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Vorwort  zur  siebenten  Auflage. 


Dass  ich  im  Allgemeinen  kein  Freund  von  Vorworten  bin,  haben 
die  vorhergehenden  sechs  Auflagen  dieses  Buches  bewiesen.  Wenn 
indessen  ein  Werk  beim  Publikum  eine  so  wohlwollende  und  nach- 
sichtige Au&ahme  findet,  wie  das  vorliegende,  so  könnte  es  dem  Verfasser 
als  eine  Art  von  gesuchter  Prüderie  gedeutet  werden,  wenn  er  jenem 
unmittelbaren  Verkehr  mit  seinen  Lesern,  wie  er  in  Vorreden  her- 
kömmlich ist,  auf  die  Dauer  geflissentlich  aus  dem  Wege  ginge.  Da 
ich  mich  von  solcher  Prüderie  ebenso  fem  weiss,  wie  von  Aufdringlich- 
keit, so  will  auch  ich  nicht  länger  zögern,  in  der  üblichen  Weise 
vor  den  Vorhang  zu  treten,  und  einige  Punkte  von  mehr  äusser- 
licher  oder  gar  persönlicher  Natur  in  den  Kreis  der  Besprechung  zu 
ziehen,  —  um  so  weniger,  als  die  Angriff^e  der  Gegner  auf  meine 
Person  und  mein  Privatleben  mich  bereits  gezwungen  haben,  dui-ch 
eine  offene  Darlegung  meines  Lebensganges  *)  meinen  Lesern  die  er- 
forderlichen thatsächlichen  Angaben  zur  eignen  Beurtheilung  der 
Stichhaltigkeit  jener  Angriffe  an  die  Hand  zu  geben. 

Ich  darf  wohl  sagen,  dass  noch  niemals  ein  Autor  von  dem  Er- 
folg seines  Buches  so  überrascht  worden  ist,  wie  ich  von  demjenigen 
der  Philosophie  des  Unbewussten.  Die  nüchterne  Orientii-ung  in  der 
Geschichte  des  Buchhandels  mit  philosophischer  Literatur  musste 
allein  schon  genügen,  um  alle  etwaigen  Illusionen  jugendlicher 
Autoreneitelkeit  zu  zerstören;  die   Auseinandersetzungen  Schopen- 


*)  Vgl.  „Die  Gegenwart'*  1875  Nr.  1—3.  Der  Artikel  ist  wieder  abgedruckt 
in  den  zu  Nei^ahr  1876  erscheinenden  „Gesammelten  Stadien  und  AuMtzen  ge- 
meinTerständlicben  Inhalts**. 
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hauer's  über  die  Langsamkeit,  mit  der  das  Bedeutende  sich  Bahn 
bricht,  legten  nachdrücklich  Zeugniss  ab  für  die  Vereinbarkeit  eines 
gewissen  Selbstbewusstseins  mit  dem  Unglauben  an  äussere  litera- 
rische Erfolge;  die  öffentliche  Meinung  zur  Zeit  der  Entstehung  des 
Norddeutschen  Bundes  schien  ausserdem  fQr  die  Aufnahme  eines 
systematischen  philosophischen  Werks  so  ungünstig  als  möglich;  und 
schliesslich  war  ich  in  der  Tiefe  meines  Herzens  viel  zu  sehr  Pes- 
simist, imi  nicht  auf  die  schlimmsten  Misserfolge  gefasst  zu  sein,  wie 
sie  von  der  Theilnahmlosigkeit  des  grossen  Publikums  für  philo- 
sophische Dinge  im  Allgemeinen  und  von  der  Abgunst  der  zünftigen 
Philosophie  gegen  den  dilettantischen  Eindringling  ins  Besondere  zu 
erwarten  standen.  Wenn  diese  Prognose  durch  den  Erfolg  als  irr- 
thümlich  erwiesen  wurde,  so  kam  dies  theils  daher,  dass  sie  allein 
auf  eine  Beobachtung  der  an  der  äusseren  Oberfläche  des  geistigen 
Lebens  zu  bemerkenden  Symptome  gestützt  war,  theils  daher,  dass  die 
Journalistik  sich  mit  ungewöhnlicher  Theilnahme  mit  der  neuen  Er- 
scheinung beschäftigte,  theils  endlich  daher,  dass  mein  Verleger  ein 
specielles  Interesse  für  meine  Bestrebungen  gefasst  hatte,  und  sich 
für  den  Vertrieb  des  (von  Anfang  an  auf  seine  eigene  Rechnung  ver- 
legten) Buches  eifiiig  bemühte. 

Die  Bedeutung  des  letzteren  Factors  hatte  Schopenhauer  gänz- 
lich übersehen,  der  geglaubt  hatte,  es  sei  genug,  ein  bedeutendes 
Werk  zu  schreiben  und  auf  seine  Kosten  drucken  zu  lassen,  und  das 
Uebrige  sei  Sache  des  Publikums.  Diese  Ansicht  ist  aber  ebenso 
einseitig,  wie  die  entgegengesetzte,  als  ob  einem  völlig  weithlosen  Buch 
eines  unbekannten  Autoi'S  ohne  irgend  welche  Anziehungskraft  auf 
das  Publikum,  und  sei  es  auch  nur  im  schlechten  Sinne,  durch  blosse 
Reclame  des  Verlegers  zu  einem  buchhändlerischen  Erfolg  verholfen 
werden  könne.  Während  alle  Betriebsamkeit  des  Verlegers  gegen- 
über einem  Buche,  das  nicht  von  einem  Leser  an  den  andern  em- 
pfohlen wird,  immer  nur  zu  geschäftlichen  Verlusten  führt,  ist  es 
wahr,  dass  das  Grosse  und  Bedeutende  in  der  Regel  durch  irgend 
welche  Zufälligkeiten  doch  schliesslich  vor  der  völligen  Vergessenheit 
bewahrt  bleibt,  aber  es  bahnt  sich  dann  nur  eben  sehr  langsam 
seinen  Weg. 

Wenn  Schopenhauer  wie  ich  das  Glück  gehabt  hätte,  einen  Verleger 
zu  finden,  der  sich  für  sein  Hauptwerk  persönlich  interessirt  hätte, 
«0  wären  ihm  jene  langen  Jahrzehnte  völliger  Vergessenheit  erspart 
geblieben,  welche  so  sehr  dazu  beigetragen  haben,  sein  eigenthümlich 
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veranlagtes  Gemüth  immer  mehr  zu  verbittern  und  seine  reiche 
Schafifenskraft  zu  lähmen.  Die  Folge  davon  wäre  gewesen,  dass  das 
deutsche  Volk  sich  ein  Menschenalter  friiher  mit  den  Geistesschätzen 
der  Schopenhauer'schen  Philosophie  durchtränkt  hätte,  und  dass  der 
mussereiche  Philosoph  energische  Impulse  erhalten  hätte,  sein  ausser- 
gewöhnliches  Talent  in  seinem  langen  Leben  zu  einer  weit  grösseren 
Menge  vielseitigerer  Leistungen  zu  verwerthen.  Nach  beiden  Rich- 
tungen könnten  die  mittelbaren  Wirkungen  für  den  gegenwärtigen 
geistigen  Horizont  des  gebildeten  Publikums  in  Deutschland  von  un- 
berechenbarer Tragweite  sein. 

Dass  die  Recensionen  über  die  Phil.  d.  Unb.  in  so  ungewöhn- 
lich grosser  Anzahl  erschienen,  lag  daran,  dass  dieses  Buch  nicht  nur 
von  den  philosophischen  Fachjournalen  und  den  eigentlichen  Literator- 
zeitungen,  sondern  auch  von  den  meisten  grösseren  Revuen  des  Li-  und 
Auslandes,  von  der  Mehrzahl  der  theologischen  Zeitschriften,  von  den 
einflussreichsten  politischen  Zeitungen  Deutschlands  und  Oesterreichs 
so  wie  endlich  auch  von  einigen  pädagogischen  und  medicinischen 
Blättern  als  ein  zur  Besprechung  geeigneter  Gegenstand  befunden 
wurde,  und  dass  die  Verlagshandlung  es  nicht  versäumt  hatte,  an 
alle  diese  Kategorien  von  Journalen  Recensionsexemplare  einzusenden. 
Das  Buch  wurde  auch  von  den  principiellen  Gegnern  bei  allem 
Tadel  gegen  seine  Grundtendenz  und  seine  einzelnen  Behauptungen 
im  Ganzen  doch  meistentheils  als  eine  hervorragende  Erscheinung  der 
neuem  philosophischen  Literatur  anerkannt^  und  fand  vielleicht  darum 
unter  den  Recensenten  der  literarischen  und  politischen  Journale  so 
viele  warme  Freunde,  weil  bei  diesen  die  Schopenhauer'sche  Philo- 
sophie den  Boden  zur  Verständigung  vorbereitet  hatte.  Die  beiden 
Kritiker,  welche  am  frühesten  mit  Entschiedenheit  auf  die  Bedeutung 
der  Phil.  d.  Unb.  hingewiesen  hatten,  waren  Hofrath  Dr.  Rudolf 
Gottschall  und  Dr.  David  Asher;  diejenigen,  welche  vielleicht  den 
relativ  grössten  Einfiuss  auf  die  rasche  Verbreitung  des  Buches  geübt 
haben,  Dr.  Heinrich  Landesmann  (Hieronymus  Lorm)  und  Dr.  Carl 
Freiherr  du  Prel.  Alle  vier  standen  wesentlich  unter  dem  Einfluss 
des  Schopenhauerianismus.  Aber  auch  von  Seiten  einiger  Hegelianer 
erhielt  das  Buch  bald  warme  Empfehlungen,  z.  B.  von  Professor 
Dr.  Ernst  Kapp  und  Dr.  Max  Schasler  (Präsident  der  philosophischen 
Gesellschaft  zu  Berlin).  Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  alle 
Namen  hier  anführen,  deren  wohlwollender  Nachsicht  in  ihrer  öffentr 
liehen  Beuitheilung  meiner  Bestrebungen  ich  Förderung  und  Er- 
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munterung  zu  weiterer  Arbeit  verdanke ;  allen  diesen  Männern  spreche 
ich  hiermit  meinen  aufrichtigen  Dank  aus. 

Nicht  minder  aber  schulde  ich  meinen  hochgeschätzten  Gegnern 
und  Feinden  den  grössten  Dank,  welche  durch  ihre  unermüdlichen 
Angriffe  gegen  meine  Leistungen  und  Bestrebungen  immer  von  Neuem 
die  ermattende  Aufinerksamkeit  des  Publikums  auf  meine  Schriften 
gelenkt  und  das  Interesse  an  denselben  lebendig  erhalten  haben. 
Leider  muss  ich  gestehen,  dass  unter  den  Vielen,  welche  sich  be- 
rufen glaubten,  mich  kritisch  zu  vernichten,  nur  recht  V^enige 
waren,  die  als  Auserwählte  gelten  konnten,  um  in  solchen  Fragen 
mitreden  zu  dürfen.  Diese  Erscheinung  ist  ganz  natürlich,  und  kehrt 
zu  allen  Zeiten  wieder;  die  ersten  polemischen  Kundgebungen  gegen 
eine  neu  auftretende  Lehre  entbehren  fast  immer  des  unbefangenen 
Blicks  und  der  geschichtlichen  Objektivität,  welche  erst  mit  der  Zeit 
durch  allmähliche  Klärung  der  Ansichten  sich  herausbilden  kann. 
Ich  habe  meine  Meinung  „über  wissenschaftliche  Polemik"  ander- 
wärts im  Zusammenhang  ausgesprochen*),  und  muss  auf  diese  Dar- 
legung verweisen,  um  zu  begründen,  weshalb  ich  mich  nur  so  selten 
veranlasst  gefühlt  habe,  in  diese  meist  unfruchtbare  Polemik  ein- 
zugreifen. Da  es  gleichwohl  für  manche  Leser  von  V^erth  sein  könnte, 
über  die  fragliche  Literatur  einen  Ueberblick  zu  gewinnen,  so  erlaube 
ich  mir,  hier  ein  chronologisch  geordnetes  Verzeichniss  einzuschalten, 
für  dessen  Vollständigkeit  ich  weit  entfernt  bin,  einstehen  zu  wollen. 
Die  in  Journalen  zerstreute  Kritik  und  Polemik  verfolgen  zu  wollen, 
habe  ich  als  eine  ganz  unlösbare  Aufgabe  längst  aufgegeben ;  ich  führe 
daher  hier  nur  selbstständige  Bücher  und  Brochuren  an,  und  habe  nur 
ausnahmsweise  vier  Arbeiten  mit  aufgenommen,  welche  nach  Umfang 
und  Inhalt  den  Charakter  selbstständiger  Schriften  tragen,  und  gleich- 
sam nur  zufällig  in  Journalen  an  die  Oeffentlichkeit  getreten  sind. 
Femer  sind  einige  Bücher  und  Schriften  mit  aufgezählt,  die  nur  in 
einem  Theil  sich  mit  meinen  Arbeiten  beschäftigen,  doch  habe  ich 
solche  Bücher,  |wo  nur  ein  kleineres  Bruchstück  sich  auf  mich  be- 
zieht, nur  insoweit  herangezogen,  als  der  Name  des  Verfassers  oder 
die  Art  der  Beurtheilung  der  Kritik  ein  besonderes  Interesse  ver- 
leiht. 


*)  „Wiener  Abendpost"  1875  Nr.  10  —  12.    Der  Artikel  ist  gleichfeUs  wieder 
abgedruckt  in  den  „Gesammelten  Stadien  und  Anfsätzen'S 


Vorwort  IX 

1870. 

1)  Zun  Yerhiltiii$$  zwischen  ¥nile   und  Motiv.    Eine  metaphysische  Yoninter- 

suchung  zur  Charakteorologie.    Von  Dr.  Juliiis  Bahnsen.  Stolp  und  Lauen- 
horg  i.  Pr.  hei  H.  Eschenhagen.    8  Bgn. 

2)  Die  Philosophie  des  Bewussten  und  die  Wahrheit  des  Unbewussten  in  den 

dialektischen  Grandlinien  des  Freiheits-  nnd  Rechtshegriffis,  nach  Hegel  und 
G.  L.  Michelet  entworfen  von  Franz  Chlehik.    Berlin  hei  0.  Löwenstein. 
7  Bogen. 
8)  Hegel,  der  unwiderlegte  Weltphilosoph.  Eine  Juhelschriftvon  C.L.  Michelet 
Leipzig  hei  Doncker  &  Homblot    (Speciell  S.  84—104.) 

1871. 

4)  Ueber  die  neue  Philosophie  des  Unbewussten.    Von  Dr.  Max  Schneidewin. 

Programm  des  Gymnasiums  zu  Hameln. 

5)  Portraits  und  Studien,  ü.  Bd.:  Literarische  Charakterköpfe.     Von  Rudolf 

GottschalL    Leipzig  hei   Brockhaus.    (Speciell  der  letzte  Essay:   „Ein 
Philosoph  des  Unbewussten.") 

6)  Naturwissenschaft  gegen  Philosophie.    Eine  IT^derlegung  der  Hartmann'schen 

Lehre  vom  Unhewussten  in  der  Leihlichkeit  von  Dr.  med.  Geo  C.  Stiebe- 
ling.    New- York  bei  L.  W.  Schmidt    10  Bgn. 

1872. 

7j  Philosophie  gegen  natnrwissenschaftllohe  Ueberhebung.  Eine  Zurechtweisung 
des  Dr.  med.  G.  Stiebeling  und  seiner  angeblichen  Widerlegung  Hartmann's. 
Von  A.  Taubert    Berlin  bei  Carl  Duncker.    7  Bgn. 

8)  Zur  Philosophie  der  Geschichte.    Eine  kritische  Besprechung  des  Hegel-Hart- 

mann'schen  Eyolutionismus   aus  Schopenhauer'schen  Prindpien.    Von  Dr. 
Julius  Bahnsen.    Berlin  bei  Carl  Duncker.    6  Bgn. 

9)  Eine  Lftcke  in  Kanf  s  Philosophie  und  Herr  Eduard  ron  Hartmann.    Von  Dr. 

Ernst  FleischL    Wien  bei  Rosner.    2  Bgn. 

10)  Welteiend  and  Weltsohnerz.   Eine  Rede  gegen  Schopenhauer's  und  Hartmann's 

Pessimismus.    Von  Professor  Dr.  Jürgen  Bona  Meyer.    Bonn  bei  Marcus. 
2  Bogen. 

11)  Hartmann's  Philosophie  des  Unbewussten,    Ein  Schmerzensschrd  des  gesunden 

Menschenverstandes.    Von  J.  G.  Fischer.    Leipzig  bei  0.  Wigand.   13  Bgn. 

12)  Der  gesunde  Menschenverstand   vor  den  Problemen   der  Wissenschaft    In 

Sachen  J.  C.  Fischer  contra  E.  y.  Hartmann.    Von  Dr.  Karl  Freiherm    du 
Prel.    Berlin,  bei  Carl  Duncker.    7  Bgn. 
18)  Das  UnbOMfusste  vom  Standpunkte  der  Physiologie  und  Descendenztheorle. 
Eine  kritische  Beleuchtung  des  naturphilosophischen  Theils  der  Philosophie 
des  Unbewussten.    Berlin  bei  Carl  Duncker.    15  Bgn. 

14)  Antl-Ilaterlaiismus.    Bd.  HI:  Kritik  aller  Philosophie  des  Unbewussten.    Von 

Dr.  Ludwig  Weis.    Berlin  bei  HenscheL    24  Bgn. 

15)  Das  Faclt  aus  E.  v.  Hartmann's  Philosophie  des  Unhewussten  gezogen  von 

G.  Enauer,  Prediger.    Berlin  bei  Heymann.    4  Bgn. 
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16)  Einige  Aofklämngen  über  das  Hellsehen  des  Unbewussten  im  menschlichen 

Denken  mit  besonderer  Beziehung  auf  das  „schottische  Gesicht^.  Von  Pro- 
fessor Dr.  J.  Hoppe.    Freiburg  L  6r.  bei  Herder. 

17)  Philosophische  Schriften.    Von  Professor  Dr.  Franz  Hoffmann.    m.  Band. 

Erlangen  bei  Deichert    (Spedell  S.  XXÜ— XXXH,  126—144,  190-201.) 

18)  Une  nouveHe  Philosophie.    Von  Charles  Secr^tan.    Lausanne  bei  6.  BrideL 

(Enthalten  in:  „Theologie  et  philosophie,  compte  rendu  etc."  Vme  ann^e 
Nr.  3  et  4.)    116  Seiten. 

1873. 

19)  Die  Harünann'sche  Philosophie  des  Unbewussten.   Von  Professor  Dr.  R.  Haym. 

Berlin  bei  Reimer.   („Preussische  Jahrbücher«  Bd.  31.   Heft  1—3.)  120  Seiten. 

20)  Der  Pessimismus  und  seine  Gegner.    (Nebst  einem  Anhang  über  den  „Anti- 

Materialismus*' von  L.  Weis.)  Von  A.  Taubert  Berlin  bei  Carl  Duncker. 
11  Bgn. 

21)  lieber  die  Hartmann'sche  Philosophie  des   Unbewussten.    Inaugural-Dlsser 

tation  von  Hermann  Ebbinghaus.  Düsseldorf,  Druck  von  Fr.  Dietz. 
4V5I  Bgn. 

22)  Gott  im  Lichte  der  Naturwissenschaften.  Studien  über  Gott,  Welt,  Unsterblich- 

keit.   Von  Professor  Philipp  Spill  er.    Berlin  bei  L.  Denicke.    8  Bgn. 

23)  Schopenhauer  als  Scholastiker.    Eine  Kritik  der  Schopenhauer'schen  Philo- 

sophie mit  B41cksicht  auf  die  gesammte  Kant' sehe  Neoscholastik.  Von  Dr. 
Moritz  Venetianer.    Berlin  bei  Carl  Duncker.    25  Bgn. 

24)  Kant's  trascendentaler  Ideallsmus  und  E.  v.  Hartmann's  Ding  an  sich.  Von  Pro- 

fessor Dr.  G.  Grapengiesser.  Halle  bei  Pfeffer.  (In  der  „Zeitschrift  für 
Philosophie  und  phUosophische  Kritik*'  Bd.  61  Heft  2,  Bd.  62  Heft  1—2, 
Bd.  63  Heft  2.)    205  Seiten. 

25)  Die  theistlsche  Weitansicht.    Von  Professor  Dr.  J.  H.  Fichte.    Leipzig  bei 

Brockhaus.    (Speciell  S.  34—52.) 

26)  Das  Unbewusste  und  der  Pessimismus.  Studien  zur  modernen  G^istesbewegung. 

Von  Dr.  Johannes  Volkelt    Berlin  bei  Henschel.    20  Bgn. 

27)  Das  Wesen  des  Weltprocesses  oder  die  Philosophie  des  Unbewussten  von 

Eduard  v.  Hartmann.  Nach  der  zweiten  deutschen  Ausgabe  mit  Vorrede, 
Einleitung  und  kritischer  Uebersicht  des  Systems  (ins  Bussische  übersetzt) 
von  A.  A.  Koslow.  *)    Moskau.    Band  L    20  Bgn. 

28)  „Der  russische  Bote.*'  Jahrgang  1873,  Januarheft  S.  1—83  ein  russischer  Essay 

von  Prof.  Struwe  über  die  Phil.  d.  Unb.   Moskau  bei  Katkof  u.  Go. 

1874. 

29)  Die  Krisle  der  abendländischen  Philosophie  in  Bezug  auf  die  Positivisten  (russisch). 

Von  Wladimir  Solowiew.    Moskau.     11  Bgn. 
80)  Der  Äugelst    Grundzüge  des  Panpsychismus  im  Anschluss  an  die  Philosophie 
des  Unbewussten,  dargestellt  von  Dr. Moritz  Venetianer.   Berlin  bei  Carl 
Duncker.    18  Bgn. 


*)  Die  rassischen  Titel  sind  in  denucher  Uebersetzong  angeführt. 
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31)  Eduard  von  HartMUirs  PMIosophie  des  UnbewMSton  ftkr  das  Bewosstsein 

weiterer  Kreise  bearbeitet  Yon  Ghistav  Hansemann.    Cöln  und  Leipzig  bei 

£.  H.  Mayer.    6  Bgn. 
S2)  Die  Moral  dee  Pesalniemue.    Nach  Veranlassung  von  Dr.  Tanbert's  Schrift: 

„Der  Pessimismus  und  seine  Gegner.'^    Von  F.  A.  Hartsen.    Nordhausen 

bei  Förstemann.    S\  Bgn. 

33)  System  der  kritischen  Pbiloeopliie.    Von  Dr.  Carl  Göring.    LTheil.   Leipzig 

bei  Veit  &  Co.    (Spedell  Gap.  m  und  X.) 

34)  Eine  BIQte  modernen  Cidturlcampfee  oder  die  neueste  Berliner  Philosophie.  Von 

Dr.  Albert  StöckL    Mainz  bei  F.  Eirchheim.    4  Bgn. 

35)  Das  Bevfusstsein.    Materialistische  Anschauungen  von  J.  G.  Fischer.    Leip- 

zig bei  Gtto  Wigand.    8  Bgn. 

36)  UnzeltgemässeBetraclitungen  von  Professor  Dr. Friedrich  Nietzsche.  Zwei- 

tes Stück:  Vom  Nutzen  und  Nachtheil  der  Historie  &it  das  Leben. 
Leipzig  bei  Fritzsche.    (Speciell  Abschn.  9,  S.  84-99.) 

37)  lieber  Monismus  (Pantheismus)  mit  Benicksichtigung  der  Philosophie  des  Un- 

bewussten.    Von  Dr.  Robert  Wirth.    Plauen  i.V.  bei  F.KNeupert  2 Bgn. 

38)  Romeo  und  Julia  im  Uohte  der  Philosophie  des  Unbewussten.   Anti-Hartmann . 

Von  Robert  Prölss.    Dresden  bei  R.  v.  Zahn.    4  Bgn. 

39)  Der  Cuiturkampf  gegen  die  katholisohe  Kirche  und  die  neuen  Eirchengesetze 

für  Hessen.  Von  Emanuel  Freiherm  von  Eetteler,  Bischof  von  Mainz. 
Mainz  bei  Kirchheim.  (Speciell  Abschn.  HI:  „Worin  besteht  das  Wesen 
der  modernen  Gultur?**) 

1875. 

40)  Die  Verblendung  Ketteler's  und  der  G^wissenskampf  deutscher  Katholiken  gegen 

Rom.  Antwort  auf  den  „Gulturkampf  gegen  die  katholische  Kirche  u.  s.  w.^ 
Von  Professor  Dr.  Fr.  Michelis.    Bo'nn  bei  P.  Neusser.    2  Bgn. 

41)  Philosophische  Fragmente.  Mit  Bezug  auf  die  v.  Hartmann'sche  Philosophie  des 

Unbewussten.  Von  A.  Kluge,  Pfarrer.  HeftL  Breslau  bei  Aderholz.  11  Bgn. 

42)  Grenzen  der  Philosophie ,  constatirt  gegen  Riemann  und  Helmholtz,  vertheidigt 

gegen  von  Hartmann  u.  Lasker.  Von  Wilhelm  Tobias.  Berlin  bei  G.  &  W.  Müller. 
25  Bgn. .  (Speciell  Abschnitt  V.) 

43)  Die  religiöse  Frage.    Wider  Eduard  von  Hartmann.    Von  Professor  Johannes 

Hub  er.    München  bei  Ackermann.    3  Bgn. 

44)  Philosophismus  und  Christenthum.     Von  Gonstantin  Frantz.     (A.  u.  d.  T. 

„Bl&tter  für  deutsche  Politik  und  deutsches  Recht**  Heft  12.)  München  bei 
Huttier.    3Vt  Bgn. 

45)  Eduard  von  Hartmann's  Religion  der  Zukunft  in  ihrer  Selbstzersetzung  nach- 

gewiesen von  Garl  Friedrich  Hemann.    Leipzig  bei  J.  G.  Hinrichs.  4VaBgn. 

46)  Das  Ziel  der  religiSsen  und  wIssensohafHIohen  Gihrung,  nachgewiesen  an  Ed. 

V.  Hartmann's  Pessimismus.  Von  Dr.  Heinrich  Schwarz.  Berlin  bei  Berg- 
gold.   6  Bgn. 

47)  „Die  Seibstzersetzung  des  Christenthums*'  —  das  JQngste  Manifest  des  phiio- 

sophlsohen  Unglaubens.  Vortrag  gehaltsn  von  Dr.  J.  J.  van  Oosterzee, 
Professor  der  Theologie  zu  Utrecht,  zur  Eröffiiung  des  üniversitatsjahrs  1874. 
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Ins  Deutsche  übersetzt  und  herausgegeben  von  F.  Meyeringh  in  der  zweiten 
Sammlung  von  „Ztm  Kampf  und  Frieden'*.  Gotha  bei  F.  A.  Perthes. 
(8.  193-246.) 

48)  Herr  von  Hartmann  and  die  Seibatzersetzung  des  Chriatenthums.    Eine  Kritik 

Ton  Waldemar  Sonntag.    Gera  bei  Griesebach.    3  Bgn. 

49)  Ueber  das  Prineip  des  Realismus.    Von  J.  H.  von  Kirchmann.    Leipzig  bei 

E.  Koschny.    4  Bgn.     (SpedeU  S.  84—60.) 

50)  Der  moderne  Pessimismus.    Heft  54— 55  der  „Deutschen  Zeit-  und  Streitfragen*'. 

Von  Prof.  Dr.  Edmund  Pfl  ei  derer.    Berlin  bei  Laderitz.    7  Bgn. 

51)  Das  Wesen  des  Weltprocesses  oder  die  Philosophie  des  Unbewussten,  russisch 

von  A.  A.  Koslow  (vgl  Nr.  27).    Moskau.    Band  ü.    27Vi  Bgn. 

52)  Kritiic  des  philosophischen  Pessimismus  der  neuesten  Zeit.  Eine  von  der  Haager 

Gesellschaft  zur  Yertheidigung  der   christlichen   Religion   gekrönte  Preis- 
schrift von  Dr.  G.  P.  Weygoldt,  Diakonus  und  Schulvorstand  in  Wein- 
heim.   Leiden  bei  BrilL    10  Bgn. 
58)  Wijsgeerig  Pessimisme  van  den  jongsten  T\jd  door  Dr.  W.  Sehe  ff  er,  Predi- 
kant  te  Leiden.    Leiden  bei  Brill. 

Ohne  Zweifel  hiesse  es  der  Geduld  eines  Menschen  Uebermensch- 
liches  zumuthen,  wenn  man  von  ihm  verlangen  wollte,  dass 
er  die  gesammte  aufgeführte  Literatur  durchlesen  sollte;  anderei*seits 
aber  kann  es  auch,  nicht  angemessen  erscheinen,  über  eine  Lehre, 
welche  bereits  zum  Gegenstande  so  vielfacher  Controversen  geworden, 
noch  jetzt,  wie  es  leider  so  oft  geschieht,  mit  einer  allein  auf  die 
Phil.  d.  Unb.  (womöglich  älterer  Auflage)  gestützten  öffentlichen 
Kritik  hervorzutreten,  ohne  von  den  bisher  geführten  Verhand- 
lungen irgend  welche  Eenntniss  genonmfien  zu  haben.  Wer  dies 
unternimmt,  begeht  ein  Unrecht  gegen  das  Publikum,  dem  er  be- 
reits so  und  so  oft  vorgebrachte  und  widerlegte  Einwendungen  von 
Neuem  mit  anzuhören  zumuthet.  Darum  sollte  jeder,  der  seine 
Stimme  in  einem  derartigen  schwebenden  Processe  zu  erheben  be- 
ansprucht, sich  vorher  wenigstens  einen  ungefähren  Einblick  in  die 
Processakten  zu  verschaffen  bemüht  sein,  und  vor  allen  Dingen  nicht 
unterlassen,  von  den  Argumenten  Eenntniss  zu  nehmen,  mit  Hülfe 
derer  die  Yertheidigung  die  Vorwürfe  der  Ankläger  zu  entkiäften 
versucht  hat. 

Li  dieser  Hinsicht  dürfte  es  nun  gewiss  manchem  Leser  wün- 
schenswerth  sein,  eine  Orientirung  über  den  relativen  Werth  der 
verschiedenen  Schriften  zu  erhalten;  indessen  abgesehen  davon,  dass 
einer  solchen  von  mir  ausgehenden  Werthbestimmung  Zweifel  über 
die  Unbefangenheit  des  Beuitheilers  anhaften  möchten,  wird  es  für 
den   ins  Auge  gefassten  Zweck  genügen ,   eine   kleine  Anzahl  der 


Vorwort  XIII 

wichtigeren  Erscheinungen  herauszuheben.  Da  wären  denn  in  erster 
Reihe  zu  nennen  Nr.  26  und  13,  20  und  30,  in  zweiter  Reihe  Nr.  7,  12, 
8,  23  und  50 ;  und  an  diesen  neun  Schriften  werden  die  meisten  Leser 
wohl  genug  haben,  wenn  sie  ausserdem  nicht  unterlassen,  sich  mit 
denjenigen  unter  meinen  kleineren  Schriften  vertraut  zu  machen, 
welche  entweder  direkt  in  jene  Polemik  eingi*eifen  (wie  z.  B.  die 
„Erläuterungen  zur  Metaphysik  des  ünbewussten  **  und  zum  Theil 
auch  die  Schrift  über  „Wahrheit  und  Irrthum  im  Darwinismus"), 
oder  doch  einen  Theil  der  Probleme  der  Philosophie  des  Unbewussten 
in  einer  durch  den  G^ensatz  zur  Kritik  vertieften  Gestalt  be- 
handeln. — 

Dass  nun  aber  ein  philosophisches  Buch  von  einem  bisher  un- 
bekannten Autor  in  weiteren  Kreisen  des  gebildeten  Publikums  so  rasch 
Terrain  gewinnen  konnte,  und  dass  es  so  viele  Schriftsteller  ver- 
anlasste, sich  in  Büchern,  Brochuren  und  Zeitschriften  mit  demselben 
kritisch  zu  beschäftigen,  das  erfordert  zu  seiner  Erklärung  noch  die 
Anerkennung  zweier  in  den  Zeitverhältnissen  begründeten  Voraus- 
setzungen, nämlich  erstens  einen  unter  der  scheinbar  au&  Höchste 
gestiegenen  Apathie  gegen  philosophische  Untersuchungen  verborgenen 
Heisshunger  des  grossen  Publikums  nach  denselben,  und  zweitens 
einen  Zustand  ungewöhnlichen  Damiederliegens  der  zur  Be- 
friedigung dieses  Bedürfnisses  von  Amts  wegen  berufenen  Zunft- 
philosophie. Das  in  den  fünfziger  und  sechziger  Jahren  zum  guten 
Ton  gehörige  zur  Schau  Tragen  von  Verachtung  und  Verhöhnung 
der  Philosophie  war  zu  Ende  des  vorigen  Jahrzehntes  auf  einem  Höhe- 
punkt angelangt,  der  etwas  Forcirtes  und  Aflfectirtes  hatte,  gleich 
dem  lauten  Pfeifen  des  Baueiiijungen  auf  dem  finstem  Kirchhof; 
der  metaphysiklose  Empirismus,  dem  nachgerade  vor  seiner  ge- 
priesenen Selbstherrlichkeit  bange  zu  werden  anfing,  war  reif  zu 
einem  plötzlichen  Umschlag,  und  was  diesen  Umschlag  so  lange  Jahre 
verhinderte,  war  nur  die  abschreckende  Dürre  und  Dürftigkeit  der 
Kathederphilosophie,  welche  die  übliche  Geringschätzung  der  Philo- 
sophie immer  von  Neuem  in  dem  Glauben  an  ihre  Berechtigung  be- 
stärken musste.  In  diesen  Zeitpunkt  fiel  das  Erscheinen  der  Phil- 
d.  Unb.;  das  Publikum  war  nur  darum  im  Stande,  eine  relativ 
so  grosse  Anzahl  von  Exemplaren  dieses  metaphysischen  Werkes  zu 
absorbiren,  weil  es  durch  die  lange  Zeit  der  philosophischen  Unpro- 
ductivität  so  ausgedörrt  war,  wie  der  Acker  nach  langem  Regen- 
mangel, und  die  übertriebene  Werthschätzung,  welche  der  Phil. 
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d.  Unb.  vielfach  entgegengebracht  wurde,  hatte  dieselbe  wesentlich 
dem  Umstand  zu  verdanken,  dass  ihr  Werth  an  dem  Hintergrunde 
des  zeitgenössischen  Büchermarktes  der  Zunftphilosophie  gemessen 
wurde,  welcher  ihr  durch  seinen  Contrast  ein  an  und  fdi*  sich  un- 
verdientes Relief  gab.  Kein  Wunder,  dass  die  HeiTen  von  der  Zunft 
sehr  bald  Unrath  witterten,  und  sich,  da  sie  rasch  genug  die  Un- 
möglichkeit des  Todtschweigens  einsehen  mussten,  mit  Macht  auf  das 
kritische  Zerpflücken  warfen.  Seitdem  sie  aber  haben  erleben 
müssen,  was  sie  sich  bei  einiger  Ueberlegung  hätten  vorher  sagen 
können,  dass  ihr  eifriges  Kritisiren  den  entgegengesetzten  Erfolg  hatte, 
als  sie  beabsichtigt  hatten,  befinden  sie  sich  wirklich  in  einiger  Ver- 
legenheit, welche  Stellung  sie  weiterhin  zu  mir  einnehmen  sollen. 
Uebrigens  haben  auch  unter  den  Philosophiepi-ofessoren  sich  mehrere 
rühmliche  Ausnahmen  gefunden,  welche  bei  allen  Vorbehalten  gegen 
die  Stichhaltigkeit  meiner  Theorie  die  philosophische  Bedeutung  der- 
selben doch  willig  und  wohlwollend  anerkannten  (ich  nenne  statt 
mehrerer  nur  die  Namen  Franz  Hoflfmann,  Moritz  Carriere,  J.  H.  Fichte, 
Edmund  Pfleiderer  u.  s.  w.).  Aber  auch  in  Betreflf  der  eifrigen 
W^idersacher  aus  den  Reihen  der  Zunft  ist  ehrend  zu  constatiren, 
dass  der  literarische  Anstand  nirgends  verletzt  worden  ist.  Die 
Polemik  auf  das  Gebiet  persönlicher  Schmähungen  und  Verläum- 
düngen  hinüberzuspielen,  blieb  einem  alten  Berliner  Privatdocenten 
vorbehalten,  der  das  Schimpfen  Schopenhauer's  auf  die  zünftigen 
Professoren  zu  überbieten  trachtet,  als  ob  er  nicht  selbst  seit  Jahr- 
zehnten vergeblich  nach  Aufiiahme  in  die  Zunft  gestrebt  hätte ,  und 
dessen  Art  und  Weise  von  persönlicher  Polemik  vom  Minister  Falk 
nicht  mit  Unrecht  als  „allen  Anstands  baar"  bezeichnet  worden  ist.  *) 


*)  Wer  die  Seiten  440  —  442  und  537 — 539  in  der  zweiten  Auflage  von 
Dühring*8  „kritischer  Geschichte  der  Philosophie'*  im  Zusammenhang  durchliest 
(insbesondere  S.  441  Z.  6 — 13  mit  S.  538  unten  vergleicht),  der  wird  diese  Art  von 
Polemik,  welche  den  Charakter  und  das  Privatleben  des  wissenschaftlichen  Gegners 
schaamlos  begeifert,  nicht  bloss  „allen  Anstands  baar"  finden,  sondern  von  einer  ge- 
radezu Ekel  erregenden  Gemeinheit  der  Gesinnung  und  Unfläthigkeit  des  Ausdrucks. 
Dabei  kennt  Dühring  mich  persönlich  gar  nicht,  ja  nicht  einmal  einen  Dritten,  der 
mich  kennte,  unterlässt  es  auch  wohlweislich,  für  seine  Beschul- 
digungen Gewährsmänner  zu  nennen;  hieraus  allein  geht  schon  hervor, 
dass  er  bei  seinen  Verläumdungen  rein  auf  die  Erfindungskraft  seiner  Phantasie 
angewiesen  war.  Nur  in  einem  einzigen  Punkte  musste  er  über  den  Thatbestand 
durch  den  betheiligten  Dritten  genau  informirt  sein,  und  gerade  hier  zeigt  sich 
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Der  Leser  kann  aus  diesen  Andeutungen  entnehmen,  dass  auch 
mir  das  Loos  der  meisten  Personen,  welche  die  öffentliche  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  lenken,  nicht  erspart  geblieben  ist,  das  Loos  näm- 
lich, seinen  Namen  durch  den  Koth  geschleift  zu  sehen.  Auf  der 
andern  Seite  ist  mir  aber  auch  reicher  Ersatz  dafür  zu  Theil  ge- 
worden durch  so  manches  überraschende  und  rührende  Zeichen  ehren- 
den Vertrauens  und  warmer  persönlicher  Theilnahme.  Auch  diesen 
Spendern  anregender  Ermunterung  zu  weiterem  Yorwärtsstreben  hier 
ein  freundliches  Dankeswort  zuzurufen,  sei  mir  nicht  verargt. 

Die  rasch  auf  einanderfolgenden  Auflagen  boten  Gelegenheit,  den 
Inhalt  des  Werkes  stets  von  Neuem  zu  revidiren,  diejenigen  Stellen, 
welche  zu  häufigen  Missverständnissen  Anlass  gegeben  hatten,  genauer 
zu  erläutern,  kleinere  Lücken,  welche  im  Gedankengange  fühlbar 
geworden  waren,  auszufüllen,  mannichfachere  Perspectiven,  wenn  auch 
nur  in  kurzen  Andeutimgen,  zu  eröffnen,  den  inneren  Zusammenhang 
der  Principien  immer  klarer  darzulegen  und  immer  tiefer  zu  be- 
gründen, und  die  einschlägigen  Fortschritte  der  Specialwissen- 
schaften in  ergänzenden  Zusätzen  mit  aufzunehmen.  So  erwünscht 
mir  diese  Gelegenheit  auch  aus  inneren  Gründen  sein  musste,  so 
lästig  wurde  doch  ihre  häufige  Wiederholung.    Zusätze  in  ein  fer* 


in  eclatanter  Weise,  wie  frech  und  perfide  er  diesen  Thatbestand  sn  entstellen 
nnd  zu  verdrehen  gewagt  hat  Er  behauptete  nämlich  in  seiner  „Krit.  Gesch.  d. 
Phil.**  S.  441  Z.  17 — 21,  und  in  seinem  offenen  Brief  an  den  Redactenr  der  „Grazer 
Tagespost"  in  deren  „Literaturblatt''  IST4  Kr.  39,  dass  mein  Verleger,  oder  mit 
andern  Worten  —  da  zwischen  Verleger  nnd  Verfasser  ein  Unterschied  nicht 
gemacht  werden  dürfe  (!?)  —  ich  selbst,  versucht  hätte,  den  reichen  Bgouterie- 
fiibrikanten  und  Landtagsabgeordneten  Herrn  Moritz  Müller  senior  in  Pforzheim 
durch  die  „Summe**  von  zwei  Thalern  (I)  zu  bestechen.  Trotz  der  Albern- 
heit dieser  Beschuldigung  Hess  Herr  M.  Müller  in  gerechter  Entrüstung  über  diesen 
Missbrauch  seines  Kamens  sich  herbei,  dieselbe  in  zwei  verschiedenen  öffentlichen 
Erklärungen  ausdrücklich  zu  dementiren  (in  einer  Zuschrift  an  die  Kedaction  der 
„Deutschen  Dichterhalle**  daselbst  1874  Nr.  18  —  wiederabgedruckt  im  Lit.  Bl.  d. 
Grazer  Tgp.  1874  Nr.  41  —  und  in  einer  „Erklärung  vom  10.  Nov.  1874"  in  der  „Ba- 
dischen Landeszeitung**  —  wiederabgedruckt  in  der  „Gäa**  1875  Heft  1).  Durch 
seine  privaten  Agitationen  und  brieflichen  Mittheilungen  hatte  Dühring  ferner  den 
damaligen  Redakteur  des  „Literaturblattes**  der  „Grazer  Tagespost**  veranlasst,  in 
einem  Feuilletonartikel  in  Nr.  195  d.  J.  1874  seine  moralischen  Verdächtigungen 
gegen  mich  in  theilweise  noch  unzweideutigerer  Form  zu  wiederholen ;  der  letztere  hat 
sich  indessen  nach  reiflicher  Prüfung  bewogen  gefunden,  durch  eine  öffentliche  Er- 
klärungin drei  Blättern  allen  beleidigenden  Inhalt  seines  Artikels  zu  desavouiren 
(Grazer  Tagespost  1875  ad  Nr.  101\ 
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tiges  Buch  hineinzuarbeiten,  ist  eine  weit  mühsamere  und  zeit- 
raubendere Arbeit,  als  deijenige  glaubt,  der  so  etwas  noch  nicht 
selbst  versucht  hat;  und  was  mich  dabei  am  störendsten  und  un- 
angenehmsten beiHhile,  das  war  die  jährliche  Wiederkehr  der 
Correkturen.  Für  mich  ist  schon  das  erste  Durchlesen  des  selbst 
Geschriebenen  eine  höchst  peinliche  Aufgabe;  aber  immer  von 
Neuem  seine  eigene  Arbeit  durchlesen  zu  müssen,  wird  einem  zu- 
letzt so  überdrüssig,  dass  man  kaum  noch  begreift,  wie  ein  Dritter 
an  derselben  Interesse  finden  könne.  So  empfand  ich  es  denn  als 
eine  Art  Erlösung,  als  die  Verlagshandlung  mir  bei  der  Vorbereitimg 
zur  fünften  Auflage  den  Vorschlag  machte,  den  Satz  Stereotypiren  zu 
lassen.  Ich  fühlte  sehr  wohl,  wie  gewichtige  Bedenken  einer  solchen 
Fixirung  des  W^erkes  eines  lebenden  Autors  entgegenstehen,  aber 
immerhin  blieb  es  mir  ja  auch  fernerhin  unbenommen,  Nachträge  zu 
späteren  Auflagen  zu  geben,  und  der  Wunsch,  mich  von  den  jähr- 
lichen Correkturen  zu  befreien  und  mit  diesem  einen  Buch  endlich 
einmal  abzuschliessen,  war  zu  dringend,  als  dass  ich  mich  nicht  über 
solche  Bedenken  hinweggesetzt  hätte.  Es  ist  eine  peinliche  Lage, 
wenn  ein  Schriftsteller  mit  seinen  Interessen  und  Gedanken  bei  neuen 
Aufgaben  weilt,  und  stets  dadurch  behindert  und  abgelenkt  wird, 
dass  die  zu  realen  Mächten  gewordenen  Erstgeborenen  seines  Ge- 
hirns immer  von  Neuem  ihre  Rechte  auf  weitere  Pflege  und  Aus- 
bildung gegen  den  Vater  geltend  machen. 

So  erscheint  denn  auch  die  vorliegende  siebente  Auflage  im  Text 
in  unveränderter  Gestalt,  durch  die  angefügten  Nachträge  jedoch  in 
abermals  erweitertem  Umfang,  der  etwa  auf  das  Anderthalbfache  der 
1.  Aufl.  angewachsen  ist.  Schon  von  der  dritten  Auflage  an  wurden 
Stimmen  laut,  welche  den  Umfang  des  Werkes  für  einen  Band  als 
zu  gioss  bezeichneten,  und  würde  diese  Bemerkung  für  die  siebente 
Auflage  ohne  Zweifel  in  noch  höherem  Grade  berechtigt  gewesen 
sein.  Dieser  Rücksicht  ist  nun  durch  Trennung  in  zwei  Bände  Rech- 
nung getragen.  Wenn  ich  im  Gegensatz  zum  zweiten  Bande,  der 
„Metaphysik  desünbewussten",  den  ei-sten  unter  der  Bezeichnung  „Phä- 
nomenologie des  Unbewussten"  zusammengefasst  habe,  so  wird  man 
diesen  Titel  im  Allgemeinen  wohl  gelten  lassen  dürfen,  wenngleich 
nicht  zu  bestreiten  ist,  dass  auch  im  ersten  Bande  bereits  meta- 
physische Excurse  vorkommen,  so  wie  anderei*seits  auch  im  zweiten 
einige  phänomenologische  Betrachtungen  nachgeholt  sind. 

Derjenige  Theil  der  Philosophie  des  Unbewussten ,  welcher  schon 
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seit  Jahren  meinen  gesteigerten  Ansprüchen  am  wenigsten  genfigte, 
war  der  Abschnitt  A  fiber  „Die  Erscheinung  des  Unbewussten  in  der 
Leiblichkeif  Dies  wird  niemanden  Wunder  nehmen,  der  mit  den 
Fortschritten  der  Physiologie  im  Allgemeinen  und  denen  der  Nerven- 
physiologie ins  Besondere  in  dem  letzten  Decennium  vertraut  ist. 
Als  ich  im  Winter  1864/65  diesen  Abschnitt  niederschrieb,  waren  die 
Quellen,  aus  denen  ich  meine  Kenntnisse  geschöpft  hatte,  selbst 
schon  nicht  mehr  allemeuesten  Datums ;  ich  nenne  spedell  Wagner' s 
Handwörterbuch  der  Physiologie  und  die  Lehrbücher  der  Physiologie 
von  Johannes  Müller,  Valentin  und  Burdaeh.^  Für  einzelne  Capitel  (z.  B. 
das  über  Naturheilkraft)  war  ich  geradezu  genöthigt,  auf  ältere 
Werke,  wie  die  Schiiften  von  Burdach,  zurückzugreifen,  weil  die  neuere 
Physiologie  geflissentlich  alles  ignorirte,  was  si^h  nicht  in  die  materiali- 
stische Schablone  einzwängen  liess.  Hierin  beginnt  sich  neuerdings 
wieder  ein  Umschwung  zum  Besseren  anzubahnen. 

Ich  habe  schon  bei  der  Redaction  der  diitten  und  fünften  Auf- 
lage geschwankt,  ob  ich  nicht  den  Abschnitt  A  einer  vollständigen 
Neubearbeitung  unterziehen  sollte,  habe  aber  nach  reiflicher  Er- 
wägung von  diesem  Gedanken  Abstand  genommen.  Ein  philo- 
sophisches Werk  hat  weit  mehr  als  jedes  andere  wissenschaftliche 
Werk  die  Aufgabe,  in  seiner  Anlage  und  Architektonik  zugleich 
künstlerischen  Rücksichten  Rechnung  zu  tragen,  welche  selbstver- 
ständlich bei  seinem  Entstehen  nur  unbewusst  mitgewirkt  zu  haben 
brauchen.  Wie  es  aber  eine  missliche  Sache  ist,  einen  Bauplan 
oder  ein  Drama  abzuändern,  so  auch  bei  der  Architektonik  eines 
philosophischen  Werks ;  man  beseitigt  unleugbare  Fehler  und  Mängel, 
und  bringt  dafür  neue  Inconvenienzen  und  Disharmonien  hinein,  an 
die  man  gar  nicht  gedacht  hat.  Der  Kenner  sieht  nachher  stets, 
dass  die  Arbeit  nicht  aus  einem  Guss  ist,  dass  er  Flickwerk 
und  Stückwerk  vor  sich  hat.  Besser  ist  es  in  einem  solchen  Falle, 
man  lässt  das  Alte  mit  seinen  Mängeln  wie  es  ist,  und  macht  etwas 
ganz  Neues  dazu.  Dies  gilt  nicht  bloss  für  Kunstwerke,  sondern  auch 
für  philosophische  Werke;  denn  nirgends  handelt  es  sich  weniger  darum, 
die  Wahrheit  als  fertiges  Resultat  aufzutragen,  als  in  der  Philosophie, 


*)  Dass  ich  im  Interesse  der  Popularität  meines  Baches  die  Selbstverlengnnng 
ent&ltete,  anf  die  Anfährong  der  BelagsteUen  för  die  Beispiele  im  Einzelnen  zn 
Terzichten,  ist  von  einigen  meiner  Gegner  weidlich  zu  meinen  Ungunsten  ansgebentet 
worden,  daher  ich  jetzt  im  Anhang  und  den  Nachträgen  die  Beläge  dtire. 
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WO  vielmehr  das  eigentlich  Bildende  und  Anregende  für  den  Leser 
in  der  Offenlegung  des  Einblicks  in  das  Wachsen  und  Werden  der 
Wahrheit  zu  suchen  ist  So  habe  ich  es  denn  vorgezogen,  den  neuen 
Lesern,  welche  die  Philosophie  des  Unbewussten  sich  in  dieser  neuen 
Auflage  zu  emngen  hofft,  die  ursprüngliche  Fassung  des  Abschnitts 
A  nicht  vorzuenthalten,  sondeni  an  Stelle  einer  Umarbeitung  desselben 
als  Anhang  eine  Abhandlung  „Zur  Physiologie  der  Nervencentra" 
anzufügen,  aus  welcher  dieselben  erkennen  können,  in  welcher  Weise 
etwa  ich  gegenwärtig  bei  einer  eventuellen  Neubearbeitung  diesen 
Theil  behandelt  haben  würde.  Zugleich  dient  dieser  Anhang  dem 
Abschnitt  A,  dessen  Kenntniss  er  voraussetzt,  zur  Ergänzung  in 
Bezug  auf  den  gegenwärtigen  fortgeschrittenen  Stand  unserer  nerven- 
physiologischen  Kenntnisse.  Wiederholungen  aus  dem  Text  der  Phil, 
d.  Unb.  bin  ich  bemüht  gewesen  zu  vermeiden,  so  weit  es  der  noth- 
wendige  Zusammenhang  der  Abhandlung  zuliess.  Wie  dieser  Anhang 
eine  physiologische,  so  bildet  meine  Schrift  „Wahrheit  und  Irr- 
thum  im  Darwinismus'^  eine  biologische  Ergänzung  zu  dem  natur- 
phjlosophischen  Theil  der  Phil.  d.  Unb.,  speciell  zum  Capitel  A  VUI; 
der  engere  geistige  Zusammenhang  beider  Ergänzungsschriften  wird 
dem  aufmerksamen  Leser  nicht  entgehen. 

Die  Schwierigkeit  meiner  Stellung  gegenüber  den  heutigen  Ver- 
tretern der  Naturwissenschaft  ist  mir  wohl  bewusst.  Dieselben  sind 
entweder  Anhänger  der  älteren  Richtung,  d.  h.  sie  huldigen  einem 
sogenannten  exacten  Empirismus,  der  von  der  Durchforschung  des 
Einzelnen  niemals  einen  Blick  zu  einer  allgemeineren  Uebersicht  des 
grossen  Ganzen  zu  erheben  wagt,  und  bekreuzigen  sich  vor  aller 
Philosophie ;  oder  aber  sie  streben  nach  einer  naturphilosophischen 
Weltanschauung,  sind  dann  jedoch  Anhänger  des  Darwinismus  in 
seiner  crass  mechanistischen  und  antiteleologischen  Gestalt.  Die 
erstere  Classe  perhorrescirt  selbstverständlich  alle  Philosophie  als 
solche,  gleichviel  ob  dieselbe  sich  ihrerseits  bemüht,  eine  Anknüpfung 
bei  der  Naturwissenschaft  zu  gewinnen  oder  nicht ;  die  letztere  Classe 
erkennt  zwar  im  Princip  die  Nothwendigkeit  einer  Verständigung 
zwischen  Naturwissenschaft  und  Philosophie  an,  glaubt  aber  in  der 
von  mir  vertretenen  teleologischen  Metaphysik  den  Gegner  der- 
jenigen Philosophie  zu  sehen,  zu  welcher  allein  sie  eine  Brücke 
schlagen  zu  können  hofft  So  kommt  es,  dass  der  eine  Theil  der 
Naturforscher  mich  ignorirt,  weil  ich  Philosoph  bin,  der  andre  mich 
bekämpft,  weil  ich  ein  solcher  Philosoph  bin.   Aber  schon  sind  die 
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ersten  Anzeichen  von  einem  heranwachsenden  Geschlecht  erkennbar, 
welches  nicht  nur  die  Berechtigung  der  Philosophie  überhaupt,  son- 
der auch  die  Berechtigung  einer  idealistischen  Philosophie  neben  und 
Aber  der  mechanistischen  Weltansicht  der  Wissenschaften  der  Materie 
anerkennt,  einer  Vereinigung,  welche  allein  im  Stande  ist,  denjenigen 
Idealismus,  dem  das  deutsche  Volk  seine  Grösse  verdankt,  mit  den 
Resultaten  der  neuesten  Forschung  zu  versöhnen  und  einem  totalen 
Bruche  zwischen  Zukunft  und  Vergangenheit,  zwischen  Verstand  und 
Gemüth  vorzubeugen.  Es  ist  meine  feste  Ueberzeugimg ,  dass  die 
exclusiv  mechanistische  Weltansicht  des  Darwinismus  nur  eine  ge- 
schichtliche Durchgangsstufe  von  dem  früheren  seichten  Materialis- 
mus zu  einem  vollen  und  ganzen  Idealrealismus  ist,  und  nur  dazu 
dienen  soll,  der  lebenden  und  heranwachsenden  Naturforschergeneration 
den  Uebergang  von  einen  Pol  zum  andern  zu  vermitteln  und  zu  erleich- 
tem. Indem  ich  diese  unentbehrliche  und  unausbleibliche  Versöhnung 
der  modernen  Naturwissenschaft  und  ihrer  grossartigen  aber  einseitigen 
Resultate  mit  der  idealistischen  Bildung  unsres  Volkes  fördere,  glaube  ich 
in  der  That  der  Naturwissenschaft  bessere  Dienste  zu  leisten  als  diejenigen 
exclusiven  Vertreter  dei-selben,  welche  den  an  und  für  sich  achtungs- 
werthen  Muth  der  Consequenz  besitzen,  die  gesammte  moderne  Welt- 
anschauung nach  Massgabe  der  Einseitigkeit  der  naturwissenschaft- 
lichen Methode  einer  radicalen  Umgestaltung  unterwerfen  zu  wollen, 
bei  welcher  die  höchsten  Geistesschätze  unserer  Cultur  unaufhaltsam 
der  Consequenz  zum  Opfer  fallen  mttssten. 

Bis  jenes  heranwachsende  Geschlecht  von  Naturforschem  meine 
bezüglichen  Bestrebungen  würdigt,  muss  ich  mich  mit  der  An- 
erkennung begnügen,  die  denselben  in  reichem  Maasse  schon  jetzt 
von  solchen  Vertretern  unserer  idealistischen  Cultur  gezollt  wird, 
welche,  weit  entfernt,  die  Resultate  der  modernen  Naturwissenschaft 
zu  ignoriren  oder  zu  verdanunen,  die  Nothwendigkeit  einer 
organischen  Einfügung  derselben  in  den  Idealismus 
einsehen,  bisher  aber  einen  geeigneten  Führer  bei  der  Lösung  dieser 
von  den  exclusiven  Vertretern  der  Naturwissenschaft  selbst  für  un- 
möglich erklärten  Aufgabe  vermissten.  Aus  diesem  Grunde  beginnt 
seit  einiger  Zeit  selbst  die  Theologie  einen  werthvoUen  Bundes- 
genossen in  mir  zu  schätzen,  obschon  wohl  kaum  jemand  in  schärferer 
Form  als  ich  seine  Ueberzeugung  ausgesprochen  hat,  dass  das  Christen- 
thum  kein  lebendiger  Factor  unserer  Culturentwickelung  mehr  ist, 
und  alle  seine  Phasen  bereits  durchlaufen  hat. 
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Darüber  bin  ich  mir  vollkommen  klar,  dass  ich  es  nach  wie  vor 
keiner  Partei  ond  keiner  Schule  recht  machen  werde;  ebenso  sicher 
bin  ich  aber  auch,  dass  dies  wenigstens  eine  negative  Bedingung  ftür 
alles  Bedeutende  ist,  wenn  schon  dieses  Merkmal  ebensowohl  auf  das 
Bizarre  und  Absurde  Anwendung  findet  Wenn  ich  es  aber  auch 
keiner  Partei  und  keiner  Schule  zu  Dank  mache,  so  weiss  doch 
wenigstens  jede  ganz  genau  und  unzweideutig,  woran  sie  mit  mir 
ist,  da  ich  das,  was  ich  will  und  was  ich  meine,  allezeit  unverhohlen 
und  manchmal  vielleicht  allzudeutlich  gerade  herausgesagt  habe.  In 
der  That  hat  diese  meine  offne  Stellungnahme  es  den  abweichenden 
Richtungen  sehr  erleichtert,  auch  ihrerseits  zu  mir  eine  klare  Position 
zu  nehmen,  das  ihnen  Missfallende  zu  tadeln  und  zu  verwerfen,  und 
das  ihnen  Zusagende  achtungsvoll  anzuerkennen. 

So  möge  denn  die  Philosophie  des  Unbewussten  auch  in  der  vor- 
liegenden siebenten  Auflage  die  freundliche  Aufnahme  finden,  welche 
ihr  in  den  früheren  Auflagen  in  so  reichem  Maasse  zu  Theil  geworden 
ist  Ihren  Autor  aber,  diese  Bitte  sei  zum  Schluss  gestattet,  möge 
man  in  Bezug  auf  seine  wissenschaftlichen  Leistungen  und  Bestrebungen 
fernerhin  nicht  mehr  ausschliesslich  nach  diesem  Einen  Buch,  das 
seinen  Namen  bekannt  gemacht  hat,  sondern  nach  der  Gesammtheit 
der  von  ihm  veröffentlichten  Schriften  in  ihrem  systematischen  Zu- 
sammenhange beurtheilen. 

Berlin,  im  Oktober  1875. 

Ednard  von  Hartmann. 


Vorwort  zur  achten  Auflage. 


Obschon  seit  Erscheinen  der  siebenten  Auflage  die  Ungunst  der 
Zeitverhältnisse  auf  dem  ganzen  Buchhandel  in  ungewöhnlicher  Weise 
lastete,  und  insbesondere  die  wissenschaftliche  Literatur  von  der 
Einschränkung  des  literarischen  Budgets  des  Lesepublikums  am 
schwersten  betroffen  wurde,  so  ist  es  mir  doch  vergönnt,  hiennit  die 
achte  Auflage  zu  übergeben,  und  fühle  ich  mich  dem  Publikum  für 
diese  fortdauernde  ungewöhnliche  Theilnähme  zu  um  so  gi-össerem 
Danke  verpflichtet,  als  es  vor  zwei  Jahren  nahe  genug  lag,  die  Nach- 
frage nach  der  Phil.  d.  Unb.  in  Deutschlund  durch  die  sechs  ersten 
Auflagen  dieses  Buches  wohl  für  längere  Zeit  als  gesättigt  zu  be- 
trachten. Wenn  die  In-thümlichkeit  dieser  Vennuthung  auf  der 
einen  Seite  für  den  Autor  eine  wohlthuende  Ermunteiiing  seines 
Sti-ebens  bildet,  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite  auch  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  in  dem  massenhaften  Absatz,  welchen  die  Phil.  d.  Unb. 
in  den  Kreisen  des  gi-ossen  Publikums  gefunden  hat  (die  ersten  sieben 
Auflagen  repräsentiren  über  zehntausend  Exemplare),  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Gefahr  für  die  richtige  Würdigung  der  gesammten 
philosophischen  Tendenzen  des  Verfassers  liegt,  weil  ein  geschichtlich 
feststehendes  Urtheil  von  sachkundiger  Seite,  das  den  Laien  zui- 
Richtschnur  dienen  könnte,  sich  noch  nicht  gebildet  hat,  und  das 
Urtheil  der  Laien  in  der  Regel  mehr  durch  hervoi'stechende  Aeusser- 
lichkeiten  als  durch  das  nicht  leicht  erkennbare  innere  Wesen  der 
Sache  bestimmt  wird.  Nur  zu  viele  von  Denen,  welche  die  Phil.  d. 
Unb.  kaufen  oder  leihen,  fühlen  ihr  „metaphysisches  Bedüi'fhiss'' 
befriedigt,  wenn  sie  die  Capitel  über  die  Liebe  und  das  Elend  des 
Daseins  durchblättert  haben,  und  meinen  nun,  mit  gutem  Gewissen 
mitsprechen  zu  können ,  wenn  von  der  Phil.  d.  Unb.  die  Rede  ist. 
„Philosoph  des  Unbewussten,  Foiisetzer  Schopenhauers,  modemer 
Vertreter  des  Pessimismus"  —  solche  einseitige  und  oft  unveretan- 
dene  Stichworte  genügen  ihnen ,  um  sich  als  Kenner  zu  legitimiren ; 
dieselben  werden  dem  Namen  „Haitmann"  gleichsam  als  Etiquet 
aufgeheftet,  das  er  fortan  als  seine  Signatur  mit  sich  herumschleppen 
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muss.  Hätte  die  Phil.  d.  Unb.  in  9  Jahren  statt  8  Auflagen  deren 
2 — 3  erlebt  und  hätte  sie  die  Sphäre  eines  wissenschaftlichen  Leser- 
kreises in  dieser  Zeit  nicht  dui'chbrochen,  so  würde  vermuthlich  der 
Ruf  ihres  Autors  seinen  Leistungen  weniger  vorausgeeilt  sein,  dafür 
aber  auch  sein  Name  nicht  mit  einer  so  einseitigen  Signatur  be- 
haftet sein,  welche  jetzt  geradezu  einen  Hemmschuh  für  die  unbe- 
fangene Würdigung  seiner  späteren  Leistungen  bildet. 

Meine  Meinung  geht  nun  keineswegs  dahin,  dass  die  Eroberung 
von  Schichten  des  Lesepublikums,  die  bis  dahin  aller  Philosophie 
fein  standen,  für  die  philosophische  Leetüre  diu'ch  die  Phil.  d.  Unb. 
zu  bedauern  sei,  sondern  nur  dahin,  dass  das  ciuf  halbem  Wege 
Stehenbleiben  solcher  Leser  zu  bedauern  sei.  Man  hat  vielfach  die 
Klarheit  und  Yei-ständlichkeit  der  Phil.  d.  Unb.  gerühmt;  aber  diese 
ist  doch  nur  eine  sehr  relative,  im  Vergleich  zu  andern  philoso- 
phischen Werken  hervortretende.  Noch  niemals  hat  Jemand  be- 
hauptet, dass  ich  der  Gemeinfasslichkeit  zu  Liebe  irgend  wo  darauf 
verzichtet  hätte,  die  Probleme  so  tief  au&uwühlen,  als  diess  in  meinen 
Kräften  lag;  die  Plül.  d.  Unb.  ist  also  nichts  weniger  als  populär 
im  Sinne  der  Popularisirung  der  wissenschaftlichen  Resultate.  In 
der  That  höit  man  auch  von  den  meisten  Laien,  die  unvorbereitet 
an  ihi*e  Leetüre  herantreten,  das  ehrliche  Eingeständniss ,  dass  sie 
die  principiellen  Erörtei-ungen  nicht  verstanden  haben.  Was  also 
allein  den  Schlüssel  der  Beurtheilung  liefern  kann,  bleibt  unver- 
standen; was  aber  auch  ohne  diesen  Schlüssel  für  sich  klar  und 
verständlich  scheint,  wird,  weil  ausser  dem  systematischen  Zu- 
sammenhang aufgefasst,  nothwendig  mi ssverstanden.  So  lange  die 
Phil.  d.  Unb.  in  der  Hauptsache  die  einzige  Veröffentlichung  ihres 
Autors  war,  konnte  es  fraglich  scheinen,  ob  man  bei  solcher  Sach- 
lage im  Interesse  der  Philosophie  zur  Lectüi*e  dieses  Buches  den 
Laien  mehr  zureden  oder  abreden  solle;  seitdem  aber  eine  ganze 
Reihe  anderweitiger  Publicationen  des  Verfassers  vorliegen,  von  denen 
ein  Theil  im  Titel  und  Voi-wort  ausdrücklich  als  gemeinfassliche  und 
passende  Einfühlung  in  seinen  Gedankenkreis  bezeichnet  ist,  kann 
kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dass  man  jedem  ohne  philosophische 
Vorbereitung  herantretenden  Leser  von  der  Leetüre  der  Phil.  d. 
Unb.  entschieden  abrathen  und  ilm  auf  andere  leichter  verständliche 
Schriften  des  Verfassers  verweisen  muss.  An  letzteren  mag  der 
Leser  vei-suchen,  ob  ihm  die  Schreibweise  und  Sinnesart  desselben 
zusagt,  und  danach  selbst  sich  entscheiden,  ob  er  so  vorbereitet 
auch  dem  Hauptwerk  näher  treten  wolle  oder  nicht. 

Als  solche  Einführung  sind  nun  in  ei-ster  Reihe  die  „Gesam- 
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melten  Studien  und  Aufsätze  gemeinvei-ständlichen  Inhalts''  zu  nennen, 
besonders  deren  drei  erste  Abschnitte,  welche  dazu  dienen  können,  von 
Yomherein  manchen  Irrthümem  und  Missvei-stündnissen  über  die 
Tendenzen  des  Verfassers  voi'zubeugen.  In  zweiter  Reihe  schliessen 
sich  die  Schriften  über  „die  Selbstzereetzung  des  Christenthums"  und 
„Wahrheit  und  Irrthum  im  Darwinismus"  hier  an,  von  denen  die 
erstere  geeignet  ei-scheint,  den  Gegensatz  des  Verfassei-s  gegen  die 
flache  Negativität  eines  D.  F.  Strauss  in's  Licht  zu  stellen  und  zu 
zeigen,  dass  er,  wenn  er  das  Christenthum  bekämpft,  diess  nicht 
thut,  um  die  Religion  zu  bekämpfen,  sondem  um  der  Religion  zu 
dienen  und  die  durch  ihre  Vertreter  unmöglich  gewordene  wieder 
zu  Ehren  zu  bringen  und  möglich  zu  machen.  Die  Studie  über  den 
Darwinismus  wird  allerdings  nur  solchen  Leseni  zu  empfehlen  sein, 
welche  sich  bereits  durch  ein  eingehenderes  Werk  über  die  Ziele 
und  Argumentationen  des  Darwinismus  unterrichtet  haben;  da  die 
Kenntniss  dieser  brennenden  Frage  aber  gegenwärtig  zu  den  Be- 
standtheilen  einer  höheren  Bildung  gehört,  so  wird  diese  Voraus- 
setzung meistentheils  schon  ei-füllt  sein,  oder  wo  nicht,  doch  bereit- 
willig genug  nachgeholt  werden.  Mit  den  „natuiphilosophischen 
Beiträgen"  (Abschn.  C)  der  „Ges.  Stud.  u.  Aufs."  zusammen  bildet  diese 
Schrift  eine  passende  naturphilosophische  Vorbereitung  für  die  Lee- 
türe der  Phil.  d.  Unb. 

Da  jedes  philosophische  System  das  Produkt  seiner  Zeit  ist,  und 
seine  culturgeschichtliche  und  wissenschaftliche  Bedeutung  nur  aus 
seinem  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  der  Philosophie  richtig 
gewürdigt  werden  kann,  so  ist  die  wichtigste  Vorbereitung  für  das 
Vei-ständniss  der  Phil.  d.  Unb.  eine  Kenntnissnahme  von  den  ihr 
vorhergehenden  Systemen  der  deutschen  Speculation.  und  von  der 
Stellung,  welche  die  eretere  nach  der  Absicht  des  Verfassers  zu  den 
letzteren  einnehmen  soll.  Diese  historische  Einfühining  zu  gewähren, 
ist  die  Aufgabe  des  Abschn.  D  der  „Ges.  Stud.  u.  Aufs.",  betitelt 
„Das  philosophische  Dreigestim  des  neunzehnten  Jahrhundeils." 
Hier  werden  ohne  Zweifel  dem  Vei-ständniss  des  Laien  schon  man- 
cherlei Schwierigkeiten  begegnen ;  wenn  er  sich  durch  dieselben  ab- 
sehrecken lässt,  so  hat  er  keine  Aussicht,  die  gleichen  Schwierig- 
keiten in  den  noch  gedrängteren  Andeutungen  der  Phil.  d.  Unb.  zu 
überwinden,  während  das  bei  der  Leetüre  jener  Einleitung  dunkel 
Bleibende  sehr  wohl  nachträglich  durch  die  Bekanntschaft  mit  dem 
Ideenkreis  des  Verfassei^s  in  seinem  svstematischen  Zusammen- 
hang  aufgehellt  werden  kann. 

Wenn  die  oben  angegebene  natuii)hilosophische  Vorbereitung  dazu 
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dient,  dem  Leser  die  von  mir  angebahnte  Versöhnung  und  Ver- 
schmelzung von  moderner  Naturwissenschaft  und  Philosophie  ver- 
ständlich zu  machen,  so  hat  diese  historische  Introduktion  die  Aufgabe, 
ihm  den  Einblick  in  die  durch  meine  Philosophie  vollzogene  Syn- 
these der  beiden  anscheinend  sich  so  antipathischen  philosophischen 
Geistesrichtungen  zu  eröffnen,  welche  für  das  geistige  Leben 
Deutschlands  in  den  beiden  letzten  Menschenalteiii  befruchtend  und 
bestimmend  gewesen  sind:  den  Hegelianismus  und  Schopenhaueiia- 
nismus.  Die  culturgeschichtliche  Bedeutung  meiner  Philo- 
sophie dürfte  wesentlich  in  den  beiden  genannten  Synthesen  zu 
suchen  sein;  welcher  von  beiden  in  culturgeschichtlicher  Hinsicht 
vor  der  andern  der  Vorrang  gebührt,  möchte  für  die  Mitlebenden 
schwer  zu  entscheiden  sein.  Vom  culturgeschichtlichen  Gesichts- 
punkt düifte  der  Hauptwerth  des  Princips  des  Unbewussten  darin 
zu  suchen  sein,  dass  allein  durch  dieses  Princip  jene  beiden  Syn- 
thesen ermöglicht  werden. 

Der  wichtigste  Piilfstein  für  die  Bewährung  der  philosophischen 
Systeme  am  realen  Leben,  ist  in  den  aus  ihnen  sich  ergebenden 
Lösungen  der  ethischen  Probleme  zu  sehen.  Der  Urheber  einer 
höchst  mangelhaften  theoretischen  Philosopliie  erhält,  wenn  auch 
keine  Rechtfeiligung,  so  doch  gewissermassen  eine  Entschuldigung 
und  pei*sönliche  Rehabilitiiaing,  wenn  er  —  und  sei  es  auch  in  noch 
so  offenem  Widerspinch  mit  jener  —  eine  kraftvolle  und  tüchtige 
sittliche  Weltanschauung  vertritt.  Wenn  aber  eine  solche  sich  in 
einer  allen  früheren  Moralstandpunkten  gegenüber  mit  gewissen  Vor- 
zügen behafteten  Gestalt  als  ungezwungene  Consequenz  der  theoi*6- 
tischen  Principien  geltend  macht,  dann  erhalten  letztere  dadurch 
eine  hochwichtige  indirekte  Bestätigung  und  das  ganze  System  ge- 
winnt in  solchem  Falle  einen  weit  höheren  philosophischen  und 
praktischen  Werth.  Die  Darlegung  des  ethischen  Standpunkts  wird 
für  einen  Philosophen  um  so  wichtiger  sein,  und  er  wird  um  so 
diinglicher  die  Kenntnissnahme  desselben  vor  Fiximng  eines  allge- 
meinen Urtheils  über  seinen  Standpunkt  wünschen  müssen,  je  origi- 
neller seine  theoretische  Weltanschauung  ist,  je  mehr  von  den  land- 
läufigen Meinungen  abweichende,  d.  h.  paradoxe  Elemente  sie  in  sich 
schliesst,  und  je  mehr  Anlass  sie  aus  diesem  Grunde  zu  irrigen 
Folgerungen  über  die  aus  ihr  fliessenden  praktischen  Consequenzen 
giebt.  Dass  die  Phil.  d.  Unb.  namentlich  in  Folge  der  zusammen- 
hangslosen Auffassung  ihres  Pessimismus  und  der  Gonfundii-ung  mit 
dem  Schopenhauer'schen  System  zu  den  gröbsten  Missvei*ständnissen 
in  Betreff   ihrer    praktischen   Consequenzen   geführt   und    dadurch 
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ebenso  schwere  als  pfiiindlose  Vorwürfe  gegen  sich  wachgerufen  hat, 
dürfte  hinlänglich  bekannt  sein;  ich  werde  daher  besonderes  Gewicht 
darauf  legen  müssen ,  dass  solchen  Fehlschlüssen  womöglich  dadurch 
vorgebeugt  werde,  dass  die  Leser  sich  vorher  mit  meinen  ethischen 
Ansichten  bekannt  machen,  ehe  sie  an  die  Leetüre  der  Phil.  d.  Unb. 
herantreten.  Die  unter  der  Presse  befindliche  „Phänomenologie  des 
sittlichen  Bewusstseins",  in  welcher  jene  niedergelegt  sind,  ist  ein 
durchaus  gemeinvei"Ständlich  gehaltenes  Werk,  das  im  Gegensatz  zur 
Phil.  d.  ünb.  keinerlei  Vorkenntnisse  in  philosophischer  oder  natur- 
wissenschaftlicher Richtung  verlangt,  seine  Entwickelung  selbständig 
von  unten  aufbaut  und  deshalb  ganz  geeignet  ist,  auch  ohne  alle 
vorherige  Bekanntschaft  mit  meinen  sonstigen  philosophischen  Ten- 
denzen gelesen  zu  werden.  Wer  dieses  mein  zweites  Hauptwerk 
zuei-st  kennen  gelernt  hat,  der  wird  mein  ei-stes  Hauptwerk  zweifels- 
ohne mit  ganz  andeni  Augen  ansehen,  weil  er  über  die  praktische 
Fi-uchtbarkeit  der  darin  entwickelten  Ideen  schon  von  vornherein 
eine  bestimmte  Meinung  mitbringt,  welche  als  das  Gegontheil  des 
von  unvorbereiteten  Lesern  gemeinhin  empfangenen  paradoxen  Ein- 
diiicks  zu  bezeichnen  ist. 

Wie  viel  Gewicht  man  nun  auch  bei  der  Beurtheilung  eines 
Systems  den  bisher  erörterten  Seiten  desselben  beimessen  möge,  so 
wird  es  doch  unbestritten  bleiben  müssen,  dass  der  entscheidende 
Punkt  für  die  theoretische  Abschätzung  eines  solchen  in  seiner 
erkenntnisstheoretischen  Grundlegung  gesucht  werden  muss.  Die 
Erkenntnisstheorie  ist  die  wahre  philosophia  prima]  mit  der  rich- 
tigen oder  falschen  Stellung  zu  den  erkenntnisstheoretischen  Pro- 
blemen ist  von  vornherein  die  Entscheidung  darüber  gefallen,  ob  der 
betreffende  Denker  in  seiner  Bemühung  um  die  Lösung  der  meta- 
physischen Probleme  auf  dem  richtigen  oder  falschen  Wege  ist,  und 
diess  gilt  mehr  als  jemals  von  einem  System  der  gegenwärtigen  Zeit, 
welche  sich  die  zuei-st  von  Kant  in  das  rechte  Licht  gestellte  Wich- 
tigkeit der  Erkenntnisstheorie  zu  vollem  Bewusstsein  gebracht  hat, 
nachdem  deren  Behandlung  von  den  grossen  Nachfolgern  Kants  mit 
Unrecht  als  eine  bereits  durch  Kant  erledigte  Angelegenheit  bei 
Seite  geschoben  worden  war.  Die  ganze  Tragweite  des  theoretischen 
Gegensatzes,  in  welchem  ich  mich  zu  Schopenhauer  ebenso  wie  zu 
allen  anderen  erkenntnisstheoretisch  auf  Kantischem  Boden  stehenden 
DenkeiTi  befinde,  vermag  nur  der  zu  schätzen,  welcher  meine  diesen 
Fragen  speciell  gewidmeten  Schriften  durchzugehen  sich  die  Mühe 
genommen  hat;  ein  solcher  wird  aber  auch  die  in  der  Phil.  d.  Unb. 
nur  andeutungsweise  bei-ührte  Stellung  meines  Systems  zu  den  er- 
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kenntnisstheoretischen  Problemen  nicht  mehr  so  missvei*stehen  können, 
wie  diess  von  Seiten  jener  Leser  der  Phil.  d.  Unb.  geschehen  ist, 
welche  mich  trotz  jenes  diametralen  Gegensatzes  zu  Schopenhauer 
einfach  als  dessen  Fortsetzer  charakterisiren  zu   können  glaubten. 
Alle  Leser,  welche  im  Wesentlichen  auf  dem  Boden  des  Kantischen 
transcendentalen  Idealismus  stehen,  wie  er  von  Fichte,  von  Schelling 
in   seiner   Jugend,    von   Schopenhauer   und    von    einem   Theil    der 
Hegerschen  Schule  vertreten  wird,  muss  ich  bitten,  meine  erkennt- 
nisstheoretischen Schriften  vor  der  Phil.  d.  Unb.  zu  lesen,  und  das- 
selbe fdlt  in  methodologischer  Hinsicht  von  meiner  Schrift  über  „die 
dialektische  Methode**  für  alle  Anhänger  Hegels,    welche  in  seiner 
Methode  noch  einen  wesentlichen  und  unabtrennbaren  Bestandtheil 
seiner  philosophischen  Leistungen  erblicken.    Ftlr  Laien   hingegen, 
welche  von  den  Irrwegen  des  subjectiven  Idealismus  und  der  Hegel- 
schen  Dialektik  bisher  fem  geblieben  sind,  dtlrfte   die  Lecttlre  der 
genannten  Schriften  weniger  nöthig  und  vor  Bekanntschaft  mit  der 
Phil.  d.  Unb.  deshalb  nicht  einmal   empfehlensweith  sein,    weil  die 
in  ihnen  zu  tiberwindenden  sachlichen  Schwierigkeiten  sie  leicht  von 
weiteren  philosophischen  Studien  ganz  abschrecken    könnten.    Nur 
das  Vorwort  zur  zweiten  Auflage  der  „kritischen  Gmndlegung  des 
transcendentalen  Realismus*'   wünschte  ich  auch  von  Laien  vor  der 
Phil.  d.  Unb.  gelesen  zu  sehen,  weil  sie  aus  demselben  wenigstens 
eine  Ahnung  davon  erhalten,  dass  ich  den  Anspiiich  erhebe,  in  der 
Erkenntnisstheorie  seit  Kant  den  ersten  entscheidenden  Schritt  ge- 
than  zu  haben.    Sollte  dieser  Einblick  einem  solchen  Leser  das  Be- 
dürfniss  erwecken,  sich  doch  vor  Beschäftigung  mit  der  Phil.  d.  Unb. 
in   meinem  erkenntnisstheoretischen    Standpunkt    noch    genauer   zu 
Orientiren,   so  möchten  zu  diesem  Zweck  immer   noch  eher  meine 
Schrift  über  „J.  H.  v.  Kirchmanns  erkenntnisstheoretischen  Realis- 
mus*' und  meine  Vertheidigung  gegen  den  Neukantianismus  („Neu- 
kantianismus, Schopenhauerianismus  und  Hegelianismus** :  U.  „Lange- 
Vaihingers  subjectivistischer  Skepticismus**  A.  „Die  Philosophie  als 
Wissenschaft**  S.  45—81)  geeignet  sein,  als  die  „kritische  Grundlegung 
des    transcendentalen    Realismus*',    welche    bei   ihrem    beständigen 
engen  Anschluss  der  kritischen  Untei-suchung  an  Kant  ohne  Kennt- 
niss  von    dessen    „Kritik    der  reinen  Vernunft"   kaum  mit  Vortheil 
lesbar  sein  möchte. 

Wer  so  vorbereitet  an  die  Leetüre  der  Phil.  d.  Unb.  herantritt, 
der  wird  auch  ohne  jede  direkte  Bekanntschaft  mit  früheren  Philo- 
sophen in  diesem  Werke  keinen  besonderen  Schwierigkeiten  mehr 
für  sein  Vei*ständniss  begegnen,  sondern  im  Stande  sein,  das  Buch 
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ohne  Anstoss,  und  darum  auch  erst  mit  Behagen,  in  einem  Zuge 
durchzulesen,  so  dass  sich  ihm  der  wirkliche  Kern  seines  Inhalts  er- 
schliesst  und  der  Zusammenhang  seiner  allseitigen  Begi-ündung  offen- 
bart. Es  bieten  demnach  meine  Schriften,  wenn  sie  in  der  ange- 
gebenen Reihenfolge  gelesen  werden,  für  philosophische  Laien  einen 
bequemen  Weg,  in  die  Philosophie  einzudringen;  ich  glaube  nicht 
nur,  dass  dieser  Weg  bequemer  ist,  als  irgend  einer  der  bisher  zu 
Gebote  stehenden,  sondern  ich  glaube  auch,  dass  das  auf  diesem 
Wege  für  den  Laien  EiTeichbare  ihm  mehr  bietet,  als  das  bei 
gleicher  Mühe  auf  anderen  Wegen  zu  Gewinnende,  d.  h.  dass  es  ihn 
einei'seits  besser,  als  das  Studium  eines  andern  Philosophen  für 
das  Verständniss  der  gesammten  Geschichte  der  Philosophie  vor- 
bereitet und  andrerseits  ihm  die  philosophischen  Probleme  in 
einer  umfassenden  und  zugleich  in  einer  unmittelbar  in  das  moderne 
Leben  einschneidenden  Gestalt  zugänglich  macht,  wobei  der  etwaige 
positive  Werth  meiner  Lösungs  versuche  für  diese  Probleme  noch 
ganz  unberücksichtigt  geblieben  ist. 

Ich  halte  es  nicht  für  unbescheiden,  wenn  ich  einer  zusammen- 
hängenden Leetüre  meiner  Schriften  in  der  angegebenen  Reihenfolge 
Wirkungen  zuschreibe,  welche  von  dem  deutschen  und  ausländischen 
Publikum  thatsächlich  bereits  der  Phil.  d.  Unb.  für  sich  allein  zu- 
erkannt worden  sind,  und  zwar  meiner  Meinung  nach  in  einem  un- 
verdient hohen  Grade  zuerkannt  worden  sind.  Ich  sehe  die  that- 
sächlichen  Beweise  dieser  Zuerkennung  nicht  sowohl  in  den  aus- 
drücklich nach  dieser  Richtung  sich  äussemden  öffentlichen  Uitheilen 
über  die  Phil.  d.  Unb.,  als  vielmehr  erstens  in  den  auffälligen  buch- 
händlerischen Erfolgen  dieses  Werkes,  zweitens  in  dem  Bestreben 
des  Auslands,  sich  dasselbe  durch  Uebersetzungen  zugänglich  zu 
machen,  und  drittens  in  der  stets  wachsenden  Fluth  der  von  allen 
Standpunkten  und  Richtungen  des  modernen  Geisteslebens  aus  auf- 
tauchenden Kritiken  in  Bücheni,  Brochüren  und  Zeitschriften,  in 
dem  immer  zunehmenden  Bedttrfniss  aller  Parteien  und  Wissen- 
schaften nach  Auseinandersetzung  mit  meiner  Philosophie.  Zur  Er- 
härtung des  Gesagten  lasse  ich  zunächst  die  Fortsetzung  des  im 
Vorwort  zur  siebenten  Auflage  begonnenen  Literaturverzeichnisses*) 
folgen. 


*)  Für  jede  Ergänzung  dieses  Katalogs  durch  Zusendung  oder  Titelangabe 
übersehener  oder  neu  erscheinender  Schriften  in  allen  Sprachen  werde  ich  den 
Herren  Autoren,  sowie  allen  sonstigen  Interessenten  mich  zu  besonderem  Danke 
verpflichtet  fühlen. 
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1873. 

H)  Hartnani^S  Ulbewu88te8.  auf  die  Lo<:nk  liiu  kritiach  belouchtot  von  Johannes 
Rehmko.    Zürich  bei  OrelL  FüjwH  u.  Co.    4  Hogu. 

55)  Die  Einheit  des  Seelenlebens  aui«  den  I^ucipien  der  Aristotelischen   Philo- 

sophit:  entwickelt  v^on  Dr.  J.  Heniianii  Schell.  Freiburg  i.  JJr.  bei  Jos. 
Sclieuble.    (Speciell  S.  94 — 14:5.- 

1874. 

56)  Un  nouveau  Systeme  de  Philosophie  allemande.    Von   AIl)ert  Reville  (Im 

ersten  Octoberhoft  der  Revu»»  des  deux  inondes  v<iii  1874,  S.  511 — 551). 

1875. 

57)  Die  Philosophie  des  Unbewussten.     Lustspiel  in  oineni  Akt   von  Oscar   Blu- 

menthal. Wien  bei  Wallishauser  i  J.  Klemm;i  in  der  „Wallisliauserschen 
Sammlung  deutscher  Bühueuwerke*^. 

58)  Der  Philosoph  des  Unbewussten  und  das  Christenthum.    Kin  Vortra^^  von  Pro- 

fes,«u>r  Dr.  Johannes  Krevenbühl.     Luzeni. 

1876. 

59)  Die  Philosophie  des  Unbewussten.    Roman   in  drei  Banden   von  Gustav  vom 

See  i<jr.  von  Struensee).    Hamiover  bei  Rumpl«*r. 

60)  The  phllosophy  of  pessimisme.    ( Im  Januarheft  der  Wtistminster  Re\new  von 

1876,  S.  124—165). 

61)  Optimismus  und  Pessimismus.    Der  Oang  der  christlichen  W(^lt-  und  Lebens- 

ansicht.   Von  Dr.  W.  Gas».    Berlin  bei  G.  Reimer. 

62)  Der  Pessimismus.     Von  Johannes    Huhtn-.     München  bei  Theodor  Acker- 

mann.   8  Bgu. 
68)  Die  Philosophie  des  Weitschmerzes  von  Professor  Dr.  Johannes  Rehmke. 
St  Gallen.    4  Bgn. 

64)  E.  V.  Hartmann's  Philosophie  des  Unbewussten,  dargestellt  und  beurthcilt  von 

Dr.  August  Ebrard.    Gütersloh  bei  Bcrtelsmami.    5  Bgn. 

65)  Heinrich  Lang.     Von  A.  E.  Biedermann.   Zürich  bei  C.  Schmidt.  (Speciell 

Abschnitt  16:  „Gegen  Hartmann".) 

66)  La  philosophia  deii'  Inconscio  di  Edoardo  von  Hartmann.    Esposta  ed  csami- 

uata  da  F.  Bonatelli  (erschienen  in  der  Römisch(ai  Rivista  bimestrale: 
„La  filosotia  delle  scuole  It-aliane^S  Bd.  XI— XV,  1S75— 1877).  Zu.sammen 
über  200  Seiten. 

67)  La    reiigion  de  l'avenir.    Par  Edouard  de   Hartmann.    Traduit  de   Talle- 

mand.    Paris,  Germer  Bailli^re.     11  Bgn. 

68)  Die  Selbstauflösung  der  negativen  und  pessimistischen  Richtungen  der  Gegen- 

wart (Strauss.  v.  Hartraaun).  Von B.  Härtung.  Leipzig  bei  Hahn.  2V4Bgn. 

69)  Der  Pessimismus,  .seine  Begründung  in  der  neueren  Philosophie,  sein  Eiufluss 

auf  die  gegenwärtige  Durchschnittsbildung  und  sein  Verhältniss  zu  Bibel 
und  Christenthum.     Von  Theodor  Trautz.    Karlsruhe  bei  Braun.  3  Bgn. 

70)  Kritik  des    Erkennens.      Würdigung    der   Erkenntnisstheorien    Eduard    von 

Hartmann's,  üeberweg's  und  der  alten  und  neuen  Scholastik.  Von  Dr. 
Carl  Uphues.    Münster  bei  C.  Bmnn.     13  Bgn. 

71)  Die  Philosophie  in  der  Gegenwart.    Realismus  luid  Idealismits.    Kritisch  und 

gemeinfasslich  dargestellt  von  Karl  (ttüu.  Leipzig  hei  <>.  Wigand. 
24  Bgn.    (Speciell  Buch  I,  Abschn.  2.'. 
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72)  Die  Philosophie   des  Unbewusstei  vor  Gericht.    Von  Robert  Dnvidsohn. 

Berlin  1)ei  Leo  Liepmannsohn.    1  Bgn. 

73)  La   filosofia    pessimlsta.    £1    sistema    de   Hartmann.    (lu   Nr.  5  und   6  der 

Madrider  „Rcvista  conteuiporanea^  von  1876.) 

74)  Die  Darwin'sche  Theorie.    Kmc   kritische   Darstt^llung  d«>r  organi^hon  Ent- 

\viekelung8thi.H>rie  in  kurzer  Uebersicht  und  für  das  A^^rständnifis  weiterer 
Kreise  von  Friedrich  Freilierrn  von  Goeler -Ravensburg.  Berlin  bei 
Denicke.    3  Bgii. 

75)  Die  Darwin'schen  Theorien   und   ihre  Stellung  zu  Plülo.sophie,  Religion  und 

Moral.  Von  Rudolf  Sc hmid,  Stadtpfarrer  in  Friedriclishafen.  Stuttgart 
bei  P.  Moser.  (Vgl.  die  im  ulphab.  Register  unter  ,.Hartinann^*  aufge- 
führten Stellen /i 

76)  Hartmann,  Dühring  und  Lange.  Zur  Geschichte  der  Philosophie  im  XIX.  Jahr- 

hundert. Ein  kritischer  Essay  von  Hans  Vaihinger.  Iserlohn  bei  Bä- 
deker.     15  Bgii. 

77)  Eine  Philosophie    des    gesunden   Menschenverstandes.    Gedanken  über   das 

Wesen  der  menschlichen  Erscheinung.  Von  I^zar  B.  Hellen b ach. 
Wien  bei  Braumüller.    18  Bgii. 

78)  De  causis   finalibus.     Scripsit  Adolfus   Lasson.    Berlin  bei  Gebr.  Grunert. 

(Speciell  p.  30  u.  fg.) 

79)  Nach  Rechts  und  nach  Links.    Besprechungen  über  Zeichen  der  Zeit  aus  den 

letzten  drei  Decennieu  von  Prof.  Dr.  Alexander  Scliweizer.  Leipzig 
bei  Hirzel.     (Speciell  Abschn.  II  B:  ,,Der  Pessimismus^',  S.  345—428.) 

80)  Selbst-  und  Welterkenntnlsslehre  auf  physio-psychologischer  Grundlage.    Von 

Heinrich  Gottfried  Schneider,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt  etc.  Magdeburg 
bei  Creutz.    10  Bgn.     (Speciell  das  Vorwort  und  S.  89—125.) 

1877. 

81)  Die  naturwissenschaftlichen  Grundlagen  der  Pliilosophie  des  Unbeiiv'ussten. 

Von  Professor  Oscar  Schmidt    Leipzig  bei  Brockhaus.    6  Bgn. 

82)  Landläufige  Philosophie  und   landfiQchtige    Wahrheit.    Unprivilegirte  Forde- 

rungen eines  Nichtsiibventionirten.  Leipzig  bei  Krüger  und  Roskoschny. 
6  Bgn. 

83)  Le  darwlnlsme.    Ce  (ju'il  y  a  de  vrai  et  de  faux  dans  cette  th^rie.    Par 

Edouard  de  Hartmann.  Traduit  de  lallfmand  par  Georges  Gu^roult. 
Paris,  Germier  Bailli6re  et  Cie.    11  Bgn. 

84)  Zur  lUärung  des  Begriffs  der  unbewussten  Seelenthätigkeit.    Eine  psycholo- 

gische Studie  von  Dr.  med.  0.  F.  Flemming,  Geh.  Med.-Ratli.  Schwerin 
i.  M.  bei  G.  Hilb.    3  Bgn.  4«. 

85)  Der  Darwinismus   und  die  Naturforschung  Newton's  und  Cuviers.    Beiträge 

zur  Methodik  der  Naturforschung  und  zur  Speci<?sfi-age  von  Dr.  Albert 
Wigand,  Professor  der  Botanik  an  der  Universität  Marburg.  Braun- 
schweig  bei  Vieweg  u.  Sohn.  (Speciell  Bd.  II,  S.  423—482  und  Bd.  III, 
S.  195—212.) 

86)  Philosophie   de   rinoonscient.    Traduite  de  Tallemand  par  D.  Nolen.    pro- 

fesseur  de  pliilosophie  a  la  facultö  de  Montpellier.  2  vol.  Paris  Hbr.  Ger- 
mer Bai  liiere  et  Cie. 

87)  Brundlinlen  einer  Philosophie  der  Technik.     Zur  Entstehungsgescliichte   der 

Gultur  aus  neuen  Gesichtspunkten.  Von  Enist  Kapp.  Braunschweig  bei 
G.  Westerraaun.    23  Bgn. 
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B8)  Det  OHedvfltllM  fliotofl.  Kiitisk  redogöreke  för  hufVudpunktenia  af  Eduard 
von  Hartmanns  filosofiska  System.  Akademisk  afhandling  af  Sven 
Wagner.    Lund,  II.  Ohlssons  boktryckeri.   5  Bgn. 

89)  Das  wahnainnige  Bewuaataein  und  die  unbewvaate  Voreteiloag.   Ein  av—j,. 

T    ' 
XoyiXQV  der  Hartxnann'schen  Philosophie  von  Robert  Otto  Anhuth.  Halle 

bei  J.  Fricke.  11  Bgn. 

90)  Peasbniam.    A  history  and  a  criticism.    By  James  SiiUy,    M.  A.    London, 

Henry  S.  King  et  Co.    30  Bgn. 

91)  Hartmann   e   Mioen.    Per    Vincenzo    di   Giovanni,    prof.    di    filosofia  nel 

liceo  nazionalc  di  Palenno.     Palenno,  ß.  Virzi.     10  Bgn. 

92)  Der  Mensch  als  Selbstzweck.    Eine  positive  Kritik  des  Unbewussten.    Von 

B.  Carneri.    Wien  bei  W.  Braumiillor.    11  Bgn. 

93)  Philosophische    Fragmente  mit  Bezug   auf  die  v.  Hartmann'sche  Philosophie 

des    Unbewussten.    Von    A.    Kluge,    Pfarrer.    Zweites   Heft    (Schluss). 
Breslau  bei  G.  P.  Aderholz.    9  Bgn. 

94)  Modern    phllOSOphy,  from  Descartes    to    Schopenhauer  and    Hartmann.    By 

Francis  ßowen,  A.  M.,  alford  professor  of  natural  religion  and  moral 
philosophy  in  Harvard  College.  New- York:  Scribner,  Armstrong  and  Co. 
(Speciell  S.  429—480.) 
9-5)  Die  Idee  des  goldenen  Zeltalters.  Ein  gf^schichtsphilosophischer  Versuch  von 
Dr.  E.  Pfl  ei  derer,  o.  ö.  Professor  der  Philosophie  in  KieL  Berlin  bei 
G.  Reimer.     11  Bgn. 

96)  Lesthitique  de  Hartmann.    Par  G.  S^ailles,  professeur  de  philosophie  k 

Douai  (Revue  philosophiquc  1877  No.  11  et  12). 

97)  Mannen  van  beteekeniss  in  onze  dagen.  Levensschetsen  en  portretten  bijen- 

gebracht  door  N.  C.  Baisem.    AÜevering  0:   Eduard   von  Hartmann  door 
II.  F.  Waller.    Haarlem  bei  Knisemann  en  Tjeenk  Wilink.    2  Bgn. 

98)  Veridsprocessens  väsen,   eller  det  Omedvetnas  filosofi  af  Eduard  von  Har^ 

mann.    Oversattiug  fran  originalets  sjunde  upplaga  af  Anton  Stuxberg. 
Stockholm,  Oscar  L.  Lamms  vorlag.    Bd.  I,  18  Bgn. 

99)  „La  Philosophie  de  rinconscient'  par  Ad.  Frank.  Paris,  imprimerie nationale. 

(Journal  des  savants  1877  juillet,  aoüt  et  suite). 

100)  iLa  religion  de  i'avenir.    Par  Edouanl  de  Hart  mann.    Traduit  de  Talle- 

mand.    Deuxieme  ^tion,  revue  et  corrigee.    Paris,  G.  Bailli^re. 

1878. 

101)  Grundrlss  der  Geschichte  der  Philosophie  von  Professor  Dr.  Joh.  Ed.  Erd- 

mann.    3.  Aufl.    Berlin  bei  W.  Hertz.    (Speciell  Bd.  H,  S.  791—800). 

Als  nnter  der  Presse  befindlich  sind  angezeigt: 

IQI2)  Der  Individualismus  im  Lichte  der  modernen  Philosophie  mid  Biologie.  Von 
Lazar  B.  Hellenbacli.    Wien  bei  BraiunüUer. 

103)  Die  Hartmann'sche  Philosophie  des  Unbewassten.  Von  Philipp  Mainlän- 
der.   Berlin  bei  Th.  Grieben. 

Eine  hervorragendere  kritische  Bedeutung    kann   ich  von  allen 
diesen  Schriften  nur  zweien  beilegen,  dem  Buche  Vaihingers  (Nr.  76), 
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insofern  es  die  typische  Stellungnahme  des  modernen  Neukantianis- 
mus zu  meiner  Philosophie  repräsentii't,  und  Rehmke's  „Philosophie 
des  Weltschmerzes"  (Nr.  63),  welche  Schrift  mit  den  beiden  Pflei- 
derer'schen  Arbeiten  (Nr.  50  und  95)  zusammen  die  beste  bis  jetzt 
vorliegende  Kritik  des  Pessimismus  bildet.  In  zweiter  Beihe  sind 
namhaft  zu  machen  Eapp's  Philosophie  der  Technik  (Nr.  87),  welche 
in  gewissem  Sinne  als  die  Bearbeitung  eines  bei  mir  fehlenden  Ga- 
pitels  der  Phil.  d.  Unb.  bezeichnet  werden  kann;  femer  die  schätz- 
baren Voi-studien  von  Gass  und  Huber  zu  einer  Geschichte  des 
Pessimismus  (Nr.  61  und  62),  Rehmke's  Kritik  meiner  Principien 
(Nr.  54),  Uphues'  Beitrüge  zur  Kritik  des  Erkennens  (Nr.  70)  und 
endlich  Hellenbachs  Darlegungen  seines  Individualismus  (Nr.  77 
und  102),  welcher  der  Phil.  d.  Unb.  näher  steht,  als  irgend  eine 
bisher  aufgetretene  Gestalt  des  philosophischen  Individualismus. 

Was  mich  betrifft,  so  habe  ich  mir  die  MOhe  nicht  verdriessen 
lassen,  die  wichtigeren  der  bisher  ei'schienenen  Kritiken  selbst  zu 
beleuchten.  Nachdem  ich  zuvor  schon  in  den  Nachträgen  zur  sie- 
benten Auflage  mehiiach  apologetische  Anläufe  gemacht  und  der 
Kirchmann'schen  Kritik  meiner  Erkenntnisstheorie  (Nr.  49)  eine  be- 
sondere Brochüre  entgegengestellt  hatte,  habe  ich  die  Angriffe  von 
Hegerscher  Seite  her  in  den  ^Personen  Volkelts  und  Behmke's,  die 
von  Schopenhauer'scher  Seite  her  in  den  Personen  von  Frauenstädt 
und  Bahnsen*),  die  von  neukantischer  Seite  her  in  den  Pei'sonen 
Lange's  und  Vaihingers  bekämpft,  und  habe  alle  diese  Vertheidi- 
gungen  in  der  zweiten  Auflage  der  „Erläuterungen  zur  Metaphysik 
des  Unbewussten'^  zusammengestellt. 

Annähernd  gleichzeitig  mit  diesem  Buche  erschien  die  erweiterte 
zweite  Auflage  der  Schrift  „Das  Unbewusste  vom  Standpunkt  der 
Physiologie  und  Descendenztheorie''  mit  meinem  Namen.  Die  erste, 
anonyme  Auflage  war  als  die  beste  von  allen  Kritiken  der  Phil.  d. 
Unb.  und  zugleich  als  die  glänzendste  Rechtfertigung  der  natur- 
wissenschaftlichen mechanistischen  Weltanschauung  gegenüber  dem 
philosophischen  Idealismus  allgemein  anerkannt  worden;  die  Ent- 
hüllung, dass  diese  Schiift  von  mir  verfasst  sei,  und  die  in  der 
zweiten  Auflage  hinzugefügte  detaillirte  Widerlegung  der  Kritik 
durfte  als  genügender  Erweis  meiner  Beherrschung  des  modernen 
naturwissenschaftlichen  Standpunkts  gelten,    um  mich   fortan  vor 


*)  Diese  beiden  letzteren  Essays  waren  znerst  in  „Unsere  Zeit"  verofFent- 
licht,  gingen  von  hier  in  die  Revue  phiiosophique  und  ans  letzterer  in  die  in 
Madrid  erscheinende  Rivista  contemporAnea  über. 
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jedem  Vorwurf  der  Unzulänp^lichkeit  auf  diesem  Gebiet  sicher  zu 
stellen.  Es  war  wesentlich  nur,  um  an  der  amtlich  bestallten  und 
berufsmässig  sich  spreizenden  Unfähigkeit  ein  Exempel  zu  statuiren, 
wenn  ich  mich  herbeiliess,  in  einem  Anhang  eine  detaillirte  Wider- 
legung der  Kritik  „der  naturwissenschaftlichen  Gnmdlagen  der  Phil, 
d.  Unb."  von  Prof.  Oscar  Schmidt  (Nr.  81)  beizufügen. 

Das  so  in  zweiter  Auflage  vorliegende  Werk  zwingt  die  Natur- 
forscher zur  relativen  Anerkennung  meiner  Philosophie  und  zur 
tieferen  Beschäftigung  mit  dei-selben  noch  weit  gebieterischer,  als 
die  kleine  Schrift  über  die  Selbstzersetzung  des  Christenthums  die 
wissenschaftlich  strebsamen  Theologen  aus  ihrer  fiüheren  Nichtbe- 
achtung meiner  Philosophie  unsanft  aufgerüttelt  und  zum  eifrigen 
Studium  derselben  angespornt  hat.  Die  Polemik  mit  dem  „Neukan- 
tianismus, Schopenhauerianismus  und  Hegelianismus"  endlich  entrollt 
in  einer  Reihe  von  kritischen  Studien  ein  Bild  der  wichtigsten  phi- 
losophischen Strömungen  der  Gegenwart,  zeigt,  wie  dieselben  auf 
das  Erscheinen  meiner  Philosophie  reagirt  haben,  und  aus  welchen 
Gründen  ich  meinen  Standpunkt  als  den  überlegenen  betrachten 
muss.  Die  Lectttre  dieser  beiden  polemisch-apologetischen  Schriften 
kann  deshalb  nur  für  solche  Leser  fhichtbringend  werden,  welche 
die  Phil.  d.  Unb.  bereits  mit  Verständniss  gelesen  haben ;  für  solche 
aber  liefeni  sie  einerseits  eine  Bereichening  ihrer  Kenntniss  der  die 
Gegenwart  am  lebhaftesten  bewegenden  philosophischen  Pi'obleme 
und  andrerseits  eine  wichtige  Vervollständigung  und  Vertiefung 
meiner  Philosophie.  Der  alte  Kampf  zwischen  mechanistischer  und 
idealistischer  Naturansicht  ist  auf  dem  Boden  der  moderaen  Natur- 
wissenschaft wohl  noch  nirgends  energischer  und  mit  schärferer  Her- 
vorkehrung der  entscheidenden  Punkte  durchgefochten  worden,  als 
in  dem  Text  und  den  Anmerkungen  meiner  Schrift  über  „Das  Un- 
bewusste  vom  Standpunkte  der  Physiologie  und  Descendenztheorie", 
und  das  kritische  Spiegelbild  der  wichtigsten  zeitgenössischen  Geistes- 
richtungen im  Spiegel  meines  Systems  ist  zugleich  eine  Erhellung 
der  dunkeln  Winkel  und  Ecken  dieses  Systems  selbst. 

Was  die  Polemik  überhaupt  leisten  kann,  die  Befestigung  und 
Vertiefung  des  eigenen  Standpunkts,  das,  hoffe  ich,  hat  sie  mir  ge- 
leistet, und  in  diesem  Sinne  halte  ich  die  auf  dieselbe  vei-wendete 
Zeit  nicht  für  verloren,  wenngleich  ich  einräumen  muss,  dass  ich  sie 
vielleicht  fi'ucht])ringender  auf  die  positive  Ausarbeitung  ])estimmter 
Theile  des  Svstems  hätte  verwenden  können.  Insbesondere  werden 
Hegelianer  die  Vertheidigung  gegen  den  Schopenhauerianismus, 
Schopenhauerianer  aber  die  gegen  den  Hegelianismus  für  verlorene 
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Mühe  erachten;  doch  kanu  ich  mich  damit  trösteu,  dass  jede  Partei 
die  Auseinandersetzung  mit  ihrem  Standpunkt  als  „unerlilssliche 
Bedingung  für  die  weitere  Lebensfähigkeit  meiner  Philosophie^^  be- 
reitwillig anerkennen  wird.  Die  fenieren  kritischen  Veröffentlichungen 
aber  werden  wesentlich  werthlos  sein,  wenn  sie  die  hier  gebotenen 
Erörterungen  ausser  Acht  lassen,  in  denen  die  aus  einer  so  beträcht- 
lichen Zahl  von  Gegenschriften  ausgewählten  wichtigsten  Einwürfe 
und  Bedenken  ihre  vorläufige  Erledigung  gefunden  haben. 

Solche  Leser,  denen  schon  die  Leetüre  der  Phil.  d.  Unb.  Mühe 
gemacht  hiit,  und  welche  mehr  den  Wunsch  hegen,  sich  das  Ge- 
lesene durch  populär  erläuternde  Commentare  klarer  zu  machen, 
als  es  durch  sulitil-speculative  Diskussionen  zu  vertiefen,  werden  gut 
thun,  auf  die  Schriften  von  Venetianer,  du  Prel  und  Taubert  zurück- 
zugreifen. ,,Der  Allgeist''  von  Dr.  Moritz  Venetianer*)  und  „Der 
gesunde  Menschenverstand  vor  den  Problemen  der  Wissenschaft"  von 
Dr.  Karl  Freiherr  du  Prel  suchen  den  ganzen  Umfang  der  von  der 
Phil.  d.  Unb.  behandelten  Probleme  zu  umspannen,  während  A.  Tau- 
bert**) sich  darauf  beschränkt,  durch  seine  Schrift:  „Der  Pessimismus 
und  seine  Gegner^^  in  die  Bedeutung  meines  Pessimismus  einzuführen 
und  dessen  Tragweite  und  praktische  Consequenzen  klar  zu  legen, 
und  in  „Philosophie  gegen  natuiivissenschaftliche  Ueberhebung"  sich 
mit  der  Kechtfertigung  meiner  Naturphilosophie  gegen  die  Einwen- 
dungen des  vordarwinschen  Materialismus  beschäftigt  Am  popu- 
lärsten von  den  genannten  Schiifteu  ist  die  von  du  Prel  und  die 
Tiiubert'sche  Pessimismusschrift;  am  umfassendsten  „der  Allgeist'' 
von  Venetianer,  welches  Buch  noch  durch  ein  anderes  grösseres 
W^erk  desselben  Autors :  „Schopenhauer  als  Scholastiker"  ergänzt  wird. 

Da  die  in  allen  diesen  Schriften  widerlegten  Einwürfe  theisweise 
auch  in  neueren  Erscheinungen  noch  inmier  wiederkehren,  so  dürfte 
auch  für  wissenschaftliche  Kritiker  die  Leetüre  derselben  zur  Zeit 
noch  keineswegs  überflüssig  sein.  Es  mag  Jedem,  der  eine  Beur- 
theilung  meiner  Philosophie,  oder  eine  Polemik  gegen  dieselbe  ver- 
öffentlichen will,  überlassen  bleiben,  wie  weit  er  von  den  früher  er- 
folgten Angriffen  gegen  mich  Kenntniss  nehmen  will  weil  die  For- 
derung einer  vollständigen  Beherrschung  des  Materials  schon  jetzt 
von  der  Fortsetzung  der  Polemik  gänzlich  abschrecken  müsste;  aber 
das  scheint  nicht  unbillig,  dass  ein  solcher  Schriftsteller  wenigstens 


*)  Creboreu  flou  16.  Februar  1849  im  Dorfe  Szmrec«auj  im  Liptaner  Coini- 
tat  in  Ungaru,  proinovirt  1873  in  Gioescii. 

**)  Geb.  zu  »Stralöiuid  den  7.  Jaii.  1^44,  gest.  zu  Berliu  den  8.  Mai  1877. 
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dayoD  Act  nehme,  was  ich  selbst  und  meine  Gesinnungsgenossen  zur 
Vertheidigung  meiner  Philosophie  vorgebracht  haben.  Im  ers- 
teren  Fall  läuft  er  höchstens  Gefahr,  das  Publikum  durch  schon 
öfter  gehörte  Einwendungen  zu  ermüden;  im  letzteren  Falle  aber 
stellt  er  dessen  Geduld  durch  Wiederholung  von  schon  öfter  wider- 
legten Fiinwendungen  auf  eine  weit  härtere  Probe.  Der  Grund, 
dass  der  bei  weitem  grösste  Theil  der  angesponnenen  Polemik  so 
gänzlich  unfruchtbar  bleibt,  dürfte  wesentlich  darin  zu  suchen 
sein,  dass  die  betreffenden  Autoren  diese  so  nahe  liegende  Rücksicht 
auf  das  Publikum  ausser  Acht  lassen.  — 

Was  nun  die  fremdsprachigen  Ausgaben  meiner  Schriften  betrifft, 
so  war  die  erate  von  allen  eine  in  den  Jahren  1873  und  1875  erfolgte 
russische  Uebersetzung  der  Phil.  d.  Unb.  von  dem  Schopenhauerianer 
Alexis  Koslofl'.  Dem  verändei-ten  Titel  dieser  russischen  Ausgabe 
(„Das  Wesen  des  Weltprocesses  oder  die  Philosophie  des  Unbe- 
wussten")  folgt  die  sonst  wortgetreue  schwedische  Uebersetzung  von 
Dr.  Anton  Stuxberg,  Gonservator  am  Kgl.  naturhistorischen  Museum 
zu  Stockholm  (Stockholm  1877),  Die  Schrift  über  „Wahrheit  und 
IiTthum  im  Darwinismus"  ist  in  dem  „Jouinal  of  speculative  philo- 
sophy"  (St  Louis  1877—1878)  vollständig  reproducirt  worden.  In 
Paris  erschien  zu  Neujahr  1876  zunächst  als  Vorläufer  des  Haupt- 
werks eine  französische  Uebereetzung  meiner  Schrift  über  „die 
Selbstzersetzung  des  Christenthums"  unter  dem  vei-stümmelten  Titel : 
„La  religion  de  Tavenir.'*  Trotz  des  auch  in  Frankreich  ungewöhn- 
lich darniederliegenden  Buchhandels  war  die  stark  bemessene  Auf- 
lage in  anderthalb  Jahren  vergiiffen,  so  dass  im  Herbst  1877  die 
zweite  neu  durchgesehene  Auflage  ei-scheinen  konnte.  Zu  Neujahr 
1877  kam  die  „Philosophie  de  Tlnsconscient"  gleichzeitig  mit  „Le 
darwinisme"  heraus,  erstere  übersetzt  von  D.  Nolen,  Pi*of.  d.  Phil, 
in  Montpellier,  letztere  von  G.  Guöroult  (dem  Uebei-setzer  des  Helm- 
holtz'schen  Werkes  „Ueber  Tonempfindungen").  Die  üebereetzung 
des  Abschnittes  D.  der  „Ges.  Stud.  u.  Aufs."  mit  beträchtlichen  Zu- 
sätzen des  Uebersetzei-s  (Nolen)  ist  dem  Erscheinen  nahe  unter  dem 
Titel  „La  Philosophie  allemande  du  XlXme  si^cle  dans  ses  repr^sen- 
tants  principaux''.  So  ist  (einschliesslich  der  in  der  Kevue  philoso- 
phique  veröffentlichten  Abhandlungen)  das  französisch  lesende  Publi- 
kum des  Auslands  im  Besitze  meiner  wichtigeren  Schriften  (mit 
Ausnahme  meiner  erkenntnisstheoretischen  Grundlegung) ;  dieses 
Publikum  umfasst  aber  nicht  bldss  die  Gebildeten  in  Frankreich, 
Belgien  und  der  französischen  Schweiz,  sondem  im  ganzen  Süden 
und  Osten  Euiopa's.    Alle  neueren  Firscheinungen  der  französischen 
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philosophischen  Literatur  und  Joui'nalistik  beweisen,  wie  lebhafte 
Theilnahme  meinen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  dort  geschenkt 
wird,  und  es  bedurfte  dazu  kaum  der  langen  Reihe  von  literarischen 
Essays  und  „articles  de  fond^S  welche  der  Erörterung  meines  Stand- 
punkts theils  im  Ganzen,  theils  auf  dem  Gebiete  einzelner  philoso- 
phischer Disciplinen  gewidmet  sind. 

Wenn  mir  auf  diese  Weise  die  Ehre  zu  Theil  geworden  ist,  der 
gelesenste  und  bekannteste  Vertreter  der  deutschen  Philosophie 
dieses  Jahrhundeits  in  den  Ländern  von  französischer  Bildung  zu 
sein,  so  wird  es  mir  vergönnt  sein,  mich  dieser  Anerkennung  meines 
Strebens  zu  freuen,  obschon  ich  mir  sehr  wohl  bewusst  bin,  dass  ich 
diesen  Vorzug  mehr  dem  Zusammentreffen  einer  Reihe  von  zufälligen 
Umständen  als  dem  inneren  Werthe  meiner  Leistungen  verdanke. 
Es  war  der  unerwartete  Verlauf  des  Krieges  von  1870 — 71,  welcher 
die  Blicke  der  denkenden  und  um  das  Wohl  ihres  Vaterlandes  be- 
sorgten Franzosen  auf  die  bisher  ignorirte  und  untei*schätzte  deutsche 
Gultur  lenkte,  und  den  dringenden  Wunsch  nach  einer  genaueren 
Bekanntschaft  mit  derselben  erweckte.  Bei  dem  internationalen 
Charakter  der  exacten  Wissenschaften  schien  wesentlich  die  deutsche 
Philosophie  dazu  beiiifen,  Aufschlüsse  über  die  Sinnesart  und  Geistes- 
beschaffenheit der  Gegner  zu  ertheilen,  und  so  entspann  sich  seit 
1871  ein  reger  Wetteifer  im  Studium  der  deutschen  Sprache  und 
deutschen  Philosophie.  Da  war  es  nun  viererlei,  was  die  Augen  der 
Lernbegierigen  auf  meine  Werke  richtete:  erstens,  dass  der  Ruf 
meines  Namens  als  des  zeitweilig  tonangebenden  deutschen  Philoso- 
phen sich  einmal  mit  Recht  oder  Unrecht  in  Frankreich  verbreitet 
hatte,  zweitens  dass  meine  Philosophie  durch  ihi-e  synthetische  Zu- 
sammenfassung der  vorhergehenden  Systeme  besondei*s  geeignet 
schien,  nicht  bloss  die  Kenntniss  meiner  persönlichen  Ansichten, 
sondern  zugleich  mittelbar  einen  Einblick  in  die  gesammten  Ziele 
der  deutschen  Speculation  dieses  Jahrhundeii»  zu  gewähren ;  drittens 
dass  von  allen  namhaften  speculativen  Systemen  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  das  meinige  am  wenigsten  unvereinbar  mit  der  in 
Frankreich  sicher  hen*schenden  Weltanschauung  der  exacten  Wissen- 
schaften zu  sein  schien,  und  viertens  dass  meine  Schiiften  dem  Ver- 
ständniss  des  Ausländei*s  weniger  Schwierigkeiten  als  die  irgend 
eines  der  früheren  deutschen  Philosophen  zu  bieten  schienen.  Die 
Vereinigung  dieser  Gründe  dürfte  die  erwähnte  Erscheinung  aus- 
reichend erklären;  charakteristisch  für  die  Weilhschätzung  der 
deutschen  Professorenphilosophie  im  Auslande  ist  es  jedenfalls,  dass 
das  einzige  deutsch-philosophische  Werk  der  neueren  Zeit,  welches 


XXXVI  Vorwort. 

man  ausser  den  meinigen  der  Uebersetzung  in's  Französische  für 
wertli  erachtet  hat,  nämlich  Lange's  Geschichte  des  Materialismus, 
gleichfalls  die  Arbeit  eines  Laien  ist,  der  erst  in  Folge  derselben 
eine  Benifung  zur  Universität  erhielt 

Nicht  das  ist  zu  vei*wundem,  dass  man  in  Frankreich  die  spe- 
culativen  Theile  der  Metaphysik  des  Unbewussten  und  den  Pessimis- 
mus ablehnt,  sondern  nur  das  setzt  mich  in  Ki'staunen,  dass  man 
trotz  dieser  in  den  Antecedentien  der  nationalen  Bildung  begründeten 
entschiedenen  Ablehnung,  meine  Philosophie  als  Ganzes  mit  so  aus- 
gezeichneter Achtung  behandelt,  und  namentlich  die  durch  die  Lehre 
vom  Unbewussten  in  der  Psychologie  herbeigeführten  Foili^chritte  so 
bereitwillig  anerkennt.  Die  geringe  Bekanntschaft  der  Franzosen 
mit  Schopenhauer*)  wirkt  dabei  unstreitig  noch  als  ei-schwerender 
Umstand  für  das  Vei-ständniss  des  zweiten  Bandes  meines  Haupt- 
werks, welcher  ausgesprochenermassen  die  Keuntniss  der  Schopen- 
hauerschen  Philosophie  bei  seineu  Lesern  voraussetzt.  Olme  Zweifel 
werden  sich  die  Urtheile  in  Frankreich  in  dem  Maasse  klären,  als 
einerseits  mehr  und  mehr  von  meinen  Schriften  übersetzt  werden, 
und  andrerseits  durch  die  Leetüre  derselben  in  weiteren  Kreisen  die 
Beschäftigung  mit  meinen  Vorgängern  angeregt  und  erleichtert  wird. 
In  diesem  Sinne  würde  die  Wirkung  meiner  Schriften  in  französischen 
Leserkreisen  selbst  dann  für  die  Erweiterung  des  Einflusses  und  An- 
sehens der  deutschen  Wissenschaft  nicht  verloren  sein,  wenn  sie  un- 
mittelbar genommen  eine  völlig  unberechtigte  wäre. 

Ich  schliesse  mit  einigen  Worten  aus  meinem  Vorwort  zur  „Phi- 
losophie de  rinconscient",  p.  III:  „La  philosophie  de  Tlnconscient 
n'est  pas  un  systöme:  eile  se  bome  ä  tracer  les  lineaments  princi- 
paux  d'un  Systeme.  Elle  n'est  pas  la  conclusion,  mais  le  programme 
d'une  vie  entiere  de  travail :  pour  achever  l'oeuvre,  la  santö  et  une 
longue  vie  seraient  nöcessaires.*'  Möge  man  in  der  Summe  meiner 
übrigen  Veröffentlichungen  den  redlichen  Versuch  einer  Abschlags- 
zalilung  auf  die  übernommene  Verbindlichkeit  finden  und  die  „Phi- 
losophie des  Unbewussten''  fortan  nur  als  integrirenden  Bestandtheil 
der  Gesammtheit  meiner  philosophischen  Werke  lesen  und  beur- 
theilen. 


•)  Wfihrend  die  Hauptwerke  von  Kant,  Ficlite,  Schelliug  und  Hegel  längst 
in  französischen  Ausgaben  existiren,  ist  erst  i.  J.  1877  die  erste  Uebersetzung 
einer  Sclihit  von  Scliopenhauei*,  nämlich  die  ubiT  der  Fnrilicit  des  Willens  er- 
schienen. 

Berlin,  im  Januar  1878. 

Eduard  you  Hartmaun. 


Einleitendes. 


I. 

AUgemeine  Torbemerknngen. 

a.  Aufgabe  des  "Werks. 

;;Vor8teIIaiigen  zu  haben,  und  sich  ihrer  doch  nicht 
bewnsst  zu  sein^  darin  scheint  ein  Widerspruch  zu  liegen;  denn 
wie  können  wir  wissen ,  dass  wir  sie  haben  ^  wenn  wir  uns  ihrer 
nicht  bewnsst  sind.  —  Allein  wir  können  uns  doch  mittelbar  bewusst 
sein;  eine  Vorstellung  zu  haben,  ob  wir  gleich  unmittelbar  uns  ihrer 
nicht  bewusst  sind/'  (Kant,  Anthropologie  §.  5.  s^Von  den  Vor- 
stellungen; die  wir  haben,  ohne  uns  ihrer  bewusst  zu  sein/')  Diese 
klaren  Worte  des  klaren  grossen  Königsberger  Denkers  enthalten 
den  Ausgangspunct  unserer  Untersuchungen,  wie  das  zur  Aufnahme 
gegebene  Feld. 

Das  Gebiet  des  Bewusstseins  ist  ein  nach  allen  Richtungen  so 
durchpflügter  Weinberg,  dass  das  Verfolgen  dieser  Arbeiten  dem 
Publikum  fast  schon  zum  Ueberdruss  geworden  ist,  und  noch  immer 
ist  der  gesuchte  Schatz  nicht  gefunden,  wenn  auch  unverhoffte  reiche 
Ernten  aus  dem  durcharbeiteten  Boden  hervorgesprosst  sind.  Dass 
man  mit  der  philosophischen  Betrachtung  dessen  begann,  was  das 
Bewusstsein  unmittelbar  in  sich  fand,  war  sehr  natürlich;  sollte  es 
nun  aber  nicht  verlockend  um  der  Neuheit  willen  und  hoffnungsreich 
in  Bezug  auf  den  Gewinn  sein ,  den  goldenen  Schatz  in  den  Tiefen 
des  Berges,  in  den  edlen  Erzen  seines  Felsgesteins,  statt  auf  der 
Oberfläche  des  fruchtbaren  Erdbodens  zu  suchen?  Freilich  bedarf  es 
dazu  des  Bohrers  und  Meisseis  und  langer  mühevoller  Arbeit,  bis 
man  auf  die  goldenen  Adern  trifft,  und  endlich  langer  Bearbeitung 
der  Erze,  bis  der  Schatz  gehoben  ist  —  wer  die  Mühe  nicht  scheut» 
der  folge  mir,  in  der  Arbeit  selbst  liegt  ja  der  höchste  Genuss! 

T.  Hartmann,  Phil.  d.  Unbewnuten.   Stereotyp- AoBg.  1 
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Der  Begriff  „onbewasste  Vorstellnng''  hat  allerdings  fUr  den 
natürlichen  Verstand  etwas  Paradoxes;  indess  ist  der  darin  enthal- 
tene Widerspruch,  wie  auch  Kant  sagt,  nur  scheinbar.  Denn  wenn 
wir  nur  yon  dem  wissen  können,  was  wir  im  Bewnsstsein  haben, 
also  von  dem  nichts  wissen  können,  was  wir  nicht  im  Bewnsstsein 
haben,  welches  Becht  haben  wir  dann  zu  der  Behauptung,  dass  das- 
jenige, dessen  Existenz  in  unserem  Bewnsstsein  wir  kennen,  nicht 
anch  ausserhalb  unseres  Bewusstseins  sollte  existiren  können?  Aller- 
dings würden  wir  in  diesem  Falle  weder  die  Existenz,  noch  die 
Nichtexistenz  behaupten  können,  und  aus  diesem  Grunde  bei  der 
Annahme  der  Nichtexistenz  stehen  bleiben  müssen,  bis  wir  zu  der 
positiven  Behauptung  der  Existenz  anderswoher  ein  Recht  bekommen. 
Dies  war  im  Allgemeinen  der  bisherige  Standpunct  Je  mehr  indess 
die  Philosophie  den  dogmatischen  Standpunct  der  instinctiven  Sinn- 
lichkeit und  der  instinctiven  Verstandesüberzeugung  verliess,  und 
die  nur  höchst  indirecte  Erkennbarkeit  alles  bisher  für  unmittelbaren 
Bewusstseinsinhalt  Gehaltenen  einsah,  desto  mehr  Werth  musste 
natürlich  ein  indirecter  Nachweis  der  Existenz  einer  Sache  erhalten^ 
und  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  hier  und  da  in  denkenden 
Köpfen  sich  das  Bedürfniss  zeigte,  behufs  der  anderweitig  unmög- 
lichen Erklärung  gewisser  Erscheinungen  im  Gebiete  des  Geistes 
auf  die  Existenz  unbewusster  Vorstellungen  als  deren  Ursache  zurück- 
zugehen. Alle  diese  Erscheinungen  zusammen  zu  fassen,  ^us  jeder 
einzelnen  die  Existenz  unbewusster  Vorstellungen  und  unbewussten 
Willens  wahrscheinlich  zu  machen,  und  durch  ihre  Summe  das  in  allen 
übereinstimmende  Princip  zur  Höhe  einer  an  Gewissheit  grenzenden 
Wahrscheinlichkeit  zu  erheben,  ist  die  Aufgabe  der  beiden  ersten 
Abschnitte  dieses  Werks.  Der  erste  derselben  betrachtet  Erschei- 
nungen von  physiologischer  und  zoopsychologischer  Natur,  der  zweite 
bewegt  sich  auf  dem  Gebiete  des  menschlichen  Geistes. 

Durch  dieses  Princip  des  Unbewussten  erhalten  zugleich  die 
betrachteten  Erscheinungen  ihre  einzig  richtige  Erklärung,  die  zum 
Theil  noch  nicht  ausgesprochen  war,  zum  Theil  aber  bloss  darum 
keine  Anerkennung  finden  konnte,  weil  das  Princip  selbst  erst  durch 
die  Zusammenstellung  aller  hierher  gehörigen  Erscheinungen 
constatirt  werden  kann.  Ausserdem  eröffnen  sich  aus  der  Anwen- 
dung dieses  bisher  im  embryonalen  Zustande  befindlich  gewesenen 
Princips  die  bedeutendsten  Perspectiven  auf  neue  Behandlungsweisen 
scheinbar  bekannter  Gegenstände ;  eine  Menge  Gegensätze  und  Wider- 
sprüche früherer  Systeme  und  Ansichten  finden   ihre  umfassende 
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LösuDg  durch  Herstellung  des  höheren,  beide  Seiten  als  nnyollkom- 
mene  Wahrheiten  in  sich  befassenden  Standpnnctes.  Mit  einem 
Wort;  das  Princip  erweist  sich  höchst  fruchtbar  für  Specialfragen. 
Weit  wichtiger  als  dies  aber  ist  die  Art;  wie  das  Princip  des  Un- 
bewnssten  unvermerkt  aus  dem  physischen  und  psychischen  Gebiet 
sich  zu  Ansichten  und  Lösungen  von  Aufgaben  erweitert,  die  man 
nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  als  dem  metaphysischen 
Gebiet  angehörig  bezeichnen  würde.  An  unserem  Princip  aber  spin- 
nen sich  diese  Resultate  so  einfach  und  natürlich  aus  naturwissen- 
schaftlichen und  psychologischen  Betrachtungen  heraus,  dass  man 
den  Uebergang  in  ein  anderes  Gebiet  gar  nicht  merken  würde,  wenn 
einem  der  Inhalt  dieser  Fragen  nicht  schon  anderweitig  bekannt  wäre. 
Es  drängt  und  zieht  sich  alles  nachdem  Einen  hin,  es  krystalli- 
sirt  gewissermassen  in  jedem  neuen  Capitel  ein  Stück  mehr  von 
der  Welt  um  diesen  Kern  herum,  bis  es  zur  All-Einheit  er- 
wachsen das  Weltall  umfasst  und  sich  zuletzt  plötzlich  als  das  darstellt, 
was  den  Kern  aller  grossen  Philosophien  gebildet  hat,  Spinoza's 
Substanz,  Fichte's  absolutes  Ich,  Schelling's  absolutes  Subject-Object, 
Plato's  und  Hegel's  absolute  Idee,  Schopenhauer's  Wille  u.  s.  w. 

Ich  bitte  deshalb,  an  dem  Begriff  der  unbewussten  Vorstellung 
vorläufig  keinen  Anstoss  zu  nehmen,  wenn  er  auch  zuerst  wenig 
positive  Bedeutung  hat;  der  positive  Inhalt  des  Begriffs  kann  sich 
erst  im  Laufe  der  Untersuchung  bilden;  vorerst  genüge  es,  dass 
damit  eine  ausserhalb  des  Bewusstseins  fallende  und  doch  nicht 
wesensfremde  unbekannte  Ursache  gewisser  Vorgänge  gemeint  ist, 
welche  den  Namen  Vorstellung  deshalb  erhalten  hat,  weil  sie  mit 
dem  uns  im  Bewusstsein  als  Vorstellung  Bekannten  das  gemein  hat, 
dass  sie  wie  jene  einen  idealen  Inhalt  besitzt,  der  selbst  keine 
Realität  hat,  sondern  höchstens  einer  äusseren  Realität  im  idealen 
Bilde  gleichen  kann.  Der  Begriff  des  unbewussten  Willens  ist  an 
sich  schon  klarer  und  erscheint  minder  paradox  (vgl.  Gap.  A.  I. 
Schluss).  Da  sich  in  Gap.  B.  III.  zeigen  wird,  dass  das  Gefühl 
sich  in  Willen  und  Vorstellung  auflösen  lässt,  also  letztere  beiden 
die  alleinigen  psychischen  Grundfunctionen  sind,  welche  nach 
Gap.  A.  III.  untrennbar  Eins  sind,  insoweit  sie  unbewusst  sind,  so 
bezeichne  ich  den  unbewussten  Willen  und  die  unbewusste  Vorstel- 
lung in  Eins  gefasst  mit  dem  Ausdruck  „das  Unbewusste^' ;  da  diese 
Einheit  aber  wieder  nur  in  der  Identität  des  unbewusst  wollenden 
und  unbewusst  vorstellenden  Subjects  beruht  (Gap.  G.  XV.  4),  so 
bezeichnet  der  Ausdruck  „das  Unbewusste^  auch  dieses  identische 
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Snbject  der  anbewnsst-psychischen  Fanctionen,  —  ein  zwar  zunächst 
Unbekanntes,  von  dem  man  aber  schon  hier  wenigstens  so  viel  sagen 
kann,  dass  ihm  ansser  den  negativen  Attributen  ,,nnbewas8t 
sein  and  unbewasst  fnnctioniren'*  auch  sehr  wesentliche  positive 
Attribute  ,,woiIen  und  vorstellen'*  zukommen.    So  lange  die  Betrach- 
tung nicht  über  die  Grenzen  eines  Individuums  hinausgeht,  möchte 
dies  deutlich  sein;  fassen  wir  aber  die  Welt  als  Ganzes  in's  Auge, 
so  nimmt  der  Ausdruck  „d^s  Unbewusste'^  nicht  nur  die  Bedeutung 
einer  Abstraction    von    allen    unbewussten   Individualfunctionen 
und  Subjecten,  sondern  auch  die  Bedeutung  eines  Collectivums 
an,  welches  alle  diese  nicht  nur  unter  sich,   sondern  in  sich  be- 
greift.   Endlich  aber  stellt  sich  in  Cap.  C.  VII.  heraus,  dass  alle 
unbewussten  Functionen  von  Einem  identischen  Subjecte  her- 
rühren,  welches  in  den  vielen  Individuen  nur  seine  phänomenale 
Offenbarung  hat,  so  dass  alsdann  „das  Unbewusste^'  dieses  Eine  ab- 
solute Subject  bedeutet.    Soviel  nur  zur  vorläufigen  Orientirung.  — 
„Die  Philosophie  ist  die  Geschichte  der  Philosophie"  —  dieses 
Wort  unterschreibe  ich  von  ganzem  Herzen.     Wer  aber  das  Wort 
so  versteht,  als  ob  nur  hinter  uns  die  Wahrheit  läge,  der  möchte 
in  tiefem  Irrthum  stecken,  denn  es  giebt  einen  todten   und  einen 
lebenden  Theil  in  der  Geschichte  der  Philosophie,   und  das  Leben 
ist  nur  in  der  Gegenwart.    So  wird  an  einem  Baume  der  feste, 
den  Stürmen  trotzende  Stamm  von  todtem  Holze,  von  dem  Zuwachs 
früherer  Jahre  gebildet,   und  nur  eine  dünne  Schicht  enthält  das 
Leben  des  mächtigen  Gewächses,   bis  auch  sie  im  nächsten  Jahre 
zu  den  Todten  zählt.    Nicht  der  Blätter-  und  Blüthenschmuck,  der 
die  Beschauer  früherer  Sommer  am  meisten  bestach,  war  es,  was 
dem  Baume  dauernde  Stärkung  verlieh,  —  sie  halfen  höchstens  ab- 
gefallen und  verfault  seine  Wurzeln  düngen,  —  sondern  der  un- 
beachtete  kleine  Bingzu wachs   am  Stamm,  und  die  unscheinbaren 
neuen  Aestchen,  das  war  es,   was  seine  Ausdehnung,   Höhe  und 
Festigkeit  mehrte.    Und  nicht  bloss  Festigkeit  verdankt  der  lebens- 
frische Ring  seinen  todten  Vorfahren,  sondern  indem  er  sie  um- 
fasst,  auch  die  Grösse  seines  Umfangs;  darum  ist,  wie  am  Baume, 
das  erste  Gesetz  für  einen  neu  anschiessenden  King,  dass  er  alle 
seine  Vorgänger  auch  wirklich  umfasse  und  in  sich  beschliesse,  das 
zweite  aber,  dass  er  selbstständig  aus  den  Wurzeln  von  unten  auf 
erwachse.    Die  Aufgabe,  dies  beides  in  der  Philosophie  zu  verei- 
nigen, ist  fast  paradox,  denn  wer  auf  der  Höhe  der  Situation  steht^ 
pflegt  die  Unbefangenheit  verloren  zu  haben,  von  vorn  an- 
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faDgen  zn  können,  nnd  wer  einen  selbBtständigen  Anfang  unternimmt, 
liefert  meist  ein  dilettantisch  unreifes  Product,  weil  er  die  bisherige 
historische  Entwickelang  nicht  inne  hat 

Ich  glanbC;  dass  das  Princip  des  Unbewnssten;  welches  den 
alle  Strahlen  in  sich  vereinenden  Brennpnnct  dieser  Untersnchnng 
bildet,  in  dieser  Allgemeinheit  gefasst;  wohl  als  ein  nener 
Standpnnct  zu  betrachten  sein  dürfte.  Wie  weit  es  mir  gelangen 
fiei,  in  den  Geist  der  bisherigen  Entwickelang  der  Philosophie  ein- 
zadringen;  mnss  ich  dem  Urtheil  der  Leser  überlassen ;  nur  bemerke 
ich ;  dass  in  Eücksicht  aaf  den  Plan  des  Werks  der  Nachweis,  dass 
ziemlich  Alles ,  was  in  der  Geschichte  der  Philosophie  als  wahres 
Kernholz  betrachtet  werden  kann,  in  den  letzten  Resaltaten  amfasst 
ist;  sich  nar  auf  kurze  Hindeutungen  beschränken  muss,  welche 
zum  Theil  in  manchen  Specialuntersuchungen;  auf  die  an  geeigneter 
Stelle  Terwiesen  wird,  eine  nähere  Ausführung  gefunden  haben. 

b.  Methode  der  Untersachong  and  Art  der  Darstellung. 

Man  kann  drei  Hauptmethoden  in  der  forschenden  Wissenschaft 
nnterscheiden  9  die  dialektische  (Hegersche),  die  deducirende  (von 
oben  nach  unten),  und  die  inducirende  (von  unten  nach  oben).  Die 
dialektische  Methode  muss  ich ,  ohne  mich  hier  auf  Erwägungen  für 
oder  wider  einlassen  zu  können  ,*)  schon  rein  um  deswillen  aus- 
schliesseu;  weil  sie,  wenigstens  in  ihrer  bisherigen  Gestalt,  der 
Gemeinverständlichkeit  entbehrt,  auf  welche  es  hier  abge- 
sehen ist;  die  Vertreter  derselben,  welche  die  relative  Wahrheit  an 
Allem  ja  mehr  als  jeder  Andere  anzuerkennen  verpflichtet  sind, 
werden  hoffentlich  auch  dieses  Werk  seines  naturwissenschaftlichen 
Charakters  wegen  nicht  verdammen,  zumal  es  ihren  Tendenzen  durch 
einen  gewissen  positiven  Gegensatz  gegen  gemeinschailiche  Gegner 
and  durch  einen  propädeutischen  Werth  für  Kichtphilosophen  in 
vieler  Hinsicht  entgegen  kommen  dürfte.  Wir  haben  also  noch  das 
Verhältniss  der  deductiven  oder  herabsteigenden,  und  der  inductiven 
oder  hinaufsteigenden  Methode  zu  betrachten.  — 

Der  Mensch  kommt  zur  Wissenschaft,  indem  er  die  Summe  der 
ihn  umgebenden  Erscheinungen  zu  begreifen  und  sich  zu  erklären 
versucht.  Die  Erscheinungen  sind  Wirkungen,  zu  denen  er  die  Ur- 
sachen wissen  will.  Da  verschiedene  Ursachen  die  gleiche  Wirkung 
haben  können  (z.  B.  Eeibung,  galvanischer  Strom,  und  chemischer 

*)  Meine  Ansicbten  über  dieselbe  habe  ich  in  einer  besonderen  Scbrift: 
„Ueber  die  dialektische  Methode*^  (Berlin  1868,  C.  Duncker's  Verl.)  niedergelegt 
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Frocess  die  Wärme);  kann  auch  Eine  Wirkung  verschiedene  Ursachen 
haben;  die  zu  einer  Wirkung  angenommene  Ursache  ist  mithin 
nur  eine  Hypothese;  die  keineswegs  Gewissheit,  sondern  nur  eine 
sich  anderweitig  bestimmende  Wahrscheinlichkeit  haben  kann. 

Es  sei  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  U,  die  Ursache  der  Er- 
scheinung E  sei  =  Ui;  und  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  U2  die 
Ursache  von  Ui  sei  =  U2;  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  U^ 
die  entferntere  Ursache  Ton  E  ist  =  u^  Ut ;  woraus  man  sieht,  dass 
bei  jedem  Schritt  rückwärts  in  der  Kette  der  Ursachen  die  Wahr- 
scheinlich keitscoefficienten  der  einzelnen  Ursachen  in  Bezug  auf  ihre 
nächste  Wirkung  sich  multipliciren ,  d.  h.  aber  immer  kleiner  wer- 
den (z.  B.  ®/io  neunmal  mit  sich  selbst  multiplicirt,  giebt  circa  Vio)* 
Wüchsen  nicht  die  Wahrscheinlichkeitswerthe  der  Ursachen  beim 
Fortschreiten  wiederum  dadurch,  dass  der  anzunehmenden  Ursachen 
immer  weniger  werden  und  immer  mehr  Wirkungen  aus  Einer  Ur- 
sache erklärbar  werden,*)  so  würden  bald  die  Wahrscheinlichkeiten 
durch  die  beständige  Multiplication  unbrauchbar  kleine  Werthe  er- 
halten. Wären  nun  von  allen  Erscheinungen  in  der  Welt  die  Ur- 
sachen rückwärts  so  weit  erkannt;  bis  sie  auf  eine  oder  wenige  letzte 
Ursachen  oder  Principien  zurückgeführt  wären,  so  wäre  die  Wissen- 
schaft, die  Eine  ist,  wie  die  Welt  Eine  ist;  in  inductiver  Weise  vollendet. 

Denkt  man  sich  nun,  dass  irgend  Jemand  diese  Aufgabe  in 
vollkommenerer  oder  unvollkommenerer  Form  gelöst  habe,  so  steht 
die  Frage  offen,  ob  derselbe,  um  seine  Ueberzeugung  Anderen  mit- 
zutheilen,  besser  thuC;  sie  den  Weg  von  den  Erscheinungen  rück- 
wärts und  aufwärts  bis  zu  den  letzten  Ursachen  zu  führen;  oder 
ihnen  aus  diesen  Principien  von  oben  herunter  die  Welt;  wie  sie 
ist;  zu  deduciren.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  einfache  Alternative*^ 
denn  wenn  Schelling  in  seinem  letzten  System  die  Nothwendigkeit 
einer  Verbindung  beider  Wege  behauptet,  indem  er  (s.  Werke 
Abth.  IL  Bd.  3.  S.  151  Anm.)  mit  einer  negativen,  von  unten  aufstei- 
genden Philosophie  beginnt,  und  mit  einer  positiven,  von  oben  herab- 
steigenden Philosophie  schliesst;  so  ist  diese  Doppelheit  nur  dadurch 
möglich;  dass  er  ftir  beide  die  Gebiete  sondert;  und  zwar  erstere 
auf  rein  logischem  Gebiete  hält;  d.  h.  ihre  inductive  Methode  nur 
auf  Thatsachen  der  inneren  Erfahrung  des  Denkens  basirt  (vergl. 
Werke  II.  1.  Seite  321  u.  326) ,  während  er  die  so  als  Resultat  ge- 
wonnene höchste  Idee  in  seiner  positiven  Philosophie  als  das  wirk- 


*)  Das  Wachsen  geschieht  nach  der  auf  S.  45  u.  46  entwickelten  Formel 
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lieh  Existirende  und  das  Princip  alles  Seienden  (vgl. IL 3.  S.  150) 
zu  erweisen  sucht,  indem  er  Ton  derselben  nach  dedncirender  Me- 
thode die  Thatsachen  der  äusseren  Erfahrung  abzuleiten  unter- 
nimmt. (Aehnliches  gilt  flir  Krause's  aufsteigenden  und  absteigen- 
den Lehrgang.)  Selbst  wenn  die  Resultate  letzterer  Deduction  den 
Ansprflcben  der  Wissenschaft  irgendwie  genfigten,  so  würde  doch 
eine  solche  willktlrliche  Trennung  der  innem  und  äussern  Erfahrung 
wissenschaftlich  nicht  zu  rechtfertigen  sein,  jedenfalls  aber  fttr  letz- 
teres Gebiet  unsere  obige  AltematiTe  sich  wiederholen,  ob 
die  aufsteigende  oder  absteigende  Methode  der  Darstellung  vorzu- 
ziehen sei.  Die  Entscheidung  fällt  zweifelsohne  zu  Gunsten  der  von 
unten  aufsteigenden  oder  inducirenden  Methode  aus;  denn 

1)  steht  der  Andere  noch  unten,  das  Unten  ist  also  fUr  ihn  der 
natürliche  Ausgangspunct;  er  kommt  bei  dem  Wege  Ton  unten 
nach  oben  stets  vom  Bekannten  zum  Unbekannten,  während  er  sich 
auf  den  Standpunct  der  letzten  Principien  nur  durch  einen  scdto 
mortale  versetzen  kann,  und  dann  während  des  ganzen  Weges  von 
Einem  Unbekannten  zum  andern  kommt,  und  ganz  zum  Schluss  erst 
wieder  zu  Bekanntem; 

2)  der  Mensch  hält  vorläufig  immer  seine  eigene  Meinung  (är  die 
richtige  und  misstraut  folglich  jeder  ihm  neuen  Lehre;  darum  will  er 
wissen,  wie  der  andere  zu  seinem  sublimen  Resultat  gekommen  ist, 
wenn  sein  Misstrauen  sich  nicht  bis  zum  Schluss  erhalten  soll,  und 
dies  kann  nur  auf  dem  von  unten  aufsteigenden  Wege  geschehen; 

3)  der  Mensch  misstraut  heindich  seinem  eigenen  Verstände 
ebenso  sehr,  als  er  auf  seine  einmal  gefasste  Meinung  fast  uner- 
schütterlich baut,  darum  ist  es  sehr  schwer,  jemand  durch  Deduction 
zu  überzeugen^  weil  er  derselben  immer  misstraut,  auch  wenn  er 
nichts  dagegen  zu  sagen  weiss,  während  er  bei  der  Induction  weni- 
ger scharf  und  anhaltend  zu  denken  braucht,  sondern  mehr  sehend 
und  anschauend  die  Wahrheit  herausflihlen  kann; 

4)  die  Deduction  aus  den  letzten  Principien,  selbst  angenommen, 
dass  sie  unwiderleglich  richtig  sei,  kann  wohl  imponiren  durch  ihre 
Grossartigkeit,  Geschlossenheit  und  Geistreichheit,  aber  nicht  überzeu- 
gen; denn  da  dieselben  Wirkungen  aus  ganz  verschiedenen  Ursachen 
herstammen  können,  so  beweist  die  Deduction  glücklichstenfalls  immer 
nur  dieMöglichkeitdieser  Principien,  keineswegs  ihre  Nothwendig- 
keit,  ja  sie  verleibt  ihnen  nicht  einmal  einen  bestimmten  Wahrschein- 
lichkeitscoefficienten,  wie  die  inductive  Methode  thut,  sondern  kommt 
über  den  blossen  Begriff  der  Möglichkeit  nicht  hinaus.   Um 
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ein  Bild  zu  braachen,  ist  es  allerdings  gleichgültig,  wenn  man  den 
Ehein  kennen  lernen  will;  ob  man  stromaaf  oder  stromab  wandert, 
ftir  den  Bewohner  der  Rheinmündung  ist  aber  doch  der  natürliche 
Weg  stromauf,  und  wenn  ein  Hexenmeister  kommt;  der  ihn  mit 
einem  Luftsprung  an  die  Quellen  versetzt,  so  weiss  er  ja  gar  nicht, 
ob  dies  auch  die  Quellen  des  Rheines  sind,  und  ob  er  nicht  etwa 
die  ganze  mühsame  Wanderung  vergebens  antritt.  Und  konunt  er 
dann  an  der  Mündung  dieses  Flusses  an;  und  findet  sich  in  einer 
fremden  Gegend  statt  in  der  Heimath ,  so  macht  ihm  wohl  gar  der 
Hexenmeister  weiss,  dass  dies  seine  Heimath  sei;  und  mancher 
glaubt  es  ihm  um  der  schönen  Reise  willen. 

Nach  alledem  wäre  es  unerklärlich;  wie  jemand;  der  auf  in- 
ductivem  Wege  zu  seinen  Principien  gekommen  ist,  zur  Mittheilung 
und  zum  Beweis  derselben  die  deductive  Methode  nehmen  sollte; 
dieser  Fall  kommt  in  der  That  auch  niemals  vor.  Vielmehr  sind 
alle  Philosophen,  die  ihr  System  deduciren  (sei  die  Methode  klar 
ausgesprochen;  oder  in  verhüllter  Form),  in  der  That  durch  das 
einzige  Mittel,  das  ausser  der  Induction  übrig  bleibt,  zu  ihren 
Principien  gekommen,  durch  einen  Luftsprung  von  mystischer  Natur, 
wie  dies  im  Cap.  B.  IX.  besprochen  wird,  und  die  Deduction  ist  als- 
dann der  Versuch;  von  ihrem  mystisch  erworbenen  Resultat  zu  der  zu 
erklärenden  Wirklichkeit  herabzusteigen  und  zwar  auf  einem  Wege, 
der  durch  die  unstatthafte  Analogie  mit  der  ganz  anderartigen  Wissen- 
schaft der  Mathematik  und  durch  die  blendende  Evidenz  der  in  letz- 
terer erzielten  Resultate  fllr  alle  systematischen  Köpfe  von  jeher 
etwas  Verlockendes  gehabt  hat  Für  jene  Philosophen  ist  nämlich 
allerdings  die  Deduction  der  natürliche  Weg,  da  das  Oben  ihr  ge- 
gebener Ausgangspunct  ist.  Abgesehen  davon,  dass  sowohl  die 
Deduction  selbst  als  auch  die  zu  beweisenden  Principien  immer  nach 
menschlicher  Weise  mangelhaft  sein  müssen,  und  dass  demgemäss 
die  Deduction  zwischen  sich  und  der  zu  erklärenden  Wirklichkeit 
stets  eine  weite  Kluft  ofiTen  lässt,  ist  das  Schlimme  an  der  Sache, 
dass  die  Deduction  ihre  eigenen  Principien,  wie  schon  Aristoteles 
wusste,  überhaupt  nicht  beweisen  kann,  weil  sie  im  günstigsten 
Fall  ihnen  nur  die  Möglichkeit,  aber  nicht  eine  bestimmte  Wahr- 
scheinlichkeit erobert;  darum  gewinnen  die  Principien  durch  dieselbe 
wohl  etwas  an  Verständlichkeit,  aber  nicht  an  Ueberzeu- 
gungskraft,  und  eine  Ueberzeugung  von  ihrer  Richtigkeit  zu  ge- 
winnen, bleibt  ausschliesslich  der  mystischen  Reprodnction 
überlassen,  wie  ihre  Entdeckung  in  mystischer  Production  bestand. 
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Dies  ist  der  grösste  Uebelstand  bei  der  Philosophie,  soweit  sie  sich 
dieser  Methode  bedient»  dass  die  Ueberzeagang  von  der  Wahrheit 
ihrer  Resultate  Dicht  wie  bei  indactiv- wissenschaftlichen  Ergebnissen 
mittheilbar  ist,  und  selbst  das  Verständniss  ihres  Inhalts,  wie  be- 
kannt, grossen  Schwierigkeiten  unterliegt,  weil  es  unendlich  schwer 
ist,  eine  mystische  Conception  in  eine  adäquat-wissenschaftliche  Form 
zu  giessen.  Nur  zu  häufig  täuschen  aber  auch  die  Philosophen  sich 
und  den  Leser  über  die  mystische  Entstehungsweise  ihrer  Principien, 
und  suchen  denselben  in  Ermangelung  guter  Beweise  einen  wissen- 
schaftlichen Halt  durch  spitzfindige  Scheinbeweise  zu  geben,  Hber 
deren  Unwerth  sie  nur  die  feste  Ueberzeugung  der  Wahrheit  des 
Resultats  verblenden  kann.  Hier  liegt  die  Erklärung  jener  Erschei- 
nung, dass  man  sich  (mit  seltenen  Ausnahmen  einer  zufälligen  (jeistes- 
verwandtscbaft)  von  der  Lecttlre  der  Philosophen  unangenehm  abge- 
stossen  fühlt,  wenn  man  auf  ihre  Beweise  und  Deductionen  blickt, 
aufs  Höchste  angezogen  und  gefesselt  dagegen,  wenn  man  auf  die 
imposante  Geschlossenheit  ihrer  Systeme,  ihre  grossartigen  Weltan- 
schauungen, ihre  genialen,  das  Verborgenste  aufhellenden  Lichtblicke, 
ihre  tiefen  Gonceptionen,  ihre  geistreichen  Apergus,  ihren  psycholo- 
gischen Scharfblick  sieht.  Die  Art  der  Beweise  ist  es,  welche  dem 
naturwissenschaftlichen  Denker  jenen  instinctiven  Widerwillen  gegen 
die  Philosophie  einflösst,  jenen  Widerwillen,  der  sich  zu  unserer  Zeit, 
wo  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  der  Realismus  über  den  Idealismus 
triumphirt,  bis  zur  souverainen  Verachtung  gesteigert  hat. 

Aus  der  deductiven  Methode  der  Philosophen  folgt  ferner,  dass 
sich  über  einzelne  Puncte  nur  insoweit  streiten  lässt,  als  es  Con  Se- 
quenzen von  Principien  betrifft,  über  die  man  Ton  vornherein  einig 
ist.  Da  nun  aber  das  ganze  System  eine  Consequenz  der  obersten 
Principien  sein  soll,  so  kann  man,  vorausgesetzt  dass  alle  Conse- 
quenzen  in  sich  folgerichtig  seien,  nur  das  Ganze  ablehnen  oder 
acceptiren,  je  nachdem  man  die  obersten  Principien  ablehnt  oder 
acceptirt,  während  man  bei  der  von  unten,  d.  h.  von  allgemein  zu- 
gegebenen und  empirisch  feststehenden  Thatsachen  aus  bauenden 
inductiven  Philosophie  der  Induction  bis  zu  einem  beliebigen  Puncte 
zustimmend  folgen,  dann  aber  seinen  Weg  von  dem  des  Philosophen 
trennen  und  an  dem  zugestandenen  Unterbau  der  Pyramide  einen 
grossen  Gewinn  zu  eigener  weiterer  Benutzung  nach  Hause  tragen 
kann.  Es  ist  hiemach  erklärlich,  dass  jedes  dednctive  System  mehr 
oder  minder  einsam  wie  die  Spinne  in  ihrem  Netze  sitzt,  weil  alle 
Differenzen  schon  in  den  obersten  Principien  liegen,  über  die  man 


10  Einleitendes,  Capitel  L  b. 

niemals  einig  wird,  wenn  man  mit  ihnen  anfangen  will,  während 
anter  verschiedenen  indactiven  philosophischen  Systemen  (die  leider 
bis  jetzt  noch  nicht  existiren)  ein  ähnliches  Bewosstsein  solidarischer 
Verknüpfung  dnrch  gemeinsames  Fundament  bestehen  würde,  wie  in 
der  inductiyen  Wissenschaft  überhaupt,  wo  jeder  einmal  streng  wissen- 
schaftlich gethane  Schritt  allen  anderen  weiter  gehenden  zu  Gute 
kommty  und  auch  die  kleinste  Oabe  als  Baustein  zum  Ganzen  dank- 
bar angenommen  wird.  Endlich  ergiebt  sich  aus  Obigem,  warum  es 
der  deductiven  Philosophie  noch  niemals  gelungen  ist,  ihr  eng  be- 
grenztes Publikum  auf  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  zu  erweitem, 
und  warum  es  ihr  ebenso  wenig  gelingen  konnte ,  die  grosse  Eluft, 
welche  sie  von  der  zu  erklärenden  Wirklichkeit  scheidet, 
auszuftlllen. 

Der  Theil  der  Philosophie  dagegen,  welcher  das  inductive  Ver- 
fahren eingeschlagen  hat,  und  die  gesammten  Naturwissenschaften 
im  weitesten  Sinne  des  Worts,  haben  zwar  schätzbare  Resultate 
untergeordneter  Art  und  Baugrund  f(ir  die  Nachfolger  geliefert,  aber 
sie  sind  noch  himmelweit  entfernt  von  letzten  Principien  und  einem 
einheitlichen  System  der  Wissenschaft. 

So  gähnt  fUr  beide  Seiten  eine  Kluft;  die  Induction  kommt  nicht 
zu  letzten  Principien  und  zum  System ,  die  Speculation  nicht  zur  Er- 
klärung der  Wirklichkeit  und  zur  Mittheilbarkeit.  Man  kann  hieraus 
schliessen,  dass  das  Ganze  sich  nicht  von  Einer  Seite  her  begreifen 
lässt,  sondern  dass  man  die  Sache  zugleich  von  beiden  Seiten  an- 
iiassen  muss,  und  sich  von  hüben  und  drüben  nach  den  vorspringend- 
sten  Puncten  umthun  muss,  wo  sich  eine  Brücke  schlagen  lässt. 
Denn  so  ganz  hoffnungslos  ist  die  Sache  eben  nicht.  Wie  in  einem 
Gefäss  mit  geschmolzenem  Schwefel  krystallisiren  die  Gedanken  so- 
wohl vom  .Grunde  als  von  oben  aus,  und  wenn  nur  erst  die  am 
weitesten  hervorragenden  Nadeln  sich  erfasst  haben,  dann  wächst 
auch  bald  die  ganze  Masse  zusammen.  Wir  sind  an  diesem  Puncte 
in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  angelangt,  wo  sich  schon  die 
ersten  Vorläufer  begegnen,  wie  zwei  Bergleute,  die  sich  aus  sich 
unterirdisch  begegnenden  Stollen  durch  die  sie  noch  trennende  Wand 
hindurch  klopfen  hören.  Denn  die  inductive  Wissenschaft  hat  in 
allen  Zweigen  der  unorganischen  und  organischen  Natur  and  auch 
in  der  des  Geistes  in  neuester  Zeit  so  gewaltige  Fortschritte  ge- 
macht, dass  derartige  Versuche  einen  ganz  andern  Boden  unter  sich 
finden,  als  z.  B.  die  eines  Aristoteles,  Paracelsus,  Baco  und  Leibniz. 
Andererseits  hat  aber  auch  die  alle  früheren  Perioden  weit  über- 
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flfigelnde  Glanzperiode  der  Philosophie  Ende  des  vorigen  and  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  dem  speenlativen  Geist  so  vielseitige  Bereiche- 
rung zugeführt,  dass  beide  Theile  sich  wiederum  ebenbürtig  gegen- 
überstehen. Aber  freilich  ist  mit  diesen  Fortschritten  die  Welt  sich 
auch  klarer  geworden  über  den  polaren  Gegensatz  beider  Gebiet^ 
der  früher  sich  mehr  dem  Bewusstsein  entzog,  und  daher  kommt  es, 
dass  jeder  Forscher  sich  ftlr  eine  der  beiden  Richtungen  viel  be- 
stimmter zu  entscheiden  pflegt,  als  dies  früher  der  Fall  war.  Darum 
fehlt  es  der  Gegenwart  hauptsächlich  an  einer  Persönlichkeit,  welche 
beide  Seiten  mit  gleicher  Liebe  und  Hingebung  erfasst,  welche  fähig 
ist,  wenn  auch  nicht  zur  mystischen  Production,  doch  zur  Reproduc- 
tion,  und  doch  zugleich  eine  genaue  Uebersicht  des  exacten  Wissens 
und  die  Strenge  der  inductiven  exacten  Methode  sich  zu  eigen  ge- 
macht hat,  welche  endlich  die  vorliegende  Aufgabe  klar  erkennt,  die 
speculativen  (mystisch  erworbenen)  Principien  mit  den  bisher  höchsten 
Resultaten  der  inductiven  Wissenschaft  nach  inductiver  Methode  zu 
verbinden,  um  hierdurch  die  allgemein  zugängliche  Brücke  zu  den  Prin- 
cipien zu  schlagen,  und  diese  bisher  blos  subjectiven  Ueberzeugungen 
zur  objectiven  Wahrheit  zu  erheben.  In  Hinblick  auf  diese  grosse 
und  zeitgemässe  Aufgabe  wählte  ich  das  Motto:  „Speculative  Re- 
sultate nach  inductiv-naturwissenschaftlicher  Methode  I''  Nicht  als  ob 
ich  des  Glaubens  wäre,  ein  so  umfassender  Kopf  zu  sein,  wie  zur 
Lösung  dieser  Aufgabe  erforderlich  ist,  oder  gar  glaubte,  in  diesem 
Werke  eine  genügende  Lösung  geboten  zu  haben,  —  das  sei  ferne 
von  mir;  aber  damit  glaube  ich  Dank  zu  verdienen,  dass  ich  diese 
auch  schon  von  anderen  Männern  erkannte  und  auf  verschiedene 
Weisen  in  Angriff  genommene  Aufgabe  klar  als  Ziel  der  gegen- 
wärtigen, merklich  an  speculativer  Erschöpfung  leidenden  Philosophie 
hinstelle,  dass  ich  in  den  vorliegenden  Untersuchungen  zur  Lösung 
derselben  nach  Kräften  mein  Scherflein  beitrage,  und  dadurch  anderen 
vielleicht  erwünschte  Anregung  gebe,  namentlich  aber,  indem  ich  die 
Sache  an  einer  bisher  vernachlässigten  Seite  anfasse,  die  ich  jedoch 
grade  für  die  fruchtbarste  halten  muss  *).  Zugleich  legt  mir  die  aus- 
gesprochene Auffassung  die  Pflicht  auf,  mich  vor  jedem  der  beiden 
Fora,  sowohl  dem  naturwissenschaftlichen  als  dem  philosophischen, 
zur  Beurtheilung  zu  stellen**).    Dies  thne  ich  aber  mit  Freuden, 


*)  Die  überraschend  günstige  Aufiiahme,  welche  die  bisherigen  Auflagen 
dieses  Werkes  gefunden  haben,  scheint  mir  wesentlich  auf  einer  Anerkennung 
der  Zieitgemässheit  dieses  Strebens  zu  beruhen. 

**)  Die  Kritiken  und  Einwendungen,  welche  mir  von  philosophischer 
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denn  ich  halte  jede  Specnlation  f)ir  falsch,  die  den  klaren  Ergeb- 
nissen der  empirischen  Forschung  widerspricht,  und  halte  umgekehrt 
alle  Auffassungen  und  Auslegungen  empirischer  Thatsachen  ftir  falsch, 
welche  den  strengen  Ergebnissen  einer  rein  logischen  Speculation 
widersprechen. 

Es  sei  mir  vergönnt,  noch  einige  Worte  über  die  Art  der  Dar- 
stellung zu  sagen.  Der  erste  Grundsatz  war  Gemeinfasslichkeit  und 
Kürze.  Der  Leser  wird  deshalb  keine  Gitate  finden,  soweit  sie  nicht 
im  Texte  sich  einflechten,  jede  Polemik  ist  auf  das  Möglichste  ver- 
mieden, ausser  wo  sie  zur  Aufklärung  eines  Begriffs  unerlässlich  war. 
Ich  traue  mehr  auf  die  siegende  Kraft  der  positiven  Wahrheit,  soweit 
dieselbe  in  meiner  Arbeit  enthalten  ist,  als  ich  glaube,  dass  Jemand 
durch  eine  noch  so  schlagende  negative  Polemik  sich  von  seinen 
Ansichten  werde  abbringen  lassen.  Auch  ziehe  ich  es  vor,  anstatt 
die  Irrthümer  und  Schwächen  grosser  Männer  zu  bekritteln,  welche 
sich  mit  der  Zeit  ganz  von  selber  durch  Vergessenheit  richten,  ihre 
grössten  Momente  hervorzuheben,  wo  sie  ahndungsvoll  das  in  An- 
deutungen vorwegnehmen,  was  erst  die  zukünftige  Ent Wickelung  in 
ausführlicher  Zusammengehörigkeit  begründet.  Ferner  ist  oft  die  Ge- 
legenheit zu  interessanten  Seitenbemerkungen,  zu  gründlicheren,  weiter 
ausholenden  Beweisen,  detaillirteren  Ausfahrungen  u.  s.  w.  unbenutzt 
gelassen,  um    nicht    in    eine  Ausführlichkeit    der   Darstellung  zu 

wie  von  naturwissenschaftlicher  Seite  her  zu  Theil  geworden  sind,  haben 
meine  Ansichten  in  keinem  wesentlichen  Punkte  zu  erschüttern  vermocht,  wohl 
aber  in  yielen  bestärkt.  Hinsichtlich  der  kritischen  und  apologetischen  Pole- 
mik kann  ich  auf  das  im  Vorwort  mit^etheilte  Literaturverzetchniss  verweisen. 
Was  mich  selbst  anbetrifiPt,  so  habe  ich  bei  den  Znsätzen  der  früheren  Auf- 
lagen der  Phil.  d.  Unb.  alle  Polemik  möglichst  zu  vermeiden  gesucht  und  mir 
erst  in  den  Nachträgen  der  7.  Aufl.  in  dieser  Hinsicht  etwas  grössere  Freiheit 
gestattet;  mehr  Spielraum  habe  ich  der  Polemik  in  einigen  kleineren  Schriften 

gewährt.  Der  weiteren  Ausführung  naturphilosophischer  Fragen  dienen  ausser 
er  diesem  Bande  als  Anhang  beige^ebenen  Abhandlung:  „Zur  Physiologie 
der  Nervencentra**  meine  Schrift-  .^Wahrheit  und  Irrthum  im  Darwinismus" 
und  meine  „Beiträge  zur  Naturphilosophie^^  (Abschnitt  C.  der  demnächst  er- 
scheinenden „Gesammelten  Studien  und  Aufsätze  gemeinverständlichen  In- 
halts^*). Eine  Orientirung  über  meine  Stellung  im  geschichtlichen  Ent- 
wickelunj^gang  der  Philosophie  liefert:  „Das  philosophische  Dreigestirn  des 
19.  Jahrhunderts"  (Abschn.  D.  der  „Ges.  Studien  u.  Aufsätze")  und  die  „Er- 
läuterungen zur  Metaphysik  des  Unbewassten."  Ueber  mein  Verhältniss  zu 
den  Problemen  der  Erkenntnisstheorie  und  Methodologie  eeben  folgende 
Schriften  Aufschluss:  „Kritische  Grundlegung  des  transcendentalen  Itealis- 
mus",  2.  Aufl.;  „J.  H  v.  Kirchmann's  erkenntnisstheoretischer  Realismus"  und 
„Ueber  die  dialektische  Methode."  Zur  religiösen  Frage  der  Gegenwart  habe 
ich  mich  geäussert  in  der  Schrift:  „Die  Selbstzersetzung  des  Christenthums 
und  die  Religion  der  Zukunft",  2.  Aufl.,  und  einige  Excurse  auf  das  Gebiet 
der  Aesthetik  findet  man  in  den  „Aesthetischen  Studien"  (Abschn.  B.  der  „Ges. 
Studien  u.  Aufsätze"). 
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yerfallen,  mit  denen  wenigen  meiner  Leser  gedient  sein  möchte. 
Daher  sind  die  Capitel  in  der  grosseren  Mehrzahl,  mit  Ausnahme 
der  grundlegenden,  fast  aphoristisch  gehalten,  weil  ich  glaube,  dass 
die  meisten  Leser  eine  kurze,  viel  Anregung  zum  Selbstdenken  bie- 
tende Darstellung  einer  erschöpfenden  Behandlung  des  Stoffs  vor- 
ziehen werden.  Zugleich  ist  die  Behandlung  der  Capitel  in  Bücksicht 
auf  die  Annehmlichkeit  beim  Lesen  möglichst  so  eingerichtet,  dass 
jedes  derselben  eine  eigene  kleine  Abhandlung  über  einen  begrenzten 
Stoff  darstellt  (nur  wenige  machen  hiervon  eine  Ausnahme  und  ge- 
hören untrennbar  zusammen,  wie  z.  B.  Cap.  G.  VL  und  VII).  Die 
Capitel  der  ersten  beiden  Abschnitte  beweisen  sämmtlich  und 
jedes  für  sich  die  Existenz  des  Unbewussten;  ihr  Verständniss 
und  ihre  Beweiskraft  stützen  und  erhöhen  sich  aber  gegenseitig 
wie  eine  Gewehrpyramide,  also  auch  die  späteren  die  früheren.  Ich 
bitte  deshalb  das  Urtheil  über  die  ersten  gütigst  zurückhalten  zu 
wollen,  mindestens  bis  zur  Beendigung  des  Abschnitts  A.  Wenn 
aber  einem  Leser  auch  der  Beweis  dieses  oder  jenes  Capitels  fiilsch 
erscheint,  so  £allen  darum  keineswegs  die  Beweise  der  andern  mit,  wie 
man  aus  einer  grossen  Gewehrpyramide  ganz  gut  eins  oder  mehrere 
der  Gewehre  herausnehmen  kann,  ohne  dass  dieselbe  einfällt  Endlich 
bitte  ich  um  gütige  Nachsicht  in  Betreff  der  einzelnen  als  Beispiele 
benutzten  physiologischen  und  zoologischen  Thatsachen,  wo  einem 
Laien  gar  leicht  ein  Irrthum  widerfahren  kann,  der  aber  für  das 
grosse  Ganze  unmöglich  von  Bedeutung  sein  kann« 

o.    Vorganger  in  Besag  auf  den  Begriff  des  Unbewussten. 

Wie  lange  hat  es  gedauert,  bis  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
der  Gegensatz  von  Geist  und  Natur,  von  Denken  und  Sein,  von 
Subject  und  Object  zum  klaren  Bewusstsein  kam,  jener  Gegensatz, 
der  jetzt  unser  ganzes  Denken  beherrscht.  Denn  der  natürliche 
Mensch  fühlte  als  Naturwesen  Leib  und  Seele  in  sich  als  Eins,  er 
anticipirte  instinctiv  diese  Identität,  und  seine  bewusste  Verstandes- 
arbeit musste  erst  weit  gediehen  sein,  ehe  er  sich  von  diesem  Instinct 
soweit  lossagen  konnte,  um  die  ganze  Tragweite  jenes  Gegensatzes 
zu  erkennen.  In  der  ganzen  griechischen  Philosophie  finden  wir 
nirgends  diesen  Gegensatz  mit  voller  Klarheit  hingestellt,  noch  weniger 
seine  Bedeutung  erkannt,  am  wenigsten  aber  in  ihrer  klassischen 
Zeit  Wenn  dies  schon  von  dem  Gegensatz  des  Realen  und  Idealen 
gilt,  was  dürfen  wir  uns  wundern,  dass  der  Gegensatz  des  Unbe- 
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wnssten  und  Bewnssten  noch  viel  weniger  dem  natürlichen  Verstände 
einfallt  und  daher  noch  viel  später  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
zum  Durchbrach  kommt;  ja  dass  bente  noch  die  allermeisten  Ge- 
bildeten einen  für  närrisch  halten,  wenn  man  von  unbewusstem 
Denken  spricht.  Denn  das  Unbewusste  ist  dem  natürlichen  Be- 
wnsstsein  so  sehr  terra  incognitay  dass  es  die  Identität  von  Vor- 
stellen und  sich  einer  Sache  bewusstsein,  fbr  ganz  selbst- 
verständlich und  zweifellos  hält.  Dieser  naive  Standpunct  ist  schon 
im  Gartesius  (princ.  phil.  I,  9)  und  noch  ausführlicher  in  Locke 
ausgedrückt:  Versuche  über  den  menschlichen  Verstand  Buch  IL 
Gap.  1.  §.  9:  ,,Denn  Vorstellungen  haben  und  sich  etwas  bewusst 
sein,  ist  einerlei*',  oder  §.  19:  ,,denn  ein  ausgedehnter  Körper  ohne 
Theile  ist  so  denkbar,  als  das  Denken  ohne  Bewusstsein.  Sie  können, 
wenn  es  ihre  Hypothese  erfordert,  mit  eben  so  viel  Grund  sagen: 
Der  Mensch  ist  immer  hungrig,  aber  er  hat  nicht  immer  ein  Geftihl 
davon.  Und  doch  besteht  der  Hunger  eben  in  diesem  Gefühl,  sowie 
das  Denken  in  dem  Bewusstsein,  dass  man  denkt/^  Man  sieht,  dass 
Locke  diese  Sätze  in  aller  Einfalt  postulirt;  es  ist  deshalb  ganz 
unrichtig,  wenn  man  von  gewissen  Seiten  heute  noch  die  Be- 
hauptung hört.  Locke  habe  die  Möglichkeit  unbewusster  Vorstellungen 
bewiesen.  Er  beweist  nur  aus  dieser  postulirten  Voraussetzung, 
dass  die  Seele  keine  Vorstellung  haben  könne,  ohne  dass  der 
Mensch  sich  dessen  bewusst  sei,  weil  sonst  das  Bewusstsein  der 
Seele  und  das  des  Menschen  zwei  verschiedene  Personen  ausmachen 
würden,  und  dass  folglich  die  Gartesianer  in  ihrer  Behauptung  Un- 
recht haben,  dass  die  Seele  als  denkendes  Wesen  unaufhörlich  denken 
müsse.  —  Locke  ist  mithin  der  erste  und  einzige,  der  diese  still- 
schweigende Voraussetzung  des  natürlichen  Verstandes  zum  wissen- 
schaftlichen und  ausführlichen  Ausdruck  bringt ;  mit  diesem  Schritte 
war  aber  auch  naturgemäss  die  Erkenntniss  ihrer  Einseitigkeit  und 
Unwahrheit  und  die  Entdeckung  der  unbewussten  Vorstellungen  durch 
Locke's  grossen  Gegner  Leibniz  gegeben,  während  alle  früheren 
Philosophen  wohl  im  Stillen  mehr  auf  die  eine  oder  die  andere  Seite 
neigten,  aber  sich  das  Problem  überhaupt  nicht  zum  Bewusstsein 
brachten. 

Leibniz  wurde  zu  seiner  Entdeckung  durch  das  Bestreben 
gefuhrt,  die  angebornen  Ideen  und  die  unaufhörliche  Thätigkeit  der 
Vorstellungskraft  zu  retten.  Denn  wenn  Locke  bewiesen  hatte,  dass 
die  Seele  nicht  bewusst  denken  kann,  wenn  der  Mensch  sich 
dessen  nicht  bewusst  ist,  und  sie  doch  immerfort  denken  sollte,  so 
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blieb  nichts  llbrig  als  ein  unbewnsstes  Denken.  Er  nnterscheidet 
daher  percepttony  Vorstellung,  nnd  appertßptionj  bewusste  Vorstellang 
oder  schlechthin  Bewnsstsein  (Monadologie  §.  14)  nnd  sagt  (gesperrt 
gedruckt):  ,,Daraus,  dass  die  Seele  des  Gedankens  sich  nicht  bewnsst 
sei,  folge  noch  gar  nicht,  dass  sie  zu  denken  aufhöre/'  (Neue  Ver- 
suche üb.  d.  menschL  Verst.  Buch  IL  Cap.  1.  §.  10«)  Was  Leibniz 
zur  positiven  Begründung  seines  neuen  Begriffs  beibringt,  ist  freilich 
mehr  als  dürfHg,  aber  ein  ungeheures  Verdienst  ist  es,  dass  er  so- 
gleich mit  genialem  Blicke  die  Tragweite  seiner  Entdeckung  übersah, 
dass  er  (§.  15)  die  innere  dunkle  Werkstätte  der  Geitihle,  der  Lei- 
denschaften und  der  Handlungen,  dass  er  die  Gewohnheit  und  vieles 
andere  als  Wirkungen  dieses  Princips  erkennt,  wenn  er  dies  auch 
nur  mit  wenigen  Worten  andeutet,  —  dass  er  die  unbewussten  Vor- 
stellungen für  das  Band  erklärt,  „welches  jedes  Wesen  mit  dem 
ganzen  übrigen  Universum  verbindet",  —  dass  er  durch  sie  die  prä- 
stabilirte  Harmonie  der  Monaden  unter  einander  erklärt,  indem  jede 
Monade  als  Mikrokosmus  unbewusst  den  Makrokosmos  und  ihre  Stelle 
in  demselben  vorstellt  Ich  bekenne  freudig,  dass  die  Leetüre  des 
Leibniz  es  war,  was  mich  zuerst  zu  den  hier  niedergelegten  Unter- 
suchungen angeregt  hat. 

Für  die  Auffassung  der  sogenannten  angeborenen  Ideen  findet 
er  ebenfalls  die  bis  jetzt  massgebende  Anschauung  (Buch  I.  Cap.  3 
§.  20) :  „Sie  sind  nichts  anderes  als  natürliche  Fertigkeiten,  gewisse 
active  und  passive  Anlagen/'  (Cap.  1.  §.  25):  „Ihre  wirkliche  Er- 
kenntniss  ist  der  Seele  freilich  nicht  angeboren,  aber  diejenige,  welche 
man  eine  potentielle  Erkenntniss  {connoüsance  virtuelle)  nennen  konnte. 
So  ist  auch  die  Figur,  die  aus  dem  Marmor  entstehen  soll,  in  seinen 
Adern  bereits  gezeichnet,  und  also  in  dem  Marmor  selbst,  noch  ehe 
man  sie  beim  Arbeiten  entdeckt'^  Es  ist  dasselbe  gemeint,  was 
später  Schelling  (Werke  Abth.  I.  Bd.  3.  S.  528—9)  präciser  ausdrückte 
mit  den  Worten:  „Insofern  dass  Ich  Alles  aus  sich  producirt,  insofern 
ist  alles  ....  Wissen  a  priori.  Aber  insofern  wir  uns  dieses  Pro- 
ducirens  nicht  bewusst  sind,  insofern  ist  in  uns  nichts  a  prion^  son- 
dern Alles  a  posteriori  ....  Es  giebt  also  Begriffe  a  priori ,  ohne 
dass  es  angeborene  Begriffe  gäbe.  Nicht  Begriffe,  sondern  unsere 
eigene  Natur  und  ihr  ganzer  Mechanismus  ist  das  uns  Angeborene. 
....  Dadurch,  dass  wir  den  Ursprung  der  sogenannten  Begriffe  a 
jmoW  jenseits  des  fiewusstseins  versetzen,  wohin  für  uns  auch 
der  Ursprung  der  objectiven  Welt  fällt,  behaupten  wir  mit 
derselben  Evidenz  und  dem  gleichen  Rechte,  unsere  Erkenntniss  sei 
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urgprflDglich  ganz  and  durchaus  empirisch,   und  sie  sei  ganz  und 
durchaus  a  prioriJ^ 

Nun  kommt  aber  die  schwache  Seite  Ton  Leibniz  unbewusster  Vor- 
stellung hinten  nach,  die  schon  in  ihrem  gewöhnlichen  Namen  y^petit^ 
perception'^  liegt.  Indem  Leibniz  in  seiner  Erfindung  der  Infinitesimal- 
rechnung und  in  vielen  Theilen  der  Naturbetrachtung,  in  der  Mechanik 
(Ruhe  und  Bewegung),  im  Gesetz  der  Continuität  u.  s.  w.  den  Begriff  des 
(mathematisch  sogen.)  unendlich  Kleinen  mit  dem  glänzendsten  Erfolge 
einführte,  suchte  er  auch  die  petites  perceptiona  auf  diese  Weise  als  Vor- 
stellungen von  so  geringer  Intensität  zu  fassen,  dass  sie  sich  dem  Be- 
wusstsein  entziehen.  Hiermit  zerstörte  er  auf  der  einen  Seite,  was  er  auf 
der  andern  erbaut  zuhaben  schien,  den  wahren  Begriff  des  Unbewuss- 
ten  als  ein  dem  Bewusstsein  entgegengesetztes  Gebiet,  und  die  Bedeu- 
tung desselben  für  Gefahl  und  Handeln.  Denn  wenn,  wie  Leibniz  selbst 
behauptet,  das  Naturell,  der  Instinct,  die  Leidenschaften,  kurz  die 
mächtigsten  Einflüsse  im  Menschenleben  aus  dem  Gebiet  des  Unbe- 
wussten  stammen,  wie  sollen  sie  durch  Vorstellungen  bewirkt  werden, 
die  so  schwach  sind,  dass  sie  sich  dem  Bewusstsein  entziehen; 
wie  sollten  da  nicht  die  kräftigen  bewussten  Vorstellungen  im  ent- 
scheidenden Moment  prävaliren?  Dies  interessirt  aber  Leibniz 
weniger,  und  für  sein  Hauptaugenmerk,  die  angeborenen  Ideen  und 
die  beständige  Thätigkeit  der  Seele,  reicht  allerdings  seine  Annahme 
des  unendlich  kleinen  Bewusstseins  aus.  Demgemäss  richten  sich 
auch  die  meisten  seiner  Beispiele  von  petites  perceptions  auf  Vor- 
stellungen von  geringem  Bewusstseinsgrad ,  z.  B.  die  Sinneswahr- 
nehmungen im  Schlaf.  Bei  alledem  bleibt  Leibniz  der  Ruhm,  zuerst 
die  Existenz  von  Vorstellungen  behauptet  zu  haben,  deren  wir  uns 
nicht  bewusst  sind,  und  denselben  eine  hohe  Wichtigkeit  beigelegt 
zu  haben. 

Näher,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  an  Leibniz  steht  H  u  m  e,  dessen 
theoretische  Philosophie  sich  zwar  fast  auf  einen  einzigen  Punct,  die 
Gausalität,  beschränkt,  aber  innerhalb  dieses  verengten  Gesichts- 
kreises einen  klareren  und  freieren  Blick  sogar  als  Kant  bewährt  hat 
Nicht  die  Thatsache  einer  bestehenden  Gausalität  bestreitet  Hume, 
sondern  er  bestreitet  nur  den  Empiristen  (Locke)  gegenüber  ihre 
Abstrahirbarkeit  aus  der  Erfahrung,  den  Aprioristen  (Gartesianern) 
gegenüber  ihre  apodiktische  Gewissheit;  dagegen  räumt  er  den  Em- 
pirikern die  Anwendbarkeit  der  Gausalität  auf  die  Erfahrung  und  das 
praktische  Verhalten  ein,  und  den  Aprioristen  gewährt  er  gerade 
durch  seinen  indirecten  Beweis  eine  Stütze  fUr  die  Behauptung,  dass 
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nnser  Denken  nnd  Schliessen  nach  cansalen  Beziehungen  eine  ,,nn8 
selbst  unbewnsste '^  Bethätignng  eines  nnserm  discursiven 
Denken  femstehenden  instinctiven  Vermögens  sei,  welches,  wie 
der  so  sehr  angestaunte  Instinct  der  Thiere ,  als  eine  „ursprüngliche 
Verleihung  der  Natur''  angesehen  werden  muss  (Untersuchungen  ttb. 
d.  menschl.  Verstand  übers,  y.  Kirchmann  —  phil.  Bibl.  Heft  25  — 
S.  99,  vgl.  auch  S.  147).  Die  Wirklichkeit  einer  objectiy-realen,  von 
der  Anschauung  des  Subjectes  unabhängigen  Welt  wird  aus  der  Sin- 
neswahmehmung  vermittelst  eines  solchen  natürlichen,  blinden,  aber 
mächtigen  Instincts  unmittelbar  erschlossen  (S.  140);  da  wir  nur 
unsre  Vorstellung  direct  kennen,  so  ist  freilich  für  die  Vernunft  direct 
unerweisbar,  dass  dieselbe  die  Wirkung  eines  von  ihr  verschiedenen 
aber  ihr  ähnlichen  äusseren  Gegenstandes  sei  (S.  141).  In  seiner 
scharfen  Kritik  des  Berkeley'schen  Idealismus  zeigt  sich  aber  nun 
Hume  von  dem  Bewusstsein,  dass  jeder  subjective  Idealismus  conse- 
quenter  Weise  nur  mit  einem  schlechthin  unfruchtbaren  und  praktisch 
von  seinen  eignen  Vertretern  dementirten  Skepticismus  enden  kann, 
so  sehr  durchdrungen,  dass  er  vor  dem  Eant'schen  Irrweg  in  die 
exclusiv-subjectivistische  Auffassung  der  Causalität  geschützt  ist,  und 
dass  er  am  Schluss  seiner  Untersuchungen  die  hypothetische 
Bestitution  des  kritisch  geläuterten  Causalitäts-Instincts  als  den 
factisch  einzig  möglichen  Standpunct  hinstellt.  (Einen  ähnlichen  Gang 
habe  ich  in  meiner  Schrift:  „Das  Ding  an  sich  und  seine  Beschaffen- 
heit*' —  C.  Duncker's  Verlag  1871  —  genommen.) 

Dass  Kant  den  Begriff  der  unbewussten  Vorstellung  von  Leibniz 
entlehnt  habe,  ist  an  der  zu  An£Euig  angeftihrten  Stelle  unschwer  zu 
erkennen.  Dass  auch  er  dem  Gegenstand  grosse  Wichtigkeit  beige- 
legt hat,  zeigt  folgende  Stelle  des  §.  5  der  Anthropologie :  „Dass  das 
Feld  unserer  Sinnesanschauungen  und  Empfindungen,  deren  wir  uns 
nicht  bewusst  sind,  ob  wir  gleich  unbezweifelt  schliessen  können, 
dass  wir  sie  haben,  d.  i.  dunkler  Vorstellungen  im  Menschen  (und 
so  auch  in  Thieren)  unermesslich  sei,  die  klaren  dagegen  nur  unend- 
lich wenige  Puncte  derselben  enthalten,  die  dem  Bewusstsein  offen 
liegen :  dass  gleichsam  auf  der  grossen  Charte  unseres  Gemüths  nur 
wenig  Stellen  iUuminirt  sind,  kann  uns  Bewunderung  über  unser 
eigenes  Wesen  einflössen.^'  Wenn  Kant  an  dieser  Stelle  die  unbe- 
wussten und  die  dunkeln  Vorstellungen  ftlr  die  Zwecke  seiner 
Anthropologie  identificiren  zu  können  glaubt,  so  zeigt  die  Kritik  der 
reinen  Vernunft,  dass  er  principiell  den  Unterschied  beider  wohl  er- 
kannt und  angedeutet;  aber  nicht  in  seiner  Wichtigkeit  begriffen  hat 
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Der  Oegensatz  der  dunkeln  Vorstellnng  ist  die  klare,  der  Gegen- 
satz der  unbewnssten  Vorstellung  ist  die  bewusste;  nicht  jedebe- 
wusste  Vorstellung  ist  eine  klare,  nicht  jede  dunkle  Vorstellung  igt 
eine  unbewusste.  Nur  diejenige  bewusste  Vorstellung  ist  klar»  y,in 
der  das  fiewusstsein  zum  Bewnsstsein  des  Unterschiedes  der- 
selben Ton  andern  hinreicht;^'  wo  das  Bewnsstsein  hierzu  nicht  hin- 
reicht, ist  die  bewusste  Vorstellung  eine  dunkle.  N  i  c  h  t  a  1 1  e  dunklen 
Vorstellungen  sind  mithin  unbewusste;  ,,denn  ein  gewisser  Grad  des 
Bewusstseins,  der  aber  zur  Erinnerung  nicht  zureicht,  muss  selbst  in 
manchen  dunklen  Vorstellungen  anzutreffen  sein^'  (Eant's  Werke 
V.  Rosenkranz  11»  S.  793  Anm.).  Wenn  ftir  die  praktischen  Zwecke 
der  Anthropologie  der  Gegensatz  der  klaren  und  dunkeln  Vorstellung 
Kant  hinreichend  scheint,  so  tritt  derselbe  für  die  erkenntnisstheore- 
tische Classification  der  Vorstellung  Hberhaupt  durchaus  hinter  den 
der  bewussten  und  unbewnssten  Vorstellung  zurttck.  „Die  Gattung 
ist  Vorstellung  überhaupt  (repraesentatio).  Unter  ihr  steht  die  Vor- 
stellung mit  Bewnsstsein  (percepHoy*  (ebda.  11,  258).  Das  Bewnsst- 
sein, dessen  Vorhandensein  die  percepiio  von  der  nicht  percipirten 
repraesentatio  unterscheidet,  ist  nicht  sowohl  selber  eine  Vorstellung, 
„sondern  eine  Form  derselben  Hberhaupt,  sofern  sieErkenntniss 
genannt  werden  soll''  (II,  279).  Das  Fehlen  dieser  Form  also  ist 
es,  was  die  unbewusste  Vorstellung  von  der  bewussten  unterscheidet 
—  Zu  den  unbewnssten  Vorstellungen  scheinen  nach  Eamt  die  reinen 
Verstandesbegriffe  (Kategorien)  gehören  zu  sollen,  insofern  sie  jen- 
seits der  Erkenntniss  liegen,  welche  erst  dadurch  möglich  wird,  dass 
eine  blinde  Function  der  Seele  (11,  77)  in  spontaner  Weise  das 
gegebene  Mannigfaltige  des  percipirten  Vorstellungsmaterials  syn- 
thetisch verknüpft  (II,  76).  Dringen  wir  mit  dem  Bewnsstsein  rück- 
wärts in  die  Natur  dieser  Synthesis  ein,  so  erkennen  wir  zwar  in 
ihr,  insofern  sie  allgemein  vorgestellt  wird,  den  reinen  Verstandes- 
begriff  (II,  77),  aber  die  Art  der  Vermittelnng  der  unbewnssten  Ka- 
tegorie als  „Keim  oder  Anlage^'  (II,  66)  zur  bewussten  Erkenntniss 
(dem  „Schematismus  des  reinen  Verstandes'^)  bleibt  flir  uns  eine  ihren 
Handgriffen  nach  schwerlich  jemals  blosszulegende  „verborgene  Kunst 
in  den  Tiefen  der  menschlichen  Seele''  (II,  125).  —  Leider  hat  sich 
Kant  in  Bezug  auf  die  apriorischen  Anschauungsformen  nicht  zur 
gleichen  Höhe  der  Einsicht  emporgeschwungen  wie  in  Bezug  auf  die 
Denkformen.  —  Als  ein  Beispiel  ftlr  die  Schärfe  seines  Blickes  sei 
noch  angefahrt,  dass  er  zuerst  das  Wesen  der  Geschlechtsliebe  im 
Unbewnssten  gesucht  hat  (Anthropologie  §.  5). 
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Die  Blicke,  welche  Kant  Aber  die  Sphäre  der  bewnssten  mensch- 
lichen Erkenntniss  hinaus  gethan  hat,  reichen  indessen  noch  weit 
tiefer,  als  wir  bisher  gezeigt  haben;  jedoch  hat  er  selbst  dieses  Ge- 
biet nnr  andeutungsweise  berührt ,  weil  er  nach  apodiktischer  Ge- 
wissheit in  der  Philosophie  strebt,  und  sich  eingestehen  muss,  dass 
in  jenem  Gebiet  unsere  Erkenntniss  nur  auf  Wahrscheinlichkeit  be- 
ruhend, d.  h.  nach  seiner  Terminologie  problematisch  ist  (II»  211). 
Die  oben  angeflihrte  Classification  der  Vorstellung  ist  nämlich  inso- 
fern unvollständig,  als  in  ihr  die  zweite,  der  bewussten  Vorstellung 
;gegenüber8tehende  Species  nicht  genannt  wird.  Dies  ist  aber  nach 
Xant's  Terminologie  die  ^jntellectuelle  Anschauung^',  welche  in  jener 
Classification  nicht  vorkommt.  Die  bewusste  Vorstellung  (Perception) 
verfällt  nämlich  weiter  nach  Kant  in  (subjective)  Empfindung  und 
(objective)  Erkenntniss,  und  letztere  wieder  in  Anschauung  und  Be- 
griff. Empfindung  und  Anschauung  ist  nicht  intellectuell ,  sondern 
sinnlich;  Begriff  ist  nicht  intuitiv,  sondern  discursiv;  die  sinnliche 
Anschauung  ist  abgeleitete  Anschauung,  nicht  ursprüngliche  wie  die 
intellectuelle  (II,  720),  die  durch  Kategorien  vermittelte  discursive 
Erkenntniss  wiederum  ist  zwar  intellectuell,  aber  nicht  Anschauung 
(II,  211).  Die  intellectuelle  Anschauung"^)  bleibt  also  offen  ttir  die 
nicht  percipirte  Vorstellung.  Die  percipirte  oder  bewusste  Vorstel- 
lung ist  von  ihrem  Gegenstande  verschieden,  die  nicht  percipirte 
Vorstellung  ist  mit  ihm  Eins,  indem  sie  ihn  sich  giebt  oder  hervor- 
bringt (II,  741 — 742).  Nicht  der  abgeleitete  und  abhängige  mensch- 
liche Verstand  (bewusste  Intellect)  als  solcher  besitzt  eine  solche 
intellectuelle  Anschauung,  sondern  nur  das  Urwesen  (II,  720)  oder 
der  göttliche  Verstand  (II,  741),  für  den  das  Hervorbringen  seiner 
„intelligibeln  Gegenstände^'  zugleich  die  Schöpfung  der  Welt  der 
Noumena  ist  (VIII,  234).  Ob  und  in  wie  weit  die  dunkeln  Vorstel- 
lungen ohne  jedes  Bewusstsein  durch  ein  Hereinreichen  der  ursprüng- 
lichen intellectuellen  Anschauung  des  Urwesens  in  den  abgeleiteten 
menschlichen  Verstand  zu  erklären  sind,  darflber  hat  Kant  sich  nicht 
ausgesprochen;  erst  Schelling  hat  diesen  Weg  mit  Entschiedenheit 
eingeschlagen.  Interessant  ist  es  aber  zu  sehen,  wie  Heinrich  Heine 
den  Kant*schen  Begriff  der  intellectuellen  Anschauung  aufgegriffen 


*)  Auch  Spinoza  hat  neben  der  Erkenntniss  durch  sinnliehe  Anschauung' 
und  abstracten  Begriff  eine  dritte  ErkenntnissgattuDg  durch  intellectuelle  An- 
schauung oder  intuitives  Wissen  (Ethik,  Theil  II,  Satz  40,  ^nmerk.  2),  welche 
den  Geist,  insofern  er  ewig  ist,  also  nicht  den  endlichen  und  vergänglichen  In* 
dividualgeist ,  zu  ihrer  formalen  Ursache  hat  (Theil  V,  Satz  3lJ,  und  welche 
-allein  wahrhaft  adaequate  Ideen  über  das  Wesen  Gott^  und  der  Dinge  liefert. 
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hat,  nm  sich  durch  denselben  die  blitzartigen  nnd  nach  menschlichem 
Maasse  unverständlichen  Aeusserungen  des  Genies  zu  verdeutlichen 
(vergl.  Heine's  Werke  Bd.  I,  S.  142  u.  168—169). 

So  wenig  Kant  eine  eigentliche  Metaphysik  hatte  geben  wollen^ 
80  hatte  er  doch  die  in  einem  System  der  reinen  Vernunft  allein 
mögliche  Metaphysik  durch  jene  die  intelligible  Welt  producirende 
intellectuelle  Anschauung  des  Absoluten  hinlänglich  angedeutet,  so 
dass  auch  sein  unmittelbarster  Fortsetzer  Fichte  nur  auf  diesem  Wege 
weiter  gehen  konnte.  Nach  ihm  ist  „Gk)ttes  Dasein  ...  .  schlecht- 
hin das  Wissen  selber'*  (Fichte's  s.  Werke,  II.  S.  129—130), 
aber  nur  das  substantielle  Wissen,  welchem,  als  dem  Unendlichen» 
niemals  Bewusstsein  zugeschrieben  werden  kann  (II,  305). 
Zwar  ist  es  dem  Wissen  nothwendig,  Selbstbewusstsein  zu 
werden,  aber  es  spaltet  sich  hierbei  ebenso  nothwendig  in  die 
Bewusstseinsvielheit  mannichfaltiger  Individuen  und  Personen  (VII, 
130,  132).  So  als  substantielles  Wissen  (d.  h.  als  bloss  inhaltliches 
Wissen  ohne  die  Form  des  Be¥msstseins)  ist  Gott  die  unendliche 
Vernunft,  in  welcher  die  endliche  enthalten  ist;  ebenso  ist  er  aber 
auch  der  unendliche  Wille,  der  alle  Individualwillen  in  seiner  Sphäre 
hält  und  trägt,  und  in  welchem  diese  communiciren  (II,  301  u.  302). 
Muss  der  Einheit  der  unendlichen  Vernunft  und  des  unendlichen 
Willens  trotz  ihres  absoluten  unendlichen  Wissens,  oder  vielmehr  ge- 
rade wegen  desselben  das  Bewusstsein  abgesprochen  werden,  so  muss 
es  die  Persönlichkeit,  in  welchem  Begriffe  Schranken  liegen,  erst 
recht  (II,  304—5).  Man  sieht  hiemach,  dass  schon  bei  Fichte  alle 
Elemente  unsres  Unbewussten  zu  finden  sind,  aber  sie  treten  nur  ge- 
legentlich, andeutungsweise  und  an  verschiedenen  Stellen  zerstreut 
hervor,  und  ohne  Frucht  getragen  zu  haben,  werden  diese  vielver- 
sprechenden Gedankenknospen  von  andern  Gesichtspuncten  bald  wie- 
der tiberwuchert. 

Viel  näher  lag  der  Begriff  des  Unbewussten  der  Glaubens- 
philosopl^ie  (Hamann,  Herder  und  Jacobi),  die  eigentlich  auf  ihm 
beruht,  aber  sich  tiber  sich  selbst  so  unklar  und  so  unfähig  ist,  ihre 
eigene  Grundlage  rationell  zu  begreifen,  dass  sie  nie  dazu  kommt, 
das  Stichwort  ihrer  Partei  zu  finden. 

In  voller  Reinheit,  Klarheit  und  Tiefe  finden  wir  dagegen  den 
Begriff  des  Unbewussten  bei  Schelling;  es  verlohnt  sich  daher  eines 
Seitenblicks  auf  die  Art  und  Weise,  wie  er  zu  demselben  gekommen 
ist.  Hierüber  giebt  am  besten  folgende  Stelle  Aufschluss  (Schelling's 
Werke  Abth.  I.  Bd.  10.  S.  92—93):  „Die  Meinung  dieses  (des  Fichte'- 
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sehen)  sQbjectiyen  Idealisrnns  konnte  nicht  sein,  dass  das  Ich  die 
Dinge  ausser  sich  frei  und  mit  Wollen  setzte,  denn  nur  zu  vieles 
ist,  das  das  Ich  ganz  anders  wollte^  wenn  das  äussere  Sein  von  ihm 
abhinge  ....  Um  dies  alles  zeigte  sich  nun  Fichte  unbekümmert 
....  Angewiesen  nun,  die  Philosophie  da  aufzunehmen,  wo  sie  Fichte 
hingestellt  hatte,  musste  ich  vor  allem  sehen,  wie  jene  unleugbare 
und  unabweisliche  Nothwendigkeit''  (mit  der  dem  Ich  seine  Vorstel- 
lungen von  der  Aussen  weit  entgegentreten),  „die  Fichte  gleichsam 
nur  mit  Worten  hinwegzuschelten  sucht,  mit  den  Fichte*schen  Be- 
griffen, also  mit  der  behaupteten  absoluten  Substanz  des  Ich  sich 
vereinigen  Hesse.  Hier  ergab  sich  nun  aber  sogleich,  dass  freilich 
die  Aussenwelt  f  fl  r  mich  nur  da  ist,  inwiefern  ich  zugleich  selbst  da 
und  mir  bewusst  bin  (dies  versteht  sich  von  selbst),  aber  dass  auch 
umgekehrt,  sowie  ich  f&r  mich  selbst  da,  ich  mir  bewusst  bin, 
dass,  mit  dem  ausgesprochenen  Ich  bin,  ich  auch  die  Welt  als  bereits 
—  da  —  seiend  finde,  dass  also  auf  keinen  Fall  das  schon  be- 
wusst e  Ich  die  Welt  produciren  kann.  Nichts  verhinderte  aber, 
mit  diesem  jetzt  in  mir  8ich-bewus.sten  Ich  auf  einen  Moment  zurück- 
zugehen, wo  es  seiner  noch  nicht  bewusst  war,  eine  Kegion 
jenseits  des  jetzt  vorhandenen  Bewusstseins  anzunehmen,  und 
eine  Thätigkeit,  die  nicht  mehr  selbst,  sondern  nur  durch  ihr  R  e  s  u  1 1  a^t 
in  das  Bewusstsein  kommt^  (Vgl  auch  Schelling^s  Werke  Abth.  I. 
Bd.  3.  S.  348 — 9).  Der  Umstand,  dass  Schelling  keine  andere  Ab- 
leitung für  den  Begriff  des  Unbewussten  hat,  als  ans  der  Voraus- 
setzung des  Fichte'schen  Idealismus,  ist  wohl  der  Grund,  dass  seine 
zahlreichen  schönen  Bemerkungen  über  diesen  Begriff  auf  die  Bil- 
dung der  Zeit  nicht  mehr  Einfluss  gehabt  haben,  da  letztere,  um  seine 
Nothwendigkeit  einzusehen,  einer  empirischen  Ableitung  desselben 
bedürfe  hätte.  Ausser  der  vorhin  bei  Gelegenheit  des  Leibniz  schon 
angeführten  Stelle  werden  im  Verlauf  unserer  Untersuchungen  noch 
mehrfach  Citate  aus  Schelling  angezogen  werden.  Hier  nur  noch 
einiges  zur  Orientirung  im  Allgemeinen  (Werke  L  3.  S.  624):  „In 
allem,  auch  dem  gemeinsten  und  alltäglichsten  Produciren  wirkt  mit 
der  bewussten  Thätigkeit  eine  bewusstlose  zusammen.''  Die  Ausfüh- 
rung dieses  Satzes  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  empirischen 
Psychologie  hätte  a  posteriori  die  Grundlage  des  Begriffes  des  Un- 
bewussten gegeben;  Schelling  bleibt  dieselbe  aber  (mit  Ausnahme 
für  das  ästhetische  Produciren)  nicht  nur  schuldig,  sondern  er  be- 
hauptet auch  anderwärts  (Werke  1. 3.  S.349):  „Eine  solche  (zugleich 
bewusste  und  bewusstlose)  Thätigkeit  ist  allein  die  ästhetische.'' 


/ 
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Wie  rein  nnd  tief  trotzdem  Schelling  in  der  Genialitilt  seiner  Con* 
eeption  den  Begrifif  des  Unbewnssten  erfasst  hatte,  beweist  folgende 
Hanptstelle  (1, 3.  S.  600):  „Dieses  ewig  Unbewosste, was  gleich- 
sam die  ewige  Sonne  im  Reiche  der  Geister,  durch  seia 
eigenes  ungetrübtes  Licht  sich  yerbirgt,  und  obgleich  es  nie  Object 
wird,  doch  allen  freien  Handlungen  seine  Identität  aufdrückt,  ist  zu- 
gleich dasselbe  fÜT  alle  Intelligenzen,  die  unsichtbare  Wurzel,  wo- 
von alle  Intelligenzen  nur  die  Potenzen  sind»  und  das  ewig  Vermit- 
telnde des  sich  selbst  bestimmenden  Subjectiven  in  uns  und  des- 
Objectiyen  oder  Anschauenden,  zugleich  der  Grund  der  Gesetzmässig- 
keit in  der  Freiheit  und  der  Freiheit  in  der  Gesetzmässigkeit^^ 
Hiermit  bezeichnet  er  dasselbe»  was  Fichte  das  substantielle  Wis- 
sen ohne  Bewusstsein  oder  den  unpersönlichen  Gk)tt  als  Einheit  der 
unendlichen  Vernunft  und  des  unendlichen  Willens  nannte,  welche  Ein- 
heit die  vielen  Individualwillen  mit  ihrer  endlichen  Vernunft  in  sich  be- 
fasst.  Auch  Schelling  konmit  dazu,  als  das  letzte  und  höchste  Princip  sei- 
ner Identitätsphilosophie  i.  J.  1801  die  absolute  Vernunft  zu  be- 
stimmen (Werke  I.  4.  S.  114 — 116),  und  hiermit  seinem  „ewig  Un- 
bewnssten^' eine  concrete  Erftlllung  zu  geben,  welcher  er  i.  J.  1809 
ebenfalls  den  Willen  als  der  Widitigkeit  nach  voranzustellende  Er- 
gänzung hinzufügte  (I.  7>  360). 

In  demselben  Maasse  als  ftir  Schelling  in  seiner  eigenen  Entwicke- 
Inngsgeschichte  der  Fichte'sche  Idealismus  in  den  Hintergrund  trat,  ver- 
fiel auch  der  Begrifif  des  Unbe¥mssten  diesem  Schicksal  Während  der* 
selbe  im  transcendentalen  Idealismus  eine  Hauptrolle  spielt,  ist  von 
ihm  schon  in  den  bald  nachher  erschienenen  Schriften  kaum  noch 
die  Rede  und  später  verschwindet  er  fast  ganz.  Auch  die  mystische 
Naturphilosophie  der  Schelling'schen  Schule,  welche  (besonders  Schu- 
bert) doch  so  viel  im  Gebiete  des  Unbewussten  verkehrt,  hat  sich 
meines  Wissens  mit  einer  Entwickelung  und  Betrachtung  dieses  Be- 
grififes  nirgends  befasst.  Um  so  besser  weiss  das  ahnungsvolle  Dich- 
tergemflth  Jean  Paul  Friedrich  Richter'sdas  Unbe  wusste  Schelling'  s 
zu  würdigen  und  heben  wir  aus  seinem  letzten,  unvollendeten  Werke 
„Selina^^  folgende  Stellen  hervor:  »Wir  machen  von  dem  Länder- 
reichthum  des  Ich  viel  zu  kleine  oder  enge  Messungen,  wenn  wir 
das  ungeheure  Keich  des  Unbewussten,  dieses  in  jedem  Sinne 
wahre  innere  Afrika,  auslassen.  Von  der  weiten  vollen  Weltkugel 
des  Gedächtnisses  drehen  sich  dem  Geiste  in  jeder  Sekunde  immer 
nur  einige  erleuchtete  Bergspitzen  vor,  und  die  ganze  übrige  Welt 
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bleibt  in  ihrem  Schatten  liegen.^'  —  ^  bleibt  nichtB  flbrig  für  den 
Aufenthalt  und  Thron  der  Lebenskraft,  ak  das  grosse  Seich  des  Un- 
bewussten  in  der  Seele  selber.^  —  ,;Han  sieht  bei  gewissen  Men- 
schen sogleich  Aber  die  ganze  angebaute  Seele  hinflber,  bis  an  die 
Grenze  der  aufgedeckten  Leerheit  und  Dürftigkeit;  aber  das  Reich 
des  Unbewussten,  zugleich  ein  Reich  des  Unergründlichen  und 
Unermesslichen,  das  jeden  Menschengeist  besitzt  und  regiert,  macht 
die  Dürftigen  reich  und  rttckt  ihnen  die  Grenzen  in*s  Unsichtbare." 
—  ,,Ist  es  nicht  ein  tröstlicher  Gedanke,  dieser  verdeckte  Reich- 
thum  in  unserer  Seele?  Können  wir  nicht  hoffen,  dass  wir  un- 
bewusst  Gott  vielleicht  inniger  lieben  als  wir  wissen,  und  dass  ein 
stiller  Instinct  fbr  die  zweite  Welt  in  uns  arbeite,  indess  wir  bewusst 
uns  so  sehr  der  äusseren  übergeben?''  —  „Wir  sehen  ja  täglich,  wie 
das  Bewusste  zum  Unbewussten  wird,  wie  die  Seele  ohne  Be- 
wnsstseindie  Finger  nach  dem  Generalbasse  regt,  indem  sie  jenea 
auf  neue  Verhältnisse  und  Handlungen  richtet  Wenn  man  die  Mus- 
kel- und  Nervendurchkreuznng  betrachtet,  erstaunt  man  über  Zuckun- 
gen und  Drucke  der  kleinsten  Art  ohne  bewusstes  Wollen/^ 

Bei  Hegel  tritt  ebenso  wie  in  Schelling's  späteren  Werken  der 
Begriff  des  Unbewussten  nicht  deutlich  heraus,  ausser  in  der  Ein- 
leitung zu  den  Vorlesungen  über  „Philosophie  der  Geschichte^',  wo 
er  die  in  Cap.  B.  X.  anzuftlhrenden  Ideen  Schelling's  über  diesen 
Gegenstand  reproducirt  Gleichwohl  stimmt  Hegel's  absolute  Idee  in 
ihrem  Ansichsein  vor  ihrer  Entlassung  zur  Natur,  also  auch  vor  ihrer 
Rückkehr  zu  sich  als  Gteist,  in  jenem  Zustande,  wo  sie  die  Wahrheit 
ohne  Hülle  ist,  gleichsam  die  Gottheit  in  ihrem  ewigen  Wesen  vor 
Erschaffung  der  Welt  und  eines  endlichen  Geistes,  durchaus  mit  Schel- 
ling's „ewig  Unbewusstem'^  überein,  wenn  sie  auch  nur  die  eine 
Seite  desselben,  nämlich  die  Seite  des  Logischen  oder  der  Vorstel- 
lung ist,  also  mit  Fichte's  „substantiellem  Wissen''  und  seiner  un- 
endlichen Vernunft  ohne  Bewusstsein  zusanmienfäUt.  Auch  bei  Hegel 
nämlich  erlangt  der  Gedanke  erst  dann  das  Bewusstsein,  wenn 
er  durch  die  Vermittelung  seiner  Entäusserung  zur  Natur  den  Weg 
vom  blossen  Ansichsein  zum  Fürsichsein  zurückgelegt,  und  als 
ein  sich  gegenständlich  gewordener,  als  Geist,  zu  sich  selbst  ge- 
kommen ist.  Der  Hegersche  Gott  als  Ausgangspunct  ist  erst  „an 
sich''  und  unbewusst^  nur  Gtott  als  Resultat  ist  ^JUii  sich"  und  be- 
wusst, ist  Geist.  Dass  das  zum -Fürsichsein -Gelangen,  sich  Ge- 
genstand-Werden wirklich  ein  znm-Bewusstsein-Kommen  ist,  spricht 
Hegel  in  Werke  XIII.  S.  33  u.  46   deutUch  aus.  —  Die  Theorie 
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des  Unbewnssten  ist  die  nothwendige ,  wenn  anch  bisher  meist  nnr 
stillschweigende  Voraussetzung  jedes  objectiven  oder  absoluten 
Idealismus,  der  nicht  unzweideutiger  Theismus  ist;  d.  h.  jede 
Metaphysik,  welche  die  Idee  als  das  Prius  der  Natur  (aus  welcher 
dann  wiederum  erst  der  subjective  Gleist  entspringt)  betrachtet,  muss 
die  Idee  als  eine  unbewusst  seiende  supponiren,  so  lange  dieselbe 
gestaltende  Idee  ist  und  sich  noch  nicht  aus  dem  Sein  vor  und  in 
der  Natur  zum  anschauenden  Bewusstsein  im  subjectiven  Geiste 
durchgerungen  hat,  —  es  sei  denn,  dass  die  gestaltende  Idee  als  be- 
wnsster  Gedanke  eines  selbstbewussten  Gottes  behauptet  werde.  Als 
höchste  Form  des  absoluten  Idealismus  verfällt  der  Hegelianis- 
mus am  sichersten  dieser  Nothwendigkeit,  da  ihm  die  Idee  nichts 
weniger  als  bewusster  Gedanke  eines  yon  Anfang  an  selbstbewussten 
Gottes,  sondern  vielmehr  „Gott"  nur  ein  opportuner  Name  für  die 
(in  der  Selbstentfaltung  begriffene)  Idee  ist.  Man  kann  also  sagen, 
es  handle  sich  in  diesem  Buche  grossentheils  nur  darum,  Hegel's 
unbewusste  Philosophie  des  Unbewnssten  zu  einer  bewussten  zu  er- 
heben (vergl.  meinen  Aufsatz:  „lieber  die  nothwendige  Umbildung 
der  HegeFschen  Philosophie  aus  ihrem  Grundprincip  heraus"  in  den 
,,Gesammelten  philosoph.  Abhandlungen'',  No.  II,  Berlin,  C.  Duncker). 
Aber  auch  alle  Diejenigen,  welche,  mehr  oder  minder  von  Plato  und 
Hegel  beeinflusst,  tlberhaupt  nur  Ideen  als  gestaltende  Principien 
der  Bildungsvorgänge  in  Natur  und  (jeschichte  und  eine  leitende 
objective  Vernunft  als  im  Weltprocess  sich  offenbarend  annehmen, 
ohne  sich  doch  zu  einem  selbstbewussten  Gott- Schöpfer  bekennen  zu 
wollen,  alle  diese  sind  schon  unbewusste  Anhänger  der  Philosophie 
des  Unbevmssten,  und  bleibt  dem  Nachfolgenden  solchen  Lesern  ge- 
genüber nur  die  Aufgabe,  sie  über  die  Consequenzen  und  den  syste- 
matischen Zusammenhang  ihrer  Gedanken  aufzuklären,  und  sie  durch 
strengere  Begründung  in  ihrem  Standpunct  zu  befestigen. 

Schopenhauer  kennt  als  metaphysisches  Princip  nur  den 
Willen,  während  ihm  die  Vorstellung  in  materialistischem  Sinne 
Himproduct  ist,  eine  Thatsache,  welche  dadurch  keine  Einschrän- 
kung erleidet,  dass  er  die  Materie  des  Gehirns  wiederum  für  die 
blosse  Sichtbarkeit  eines  (blinden  d.  h.  vorstellungslosen)  Willens 
erklärt.  Der  Wille,  das  einzige  metaphysische  Princip  Schopen- 
hauers ist  hiemach  selbstverständlich  ein  unbewusster  Wille,  die 
Vorstellung  hingegen,  die  ihm  nur  das  Phänomen  eines  Metaphysi- 
schen und  daher  als  Vorstellung  nicht  selbst  etwas  Metaphysisches 
ist,  kann  auch  da,  wo  sie  unbewusst  wird,  niemals  mit  der  unbe« 
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wnssten  Vorstellung  ScbelÜDg's  vergleichbar  sein,  welche  ich  als 
gleichberechtigtes  metaphysisches  Princip  dem  des  unbe- 
wassten  Willens  coordinire.  Aber  auch  abgesehen  von  diesem 
Unterschiede  des  Metaphysischen  und  Phänomenalen  bezieht  sich  die 
„unbewusste  Rumination",  auf  welche  Schopenhauer  in  zwei  tiber- 
einstimmenden AperQu's  (W.  a.  W.  u.  V.  3.  Aufl.  II.  S.  148  u.  Parcrga 
2.  Aufl.  S.  59)  zu  sprechen  kommt,  und  welche  er  in's  Innere  des 
Gehirns  verlegt,  doch  nur  auf  die  dunklen  und  undeutlichen  Vor- 
stellungen des  Leibniz  und  Kant:  welche  vom  Lichte  des  Bewusst- 
seinszu  schwach  beschienen  sind»  um  klar  hervorzutreten,  welche 
also  bloss  unterhalb  der  Schwelle  des  deutlichen  Bewusstseins  gelegen 
sind,  und  sich  von  den  deutlich-bewussten  Vorstellungen  nur  gra- 
duell (nicht  wesentlich)  unterscheiden.  Schopenhauer  erreicht  also 
den  wahren  Begriff  der  absolut  unbewussten  Vorstellung  in  diesen 
beiden,  übrigens  für  seine  Philosophie  ganz  einflusslosen  AperQu's 
ebenso  wenig  wie  in  einer  andern  Stelle,  wo  er  von  dem  gesonderten 
Bewusstsein  untergeordneter  Nervencentra  im  Organismus  spricht 
(W.  a.  W.  u.  V.  II.  291).  —  Einen  Ankntipfungspunct  flir  die  wahre, 
absolut  unbewusste  Vorstellung  bietet  das  Schopenhauer'sche  System 
allerdings,  aber  eben  nur  da,  wo  es  sich  selbst  untreu  wird  und  sich 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch  setzt,  indem  ihm  die  Idee,  welche 
ihm  ursprünglich  nur  eine  andere  Gattung  von  Anschauung  des  cele- 
bralen  Intellects  ist,  zu  einer  der  realen  Individuation  vorhergehen- 
den und  dieselbe  bedingenden  metaphysischen  Wesenheit  wird  (vgl. 
den  Aufsatz :  ,»Ueber  die  nothwendige  Umbildung  der  Schopenhauer*- 
sehen  Philosophie  aus  ihrem  Grundprincip  heraus'^  in  meinen  „Ge- 
sammelten philosophischen  Abhandlungen'^  No.  III  —  Berlin»  C. 
Dnncker's  Verlag  1872).  Hiervon  zeigt  aber  Schopenhauer  selbst 
keine  Ahnung,  so  dass  es  ihm  z.  B.  nicht  einfällt,  die  Idee  zur  Er- 
klärung der  Zweckmässigkeit  in  der  Natur  heranzuziehen,  welche 
ihm  vielmehr  in  echt  idealistischer  Weise  ein  blosser  snbjectiver 
Schein  ist,  der  durch  die  Auseinanderzerrung  des  real  Einen  in  das 
Nebeneinander  und  Nacheinander  von  Kaum  und  Zeit  entsteht,  wo- 
bei dann  die  wesentliche  Einheit  in  Form  einer  wesentlich  gar  nicht 
existirenden  teleologischen  Beziehung  hindurchschimmert,  so  dass  es 
ganz  verkehrt  wäre,  in  der  Zweckthätigkeit  der  Natur  etwa  Ver- 
nunft zu  suchen.  Dabei  merkt  er  aber  gar  nicht,  dass  der  unbe- 
wusste Naturwille  eo  ipso  eine  unbevnisste  Vorstellung  als  Ziel,  Inhalt 
oder  Gegenstand  seiner  selbst  voraussetzt,  ohne  die  er  leer,  unbe- 
stimmt und  gegenstandslos  wäre;  so  geberdet  sich  denn  der  nnbe-* 
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wnsste  Wille  in  den  Bcharfsinnigen  und  lehrreichen  Betrachtungen 
Aber  Instinct,  Geschlechtsliebe,  Leben  der  Gattnng  n.  s.  w.  immer 
genau  so,  als  ob  er  mit  unbewnsster  Vorstellnng  verbunden  wäre» 
ohne  dass  Schopenhauer  letzteres  wflsste  oder  zugäbe.  Allerdings 
flihlte  Schopenhauer,  der  wie  alle  Philosophen  und  die  menschliche 
Natur  Oberhaupt  im  Alter  leise  mehr  und  mehr  vom  Idealismus  zum 
Bealismus  hin  gravitirte,  im  Stillen  wohl  eine  gewisse  Nothwendig- 
keit,  den  Schritt,  den  Schelling  längst  über  Fichte  hinaus  gethan 
hatte,  den  Schritt  vom  subjectiven  zum  objectiven  Idealismus  nach- 
zuthun;  aber  er  selbst  konnte  sich  nicht  dazu  entschliessen ,  den 
Standpunct  seiner  Jugend  (speciell  das  erste  Buch  seines  Hauptwerks) 
entschieden  zu  desavouiren,  und  musste  diesen  Entschluss  seinen 
Schülern  (Frauenstädt,  Bahnsen)  überlassen.  So  finden  wir  hierüber 
nur  Andeutungen,  die,  weiter  ausgeführt,  den  ganzen  bisherigen  Stand- 
punct seines  Systems  verrücken  würden,  z.  B.  die  Stelle  Parerga 
2.  Aufl.  II.  291  (auf  welche  Freiherr  du  Prel  in  Cotta's  „deutscher 
Yierteljahrsschrift'',  Heft  129  hingewiesen  hat),  wo  er  die  Möglichkeit 
hinstellt,  dass  nach  dem  Tode  dem  „an  sich  erkenntnisslosen  Willen'* 
eine  höhere  Form  des  erkenntnisslosen  Bewusstseins  zukommen  könne, 
in  welchem  der  Gegensatz  von  Subject  und  Object  aufhört.  Nun  ist 
aber  alles  Bewusstsein  eo  ipso  Bewusstsein  eines  Objectes  mit  mehr 
oder  minder  deutlich  bewusster  Beziehung  auf  den  correlativen  Be- 
griff des  Subjects,  also  ein  Bewusstsein,  in  welchem  dieser  Ge- 
gensatz aufhört,  undenkbar;  wohl  aber  ist  eine  unbewusste  Er« 
kenntniss  ohne  diesen  Gegenstand  denkbar,  wie  Schopenhauer  ihr 
in  der  Schilderung  der  intuitiven  Idee  bereits  sehr  nahe  getreten  ist 
(W.  a.  W.  u.  V.  I.  §.  34  vgl.  auch  meinen  obengen.  Aufsalz).  Man 
wird  also  zugeben  müssen,  dass  Schopenhauer  hier  das  Richtige  ge- 
ahnt, ihm  aber  einen  verkehrten  Ausdruck  gegeben  hat,  und  dadurch 
verhindert  worden  ist,  dieses  Aperfu  an  die  einzig  mögliche  Stelle 
in  seinem  System  einzufügen.  Nur  sein  gehässiges  Vorurtheil  gegen 
Schelling  hinderte  ihn,  dort  alles  das  zu  finden,  was  ihm  mangelt, 
und  wonach  er  an  dieser  Stelle  vergeblich  ringt. 

Erst  nach  diesen  Darlegungen  aus  der  europäischen  Philosophie 
wage  ich  es,  auch  auf  die  morgenländische,  speciell  die  Vedanta- 
philosophie  hinzuweisen.  Wie  es  in  der  orientalischen  Natur  be- 
gründet liegt,  minder  systematisch  durchzuführen ,  aber  leichter  das 
Verborgenste  zu  ahnen,  und  den  leisen  Einflüsterungen  des  Genius 
zugänglicher  zu  sein,  so  sind  auch  in  den  philosophischen  Systemen 
der  Inder  und  Chinesen  noch  ungehobene  Schätze,  in  denen  oft  die 
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Vorwegnähme  vieltansendjähriger  occidentalischer  Entwickelangsre* 
snltate  am  meisten  flberrascht  In  der  Vedantaphilosophie  heisst  da» 
Absolute  das  Brahma,  und  hat  die  drei  Attribute  Sat  (Sein,  Substan- 
tilität),  Cit  (absolutes  unbewusstes  Wissen)  und  Ananda  (intellectuelle 
Wonne).  Als  absolutes  Wissendes  heisst  das  Brahma  G'aitanja  (Scho- 
penhauer's  ewiges  Weltange,  absolutes  Subject  des  Erkennens,  zugleich 
intelligibles  Ich  aller  erkennenden  Individuen :  Eütastä-Glva  Saksin)» 
Die  Identität  des  Realen  und  Idealen  wird  auf  das  Nachdrücklichste 
betont:  denn  wäre  das  Ideale  nicht  das  Reale,  so  wäre  es  ja  unreal, 
und  wäre  das  Reale  nicht  das  Ideale,  so  sänke  es  znr  dampfen  Ma- 
terie ohne  erhaltende  Kraft  herab  (Graul,  Tamulische  Bibliothek  Bd. 
I.  S.  78  No.  141).  „Der  Unterschied  von  Erkenner,  Er- 
kenntnissnndzuErkennendem^^  wird  im  höchstenGeiste 
nicht  gewusst,  (vielmehr)  wird  dieses  (Brahma)  durch  sich  selbst 
erleuchtet  in  Folge  seines  einigen  Wesens,  das  Geist  und  Wonne  ist^ 
(Ebenda  S.  188  No.  40).  „Lehrer:  Jener  reingeistige  C'aitanja  er- 
kennt alle  Körper.  Da  er  aber  selbst  nicht  Körper  ist,  so  wird  er 
auch  in  Nichts  erkannt.  —  Schüler:  Wenn  er,  obschon  Wissen,, 
doch  von  Nichts  erkannt  wird,  wie  kann  er  dann  eben  Wis- 
sen sein?  —  Lehrer:  Aach  der  Syrupssafl  bringt  sich  selber 
nicht  in  Erfahrung,  dennoch  sagen  wir  vermöge  der  von  jenem  Safte 
verschiedenen  Sinne,  die  ihn  erkennen,  dass  er  von  süsser  Natur  ist 
So  darf  man  auch  nicht  zweifeln,  dass  dem  alle  Dinge  erkennendea 
Selbst  das  Wissen  (als  seine  Substanz)  zukommt.  —  Schüler:  Ist 
denn  das  Brahma  etwas»  das  erkannt,  oder  das  nicht  erkannt  wird? 

—  Lehrer:  Keines  von  Beiden.  Das,  was  (über  diese  beiden  Ka- 
tegorien) hinausliegt  (das  substantielle  Wissen),  das  ist  das  Brahma. 

—  Schüler:  Wie  können  wir  es  denn  erkennen?  —  Lehrer:  Das 
ist  ja  gerade,  als  wenn  Jemand  sagen  wollte :  Habe  ich  eine  Zunge 
oder  nicht?  Obgleich  wissensartig,  fragst  Du  doch:  Wie  ist 
das  Wissen?  Schämst  Du  Dich  nicht?''  (Ebenda  S.  148  No.  2).  Das 
absolute  Wissen  ist  hiemach  weder  sich  selbst  bewusst  (weil  in  ihm 
keine  Dififerenzirung  von  Subject  und  Object),  noch  einem  andern 
unmittelbar  bewusst,  weil  es  über  die  Sphäre  des  direct  Erkennbaren 
hinausliegt ;  dennoch  ist  es  seiner  Existenz  nach  uns  erkennbar,  weil 
es  in  allem  Wissen  das  Wissende,  in  allem  Erkennen  das  Erkennende 
ist,  und  ist  uns  sogar  seiner  Beschafifenheit  nach  wenn  auch  nur  ne- 
gativ  (durch  obige  Betrachtung)  erkennbar  als  un-bewusstes  und  un- 
beschränktes Wissen. — Das  Unbewusste  ist  in  diesem  altindischen  Buch 
zur  Vedantaphilosophie  (Pancadaiaprakarana)  in  der  Thatso  scharf  und 
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^euau  charakterisirt  wie  kaum  von  irgend  einem  der  neuesten  euro- 
päischen Denker. 

Kehren  wir  nun  zu  diesen  zurück,  so  versteht  Herbart  unter 
„bewusstlosen  Vorstellungen"  solche,  „die  im  Bewusstsein  sind, 
ohne  dass  man  sich  ihrer  bewusst  ist** (Werke  V.  S.  342),  d.  h.  ohne 
dass  man  dieselben  „als  die  seinigen  beobachtet  und  an  daslchan- 
knüpft*',  oder  mit  anderen  Worten,  ohne  dass  man  dieselben  mit  dem 
Selbstbewusstsein  in  Verbindung  setzt.  Dieser  Begriff  bietet 
keine  Gefahr  der  Verwechselung  mit  dem  wahrhaft  Unbewussten; 
dagegen  ist  um  der  von  Fechner  gemachten  Anwendungen  willen, 
ein  anderer  von  Herbart  behandelter  Begriff  zu  berücksichtigen,  näm- 
lich der  „der  Vorstellungen  unterhalb  der  Schwelle  des  Bewusstseins*', 
welche  nur,  ein  von  der  Realisirung  mehr  oder  minder  entferntes 
Streben  nach  Vorstellung  repräsentiren,  selbst  aber  „durchaus kein 
wirkliches  Vorstellen"  sind,  vielmehr  für  das  Bewusstsein  nicht  ein- 
mal Nichts,  sondern  ,,eine  unmögliche  Grösse"  bedeuten  (Herbart*s 
Werke  V.  S.  339--342).  Herbart  kommt  auf  diesen  schwer  zu  fassen- 
den Begriff  dadurch,  dass  er  gemäss  der  Anschauungsweise  des  Leib- 
niz  eine  Continuität  der  Ab-  und  Zunahme  in  dem  Uebergange  von 
wirklichen  Vorstellungen  des  Bewusstseins  zu  solchen,  die  im  Ge- 
dächtniss  schlummern,  und  umgekehrt,  festhalten,  auch  die  Möglich- 
keit eines  Anfeinander-Wirkens  dieser  schlummernden  Gedächtniss- 
vorstellungen nicht  aufgeben  wollte,  trotzdem  aber  sich  nicht  zu  einer 
materialistischen  Erklärungsweise  dieser  Processe  herbeilassen  konnte, 
in  der  Art,  dass  er  in  ihnen  nur  materielle  Hirnprocesse  von  einer 
für  die  Bewusstseinserregung  nicht  ausreichenden  Stärke  gesehen  hätte. 
Nun  ist  aber  auf  dem  heutigen  Standpunct  der  Wissenschaf  t  unschwer 
zu  sehen,  dass  die  sogenannten  schlummernden  Gedächtnissvorstel- 
lungen durchaus  nicht  Vorstellungen  in  actu,  in  Thätigkeit,  sondern 
bloss  Dispositionen  des  Gehirns  zur  leichteren  Entstehung  dieser 
Vorstellungen  sind.  Wie  eine  Saite  auf  alle  Luftscbwingungen ,  die 
sie  treffen,  wenn  sie  von  denselben  überhaupt  zum  Tönen  gebracht 
wird,  immer  mit  demselben  Tone  resonirt,  und  zwar  mit  dem  Ton  a 
oder  c,  je  nachdem  sie  auf  a  oder  c  gestimmt  ist,  so  entsteht  auch 
im  Gehirn  leichter  die  eine  oder  die  andere  Vorstellung,  je  nachdem 
die  Vertheilung  und  Spannung  der  Hirnmolecule  so  beschaffen  ist, 
dass  sie  leichter  mit  der  einen  oder  der  andern  Art  von  Schwingun- 
gen auf  einen  entsprechenden  Reiz  antwortet;  und  wie  die  Saite  nicht 
bloss  auf  Schwingungen,  die  ihren  Eigenschwingungen  homolog  sind, 
sondern  auch  auf  solche,  die  entweder  nur  wenig  von  denselben  ab- 
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weichen,  oder  in  einem  einfachen  rationalen  Verhältniss  zu  denselben 
stehen,  resonirt,  so  werden  auch  die  Schwingungen  der  prädisponirten 
Molecule  einer  Hirnzelle  nicht  bloss  durch  Eine  Art  zugeleiteter 
Schwingungen  wachgerufen,  sondern  auch  durch  wenig  abweichende 
oder  in  einem  einfachen  Verhältniss  zu  der  Prädisposition  stehenden 
Beize  (dieser  Zusanmienhang  ist  in  den  Gesetzen  der  Ideenassociation 
erkennbar).  Was  bei  der  Saite  das  Stimmen  ist,  das  ist  für  das 
Gehirn  die  bleibende  Veränderung,  welche  eine  lebhafte  Vorstellung 
nach  ihrem  Verschwinden  in  Vertheilung  und  Spannung  der  Molecule 
hinterlässt  Wenn  schon  diese  Himprädispositionen  von  höchster 
Wichtigkeit  sind,  da  von  der  Form  der  ausgelösten  Hirnschwingun- 
gen der  Inhalt  der  Empfindung  abhängt,  mit  welcher  die  Seele  rea- 
girt,  also  einerseits  das  ganze  Gedächtniss  auf  ihnen  beruht,  und 
andrerseits  von  der  Summe  der  so  erlangten,  respective  ererbten  Prä- 
dispositionen wesentlich  der  Charakter  des  Individuums  bedingt 
ist  (vgl.  Gap.  G.  X.),  so  ist  doch  eine  solche  ruhende  materielle  La- 
gerung der  Molecule,  welche  für  die  Entstehung  gewisser  Vorstel- 
lungen prädisponirt,  nicht  als  Vorstellung  zu  bezeichnen,  obgleich 
sie  unter  Umständen  zu  dem  Zustandekommen  einer  Vorstellung,  und 
zwar  einer  bewussten  Vorstellung,  als  Bedingung  mitwirken  kann. 
Da  nun  von  einer  nnendlichen  Fortdauer  einmal  erregter  Schwin- 
gungen im  Gehirn  nicht  die  Bede  sein  kann,  vielmehr  die  starken 
daselbst  vorhandenen  Widerstände  jede  Bewegung  in  endlicher  und 
zwar  ziemlich  kurzer  Zeit  zur  Buhe  bringen  müssen,  so  könnte  Her- 
bart's  unbewusster  Zustand  der  Vorstellung  nur  innerhalb  der  Grenzen 
bestehen  bleiben,  welche  durch  das  Aufhören  der  Bewegung  einer- 
seits und  das  Aufhören  der  bewussten  Vorstellung  bei  noch  fort- 
dauernder Bewegung  der  Himschwingungen  anderseits  gegeben  sind^ 
vorausgesetzt,  dass  beide  Grenzen  nicht  zusammenfallen.  Die  Frage 
ist  also: 

1)  ob  jede  Stärke  von  Hirnschwingnngen  Vorstellung  erweckt^ 
oder  ob  die  Vorstellung  erst  bei  einer  gewissen  Stärke  derselben  be- 
ginnt, und 

2)  ob  durch  jede  Stärke  von  Himschwingungen  bewusste  Vor- 
stellung erregt  wird  oder  erst  von  einer  gewissen  Stärke  an. 

Diesen  Fragen  ist  Fechner  in  seinem  ausgezeichneten  Werke 
„Psychophysik'^  näher  getreten.  Sein  Grcdankengang  ist  folgender: 
Kicht  jeder  sinnliche  Beiz  bewirkt  Sinnesempfindung,  sondern  nur 
von  einer  gewissen  Grösse  an,  die  Beizschwelle  heisst-,  z.B.  eine 
tönende  Glocke  wird  erst  von  einer  gewissen  Entfernung  aus  gehört 
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Addiren  sich  mehrere  gleichartige,  einzeln  nicht  wahrnehmbare  Reize, 
fio  entstehen  be¥ms8te  Empfindungen;  z.  B.  durch  mehrere  zugleich 
tönende  ferne  Glocken,  deren  jede  einzeln  man  nicht  hOren  würde, 
oder  durch  das  Blattgeflttster  im  Walde.  Nun  könnte  man  dieses  zwar 
so  erklären,  dass  der  Keiz  unter  der  Schwelle  nur  darum  keine  Em- 
pfindung bewirkt,  weil  er  nicht  stark  genug  ist,  um  die  Leitnngs- 
widerstände  im  Sinnesorgan  und  Nerven  bis  zum  Centralorgan  zu 
überwinden,  dass  aber  die  Seele  auf  den  kleinsten,  im  Centrum  selbst 
angelangten  Reiz  mit  entsprechender  Empfindung  reagirt  Diese  An- 
nahme reicht  aber  allein  nicht  aus,  da  sie  auf  Empfindnngs u n - 
terschiede  nicht  passt.  Denn  verschieden  starke,  gleichartige 
Reize  bewirken  verschiedene  Empfindungen;  doch  muss  auch  hier 
der  Unterschied  der  Reize  ein  gewisses  Maass  (die  Unterschiedsreiz- 
schwelle) überschreiten,  wenn  die  Empfindungen  als  verschieden 
wahrgenommen  werden  sollen.  Hier  können  offenbar  die  Leitungs- 
widerstände nicht  für  die  Erscheinung  verantwortlich  gemacht  wer- 
den, da  j  e  d  e  der  Empfindungen  gross  genug  ist,  dieselben  zu  über- 
winden. Andererseits  können  aber  flir  Reizschwelle  und  Unterschieds- 
schwelle auch  nicht  verschiedene  Principien  geltend  gemacht  werden, 
da  der  erste  Fall  auf  den  zweiten  Fall  zurück ftthrbar  ist,  wenn 
in  letzterem  der  eine  Reiz  =  0  gesetzt  wird.  Mithin  bleibt  nur  die 
Annahme  übrig,  dass  die  Schwingungen  am  Gentrum  einen  gewissen 
Orad  überschreiten  müssen,  ehe  die  Empfindung  erfolgt  Was  hierbei 
fttr  die  Sinnes-Empfindung  gilt,  gilt  natürlich  für  jede  andere  Vor- 
stellung und  ist  somit  die  zweite  Frage  entschieden.  Es  bleibt  die 
Ermittelung  offen,  ob  die  Reize  unter  der  Schwelle  die  Seele  über- 
haupt zu  einer  Reaction  bringen,  welche  dann  unbewusste  Em- 
pfindung oder  Vorstellung  wäre,  oder  ob  die  Reaction  der  Seele  erst 
bei  der  Schwelle  beginnt. 

Hören  wir  weiter  auf  Fechner.  Das  sogenannte  Weber'sche 
Gesetz  lautet:  „Zwei  gleichartige  Empfinduogsunterschiede  verhalten 
sich  wie  die  zwei  Quotienten  der  zugehörigen  Reize*^,  und  die  von 
Fechner  hieraus  höchst  geistreich  abgeleitete  Formel  lautet: 

y  =^  klog  -^,  worin  y  die  Empfindung  bei  dem  Reiz  ß,  b  die  Reiz- 
fr 

schwelle,  d.  h.  der  Werth  des  Reizes,   bei  dessen  kleinster  Ueber- 

schreitung  y  den  Werth  0  überschreitet,  und  k  eine  Constante  ist, 

welche  die  Beziehung  der  Maasseinheiten  von  ß  und  y  enthält.  (J.  J. 

Müller  giebt  eine  sehr  interessante  teleologische  Ableitung  dieser 

Formel  in  den  Berichten  der  kgl.  sächs.  Akad.  d.  Wiss.  Sitz.  v.  12. 
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Decbr.  1870,  worin  er  zeigt,  dass  nur  bei  dieser  Beziehung  zwi- 
schen Reiz  und  Empfindung  ,,der  durch  Verschiedenheit  der  Reize 
bedingte  Empfindungsunterschied  unabhängig  ist  von  der  Erregbar- 
keit, und  der  durch  Verschiedenheit  der  Erregbarkeit  bedingte  Em- 
pfindnngsunterschied  unabhängig  vom  Reize",  zwei  Bedingungen, 
unter  welchen  allein  das  Bewusstsein  im  Stande  ist,  die  ursächlichen 
Verschiedenheiten  der  Reize  und  der  Erregbarkeit  auseinanderzuhal- 
ten und  dadurch  zu  erkennen.)  Wird  nun  ß  kleiner  als  6,  d.  h.  der 
Reiz  kleiner  als  die  Reizschwelle,  so  wird  'f  negatiy  und  sinkt  um 
so  weiter  unter  0,  als  ß  unter  b  sinkt  (bei  /?  =  0  ist  j^  «-  —  oo). 

Diese  negativen  /s  nennt  nun  Fechner  „unbewusste  Em- 
pfindungen'', aber  auch  mit  dem  vollen  Bewusstsein,  in  diesem  Worte 
nur  eine  Licenz  des  Ausdrucks  zu  haben,  welche  bedeuten  soll,  dass 
die  Empfindung  /  sich  um  so  mehr  von  der  Wirklichkeit  entfernt, 
je  weiter  y  unter  0  sinkt,  d.  h.  dass  ein  immer  grösserer  Zu- 
wachs des  Reizes  dazu  erfordert  werde,  um  nur  erst  den  Null- 
werth  von  y  wieder  hervorzubringen,  und  dieses  an  die  Grenze  der 
Wirklichkeit  zurückzurufen.  Das  negative  Vorzeichen  vor  y  bedeutet 
also  hier  (wie  anderweitig  oft  das  Imaginaire)  die  Unlösbarkeit  der 
Aufgabe,  aus  der  gegebenen  Reizgrösse  eine  Empfindung  zu  berechnen« 

lieber  die  sachliche  Bedeutung  des  negativen  Vorzeichens,  sagt 
Fechner  sehr  richtig,  kann  nur  die  vernünftige  Vergleichung  des  Rech- 
nungsansatzes mit  den  erfahrungsmässigen  Thatsachen  Aufschluss 
geben.  Darum  weist  er  den  Seitenblick  auf  Wärme  und  Kälte  hier 
als  ganz  ungehörig  zurück,  und  verbietet,  aus  positiven  und  negar 
tiven  /s  eine  algebraische  Summe  zu  ziehen ,  ebenso  wie  dies  bei 
Flächenberechnungen  durch  rechtwinklige  Coordinaten  mit  den  posi- 
tiven und  negativen  Flächenstücken  unzulässig  ist.  „Mathematisch 
kann  der  Grcgensatz  der  Vorzeichen  ganz  ebenso  gut  auf  den  Gegen- 
satz der  Wirklichkeit  und  Nichtwirklichkeit,  als  der  Zunahme  und 
Afenahme  oder  der  Richtungen  bezogen  werden.  —  Im  System  der 
Polarcoordinaten  bedeutet  er  den  Gegensatz  der  Wirklichkeit  und 
NichtWirklichkeit  einer  Linie,  so  aber,  dass  grössere  negative  Werthe 
eine  grössere  Entfernung  von  der  Wirklichkeit  bedeuten, 
als  kleinere.  Es  kann  nicht  das  geringste  Hinderniss  sein,  das,  was 
für  den  Radiua  vector  als  Function  eines  Winkels  gültig  ist,  auf  die 
Empfindung  als  Function  eines  Reizes  zu  übertragen^'  (Psychophjsik 
U.  S.  40).  Was  hier  für  den  algebraischen  Ausdruck  der  Function 
gilt,  gilt  natürlich  auch  für  ihre  geometrische  Veranschaulichung  als 
Curve,  wo  der  sichtbare  Zusammenhang  des  positiven  und  negativen 
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Theils  das  Urtheil  von  neuem  gefangen  nehmen  könnte.  Man  sieht, 
dass  es  schwer  ist,  für  die  negativen  /s  einen  bezeichnenden  Aus- 
druck zu  finden,  der  nicht  zu  Missverständnissen  Änlass  geben  könnte; 
das  beste  wäre  vielleicht,  gradezu  ^^unwirkliche  Empfindung'^  zu  sa- 
gen. Indess  ist  Fechner  aus  der  willkürlichen  Benutzung  des  Wortes 
unbewusste  Empfindung  kein  Vorwurf  zu  machen,  da  er  unsere  po- 
sitive Bedeutung  des  Unbewussten  nicht  kennt  oder  wenigstens  nicht 
anerkennt.  Schlimmer  aber  ist  es,  dass  Fechner  später  so  inconse- 
quent  war,  sich  in  der  That  durch  den  Zusammenhang  der  geome- 
trischen Gurven  unterhalb  der  Schwelle  täuschen  zu  lassen,  und  von 
einem  realen  Zusammenhang  der  Bewusstseine  verschiedener  Indivi- 
duen unterhalb  der  Schwelle  zu  sprechen.  — 

Ich  bin  hierauf  so  ausfllhrlich  eingegangen,  weil  ich  mich  vor 
Verwechselung  mit  dem  Fechner'schen  Begriff  der  unbewussten  Em- 
pfindung wahren,  zugleich  dem  trefflichen  Werke  den  Zoll  meiner 
Hochachtung  darbringen  und  endlich  die  Gelegenheit  benutzen  wollte, 
den  Leser  mit  dem  Begriff  der  Schwelle  bekannt  zu  machen,  der  in 
den  verschiedensten  Gebieten  der  Wissenschaft  von  Bedeutung  ist, 
und  den  auch  wir  für  unsere  Untersuchungen  nicht  entbehren  können. 
Dass  übrigens  eine  gewisse  Stärke  des  Himreizes  dazu  gehört,  um 
überhaupt  die  Seele  zu  einer  Reaction  zu  nöthigen,  ist  teleologisch 
sehr  begreiflich;  denn  was  sollte  aus  uns  armen  Seelen  werden,  wenn 
wir  fortwährend  auf  die  unendliche  Menge  unendlich  kleiner  Reize 
reagiren  sollten,  die  uns  unaufhörlich  umspielen.  Aber  wenn  die 
Seele  einmal  auf  einen  Hirnreiz  reagirt,  so  ist  auch  eo  ipso  das  Be 
wusstsein  gegeben,  wie  in  Cap.  C.  III.  gezeigt  wird;  dann  können 
diese  Reactionen  nicht  mehr  unbewusst  bleiben.  Wollte  man  hier 
aber  auf  die  Theorie  vom  unendlich  kleinen  Bewusstsein  zurückkom- 
men, so  wird  dieselbe  einfach  durch  das  Experiment  widerlegt,  wel- 
ches zeigt,  dass  die  bewusste  Empfindung  stetig  abnimmt  bis  zum 
Nullwerth,  dem  die  Reizschwelle  entspricht,  also  die  unendlich  klei^n 
Werthe  in  der  That  oberhalb  der  Schwelle  durchläuft, 
wo  wirklich  noch  unendlich  kleines  Bewusstein  vorhanden  ist,  mit 
der  Schwelle  selbst  aber  0  wird,  d.  h.  absolut  aufhört;  ich  ver- 
weise darüber  auf  Fechner^s  Werk. 

In  die  neuere  Naturwissenschaft  hat  der  Begriff  des  Unbe- 
wussten noch  wenig  Eingang  gefunden;  eine  rühmliche  Ausnahme 
macht  der  bekannte  Physiologe  Carus,  dessen  Werke  „Psyche"  und 
„Physis"  wesentlich  eine  Untersuchung  des  Unbewussten  in  seinen 
Beziehungen  zu  leiblichem  und  geistigem  Leben  enthalten.    Wie  weit 
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ihm  dieser  Yersiich  gelangen  ist^  nnd  wieviel  ich  bei  dem  meinigen 
von  ihm  entlehnt  haben  könne,  überlasse  ich  dem  Urtheil  des  Lesers. 
Jedoch  fUge  ich  hinzu,  dass  der  Begriff  des  Unbewossten  hier  in 
seiner  Beinheit,  frei  von  jedem  unendlich  kleinen  Bewnsstsein,  klar 
hingestellt  ist.  —  Ausser  bei  Garus  hat  auch  noch  in  einigen  Special- 
untersuchnngen  der  Begriff  des  Unbewussten  sich  eine  Gleltung  er- 
zwungen, welche  indessen  selten  über  das  betreffende  specielle  Ge- 
biet ausgedehnt  worden  ist  So  sieht  sich  z.  B.  Perty  in  seinem 
Buch :  „lieber  das  Seelenleben  der  Thiere'^  (Leipz.  u.  Heidelb.  1865) 
zu  einer  Ableitung  des  Instincts  aus  unbewussten  Momenten  hin- 
gefllhrt,  und  ebenso  erkennt  Wundt  in  seinen  Beiträgen  zur  Theorie 
der  Sinneswahmehmung'^  (Leipzig  und  Heidelberg  1862,  auch  in 
Henle's  und  Pfeuffer's  Zeitschr.  f.  ration.  Medicin  1858  und  59) 
die  Nothwendigkeit  an,  die  Entstehung  der  Sinneswahmehmung 
und  überhaupt  des  Bewusstseins  auf  unbewusste  logische  Processe 
zurückzuführen,  „da  die  Wahmehmungsprocesse  unbewusster  Natur 
sind,  und  nur  die  Besultate  derselben  zum  Bewusstsein  zu  ge- 
langen pflegen*'  (ebd.  S.  436).  „Die  Voraussetzung  der  logi- 
schen Begründung  der  Wahrnehmungsvorgänge",  sagt,  er,  „ist 
in  nicht  höherem  Grad  eine  Hypothese,  als  jede  andere  Annahme, 
die  wir  in  Bezug  auf  den  Grund  yon  Naturerscheinungen  machen; 
sie  hat  das  wesentliche  Erfordemiss  jeder  festbegründeten  Theorie, 
dass  sie  der  einfachste  und  zugleich  passendste  Ausdruck 
ist,  unter  den  die  Thatsachen  der  Beobachtung  sich  subsumiren 
lassen.^'  (S.  437.)  „Ist  der  erste  Act  des  Bewusstwerdens,  der  noch 
in's  unbewusste  Leben  fällt,  schon  ein  Schlussprocess,  so  ist  damit 
das  Gesetz  logischer  Entwickelung  auch  für  dieses  unbewusste  Leben 
nachgewiesen,  es  ist  gezeigt,  dass  es  nicht  blos  ein  bewusstes,  son- 
dern auch  ein  unbewusstes  Denken  giebt.  Wir  glauben  hiermit 
vollständig  dargelegt  zu  haben,  dass  die  Annahme  unbewusster  logi- 
scher Processe  nicht  blos  die  Besultate  der  Wahmehmungsvorgänge 
zu  erklären  im  Stande  ist,  sondern  dass  dieselbe  in  der  That  auch 
die  wirkliche  Natur  dieser  Vorgänge  richtig  angiebt, 
obgleich  die  Vorgänge  selber  unserer  unmittelbaren  Beobachtung 
nicht  zugänglich  sind''  (438).  Wundt  weiss  sehr  wohl,  dass  der 
Ausdruck:  „unbewusste  Schlussfolgerung''  ein  uneigentlicher  ist; 
i,erst  in's  bewusste  Leben  übersetzt  nimmt  der  psychische  Pro- 
cess  der  Wahrnehmung  die  Form  des  Schlusses  an"  (169) ;  daher 
yoUziehen  sich  auch  die  unbewusst-logischen  Processe  „mit  so  grosser 
Sicherheit  und  bei  allen  Menschen  mit  so  grosserGleichmässig- 
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keit'^;  wie  es  bei  bewussten  Schlüssen,  wo  die  Möglichkeit  des  Irr- 
thums  vorliegt,  unmöglich  wäre  (169).  ,;Unsere  Seele  ist  so  glück- 
lich angelegt,  dass  sie  die  wichtigsten  Fundamente  der  Erkenntniss 
uns  bereitet,  während  wir  von  der  Arbeit,  mit  der  dies  geschieht, 
nicht  die  leiseste  Ahnung  haben.  Wie  ein  fremdes  Wesen  steht 
diese  unbewusste  Seele  da,  das  für  uns  schafft  und  vorbereitet,  um 
uns  endlich  die  reifen  Früchte  in  den  Schooss  zu  werfen"  (375). 
Helmholtz  schliesst  sich  im  Wesentlichen  diesen  Ansichten 
an,  obschon  er,  vorsichtiger  als  Wundt,  mehr  am  Aeussern  der  Sache 
haften  bleibt.  Jedenfalls  erkennt  er  soviel  an:  ,,man  muss  von  den 
gewöhnlich  betretenen  Pfaden  der  psychologischen  Analyse  etwas 
seitab  gehen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  man  es  hierbei  wirklich 
mit  derselben  Art  von  geistiger  Tbätigkeit  zu  thun  hat,  die  in  den 
gewöhnlich  so  genannten  Schlüssen  wirksam  ist'^  („Populäre  wissen- 
schaftliche Vorträge*',  II,  S.  92).  Er  sucht  den  Unterschied  nur  in 
der  Aeusserlichkeit,  däss  die  bewussten  Schlüsse  mit  Worten 
operiren  (was  bei  Thieren  und  Taubstummen  nicht  zutrifft),  während 
die  unbewussten  Schlüsse  oder  Inductionen  nur  mit  Empfindun- 
gen, Erinnerungsbildern,  und  Anschauungen  zu  thun  haben  (wobei 
nicht  einzusehen  wäre,  warum  dann  letztere  „niemals  in  der  gewöhn- 
lichen Form  eines  logisch  analysirten  Schlusses  auszusprechen" 
wären).  Besondere  Anerkennung  verdient  bei  Helmholtz,  dass  er 
ausdrücklich  darauf  hinweist,  wie  die  bewussten  Schlüsse  nach  voll- 
ständiger Herbeischaffung  und  Bereitstellung  des  erforderlichen  Vor- 
stellungsmaterials ganz  ebenso  wie  die  unbewussten  Schlüsse 
„ohne  alle  Selbstthätigkeit  von  unserer  Seite''  (d.  h.  von  Seiten  unsres 
Bewusstseins)  so  zwingend  wie  durch  äussere  Naturgewalt  uns  ent- 
gegentreten (S.  95).  —  Zur  Annahme  unbewusster  Schlüsse  fand  sich 
unabhängig  von  den  Vorgenannten  auch  Zöllner  bewogen  behufs 
Erklärung  derjenigen  pseudoskopischen  Phänomene,  welche  bei  Un- 
möglichkeit einer  physiologischen  Erklärung  nothwendig  erfordern 
(vgl.  Poggendorf  s  Annalen  1860,  Bd.  110.  S.  500  ff.  und  sein  neueres 
Werk:  „Ueber  die  Natur  der  Kometen;  Beiträge  zur  Geschichte  und 
Theorie  der  Erkenntniss".  2.  Aufl.  Leipzig  bei  Engelmann,  1872). — 
Ferner  erinnert  es  lebhaft  an  Wundt's  unbewusste  Seele,  die  wie  ein 
fremdes  Wesen  fllr  uns  arbeitet,  wenn  Bastian  seine  „Beiträge  zur 
vergleichenden  Psychologie"  (Berlin  1868)  mit  den  Worten  beginnt 
(S.  ]):  „Dass  nicht  wir  denken^  sondern  dass  es  in  uns  denkt, 
ist  demjenigen  klar,  der  aufmerksam  auf  das  zu  sein  gewohnt  is^ 
was  in  uns  vorgeht."    Dieses  „Es"  liegt  aber,  wie  namentlich  aus 
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S.  120 — 121  hervorgeht,  im  Unbewussten.    Indess  geht  dieser  For- 
scher nicht  liber  unbestimmte  Andeutungen  hinaus. 

Auch  in  der  modernen  Behandlung  der  Geschichte  zeigen 
sich  Spuren,  dass  die  Leistungen  Schelling^s  und  Hegel's  (auf  die  wir 
in  Gap.  B.  X.  zu  sprechen  kommen)  von  der  Gegenwart  doch  nicht 
ganz  vergessen  sind.  So  sagt  Freitag  in  der  Vorrede  zum  1.  Bande 
seiner  „Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit",  V.  Aufl.  Bd.  I. 
S.  23 — 24:  „Alle  grossen  Schöpfungen  der  Volkskraft,  angestammte 
Heligion,  Sitte,  Becht,  Staatsbildung  sind  für  uns  nicht  mehr  die  Re- 
sultate einzelner  Männer,  sie  sind  organische  Schöpfungen  eines  hohen 
Lebens,  welches  zu  jeder  Zeit  nur  durch  das  Individuum  zur  Erschei- 
nung kommt,  und  zu  jeder  Zeit  den  geistigen  Gehalt  der  Individuen 
in  sich  zu  einem  mächtigen  Ganzen  zusammenfasst  ....  So  darf 
man  wohl,  ohne  etwas  Mystisches  zu  meinen,  von  einer  Volksseele 
sprechen  ....  Aber  nicht  mehr  bewusst,  nicht  so  zweckvoll  (?) 
nnd  verständig,  wie  die  Willenskraft  des  Mannes,  arbeitet  das  Leben 
des  Volks.  Das  Freie,  Verständige  in  der  Geschichte  vertritt  der 
Mann,  die  Volkskraft  wirkt  unablässig  mit  dem  dunkeln  Zwang 
einer  Urgewalt,  und  ihre  geistigen  Bildungen  entsprechen  zu- 
weilen in  aufi'allender  Weise  den  Gestaltungsprocessen  der 
stillschaffenden  Naturkraft,  die  aus  dem  Samenkorn  der 
Pflanze  Stiel,  Blätter  und  Blüthe  hervortreibt.**  — -  Eine  weitere  Aus- 
führung dieser  Gedanken  ist  es,  welche  den  Arbeiten  von  Lazarus 
über  „Völkerpsychologie"  zu  Grunde  liegt  (vgl.  meinen  Aufsatz: 
^Ueber  das  Wesen  des  Gesaramtgeistes"  in  den  „Gesammelten  phi- 
losophischen Abhandlungen"  No   V.). 

In  der  Aesthetik  hat  besonders  Carriere  die  Wichtigkeit  der 
unbewussten  Geistesthätigkeit  hervorgehoben,  und,  gestützt  auf  Schel- 
ling,  das  Ineinander  von  bewusster  und  unbewusster  Geistesthätigkeit 
als  unentbehrlich  für  jede  künstlerische  Leistung  nachgewiesen 
Einen  interessanten  Beitrag  zum  Unbewussten  in  der  Aesthetik  lie- 
fert Rötscher  in  einem  Aufsatz  über  das  Dämonische  (in  seinen 
„Dramaturgischen  und  ästhetischen  Abhandlungen"). 

Auf  die  mannigfache  Verwerthung,  welche  der  BegriflF  des  Un- 
bewussten nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  dieses  Werks 
gefunden  hat|  kann  hier  natürlich  nicht  weiter  eingegangen  werden. 
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Eine  der  wichtigsten  nnd  bekanntesten  Aeussernngsformen  des 
TJnbewussten  ist  der  Instinct,  nnd  dieser  mht  auf  dem  Zweckbegriff} 
deshalb  ist  eine  Untersachung  des  letzteren  für  unsere  Aufgabe 
nicht  zu  vermeiden,  und  da  dieselbe  sich  in  den  Abschnitt  A  nicht 
wohl  einfügt,  so  habe  ich  sie  hier  in  die  Einleitung  verwiesen.  Zwar 
wird  die  hier  folgende  Behandlung  des  Gegenstandes  leicht  den 
Vorwurf  der  Trockenheit  erfahren,  und  wer  es  scheut,  sich  durch 
Wahrscheinlichkeitsuntersuchungen  durchzuwinden,  der  möge,  wenn 
er  ohnedies  schon  von  der  Berechtigung  einer  Annahme  von  Zwecken 
in  der  Natur  überzeugt  ist,  dieses  Gapitel  immerhin  ungelesen  lassen. 
Doch  muss  ich  hinzufügen,  dass  die  Art,  in  welcher  die  so  wichtige 
Frage  hier  zur  hypothetischen  Entscheidung  wenigstens  nach  ihrer 
formalen  Seite  gebracht  wird,  meines  Wissens  sowohl  neu,  als  auch 
die  einzig  mögliche  ist 

Bei  vielen  grossen  Denkern  hat  der  Zweckbegriff  eine  höchst 
wichtige  Bolle  gespielt,  und  die  Grundlage  eines  grossen  Theils  des 
Systems  ausgemacht,  z.  B.  bei  Aristoteles,  Leibniz;  Eant  musste 
ihm  natürlich  die  Realität  ausserhalb  des  bewussten  Denkens  ab- 
sprechen, da  er  sie  für  die  Zeit  nicht  zugestand  (vgl.  Trendelenburg : 
logische  Untersuchungen  Gap.  VIII.  5);  der  moderne  Materialismus 
leugnet  dieselbe  ebenfalls,  weil  er  den  Geist  ausserhalb  des  thieri- 
schen  Hirns  leugnet;  bei  der  modernen  Naturwissenschaft  ist  der 
Zweckbegriff  durch  Baco  mit  Recht  in  Misscredit  gekommen,  weil 
er  so  oft  als  bequemes  Mittel  der  faulen  Vernunft  gedient  hat,  sich 
das  Suchen  nach  den  wirkenden  Ursachen  zu  ersparen,  und  weil  in 
dem  blos  mit  der  Materie  beschäftigten  Theil  der  Naturwissenschaft 
allerdings  der  Zweck,  als  eine  geistige  Ursache,  ausgeschlossen  blei- 
ben muss ;  Spinoza  verblendete  sich  vollständig  gegen  die  Thatsache 
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der  Naturzwecke,  weil  er  die  Finalität  im  Widersprach  mit  der 
logischen  Nothwendigkeit  glaubte,  —  während  sie  doch  mit  ihr 
identisch  ist  (Cap.  C.  XV,  3),  —  und  der  Darwinismus  leugnet  die 
Naturzweckmässigkeit  zwar  nicht  als  Thatsache,  aber  als  Princip, 
und  glaubte  die  Thatsache  als  Resultat  geistloser  Gausalität  be- 
greifen zu  können,  —  als  ob  die  Gausalität  selbst  etwas  anderes 
wäre  als  eine  uns  nur  thatsächlich  (nicht  principiell  von  innen  heraus) 
erkennbare  logische  Nothwendigkeit,  und  als  ob  die  Zweckmässig- 
keit, die  actuell  erst  nach  längerer  Vermittelung  als  Resultat  zu 
Tage  tritt,  nicht  schon  von  Anfang  an  das  Prius  dieser  Vermitte- 
lungen  als  Anlage  oder  Princip  hätte  sein  müssen!  Wenn  aber 
einerseits  ein  so  grosser  und  so  ehrlicher  Creist  wie  Spinoza  den  That- 
sachen  in's  Angesicht  den  Zweck  zu  leugnen  im  Stande  ist,  wenn  dage- 
gen bei  anderen  der  Zweck  eine  so  grosse  Rolle  spielt,  und  selbst  der 
Freigeist  Voltaire  die  Zwecke  aus  der  Natur  nicht  wegzuleugnen  wagt, 
wie  unbequem  und  unvereinbar  mit  seiner  sonstigen  Ueberzeugung 
sie  ihm  auch  seien,  so  muss  es  doch  ein  eigenes  Ding  damit  sein. 

Der  Begriff  des  Zweckes  bildet  sich  zunächst  aus  den  Erfah- 
rungen, die  man  an  seiner  eigenen  bewussten  Geistesthätigkeit  macht 
Ein  Zweck  ist  für  mich  ein  von  mir  vorgestellter  und  gewollter  zu- 
künftiger Vorgang,  dessen  Verwirklichung  ich  nicht  direct,  sondern 
nur  durch  causale  Zwischenglieder  (Mittel)  herbeizuführen  im  Stande 
bin.  Wenn  ich  den  zukünftigen  Vorgang  nicht  vorstelle,  so  exi- 
Btirt  er  ftlr  mich  jetzt  nicht;  wenn  ich  ihn  nicht  will,  bezwecke  ich 
ihn  nicht,  sondern  er  ist  mir  gleichgültig  oder  zuwider;  wenn  ich 
ihn  direct  verwirklichen  kann,  so  fällt  das  causale  Zwischenglied, 
das  Mittel  fort,  und  damit  verschwindet  auch  der  Begriff  Zweck,  der 
nur  in  der  Relation  zum  Begriff  Mittel  besteht,  denn  die  Handlung 
folgt  dann  unmittelbar  aus  dem  Willen.  Indem  ich  einsehe,  dass 
ich  nicht  im  Stande  bin,  meinen  Willen  direct  zu  verwirklichen,  und 
das  Mittel  als  wirkende  Ursache  des  Zweckes  erkenne,  wird  mir 
das  Wollen  des  Zweckes  Motiv,  d.  i.  wirkende  Ursache  für  das 
Wollen  des  Mittels ;  dieses  wird  wirkende  Ursache  für  die  Verwirk- 
lichung des  Mittels  durch  meine  That,  und  das  verwirklichte  Mittel 
wird  wirkende  Ursache  der  Verwirklichung  des  Zweckes.  So  haben  wir 
eine  dreifache  Gausalität  unter  den  vier  Gliedern :  Wollen  des  Zwecks, 
Wollen  des  Mittels,  Verwirklichung  des  Mittels,  Verwirklichung  des 
Zwecks.  Nur  in  seltenen  Fällen  wird  alles  dies  auf  rein  subjectiv  geisti- 
gem Gebiete  bleiben,  z.  B.  beim  Verfassen  eines  Gedichts  im  Kopf,  der 
gedanklichen  Ausarbeitung  einer  anderweitigen  künstlerischen  Gon- 
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ception,  oder  sonst  einer  Kopfarbeit;  meistentheils  dagegen  finden 
wir  von  den  vier  verschiedenen  Arten  der  Cansalität  drei  anmittel- 
bar dargestellt,  nämlich  Cansalität  zwischen  geistigem  und  geistigem 
Vorgang  (Wollen  des  Zwecks,  Wollen  des  Mittels),  geistigem  und 
materiellem  Vorgang  (Wollen  und  Verwirklichung  des  Mittels);  und 
zwischen  materiellem  und  materiellem  Vorgang  (Mittel  und  Zweck). 
Auch  die  vierte  Art  Cansalität :  zwischen  materiellem  und  geistigem 
Vorgang  kommt  öfters  hierbei  vor,  sie  liegt  dann  aber  vor  dem  Be- 
ginn unserer  Betrachtung  in  der  Motivation  des  Wollens  des  Zwecks 
durch  Sinneseindrttcke.  Man  sieht  hieraus,  dass  die  Verbindung  von 
gewolltem  und  verwirklichtem  Zweck  oder  die  Finalität,  keineswegs 
etwas  neben  oder  gar  trotz  der  Cansalität  bestehendes  ist,  son- 
dern  dass  sie  nur  eine  bestimmte  Verbindung  der  verschiedenen 
Arten  von  Cansalität  ist,  derarti  dass  Anfangsglied  und  Endglied 
dasselbe  sind,  nur  das  eine  ideal  und  das  andere  real,  das  eine  in 
der  gewollten  Vorstellung,  das  andere  in  der  Wirklichkeit.  Weit 
entfernt,  die  Ausnahmslosigkeit  des  Causalitätsgesetzes  zu  vernichten, 
setzt  sie  dieselbe  vielmehr  voraus,  und  zwar  nicht  nur  Air 
Materie  unter  einander,  sondern  auch  zwischen  Geist  und  Materie, 
und  Geist  und  Geist.  Daraus  geht  hervor,  dass  sie  die  Freiheit  im 
einzelnen  empirischen  Geistesacte  negirt,  und  auch  ihn  unter  die 
Nothwendigkeit  des  Causalitätsgesetzes  stellt.  Dies  möchte  das  erste 
Wort  zur  Verständigung  mit  den  Gegnern  der  Finalität  sein. 

Nehmen  wir  nun  an,  es  sei  M  als  wirkende  Ursache  von  Z  be- 
obachtet worden,  und  sämmtliche  im  Moment  des  Eintretens  von  M 
obwaltenden  materiellen  Umstände  als  n.  n.  constatirt  worden.  Ferner 
stehe  der  Satz  fest,  dass  M  eine  zureichende  wirkende  Ursache  haben 
müsse.  Nun  sind  3  Fälle  möglich:  entweder  ist  die  zureichende 
Ursache  von  M  in  n.  n«  enthalten,  oder  sie  erhält  ihre  Vervollstän- 
digung durch  andere  materielle  Umstände^  welche  der  Beobachtung 
entgangen  sind,  oder  endlich  die  zureichende  Ursache  von  M  ist 
tiberhaupt  nicht  auf  materiellem  Gebiete  zu  finden,  muss  mithin  auf 
geistigem  gesucht  werden.  Der  zweite  Fall  widerspricht  der  An- 
nahme, dass  sämmtliche  materielle  Umstände,  die  der  Entstehung 
von  M  unmittelbar  vorangehen,  in  n.  n.  enthalten  seien.  Wenn  diese 
Bedingung  auch  in  aller  Strenge  unerfüllbar  ist,  da  die  ganze  Lage 
des  Weltsystems  darunter  begriffen  wäre,  so  ist  doch  leicht  zu  sehen, 
dass  die  Fälle  sehr  selten  sind,  wo  ausserhalb  eines  engen  örtlichen 
Umkreises  fllr  den  Vorgang  wesentliche  Bedingungen  liegen  können, 
nnd  alle  unwesentlichen  Umstände  brauchen  nicht  berücksichtigt  zu 
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werden.  Z.  B.  die  weseDtlichen  Umstände,  warum  die  Spinne  spinnt, 
wird  niemand  ausserhalb  der  Spinne  suchen,  etwa  im  Monde.  Neh- 
men wir  also  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  irgend  ein  ftlr  den  Vor- 
gang wesentlicher  materieller  Umstand  nicht  berücksichtigt,  und  dem- 
nach in  n.  n.  nicht  enthalten  sei,  so  gering  an,  dass  sie  vernach- 
lässigt werden  darf*),  so  bleiben  nur  die  beiden  Fälle,  dass  die  zu- 
reichende Ursache  in  n.  n.  enthalten  ist,  oder  geistiger  Natur  ist 
Dass  der  eine  oder  der  andere  Fall  statthaben  muss,  ist  also  nun- 
mehr Qewissheit,  d.  h.  die  Summe  ihrer  Wahrscheinlichkeiten  ist  =  1 
(welche  Gewissheit  bedeutet).    Sei  nun  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 

M  durch  n.  n.  verursacht  ist  = — ,  so  ist  folglich  die  Wahrscheinlich- 

keit,  dass  es  eine  geistige  Ursache  habe  =1 =  - — ;  je  kleiner 

—  wird,  desto  grösser  wird  «,  desto  mehr   nähert  sich  ^^^^  der  1, 


X 


X 


d.  h.  der  Gewissheit.    Die   Wahrscheinlichkeit  —  würde  =  0  wer- 

X 

den,  wenn  man  den  directen  Beweis  in  Händen  hätte,  dass  M  nicht 
durch  n.  n.  verursacht  ist;  wenn  man  nämlich  einen  Fall  constatiren 
könnte,  wo  n.  n.  vorhanden  und  M  nicht  eingetreten  ist.  Dies  ist 
mit  den  ganzen  n.  n.  freilich  unmöglich,  da  jede  geistige  Ursache 
materielle  Angriffspnncte  braucht,  aber  es  wird  doch  häufig  gelingen, 
wenigstens  einige  oder  mehrere  der  Umstände  n.  n.  zu  eliminiren,  und 
je  weniger  von  den  Umständen  n.  n.  als  solche  betrachtet  werden 
müssen,  bei  deren  Vorhandensein  der  Vorgang  M  jedesmal  eintritt, 
desto  leichter  wird  die  Bestimmung  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie 
die  zureichende  Ursache  von  M  nicht  enthalten. 

Betrachten  wir  zur  Verdeutlichung  ein  Beispiel.  Dass  das  Be- 
brüten des  Ei's  die  Ursache  vom  Auskommen  des  jungen  Vogels 
ist,  ist  eine  beobachtete  Thatsache.  Die  dem  Bebrüten  (M)  unmittel- 
bar vorhergehenden  materiellen  Umstände  (n.  n.)  sind  das  Vorhan* 


*)  Man  hat  sich  hierbei  stets  gegenwärtig  zu  halten,  dass  es  für  einen 
Allwissenden  in  den  Ereignissen  überhaupt  keine  Wahrscheinlichkeit,  sondern 
blosse  Nothwendigkeit  gieot,  und  dass  nur  unsre  Unwissenheit  die  Üngewiss- 
heit  ermöglicht,  welche  die  Bedingung  jeder  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ist. 
Nur  wenn  unsre  Unwissenheit  relativ  all  zu  gross  wird  im  Verhältniss  zu  dem 
Wissen,  das  wir  zum  Rechnungsansatz  verwerthen,  nur  dann  wird  der  wahr- 
scheinliche Fehler,  den  jeder  Wahrschcinlichkeitscoet'ficient  an  sich  hat,  so 
gross,  dass  er  den  Werth  desselben  illusorisch  macht.  Andernfalls  wenn  die 
wahrscheinlichen  Fehler  im  Ansatz  sich  in  bescheidenen  Grenzen  halten, 
wird  der  wahrscheinliche  Fehler  im  Resultat  in  unsem  Exempeln  unerheblich 
klein. 
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densein  nnd  die  Beschaffenheit  des  Ei's,  das  Vorhandensein  und  die 
Körperconstitution  des  Vogels,  und  die  Temperatur  an  dem  Ort,  wo 
das  Ei  liegt;  anderweitige  wesentliche  Umstände  sind  undenkbar. 
Die  Wahrscheinlichkeit  ist  höchst  gering,  dass  diese  Umstände  aus- 
reichen, um  den  munteren,  bewegungsfrohen  Vogel  zum  Verlassen 
seiner  gewohnten  und  instinctiv  gebotenen  Lebensweise  und  zum 
langweiligen  Stillesitzen  ttber  den  Eiern  zu  veranlassen;  denn  wenn 
auch  der  vermehrte  Blutandrang  im  Unterleibe  ein  erhöhtes  Wärme- 
gefiihl  herbeiführen  mag,  so  wird  dieses  doch  durch  das  Stillsitzen 
im  warmen  Nest  auf  den  blutwarmen  Eiern  nicht  vermindert,  son- 
dern erhöht.    Hiermit  ist  schon  die  Wahrscheinlichkeit  —  als  sehr 

klein,  also  ^^^  als  nahe  an  1  bestimmt    Denken  wir  aber  an  die 

andere  Frage,  ob  uns  ein  Fall  bekannt  sei,  wo  Vogel  und  Eier  die- 
selben sind,  und  doch  das  Bebrüten  nicht  statt  findet,  so  begegnen 
uns  zunächst  Vögel,  die  in  heissen  Treibhäusern  genistet  haben,  utid 
das  Brüten  unterlassen,  ebenso  bebrütet  der  Strauss  seine  Eier  nur 
in  der  Nacht,  im  heissen  Nigritien  gar  nicht  Hiermit  sind  von  den 
Umständen  n.  n.  Vogel  und  Eier  als  nicht  zureichende  Ursache  für 
das  Bebrüten  (M)  erkannt  und  es  bleibt  als  einziger  materieller  Um- 
stand, der  die  Ursache  zureichend  oder  vollständig  machen  könnte, 
die  Temperatur  im  Neste  übrig.  Niemand  wird  für  wahrscheinlich 
halten,  dass  die  niedrigere  Temperatur  die  directe  Veranlassung 
für  den  Vorgang  des  Bebrütens  sei,  mithin  ist  flir  den  Vorgang  des 
Bebrütens  das  Vorhandensein  einer  geistigen  Ursache,  durch  welche 
erst  der  constatirte  Einfluss  der  Temperatur  auf  den  Vorgang  ver- 
mittelt gedacht  werden  muss,  so  gut  wie  Gewissheit  geworden, 
wenngleich  die  Frage  nach  der  näheren  Beschaffenheit  dieser  geisti- 
gen Ursache  hiermit  noch  völlig  offen  bleibt 

Nicht  immer  ist  die  Wahrscheinlichkeitsbestimmung  so  leicht 
wie  hier,  und  in  seltenen  Fällen  wird  sie  bei  einem  einfachen  M  so 
nahe  an  Qewissheit  grenzen.  Daflir  kommt  uns  aber  zur  Hülfe, 
dass  das  M,  die  beobachtete  Ursache  von  Z,  meistens  nicht  einfach, 
sondern  aus  verschiedenen,  von  einander  unabhängigen  *)  Vorgängen, 


*)  Die  wirkliebe  Unabhängigkeit  der  zusammenwirkenden  Bedingungen 
von  einander  in  einem  bestimmten  gegebenen  FaUe  zu  constatiren,  kann  oft  sehr 
schwer  und  eine  Hauptqueile  des  Irrthums  sein;  diese  materielle  Schwierigkeit 
in  der  praktischen  Anwendung  geht  uns  aber  hier  nichts  an,  wo  es  sich  nur 
um  die  Feststellung  der  formalen  Seite  des  sweckerkennenden  Denkprocesses 
handelt. 
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Pi,  Pty  Psy  P4  etc.  besteht     Wenn  wir  nun  zunächst  wieder  das 
Uebersehen  wesentlicher^  materieller  Umstände  ausschliessen,  so  haben 
wir  dann  zn  ermitteln: 
Die  Wahrscheinlichkeit! 

dass  Pi  durch  n.  n.  zureichend  verursacht  ist  =  — 

Pi 

P  =1. 

Pt 

P  -i- 

P% 

P  =^ 

Hieraus  folgt  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  M  durch  n.  n.  zu- 
reichend verursacht  ist  = .   Denn  M  ist  die  Summe  der 

Pi'Pt'P^'Pi, 

Vorgänge  Pj,  Pj,  Ps,  P4,  also  wenn  M  durch  n.  n.  verursacht  sein 
soll,  muss  sowohl  Pj,  als  auch  P9»  als  auch  Ps,  als  auch  P4, 
gleichzeitig  durch  n.  n.  verursacht  sein;  diese  Wahrscheinlichkeit  ist 
aber  das  Product  der  einzelnen  Wahrscheinlichkeiten.  (Wenn  z.  B. 
beim  ersten  Würfel  die  Wahrscheinlichkeit,  die  2  zu  werfen  =  \ 
ist,  beim  zweiten  ebenfalls  =  i,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  mit 
beiden  Würfeln  zugleich  die  2  zu  werfen  =  \ . }).  Mithin  ist  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  M  nicht  zureichend  durch  n.  n.  verursacht 
sei,  dass  es  also  noch  einer  geistigen  Ursache  bedürfe  »r 

j 1  _  P\'P%'P%*P4.  —  1  ^ 

Pl'Pi'Pt'Pl  Pl'Pt'PZ'Pl 

Hier  ist  also  Pi.pf.pz-pit  was  vorher  a  war,  und  man  sieht 

daraus,  dass  pi,p%,p9  und  p^  einzeln  nur  wenig  grösser  als  y  2  = 

1,189,  also  — ,  — , — ,  und  —  jedes  wenig  kleiner  als  0,84  zu  sein 
Pi   Pi    Pz  Pi 

brauchen,  so  wird  PvPfP^^Pi  als  Product  der  4  Factoren  schon 

grösser  als  2,  und  ?L&:E»:Pin-  grösser  als  | ;  d.  h.  mit  andern  Wor- 

PiPf'Pt'Pi 
ten,  wenn  für  die  einzelnen  Vorgänge  Pi,  P„  P,,  P4,  die  Wahrschein- 
lichkeit einer  geistigen  Ursache  (1 etc.)  nur   gering  «  0,16) 

ist,  so  wird  sie  doch  ftir  ihre  Summe  M  um  so  bedeutender,  je 
mehr  einzelne  Vorgänge  zu  M  gehören.  Sei  z.  B.  die  Wahrscheinlichkeit 
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einer  geistigen  Ursache  im  Durchschnitt  für  jeden  nur  -^  =  [1 j 

go  ist  — =  —=  —  =  — =  4-  =  0|8  also ' =0,4096 

Pi        Pi        Pi        Pi,         ö  Pi'Pt'PZ'Pi, 

und  1 =0,5904,  eine  ganz  respectable  Wahrschein- 

Pl.Pi'PS'Pl  ^ 

lichkeit  von  ungefähr  {.  Man  sieht  leicht  ein,  dass  diejenigen  Theile 
von  M,  welche  ganz  sicher  blos  aus  n.  n.  resultiren,  sich  von  selbst 
aus  der  Bechnung  eliminiren,  da  ihre  Wahrscheinlichkeit  als  1  in 
das  Prodnct  der  übrigen  eingeht,  d.  h.  dieses  unverändert  lässt  — 
Betrachten  wir  auch  hierzu  ein  Beispiel,  Als  Ursache  des 
Sehens  (Z)  ist  ein  Complex  (M)  von  Bedingungen  (Pj,  P,,  Pj,  P^)  be- 
obachtet worden,  deren  wichtigste  folgende  sind:  1)  besondere  Ner- 
venstränge gehen  vom  Gehirn  aus,  welche  so  beschaffen  sind,  dass 
jeder  sie  treffende  Beiz  im  Gehirn  als  Lichtempfindung  percipirt 
wird;  2)  sie  endigen  in  einer  eigenthtimlich  gebauten,  sehr  empfind- 
lichen Nervenhaut  (Betina);  3)  vor  derselben  steht  eine  Camera 
obscura;  4)  die  Brennweite  dieser  Camera  ist  im  Allgemeinen  fttr 
das  Berechnungsverhältniss  von  Luft  und  Augenkörper  passend 
(ausser  bei  Wasserthieren) ;  5)  die  Brennweite  ist  durch  verschieden- 
artige Contractionen  für  Sehweiten  von  einigen  Zollen  bis  unendlich 
zu  ändern;  6)  die  einzulassende  Lichtquantität  wird  durch  Verenge- 
rung und  Erweiterung  der  Iris  regulirt  und  dadurch  zugleich  bei 
deutlichem  Sehen  im  Hellen  die  peripherischen  Strahlen  abgeblen- 
det ;  7)  die  Endglieder  der  an  die  Nervenendigungen  sich  anschliessen- 
den Stäbchen  oder  Zapfen  haben  eine  derartige  geschichtete  Con- 
struction,  dass  jedes  solches  Endglied  Licht  wellen  von  bestimmter 
Wellenlänge  (Farbe)  in  stehende  Wellen  verwandelt,  und  so  in  der 
zugehörigen  Nervenprimitivfaser  die  physiologischen  Farbenschwin- 
gungen erzeugt;  8)  die  Duplicität  der  Augen  veranlasst  das  stereo- 
skopische  Sehen  mit  der  dritten  Dimension;  9)  beide  Augen  können 
durch  besondere  Nervenstränge  und  Muskeln  zugleich  nur  nach 
derselben  Seite,  also  unsymmetrisch  in  Bezug  auf  die  Muskeln  be- 
wegt werden;  10)  die  von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  zu- 
nehmende Deutlichkeit  des  Gesichtsbildes  verhindert  die  sonst 
unvermeidliche  Zerstreuung  der  Aufmerksamkeit;  11)  das  reflectori- 
sche  Hinwenden  des  deutlichen  Sehpuncts  nach  dem  hellsten  Puncto 
des  Gesichtsfeldes  erleichtert  das  Sehenlernen  und  das  Entstehen 
der  Baumvorstellungen  in  Verbindung  mit  dem  vorigen ;  12)  die  stets 
herabrinnende  Thränenfeuchtigkeit  erhält  die  Obei-fläche  der  Hom- 
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baut  durchsicbtig  und  führt  den  Staub  ab;  13)  die  hinter  Knochen 
zurückgezogene  Lage,  die  reflectorisch  bei  jeder  Gefahr  sich  schliessen- 
den  Lider,  die  Wimpern  und  Brauen  schützen  vor  schnellem  Un- 
brauchbarwerden der  Organe  durch  äussere  Einwirkungen. 

Alle  diese  13  Bedingungen  sind  nOthig  zum  normalen  Sehen 
und  dessen  Bestand;  sie  alle  sind  bei  der  Geburt  des  Kindes  bereits 
TorhandeU;  wenn  auch  ihre  Anwendung  noch  picht  geübt  ist;  die 
ihrer  Entstehung  vorangehenden  und  sie  begleitenden  Umstände 
(n.  n.)  sind  also  in  der  Begattung  und  dem  Fötusleben  zu  suchen. 
Das  wird  aber  wohl  den  Physiologen  niemals  gelingen,  in  der  Keim- 
scheibe des  befruchteten  Eies  und  den  zuströmenden  Muttersäften 
die  zureichende  Ursache  für  die  Entstehung  aller  dieser  Bedingungen 
mit  nur  einiger  Wahrscheinlichkeit  aufzuzeigen;  es  ist  nicht  abzu- 
sehen; warum  das  Kind  sich  nicht  auch  ohne  Sehnerven  oder  ohne 
Augen  entwickeln  soll.  Gesetzt  nun  aber,  man  stützte  sich  dabei 
auf  unsere  Unkenntniss,  obwohl  dies  ein  schlechter  Grund  für  posi- 
tive Wahrscheinlichkeiten  ist,  und  nähme  für  jede  der  13  Bedin- 
gungen eine  ziemlich  hohe  Wahrscheinlichkeit  an,  dass  sie  sich  aus 
den  materiellen  Bedingungen  des  Embryolebens  entwickeln  müsse, 
meinetwegen  im  Durchschnitt  ^jy  (was  schon  eine  Wahrscheinlichkeit 
ist,  die  wenige  unserer  sichersten  Erkenntnisse  besitzen),  so  ist  doch 
die  Wahrscheinlichkeit,  dass  alle  diese  Bedingungen  aus  den  mate- 
riellen Verhältnissen  des  Embryolebens  folgen,  0,9^*  =  0,254,  also 
die  Wahrscheinlichkeit,  dass  für  diesen  Complex  eine  geistige  Ur- 
sache in  Anspruch  genommen  werden  müsse  =^  0,746,  d.  i.  fast  f ; 
in  Wahrheit  sind  aber  die  einzelnen  Wahrscheinlichkeiten  vielleicht 
=  0,25,  oder  höchstens  0,5,  und  demnach  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
geistigen  Ursache  für  das  Ganze  =  0,9999985,  respective  0,99988, 
d.  h.  Gewissheit. 

Wir  haben  auf  diese  Weise  erkannt,  wie  man  aus  materiellen 
Vorgängen  auf  das  Mitwirken  geistiger  Ursachen  zu- 
rttckschliessen  kann,  ohne  dass  letztere  der  unmittel- 
baren Erkenntniss  offen  liegen.  Von  hier  zur  Erkenntniss 
der  Finalität  ist  nur  noch  Ein  Schritt.  Eine  geistige  Ursache  Hlr 
materielle  Vorgänge  kann  nur  in  geistiger  Thätigkeit  bestehen,  und 
zwar  muss,  wo  der  Geist  nach  aussen  wirken  soll,  Wille  vorhanden 
sein,  und  kann  die  Vorstellung  dessen,  was  der  Wille  will,  nicht 
fehlen,  wie  dies  in  Cap.  A.  IV.  zur  näheren  Erörterung  koi::mt. 
Die  geistige  Ursache  ist  also  Wille  in  Verbindung  mit  Vorstellung, 
und  zwar  der  Vorstellung  des  materiellen  Vorganges,  der  bewirkt 
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werden  soll  (M).  Wir  nehmen  hier  der  Klirze  halber  an,  dass  M 
direet  aus  einer  geistigen  Ursache  hervorgeht ,  was  keineswegs 
nöthig  ist.  Fragen  wir  weiter:  was  kann  die  Ursache  davon  sein, 
dass  M  gewollt  wird.  Hier  reisst  uns  jeder  cansale  Faden  ab, 
wenn  wir  nicht  zu  der  ganz  einfachen  und  natürlichen  Annahme 
greifen :  das  Wollen  von  Z.  Dass  Z  nicht  als  reale  Existenz,  sondern 
nur  idealiter,  d.  h.  als  Vorstellung  den  Vorgang  beeinflussen  kann, 
versteht  sich  von  selbsCnach  dem  Satze,  dass  die  Ursache  früher 
als  die  Wirkung  sein  muss.  Dass  aber  Z-woUen  ein  hinreichendes 
Motiv  für  M-wollen  ist,  ist  ebenfalls  ein  selbstverständlicher  Satz, 
denn  wer  die  Wirkung  vollbringen  will,  muss  auch  die  Ursache  voll- 
bringen wollen.  Freilich  haben  wir  an  dieser  Annahme  nur  dann 
eine  eigentliche  Erklärung,  wenn  uns  das  Z-wollen  begreiflicher  ist^ 
als  das  M-wolIen  an  sich  ist.  Das  Z-wollen  muss  also  entweder  in 
der  Verwirklichung  von  selbst  sein  genügendes  Motiv  haben,  oder 
an  einem  Wollen  von  Zi,  welches  Zi  als  Wirkung  auf  Z  folgt;  bei  die- 
sem wiederholt  sich  dann  dieselbe  Betrachtung.  Je  evidenter  das 
letzte  Motiv  ist,  bei  dem  wir  stehen  bleiben,  um  so  wahrscheinlicher 
wird  es,  dass  das  Z- wollen  Ursache  des  M-woUens  sei.  —  Dass  dies  in 
der  That  der  Gang  unserer  Betrachtung  den  Naturzwecken  gegen- 
über sei,  ist  leicht  zu  sehen.  Wir  haben  z.  B.  gesehen,  der  Vogel 
brütet  deshalb,  weil  er  brüten  will.  Mit  diesem  dürftigen  Resultat 
müssen  wir  uns  entweder  begnügen,  und  auf  alle  Erklärung  verzich- 
ten, oder  wir  müssen  fragen^  warum  wird  das  Brüten  gewollt?  Ant- 
wort: weil  die  Entwickelung  und  das  Auskriechen  des  jungen  Vogels 
gewollt  wird.  Hier  sind  wir  in  demselben  Falle;  wir  fragen  also 
weiter:  warum  wird  die  Entwickelung  des  jungen  Vogels  gewollt? 
Antwort:  weil  die  Fortpflanzung  gewollt  wird;  diese,  weil  das  län- 
gere Bestehen  der  Gattung  trotz  des  kurzen  Lebens  der  Individuen 
gewollt  wird,  und  hiermit  haben  wir  ein  Motiv,  das  uns  vorläufig 
befriedigen  kann.  Wir  werden  demnach  zu  der  Annahme  berech- 
tigt sein,  dass  das  Wollen  der  Entwickelung  des  jungen  Vogels,  die 
(gleichviel,  ob  directe  oder  indirecte)  Ursache  zum  Wollen  des  Be- 
brütens  ist,  d.  h.  dass  ersteres  durch  das  Mittel  des  Bebrütens  be- 
zweckt sei.  (Hier  handelt  es  sich  nicht  darum,  ob  dieser  Zweck  dem 
Vogel  bewusst  ist  oder  nicht,  obwohl  dies  bei  einem  einsam  erzoge- 
nen jungen  Vogel  unmöglich  angenommen  werden  kann,  denn  wo- 
her sollte  er  die  bewusste  Eenntniss  der  Wirkung  des  Bebrütens 
erhalten  haben?)  Freilich  bleibt  immer  noch  die  Möglichkeit  übrig, 
dass  eine  geistige  Ursache  dem  Vorgang  M  zu  Grunde  liege,  ohne 
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d&88  dieselbe  darch  das  Wollen  von  Z  motivirt  sei,  mithin  wird  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  Z  bezweckt  ist,  ein  Prodnct  sein  aus  der 

Wahrscheinlichkeit,  dass  M  eine  geistige  Ursache  habe  f  1 j, 

und  ans  der,  dass  diese  geistige  Ursache  das  Z  wollen  znr  Ur- 
Bache habe  — ;  das  Prodnct  ( 1 ] — muss  aber  nattirlich  kleiner 

y  \         ^  J  y 

sein,  als  jeder  der  Factoren,  da  jede  Wahrscheinlichkeit  kleiner  als 
1  ist.  Auch  hier  kann  die  Wahrscheinlichkeit  erheblich  yergrOssert 
werden,  wenn  man  die  einzelnen  Bedingungen  (P^,  P,,  P9,  P4)  be- 
trachtet, aus  denen  M  sich  gewöhnlich  zusammensetzt.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit,  dass  Z    durch   P^   bezweckt  sei,   ist  nach   obigem 

(1 ) — 9  wenn — ,  die  Wahrscheinlichkeit  ist,  dass  die  geistige 

Ursache  das  Z-w ollen  zur  Ursache  hat;  demnach  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  P  nicht  auf  Z  abzwecke  =  1  —  f  1 ^ — ; 

\      PiJgi 

folglich  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  weder  P^,  nochP,,  noch 
P3,  noch  P4,  Z  zum  Zweck  habe,  d.  h.  dass  Z  auf  keine  Weise  durch 
H  bezweckt  sei  =  dem  Product  der  einzelnen  Wahrscheinlichkeiten 

-[-('-ir)l][-(0^]t"- 

oder=)  (l-(l_Ji-)i., 

folglich  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  M  mit  irgend  einem  seiner 
Theile  Z  bezwecke,  d.  h.  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  Z  tiberhaupt 
Zweck  von  M   ist,  gleich  dem  Supplement    dieser  Grösse  zu   1, 

r=  1  —  T7  1  —  (  1 ) — ; — — etc.  sind  echte  Brüche,  ebenso 

L.«         \         Pi  /  ?i  Pi  P% 

— y —  etc.,  folglich  auch  1 ,  und  (1 j — ,  und  1 — ( 1 1 — 

?i   ?2  Pi  \       Pihi  \       PiJqi 

und  alle  entsprechenden,  folglich  auch  ihr  Product)  (1 — (l )— ; 

1...«       \      PiJqi 

daraus  folgt,  dass  dies  Product  um  so  kleiner  wird,  je  grösser  die 
Anzahl  n  wird;  denn  wenn  n  um  1  wächst,  so  ist  der  neu  hinzu- 
kommende Factor  1  — (1 qrj'l^TJ  dieser  Factor  ist  ebenso  wie 

das  Product  ein  echter  Bruch,  also  muss  das  Product  aus  beiden 
ein  echter  Bruch  sein,  der  kleiner  ist,  als  jeder  yon  beiden  Factoren, 

q.  e.  d.  —  Daraus  nun,  dass  )  (  mit  wachsendem  n  kleiner  wird,  folgt, 

1...M 
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dass  1  — TXmit   wachsendem  n  grösser  wird;  also  wäcbst  auch 

l...n 

diese  Wahrscheinlichkeit  mit  der  Anzahl  der  Bedingungen,  aus 
denen  M  sich  zusammensetzt    Es  sei  f  1 ] — ,  (  1 ) — 

etc.  im  Durchschnitt  =--j-d.  h.  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  jede 
einzelne  der  Bedingungen  von  Z  dieses  bezwecke,  sei  im  Durchschnitt 

«=  -r,  also  schon  sehr  unwahrscheinlich.  Dann  ist  1  —  ( 1 ) — 

4 '  ^       P  ^  9 

3  81 

durchschnittlich  =  -j-,  dies  bloss  zur  vierten  Potenz  giebt  öf^,  also 

1—  1 1  — f  1 ) — j  =256  "^  ^^^^  T"'  ^*  ^'  ^^  resultirt  im  Gan- 
zen schon  eine  recht  hübsche  Wahrscheinlichkeit,  denn  man  gewinnt 
noch,  wenn  man  2  gegen  1  auf  das  Bestehen  des  Zweckes  wettet. 
Die  Anwendung  auf  das  Beispiel  vom  Sehen  liegt  auf  der  Hand. 

Wir  haben  hieraus  gelernt,  dass  ganz  besonders  solche  Wir- 
kungen mit  Sicherheit  als  Zwecke  erkannt  werden  können,  welche 
einen  grösseren  Gomplex  von  Ursachen  zu  ihrem  Zustandekommen 
brauchen,  deren  jede  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  hat,  Mittel 
zu  diesem  Zweck  zu  sein.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  gerade 
die  allgemeinsten  Naturerscheinungen  von  jeher  die  ungetheilteste 
Anerkennung  als  Zweck  gefunden  haben.  Z.  B.  die  Existenz  und 
der  Bestand  der  organischen  Natur  als  Zweck  ihrer  eigenen  Ein- 
richtungen, sowie  derer  der  unorganis|^en  Natur.  Hier  wirken 
geradezu  eine  unendliche  Menge  Ursachen  zusammen,  um  diese 
Gesammtwirkung,  das  Bestehen  der  Organismen,  zu  sichern.  Soweit 
diese  Ursachen  in  den  Organismen  selbst  liegen,  theilen  sie  sich 
in  solche,  die  die  Erhaltung  des  Individuums,  und  solche,  die  die 
Erhaltung  der  Gattung  herbeiführen.  Auch  diese  beiden  Puncto 
sind  wohl  selten  als  Naturzwecke  verkannt  worden.  Wenn  wir  nun 
einen  solchen  mit  möglichster  Gewissheit  erkannten  Zweck  Z  nennen, 
so  wissen  wir,  dass  keine  seiner  vielen  Ursachen  fehlen  darf,  wenn 
er  erreicht  werden  soll,  also  auch  z.  B«  M  nicht.  Da  ich  nun  weiss, 
dass  Z  und  M  beide  vor  ihrer  realen  Existenz  gewollt  und  vorge- 
stellt waren,  und  ich  sehe,  dass  zum  Zustandekommen  von  M  unter 
andern  die  äussere  Ursache  M^  erforderlich  ist,  so  erhält  die  An- 
nahme, dass  auch  Mi  vor  seiner  realen  Existenz  gewollt  und  vor- 
gestellt war,  durch  diesen  Bückschluss  eine  gewisse  Wahrscheinlich- 
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keit.  Mag  nämlich  M  durch  unmittelbare  Einwirkung  einer  geistigen 
Ursache  verwirklicht  sein,  oder  mittelbar^  indem  es  aus  materiellen 
Ursachen  folgt»  deren  einige  oder  mehrere  geistig  verursacht  sind,  in 
beiden  Fällen  kann  M^  vor  seiner  realen  Existenz  als  Mittel  ftlr  den 
Zweck  M  gewollt  und  vorgestellt  sein.  Im  letzteren  Falle  ist  dies 
ohne  weiteres  klar^  aber  auch  im  erstercn  Falle  schliesst  die  un- 
mittelbare Einwirkung  einer  geistigen  Ursache  bei  der  Verwirk- 
lichung von  M  nicht  aus^  dass  auch  die  materiellen  Ursachen  von 
My  also  auch  Mj,  zum  grösseren  oder  kleineren  Theil  wieder  aus 
geistigen  Ursachen  entsprungen  sind,  die  M  und  Z  bezweckten ;  dies 
ist  sogar  in  der  organischen  Natur  der  normale  Sachverhalt.  Mithin 
resultirt  aus  diesem  Btlckschlnss  jedenfalls  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit» dass  auch  M^  bezweckt  worden  sei^  und  wenn  dieselbe  auch 
an  sich  nicht  gross  sein  mag,  so  ist  sie  doch  immerhin  eine  nicht 
zu  vernachlässigende  Vermehrung  der  direct  gewonnenen  Wahr- 
scheinlichkeitsgrösse,  da  diese  Unterstützung  nicht  nur  allen  folgen- 
den Stufen  zu  Gute  kommt,  sondern  sich  bei  einer  jeden  wiederholt. 
Man  sieht  nach  diesen  Betrachtungen,  dass  die  Wege,  auf  wel- 
chen man  Zwecke  in  der  Natur  erkennt,  sich  mannigfach  combiniren. 
Es  kann  von  Benutzung  solcher  Bechnungen  in  Wirklichkeit  freilich 
keine  Bede  sein,  aber  sie  dienen  dazu,  die  Principien  aufzuklären^ 
nach  welchen  sich  der  logische  Process  über  diesen  Gegenstand  mehr 
oder  minder  unbewusst  in  jedem  vollzieht,  der  hierüber  richtig  nach- 
denkt, und  nicht  von  erhabenen  Systemstandpuncten  von  vornherein 
abspricht.  Die  in  diesem  Capitel  angeführten  Beispiele  sollen  nicht 
etwa  zum  Beweis  der  Wahrheit  der  Teleologie  dienen,  sondern  nur 
zur  Erläuterung  und  Veranschaulichung  der  abstracten  Darlegungen, 
welche  ebenfalls  sicherlich  keinen  Gegner  zu  der  Annahme  von 
Naturzwecken  bekehren  werden,  denn  dies  können  nur  Beispiele  in 
Masse;  aber  sie  werden  vielleicht  manchen,  der  über  die  Annahme 
von  Naturzwecken  weit  erhaben  zu  sein  glaubte,  vermögen,  Beispiele 
darauf  hin  genauer  und  unbefangener  zu  erwägen ;  und  in  diesem 
Sinne  eine  Vorbereitung  für  den  Abschnitt  A.  der  Untersuchungen 
zu  schaffen,  war  auch  der  alleinige  Zweck  dieses  Gapitels. 


A. 


Die  Erscheinung  des  Unbewussten  in  der 

Leiblichkeit. 


Di«  lUterialisten  bamflhen  sich,  sn  saigan, 
dMialla  Fhftnomana,  anahdia  gaistigan,  phj- 
aiach  aind:  mit  Bacht;  nur  sahen sia  niehtain, 
dass  alias  Pbysischa  andaranaita  saglaich  ain 
M ataphjsisohas  ist. 


T.  HftKim»Bii,  nSL  d.  U&btmuiten«  Stereotyp-Anfg, 


Der  nnbewnsste  Wille  in  den  selbststftndigen  Rftckenmarks- 

nnd  Ganglien  Functionen. 


Die  Zeit  ist  vorüber,  wo  man  dem  freien  Menseben  die  Tbiere 
als  wandelnde  Mascbinen,  als  Automaten  obne  Seele  gegenüber  stellte. 
Eine  eingebendere  Betracbtnng  des  Thierlebens,  die  eifrige  Bemü- 
hung um  das  Verständniss  ibrer  Spracbe  nnd  die  Motive  ibrer  Hand- 
lungen hat  gezeigt,  dass  der  Mensch  von  den  höchsten  Thieren, 
ebenso  wie  die  Tbiere  unter  einander,  nur  graduelle,  aber  nicht  we- 
sentliche Unterschiede  der  geistigen  Befähigung  zeigt;  dass  er  ver- 
möge dieser  höheren  Befähigung  sich  eine  vollkommenere  Sprache 
geschaffen,  nnd  durch  diese  die  Ferfectibilität  durch  Generationen 
hindurch  erworben  hat,  welche  den  Tbieren  eben  wegen  ibrer  unvoll- 
kommenen Mittbeilungsmittel  fehlt.  Wir  wissen  also  jetzt,  dass  wir 
nicht  den  beutigen  Gebildeten  mit  den  Tbieren  vergleichen  dürfen, 
ohne  gegen  diese  ungerecht  zn  sein,  sondern  nur  die  Völker,  die  sich 
noch  wenig  von  dem  Zustande  entfernt  haben,  in  welchem  sie  aus 
der  Hand  der  Natur  entlassen  wurden,  denn  wir  wissen,  dass  auch 
unsere  jetzt  durch  höhere  Anlagen  bevorzugte  Race  dereinst  gewesen, 
was  jene  noch  beute  sind,  und  dass  unsere  heutigen  höheren  Gehirn- 
und  Geistesanlagen  nur  durch  das  Gesetz  der  Vererbung  auch  des 
Erworbenen  allmählich  diese  Höbe  erreicht  haben.  So  steht  das  Thier- 
reich  als  eine  geschlossene  Stufenreihe  von  Wesen  vor  uns,  mit  durch- 
gebender Analogie  behaftet;  die  geistigen  Grundvermögen  müssen  in 
allen  dem  Wesen  nach  dieselben  sein ,  und  was  in  höheren  als  neu 
hinzutretende  Vermögen  erscheint,  sind  nur  secundäre  Vermögen,  die 
sich  durch  höhere  Ausbildung  der  gemeinsamen  Grundfähigkeiten 
nach  gewissen  Riebtungen  hin  entwickeln.  Diese  Grund-  oder  Ur- 
thätigkeiten  des  Geistes  in  allen  Wesen  sind  Wollen  und  Vorstellen, 

4* 
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denn  das  Gefühl  lägst  sich  (wie  ich  Cap.  B.  III.  zeigen  werde)  aus 
diesen  beiden  mit  Hülfe  des  Unbewussten  entwickeln. 

Wir  sprechen  in  diesem  Capitel  bloss  vom  Willen.  Dass  dasselbe, 
was  wir  als  unmittelbare  Ursache  unseres  Handelns  zu  kennen  glau- 
ben und  Wille  nennen,  dass  eben  dieses  auch  in  dem  Bewusstsein 
der  Thiere  als  causales  Moment  ihres  Handelns  lebt,  und  auch  hier 
Wille  genannt  werden  muss,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  wenn 
man  nicht  so  vornehm  sein  will  (wie  bei  essen,  trinken  und  gebären), 
für  dieselbe  Sache  beim  Thier  andere  Namen  zu  gebrauchen  (fressen, 
saufen,  werfen).  Der  Hund  will  sich  nicht  von  seinem  Herrn  tren- 
nen, er  will  das  in's  Wasser  gefallene  Kind  von  dem  ihm  wohlbe- 
kannten Tode  retten,  der  Vogel  will  seine  Jungen  nicht  beschädi- 
gen lassen,  das  Männchen  will  den  Besitz  seines  Weibchens  nicht 
mit  einem  anderen  theilen  u.  s.  w.  —  Ich  weiss  wohl,  dass  es  Viele 
giebt,  die  den  Menschen  zu  heben  glauben,  wenn  sie  möglichst  viel 
bei  den  Thieren,  namentlich  den  unteren,  als  Reflexwirkung  erklären* 
Wenn  diese  die  gewöhnliche  physiologische  Tragweite  des  Begriffes 
Reflexwirkung  ab  unwillkürliche  Reaction  auf  äussern  Reiz  im  Sinne 
haben,  so  kann  man  wohl  sagen,  sie  müssen  nie  Thiere  beobachtet 
haben,  oder  sie  müssen  mit  sehenden  Augen  blind  sein;  wenn  sie 
aber  die  Reflexwirkung  über  ihre  gewöhnliche  physiologische  Bedeu- 
tung in  ihren  wahren  Begriff  ausdehnen,  so  haben  sie  zwar  Recht, 
aber  sie  vergessen  dann  bloss:  erstens,  dass  auch  der  Mensch  in 
lauter  Reflexwirkungen  lebt  und  webt,  dass  jeder  Willensact  eine 
Reflexwirkung  ist,  zweitens  aber,  dass  jede  Reflexwirkung  ein  Wil- 
lensact ist,  wie  in  Cap.  V.  gezeigt  wird. 

Behalten  wir  also  vorläufig  die  gewöhnliche  engere  Bedeutung 
von  Reflex  bei,  und  sprechen  nur  von  solchen  Willensacten,  welche 
nicht  in  diesem  Sinne  Reflexe,  also  nicht  unwillkürliche  Reactionen 
des  Organismus  auf  äussere  Reize  sind.  Zwei  Merkmale  sind  es 
hauptsächlich,  an  denen  man  den  Willen  von  den  Reflexwirkungen 
unterscheiden  kann,  erstens  der  Affect,  und  zweitens  die  Gonsequenz 
in  Ausführung  eines  Vorsatzes.  Die  Reflexe  vollziehen  sich  mecha- 
nisch und  affectlos,  es  gehört  aber  nicht  allzuviel  Physiognomik  dazu, 
um  auch  an  den  niedrigen  Thieren  das  Vorhandensein  von  Affecten 
deutlich  wahrzunehmen.  Bekanntlich  führen  manche  Ameisenarten 
Kriege  untereinander,  in  denen  ein  Staat  den  andern  unterwirft  und 
dessen  Bürger  zu  seinen  Sclaven  macht,  um  durch  dieselben  seine  Arbei- 
ten verrichten  zu  lassen.  Diese  Kriege  werden  durch  eine  Kriegerkaste 
geführt,   deren  Mitglieder  grösser  und  stärker  und  mit  kräftigeren 
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Zangen  bewehrt  sind.  Man  braucht  nur  einmal  gesehen  zu  haben, 
wie  diese  Armee  an  den  feindlichen  Bau  anklopft,  die  Arbeiter  sich 
inrttckziehen  und  die  Krieger  herauskommen^  um  den  Kampf  aufzu- 
nehmen, mit  welcher  Erbitterung  gekämpft  wird,  und  wie  sich  nach 
onglttcklichem  Ausgang  der  Schlacht  die  Arbeiter  des  Baues  gefan- 
gen  geben,  dann  wird  man  nicht  mehr  zweifeln,  dass  dieser  präme- 
ditirte  Raubzug  einen  sehr  entschiedenen  Willen  zeigt,  und  nichts 
mit  Beflexwirkungen  zu  thun  hat  Aehnlich  ist  es  bei  Baubbienen- 
Bchwärmen. 

Die  Reflexwirkung  verschwindet  und  wiederholt  sich  mit  dem 
ftussem  Reiz,  aber  sie  kann  nicht  einen  Vorsatz  fassen,  den  sie  unter 
veränderten  äusseren  Umständen  mit  zweckmässiger  Aenderung  der 
Uittel  längere  Zeit  hindurch  verfolgt.  Z.  B.  wenn  ein  geköpfter 
Frosch,  der  lange  nach  der  Operation  ruhig  liegen  geblieben  ist, 
plötzlich  anfängt  Schwimmbewegungen  zu  machen,  oder  fortzubttpfen, 
so  könnte  man  noch  geneigt  sein,  dies  als  blosse  physiologische  Re- 
flexwirkungen auf  Reizungen  der  Luft  an  den  durchschnittenen  Ner- 
venenden anzusehen,  wenn  aber  der  Frosch  in  verschiedenen  Ver- 
lachen verschiedene  Hindernisse  bei  gleichem  Hautreiz  an  gleicher 
Stelle  auf  verschiedene  Weise,  aber  gleich  zweckmässig  überwindet, 
wenn  er  eine  bestimmte  Richtung  einschlägt  und,  aus  dieser  Richtung 
herausgebracht,  mit  seltenem  Eigensinn  dieselbe  stets  wieder  Zuge- 
winnen sucht,  wenn  er  sich  unter  Spinde  und  in  andere  Winkel  ver- 
kriecht, offenbar  um  vor  den  Verfolgern  Schutz  zu  suchen,  so  liegen 
hier  unverkennbar  nichtreflectorische  Willensacte  vor,  in  Bezug  auf 
welche  sogar  der  Physiologe  Goltz  mit  Recht  aus  seinen  sorgfältigen 
Versuchen  schliesst,  dass  man  die  Annahme  einer  nicht  am  Grosshim 
haftenden,  sondern  ftir  die  verschiedenen  Functionen  an  verschiedene 
Centralorgane  (z.  B.  ftir  die  Behauptung  des  Gleichgewichts  an  die 
Vierhügel)  gebundenen  Intelligenz  nicht  umgehen  könne. 

Aus  diesem  Beispiel  vom  geköpften  Frosch  und  dem  Willen  aller 
wirbellosen  Thiere  (z.  B.  der  Insecten)  geht  hervor,  dass  zum  Zu- 
Btandekommen  des  Willens  durchaus  kein  Gehirn  erforderlich 
ist.  Da  bei  den  wirbellosen  Thieren  die  Scblundganglien  das  Ge- 
hirn ersetzen,  werden  wir  annehmen  müssen,  dass  diese  zum  Wil- 
lensact  auch  genügen,  und  bei  jenem  Frosch  muss  Kleinhirn  und 
Rückenmark  die  Stelle  des  Grosshirns  vertreten  haben.  Aber  auch 
nicht  bloss  auf  die  Schlundganglien  der  wirbellosen  Thiere  werden 
wir  den  Willen  beschränken  dürfen,  denn  wenn  von  einem  durch- 
schnittenen Insect  das  Vordertheil  den  Act  des  Fressens,  nnd  von 
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einem  anderen  dnrehschnittenen  Insect  das  Hintertheil  den  Act  der 
Begattung  fortsetzt,  ja  wenn  sogar  Fanghenschrecken  mit  abgeschnit- 
tenen Köpfen  noch  gerade  wie  unversehrtCi  Tage  lang  ihre  Weibchen 
aufsuchen,  finden  und  sich  mit  ihnen  begatten,  so  ist  wohl  klar,  dass 
der  Wille  zum  Fressen  ein  Act  des  Schlundringes,  der  Wille  zur 
Begattung  aber  wenigstens  in  diesen  Fällen  ein  Act  anderer  Gang- 
lienknoten des  Bumpfes  gewesen  sei.  Die  nämliche  Selbstständigkeit 
des  Willens  in  den  verschiedenen  Ganglienknoten  eines  und  dessel» 
ben  Thieres  sehen  wir  darin,  dass  von  einem  zerschnittenen  Ohrwurm 
häufig,  von  einer  australischen  Ameise  regelmässig,  sich  beide  Hälf- 
ten gegen  einander  kehren  und  unter  den  unverkennbaren  Affecten 
des  Zorns  und  der  Kampflust  sich  mit  Fresszange  resp.  Stachel  bis 
zum  Tode  oder  zur  Erschöpfung  wüthend  bekämpfen.  Aber  selbst 
auf  die  Ganglien  werden  wir  die  Willensthätigkeit  nicht  beschränken 
dürfen,  denn  wir  finden  selbst  bei  jenen  tiefstehenden  Thieren  noch 
Willensacte,  wo  das  Mikroskop  des  Anatomen  noch  keine  Spur  we- 
der von  Muskelfibrin,  noch  von  Nerven,  sondern  statt  beider  nur  die 
Mulder'sche  Fibroine  (jetzt  Protoplasma  genannt)  entdeckt  hat  und 
wo  vermuthlich  die  halbfltlssige,  schleimige  Körpersubstanz  des  Thierea 
ebenso  wie  in  den  ersten  Stadien  der  Embryoentwickelung  die  Be- 
dingungen selbst  schon  in  untergeordnetem  Maasse  erftlllt,  welchen 
die  Nervensubstanz  ihre  Beizbarkeit,  Leitungstähigkeit  und  Mittler- 
schafl  für  die  Betbätigung  der  Willensacte  verdankt,  nämlich  die 
leichte  Verschiebbarkeit  und  Polarisirbarkeit  der  Molecule.  Wenn 
man  einen  Polypen  in  einem  Glas  mit  Wasser  hat,  und  dieses  so 
stellt,  dass  ein  Theil  des  Wassers  von  der  Sonne  beschienen  ist,  so 
rudert  der  Polyp  sogleich  aus  dem  dunkeln  nach  dem  beschienenen 
Theile  des  Wassers.  Thut  man  ferner  ein  lebendes  Infusionsthierchen 
hinein  und  dieses  kommt  dem  Polyp  auf  einige  Linien  nahe,  so  nimmt 
er  dasselbe,  weiss  Gott  wodurch,  wahr,  und  erregt  mit  seinen  Armen 
einen  Wasserstrudel,  um  es  zu  verschlingen.  Nähert  sich  ihm  dage- 
gen ein  todtes  Infusionsthier,  ein  kleines  pflanzliches  Geschöpf  oder 
ein  Stäubchen  auf  dieselbe  Entfernung,  so  bekümmert  er  sich  gar 
nicht  darum.  Der  Polyp  nimmt  also  das  Thierchen  als  lebendig 
wahr,  schliesst  daraus,  dass  es  für  ihn  zur  Nahrung  geeignet  sei,  und 
tri£ft  die  Anstalten,  um  es  bis  zu  seinem  Munde  heranzubringen. 
Nicht  selten  sieht  man  auch  zwei  Polypen  um  eine  Beute  in  erbit- 
tertem Kampfe.  Einen  durch  so  feine  Sinneswahrnehmung  motivir- 
ten  und  so  deutlich  kundgegebenen  Willen  wird  niemand  mehr  phy- 
siologischen Reflex  im  gewöhnlichen  Sinne  nennen  können,  es  müsste 
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denn  auch  Beflex  sein,  wenn  der  Gärtner  einen  Banmast  niederbeugt, 
um  die  reifen  Früchte  erlangen  zu  können.  Wenn  wir  somit  in  ner- 
yenlosen  Thieren  noch  Willensacte  sehen,  werden  wir  gewiss  nicht 
Anstand  nehmen  dtlrfen,  dieselben  in  Ganglien  anzuerkennen. 

Dies  Sesultat  wird  auch  durch  die  vergleichende  Anatomie  un- 
terstützt; welche  lehrt,  dass  das  Gehirn  ein  Conglomerat  von  Gang- 
lien in  Verbindung  mit  Leitungsnerven,  und  das  Rückenmark  in 
seiner  grauen  Centralsubstanz  ebenfalls  eine  Reihe  mit  einander  ver- 
wachsener Ganglienknoten  sei.  Die  Gliederthiere  zeigen  zuerst  ein 
schwaches  Analogon  des  Gehirnes  in  Gestalt  zweier  durch  den 
Schlundring  zusammenhängenden  Knötchen  und  des  Rückenmarks 
im  sogenannten  Bauchstrang,  ebenfalls  Knoten,  die  durch  Fäden  ver- 
bunden sind,  und  von  denen  je  einer  einem  Gliede  und  Fusspaare 
des  Thieres  entspricht.  Dem  analog  nehmen  die  Physiologen  soviel 
selbstständige  Centralstellen  im  Rückenmark  an,  als  Spinalnerven- 
paare aus  demselben  entspringen.  Unter  Wirbelthieren  kommen  noch 
Fische  vor,  deren  Gehirn  und  Rückenmark  aus  einer  Anzahl  Gang- 
lien besteht,  welche  in  einer  Reihe  gedrängt  hinter  einander  liegen. 
Eine  mehr  als  ideelle,  eine  volle  Wahrheit  erhält  die  Zusammen- 
setzung eines  Centralorgans  aus  mehreren  Ganglien  in  der  Metamor- 
phose der  Insecten,  indem  dort  gewisse  Ganglien,  welche  in  dem 
Larvenzustand  des  Thieres  getrennt  sind,  in  der  höheren  Entwicke- 
lungsstufe  zur  Einheit  verschmolzen  erscheinen. 

Diese  Thatsachen  möchten  genügen ,  um  die  Wesensgleichheit 
von  Hirn  und  Ganglien,  von  Hirnwille  und  Ganglienwille  zu  bezeu* 
gen.  Wenn  nun  aber  die  Ganglien  niederer  Thiere  ihren  selbststän- 
digen Willen  haben,  wenn  das  Rückenmark  eines  geköpften  Frosches 
ihn  hat,  warum  sollen  dann  die  soviel  höher  organisirten  Ganglien 
und  Rückenmark  der  höheren  Thiere  und  des  Menschen  nicht  auch 
ihren  Willen  haben?  Wenn  bei  Insecten  der  Wille  zum  Fressen  in 
vorderen,  der  Wille  zur  Begattung  in  hinteren  Ganglien  liegt,  warum 
soll  dann  beim  Menschen  nicht  auch  eine  solche  Arbeitstheilung  {\1t 
den  Willen  vorgesehen  sein  ?  Oder  wäre  es  denkbar ,  dass  dieselbe 
Naturerscheinung  in  unvollkommenerer  Gestalt  eine  hohe  Wirkung 
zeigt,  die  ihr  in  vollkommenerer  Gestalt  ^nzlich  fehlt?  Oder  wäre 
etwa  im  Menschen  die  Leitung  so  guty  dass  jeder  Ganglienwille  so- 
fort nach  dem  Hirn  geleitet  würde  und  uns  von  dem  im  Hirn  er- 
zeugten Willen  ununterscheidbar  in's  Bewusstsein  träte?  Dies  kann 
für  die  oberen  Theile  des  Rückenmarks  vielleicht  bis  zu  einem  ge- 
wissen Maasse  wahr  sein,  für  alles  übrige  gewiss  nicht,  da  ja  schon 
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die  EmpfindaDgsleitangen  aus  dem  UnterleibsgaDgliensystem  bis  zam 
Verschwinden  dumpf  sind.  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  auch  den 
menschlichen  Ganglien  und  Bttckenmark  selbstständigen  Willen  zu- 
zuerkennen ^  dessen  Aeusserungen  wir  nur  noch  empirisch  nachzu- 
weisen haben.  Dass  bei  höheren  Thieren  die  HuskelbewegungeU; 
welche  die  äussern  Handlungen  bewirken,  mehr  und  mehr  dem  kleinen 
Gehirn  unterworfen  und  somit  centralisirt  werden,  ist  bekannt,  wir 
werden  also  in  dieser  Hinsicht  weniger  Thatsachen  auffinden,  und  ist 
dies  auch  der  Grund,  warum  bis  jetzt  die  Selbstständigkeit  des  Gang- 
liensystems in  höheren  Thieren  von  Physiologen  wenig  anerkannt 
worden  ist,  obwohl  die  neuesten  Forscher  sie  vertheidigen.  Diejeni- 
gen Willensacte  dagegen,  welche  wirklich  den  Ganglien  zuzuschrei- 
ben sind,  hat  man  sich  gewöhnlich  als  Reflexwirkungen  vorgestellt, 
deren  Reize  im  Organismus  selbst  liegen  sollten,  welche  Reize  dann 
wülkttrlich  angenommen  wurden,  wenn  sie  nicht  nachweisbar  waren. 
Zum  Theil  mögen  diese  Annahmen  berechtigt  sein,  dann  gehören  sio 
eben  in  das  Capitel  über  Reflexwirkungen;  ein  grosser  Theil  ist  es 
aber  jedenfalls  nicht,  und  ausserdem  kann  es  auch  nicht  schaden,  selbst 
dasjenige,  was  Reflexwirkungen  sind,  hier  vom  Standpuncte  des  Wil- 
lens zu  betrachten,  da  später  nachgewiesen  wird,  dass  jede  Reflex- 
wirkung einen  unbewussten  Willen  enthält 

Die  selbstständig,  d.  h.  ohne  Mitwirkung  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks vom  sympathischen  Nervensystem  geleiteten  Bewegungen  sind: 
1)  der  Herzschlag,  2)  die  Bewegung  des  Magens  und  des  Darms, 
3)  der  Tonus  der  Eingeweide,  Gefösse  und  Sehnen,  4)  ein  grosser  Theil 
der  vegetativen  Frocesse,  insofern  sie  von  Nerventhätigkeit  abhän- 
gig sind.  Herzschlag,  Tonus  der  Arterien  und  Darmbewegungen 
zeigen  den  intermittirenden  Tjrpus  der  Bewegung,  die  übrigen  den 
continuirenden.  Der  Herzschlag  beginnt,  wie  man  an  einem  blossge- 
legten  Froschherzen  sieht,  bei  den  contractilen  Hohlvenen,  dann  folgt 
die  Zusammenziehung  der  Vorhöfe,  dann  der  Ventrikel,  endlich  des 
Bulbus  aortae.  In  einem  ausgeschnittenen  und  mit  Salzwasser  aus- 
gespritzten Froschherzen  vollziehen  die  Herzganglien  noch  stunden- 
lang ihre  Function,  den  Herzschlag  anzuregen.  Am  Darm  beginnt 
die  Bewegung  am  unteren  Theile  der  Speiseröhre,  und  schreitet 
wurmförmig  von  oben  nach  unten  fort,  aber  eine  Welle  ist  noch  nicht 
abgelaufen,  so  beginnt  schon  die  nächste.  Haben  diese  Darmbewe- 
gungen nicht  die  täuschendste  Aehnlichkeit  mit  dem  Kriechen  eines 
Wurmes,  bloss  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Wurm  sich  dadurch 
auf  der  Unterlage  fortschiebt,  während  hier  der  Wurm  befestigt  isl^ 
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und  die  (innere)  Unterlage,  die  Speisemassen  und  die  Fäces  fortge- 
schoben werden,  —  sollte  das  eine  Wille  heissen  dürfen  und  das  an- 
dere nicht?  —  Der  Tonus  ist  eine  gelinde  Muskelcontraction,  welche 
nnanfhörlich  bei  Lebzeiten  an  allen  Muskeln  stattfindet ,  selbst  in 
Schlaf  und  Ohnmacht.  Bei  den  der  Willkflr,  dem  HirnwUIen,  unter- 
worfenen Muskeln  bewirkt  ihn  das  Rückenmark,  und  es  entstehen 
nur  deshalb  keine  Bewegungen  der  Glieder,  weil  die  Wirkungen  der 
entgegengesetzten  Muskeln  (Antagonisten)  sich  aufheben.  Wo  daher 
keine  entgegengesetzten  Muskeln  sind  (wie  z.  B.  bei  den  kreisför- 
migen Schliessmuskeln),  da  ist  auch  der  Erfolg  der  Gontraction  deut- 
lich, und  kann  nur  durch  starken  Andrang  der  den  Ausweg  suchen- 
den Massen  überwunden  werden.  Der  Tonus  der  Eingeweide,  Arte- 
rien und  Venen  hängt  vom  Sympathicus  ab  und  ist  letzterer  für  die 
Blutcirculation  durchaus  nothwendig.  —  Was  endlich  die  Absonde- 
rung und  Ernährung  betri£ft,  so  können  die  Nerven  dieselben  theils 
durch  Erweiterung  und  Verengerung  der  Capillargefässe,  theils  durch 
Spannung  und  Erschlaffung  der  endosmotischen  Membranen,  theils 
endlich  durch  Erzeugung  von  chemischen,  elektrischen  und  thermi- 
schen Strömungen  beeinflussen;  alle  solche  Functionen  werden  aus- 
schliesslich von  untergeordneten  Ganglien  aus  durch  die  allen  Kör- 
pemerven  beigemengten  sympathischen  Nervenfasern  geleitet,  die  sich 
namentlich  durch  geringere  Stärke  vor  den  sensiblen  und  motorischen 
Fasern  auszeichnen. 

Die  sichersten  Beweise  für  die  Unabhängigkeit  des  Ganglien- 
systems liegen  in  Bidder's  Versuchen  mit  Fröschen.  Bei  vollständig 
zerstörtem  Rückenmark  lebten  die  Thiere  oft  noch  sechs,  bisweilen 
zehn  Wochen  (mit  allmälig  langsamer  werdendem  Herzschlage).  Bei 
Zerstörung  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  mit  alleiniger  Schonung 
des  verlängerten  Markes  (zum  Athmen)  lebten  sie  noch  sechs  Tage; 
wenn  auch  dieses  zerstört  war,  konnte  man  Herzschlag  und  Blut- 
kreislauf noch  bis  in  den  zweiten  Tag  hinein  beobachten.  Die  Frösche 
mit  geschontem  verlängertem  Mark  frassen  und  verdauten  ihre  Re- 
genwürmer noch  nach  sechsundzwanzig  Tagen,  wobei  auch  die  Urin- 
absonderung regelmässig  vor  sich  ging. 

Das  Rückenmark  (inclusive  des  verlängerten  Markes)  steht  ausser 
dem  schon  erwähnten  Tonus  der  willkürlichen  Muskeln  allen  unwill- 
kürlichen Bewegungen  der  willkürlichen  Muskeln  (Reflexbewegungen 
siehe  Cap.  V.)  und  den  Athembewegungen  vor.  Letztere  haben  ihr 
Centralorgan  im  verlängerten  Mark,  und  wirken  zu  diesen  höchst 
eomplicirten  Bewegungen  nicht  bloss  ein  grosser  Theil  der  Spinal- 
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nerveiiy  sondern  anch  der  n.  phrenicua^  acceasoriua  WtUisüy  vagtis  nnd 
facialis  mit.  Wenn  auch  der  Himwille  eine  knrze  Zeit  lang  im  Stande 
ist,  die  Athembewegangen  zu  verstärken  oder  za  unterdrücken,  sa 
kann  er  sie  doch  nie  ganz  aufheben,  da  nach  kleiner  Pause  der 
Bückenmarkswille  wieder  die  Oberhand  gewinnt. 

Die  Unabhängigkeit  des  Bückenmarkes  vom  Gehirn  ist  ebenfalls 
durch  schöne  physiologische  Versuche  nachgewiesen.  Eine  Henne, 
welcher  Flourens  das  ganze  grosse  Gehirn  fortgenommen  hatte,  sass 
zwar  Air  gewöhnlich  regungslos  da;  aber  beim  Schlafen  steckte  sie 
den  Kopf  unter  den  Flügel,  beim  Erwachen  schüttelte  sie  sich  und 
putzte  sich  mit  dem  Schnabel  Angestossen  lief  sie  geradeaus  wei- 
ter, in  die  Luft  geworfen  flog  sie.  Von  selbst  frass  sie  nicht,  sondern 
verschluckte  nur  das  in  den  Gaumen  geschobene  Futter.  Voit  wie- 
derholte diese  Versuche  an  Tauben;  dieselben  verfielen  zunächst  in 
tiefen  Schlaf,  aus  dem  sie  erst  nach  einigen  Wochen  erwachten;  dann 
aber  flogen  sie  und  bewegten  sich  von  selbst,  und  benahmen  sich  so, 
dass  man  an  dem  Vorhändensein  ihrer  Sinnesempfindungen  nicht 
zweifeln  konnte,  nur  dass  ihnen  der  Verstand  fehlte,  und  sie  nicht 
freiwillig  frassen.  Als  z.  B.  eine  Taube  mit  dem  Schnabel  an  eine 
aufgehängte  hölzerne  Fadenspule  stiess,  Hess  sie  es  sich  über  eine 
Stunde  lang  bis  zu  Voifs  Dazwischenkunfl  gefallen,  dass  die  pen- 
delnde Spule  immer  von  neuem  gegen  ihren  Schnabel  stiess.  Da- 
gegen sucht  eine  solche  Taube  der  nach  ihr  greifenden  Hand  zu  ent- 
schlüpfen, beim  Fliegen  Hindernissen  sorgfältig  auszuweichen  und  weiss 
sich  geschickt  auf  schmalen  Vorsprüngen  niederzulassen.  E^aninchen 
und  Meerschweinchen,  denen  das  grosse  Gehirn  ausgenommen,  laufen 
nach  der  Operation  frei  umher ;  das  Benehmen  eines  geköpften  Fro- 
sches war  schon  oben  erwähnt  Alle  diese  Bewegungen,  wie  das 
Schütteln  und  Putzen  der  Henne,  das  Herumlaufen  der  Kaninchen 
und  Frösche  erfolgen  ohne  merklichen  äussern  Beiz,  und  sind  den 
nämlichen  Bewegungen  bei  gesunden  Thieren  so  völlig  gleich,  dass 
man  unmöglich  in  beiden  Fällen  eine  Verschiedenheit  des  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  Princips  annehmen  kann ;  es  ist  eben  hier  wie  dort 
Willensäusserung.  Nun  wissen  wir  aber,  dass  das  höhere  thierisc)  e 
Bewusstsein  von  der  Integrität  des  grossen  Gehirns  bedingt  ist  (siehe 
Cap.  G.  IL),  und  da  dieses  zerstört  ist,  sind  auch  jene  Thiere,  wie 
man  sagt,  ohne  Bewusstsein,  handeln  also  unbewusst  und  wollen  un- 
bewusst.  Indessen  ist  das  Hirnbewusstsein  keineswegs  das  einzige 
Bewusstsein  im  Thiere,  sondern  nur  das  höchste,  und  das  einzige, 
was  in  höheren  Thieren  und  dem  Menschen  zum  Selbstbewusstsein, 
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zum  Ich  kommt,  daher  auch  das  einzige,  welches  ich  mein  Be* 
wusstsein  nennen  kann.  —  Dass  aber  anch  die  untergeordneten  Ner* 
vencentra  ein  Bewusstsein,  wenn  auch  von  geringerer  Klarheit,  haben 
müssen,  geht  einfach  aus  dem  Vergleich  der  allmälig  absteigenden 
Thierreihe  uud  des  Ganglienbewusstseins  der  wirbellosen  Thiere  mit 
den  selbstständigen  Ganglien  und  BUckenmarkscentralstellen  der  hö- 
heren Thiere  hervor. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  ein  des  Gehirns  beraubtes  Säugethier 
immer  noch  klareren  Empfindens  fähig  ist,  als  ein  unversehrtes  In- 
sect,  weil  das  Bewusstsein  seines  Rückenmarkes  jedenfalls  immer 
noch  höber  steht,  als  das  der  Ganglien  des  Insects.  Demnach  ist 
der  in  den  selbstständigen  Functionen  des  Rückenmarkes  und  der 
Ganglien  sich  documentirende  Wille  keineswegs  ohne  Weiteres  als 
cnbewusst  an  sich  hinzustellen,  vielmehr  müssen  wir  vorläufig  an- 
nehmen, dass  er  iür  die  Nervencentra,  von  denen  er  ausgeht,  gewiss 
klarer  oder  dunkler  bewusst  werde ;  dagegen  ist  er  in  Bezug  auf  das 
Hirnbewusstsein ,  welches  der  Mensch  ausschliesslich  als  sein  Be- 
wusstsein anerkennt,  allerdings  unbewusst,  und  es  ist  damit  gezeigt, 
dass  in  uns  ein  für  uns  unbewusster  Wille  existirt,  da 
doch  diese  Nervencentra  alle  in  unserem  leiblichen  Organismus,  also 
in  uns,  enthalten  sind. 

Es  scheint  erforderlich,  hier  zum  Schluss  eine  Bemerkung  anzu- 
fügen über  die  Bedeutung,  in  der  hier  das  Wort  Willen  gefasst  ist. 
Wir  sind  davon  ausgegangen,  unter  diesem  Wort  eine  bewusste  In- 
tention zu  verstehen,  in  welchem  Sinne  dasselbe  gewöhnlich  ver- 
standen wird.  Wir  haben  aber  im  Laufe  der  Betrachtung  gefunden, 
dass  in  Einem  Individuum,  aber  in  verschiedenen  Nervencentren  mehr 
oder  weniger  von  einander  unabhängige  Bewusstseine  und  mehr  oder 
weniger  von  einander  unabhängige  Willen  existiren  können,  deren 
jeder  höchstens  für  das  Nervencentrum  bewusst  sein  kann,  durch 
welches  er  sich  äussert.  Hiermit  hat  sich  die  gewöhnliche  beschränkte 
Bedeutung  von  Wille  selbst  aufgehoben ,  denn  ich  muss  jetzt  auch 
noch  anderen  Willen  in  mir  anerkennen,  als  solchen,  welcher  durch 
mein  Gehirn  hindurchgegangen  und  dadurch  mir  bewusst  geworden 
ist  Nachdem  diese  Schranke  der  Bedeutung  gefallen,  können  wir 
nicht  umhin,  den  Willen  nunmehr  als  immanente  Ursache  jeder  Be- 
wegung in  Thieren  zu  fassen,  welche  nicht  reflectorisch  erzeugt  ist. 
Auch  möchte  dies  das  einzige  charakteristische  und  unfehlbare- Merk- 
mal für  den  uns  bewussten  Willen  sein,  dass  er  Ursache  der  vor- 
gestellten Handlung  ist;  man  sieht  nunmehr,  dass  es  etwas  für  den 
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Willen  zafälligeB  ist,  ob  er  durch  das  Hirnbewnsstsein  hin- 
durchgeht  oder  nicht,  sein  Wesen  bleibt  dabei  unverändert.  Was 
durch  das  Wort ,, Wille''  also  hier  bezeichnet  wird,  ist  nichts  als  das 
in  beiden  Fällen  wesensgleiche  Princip.  Will  man  aber  beide  Arten 
Wille  in  der  Bezeichnung  noch  besonders  unterscheiden,  so  bietet  für 
den  bewussten  Willen  die  Sprache  bereits  ein  diesen  Begri£f  genau 
deckendes  Wort:  Willkür,  während  das  Wort  Wille  für  das  allge- 
meine Princip  beibehalten  werden  muss.  Der  Wille  ist  bekanntlich 
die  Resultante  aller  gleichzeitigen  Begehrungen ;  vollzieht  sich  dieser 
Kampf  der  Begehrungen  im  Bewusstsein,  so  erscheint  er  als  Wahl 
des  Resultats,  oder  Willkür,  während  die  Entstehung  des  unbe- 
wussten  Willens  sich  dem  Bewusstsein  entzieht,  folglich  auch  der 
Schein  der  Wahl  unter  den  Begehrungen  hier  nicht  eintreten  kann. 
Man  sieht  aus  dem  Vorhandensein  dieses  Wortes  Willkür,  dass  die 
Ahnung  eines  Willens  von  nicht  erkorenem  Inhalt  oder  Ziel, 
dessen  Handlungen  dann  also  dem  Bewusstsein  nicht  als  frei,  son- 
dern als  innerer  Zwang  erscheinen,  im  Volksbewusstsein  auch  schon 
längst  vorhanden  war. 

Es  ist  nicht  bloss  die  naheliegende  Berufung  auf  die  Vorgän- 
gerschaft  Schopenhauer's  und  auf  die  weitverbreitete  Anerkennung 
(selbst  im  Auslande),  zu  welcher  dessen  Gebrauch  des  Wortes  Wille 
bereits  gelangt  ist,  sondern  auch  die  Erwägung,  dass  kein  anderes 
in  der  deutschen  Sprache  übliches  Wort  besser  geeignet  ist,  das  all- 
gemeine Princip  zu  bezeichnen,  um  welches  es  sich  hier  und  in  dem 
Folgenden  handelt.  Das  „Begehren''  ist  noch  ein  unfertiges,  erst 
in  der  Bildung  begriffenes,  weil  einseitiges  und  noch  nicht  die  Probe 
des  Widerstandes  anderer  Begehrungen  überstanden  habendes  Wol- 
len, es  ist  nur  ein  Glied  aus  der  psychologischen  Werkstatt  des 
Wollens,  nicht  der  endgültige  Gresammtausdruck  der  Bethätigung  des 
ganzen  Individuums  (höherer  oder  niederer  Ordnung),  es  ist  nur  eine 
Componente  des  Wollens,  die  in  Folge  der  Paralysirung  durch 
entgegengesetzte  andere  Begehrungen  dazu  verurtheilt  werden  kann, 
VelleYtät  zu  bleiben.  Wenn  schon  das  „Begehren"  nicht  das  „Wol- 
len'' ersetzen  kann,  so  ist  es  der  „T  r  i  e  b"  noch  weniger  im  Stande, 
da  er  nicht  nur  an  derselben  Einseitigkeit  und  Partialität  wie  das 
Begehren  leidet,  sondern  auch  nicht  einmal  wie  dieses  den  Begriff 
der  Actualität  in  sich  schliesst,  vielmehr  nur  die  latente  Dispo- 
sition zu  gewissen  ehiseitigen  Richtungen  der  Bethätigung  darstellt, 
welche,  wenn  sie  in  Folge  eines  Motivs  zur  Actualität  hervortreten, 
nicht  mehr  Trieb  sondern  Begehrungen  heissen.  Jeder  Trieb 
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bezeichnet  also  eine  bestimmte  Seite  nicht  des  Wollens,  sondern  des 
Charakters,  d.  h.  die  Disposition  desselben,  auf  gewisse  Motiv- 
klassen mit  Begehrangen  yon  bestimmter  Richtung  zu  reagiren  (z.  B. 
Cteschlechtstrieb,  Wandertrieb,  Erwerbstrieb  u.  s.  w. ;  vergl.  die  phre- 
nologischen  „Triebe"  oder  „Grundvermögen'*).  Als  specifische  Cha- 
rakteranlagen gelten  die  Triebe  mit  Recht  als  die  innem  Triebfedern 
des  Handelns,  wie  die  Motive  als  die  äussern.  Der  Trieb  hat  also 
ab  solcher  noth wendig  einen  bestimmten  concreten  Inhalt,  welcher 
durch  die  physischen  Prädispositionen  der  allgemeinen  Eörpercon- 
stitution  und  der  molecularen  Constitution  des  Centralnervensystems 
bedingt  ist;  der  Wille  hingegen  steht  als  allgemeines  formelles  Prin- 
cip  der  Bewegung  und  Veränderung  tlberhaupt  hinter  den  concre- 
ten Dispositionen,  welche,  als  durchlebt  von  dem  Willen  gedacht, 
Triebe  genannt  werden,  und  bethätigt  sich  in  dem  resultirenden  Wol- 
len, das  seinen  specifischen  Inhalt  eben  durch  jenen  angedeuteten 
psychologischen  Mechanismus  der  Motive,  Triebe  und  Begehrungen 
erhält  (vgl.  Cap.  B.  IV.).  Wenngleich  sich  dieser  Mechanismus  in 
niederen  Thieren  und  in  den  untergeordneten  menschlichen  Central- 
organen  im  Verhältniss  zu  dem  im  menschlichen  Gehirn  vereinfacht, 
so  ist  er  doch  vorhanden,  und  namentlich  bei  den  Reflexbewegungen 
leicht  kenntlich.  Auch  bei  den  selbstständigen  Functionen  des  Rücken- 
marks und  der  Ganglien  kann  man  sehr  wohl  z.  B.  die  durch  Er- 
erbung angeborene  materielle  Prädisposition  des  verlängerten  Marks 
zu  Vermittlung  der  Athembewegungen  einen  ,,Athmungstrieb"  nennen, 
wenn  man  nur  nicht  vergisst,  dass  hinter  dieser  materiellen  Disposi- 
tion das  Princip  des  Willens  steht,  ohne  welches  sie  so  wenig  in 
Function  treten  würde,  wie  etwa  die  angeborene  Himdisposition  fUi 
das  Mitleid,  und  dass  die  Ausübung  der  Athembewegungen  selbst  ein 
wirkliches  Wollen  ist,  dessen  Richtung  und  Inhalt  durch  jene  Prä- 
disposition mit  bedingt  ist. 


IL 

Die  nnbewnsste  Vorstellang  bei  Ansfahmiig  der  willkfir- 

lichen  Bewegung. 


Ich  will  meinen  kleinen  Finger  heb^.  nnd  die  Hebnng  dessel- 
ben findet  statt.  Bewegt  etwa  mein  Wille  den  Finger  direct?  Nein, 
denn  wenn  der  Armnery  dnrchschnitten  ist,  so  kann  der  Wille  ihn 
nicht  bewegen.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  es  für  jede  Bewegung 
nur  eine  einzige  Stelle  giebt,  nämlich  die  centrale  Endigung  der  be- 
treffenden Nervenfasern,  welche  im  Stande  ist,  den  Willensimpuls 
für  diese  bestimmte  Bewegung  dieses  bestimmten  Gliedes  zu  em- 
pfangen und  zur  Ausfuhrung  zu  bringen.  Ist  diese  eine  Stelle  be- 
schädigt, so  ist  der  Wille  ebenso  machtlos  über  das  Glied,  als  wenn 
die  Nervenleitung  von  dieser  Stelle  nach  den  betreffenden  Muskeln 
unterbrochen  ist.  Den  Bewegungsimpuls  selbst  kOnnen  wir  uns,  ab- 
gesehen von  der  Stärke,  flir  verschiedene  zu  erregende  Nerven  nicht 
füglich  verschieden  denken ,  denn  da  die  Erregung  in  allen  motori- 
schen Nerven  als  gleichartig  anzusehen  ist,  so  ist  es  auch  die  Er- 
regung am  Centrnm,  von  welcher  der  Strom  ausgeht;  mithin  sind 
die  Bewegungen  nur  dadurch  verschieden,  dass  die  centralen  Endi- 
gungen verschiedener  motorischer  Fasern  von  dem  Willensimpuls 
getroffen  werden  und  dadurch  verschiedene  Muskelpartien  zur  Con- 
traction  genöthigt  werden.  Wir  können  uns  also  die  centralen  En- 
digungsstellen  der  motorischen  Nervenfasern  gleichsam  als  eine  Cla- 
viatur  im  Gehirn  denken;  der  Anschlag  ist,  abgesehen  von  der 
Stärke,  immer  derselbe,  nur  die  angeschlagenen  Tasten  sind  ver- 
schieden. Wenn  ich  also  eine  ganz  bestimmte  Bewegung,  z.  B.  die 
Hebnng  des  kleineu  Fingers  beabsichtige,  so  kommt  es  darauf  an, 
dass  ich  diejenigen  Muskeln  zur  Contraction  nOtbige,  welche  in  ihrer 
combinirten  Wirksamkeit  diese  Bewegung  hervorbringen,  und  dass 
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ich  zn  dem  Zweck  denjenigen  Accord  auf  der  Clayiatnr  des  Gtehims 
mit  dem  Willen  anschlage,  dessen  einzelne  Tasten  die  betreffenden 
Hnskeln  in  Bewegung  setzen.  Werden  bei  dem  Accord  eine  oder 
mehrere  falsche  Tasten  angeschlagen,  so  entsteht  eine  mit  der  be- 
absichtigten nicht  correspondirende  Bewegung,  z.  B.  beim  Verspre- 
chen, Verschreiben,  Fehltreten,  beim  ungeschickten  Greifen  der  Kin- 
der ü.  8.  w.  Allerdings  ist  die  Anzahl  der  centralen  Faserendignn- 
gen  im  Gehirn  bedeutend  kleiner,  als  die  der  motorischen  Fasern  in 
-den  Nerven,  indem  durch  eigenthümliche ,  in  Cap.  V.  zu  bespre- 
<5hende  Mechanismen  ftir  die  gleichzeitige  Erregung  vieler  periphe- 
rischer Fasern  durch  Eine  centrale  Faser  Sorge  getragen  ist;  in- 
dessen ist  doch  die  Anzahl  der  dem  bewussten  Willen  unterworfenen, 
mithin  vom  Gehirn  zu  leitenden  verschiedenen  Bewegungen  schon 
ftar  jedes  einzelne  Glied  durch  tausend  kleine  Modificationen  der 
Bichtung  und  Gombination  gross  genug,  ftlr  den  ganzen  Körper  aber 
^radezu  unermesslich,  so  dass  die  Wahrscheinlichkeit  unendlich  klein 
sein  würde,  dass  die  bewusste  Vorstellung  vom  Heben  des  kleinen 
Fingers  ohne  causale  Vermittelung  mit  dem  wirklichen  Heben  zu- 
sammenträfe. Unmittelbar  kann  offenbar  die  bloss  geistige  Vorstel- 
lung vom  Heben  des  kleinen  Fingers  auf  die  centralen  'Nervenendi- 
gungen nicht  wirken,  da  beide  mit  einander  gar  nichts  zu  thun 
haben;  der  blosse  Wille  als  Bewegungsimpuls  aber  wäre  absolut 
blind,  und  müsste  daher  das  Treffen  der  richtigen  Tasten  dem  reinen 
Zufall  liberlassen.  Wäre  fiberhaupt  keine  causale  Verbindung  da, 
Bo  könnte  die  Uebung  hierfür  auch  nicht  das  mindeste  thun ;  denn 
niemand  findet  in  seinem  Bewusstsein  eine  Vorstellung  oder  ein  Ge- 
fühl dieser  unendlichen  Menge  von  centralen  Endigungen ;  also  wenn 
zufällig  einmal  oder  zweimal  die  bewusste  Vorstellung  des  Finger- 
hebens mit  der  ausgeführten  Bewegung  zusammengetroffen  wäre,  so 
würde  durchaus  kein  Anhalt  fQr  die  Erfahrung  des  Menschen  hier- 
aus resultiren,  und  beim  dritten  Mal,  wo  er  den  Finger  heben  will, 
der  Anschlag  der  richtigen  Tasten  ebensosehr  dem  Zufall  überlassen 
bleiben,  als  in  den  früheren  Fällen.  Man  sieht  also,  dass  die  Ue- 
bung nur  dann  flir  die  Verknüpfung  von  Intention  und  Ausführung 
etwas  thun  kann,  wenn  eine  causale  Vermittelung  beider  vorhanden 
ist,  bei  welcher  dann  allerdings  der  Uebergang  von  einem  zum  an- 
dern Gliede  durch  Wiederholung  des  Processes  erleichtert  wird ;  es 
bleibt  demnach  unsere  Aufgabe,  diese  causale  Vermittelung  zu  finden ; 
ohne  dieselbe  wäre  Uebung  ein  leeres  Wort.  Ausserdem  ist  sie  aber 
in  den  meisten  Fällen  gar  nicht  nöthig,  nämlich  bei  fast  allen  Thie- 
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ren,  die  bei  den  ersten  Versuchen  schon  ebenso  geschickt  laufen 
und  springen,  als  nach  langer  Uebnng.  Daraus  geht  auch  zweitens 
hervor,  dass  alle  Erklärungsversuche  ungenügend  sind,  welche  eine 
solche  causale  Yermittelung  einschieben,  die  nur  durch  zufällige  As- 
sociation von  Vorstellung  und  Bewegung  erkannt  werden  kann ;  z.  B. 
das  bewusste  Muskelgefflhl  der  intendirten  Bewegung;  das  nur  aus 
früheren  Fällen  gewonnen  und  dem  Gredächtniss  eingeprägt  werden 
kanUy  könnte  allenfalls  fär  den  Menschen  als  Erklärung  gebraucht 
werden,  aber  nicht  für  den  bei  weitem  grösseren  Theil  der  Natur- 
wesen,  die  Thiere,  da  sie  vor  jeder  Erfahrung  von  MnskelgefÜhl 
schon  die  umfassendsten  Bewegungscombinationen  nach  der  bewuss- 
ten  Vorstellung  des  Zwecks  mit  staunenswerther  Sicherheit  ausfüh- 
ren; z.  B.  ein  eben  auskriechendes  Insect,  das  seine  sechs  Beine  so 
richtig  in  der  Ordnung  zum  Gehen  bewegt ,  als  wenn  es  ihm  gar 
nichts  Neues  wäre,  oder  eine  eben  auskriechende  Brut  Rebhühner, 
die  von  einem  Haushuhn  im  Stalle  ausgebrütet,  regelmässig  trotz  al- 
1er  Vorsichtsmassregeln  sofort  die  Bewegungsmuskeln  ihrer  Beine 
richtig  dazu  brauchen ,  um  die  Freiheit  ihrer  Eltern  wieder  zu  er- 
obern, auch  ihren  Schnabel  vollständig  so  zum  Aufpicken  und  Ver- 
zehren eines  ihnen  begegnenden  Insects  zu  brauchen  wissen,  als  ob 
sie  dies  schon  hundert  Mal  gethan  hätten. 

Man  könnte  ferner  daran  denken,  dass  die  Gehimschwingungen 
der  bewussten  Vorstellung :  „ich  will  den  kleinen  Finger  heben^S  an 
dem  nämlichen  Ort  im  Gehirn  vor  sich  gehen,  wo  die  Centralendi- 
gungen  der  betreffenden  Nerven  liegen;  dies  ist  aber  anatomisch 
falsch,  da  die  bewussten  Vorstellungen  im  grossen  Gehirn,  die  mo- 
torischen Nervenendigungen  aber  im  verlängerten  Mark  oder  kleinen 
Gehirn  liegen.  Ebenso  wenig  kann  eine  mechanische  Fortleitung 
der  Schwingungen  der  bewussten  Vorstellung  nach  den  Nervenenden 
eine  Erklärung  ftlr  das  Anschlagen  der  richtigen  Tasten  bieten ;  man 
mttsste  denn  gerade  annehmen,  dass  die  bewusste  Vorstellung:  „ich 
will  meinen  kleinen  Finger  heben'',  an  einer  andern  Stelle  im 
grossen  Gehirn  vor  sich  geht,  als  die  andere  bewusste  Vorstellung: 
„ich  will  meinen  Zeigefinger  heben'',  und  dass  jede  der  Stellen  des 
grossen  Gehirns,  welche  einer  besondem  Vorstellung  über  irgend 
welche  auszuführende  Bewegung  entspricht,  durch  einen  angeborenen 
Mechanismus  gerade  nur  mit  der  Gentralendigung  der  zur  Ausfüh- 
rung dieser  Vorstellungen  erforderlichen  motorischen  Nerven  in  Ver- 
bindung stehe.  Die  Gonsequenzen  dieser  sonderbaren  Annahme  wären 
noch  sonderbarer;  ,es  müsste  z.  B.  die  bewusste  Vorstellung:  „ich 
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will  die  filnf  Finger  der  rechten  Hand  heben''  in  den  fllnf  Stellen 
des  Grosshims  gleichzeitig  vor  sich  gehen »  welche  den  Einzel- 
Torstellnngen  der  fünf  Fingerhebnngen  angehören,  während  man  doch 
yiel  mehr  geneigt  sein  dürfte  ^  anzanehmen,  dass  die  VorstelluDgen, 
den  oder  die  Finger  Nr.  so  and  so  heben  zu  wollen ,  in  dem  mate- 
riellen Substrat  des  Denkens  sich  unter  einander  durch  eine  geringe 
Modification  der  Schwingungsform  als  durch  fest  abgegrenzte  Bezirke 
unterscheiden  werden.  Wäre  es  femer  allein  die  Fortpflanzung  der 
von  einer  solchen  bewussten  Vorstellung  herrührenden  Molecular- 
Schwingungen  zu  den  Centralendigungen  der  motorischen  Nerven, 
welche  hinreichte^  um  die  Bewegung  auszulösen»  so  müsste  eine  solche 
hewnsste  Vorstellung:  ,yich  will  den  kleinen  Finger  heben'*,  immer 
und  allemal  die  Bewegung  heryorrufen;  nicht  nur  müsste  bei  sol- 
chem durch  Fixirung  und  Isolirung  der  Leitungen  hergestellten  Me- 
chanismus ein  Fehlgreifen  unmöglich  sein,  sondern  es  müsste  dann 
auch  jener  unsagbare  Impuls  des  Willens  überflüssig  sein,  der,  wie 
die  Erfahrung  lehrt»  zu  den  Schwingungen  jener  bewussten  Vorstel- 
lung erst  noch  hinzukommen  muss,  ehe  eine  Wirkung  eintritt. 
Wo  kein  Fehlgreifen  möglich  wäre,  wäre  endlich  auch  kein  sicherer- 
oder  fester-Werden  gleichviel  durch  welche  Einflüsse  denkbar;  es 
könnte  also  auch  die  Uebung  keinen  Einfluss  auf  die  causale  Ver- 
mittelung  zwischen  bewusster  Vorstellung  und  ausgeführter  Bewe- 
gung haben.  Diese  Folgerung  widerspricht  aber  der  Erfahrung 
ebenso  wie  die  Unmöglichkeit  des  Fehlgreifens,  und  discreditirt  daher 
rückwärts  die  Hypothese  eines  Leitungsmechanismus.  Gesetzt  aber 
wirklich,  es  gäbe  einen  solchen  Mechanismus,  so  würde  der  Mate- 
rialismus weiter  annehmen  müssen,  dass  er  ererbt,  und  in  irgend 
welchen  früheren  Vorfahren  allmählich  durch  Uebung  und  Gewohn- 
heit entstanden  sei.  Bei  dieser  Entstehungsgeschichte  aber  würde 
bei  dem  jedesmal  entstehenden  Theil  dieses  Mechanismus  das  Pro- 
blem der  Möglichkeit  einer  causalen  Verknüpfung  zwischen  bewusster 
Vorstellung  und  Ausftihrung  der  Bewegung  doch  wiederum  in  der 
Gestalt  auftauchen,  wie  wir  es  jetzt  vor  uns  haben ,  nämlich  ohne 
Hülfe  eines  schon  bestehenden  Mechanismus  für  den  gegebenen 
Fall  Die  Theorie  der  Leitungsmechanismen  würde  also  doch  unser 
Problem  nur  nach  rückwärts  verschieben,  nicht  lösen,  und  die 
unten  gegebene  Lösung  würde  selbst  dann,  wenn  jene  Theorie 
richtig  wäre,  die  einzig  mögliche  sein. 

Um  endlich  noch  einmal  auf  das  Einschieben  des  Muskelgefühls 
der  intendirten  Bewegung  aus  der  Erinnerung  früherer  Fälle  von  zu- 
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fUIliger  Association  znrtickznkommeD,  so  zeigt  sich  diese  ErklSlrnDg 
nicht  nur  einseitig  und  anzalänglich,  weil  sie  höchstens  den  Anspruch 
machen  könnte»  die  Möglichkeit  der  Uebnng  und  YervolIkommnuDg 
bei  einer  bereits  bestehenden  caasalen  Verbindangy  aber  nicht 
diese  selbst  erklären  zu  wollen  ^  sondern  weil  sie  in  der  That  auch 
nicht  einmal  jene  erklärt,  sondern  auch  nnr  das  Problem  um 
eine  Stufe  verschiebt.  Vorher  nämlich  sah  man  nicht  ein,  wie  das 
Treffen  der  richtigen  G^himtasten  durch  den  Willensimpuls ,  durch 
die  Vorstellung  des  Fingerhebens  bewirkt  werden  soll;  jetzt  sieht 
man  nicht  ein,  wie  dasselbe  durch  die  Vorstellung  des  MuskelgefUhls 
im  Finger  nnd  Unterarm  bewirkt  werden  soll,  da  das  Eine  mit  der 
Lage  der  motorischen  Nervenendigungen  im  Gehirn  so  wenig  etwas 
zu  thun  hat,  wie  das  Andere;  auf  diese  kommt  es  aber  an,  wenn 
der  richtige  Erfolg  eintreten  soll.  Was  soll  eine  Vorstellung,  die  sich 
auf  den  Finger  bezieht,  ftir  die  Auswahl  des  im  Gehirn  vom  Willen 
anzuregenden  Punctes  für  einen  directen  Nutzen  haben?  Dass  die 
Vorstellung  des  Muskelgeflihls  bisweilen,  aber  verhältnissmässig 
selten,  vorhanden  ist,  leugne  ich  keineswegs ;  dass  sie,  wenn  sie  vor- 
handen ist,  eine  vermittelnde  Uebergangsstufe  zur  Bewegung  sein 
kann,  leugne  ich  ebenso  wenig,  aber  das  leugne  ich ,  dass  ftlr  das 
Verständniss  der  gesuchten  Verbindung  mit  dieser  Einschaltung  etwas 
gewonnen  ist,  —  das  Problem  ist  nach  wie  vor  da,  nur  um  einen 
Schritt  verschoben.  Diese  Einschaltung  hat  übrigens  um  so  weni- 
ger Bedeutung,  als  in  der  grössten  Zahl  der  Fälle,  wo  dies  Muskel- 
gefUhl  vor  der  Bewegung  überhaupt  existirt,  es  unbewusst  existirt 
Fassen  wir  noch  einmal  zusammen,  was  wir  über  das  Problem 
wissen,  dann  wird  die  Lösung  sich  von  selbst  aufdrängen.  Gegeben 
ist  ein  Wille,  dessen  Inhalt  die  bewusste  Vorstellung  des  Fingerhe- 
bens ist;  erforderlich  als  Mittel  zur  Ausfilhrung  ein  Willensimpuls 
auf  den  bestimmten  Punct  P  im  Gehirn;  gesucht  die  Möglichkeit, 
wie  dieser  Willensimpuls  gerade  nur  den  Punct  P  und  keinen  an- 
dern treffe.  Eine  mechanische  Lösung  durch  Fortpflanzung  der 
Schwingungen  erschien  unmöglich,  die  Uebung  vor  der  Lösung  des 
Problems  ein  leeres,  sinnloses  Wort,  die  Einschaltung  des  Muskel- 
geilihls  als  bewussten  causalen  Zwischengliedes  einseitig  und  nichts 
erklärend.  Aus  der  Unmöglichkeit  einer  mechanischen  materiellen 
LösuDg  folgt,  dass  die  Zwischenglieder  geistiger  Natur  sein  müssen, 
aus  dem  entschiedenen  Nichtvorhandensein  genügender  bewusster 
Zwischenglieder  folgt,  dass  dieselben  unbewusst  sein  müssen.  Aus 
der  Nothwendigkeit  eines  Willensimpulses  auf  den  Punct  P  folgt, 
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dasB  der  bewnsste  Wille,  den  Finger  zu  heben,  einen  nnbewussten 
Willen,  den  Panet  P  zn  erregen,  erzeugt,  am  durch  das  Mittel  der 
Erregung  von  P  den  Zweck  des  Fingerhebens  zu  erreichen ;  und  der 
Inhalt  dieses  Willens,  P  zu  erregen,  setzt  wiederum  die  unbewusste 
Vorstellung  des  Punctes  P  voraus  (vgl.  Cap.  A.  IV).  Die  Vorstel- 
lung des  Punctes  P  kann  aber  nur  in  der  Vorstellung  seiner  Lage 
zu  den  übrigeu  Punctcn  des  Gehirns  bestehen,  und  hiermit  ist  das 
Problem  gelöst:  ,Jede  willkürliche  Bewegung  setzt  die  unbewusste 
Vorstellung  der  Lage  der  entsprechenden  motorischen  Nervenendi- 
gungen im  Gehirn  voraus.'^  Jetzt  ist  auch  begreiflich,  wie  den  Thie- 
ren  ihre  Fertigkeit  angeboren  ist,  es  ist  ihnen  eben  jene  Kenntniss 
und  die  Kunst  ihrer  Anwendung  angeboren,  während  der  Mensch  in 
Folge  seines  bei  der  Geburt  noch  unreifen  und  breiigen  Gehirns  erst 
allmählich  durch  längere  Uebnng  dazu  gelangt,  die  angeborene  un- 
bewusste Kenntniss  zur  sichern  Fertigkeit  der  Innervation  zu  ver- 
werthen.  Jetzt  ist  auch  verständlich,  wie  das  Muskelgefühl  biswei- 
len als  Zwischenglied  auftreten  kann;  es  verhält  sich  nämlich  die 
Erregung  dieses  Muskelgefühls  zum  Heben  des  Fingers  auch  wie 
Büttel  zum  Zweck,  jedoch  so,  dass  es  der  Vorstellung  der  Erregung 
des  Punctes  P  schon  eine  Stufe  näher  steht,  als  die  Vorstellung  des 
Fingerhebens;  es  ist  also  ein  Zwischenmittel,  was  eingeschoben  wer- 
den kann,  aber  noch  besser  übersprungen  wird. 

Wir  haben  also  als  feststehendes  Resultat  zu  betrachten,  dass 
jede  noch  so  geringfligige  Bewegung,  sei  dieselbe  aus  bewusster  oder 
unbewusster  Intention  entsprungen,  die  unbewusste  Vorstellung  der 
zugehörigen  centralen  Nervenendigungen  und  den  nnbewussten  Wil- 
len der  Erregung  derselben  voraussetzt  Hiermit  sind  wir  zugleich 
über  die  Resultate  des  ersten  Capitels  weit  hinaus  gegangen.  Dort 
(vgl.  S.  59)  war  nur  von  relativ  Unbewusstem  die  Rede;  dort  sollte 
der  Leser  nur  an  den  Gedanken  gewöhnt  werden,  dass  geistige  Vor- 
gänge innerhalb  seiner  (als  eines  einheitlichen  geistig-leiblichen  Or- 
ganismus) existiren,  von  denen  sein  Bewusstsein  (d.  h.  sein  Hirn- 
bewusstsein)  nichts  ahnt;  jetzt  aber  haben  wir  geistige  Vorgänge 
angetroffen,  die,  wenn  sie  im  Gehirn  nicht  zum  Bewusstsein  kommen, 
für  die  anderen  Nervencentra  des  Organismus  erst  recht  nicht  bewnsst 
werden  können,  wir  haben  also  etwas  für  das  ganze  Individuum  Un- 
bewusstes  gefunden. 


HL 

Das  Unbewnsste  im  Instinct 


Instinct  ist  zweckmässiges  Handeln  ohne  Bewasst- 
sein  des  Zwecks.  —  Ein  zweckmässiges  Handeln  mit  Bewasst* 
sein  des  ZweckSy  wo  also  das  Handeln  ein  Resaltat  der  Ueberlegung 
ist,  wird  Niemand  Instinct  nennen;  ebenso  wenig  ein  zweckloses 
blindes  Handeln,  wie  die  Wuthansbrüche  rasender,  oder  zur  Wnth 
gereizter  Thiere.  —  Ich  glaube  nicht,  dass  die  an  die  Spitze  gestellte 
Definition  von  denen,  die  überhaupt  einen  Instinct  annehmen,  An- 
fechtungen zu  erleiden  haben  dürfte;  wer  aber  alle  gewöhnlich  so 
genannte  Instincthandlungen  der  Thiere  auf  bewusste  Ueberlegung 
derselben  zurückführen  zu  können  glaubt,  der  leugnet  in  der  That 
jeden  Instinct,  und  muss  auch  consequenterweise  das  Wort  Instinct 
aus  dem  Wörterbuch  streichen.    Hiervon  später. 

Nehmen  wir  zunächst  die  fkistenz  von  Instincthandlungen  im 
Sinne  der  Definition  an,  so  könnten  dieselben  zu  erklären  sein: 
1)  als  eine  blosse  Folge  der  körperlichen  Organisation,  2)  als  ein  von 
der  Natur  eingerichteter  Gehirn-  oder  Geistesmechanismus,  3)  als  eine 
Folge  unbewusster  Geistesthätigkeit.  In  den  beiden  ersten  Fällen 
liegt  die  Vorstellung  des  Zweckes  weit  rückwärts,  im  letzten  liegt 
sie  unmittelbar  vor  der  Handlung ;  in  den  beiden  ersten  wird  eine 
ein  für  allemal  gegebene  Einrichtung  als  Mittel  benutzt,  und  der 
Zweck  nur  einmal  bei  Herstellung  dieser  Einrichtung  gedacht,  im 
letzten  wird  der  Zweck  in  jedem  einzelnen  Falle  gedacht.  Betrachten 
wir  die  drei  Fälle  der  Reihe  nach. 

Der  Instinct  ist  nicht  blosse  Folge  der  körperlichen 
Organisation,  denn:  a)  die  Instincte  sind  ganz  verschie- 
den bei  gleicher  Eörperbeschaffenheit.  Alle  Spinnen  ha- 
ben denselben  Spinnapparat,  aber  die  eine  Art  baut  strahlenförmige, 
die  andere  unregelmässige  Netze,  die  dritte  gar  keine,  sondern  lebt 
in  Höhlen,  deren  Wände  sie  überspinnt  und  deren  Eingang  sie  mit 
einer  Thtir  verschliesst.  Zum  Nestbau  haben  fast  alle  Vögel  im  Wesent- 
lichen dieselbe  Organisation  (Schnabel  und  Füsse),  und  wie  unendlich 
verschieden  sind  ihre  Nester  an  Gestalt,  Bauart,  Befestigungsweise  (ste- 
hend, klebend,  hängend),  Oertlichkeit  (Höhlen,  Löcher,  Winkel,  Zwiesel, 
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Sträucher,  Erde)  und  Güte,  wie  verschieden  oft  bei  den  Arten  einer 
Gattung,  z.  B.  Parus  (Meise).  Manche  Vögel  bauen  auch  gar  kein 
Nest.  Die  meisten  Vögel  mit  Schwimmflissen  schwimmen,  aber  ei- 
nige schwimmen  auch  nicht,  z.  B.  Hochlandsgänse,  welche  selten  oder 
nie  ins  Wasser  gehen,  oder  der  Fregattenvogel ,  der  immer  in  der 
Luft  schwebt,  und  den  ausser  Audubon  noch  niemand  auf  den  Mee- 
resspiegel sich  hat  niederlassen  sehen.  Ebenso  wenig  hängt  die  ver- 
schiedene Sangesweise  der  Vögel  von  Verschiedenheit  der  Stimm- 
werkzeuge, oder  die  eigenthttmliche  Bauart  der  Bienen  und  Ameisen 
von  ihrer  Eörperorganisation  ab;  in  allen  diesen  Fällen  befähigt 
die  Organisation  nur  zum  Singen  resp.  Bauen  überhaupt,  hat  aber 
mit  dem  Wie  der  Ausflihrung  nichts  zu  thun.  Die  geschlechtliche 
Auswahl  hat  mit  der  Organisation  ebenfalls  nichts  zu  thun,  da  die 
Einrichtung  der  Geschlechtstheile  fUr  jedes  Thier  bei  unzähligen 
fremden  Arten  ebenso  gut  passen  wfirde ,  wie  bei  einem  Individuum 
seiner  eigenen  Art.  Die  Pflege,  Schutz  und  Erziehung  der  Jungen 
kann  noch  weniger  von  der  Körperbeschaffenheit  abhängig  gedacht 
werden,  ebenso  wenig  der  Ort,  wohin  die  Insecten  ihre  Eier  legen, 
oder  die  Auswahl  der  Fischeierhaufen  ihrer  eigenen  Gattung,  auf 
welche  die  männlichen  Fische  ihren  Samen  entleeren.  Das  Kanin- 
chen gräbt,  der  Hase  nicht,  bei  gleichen  Werkzeugen  zum  Graben 
aber  er  bedarf  der  unterirdischen  Zufluchtsstätte  weniger  wegen  sei- 
ner grösseren  Schnelligkeit  zur  Flucht  Einige  vortrefiBich  fliegende 
Vögel  sind  Standvögel  (z.  B.  Gabelweihe  und  andere  Raubvögel) 
und  viele  mittelmässige  Flieger  (z.  B.  Wachteln)  machen  die  gröss- 
ten  Wanderztige. 

b)  Bei  verschiedener  Organisation  kommen  diesel- 
ben Instincte  vor.  Auf  den  Bäumen  leben  Vögel  mit  und  ohne 
KletterfÜsse,  Affen  mit  und  ohne  Wickelschwanz,  Eichhörnchen,  Faul- 
thier,  Puma  u.  s.  w.  Die  Maulwurfsgrille  gräbt  mit  ihren  ausge- 
sprochenen Grabscheiten  an  den  Vorderfttssen,  der  Todtengräberkäfer 
gräbt  ohne  irgend  eine  Vorrichtung  dazu.  Der  Hamster  trägt  mit 
seinen  3"  langen  und  P/s'^  breiten  Backentaschen  Wintervorräthe 
ein,  die  Feldmaus  thut  dasselbe  ohne  besondere  Einrichtung.  Im 
Wasser  leben  ebensowohl  Vögel  mit  als  ohne  Schwimmfüsse;  wenig- 
stens sind  Lappentaucher  (Podiceps)  und  Wasserhühner  (Fulica)  aus- 
gezeichnete Wasservögel,  obgleich  ihre  Zehen  nur  mit  einer  Schwimm- 
haut gesäumt  sind.  Die  Vögel  mit  lang  entwickeltem  Tarsus  und 
langen  unverbundenen  Zehen  sind  meistens  Sumpfvögel,  aber  bei 
demselben  Fussbau  ist  das  Rohrhuhn  (Ortygometra)  fast  eben  so  sehr 
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Wasservogel  als  das  Wasserhuhn,  nnd  die  Landralle  (Crex)  fast  eben 
80  sehr  Landvogel  als  die  Wachtel  oder  das  Feldhahn.  Der  Wan- 
dertrieb spricht  sich  in  Thieren  der  verschiedensten  Ordnungen  mit 
gleicher  Stärke  ans,  mit  welchen  Mitteln  dieselben  auch  zu  Wasser, 
zu  Lande,  oder  zu  Laft  ihre  Wanderschaft  antreten. 

Man  wird  hiernach  anerkennen  müssen,  dass  der  Instinct  in  ho- 
hem Maasse  von  der  körperlichen  Organisation  unabhängig  ist.  Dass 
ein  gewisses  Maass  von  körperlicher  Organisation  conditio  sine  qua 
non  der  Ausftlhrang  ist,  versteht  sich  von  selbst,  denn  z.  B.  ohne 
Geschlechtstheile  ist  keine  Begattung  möglich,  ohne  gewisse  geschickte 
Organe  kein  künstlicher  Bau,  ohne  Spinndrüsen  keine  Spinnen ;  aber 
trotzdem  wird  man  nicht  sagen  können^  dass  die  Organisation  die  Ur- 
sache des  Instincts  sei  Im  blossen  Vorhandensein  des  Organs  liegt 
noch  nicht  das  geringste  Motiv  für  Ausübung  einer  entspre- 
chenden Thätigkeit,  dazu  muss  mindestens  noch  ein  Wohlgeflihl 
beim  Gebrauch  des  Organs  treten^  erst  dieses  kann  dann  als  Motiv 
zur  Thätigkeit  wirken.  Aber  auch  dann,  wenn  das  Wohlgefühl  den 
Impuls  zur  Thätigkeit  giebt,  ist  durch  die  Organisation  nur  das  Dass, 
nicht  das  Wie  dieser  Thätigkeit  bestimmt ;  das  Wie  der  Thätigkeit 
enthält  aber  gerade  das  zu  lösende  Problem.  Kein  Mensch  würde 
es  Instinct  nennen,  wenn  die  Spinne  den  Saft  aus  ihrer  überftlUten 
Spinndrüse  auslaufen  Hesse,  um  sich  das  Wohlgeftihl  der  Entleerung 
zu  verschaffen,  oder  der  Fisch  aus  demselben  Grunde  seinen  Samen 
einfach  in's  Wasser  entleerte ;  der  Instinct  und  das  Wunderbare  fängt 
erst  damit  an,  dass  die  Spinne  Fäden  spinnt,  und  aus  den  Fäden  ein 
Netz,  und  dass  der  Fisch  seinen  Samen  nur  über  den  Eiern  seiner 
Gattung  entleert  Endlich  ist  das  Wohlgefuhl  im  Gebrauch  der  Or- 
gane ein  ganz  unzureichendes  Motiv  für  die  Thätigkeit  selbst;  denn 
das  ist  gerade  das  Grosse  und  Achtungeinflössende  am  Instinct,  dass 
seine  Gebote  mit  Hintenansetznng  alles  persönlichen  Wohlseins,  ja 
mit  Aufopferung  des  Lebens  erfullt  werden.  Wäre  bloss  das  Wohl- 
geftlhl  der  Entleerung  der  Spinndrüse  das  Motiv,  warum  die  Raupe 
überhaupt  spinnt,  so  würde  sie  nur  so  lange  spinnen,  als  bis  ihr 
Drüsenbehälter  entleert  ist,  aber  nicht  das  immer  wieder  zerstörte 
Gespinnst  immer  wieder  ausbessern,  bis  sie  vor  Erschöpfung  stirbt 
Ebenso  ist  es  mit  allen  anderen  Instincten,  die  scheinbar  durch  ei- 
genes Wohlgefühl  motivirt  sind;  sobald  man  die  Umstände  so  ein- 
richtet, dass  an  Stelle  des  individuellen  Wohls  das  individuelle  Opfer 
tritt,  zeigt  sich  unverkennbar  ihre  höhere  Abstammung.  So  z.  B. 
meint  man,  dass  die  Vögel  sich  begatten  um  des  geschlechtlichen 
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Genusses  willen;  warum  wiederholen  sie  dann  aber  die  Begattung 
nieht  mehr,  wenn  die  gehörige  Anzahl  Eier  gelegt  ist?  Der  Ge- 
schlechtstrieb besteht  ja  fort,  denn  so  wie  man  ein  Ei  aus  dem  Nest 
herausnimmt,  begatten  sie  sich  von  Neuem  und  das  Weibehen  legt 
ein  Ei  hinzu,  oder  wenn  sie  zu  den  klügeren  Vögeln  gehören,  ver- 
lassen sie  das  Nest  und  machen  eine  neue  Brut.  Ein  Weibchen  von 
ifffiex  torquiUa  (Wendehals),  dem  man  das  nachgelegte  Ei  stets  wie- 
der aus  dem  Neste  nahm ,  legte  immer  wieder  von  Neuem  begattet 
ein  Ei  zu,  von  denen  jedes  folgende  immer  kleiner  wurde,  bis  man 
beim  neunundzwanzigsten  Ei  den  Vogel  todt  auf  dem  Neste  liegen 
fand.  Wenn  ein  Instinct  die  Probe  eines  auferlegten  Opfers  an  indi- 
viduellem Wohlsein  nicht  aushält,  wenn  er  wirklich  bloss  aus  dem 
Bestreben  nach  körperlicher  Lust  hervorgeht,  dann  ist  es  kein  Instinct 
und  nur  irrthümlich  kann  er  dafür  gehalten  werden.  — 

Der  Instinct  ist  nicht  ein  von  der  Natur  einge- 
pflanzter Gehirn-  oder  Geistesmechanismus,  so  dass  die 
Instincthandlung  ohne  eigene  (wenn  auch  unbewusste)  individuelle 
Geistesthätigkeit  und  ohne  Vorstellung  des  Zweckes  der  Handlung 
maschinenmässig  vollzogen  würde,  indem  der  Zweck  ein  für  allemal 
von  der  Natur  oder  einer  Vorsehung  gedacht  wäre  und  diese  nun 
das  Individuum  psychisch  so  organisirt  hätte,  dass  er  nur  mechanisch 
das  Mittel  ausflihrte.  Es  handelt  sich  also  hier  um  eine  psychische 
Organisation,  wie  vorher  um  eine  physische,  als  Ursache  des  In- 
Btincts.  Diese  Erklärung  wäre  ohne  weiteres  annehmbar,  wenn  jeder 
Instinct,  der  einmal  zu  dem  Thiere  gehört,  unaufhörlich  functio- 
nirte;  aber  das  thut  keiner,  sondern  jeder  wartet,  bis  ein  Motiv  an 
die  Wahrnehmung  herantritt,  welches  fbr  uns  bedeutet,  dass  die  ge- 
eigneten äussern  Umstände  eingetreten  sind,  welche  die  Erreichung 
des  Zweckes  durch  dieses  Mittel,  das  der  Instinct  will,  gerade  jetzt 
möglich  machen;  dann  erst  functionirt  der  Instinct  als  actueller 
Wille,  welchem  die  Handlung  auf  dem  Fusse  folgt;  ehe  das  Motiv 
eintritt,  bleibt  der  Instinct  also  gleichsam  latent  und  functionirt  nicht. 
Das  Motiv  tritt  in  Form  der  sinnlichen  Vorstellung  im  Geiste  auf, 
und  die  Verbindung  ist  constant  zwischen  dem  functionirenden  Instinct 
und  allen  sinnlichen  Vorstellungen,  welche  anzeigen,  dass  die  Ge- 
legenheit zur  Erreichung  des  Zweckes  des  Instincts  gekommen  sei. 
In  dieser  constanten  Verbindung  wäre  mithin  der  psychische  Mecha- 
nismus zu  suchen.  Es  wäre  also  hier  wieder  gleichsam  eine  Cla- 
viatur  zu  denken ;  die  angeschlagenen  Tasten  wären  die  Motive,  und 
die  erklingenden  Töne  die  functionirenden  Instincte.    Das  könnte 
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man  sich  noch  allenfalls  gefallen  lassen,  wenn  auch  das  Wun- 
derliche stattfindet,  dass  ganz  verschiedene  Tasten  denselben  Ton 
geben,  —  wenn  nur  die  Instincte  wirklich  bestimmten  Tönen  ver« 
gleichbar  wären^  d.  h.  ein  und  derselbe  Instinct  auf  die  ihm  zuge- 
hörigen Motive  auch  wirklich  immer  auf  dieselbe  Weise  functionirte. 
Dies  ist  aber  eben  nicht  der  Fall,  sondern  nur  der  unbewusste 
Zweck  des  Instincts  ist  das  Constante,  der  Instinct  selbst  aber  als 
der  Wille  zum  Mittel  variirt  eben  so,  wie  das  zweckmässig  anzu- 
wendende Mittel  nach  den  äusseren  Umständen  variirt  Hiermit  ist 
der  Annahme  das  Urtheil  gesprochen,  welche  die  unbewusste  Vor- 
stellung des  Zwecks  in  jedem  einzelnen  Falle  verwirft;  denn  wollte 
man  nun  noch  die  Vorstellung  des  Geistesmechanismns  festhalten,  so 
müsste  flir  jede  Variation  und  Modification  des  Instincts  nach  den 
äusseren  Umständen  eine  besondere  constante  Vorrichtung,  eine  neue 
Taste  mit  einem  Ton  von  anderer  Klangfarbe  eingefügt  sein,  wo- 
durch der  Mechanismus  in  eine  geradezu  unendliche  Gomplication 
gerathen  würde.  Dass  aber  bei  aller  Variation  in  den  vom  Instinct 
gewählten  Mitteln  der  Zweck  constant  ist,  das  sollte  doch  schon  ein 
genügend  deutlicher  Fingerzeig  sein,  dass  man  eine  so  unendliche 
Gomplication  des  Geistes  gar  nicht  braucht,  sondern  statt  dessen  bloss 
einfach  die  unbewusste  Zweckvorstellung  anzunehmen  braucht 

So  ist  z.  B.  der  constante  Zweck  für  den  Vogel,  der  Eier  ge- 
legt hat,  die  Küchlein  zur  Reife  zu  bringen;  bei  einer  hierzu  nicht 
genügenden  äusseren  Temperatur  bebrütet  er  sie  deshalb,  nur  in  den 
wärmsten  Ländern  der  Welt  unterbleibt  das  Brüten,  weil  das  Thier 
den  Instinctzweck  ohne  sein  Zuthun  erfüllt  sieht;  in  warmen  Län- 
dern brüten  viele  Vögel  nur  bei  Nacht  Auch  wenn  zufällig  bei 
uns  kleine  Vögel  in  warmen  Treibhäusern  genistet  haben,  so  sitzen 
sie  wenig  oder  gar  nicht  auf  den  Eiern.  Wie  abstossend  ist  hier 
nicht  die  Annahme  eines  Mechanismus,  der  den  Vogel  zum  Brüten 
zwingt,  sobald  die  Temperatur  unter  einen  gewissen  Grad  sinkt, 
wie  einfach  und  klar  die  Annahme  des  unbewussten  Zwecks,  der 
zum  Wollen  des  geeigneten  Mittels  nöthigt,  von  welchem  Process 
aber  nur  das  Endglied,  als  unmittelbar  dem  Handeln  vorausgehender 
Wille,  in's  Bewusstsein  fällt  —  Im  südlichen  Afrika  umzäunt  der 
Sperling  sein  Nest  zum  Schutz  gegen  Schlangen  und  Affen  mit 
Domen.  —  Die  Eier,  die  der  Kukuk  legt,  gleichen  an  Grösse,  Farbe 
und  Zeichnung  immer  den  Eiern  des  Nestes,  wohinein  er  legt;  z.  B. 
bei  Sylvia  rufa  weiss  mit  violetten  Tüpfeln,  sylvia  hippolais  rosa  mit 
schwarzen  Tüpfeln,  regidus  ignivapdlua  rothgewölkt,  und  immer  ist 
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das  Euknksei  so  täuschend  ähnlich,  dass  es  fast  nar  an  der  Stractur 
der  Schale  anterschieden  werden  kann.  Dabei  zählt  Brehm  einige 
ftinfzig  Vogelarten  auf,  in  deren  Nestern  Knkakseier  constatirt  wor- 
den sind  (Dlustrirtes  Thierleben  Bd.  IV.  S.  197).  Nur  durch  Ver- 
sehen, wenn  ein  Kukuk  sich  vom  Ablegen  überrascht  findet,  wird  ein 
£i  auch  einmal  in  ein  falsches  Nest  gelegt,  so  wie  auch  gelegentlich 
eins  auf  der  Erde  yerkümmert,  wenn  die  Mutter  nicht  zu  rechter  Zeit 
ein  geeignetes  Nest  hat  ausfindig  machen  können.  —  Huber  brachte  es 
durch  besondere  Einrichtungen  dahin,  dass  die  Bienen  ihre  instinct- 
mSssige  Bauart  von  oben  nach  unten  nicht  ausführen  konnten,  worauf  sie 
Ton  unten  nach  oben  oder  auch  horizontal  bauten.  Wo  die  äussersten 
Zellen  von  der  Decke  des  Korbes  ausgehen,  oder  an  die  Wandung 
anstossen,  sind  es  nicht  sechsseitige,  sondern  zu  dauerhafterer  Be- 
festigung fünfseitige  Prismen,  welche  mit  der  einen  Basis  angeklebt 
sind.  Im  Herbst  verlängern  die  Bienen  die  vorhandenen  Honigzellen, 
wenn  nicht  genug  da  sind;  im  Frühjahr  verkürzen  sie  sie  wieder, 
um  zwischen  den  Waben  breitere  Gänge  zu  gewinnen.  Wenn  die 
Waben  von  Honig  zu  schwer  geworden  sind,  so  ersetzen  sie  die 
Wachswände  der  obersten  (tragenden)  Zellen  durch  dickere,  aus 
Wachs  und  Propolis  gebildete.  Bringt  man  Arbeitsbienen  in  die  ftlr 
Drohnen  bestimmten  Zellen,  so  bringen  die  Arbeiterinnen  hier  die 
entsprechenden  flachen  Deckel  statt  der  den  Drohnen  zukommenden 
runden  an.  Im  Herbste  tödten  sie  regelmässig  die  Drohnen,  nicht 
aber  dann,  wenn  sie  die  Königin  verloren  haben,  damit  dieselben 
die  aus  den  Arbeiterinnenlarven  aufzuziehende  junge  Königin  be- 
fruchten. Gegen  Räubereien  von  Sphinxen  bemerkte  Huber,  dass 
sie  ihnen  den  Eingang  durch  künstliche  Bauwerke  von  Wachs  und 
Propolis  versperren.  Propolis  tragen  sie  nur  dann  ein,  wenn  sie 
welchen  zum  Ausbessem  oder  zu  besonderen  Zwecken  brauchen.  Auch 
Spinnen  und  Kaupen  zeigen  eine  merkwürdige  Geschicklichkeit  in 
dem  Ausbessem  ihrer  zerstörten  Gewebe,  was  doch  eine  entschieden 
andere  Thätigkeit  ist,  als  die  Neuanfertigung  eines  Gespinnstes. 

Die  angeführten  Beispiele,  welche  sich  in*s  Unzählige  vermeh- 
ren Hessen,  beweisen  zur  Genüge,  dass  die  Instincte  nicht  nach 
festen  Schematen  maschinenmässig  abgehaspelte  Thätigkeiten  sind, 
sondem  dass  sie  sich  vielmehr  den  Verhältnissen  auf  das  Innigste 
anschmiegen  und  so  grosser  Modificationen  und  Variationen  fähig 
sind,  dass  sie  bisweilen  in  ihr  Gegentheil  umzuschlagen  scheinen. 
Mancher  wird  diese  Modification  der  bewussten  Ueberlegnng 
der  Thiere  zuschreiben  wollen,  und  gewiss  ist  bei  geistig  höher 


74  Abschnitt  A.    Capitel  III. 

BteheDden  Thieren  in  den  meisten  Fällen  eine  Combiuation  von 
lustincttbätigkeit  und  bewnsster  Ueberlegang  niebt  zu  leugnen;  in- 
dessen glaube  icb,  dass  die  angefUbrten  Beispiele  zur  Genüge  be- 
weisen, dass  es  auch  viele  Fälle  giebt,  wo  obne  jede  Complication 
mit  der  bewussten  Ueberlegung  die  gewöhnliebe  und  aussergewöhn- 
licbe  Handlung  aus  derselben  Quelle  stammen,  dass  sie  entweder 
beide  wirklicher  Instinct,  oder  beide  Resultate  bewusster  Ueberlegung 
sind.  Oder  sollte  es  wirklich  etwas  anderes  sein,  was  die  Biene 
in  der  Mitte  sechsseitige,  am  Bande  fUnfseitige  Prismen  bauen  heisst, 
was  den  Vogel  unter  diesen  Umständen  die  Eier  bebrüten,  unter 
jenen  sie  nicht  bebrüten  lässt,  was  die  Bienen  dazu  bringt,  bald  ihre 
Brüder  unbarmherzig  zu  ermorden,  bald  ihnen  das  Leben  zu  schen- 
ken, was  die  Vögel  den  Nestbau  ihrer  Species  und  die  besonderen 
Vorkehrungen  lehrt,  was  die  Spinne  ihr  Netz  weben  und  das  be- 
schädigte ausbessern  lässt?  Wenn  man  dies  zugiebt,  dass  die 
Modificationen  des  Instincts  mit  seiner  gewöhnlichsten  Grundform, 
die  oft  gar  nicht  zu  bestimmen  sein  möchte,  aus  Einer  Quelle 
stammen^  dann  findet  der  Einwand  in  Betreff  der  bewussten  Ueber- 
legung seine  Erledigung  später  von  selbst,  da  wo  derselbe  gegen 
den  Instinct  überhaupt  gerichtet  ist.  Eine  Bemerkung  aus  späteren 
Capiteln  andeutend  vorwegzunehmen,  dürfte  hier  nicht  unangemessen 
scheinen,  dass  nämlich  Instinct  und  organische  Bildungsthätigkeit 
ein  und  dasselbe  Princip  enthalten,  nur  in  Bethätigung  unter  ver- 
schiedenen Umständen,  und  dass  beide  ohne  jede  Grenze  fliessend 
in  einander  übergehen.  Hieraus  geht  ebenfalls  eclatant  hervor,  dass 
der  Instinct  nicht  auf  der  Organisation  des  Leibes  oder  des  Gehirns 
beruhen  kann,  da  man  viel  richtiger  sagen  kann,  dass  die  Organi- 
sation durch  eine  Bethätigung  des  Instincts  entstehe.  Dies  nur 
beiläufig.  — 

Dagegen  haben  wir  nunmehr  unseren  Blick  noch  einmal  schärfer 
auf  den  Begriff  eines  psychischen  Mechanismus  zu  richten,  und  da 
zeigt  sich,  dass  derselbe,  abgesehen  davon,  wie  viel  er  erklärt,  so 
dunkel  ist,  dass  man  sich  kaum  etwas  dabei  denken  kann.  Das 
Motiv  tritt  in  Gestalt  einer  bewussten  sinnlichen  Vorstellung  in  der 
Seele  auf,  dies  ist  das  Anfangsglied  des  Processes;  das  Endglied 
tritt  als  bewusster  Wille  zu  irgend  einer  Handlung  auf;  beide  sind 
aber  ganz  ungleichartig  und  haben  mit  der  gewöhnlichen  Motivation 
nichts  zu  thun,  welche  ausschliesslich  darin  besteht,  dass  die  Vor- 
stellung einer  Lust  oder  Unlust  das  Begehren  erzeugt,  erstere  zu 
erlangen,   letztere  sich  fem  zu  halten.    Beim  Instinct  tritt  wohl 
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meistens  die  Lust  als  begleitende  Erscheinung  anf,  wenn  sie  aach» 
wie  wir  schon  oben  gesehen  haben,  darchans  nicht  erforderlich  ist, 
sondern  die  ganze  Macht  nnd  Grösse  sich  erst  in  der  Aufopferung 
des  Individuums  zeigt;  aber  das  eigentliche  Problem  liegt  hier  weit 
tiefer;  denn  jede  Vorstellung  einer  Lust  setzt  voraus,  dass  man 
diese  Lust  schon  erfahren  hat;  daraus  folgt  aber  wieder,  dass  in 
dem  früheren  Falle  ein  Wille  vorhanden  war,  in  dessen  Befriedigung 
die  Lust  bestand»  und  woher  der  Wille  kommt,  ehe  die  Lust  ge- 
kannt ist,  und  ohne  dass  wie  beim  Hunger  ein  körperlicher  Schmerz 
dringende  Abhülfe  fordert,  das  ist  eben  die  Frage,  da  man  an  jedem 
einsam  aufwachsenden  Thiere  sehen  kann,  dass  die  instinctiven 
Triebe  sich  einfinden,  ehe  es  die  Lust  ihrer  Befriedigung  kennen 
lernen  konnte.  Es  muss  folglich  beim  Instinct  eine  causale  Verbin- 
dung zwischen  der  motivirenden  sinnlichen  Vorstellung  und  dem 
Willen  zur  Instincthandlung  geben,  mit  welcher  die  Lust  der  später 
folgenden  Befriedigung  nichts  zu  thun  hat  Diese  causale  Verbin- 
dung fällt  erfahrungsmässig,  wie  wir  von  unsem  menschlichen  In- 
stincten  wissen,  nicht  in's  Bewusstsein ;  folglich  kann  dieselbe,  wenn 
sie  ein  Mechanismus  sein  soll,  nur  entweder  eine  nicht  in's  Bewusst- 
sein fallende  mechanische  Leitung  und  Umwandlung  der  Schwin- 
gungen des  vorgestellten  Motivs  in  die  Schwingungen  der  gewollten 
Handlung  im  Gehirn,  oder  ein  unbewusster  geistiger  Mechanis- 
mus sein«  Im  ersten  Fall  wäre  es  sehr  wunderbar,  dass  dieser  Vor- 
gang unbewusst  bliebe,  da  doch  der  Process  so  mächtig  ist,  dass 
der  aus  ihm  resultirende  Wille  jede  andere  Bücksicht,  jeden  anderen 
Willen  überwindet,  und  derartige  Schwingungen  im  Gehirn  immer 
bewusst  werden;  auch  ist  es  schwer,  sich  davon  eine  Vorstellung 
zu  machen,  wie  diese  Umwandlung  in  der  Weise  vor  sich  gehen 
soll,  dass  der  ein  flir  allemal  festgestellte  Zweck  unter  variabeln 
Umständen  durch  den  resultirenden  Willen  in  variirender  Weise  er- 
reicht  werden  soll  Nimmt  man  aber  den  andern  Fall,  einen  unbe- 
wussten  Geistesmechanismus,  an,  so  kann  man  sich  den  in  demselben 
vorgehenden  Process  doch  nicht  ftiglich  in  anderer  Form  denken, 
als  in  der  für  den  Geist  allgemein  gültigen  der  Vorstellung  und  des 
Willens.  Man  hat  sich  also  zwischen  dem  bewussten  Motiv  und 
dem  Willen  zur  Instincthandlung  eine  causale  Verbindung  durch 
unbewusstes  Vorstellen  und  Wollen  zu  denken,  und  ich  weiss  nicht, 
wie  diese  Verbindung  einfacher  gedacht  werden  könnte,  als  durch 
den  vorgestellten  und  gewollten  Zweck.  Damit  sind  wir  aber  bei 
dem  allem  Geiste  eigenthümlichen  und  immanenten  Mechanismus 
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der  Logik  angelangt,  und  haben  die  nnbewusste  Zweekvor- 
stellnngbei  jeder  einzelnen  Instinethandlung  als  unent- 
behrliches Glied  gefunden;  hiermit  hat  also  der  Begriff  des  todteu, 
änsserlich  prädcstinirten  Geistesmechanismus  sich  selbst  aufgehoben 
und  in  das  immanente  Geistesleben  der  Logik  umgewandelt,  und 
wir  sind  bei  der  letzten  Möglichkeit  angekommen,  welche  für  die 
Auffassung  eines  wirklichen  Instinctes  übrig  bleibt:  der  Instinct 
ist  bewusstes  Wollen  des  Mittels  zu  einem  unbewusst 
gewollten  Zweck.  Diese  Auffassung  erklärt  ungezwungen  und 
einfach  alle  Probleme,  welche  der  Instinct  darbietet,  oder  richtiger, 
indem  sie  das  wahre  Wesen  des  Instincts  ausspricht,  verschwindet 
alles  Problematische  daran.  In  einem  allein  stehenden  Aufsatz  über 
den  Instinct  würde  vielleicht  der  unserem  gebildeten  Publicum  noch 
ungewohnte  Begriff  der  unbewussten  Geistesthätigkeit  Anstoss  erre- 
gen ;  aber  hier,  wo  jedes  Capitel  neue  Thatsachen  häuft,  welche  die 
Existenz  dieser  unbewussten  Geistesthätigkeit  und  ihre  hervorragende 
Bedeutung  beweisen,  muss  jedes  Bedenken  vor  der  Ungewohnheit 
dieses  Gedankens  schwinden. 

Wenn  ich  die  Auffassung  mit  Entschiedenheit  zurückweisen 
musste,  dass  der  Instinct  das  blosse  Functioniren  eines  ein  für  alle- 
mal hergerichteten  Mechanismus  sei,  so  will  ich  doch  keineswegs 
damit  ausgeschlossen  haben,  dass  in  der  Constitution  des  Hirns,  der 
Ganglien  und  des  ganzen  Körpers  sowohl  hinsichtlich  der  morpho- 
logischen als  der  molecular-physiologischen  Beschaffenheit  Prädis- 
positionen  niedergelegt  sein  können,  welche  die  unbewusste  Yer- 
mittelung  zwischen  Motiv  und  Instinethandlung  leichter  und  be- 
quemer in  die  eine  Bahn  als  in  eine  andere  lenken.  Diese 
Prädisposition  ist  dann  entweder  ein  Werk  der  sich  tiefer  und  tiefer 
eingrabenden  und  zulezt  unvertilgbare  Spuren  hinterlassenden  Ge- 
wohnheit, sei  es  im  einzelnen  Individuum,  sei  es  in  einer  Reihe  von 
Generationen  durch  Vererbung,  oder  sie  ist  ausdrücklich  vom  unbe- 
wussten Bildungstrieb  hervorgerufen,  um  das  Handeln  nach  einer  be- 
stimmten Richtung  zu  erleichtern.  Letzterer  Fall  wird  mehr  auf  die 
äussere  Organisation  Anwendung  finden  (z.  B.  die  Waffen  und  die 
Arbeitsinstrumente  der  Thiere),  ersterer  mehr  auf  die  moleculare  Be- 
schaffenheit von  Hirn  und  Ganglien,  namentlich  in  Bezug  auf  die 
immer  wiederkehrenden  Grundformen  der  Instincte  (z.  B.  die  sechs- 
seitige Gestalt  der  Bienenzelle).  Wir  werden  später  (Cap.  B.  IV.) 
sehen,  dass  man  die  Summe  der  individuellen  Reactionsmodi  auf  alle 
möglichen  Arten  von  Motiven   den  individuellen   Charakter  nennt, 
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und  (Cap.  C.  XI.  2)  dass  dieser  Charakter  wesentlich  auf  einer  — 
zum  kleineren  Theil  individuell  durch  Gewohnheit  erworbenen»  zum 
grösseren  Theil  ererbten  —  Hirn-  und  Körperconstitntion  beruht; 
da  es  sich  nun  auch  beim  Instinct  um  den  Beactionsmodus  auf  ge* 
wisse  Motive  handelt,  so  wird  man  auch  hier  von  Charakter  sprechen 
können^  wenn  gleich  es  sich  hier  nicht  sowohl  um  den  Individual-, 
als  um  den  Gattungscharakter  handelt,  also  im  Charakter  hinsicht- 
lich des  Instincts  nicht  das  zur  Sprache  kommt^  wodurch  ein  Indi- 
viduum sich  vom  andern,  sondern  wodurch  eine  Thiergattung  sich 
von  der  andern  unterscheidet.  Will  man  nun  eine  solche  Prädis- 
Position  des  Hirns  und  Körpers  für  gewisse  Bethätigungsrichtnngen 
einen  Mechanismus  nennen,  so  kann  man  das  in  gewissem  Sinne 
gelten  lassen,  doch  ist  dabei  zu  bemerken  1)  dass  alle  Abwei- 
chungen von  den  gewöhnlichen  Grundformen  des  Instincts,  inso- 
fern sie  nicht  bewusster  Ueberlegung  zugeschrieben  werden  können, 
in  diesem  Mechanismus  nicht  prädisponirt  sind,  2)  dass  die  Ver- 
erbung nur  möglich  ist  unter  beständiger  Leitung  der  embryonalen 
Entwickelung  durch  die  zweckmässige  unbewusste  Bildungsthätigkeit 
(allerdings  wieder  beeinflusst  durch  die  im  Keim  gegebenen  Prädis- 
positionen) ;  3)  dass  die  Eingrabung  der  Prädisposition  in  demjenigen 
Individuum^  von  welchem  die  Vererbung  ausgeht,  nur  durch  lange 
Gewohnheit  an  die  nämliche  Handlungsweise  stattfinden  konnte,  also 
der  Instinct  ohne  Hülfsmechanismus  die  Ursache  der 
Entstehung  des  Hülfsmechanismus  ist;  4)  dass  alle  nur  selten  oder 
gar  bloss  ein  Mal  in  jedem  Individuum  vorkommenden  Instinct- 
bandlungen  (z.  B.  die  auf  die  Fortpflanzung  und  Metamorphose  be- 
züglichen der  niederen  Thiere  und  alle  solche  instinctiven  Unter- 
lassungen, bei  denen  Zuwiderhandlungen  stets  den  Tod  zur  Folge 
haben)  nicht  fQglich  durch  Gewohnheit  sich  eingraben  können,  son- 
dern eine  etwaige  fUr  dieselbe  prädisponirende  Ganglienconstitution 
nur  durch  zweckthätiges  Bilden  herbeigeführt  werden  könnte; 
5)  dass  auch  der  fertige  Hülfsmechanismus  das  Unbewusste  nicht  etwa 
zu  dieser  bestimmten  Instincthandlung  necessitirt,  sondern  bloss 
prädisponirt,  wie  die  möglichen  Abweichungen  von  der  Grundform 
zeigen,  so  dass  der  unbewusste  Zweck  stets  stärker  bleibt 
als  die  Gänglienprädisposition,  und  nur  Veranlassung  findet,  unter 
gleich  nahe  liegenden  Mitteln  das  der  Constitution  nach  nächst- 
liegendste und  bequemste  zu  wählen.  — 

Wir  treten  jetzt  der  bis  zuletzt  aufgesparten  Frage  näher :  ,,giebt 
es  einen  wirklichen  Instinct,  oder  sind  die  sogenannten  Instinct- 
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handlnngen  nur  Resultate  bewusster  UeberlegUDg  ?''  Was  zu  Gunsten 
der  letzteren  Annahme  angefahrt  werden  könnte,  ist  die  bekannte 
Erfahrung,  dass,  je  beschränkter  der  Gesichtskreis  der  bewussten 
Geistesfähigkeiten  eines  Wesens  ist,  desto  schärfer  im  Yerhältniss 
zur  Grösse  der  Gesammtcapacität  die  Leistungsfähigkeit 
in  der  einseitig  beschränkten  Richtung  zu  sein  pflege.  Diese  an 
Menseben  viel  bestätigte  und  gewiss  auch  auf  Thiere  anwendbare 
Erfahrung  findet  ihre  Erklärung  darin,  dass  die  Höhe  der  Leistung 
nur  zum  Theil  von  der  Geistesanlage,  zum  andern  Theil  aber  von 
der  Uebnng  und  Ausbildung  der  Anlage  nach  dieser  bestimmten 
Richtung  hin  abhängig  ist.  So  ist  z.  B.  ein  Philologe  ungeschickt 
in  juristischen  Denkprocessen,  ein  Naturforscher  oder  Mathematiker 
in  philologischen,  ein  abstracter  Philosoph  in  poetischen  Erfindungen, 
ganz  abgesehen  vom  speciellen  Talent,  nur  in  Folge  der  einseitigen 
Geistesbildung  und  Uebung.  Je  einseitiger  nun  die  Richtung  ist, 
in  der  die  Geistesthätigkeit  eines  Wesens  sich  bewegt,  desto  mehr 
wird  die  ganze  dem  Geiste  zu  Theil  werdende  Ausbildung  und 
Uebnng  nach  dieser  einen  Seite  hin  concentrirt,  folglich  ist  es  kein 
Wunder,  dass  die  schliesslichen  Leistungen  in  dieser  Richtung  im 
Yerhältniss  zur  Gesammtanlage  durch  die  Verengung  des 
Gesichtskreises  erhöht  werden.  Wenn  man  aber  diese  Erscheinung 
zur  Erklärung  von  Instincthandlnngen  benutzen  will,  so  darf  man 
die  Einschränkung:  „im  Yerhältniss  zur  Gesammtanlage'^  nicht 
unberücksichtigt  lassen.  Da  indessen  die  Gesammtanlage  bei  den 
niederen  Thieren  immer  mehr  sinkt,  die  Instinctleistungen  aber  sich 
in  ihrer  Vollkommenheit  auf  allen  Stufen  des  Thierreichs  ziemlich 
gleich  bleiben,  während  diejenigen  Leistungen,  welche  unbestritten 
aus  bewusster  Ueberlegung  hervorgehen,  augenscheinlich  mit  der 
GeistesfUhigkeit  proportional  gehen,  so  scheint  schon  hieraus  hervor- 
zugehen, dass  wir  es  im  Instinct  mit  einem  andern  Princip  als  dem 
bewussten  Verstände  zu  thun  haben.  Femer  sehen  wir,  dass  die 
Leistungen  des  bewussten  Verstandes  der  Thiere  in  der  That  der 
Art  nach  mit  den  unserigen  ganz  gleich  stehen,  dass  sie  durch 
Lehre  und  Unterricht  erworben,  und  durch  Uebung  vervollkommnet 
werden;  auch  bei  den  Thieren  heisst  es,  der  Verstand  kommt  erst 
mit  den  Jahren;  dagegen  ist  den  Instincthandlnngen  gerade  das  ei- 
genthümlich,  dass  sie  von  einsam  aufwachsenden  Thieren  gerade 
ebenso  vollkommen  vollzogen  werden,  als  von  solchen,  die  den  Un- 
terricht ihrer  Eltern  genossen  haben,  und  dass  das  erste  Mal  vor 
jeder  Erfahrung  und  Uebung  gerade  so  gut  gelingt,  wie  die  späteren 
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Male.  Anch  hierbei  ist  die  Verschiedenheit  des  Princips  unverkenn- 
bar. Alsdann  lehrt  die  Erfahrung:  je  bomirter  und  schwächer  ein 
Verstand  ist,  desto  langsamer  lösen  sich  in  ihm  die  Vorstellungen 
ab,  d.  h.  desto  langsamer  und  schwerfälliger  ist  sein  bewusstes  Den- 
ken; dies  bestätigt  sich  sowohl  bei  Menschen  yon  verschiedener 
Fassungskraft,  als  auch  bei  Thieren,  insoweit  eben  der  Instinct  nicht 
ins  Spiel  kommt.  Der  Instinct  aber  hat  gerade  das  Eigenthflmliche 
dass  er  niemals  zaudert  und  schwankt,  sondern  momentan  eintritt, 
wenn  das  Motiv  fUr  sein  Wirken  ins  Bewusstsein  tritt.  Diese  Rapi- 
dität  des  Entschlusses  bei  Instincthandlungen  ist  beim  niedrigsten 
und  beim  höchsten  Thiere  gleich;  auch  dieser  Umstand  weist  auf 
eine  Verschiedenheit  des  Princips  im  Instinct  und  in  der  bewussten 
Ueberlegung  hin. 

Was  endlich  die  Höhe  der  Leistungen  selbst  betrifft,  so  lehrt 
ein  kurzer  Hinblick  unmittelbar  das  Missverhältniss  zwischen  ihr  und 
der  Stufe  der  geistigen  Entwickelung.  Man  betrachte  die  Raupe  des 
Nachtpfauenauges  {iSatumia  pavonia  minor)  \  sie  frisst  die  Blätter  auf 
dem  Gesträuch,  wo  sie  ausgekrochen,  geht  höchstens  bei  Regen  auf 
die  Unterseite  des  Blattes  und  wechselt  von  Zeit  zu  Zeit  ihre  Haut, 
—  das  ist  ihr  ganzes  Leben,  welches  wohl  keine,  auch  nicht  die  ein- 
seitigste Verstandesbildung  erwarten  lässt.  Nun  aber  spinnt  sie  sich 
zur  Verpuppung  ein  und  baut  sich  aus  steifen,  mit  den  Spitzen  zu- 
sammentreffenden Borsten  ein  doppeltes  Gewölbe,  das  von  innen  sehr 
leicht  zu  öffnen  ist,  nach  aussen  aber  jedem  Versuch,  einzudringen, 
genügenden  Widerstand  entgegensetzt.  Wäre  diese  Vorrichtung  ein 
Resultat  ihres  bewussten  Verstandes,  so  bedtirfte  es  folgender  Ueber^ 
legung:  „ich  werde  in  Puppenzustand  gerathen,  und  unbeweglich, 
wie  ich  bin,  jedem  Angriff  ausgesetzt  sein;  darum  werde  ich  mich 
einspinnen.  Da  ich  aber  als  Schmetterling  nicht  im  Stande  sein 
werde,  mir  aus  dem  Gespinnst,  weder  durch  mechanische  noch  durch 
chemische  Mittel  (wie  manche  andere  Raupen)  einen  Ausgang  zu 
bahnen,  so  muss  ich  mir  einen  solchen  offen  lassen ;  damit  aber  diesen 
meine  Verfolger  nicht  benutzen,  so  werde  ich  ihn  durch  federnde 
Borsten  verscbliessen,  die  ich  wohl  von  innen  leicht  auseinander  bie- 
gen kann,  die  aber  gegen  aussen  nach  der  Theorie  des  Gewölbes 
Widerstand  leisten."  Das  ist  doch  wirklich  von  der  armen  Raupe 
zuviel  verlangt!  Und  doch  ist  jedes  dieser  Argumente  unentbehrlich, 
wenn  das  Resultat  richtig  herauskommen  soll. 

Es  könnte  diese  theoretische  Unterscheidung  des  Instincts  von 
der  bewussten  Verstandesthätigkeit  von  den  Gegnern  meiner  Auffas- 
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Bimgsweise  leicht  dahin  migsdentet  werden,  als  ob  aus  ihr  auch  für 
die  Praxis  zwischen  beiden  eine  trennende  Kluft  anfgethan  würde. 
Letzteres  ist  aber  keineswegs  meine  Meinung;  im  Gtegentheil  habe 
ich  schon  weiter  oben  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  dass  beide 
Arten  der  Seelenthätigkeit  sich  in  verschiedenen  MaassTerhältnissen 
combiniren,  so  dass  durch  diese  graduell  verschiedenen  Mischungen 
ein  ganz  allmähliger  Uebergang  vom  reinen  Instinct  zur  reinen  be- 
wursten  Ueberlegung  stattfindet.  Wir  werden  aber  später  (Cap.  B. 
Vn.)  sogar  sehen^  dass  selbst  in  der  höchsten  und  abstractesten  Ver- 
standesthätigkeit  des  menschlichen  Bewnsstseins  gewisse  Momente 
von  der  grössten  Wichtigkeit  sind,  welche  in  ihrem  Wesen  ganz  mit 
dem  des  Instinots  übereinstimmen. 

Andrerseits  aber  greifen  auch  die  wunderbarsten  Leistungen  des 
Instincts  nicht  nur  (wie  wir  in  Cap.  G.  IV.  sehen  werden)  in  das 
Pflanzenreich^  sondern  auch  in  jene  niedrigsten  Organismen  von  ein- 
fachstem, zum  Theil  einzelligem  Körperbau  hinunter,  die  an  bewuss- 
tem  Verstände  jedenfalls  weit  unter  den  höheren  Pflanzen  stehen, 
denen  ja  doch  gewöhnlich  ein  solcher  ganz  abgesprochen  wird.  Wenn 
wir  an  solchen  mikroskopischen  einzelligen  Organismen,  für  welche 
alle  Unterscheidungsversuche  zwischen  thierischer  und  pflanzlicher 
Natur  falsch  gestellte  Fragen  sind,  noch  ein  instinctiv-zweckmässiges 
Gebahren  bewundem  müssen,  das  über  bloss  reflectorische  Reizbe- 
wegungen weit  hinausgeht,  dann  muss  wohl  jeder  Zweifel  verstum- 
men,  ob  wirklich  ein  Instinct  existirt,  für  welchen  jeder  Versuch 
einer  Ableitung  aus  bewusster  Verstandesthätigkeit  von  vornherein 
als  hoffnungslos  erscheint.  Ich  ftlhre  ein  Beispiel  an,  das  so  erstaun- 
lich isty  wie  kaum  irgend  eine  bisher  erkannte  Erscheinung,  weil  die 
Aufgabe  darin  gelöst  wird,  mit  unglaublich  einfachen  Mitteln  ver- 
schiedene Zwecke  zu  erfüllen,  denen  bei  höheren  Thieren  das  com- 
plicirte  System  der  Bewegungsorgane  dient 

Arceüa  vulgaris  ist  ein  Protoplasmaklümpchen  in  einer  concav- 
convexen,  braunen  fein  gegitterten  Schale,  aus  dessen  concaver  Seite 
es  durch  eine  kreisft^rmige  Oeffnung  durch  Fortsätze  (Scheinfüsse) 
hervorragt.  Beobachtet  man  durch  das  Mikroskop  einen  Wasser- 
tropfen mit  lebenden  Arcellen,  so  sieht  man,  dass  ein  Exemplar, 
welches  am  Boden  des  Wassertropfens  zufällig  auf  dem  Rücken  liegt, 
ein  bis  zwei  Minuten  lang  vergebliche  Anstrengungen  macht,  mit 
seinen  Scheinfüssen  einen  festen  Punct  zu  ergreifen;  dann  aber  er- 
scheinen plötzlich  meist  2 — 5,  bisweilen  auch  mehr  dunkle  Puncto 
im  Protoplasma  in  geringer  Entfernung  von  der  Peripherie  und  meist 
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in  regelmässigen  Abständen  von  einander,  und  vergrössern  sich  schnell 
zu  deutlichen  kngligen  Luftbläschen,  welche  zuletzt  einen  ansehn- 
lichen Theil  des  Hohlraums  der  Schale  ftlUen,  und  dadurch  einen 
Theil  des  Protoplasma's  nach  aussen  hinausdrängen.  Zahl  und  Grösse 
der  einzelnen  Bläschen  stehen  im  umgekehrten  Yerhältniss.  Nach 
6 — 20  Minuten  ist  das  specifische  Gewicht  der  Arcella  so  weit  er- 
mässigt,  dass  das  Thierchen  vom  Wasser  gehoben  mit  seinen  Schein- 
flissen  gegen  die  obere  Fläche  des  Tropfens  geführt  wird,  an  der  es 
nun  fortspaziert.  Alsdann  verschwinden  die  Bläschen  nach  5—10 
Minuten,  das  letzte  Pttnctchen  gleichsam  ruckweise.  Kam  aber  die 
Arcella  in  Folge  einer  zufälligen  Drehung  mit  der  Rückseite  nach 
oben  an  der  Oberfläche  des  Tropfens  an,  so  wachsen  die  Blasen  noch 
weiter,  aber  nur  auf  einer  Seite ,  und  werden  auf  der  andern  Seite 
kleiner;  in  Folge  dessen  nimmt  die  Schale  eine  immer  schiefer  wer- 
dende und  zuletzt  verticale  Stellung  an,  bis  endlich  einer  der  Fort- 
sätze Fuss  fasst,  und  das  Ganze  umschlägt.  Von  dem  Augenblick 
an,  wo  das  Thier  Fuss  gefasst  hat,  werden  die  Blasen  sofort  kleiner 
und  kann  nach  ihrem  Verschwinden  der  Versuch  beliebig  oft  wieder- 
holt werden.  Die  Stellen  des  Protoplasma's ,  welche  die  Bläschen 
bilden,  wechseln  beständig;  nur  das  körnerfreie  Protoplasma  der 
Scheinfttsse  entwickelt  keine  Luft.  Bei  längerer  vergeblicher  An- 
strengung stellt  sich  eine  sichtliche  Ermüdung  ein;  das  Thier  giebt 
den  Versuch  vorläufig  auf,  und  nimmt  ihn  nach  einer  Pause  der  Er- 
holung von  Neuem  auf.  Engelmann,  der  Entdecker  dieser  Erschei- 
nung, sagt  (Pflüger*s  Archiv  für  Physiologie  Bd.  IL):  „Die  Volum- 
änderungen finden  meist  bei  allen  Luftblasen  desselben  Thieres  gleich- 
zeitig in  gleichem  Sinne  und  in  gleichem  Maasse  statt.  Es  kommen 
aber  nicht  wenig  Ausnahmen  vor.  Häufig  wachsen  oder  verkleinern 
sich  einige  viel  schneller  als  die  andern.  Es  kann  selbst  geschehen, 
dass  eine  Luftblase  kleiner  wird,  während  eine  andere  zunimmt. 
Alle  diese  Aenderungen  sind  durchgehends  vollkommen 
zweckmässig.  Das  Entstehen  und  Wachsen  der  Luftblasen  be- 
zweckt, das  Thier  in  eine  solche  Lage  zu  bringen,  dass  es  sich  mit- 
telst seiner  Pseudopodien  festhalten  kann.  Ist  dieser  Zweck  erreicht, 
dann  verschwindet  die  Luft,  ohne  dass  man  im  Stande  ist,  einen 
andern  Grund  für  dieses  Verschwinden  zu  entdecken  ....  Man 
kann,  wenn  man  auf  diese  Umstände  achtet,  mit  beinahe  vollkom- 
mener Sicherheit  voraussagen,  ob  eine  Arcelle  Luft  entwickeln  wird 
oder  nicht,  und  falls  schon  Gasblasen  vorhanden  sind,  ob  diese  wach- 
sen oder  sich  verkleinem   werden  ....     Die  Arcellen  besitzen  in 
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dem  Vermögen,  ihr  specifisches  Gewicht  zu  ändern,  ein  ausgezeich- 
netes Hülfsmittel,  um  an  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  steigen  oder 
sich  auf  den  Grund  niederzulassen.  Sie  machen  Ton  diesem  Mittel 
nicht  nur  unter  den  abnormen  Umständen ,  unter  welchen  sie  sich 
während  der  mikroskopischen  Untersuchung  befinden,  sondern  auch 
unter  normalen  Umständen  Gebrauch.  Dies  folgt  daraus,  dass  man 
an  der  Oberfläche  des  Wassers,  worin  sie  leben,  immer  einzelne  Exem- 
plare findet,  die  Luftblasen  enthalten/'  — 

Für  wen  alles  Bisherige  nicht  entscheidend  sein  sollte,  um  die 
Erklärung  der  Instincte  ans  bewusster  Ueberlegung  zu  verwerfen, 
der  wird  dem  nunmehr  folgenden,  für  die  ganze  Auffassung  des  In- 
stincts  höchst  wichtigen  Zeugniss  der  Thatsachen  unbedingte  Beweis- 
kraft einräumen  müssen.  So  viel  nämlich  ist  doch  sicher,  dass  die 
Ueberlegung  des  bewussten  Verstandes  nur  solche  Data  in  Berech- 
nung ziehen  kann,  die  dem  Bewusstsein  gegeben  sind;  wenn  man 
also  bestimmt  nachweisen  kann,  dass  Data,  welche  ftlr  das  Resultat 
unentbehrlich  sind,  dem  Bewusstsein  unmöglich  bekannt 
sein  können,  so  ist  damit  bewiesen,  dass  dies  Resultat  nicht  aus 
der  bewussten  Ueberlegung  hervorgegangen  sein  kann.  Der  einzige 
Weg,  auf  welchem  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  das  Bewusstsein 
die  Kenntniss  äusserer  Thatsachen  erlangen  kann,  ist  die  sinnliche 
Wahrnehmung;  wir  haben  also  zu  zeigen,  dass  ftlr  das  Resultat  un- 
entbehrliche Kenntnisse  unmöglich  durch  sinnliche  Wahrnehmung  er- 
worben sein  können.  Dieser  Beweis  ist  dadurch  zu  ftihren :  erstens, 
dass  die  betreffenden  Thatsachen  in  der  Zukunft  liegen,  und  in 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  alle  Anhaltepuncte  fehlen,  um  ihr 
zukünftiges  Eintreten  aus  denselben  zu  erschliessen,  zweitens,  dass 
die  betreffenden  Thatsachen  zwar  in  der  Gegenwart,  aber  augen- 
scheinlich dem  bewussten  Verständniss  dadurch  verschlossen  liegen, 
dass  nur  die  Erfahrung  früherer  Fälle  über  die  Deutung  der  durch 
die  sinnliche  Wahrnehmung  gegebenen  Anhaltspuncte  belehren  kann, 
und  diese  Erfahrung  laut  der  Beobachtung  ausgeschlossen  ist.  Es 
würde  für  unsere  Interessen  keinen  Unterschied  machen,  wenn, 
was  ich  für  wahrscheinlich  halte,  bei  fortschreitender  physio- 
logischer Erkenntniss  alle  jetzt  ftlr  den  ersten  Fall  anzuftihrenden 
Beispiele  sich  als  solche  des  zweiten  Falls  ausweisen  sollten,  wie 
dies  unleugbar  bei  vielen  früher  gebrauchten  Beispielen  schon  ge- 
schehen ist;  denn  ein  apriorisches  Wissen  ohne  jeden  sinnlichen 
Anstoss  ist  wohl  kaum  wunderbarer  zu  nennen,  als  ein  Wissen,  wel- 
ches zwar  bei  Gelegenheit  gewisser  sinnlicher  Wahrnehmungen 


Das  Unbewii88te  im  Instinct.  83 

ztL  Tage  tritt,  aber  mit  diesen  nur  durch  eine  solche  Kette  Ton  Schlüs- 
sen und  angewandten  Kenntnissen  in  Verbindung  stehend  gedacht 
werden  könnte,  dass  deren  Möglichkeit  bei  dem  Zustande  der  Fähig- 
keiten und  Bildung  der  betreffenden  Thiere  entschieden  geleugnet 
werden  muss.  —  Ein  Beispiel  des  ersten  Falls  bietet  der  Instinct 
der  Hirschhomkäferlarve»  sich  Behufs  der  Verpuppung  eine  passende 
Höhle  zu  graben.  Die  weibliche  Larve  gräbt  die  Höhle  so  gross 
wie  sie  selbst  ist;  die  männliche  aber  bei  gleicher  Leibesgrösse  noch 
einmal  so  gross,  weil  das  ihr  wachsende  Geweih  ziemlich  die  Länge 
des  Thieres  hat.  Die  Kenntniss  dieses  Umstandes  ist  für  das  Re- 
sultat der  Ueberlegung  unentbehrlich,  und  doch  fehlt  jeder  Anhalt 
in  der  Gtegenwart,  um  auf  dieses  zukünftige  Ereigniss  im  Voraus 
schliessen  zu  können.  Ein  Beispiel  des  zweiten  Falles  ist  folgendes 
Frettchen  und  Bussarde  fallen  über  Blindschleichen  oder  andere  nicht 
giftige  Schlangen  ohne  Weiteres  her,  und  packen  sie,  wie  es  kommt; 
die  Kreuzotter  aber  greifen  sie,  auch  wenn  sie  vorher  noch  keine 
gesehen  haben,  mit  der  grössten  Vorsicht  an,  und  suchen  vor  allen 
Dingen,  um  nicht  gebissen  zu  werden,  ihr  den  Kopf  zu  zermalmen. 
Da  etwas  Anderweitiges,  Furcht  Einflössendes  in  der  Kreuzotter  nicht 
liegt,  so  ist  zu  diesem  Benehmen,  wenn  es  aus  bewusster  Ueberle- 
gung hervorgehen  soll,  die  bewusste  Kenntniss  der  Gefährlichkeit 
ihres  Bisses  unentbehrlich.  Da  nun  diese  nur  durch  Erfahrung  er- 
worben werden  kann,  und  sich  bei  von  Jugend  an  gefangenen  Thie- 
ren  das  Statthaben  solcher  Erfahrungen  controliren  lässt,  so  kann 
es  nicht  aus  Ueberlegung  hervorgehen.  Andererseits  geht  aber  aus 
diesen  beiden  Beispielen  mit  Evidenz  das  Vorhandensein  einer  un- 
bewussten  Kenntniss  der  betreffenden  Umstände^  die  Existenz  einer 
unmittelbaren  Erkenntniss  ohne  Vermittelung  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung und  des  Bewusstseins  hervor. 

Man  hat  dieselbe  jederzeit  anerkannt  und  mit  den  Worten  Vor- 
gefühl oder  Ahnung  bezeichnet;  indess  beziehen  sich  diese  Worte 
einerseits  nur  auf  zukünftiges,  nicht  auf  gegenwärtiges,  räumlich  ge- 
trenntes Unwahmehmbares,  andererseits  bezeichnen  sie  nur  die  leise, 
dumpfe,  unbestimmte  Resonanz  des  Bewusstseins  mit  dem  unfehlbar 
bestimmten  Zustande  der  unbewnssten  Erkenntniss.  Daher  das  Wort 
Vorgefühl  in  Rücksicht  auf  die  Dumpfheit  und  Unbestimmtheit, 
während  doch  leicht  zu  sehen  ist,  dass  das  von  allen,  auch  den  un- 
bewussten  Vorstellungen  entblösste  Gefühl  für  das  Resultat  gar 
keinen  Einfluss  haben  kann,  sondern  nur  eine  Vorstellung, 
weil  diese  allein  Erkenntniss  enthält.    Die  im  Bewusst«ein  mit- 

6* 
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klingende  Ahnnng  kann  allerdings  unter  Umständen  ziemlich  deut- 
lich sein,  so  dass  sie  sich  beim  Menschen  in  Gedanken  und  Worte 
fixiren  lässt;  doch  ist  dies  auch  im  Menschen  erfahrungsmässig  bei 
den  eigentlichen  Instincten  nicht  der  Fall,  vielmehr  ist  bei  diesen 
die  Resonanz  der  unbewussten  Erkenntniss  im  Bewusstsein  meistens 
so  schwach 9  dass  sie  sich  wirklich  nur  in  begleitenden  Gefühlen 
oder  der  Stimmung  äussert,  dass  sie  einen  unendlich  kleinen  Bruch- 
theil  des  Gemeingefllhls  bildet.  Dass  solche  dunkle  Mitleidenschaft 
des  Bewusstseins  ganz  ungenügend  ist,  um  der  bewussten  Ueberle- 
gung  Stützpuncte  zu  bieten,  liegt  auf  der  Hand ;  andrerseits  liegt  es 
auch  nahe,  dass  die  bewusste  Ueberlegung  überflüssig  sein  würde, 
da  der  betreffende  Denkprocess  sich  bereits  unbewusst  vollzogen  ha- 
ben muss;  denn  jene  dumpfe  Ahnnng  des  Bewusstseins  ist  ja  nur 
die  Folge  einer  bestimmten  unbewussten  Erkenntniss ,  und  die  Er- 
kenntniss, um  welche  es  sich  dabei  handelt,  ist  fast  immer  die  Vor- 
stellung des  Zwecks  der  Instincthandlung  oder  doch  eine  ganz  eng 
damit  zusammenhängende.  Z.  B.  bei  der  Hirschhomkäferlarve  ist 
der  Zweck :  Platz  zu  haben  für  das  wachsende  Geweih ;  das  Mittel : 
den  Platz  durch  Ausgraben  zu  schaffen ;  die  unbewusste  Erkenntniss : 
das  zukünftige  Wachsen  des  Geweihs.  Endlich  machen  alle  Instinct- 
handlungen  den  Eindruck  so  absoluter  Sicherheit  und  Selbst- 
gewissheit,  und  kommt  bei  denselben  niemals,  wie  bei  der  be- 
wussten Entsehliessung,  ein  Zaudern,  Zweifeln  oder  Schwan- 
ken des  Willens  vor,  niemals  (wie  Cap.  C.  I.  zeigen  wird)  ein 
Irrthum  des  Instincts,  dass  man  ganz  unmöglich  der  unklaren  Be- 
schaffenheit der  Ahnung  ein  so  unwandelbar  präcises  Resultat 
zuschreiben  kann;  vielmehr  ist  dieses  Merkmal  der  absoluten  Sicher- 
heit so  charakteristiöch,  dass  es  als  einzig  scharfes  Unterscheidungs - 
kennzeichen  zwischen  Handeln  aus  Instinct  und  aus  bewusster 
Ueberlegung  gelten  kann.  Hieraus  geht  aber  wiederum  hervor,  dass 
dem  Instinct  ein  anderes  Princip  zu  Grunde  liegen  muss,  als  dem 
bewussten  Handeln,  und  kann  dasselbe  nur  in  der  Bestimmung  des 
Willens  durch  einen  im  Unbewussten  liegenden  Process  gesucht  wer- 
den, ftlr  welchen  sich  dieser  Charakter  der  zweifellosen  Selbstgewiss- 
heit  in  allen  folgenden  Untersuchungen  bewähren  wird. 

Dass  ich  dem  Instinct  eine  unbewusste  Erkenntniss  zugeschrie- 
ben habe,  welche  durch  keine  sinnliche  Wahrnehmung  erzeugt  und 
dennoch  unfehlbar  gewiss  ist,  wird  Manchen  Wunder  nehmen,  doch 
ist  dies  keine  Consequenz  meiner  Auffassung  des  Instincts,  sondern 
vielmehr  eine  unmittelbar  aus  den  Thatsachen  geschöpfte  starke  Stütze 
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dieser  Auffassung  und  darf  darum  die  Mühe  nicht  gescheut  werden, 
noch  eine  Anzahl  Beispiele  darauf  hin  zu  betrachten.  Um  für  die 
unbewusste  Erkenntniss,  welche  nicht  durch  sinnliche  Wahrnehmung 
erworben,  sondern  als  unmittelbarer  Besitz  vorgefunden  wird,  Ein 
Wort  setzen  zu  können,  wähle  ich,  weil  ,»Ahnen"  aus  den  angege- 
benen Gründen  nicht  passt,  das  Wort  „Hellsehen'^  welches  hier  durch- 
aus nur  die  Bedeutung  der  gegebenen  Definition  haben  soll. 

Betrachten  wir  nun  nach  einander  einige  Beispiele  aus  den  In- 
fitincten  der  Feindesfurcht,  Ernährung,  des  Wandertriebs  und  der 
Fortpflanzung.  —  Die  meisten  Thiere  kennen  ihre  nattlrlichen  Feinde 
Tor  jeder  Erfahrung  über  deren  feindliche  Absichten.  So  wird  ein 
Flug  junger  Tauben  auch  ohne  ältere  Führerin  scheu  und  fährt  aus- 
einander, wenn  ein  Raubvogel  sich  naht;  Ochsen  und  Pferde,  die  aus 
Gegenden  stammen,  wo  es  keine  Löwen  giebt,  werden,  wenn  sich  in 
der  Nacht  einer  heranschleicht,  unruhig  und  ängstlich,  sobald  sie 
denselben  wittern;  Pferde,  die  einen  hinter  den  alten  Saubthierhäu- 
sem  des  Berliner  zoologischen  Gartens  draussen  yorbeiitihrenden 
Reitweg  passirten,  wurden  durch  die  Witterung  ihrer  ihnen  gänzlich 
unbekannten  Feinde  scheu  und  unruhig.  Die  Stichlinge  schwimmen 
ruhig  unter  den  räuberischen  Hechten  herum,  welche  sich  nicht  an 
ihnen  vergreifen ;  denn  wenn  wirklich  einmal  ein  Hecht  aus  Versehen 
einen  Stichling  verschlingen  will,  so  bleibt  dieser  mit  seinen  aufge- 
richteten Rückenstacheln  ihm  im  Schlünde  sitzen,  und  der  Hecht 
muss  unfehlbar  verhungern,  kann  also  seine  schmerzliche  Erfahrung 
nicht  einmal  auf  Nachkommen  vererben.  Die  Vorsicht  der  Frett- 
tihen  und  Bussarde  den  Kreuzottern  gegenüber  ist  schon  erwähnt; 
ähnlich  wurde  beobachtet,  dass  ein  junger  Wespenbussard,  dem  man 
die  erste  Wespe  vorlegte»  dieselbe  erst  verzehrte,  nachdem  er  ihr 
den  Stachel  aus  dem  Leibe  gedrückt  hatte.  In  einigen  Gegen* 
den  giebt  es  Leute,  die  sich  vorzugsweise  von  Hundefleisch  näh- 
ren; diesen  gegenüber  sollen  die  Hunde  sich  ganz  ungeberdig 
und  wild  benehmen,  als  ob  sie  in  ihnen  Feinde  erkennten,  auf 
die  sie  losgehen  möchten.  Dies  ist  um  so  wunderbarer,  als  aus- 
serlich  angebrachtes  (z.  B.  auf  die  Stiefel  geriebenes)  Hundefett 
durch  seinen  Geruch  die  Hunde  anlockt.  Ein  junger  Schimpanse 
gerieth,  wie  Grant  beobachtete,  beim  ersten  Anblick  einer  Riesen- 
schlange in  die  höchste  Angst,  und  auch  unter  uns  Menschen  ist  es 
nicht  so  selten,  dass  ein  Gretchen  den  Mephistopheles  herausspürt 
Sehr  merkwürdig  ist,  dass  ein  Insect  Bombex  ein  anderes  Pamope 
angreift  und  tödtet,  wo  es  dasselbe  findet,  ohne  von  der  Leiche  irgend 
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eiDen  Gebranch  zu  machen ;  wir  wissen  aber,  dass  letzteres  den  Eiern 
des  ersteren  nachstellt,  also  der  natflrliche  Feind  seiner  Gattnng  ist 
Die  den  Hirten  von  Binder-  nnd  Schaf heerden  unter  dem  Namen 
,,das  Biesen  des  Viehes^'  bekannte  Erscheinung  giebt  ebenfalls  einen 
Belag.  Wenn  nämlich  eine  Dassel-  oder  Biesfliege  sich  einer  Heerde 
naht,  so  wird  diese  ganz  wild  und  rennt  wie  toll  durcheinander,  weil 
die  aus  den  auf  ihrem  Fell  abgelegten  Eiern  der  Fliege  auskriechen- 
den Larven  sich  später  in  ihre  Haut  einbohren  und  schmerzhafte 
Eiterungen  yeranlassen.  Diese  gar  nicht  stechenden  Dasselfliegen 
sehen  anderen  stechenden  Bremsen  sehr  ähnlich  und  doch  werden 
die  letzteren  wenig,  die  ersteren  ausserordentlich  vom  Vieh  gefürchtet 
Da  die  Folgen  des  ftir  das  Rind  schmerzlosen  Ablegens  der  Eier 
auf  seinem  Fell  erst  lange  nachher  eintreten,  so  kann  man  nicht  ein 
bewusstes  Erschliessen  des  Zusammenhangs  annehmen. 

Kein  Thier,  dessen  Instinct  nicht  durch  naturwidrige  Gewöhnung 
ertödtet  ist,  f risst  Giftgewächse ;  selbst  den  durch  den  Aufenthalt  bei 
Menschen  verwöhnten  Affen  kann  man  noch  mit  Sicherheit  in  den 
Urwäldern  als  Yorkoster  der  Früchte  brauchen,  wo  er  die  giftigen^ 
die  man  ihm  reicht,  mit  Geschrei  wegwirft.  Jedes  Thier  wählt  ge- 
rade diejenigen  pflanzlichen  oder  thierischen  Stoffe  zu  seiner  Nah- 
rung aus,  welche  seiner  Verdauungseinrichtung  entsprechen,  ohne 
darüber  Unterricht  zu  empfangen,  selbst  ohne  vom  Geschmackswerk- 
zeug vorher  Gebrauch  zu  machen.  Wenn  man  nun  freilich  annehmen 
muss,  dass  der  Geruch  und  nicht  das  Gesicht  das  für  die  Unter- 
scheidung der  Stoffe  Bestimmende  ist,  so  ist  es  doch  nicht  minder  räthsel- 
haft,  wie  das  Thier  am  Geruchseindruck,  als  wie  es  am  Gesichta- 
eindruck  das  seiner  Verdauung  Zusagende  erkennt  So  genoss  das 
von  Galen  aus  der  Mutter  geschnittene  Zicklein  von  allen  vorgesetz- 
ten Nahrungsmitteln  und  Getränken  nur  Milch,  ohne  das  Andere  zu 
berühren.  Der  Kernbeisser  spaltet  den  Kirschkern,  indem  er  ihn  so 
dreht,  dass  der  Schnabel  auf  die  Naht  trifft,  und  macht  dies  bei  sei- 
nem ersten  Kirschkern  im  Leben  ebenso  wie  beim  letzten;  Htis» 
Marder  und  Wiesel  machen  an  der  entgegengesetzten  Seite  des  aus- 
zusaufenden Eies  kleine  Löcher,  damit  die  Luft  beim  Saugen  nach- 
strömen kann.  Nicht  bloss  die  angemessene  Nahrung  kennen  die 
ThierC;  sondern  auch  angemessene  Heilmittel  suchen  sie  häufig  mit 
richtiger  Selbstdiagnose  und  unerworbener  therapeutischer  Eenntniss 
auf.  So  fressen  die  Hunde  öfters  viel  Gras,  besonders  solches  von 
Quecken,  wenn  sie  unwohl  sind,  unter  Anderem  nach  Lenz,  wenn  sie 
Würmer  haben,  die  dann  in  das  unverdaute  Gras  eingewickelt  mit 
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abgehen  sollen,  oder  wenn  sie  Knochensplitter  ans  dem  Magen  ent- 
fernen wollen.  Als  Abführmittel  gebrauchen  sie  Stachelkränter. 
Htlhner  und  Tauben  picken  Kalk  von  Wänden  und  Dächern,  wenn 
ihnen  die  Nahrung  nicht  genug  Kalk  zur  Bildung  der  Eierschalen 
bietet  Kleine  Kinder  essen  Kreide,  wenn  sie  Magensäure  haben^  und 
Stücken  Kohle,  wenn  sie  an  Blähungen  leiden.  Auch  bei  erwach- 
senen Menschen  finden  wir  diese  besonderen  Nahrungsinstincte  oder 
Heilmittelinstincte  unter  Umständen ,  wo  die  unbewusste  Natur  an 
Macht  gewinnt,  z.  B.  bei  Schwangeren,  deren  capriciOse  Appetite  sich 
▼ermuthlich  dann  einstellen,  wenn  ein  besonderer  Zustand  der  Frucht 
eine  eigenthümliche  Blutmischung  wünschenswerth  macht.  Die  Feld- 
mäuse beissen  den  eingesammelten  Körnern  die  Keime  aus,  damit 
sie  im  Winter  nicht  auswachsen. 

Einige  Tage  vor  eintretender  Kälte  sammelt  das  Eichhörnchen 
noch  aufs  Fleissigste  ein»  und  verschliesst  dann  die  Wohnung.  Die 
Zugvögel  ziehen  aus  unseren  Gegenden  nach  wärmeren  Ländern  zu 
Zeiten,  wo  sie  bei  uns  noch  keinen  Nahrungsmangel  haben,  und  bei 
erheblich  höherer  Temperatur,  als  bei  der  sie  zurtlckkehren;  dasselbe 
gilt  von  der  Zeit,  wo  die  Thiere  ihr  Winterlager  beziehen,  was  die 
Käfer  häufig  gerade  an  den  wärmsten  Herbsttagen  thun.  Wenn 
Schwalben  und  Störche  Hunderte  von  Meilen  weit  ihre  Heimath  wie- 
der finden,  bei  noch  dazu  ganz  verändertem  Aussehen  der  Land- 
schaften, so  schreibt  man  dies  der  Schärfe  ihres  Ortssinnes  zu,  wenn 
aber  Tauben  und  Hunde  zwanzigmal  herumgedreht  im  Sack  fort- 
transportirt  sind,  und  doch  im  unbekannten  Terrain  den  geraden 
Weg  nach  Hause  laufen,  da  weiss  man  nichts  mehr  zu  sagen,  als: 
ihr  Instinct  hat  sie  geleitet,  d.  h.  das  Hellsehen  des  Unbewussten 
hat  sie  den  rechten  Weg  ahnen  lassen.  In  Jahren,  wo  ein  zeitiger 
Winter  eintreten  wird,  sammeln  sich  die  meisten  Zugvögel  früher 
als  gewöhnlich  zum  Abziehen;  wenn  ein  sehr  milder  Winter  bevor- 
steht, ziehen  manche  Arten  gar  nicht,  oder  nur  eine  kleine  Strecke 
nach  Süden;  kommt  ein  strenger  Winter,  so  macht  die  Schildkröte 
ihr  Winterlager  tiefer.  Wenn  Graugänse,  Ejraniche  u.  s.  w.  bald 
wieder  aus  den  Gtegenden  fortziehen,  in  denen  sie  beim  Beginn  des 
Frühjahrs  sich  gezeigt  hatten,  so  ist  ein  heisser  und  trockener  Som- 
mer in  Aussicht,  wo  der  in  diesen  Gegenden  eintretende  Wasser- 
mangel den  Sumpf-  und  Wasservögeln  das  Brüten  unmöglich  machen 
würde.  In  Jahren,  wo  Ueberschwemmungen  eintreten,  baut  der  Bi- 
ber seine  Wohnung  höher,  und  wenn  eine  Ueberschwemmung  in 
Kamschatka  bevorsteht,  ziehen  die  Feldmäuse  plötzlich  schaarenweise 
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fort.  Wenn  ein  trockener  Sommer  bevorsteht,  sieht  man  im  April 
und  Mai  die  Hängespinnen  von  der  Höhe  herab  mehrere  Fuss  lange 
Fäden  spinnen.  Wenn  man  im  Winter  die  Winkelspinnen  oder  Win- 
terspinnen yiel  hin  und  her  rennen,  kühn  mit  einander  kämpfen^ 
neue  und  mehrere  Gewebe  über  einander  fertigen  sieht,  so  tritt  in 
9 — 12  Tagen  Kälte  ein;  wenn  sie  sich  dagegen  verstecken,  Thanwetter. 
Ich  bezweifle  keineswegs,  dass  viele  dieser  Vorsichtsmaass- 
regeln  gegen  zukünftige  Witterangsverhältnisse  durch  GtefÜhlswahr- 
nehmnngen  gegenwärtiger  atmosphärischer  Zustände  bedingt  sind, 
welche  nns  entgehen;  diese  Wahrnehmungen  beziehen  sich  doch  aber 
immer  nur  auf  gegenwärtige  Witterungsverhältnisse,  und  was 
kann  im  Bewusstsein  des  Thieres  die  durch  die  gegenwärtige 
Witterung  erzeugte  Affection  des  GemeingefQhls  mit  der  Vorstellung 
des  zukünftigen  Wetters  zu  schaffen  haben  ?  Man  wird  doch  wahr- 
lich nicht  den  Thieren  zumuthen  wollen,  durch  meteorologische 
Schlüsse  das  Wetter  auf  Monate  im  Voraus  zu  berechnen,  ja  so- 
gar Ueberschwemmungen  vorauszusehen.  Vielmehr  ist  eine  solche 
Gefühlswahrnehmung  gegenwärtiger  atmosphärischer  Einflüsse  nichts 
weiter,  als  die  sinnliche  Wahrnehmung,  welche  als  Motiv  wirkt,  und 
.  ein  Motiv  muss  ja  doch  immer  vorhanden  sein,  wenn  ein  Instinct 
functioniren  soll."*")  Es  bleibt  also  trotzdem  bestehen,  dass  das  Vor- 
aussehen der  Witterung  ein  unbewusstes  Hellsehen  ist,  von  dem  der 
Storch,  der  vier  Wochen  früher  nach  Süden  aufbricht,  so  wenig  etwas 
weiss,  als  der  Hirsch ,  der  sich  vor  einem  kalten  Wipter  einen 
dickeren  Pelz  als  gewöhnlich  wachsen  lässt.  Die  Thiere  haben  eben 
einerseits  das  gegenwärtige  WitterungsgefUhl  im  Bewusstsein,  daraus 
folgt  andererseits  ihr  Handeln  gerade  so,  als  ob  sie  die  Vorstellung 
der  zukünftigen  Witterung  hätten ;  im  Bewusstsein  haben  sie  dieselbe 
aber  nicht,  also  bietet  sich  als  einzig  natürliches  Mittelglied  die  un- 
bewusste  Vorstellung,  die  nun  aber  immer  ein  Hellsehen  ist,  weil  sie 
etwas  enthält,  was  dem  Thier  weder  durch  sinnliche  Wahrnehmung 
direct  gegeben  ist,  noch  durch  seine  Verstandesmittel  aus  der  Wahr- 
nehmung geschlossen  werden  kann. 

Am  wunderbarsten  von  allen  sind  die  auf  die  Fortpflanzung  be- 


*)  Wo  ein  solches  Motiv  in  Gestalt  einer  gegenwärtigen  Wahrnehmung 
gänzbch  fehlt,  fehlt  es  auch  an  einer  Veranlassung  zum  Functioniren  des  war- 
nenden Instinctes;  so  z.  B.  wenn  Zugvögel  zur  gewöhnlichen  2ieit  aus  ihren 
Winterauartieren  nach  dem  fernen  Norden  aufbrechen,  dort  aber  wegen  unge- 
wöhnlicner  Verspätung  des  Frühlings  Noth  leiden  müssen,  für  welche^  sie  natür- 
lieh  in  einer  viele  Hunderte  von  Meilen  entfernten  Gegend  in  keiner  atmo« 
sphärischen  Ws^mehmung  audi  nur  den  leisesten  Anhaltspunct  finden  konnten. 


Das  ünbewasste  im  Instinct.  g9 

tüglichen  Instincte.  —  Jedes  Männchen  findet  das  Weibchen  seiner 
8pecies  heraus,  um  mit  ihm  die  Begattung  zu  Tollziehen,  —  aber 
gewiss  nicht  bloss  an  der  Aehnlichkeit  mit  sich;  denn  bei  vielen 
Thierarten,  z.  B.  Schmarotzerkrebsen»  sind  die  Geschlechter  so  grund- 
verschieden an  Gestalt,  dass  das  Männchen  eher  auf  die  Begattung 
mit  Weibchen  von  Tausenden  von  anderen  Specien  gefuhrt  werden 
sollte,  als  mit  denen  der  seinigen.  Bei  einigen  Schmetterlingen  be- 
steht ein  Polymorphismus  y  nach  welchem  nicht  nur  Männchen  und 
Weibchen  verschieden  sind,  sondern  auch  im  weiblichen  Geschlecht 
selbst  wieder  zwei  ganz  verschiedene  Erscheinungsformen  derselben 
Art  zu  Tage  treten»  von  denen  dann  in  der  Regel  die  eine  zu  den  na- 
türlichen Masken  (Mimicry)  einer  fern  stehenden  gut  geschützten  Art 
gehört  Und  doch  begatten  sich  die  Männchen  nur  mit  den  Weibchen 
ihrer  Art,  nie  mit  fremden,  die  ihnen  selbst  vielleicht  weit  ähnlicher 
sind.  Bei  der  Insectenordnung  der  Strepsipteren  ist  das  Weibchen 
ein  unförmlicher  Wurm,  der  lebenslänglich  im  Hinterleibe  einer  Wespe 
wohnt  und  nur  mit  dem  linsenförmigen  Kopfschilde  zwischen  zwei 
Bauchringen  der  Wespe  hervorragt  Das  nur  wenige  Stunden  le- 
bende, einer  Motte  ähnlich  sehende  Männchen  erkennt  an  diesem 
verkümmerten  Vorstand  sein  Weibchen,  und  vollzieht  durch  eine  un- 
mittelbar unter  dessen  Munde  zu  Tage  tretende  Oeffnung  die  Be- 
gattung. 

Vor  jeder  Erfahrung,  was  Gebären  sei,  treibt  es  das  schwangere 
Säugethier  in  die  Einsamkeit,  um  seinen  Jungen  in  einer  Höhle  oder 
an  sonst  einem  geschützten  Orte  ein  Lager  zu  bereiten;  der  Vogel 
baut  sein  Nest,  sobald  ihm  die  Eier  im  Eierstock  reifen.  Die  auf 
dem  Lande  lebenden  Schnecken,  Krabben,  Laubfrösche,  Kröten  gehen 
in's  Wasser,  die  Seeschildkröten  an's  Land,  viele  Seefische  in  die 
Flüsse  hinauf,  um  ihre  Eier  dort  zu  legen,  wo  dieselben  allein  die  Bedin- 
gungen zu  ihrer  Entwickelung  vorfinden.  Die  Insecten  legen  ihre 
Eier  an  die  verschiedensten  Orte  in  den  Sand,  auf  Blätter,  unter 
Haut  und  Nägel  anderer  Thiere,  oft  an  solche  Orte,  wo  erst  später 
die  künftige  Nahrung  der  Larve  entsteht,  z.  B.  im  Herbst  auf  Bäume, 
die  erst  im  Frühjahr  ausschlagen,  oder  im  Frühjahr  auf  Blüthen,  die 
erst  im  Herbst  Früchte  tragen,  oder  in  Raupen,  die  erst  als  Puppen 
den  Schmarotzerlarven  als  Nahrung  und  Schutz  dienen.  Andere  In- 
secten legen  ihre  Eier  an  Orte,  von  denen  aus  sie  erst  auf  vielen 
Umwegen  an  den  eigentlichen  Ort  ihrer  Entwickelung  befördert  wer- 
den, z.  B.  gewisse  Bremsen  auf  die  Lippen  der  Pferde,  andere  an 
solche  Stellen,  wo  die  Pferde  sich  zu  lecken  pflegen,  wodurch  die 
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Eier  in  die  Eingeweide  derselben,  als  ihren  Entwickelnngsort,  ge- 
langen,  und  erwachsen  mit  dem  Koth  entleert  werden.  Die  Rinder- 
bremsen wissen  mit  solcher  Sicherheit  die  kräftigsten  und  gesünde- 
sten Thiere  auszuwählen,  dass  die  Viehhändler  und  Gerber  sich  ganz 
auf  sie  verlassen ,  und  am  liebsten  die  Thiere  und  Häute  nehmen, 
die  die  meisten  Spuren  von  Engerlingsfrass  zeigen.  Diese  Auswahl 
der  besten  Binder  durch  die  Bremsen  wird  doch  gewiss  kein  Besul- 
tat  ihrer  bewussten  Prüfung  und  Ueberlegung  sein^  wenn  die  Men- 
schen, deren  Gewerbe  es  ist,  sie  als  ihre  Meister  anerkennen.  Die 
Mauerwespe  macht  ein  mehrere  Zoll  tiefes  Loch  in  den  Sand,  legt 
ein  Ei  hinein,  und  schichtet  ohnfUssige  grflne  Maden,  die  der  Ver- 
puppung nahe,  also  recht  wohl  genährt  sind,  und  lange  ohne  Nah- 
rung leben  können,  so  eng  hinein,  dass  sie  sich  nicht  rühren  noch 
verpuppen  können,  und  zwar  gerade  so  viel,  als  die  Larve  bis  zu 
ihrer  Verpuppung  an  Nahrung  braucht.  Eine  Wespenart,  cercerü 
bupresticida,  die  selbst  nur  von  Blüthenstaub  lebt,  legt  zu  jedem  ihrer  in 
unterirdischen  Zellen  aufbewahrten  Eier  drei  Prachtkäfer  {bupreatidae), 
deren  sie  sich  dadurch  bemächtigt,  dass  sie  ihnen  auflauert,  wenn 
sie  eben  aus  ihrer  Verpuppung  treten,  und  sie  dann,  wo  sie  noch 
schwach  sind,  tödtet,  zugleich  aber  ihnen  einen  Saft  beizubringen 
scheint,  welcher  sie  frisch  und  zur  Nahrung  tauglich  erhält.  Manche 
Wespenarten  öffnen  die  Zellen  ihrer  Larven,  gerade  wenn  diese  ihre 
Nahrung  verzehrt  haben,  um  neue  hineinzulegen,  und  verschliessen 
sie  dann  wieder;  in  ähnlicher  Weise  treffen  die  Ameisen  stets  den 
rechten  Zeitpunct,  wo  ihre  Larven  reif  zum  Auskriechen  sind,  um 
ihnen  das  Gespinnst  zu  öffnen,  aus  dem  jene  sich  nicht  selbst  be- 
freien könnten.  Was  weiss  nun  wohl  ein  Insect,  dessen  Leben  bei 
wenigen  Arten  mehr  als  ein  einmaliges  Eierlegen  überdauert,  von 
dem  Inhalt  und  dem  günstigen  Entwickelungsort  seiner  Eier,  was 
weiss  es  von  der  Art  der  Nahrung,  deren  die  auskriechende  Larve 
bedürfen  wird,  und  die  von  der  seinigen  ganz  verschieden  ist^  was 
weiss  es  von  der  Menge  der  Nahrung,  die  dieselbe  verbraucht,  was 
kann  es  von  alledem  wissen,  d.  h.  im  Bewusstsein  haben?  Und 
doch  beweist  sein  Handeln,  seine  Bemühungen  und  die  hohe  Wich- 
tigkeit, welche  es  diesen  Geschäften  beimisst,  dass  das  Thier  eine 
Eenntniss  der  Zukunft  hat;  sie  kann  also  nur  unbewusstes  Hellsehen 
sein.  Ebenso  unzweifelhaft  muss  es  Hellsehen  sein,  welches  in  Thie- 
ren  gerade  in  dem  Moment  den  Willen  erweckt,  die  Zellen  oder  das 
Gespinnst  zu  öffnen,  wo  die  Larven  mit  ihrem  Nahrungsvorrath  fer- 
tig, resp.  reif  zum  Auskriechen  sind. 
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Der  Kuknky  dessen  Eier  nicht ,  wie  bei  anderen  Vögeln ;  einen 
bis  zwei,  sondern  sieben  bis  elf  Tage  brauchen,  um  im  Eierstock  zu 
reifen^  der  deshalb  seine  Eier  nicht  selbst  bebrüten  kann,  weil  die 
ersten  verfault  sein  würden,  ehe  das  letzte  gelegt  ist,  legt  dieselben 
deshalb  anderen  Vögeln  in  die  Nester,  natürlich  jedes  Ei  in  ein  an- 
deres Nest.  Damit  nun  aber  die  Vögel  das  fremde  Ei  nicht  erken- 
nen und  hinauswerfen,  ist  es  nicht  nur  yiel  kleiner,  als  man  nach 
der  Grösse  des  Kukuks  erwarten  sollte,  weil  er  nur  bei  kleinen  Vö- 
geln Gelegenheit  findet,  sondern  auch,  wie  erwähnt ,  den  übrigen 
Kesteiem  in  Farbe  und  Zeichnung  täuschend  ähnlich.  Da  nun  der 
Kukuk  sich  gern  einige  Tage  vorher  das  Nest  aussucht,  in  welches  er 
legen  will,  so  könnte  man  bei  den  offenen  Nestern  daran  denken, 
dass  das  eben  reifende  Ei  darum  die  Farbe  der  Nesteier  annimmt, 
weil  der  trächtige  Kukuk  sich  an  denselben  versieht ;  aber  diese  Er- 
klärung passt  nicht  auf  die  Nester,  die  in  hohlen  Bäumen  versteckt 
lind  (z.  B.  Silvia  phoenicunui),  oder  eine  backofenförmige  Gestalt  mit 
engem  Eingang  haben  (z.  B.  sylma  rufa)  *,  in  diesen  Fällen  kann  der 
Kukuk  weder  hineinschlttpfen,  noch  hineinsehen,  er  muss  sogar  sein 
Ei  draussen  ablegen,  und  es  mit  dem  Schnabel  hineinthun,  er  kann 
also  gar  nicht  sinnlich  wahrnehmen,  wie  die  vorhandenen  Nesteier 
aussehen.  Wenn  nun  trotzdem  sein  Ei  den  anderen  genau  gleicht, 
80  ist  dies  nur  durch  unbewusstes  Hellsehen  möglich,  welches  den 
Process  im  Eierstock  nach  Farbe  und  Zeichnung  regelt  Sollte  aber 
die  Vermuthung  richtig  sein,  dass  ein  und  dasselbe  Kukuksweibchen 
immer  nur  in  die  Nester  ein  nnd  derselben  Vogelart,  und  demge- 
mäss  immer  Eier  von  derselben  Farbe  und  Zeichnung  lege,  so  würde 
das  Problem  nur  die  umgekehrte  Gestalt  annehmen,  und  die  Frage 
lauten:  wodurch  erfährt  der  Kukuk,  welchen  Nesteiem  seine  Eier- 
sorte ähnlich  sieht,  wenn  er  in  die  betreffenden  Nester  nicht  hinein- 
sehen kann  ? 

Eine  wesentliche  Stütze  und  Bestätigung  für  die  Existenz  des 
Hellsehens  in  den  Thierinstincten  liegt  in  den  Thatsachen,  welche 
auch  am  Menschen  in  verschiedenen  Zuständen  ein  Hellsehen  docu- 
mentiren ;  die  Heilinstincte  der  Kinder  und  Schwangeren  sind  schon 
erwähnt.  Meistentheils  tritt  aber  hier  der  höheren  Bewusstseinsstufe 
des  Menschen  entsprechend  eine  stärkere  Resonanz  des  Bewusstseins 
mit  dem  unbewussten  Hellsehen  hervor,  die  sich  als  mehr  oder  min- 
der deutliche  Ahnung  darstellt  Ausserdem  entspricht  es  der  grösse- 
ren Selbstständigkeit  des  menschlichen  Intellects,  dass  diese  Ahnung 
nicht  ausschliesslich  Behufs  der  unmittelbaren  Ausführung  einer  Hand- 
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luDg  eiDtritt,  sondern  bisweilen  auch  anabhängig  von  der  Bedingung 
einer  momentan  zu  leistenden  That  als  blosse  Vorstellnng  ohne  be- 
wnssten  Willen  sich  zeigt,  wenn  nur  die  Bedingung  erfüllt  ist,  dass 
der  Glegenstand  dieses  Ahnens  den  Willen  des  Ahnenden  im  All- 
gemeinen in  hohem  Grade  interessirt.  Nach  Unterdrückung 
eines  Wechselfiebers  oder  einer  anderen  Krankheit  kommt  es  nicht 
selten  vor^  dass  die  Kranken  genau  die  Zeit  voraussagen,  zu  welcher 
ein  Anfall  von  Krämpfen  erfolgen  und  enden  wird;  dasselbe  findet 
iast  regelmässig  bei  spontanem  Somnambulismus  statt ,  und  häufig 
bei  künstlich  erzeugtem;  schon  die  Pytbia  bestimmte  bekanntlich 
jedesmal  die  Zeit  ihrer  nächsten  Ekstase.  Ebenso  sprechen  sich  in 
somnambulen  Zuständen  die  Heilinstincte  oft  in  Ahnungen  der  geeig- 
neten Medicamente  aus,  welche  ebenso  oft  zu  glänzenden  Resultaten 
geführt  haben,  als  sie  dem  heutigen  Standpuncte  der  Wissenschaft  zu 
widersprechen  scheinen.  Die  Bestimmung  der  Heilmittel  ist  auch 
gewiss  der  einzige  Gebrauch,  welchen  anständige  Magnetiseure  von 
dem  halbwachen  Schlaf  ihrer  Somnambulen  machen.  ,,Es  kommt 
auch  bisweilen  vor,  dass  ganz  gesunde  Personen  vor  dem  Gebären 
oder  im  ersten  Anfange  ihrer  £[rankheit  ein  sicheres  Vorgeftihl  ihres 
nahen  Todes  haben;  die  Erfüllung  desselben  kann  man  schwerlich 
für  einen  blossen  Zufall  erklären,  denn  sonst  müsste  sie  ungleich 
seltener  vorkommen  als  die  NichterfdUung,  was  doch  gerade  umge- 
kehrt sich  verhält ;  auch  zeigen  manche  dieser  Personen  weder  Sehn- 
sucht nach  dem  Tode»  noch  Furcht  vor  demselben,  und  man  kann 
ihn  daher  nicht  für  eine  Wirkung  der  Phantasie  erklären^'  (Worte 
des  berühmten  Physiologen  Burdach,  aus  dessen  Werk:  „Blicke  in's 
Leben'',  Capitel  Ahnung,  woher  ein  grosser  Theil  der  einschlagenden 
Beispiele  entlehnt  ist).  Diese  beim  Menschen  ausnahmsweise  eintre- 
tende Vorahnung  des  Todes  ist  bei  Thieren,  selbst  bei  solchen,  die 
den  Tod  nicht  kennen  und  verstehen,  etwas  ganz  Gewöhnliches ;  sie 
verkriechen  sich,  wenn  sie  ihr  Ende  herannahen  fühlen,  an  möglichst 
entlegene,  einsame  und  versteckte  Orte;  dies  ist  z.  B.  der  Grund, 
warum  man  selbst  in  Städten  so  selten  den  Leichnam  oder  das  Ge- 
rippe einer  Katze  findet  Nur  ist  anzunehmen,  dass  das  bei  Mensch 
und  Thier  wesensgleiche  unbewusste  Hellsehen  Ahnungen  von  ver» 
schiedener  Deutlichkeit  hervorruft,  also  z.  B.  die  Katze  bloss  instinc- 
tiv  treibt  sich  zu  verkriechen,  ohne  dass  sie  weiss  weshalb,  im  Men- 
schen aber  das  klare  Bewusstsein  seines  nahen  Todes  erweckt.  Aber 
nicht  bloss  vom  eigenen  Tode  giebt  es  Ahnungen,  sondern  auch  von 
dem  theurer,  dem  Herzen  nahe  stehender  Personen,  wie  die  vielen 
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Erz&hloDgen  beweiseD,  wo  ein  Sterbender  in  der  Todesstunde  seinem 
Freunde  oder  Gatten  im  Traume  oder  in  einer  Vision  erschienen  ist; 
Erzählungen,  welche  sich  durch  alle  Völker  und  Zeiten  hindurchzie- 
hen und  theilweise  unzweifelhaft  wahre  Facta  einschliessen.  Hieran 
schliesst  sich  die  namentlich  in  Schottland  früher  und  den  dänischen 
Inseln  jetzt  noch  vorkommende  Fähigkeit  des  zweiten  Gesichts  y  wo 
gewisse  Personen  ohne  Ekstase  bei  voller  Besinnung  künftige  oder 
entfernte  Begebenheiten  vorhersehen,  die  fUr  sie  Interesse  haben,  wie 
Todesfälle,  Schlachten,  grosse  Brände  (Swedenborg  den  Brand  von 
Stockholm)  y  Ankunft  oder  Schicksale  femer  Freunde  u.  s.  w.  (vgl. 
Ennemoser:  Geschichte  der  Magie,  2.  Aufl.  §.  86).  Bei  manchen  Per- 
sonen beschränkt  sich  dieses  Hellsehen  nur  auf  Todesfälle  ihrer  Be- 
kannten oder  Ortsangehörigen;  die  Beispiele  solcher  Leichenseherin- 
nen sind  zahlreich  und  aufs  Beste,  zum  Theil  gerichtlich  beglaubigt. 
Vorübergehend  findet  sich  diese  Fähigkeit  des  zweiten  Gesichts  in 
ekstatischen  Zuständen,  spontanem  oder  künstlich  erzeugtem  Som- 
nambulismus von  höheren  Graden  des  Wachträumens,  sowie  auch  in 
lichten  Momenten  vor  dem  Tode  ein.  Häufig  sind  die  Ahnungen, 
in  denen  das  Hellsehen  des  Unbewussten  sich  dem  Bewusstsein  offen- 
bart, dunkel,  unverständlich  und  symbolisch,  weil  sie  im  Gehirn  sinn- 
liche Form  annehmen  müssen ,  während  die  unbewusste  Vorstellung 
an  der  Form  der  Sinnlichkeit  keinen  Theil  haben  kann  (siehe  Cap. 
C.  I.) ;  daher  kann  man  so  leicht  Zufälliges  in  Stimmungen ,  Träu- 
men oder  krankhaften  Bildern  für  bedeutungsvoll  halten.  Die  hieraus 
folgende  grosse  Wahrscheinlichkeit  des  Irrthums  und  der  Selbsttäu- 
schung, und  die  Leichtigkeit  der  absichtlichen  Täuschung  Anderer, 
sowie  der  überwiegende  Nachtheil,  welchen  im  Allgemeinen  die  Kennt- 
niss  der  Zukunft  dem  Menschen  bringt,  erheben  die  practische  Schäd- 
lichkeit aller  Bemühungen  um  die  Kenntniss  der  Zukunft  ausser  allen 
Zweifel;  dies  kann  aber  der  theoretischen  Wichtigkeit  dieses  Gebiets 
von  Erscheinungen  keinen  Abbruch  thun,  und  darf  keinenfalls  die 
Anerkennung  der,  wenn  auch  unter  einem  Wust  von  Unsinn  und  Be- 
trug begrabenen  wahren  Thatsachen  des  Hellsehens  hindern.  Frei- 
lich findet  es  die  überwiegend  rationalistische  und  materialistische 
Tendenz  unserer  Zeit  bequem,  alle  Thatsachen  dieses  Gebietes  zu 
leugnen  oder  zu  ignoriren,  weil  sie  sich  von  materialistischen  Ge- 
sichtspuncten  aus  nicht  begreifen  lassen,  und  nicht  nach  der  Induc- 
tionsmethode  der  Differenz  auf  das  Experiment  ziehen  lassen;  als  ob 
letzteres  bei  Moral,  Socialwissenschaft  und  Politik  nicht  ebenso  un- 
möglich wärel    Ausserdem  aber  liegt  die  Möglichkeit  des  absoluten 
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Lengnens  aller  solcher  ErscheinuDgen  für  gewissenhafte  Beurtheiler 
nnr  in  dem  Nichtkennen  der  Berichte,  welches  wieder  aus  dem  Nicht- 
kcnnenlernenwoUen  stammt.  Ich  bin  tlberzeugt,  dass  viele  Leugner 
aller  menschlichen  Divination  anders  nnd  mindestens  vorsichtiger  nr- 
theilen  wtlrden,  wenn  sie  es  der  Mtlhe  werth  hielten,  sich  mit  den 
Berichten  der  einschlagenden  Thatsachen  bekannt  zn  machen,  nnd 
bin  ich  der  Meinung  ^  dass  heute  noch  Niemand  sich  zu  schämen 
braucht,  wenn  er  einer  Ansicht  beitritt,  der  alle  grossen  Geister  des 
Alterthums  (ausser  Epikur)  gehuldigt  haben,  deren  Möglichkeit  kaum 
einer  der  grossen  neueren  Philosophen  zu  bestreiten  gewagt  hat,  und 
welche  die  Vorkämpfer  der  deutschen  Aufklärung  so  wenig  geneigt 
waren,  in  das  Gebiet  der  Ammenmährchen  zu  verweisen,  dass  viel- 
mehr Göthe  aus  seinem  eigenen  Leben  ein  Beispiel  des  zweiten  Ge- 
sichts erzählt,  das  sich  ihm  bis  in  die  Details  bestätigt  hat. 

So  wenig  ich  dieses  Gebiet  voa  Erscheinungen  ftir  geeignet  hal- 
ten wtlrde,  um  es  zur  alleinigen  Grundlage  wissenschaftlicher  Be- 
weise zu  machen,  so  sehr  finde  ich  es  erwähnenswerth  als  Vervoll- 
ständigung und  Fortsetzung  der  Erscheinungsreihe,  welche 
uns  in  dem  Hellsehen  der  Thier-  und  Menscheninstincte  gegenttber- 
tritt.  Eben  weil  es  diese  Reihe  nur  in  gesteigerter  Bewusstseinsre- 
sonanz  fortsetzt,  sttltzt  es  jene  Aussagen  der  Instincthandlungen  über 
ihr  eigenes  Wesen  ebenso  sehr,  wie  seine* Wahrscheinlichkeit  selbst 
in  jenen  Analogien  mit  dem  Hellsehen  des  Instinctes  eine  Stütze  fin- 
det, und  dies,  sowie  der  Wunsch,  eine  Gelegenheit  zur  Erklärung 
gegen  ein  modernes  Vorurtheil  nicht  unbenutzt  zu  lassen,  ist  der 
Grund,  warum  ich  mir  erlaubt  habe,  dies  heutzutage  so  in  Misscre- 
dit  stehende  Gebiet  in  einer  wissenschaftlichen  Arbeit,  wenn  auch 
nur  beiläufig,  zu  erwähnen.  — 

Endlich  haben  wir  noch  eine  besondere  Art  von  Instinct  zu  er- 
wähnen, der  fttr  das  ganze  Wesen  desselben  ebenfalls  höchst  lehr- 
reich ist,  und  zugleich  wieder  zeigt,  wie  unmöglich  es  ist,  die  An- 
nahme des  Hellsehens  zu  umgehen.  In  den  bisherigen  Beispielen 
nämlich  handelte  jedes  Wesen  nur  ftlr  sich,  ausser  in  den  Fortpflan- 
zungsinstincten,  wo  sein  Handeln  stets  einem  anderen  Individuum  zu 
Gute  kommt,  nämlich  seinen  Kindern ;  jetzt  haben  wir  noch  die  Fälle 
zu  betrachten,  wo  unter  mehreren  Individuen  eine  Solidarität  der  In- 
stincte  besteht,  so  dass  einerseits  die  Leistung  jedes  Individuums 
Allen  zu  Gute  kommt,  andererseits  erst  durch  das  einhellige  Zusam- 
menwirken mehrerer  eine  ntltzliche  Leistung  hervorgerufen  werden 
kann.    Bei  höheren  Thieren  findet  diese  Wechselwirkung  der  In- 
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Btincte  auch  statt,  doch  sind  sie  hier  um  so  schwerer  von  der  Yer- 
einbaroDg  durch  bewnssten  Willen  auszuscheiden,  als  die  Sprache 
eine  yollkommenere  Mittheilung  der  gegenseitigen  Pläne  und  Absich- 
ten möglich  macht.  Wir  werden  trotzdem  diese  gemeinsame  Wir- 
kung eines  Masseninstincts  in  der  Entstehung  der  Sprache  und  den 
grossen  politischen  und  socialen  Bewegungen  in  der  Weltgeschichte 
deutlich  wieder  erkennen;  hier  handelt  es  sich  um  möglichst  einfache 
und  deutliche  Beispiele,  und  darum  greifen  wir  zu  niederen  Thieren, 
wo  die  Mittel  der  Gedankenmittheilung  bei  fehlender  Stimme,  Mimik 
und  Physiognomie  so  unvollkommen  sind,  dass  die  Uebereinstimmnng 
und  das  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Leistungen  in  den  Haupt- 
sachen unmöglich  der  bewussten  Verständigung  durch  Sprache  zuge- 
schrieben werden  darf. 

Nach  Huberts  Beobachtungen  (Nouvellea  observattons  sur  lea 
ofttftZfe«)  nahm  beim  Baue  neuer  Waben  ein  Theil  der  grösseren  Ar- 
beitsbienen,  welche  sich  voll  Honig  gesogen  hatten,  keinen  Antheil 
an  den  gewöhnlichen  Beschäftigungen  der  ttbrigeU;  sondern  verhielt 
flieh  völlig  ruhig.  Nach  vierundzwanzig  Stunden  hatten  sich  unter 
ihren  Bauchschienen  Blättchen  von  Wachs  gebildet.  Diese  zog  die 
Biene  mit  ihrem  hinteren  Fusse  hervor,  kaute  sie  und  bildete  sie  in 
Form  eines  Bandes.  Die  so  zubereiteten  Wachsblättchen  wurden 
dann  an  die  Decke  des  Korbes  aufeinander  geklebt.  Hatte  die  eine 
Biene  auf  diese  Art  ihre  Wachsblättchen  verbraucht ,  so  folgte  ihr 
eine  andere  nach,  welche  die  nämliche  Arbeit  ebenso  fortsetzte.  So 
wurde  eine  kleine,  an  den  Bienenkorb  befestigte,  eine  halbe  Linie 
dicke,  rauhe  Mauer  in  senkrechter  Richtung  gebildet  Nun  kam  eine 
der  kleineren  Arbeitsbienen,  die  einen  leeren  Unterleib  hatte,  un- 
tersuchte die  Mauer,  und  machte  in  die  Mitte  der  einen  ihrer  Seiten 
eine  flache,  halbovale  Höhlung;  das  abgebissene  Wachs  häufte  sie 
am  Rande  derselben  auf.  Nach  kurzer  Zeit  wurde  sie  von  einer  an- 
deren ähnlichen  abgelöst,  und  so  folgten  mehr  als  zwanzig  nach  ein- 
ander. In  dieser  Zeit  fing  auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Mauer 
wieder  eine  andere  Biene  an,  dort  eine  ähnliche  Aushöhlung,  aber 
entsprechend  dem  Rande  der  diesseitigen  Aushöhlung,  vorzuneh- 
men. Bald  arbeitete  eine  neue  Biene  an  ihrer  Seite  an  einer 
zweiten  solchen  Höhlung.  Auch  diese  wurde  von  immer  neuen  Ar- 
beitern abgelöst.  Inzwischen  kamen  wieder  andere  Bienen  herbei, 
zogen  unter  ihren  Bauchringen  Wachsschienen  hervor,  und  erhöhten 
damit  den  Rand  der  kleinen  Wachsmaner.  Immer  neue  Arbeiter 
höhlten  darin  den  Grund  zu  neuen  Zellen  aus,  indess  andere  fortfuh- 
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reo,  die  schon  früher  angefaiigenen  nach  nnd  nach  in  ganz  regel- 
mässige Form  za  bringen^  und  zugleich  die  prismatischen  Wandungen 
derselben  zu  verlängern.  Dabei  arbeiteten  die  Bienen  auf  der  gegen- 
überstehenden Seite  der  Wachsmauer  immer  nach  demselben  Plane 
des  Ganzen  in  der  genauesten  Uebereinstimmung  mit  den  Arbeits- 
bienen der  anderen  Seite,  bis  endlich  die  Zellen  beider  Seiten  in 
ihrer  bewunderungswürdigen  Regelmässigkeit  und  ihrem  Ineinander- 
greifen nicht  nur  der  neben  einander  stehenden,  sondern  auch  der 
durch  ihre  Pyramidenböden  einander  gegenüber  befindlichen  vollen- 
det waren.  Man  denke  sich  nun,  wie  Wesen,  die  sich  durch  sinn- 
liche Mittheilungsmittel  über  ihre  gegenseitigen  Absichten  und  Pläne 
einigen  sollten,  in  tausendfache  Meinungsverschiedenheit,  in  Zank 
und  Streit  gerathen  würden,  wie  oft  etwas  verkehrt  gemacht  würde, 
und  zerstört  und  noch  einmal  gemacht  werden  müsste,  wie  sich  zu 
diesem  Geschäft  zu  viele  drängen,  zu  jenem  zu  wenige  finden  wür- 
den, welch'  ein  Hin-  und  Herlaufen  es  geben  würde,  ehe  jeder  sei« 
nen  rechten  Platz  gefunden  hätte,  wie  oft  sich  jetzt  mehrere  zur  Ab- 
lösung drängen,  jetzt  wieder  welche  fehlen  würden,  wie  wir  dies  bei 
gemeinschaftlichen  Arbeiten  der  so  viel  höher  stehenden  Menschen 
finden.  Von  alle  dem  sehen  wir  bei  den  Bienen  nichts;  das  Ganze 
macht  vielmehr  den  Eindruck,  als  ob  ein  unsichtbarer  höchster  Bau- 
meister den  Plan  des  Ganzen  der  Versammlung  vorgelegt  und  jedem 
Individuum  eingeprägt  hätte ,  als  wenn  jede  Art  von  Arbeitern  ihre 
bestimmte  Arbeit,  Stelle  und  Nummer  der  Ablösung  auswendig  ge- 
lernt hätte,  und  durch  geheime  Signale  von  dem  Augenblick  benach- 
richtigt würde,  wo  sie  an  die  Reihe  konmit.  Alles  dies  ist  aber  eben 
Leistung  des  Instincts,  und  wie  durch  Instinct  der  Plan  des  ganzen 
Stocks  in  unbewusstem  Hellsehen  jeder  einzelnen  Biene  einwohnt, 
so  treibt  ein  gemeinsamer  Instinct  jede  einzelne  zu  der  Arbeit,  zu 
der  sie  berufen  ist,  im  rechten  Moment;  nur  dadurch  ist  die  wun- 
derbare Ruhe  und  Ordnung  möglich.  Wie  dieser  gemeinsame  Instinct 
zu  denken  sei,  kann  erst  viel  später  aufgeklärt  werden,  aber  die 
Möglichkeit  desselben  ist  schon  jetzt  einleuchtend ,  indem  jedes  In- 
dividuum den  Plan  des  Ganzen  und  sämmtliche  gegenwärtig  zu  er- 
greifende Mittel  im  unbewussten  Hellsehen  hat,  wovon  aber  nur  das 
Eine,  was  ihm  zu  thnn  obliegt,  in  sein  Bewusstsein  fällt.  So  z.  B. 
spinnt  eine  Bienenlarve  sich  ihr  seidenes  Puppengehäuse  selbst,  aber 
den  schliessenden  Wachsdeckel  müssen  andere  Bienen  daran  setzen ; 
der  Plan  des  ganzen  Pnppengehäuses  schwebt  also  beiden  Theilen 
unbewusst  vor,  aber  jeder  leistet  durch  bewussten  Willen  nur  den 
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ihm  zakommenden  Theil.  Dass  die  Larre  nach  der  Yerwandlang 
yon  anderen  Bienen  aas  ihrem  Gehäuse  befreit  werden  mnss,  ist 
schon  früher  erwähnt,  ebenso  dass  die  Arbeiterinnen  die  Drohnen 
im  Herbste  tödten,  um  nicht  die  nutzlosen  Mitesser  den  Winter  hin- 
durch zu  ernähren,  und  dass  sie  dieselben  nur  leben  lassen,  wenn  sie  eine 
neue  aufzuziehende  Königin  befruchten  sollen.  Die  Arbeiterinnen 
bauen  femer  die  Zellen  ftlr  die  reifenden  Eier  der  Königin,  und  zwar 
in  der  Regel  gerade  so  viel,  als  die  Königin  Eier  legen  wird,  und 
noch  dazu  in  der  Folge,  wie  die  Eier  gelegt  werden ,  nämlich  erst 
flir  die  Arbeiterinnen,  dann  für  die  Drohnen,  dann  für  die  Königin- 
nen. Hier  sieht  man  wieder,  wie  die  Instincthandlungen  der  Arbei- 
terinnen sich  nach  versteckten,  organischen  Vorgängen  richten,  welche 
doch  offenbar  nur  durch  unbewusstes  Hellsehen  auf  sie  einen  Einfluss 
haben  können.  Im  Bienenstaat  ist  die  arbeitende  Thätigkeit  und  die 
geschlechtliche,  die  sonst  vereinigt  sind,  in  drei  Arten  von  Indivi- 
duen personificirt;  und  wie  bei  einem  Individuum  die  Organe,  so  ste- 
hen hier  die  Individuen  in  innerer,  unbewusster,  geistig-organischer 
Einheit.  — 

Wir  haben  also  in  diesem  Gapitel  folgende  Resultate  erhalten  : 
der  Instinct  ist  nicht  Resultat  bewusster  Ueberlegung,  nicht  Folge 
der  körperlichen  Organisation,  nicht  blosses  Resultat  eines  in  der 
Organisation  des  Gehirns  gelegenen  Mechanismus,  nicht  Wirkung 
eines  dem  Geiste  von  aussen  angeklebten  todten,  seinem  innersten 
Wesen  fremden  Mechanismus,  sondern  selb  st  eigene  Leistung  des 
Individuums,  aus  seinem  innersten  Wesen  und  Charakter  entspringend. 
Der  Zweck,  dem  eine  bestimmte  Art  von  Instincthandlungen  dient, 
ifit  nicht  von  einem  ausserhalb  des  Individuums  stehenden  Geiste, 
etwa  einer  Vorsehung,  ein  fUr  allemal  gedacht,  und  nun  dem  Indivi- 
duum die  Noth wendigkeit,  nach  ihm  zu  handeln,  als  etwas  ihm  Frem- 
des äusserlich  aufgepfropft,  sondern  der  Zweck  des  Instinctes  wird  in 
jedem  einzelnen  Falle  vom  Indi,viduum  unbewusst  gewollt  und  vor- 
gestellt, und  danach  unbewusst  die  für  jeden  besonderen  Fall  geeig- 
nete Wahl  der  Mittel  getroffen.  Häufig  ist  die  Kenntniss  des  Zwecks 
der  bewussten  Erkenntniss  durch  sinnliche  Wahrnehmung  gar  nicht 
zugänglich;  dann  documentirt  sich  die  Eigenthümlichkeit  des  Unbe- 
wussten  im  Hellsehen,  von  welchem  das  Bewusstsein  theils  nur  eine 
verschwindend  dumpfe^  theils  auch^  namentlich  beim  Menschen,  mehr 
oder  minder  deutliche  Resonanz  als  Ahnung  verspürt,  während  die 
Instincthandlung  selbst,  die  Ausführung  des  Mittels  zum  unbewussten 
Zweck  stets  mit  voller  Klarheit  in's  Bewusstsein  fällt,  weil  sonst  die 
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richtige  AusftlhraDg  nicht  möglich  wäre.  Das  Hellsehen  äussert  sich 
endlich  auch  in  dem  Zusammenwirken  mehrerer  Individuen  zu  einem 
gemeinsamen,  unbewusslen  Zweck. 

Das  Hellsehen  steht  bis  hierher  noch  als  eine  unverständliche 
empirische  Thatsache  da,  und  man  könnte  einwenden :  ,,dann  bleibe 
ich  lieber  gleich  beim  Instinct  als  einer  unverständlichen  Thatsache 
stehen/'  Dem  steht  aber  entgegen,  erstens,  dass  wir  das  Hellsehen 
auch  ausserhalb  des  Instincts  finden  (namentlich  beim  Menschen)^ 
zweitens,  dass  bei  Weitem  nicht  bei  allen  Instincten  ein  Hellsehen 
vorzukommen  braucht,  dass  also  Instinct  und  Hellsehen  schon  empi- 
risch als  zwei  getrennte  Thatsachen  gegeben  sind,  von  denen  wohl 
das  Hellsehen  zur  Erklärung  des  Instincts  beitragen  kann,  aber  nicht 
umgekehrt,  und  drittens  endlich,  dass  das  Hellsehen  des  Individuums 
nicht  als  eine  so  unverständliche  Thatsache  stehen  bleiben  wird,  son- 
dern im  späteren  Verlauf  der  Untersuchung  sehr  wohl  seine  Erklä- 
rung finden  wird ,  während  man  auf  das  Verständniss  des  Instincts 
auf  jede  andere  Weise  verzichten  müsste. 

Nur  die  hier  ausgeführte  Aufifassung  macht  es  möglich,  den  In- 
stinct als  den  innersten  Kern  jedes  Wesens  zu  begreifen;  dass  er 
dies  in  der  That  ist,  zeigt  schon  der  Trieb  der  Selbsterhaltung  und 
Gattungserhaltung,  der  durch  die  ganze  Schöpfung  hindurchgeht,  zeigt 
der  heroische  Opfermuth,  mit  welchem  das  individuelle  Wohl,  ja 
selbst  das  Leben,  dem  Instinct  zum  Opfer  gebracht  wird.  Man  denke 
an  die  Raupe,  die  immer  wieder  ihr  Gespinnst  ausbessert,  bis  sie 
der  Entkräftung  erliegt,  an  den  Vogel,  der  vor  Erschöpfung  durch 
Eierlegen  stirbt,  an  die  Unruhe  und  Trauer  aller  Wanderthiere,  die 
man  am  Wandern  verhindert.  Ein  gefangener  Kukuk  stirbt  jedes- 
mal im  Winter  an  der  Verzweiflung,  nicht  fortziehen  zu  können; 
die  Weinbergsschnecke,  der  man  den  Winterschlaf  versagt,  ebenso; 
das  schwächste  Mutter-Thier  nimmt  den  Kampf  mit  dem  tlberlegen- 
sten  Gegner  auf,  und  erleidet  freudig  für  seine  Jungen  den  Tod; 
ein  unglücklich  liebender  Mensch  wird  wahnsinnig  oder  greift  zum 
Selbstmord,  wie  jedes  Jahr  mit  einigen  Fällen  von  Neuem  bestätigt; 
eine  Frau,  die  den  Kaiserschnitt  einmal  glücklich  überstanden  hatte, 
Hess  sich  durch  die  sichere  Aussicht  auf  Wiederholung  dieser  furcht- 
baren, meist  tödtlichen  Operation  so  wenig  von  der  ferneren  Begat- 
tung abhalten,  dass  sie  dieselbe  Operation  noch  dreimal  durchmachte. 
Und  eine  so  dämonische  Gewalt  sollte  durch  etwas  ausgeübt  werden 
können,  was  als  ein  dem  inneren  Wesen  fremder  Mechanismus  dem 
Geiste  aufgepfropft  ist,  oder  gar  durch  eine  bewusste  Ueberlegung, 
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welche  doch  stets  nur  im  kahlen  Egoismus  stecken  bleibt^  und  sol- 
cher Opfer  fttr  die  Gattung  gar  nicht  fähig  ist,  wie  sie  der  Fort- 
pflanznngs-  und  Mutterinstinct  darbietet! 

Wir  haben  schliesslich  noch  die  Frage  zu  berücksichtigen,  wie 
es  kommt,  dass  innerhalb  einer  Thierspecies  dielnstincte  so  gleich- 
massig  sind,  ein  Umstand,  der  nicht  wenig  dazu  beigetragen  hat, 
die  Ansicht  von  dem  aufgepfropften  Geistesmechanismus  zu  bestär- 
ken. Nun  ist  aber  klar,  dass  gleiche  Ursachen  gleiche  Wirkungen 
haben,  und  hieraus  erklärt  sich  jene  Erscheinung  ganz  von  selbst 
Nämlich  die  körperlichen  Anlagen  innerhalb  einer  Thierspecies  sind 
dieselben,  die  Fähigkeiten  und  Ausbildung  des  bewussten  Verstandes 
ebenfalls  (was  beiden  Menschen  und  zum  Theil  den  höchsten Thie- 
ren  nicht  der  Fall  ist,  und  woher  theilweise  bei  diesen  die  Verschie- 
denheit der  Individuen  kommt);  die  äusseren  Lebensbedingungen  sind 
gleichfalls  ziemlich  dieselben,  und  insofern  sie  wesentlich  verschieden 
sind,  sind  auch  die  Instincte  verschieden:  woftir  es  wohl  keiner 
Beispiele  bedarf  (vgl.  S.  68 — 69).  Aus  gleicher  Geistes-  und  Körper- 
beschaffenheit (worunter  gleiche  Hirn-  und  Ganglienprädispositionen 
flchon  mit  inbegriffen  sind)  und  gleichen  äusseren  Umständen 
folgen  aber  nothwendig  gleiche  Lebenszwecke  als  logische  Consequenz, 
aus  gleichen  Zwecken  und  gleichen  inneren  und  äusseren  Umständen 
folgt  aber  gleiche  Wahl  der  Mittel,  d.  h.  gleiche  Instincte.  Die  letzten 
beiden  Schritte  würden  nicht  ohne  Einschränkung  zuzugeben  sein,  wenn 
es  sich  um  bewusste  Ueberlegung  handelte,  da  aber  diese  logischen 
Consequenzen  vom  Unbewussten  gezogen  werden,  welches  ohne 
Schwanken  und  Zaudern  unfehlbar  das  Kiehtige  ergreift,  so  fallen 
sie  auch  aus  gleichen  Prämissen  immer  gleich  aus. 

So  erklärt  sich  aus  unserer  Auffassung  des  Instinctes  auch  das 
letzte,  was  als  Stütze  entgegengesetzter  Ansichten  geltend  gemacht 
werden  könnte. 

Ich  schliesse  dieses  Gapitel  mit  den  Worten  Schelling's  (I.  Bd.  7. 
8.  455):  „Es  sind  keine  anderen  als  die  Erscheinungen  des  thieri- 
Bchen  Instinctes,  die  für  jeden  nachdenkenden  Menschen  zu  den  al- 
lergrössten  gehören  —  wahrer  Probirstein  ächter  Philosophie." 


IV. 

Die  Verbindung  von  Wille  nnd  Yorstellnng. 


Injedem  Wollen  wirdderüeb  er  gang  eines  gegenwärtigen 
Znstandes  in  einen  anderngewollt. — Ein  gegenwärtiger  Zustand 
ist  allemal  gegeben,  nnd  wäre  es  selbst  die  blosse  Ruhe ;  aus  diesem 
gegenwärtigen  Znstand  allein  könnte  aber  nun  und  nimmermehr  das 
Wollen  bestehen,  wenn  nicht  die  Möglichkeit^  wenigstens  die  ideale 
Möglichkeit,  von  etwas  anderem  vorhanden  wäre.  Der  Eine  Zu- 
stand, der  real  und  ideal  nichts  anderes  zuliesse,  wäre  in  sich  selbst 
beschlossen,  ohne  je  auch  nur  idealiter  über  sich  hinauszugehen,  denn 
dieses  aus  sich  Herausgehen  wäre  dann  ja  eben  schon  sein  Anderes. 
Auch  dasjenige  Wollen,  welches  das  Beharren  des  gegenwärtigen 
Zustandes  will,  ist  nur  möglich  durch  die  Yorstelluqg  des  Auf- 
hörens dieses  Zustandes,  welches  verabscheut  wird,  also  durch 
eine  doppelte  Negation;  ohne  die  Vorstellung  des  Aufhörens 
würde  ein  Wollen  des  Beharrens  unmöglich  sein.  Es  steht  also 
fest,  dass  zum  Wollen  zunächst  zweierlei  nöthig  ist,  von  denen  eines 
der  gegenwärtige  Zustand  ist,  und  zwar  als  Ausgangspunct.  Das 
Andere,  der  Endpunct  oder  das  Ziel  des  Wollens,  kann  nicht  der 
jetzt  gegenwärtige  Zustand  sein,  denn  die  Gegenwart  hat  man  ja 
ganz  und  gar  inne,  also  wäre  es  widersinnig,  sie  noch  zu  wollen, 
sie  kann  höchstens  Befriedigung  oder  Unbefriedigung  erzeugen,  aber 
nicht  Willen.  Es  kann  also  nicht  ein  seiender,  sondern  bloss  ein 
nicht  seiender  Zustand  sein,  welcher  gewollt  wird,  und  zwar 
als  seiend  gewollt  wird.  Aus  dem  Nichtsein  in's  Sein  kann  der 
Zustand  nur  durch  das  Werden  gelangen,  und  wenn  er  durch  das 
Werden  zum  Sein  gekommen  ist,  so  ist  der  bisher  Gegenwart  ge- 
nannte Moment  vorüber  und  eine  neue  Gegenwart  eingetreten, 
welche  von  dem  vorigen  Moment  aus  betrachtet  noch  Zu- 
kunft ist.    Dieser  vorige  Moment  ist  aber  der  des  Wollens,  mithin 
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ist  es  ein  zukünftiger  Zustand,  dessen  Gegenwärtigwerden  ge- 
wollt wird.  Dieser  znktinftige  Zustand  muss  also  im  Wollen  als 
das  Andere  des  jetzt  gegenwärtigen  Zustandes  enthalten  sein^  und 
giebt  dem  Wollen  seinen  Endpunct  oder  sein  Ziel,  ohne  das  es  nicht 
denkbar  ist  Da  nun  aber  dieser  zuktinftige  Zustand  als  ein  gegen- 
wärtig noch  nicht  seiender  in  dem  gegenwärtigen  Actus  des 
Wollens  realiter  nicht  sein  kann,  aber  doch  darin  sein  muss, 
damit  derselbe  erst  möglich  wird,  so  muss  er  nothwendiger  Weise 
idealiter,  d.  h.  als  Vorstellung  in  demselben  enthalten  sein; 
denn  das  Ideelle  ist  eben  ganz  genau  dasselbe  wie  das  Beeile,  nur 
ohne  Realität,  so  wie  umgekehrt  die  Realität  an  den  Dingen  das 
Einzige  an  denselben  ist,  was  nicht  durch  das  Denken  geschaffen 
werden  kann,  was  fiber  ihren  ideellen  Inhalt  hinausgeht  (vergL 
ScheUing's  Werke  Abth.  I,  Bd-  3,  S.  364,  Z.  13—14).  Ebenso  kann 
aber  auch  der  (positiv  gedachte)  gegenwärtige  Zustand  nur  insofern 
Ausgangspunct  des  Wollens  werden,  als  er  in  die  Vorstellung  (im 
weitesten  Sinne  des  Worts)  eingeht  Wir  haben  also  im  Willen  zwei 
Vorstellungen,  die  eines  gegenwärtigen  Zustandes  als  Ausgangspunct, 
die  eines  zuktlnftigen  als  Endpunct  oder  Ziel ;  erstere  wird  als  Vor- 
stellung einer  vorhandenen  Realität  aufgefasst,  letztere  als  Vor- 
stellung einer  erst  zu  schaffenden  Realität  Der  Wille  ist  nun 
das  Streben  nach  dem  Schaffen  der  Realität,  oder  das  Streben  nach 
dem  Uebergang  aus  dem  durch  erstere  in  den  durch  letztere  Vor- 
stellung repräsentirten  Zustand.  Dieses  Streben  selbst  entzieht  sich 
jeder  Besprechung  und  Definition,  weil  wir  uns  doch  bloss  in  Vor- 
stellungen bewegen  und  das  Streben  an  sich  etwas  der  Vorstel- 
lung heterogenes  ist;  es  kann  von  ihm  nur  gesagt  werden,  dass  es 
die  unmittelbare  Ursache  der  Veränderung  ist  Dies  Stre- 
ben ist  die  sich  überall  gleichbleibende  leereForm  desWoUens, 
welche  der  Erftillung  mit  dem  verschiedenartigsten  Vorstellungs- 
inhalt  offen  steht;  und  wie  jede  leere  Form  Abstraction  ohne 
andere  Realität  ist,  als  die,  welche  sie  an  ihrem  Inhalt  hat,  so 
auch  diese.  Das  Wollen  ist  existenziell  oder  actuell  nur  an  der  Be- 
ziehung zwischen  der  Vorstellung  des  gegenwärtigen  und  zukünfti- 
gen Zustandes;  nimmt  man  dem  Begriff  diese  Relation,  ohne  welche 
er  nicht  bestehen  kann,  so  raubt  man  ihm  die  Realität,  das  Dasein, 
niemand  kann  in  Wirklichkeit  bloss  wollen,  ohne  dies  oder  jenes 
zu  wollen:  ein  Wille,  der  nicht  Etwas  will,  ist  nicht;  nur  durch 
den  bestimmten  Inhalt  erhält  der  Wille  die  Möglichkeit  der 
Existenz,  und  dieser  (nicht  mit  dem  Motiv  zu  verwechselnde)  Inhalt 
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ist  Vorstellnngy  wie  wir  gesehen  haben.    Daher:  kein  Wollen 
ohne  Yorsteilnng,  wie  schon  Aristoteles  sagt  (de  an.  III.  10,  433. 

b,  27):  OQeytTiiibv  de  ovn  avev  (paiTaoiag, 

Es  ist  hierbei  dem  Missverständniss  zu  begegnen^  als  sollte 
tiberall,  wo  etwas  als  in  einem  andern  enthalten  nachgewiesen  ist^ 
ohne  doch  realiter  in  demselben  enthalten  zu  sein»  behauptet  werden^ 
dass  es  idealiter  darin  enthalten  sein  mtlsse.  Dies  wäre  in  der  That 
eine  logisch  unrichtige  Umkehrung  des  wahren  Satzes,  dass  das 
Ideale  dasselbe  ist  wie  das  Reale,  nur  ohne  die  Realität.  Dass  ich 
von  dieser  fehlerhaften  Umkehrung  weit  entfernt  bin,  habe  ich  schon 
dadurch  bewiesen,  dass  ich  Gedächtniss  und  Charakter  durch  latente 
Dispositionen  des  Gehirns  zu  bestimmten  molecularen  Schwingungs- 
zuständen  zu  erklären  suche,  und  dass  ich  das  Wollen  als  actuelle 
Aeusserung  der  Potenz,  d.  i.  des  Willens,  ansehe;  erstere  sind  näm- 
lich ruhende  materielle  Zustände  (atomistische  Lagerungsverhältnisse)» 
welche  wohl  als  Realisation  einer  zukünftige  Zustände  implicite 
in  sich  enthaltenden  Idee  angesehen  werden  können,  aber  nimmer- 
mehr selbst  ideal  genannt  werden  können  (vgl  Ges.  philos.  Ab- 
handlungen No.  II,  S.  35—37);  letztere  hingegen  (die  Potenz  de» 
WoUens)  ist  nur  das  formale  Vermögen  der  Actualität  überhaupt 
ohne  jede  inhaltliche  Bestimmtheit.  Das  Wollen,  abstrahirt  von 
seinem  Inhalt,  ist  in  der  Potenz  ermöglicht  und  im  Voraus  enthalten, 
aber  so  ist  es  eben  auch  nur  die  rein  formale  Seite  des  bestimmten 
Willensactes.  Der  Inhalt  selber  dieses  Willensactes  ist  niemals 
anders  zu  denken,  denn  als  Vorstellung  oder  Idee :  denn  das  Wollen 
ist  nicht  etwas  Materielles,  in  dessen  ruhenden  Theilen  künftige 
Unterschiede  durch  räumliche  Lagerungsverhältnisse  präformirt  wer- 
den könnten,  sondern  es  ist  etwas  Immaterielles,  und  das  von  ihm 
zu  realisirende  noch  nicht  seiende  Zukünftige  muss  mithin  auf 
immaterielle  Weise  in  ihm  enthalten  sein;  femer  aber  ist  der 
Willensinhalt  stets  ein  durch  und  durch  bestimmter,  so  und  nicht 
anders  zur  Realisation  gelangender,  also  nicht  als  Potenz  zu  be- 
zeichnender, womit  nur  das  formale  Vermögen  der  Realisation  über- 
haupt, aber  nicht  das  ganz  bestimmte  ,,Wa8''  derselben  ausgedrückt 
wäre.  Ohne  die  volle  inhaltliche  Bestimmtheit  des  zu  realisirenden 
Nochnichtseienden  wäre  aber  keine  Realisation  möglich,  weil  unend- 
lich verschiedene  Möglichkeiten  offen  blieben.  Diese  inhaltliche 
Bestimmtheit  eines  real  noch  nicht  Seienden,  welche  zugleich  im« 
materiell  gegeben  sein  soll,  ist  nun  schlechterdings  nicht  anders 
zu  denken  denn  als  ideale  Bestimmtheit,  d.  h.  als  Vorstellung. 
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Ans  dem  bewnssten  Wollen  ist  uns  dieses  Yerhältniss  unmittelbar 
bekannt,  and  die  Selbstbeobachtung  kann  uns  jeden  Augenblick  von 
Neuem  darüber  belehren,  dass  das  Gewollte  vor  erlangter  Verwirk- 
lichung nichts  anderes  als  Vorstellung  sei.  Aber  die  Natürlichkeit 
und  Selbstverständlichkeit  dieses  Verhältnisses  zwischen  Wille  und 
Vorstellung  (als  den  beiden  Polen,  um  die  sich  das  gesammte  Geistes- 
leben dreht),  und  die  Unmöglichkeit,  irgend  einen  Ersatz  für  die 
Vorstellung  als  Willensinhalt  (d.  h.  als  immaterielle,  noch  nicht  real 
seiende  Bestimmtheit  des  Wollens)  ausfindig  zu  machen,  zwingen 
uns  auch  zu  der  Annahme,  dass  aller  Willensinhalt  Vorstellung  sei, 
gleichviel  ob  es  sich  um  Wille  und  Vorstelluug  als  bewnsste  oder 
als  unbewusste  bandelt.  So  weit  man  Willen  supponirt,  gerade 
soweit  muss  man  Vorstellung  als  dessen  bestimmenden,  ihn  von 
andern  unterscheidenden  Inhalt  voraussetzen,  und  überall,  wo  man 
sich  weigert,  den  idealen  (unbewussten)  Vorstellungsgehalt  als  das 
das  Was  und  Wie  der  Action  Bestimmende  anzuerkennen,  da  muss 
man  sich  folgerichtiger  Weise  auch  weigern,  von  einem  unbewussten 
Willen  als  dem  inneren  Agens  der  Erscheinung  zu  reden.  Diese 
einfache  Betrachtung  legt  die  wunderliche  Halbheit  des  Scbopen« 
hauerschen  Systems  klar,  in  welchem  die  Idee  keineswegs  als  der 
alleinige  und  ausschliessliche  Willensinhalt  anerkannt,  sondern  der- 
selben eine  schiefe  und  subordinirte  Stellung  angewiesen  ist,  während 
der  einseitige  und  blinde  Wille  allein  sich  durchweg  so  geberdet, 
als  ob  er  Vorstellung  oder  Idee  zum  Inhalt  hätte.*)  Wer  aber 
wie  z.  B.  Bahnsen,  bestreitet,  dass  der  Wille  als  Potenz  des  Wollens 
genommen  etwas  rein  Formales  und  absolut  Leeres  sei,  wer  in  ihm 
statt  eines  allen  Wesen  gemeinsam  zu  Gute  kommenden  Attributs  der 
all-einen  Substanz  eine  a  se  und  per  se  subsistirende  und  existirende 
Individualessenz  siebt,  der  hat,  wenn  er  sich  nicht  mit  einem  jedes 
Begreifens  spottenden  postulirten  Unding  begnügen  will,  nur  die 
Wahl)  entweder  die  charakteristische  Essenz  dieser  individuellen 
Potenz  selbst  schon  als  ideelle  Bestimmtheit  zu  definiren  (also 
bloss  die  erfüllende  Idee  aus  dem  Wollen  unnöthiger  Weise  in  den 


*)  Wenn  Dr.  J.  Frauenstädt  meinen  Erörterungen  zustimmt  (Sonntags- 
beilage der  Voss.  Ztg.  1870  Nr.  8  und  „Uneere  Zeit"  Novbr.  1869  S.  705),  und 
dadurch  einräumt,  dass  das  Schopenhauer'sche  System  nur  nach  einer  Umbil- 
dung in  diesem  Sinne  lebensfähig  sei,  so  kann  mich  das  nur  freuen;  wenn  er 
aber  behauptet,  dass  dasselbe  nicnt  an  der  genannten  Halbheit  leide,  so  setzt 
er  sich  mit  den  historischen  Thatsachen  in  Widerspruch,  und  sind  geschichtlich 
vielmehr  diejenigen  Anhänger  Schopenhauer's  im  Kecht,  welche  der  Lehre  ihres 
Meisters  treu  zu  bleiben  gmuben,  indem  sie  die  von  mir  vertretene  unbewusste 
Vorstellung  als  unmöglich  verw^en. 
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reinen  Willen  znrttckzuverlegen);  oder  aber  ganz  znm  Materialismus 
überzugehen,  d.  h.  den  Willen  als  metaphysisches  Princip  aufzugeben 
und  mit  den  so  und  so  prädisponirten  Himtheilen  identisch  zu  setzen, 
deren  Function  alsdann  das  Wollen  wäre. 

Es  dürfte  zweckmässig  sein,  hier  einige  Pnncte  wenigstens  an- 
deutend za  berühren,  welche  geeignet  sind,  den  Satz  zu  bestätigen, 
dass  keine  Art  von  Willensthätigkeit  ohne  ideellen  Yorstellungsinhalt 
möglich  sei 

Zunächst  wäre  es  ein  grober  Irrthum,  den  idealen  Inhalt  des 
WoUens  deshalb  zu  leugnen,  weil  das  Wollen  ein  streng  necessitirtes 
ist.  Dieses  Argument  würde  vor  allen  Dingen  zu  viel  beweisen : 
denn  es  würde  erstens  die  Activität  des  WoUens  ganz  ebenso  wie 
die  Idealität  des  Inhalts  zerstören,  wenn  es  den  necessitirten  Vor- 
gang in  der  That  zu  einer  todten  rein  äusserlich  bestimmten  und 
jeder  Selbstbestimmung  von  innen  heraus  entbehrenden  Passivität 
herabsetzte,  —  und  würde  zweitens  für  das  bewusste  Wollen  ganz 
dieselben  Gonsequenzen  nach  sich  ziehen  wie  ftir  das  unbewusste 
Wollen  eines  fallenden  Steins,  da  einerseits  das  erstere  ebenso  streng 
determinirt  und  necessitirt  ist  wie  das  letztere,  andrerseits  aber  auch 
der  fallende  Stein,  wenn  er  Bewasstsein  hätte  (schon  nach  dem  be- 
kannten Ausspruch  Spinoza^s),  frei  zu  handeln  glauben  würde.  Jener 
Einwand  lässt  eben  ausser  Acht,  dass  es  gar  keine  rein  passive 
Necessitation  giebt,  dass  vielmehr  jede  Necessitation  eines  Dinges 
eine  autonome  Activität  desselben  einschliesst,  —  autonome 
deshalb,  weil  es  in  der  Art,  wie  es  gegen  die  auf  es  einwirkenden 
Kräfte  reagirt,  den  ihm  immanenten  Gesetzen  seiner  eigenen  Natur 
folgt  Dies  gilt  ftir  die  auf  die  Nähe  der  Erdmasse  reagirende 
Gravitationskraft  des  Steins  oder  für  die  auf  den  Trägheitswider- 
stand der  Bande  reagirende  Elasticität  der  Billardkugel  gerade  so 
gut  wie  für  den  auf  die  bewusst  gewordenen  Motive  reagirenden 
menschlichen  Charakter.  Betrachtet  man  nun  die  physikalischen 
Kräfte  als  Willenskräfte,  so  kann  man  nicht  umhin,  die  innere  Be- 
stimmtheit derselben  durch  die  immanenten  Gesetze  der  eigenthüm« 
liehen  Natur  der  betreffenden  Objectivationsstufe  des  Willens,  welche 
das  nothwendige  Prius  der  realen  Activität  in  jedem  bestimmten 
Falle  ist,  als  ideale  Bestimmtheit,  d.  h.  den  Inhalt  des  WoUens  vor 
vollendeter  Realisation  auch  hier  als  Vorstellung  anzusehen  (vergL 
Cap.  C.  V). 

Ein  zweiter  Punct  ist  der,  dass  der  Begriff  der  Necessitation 
oder  der  Nothwendigkeit  des  Geschehens  den  subjectivistischen  Leug- 
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nem  einer  objectiv-realen  Nothwendigkeit  gegenüber  nur  aufrecht  zu 
erhalten  ist^  wenn  man  die  reine  äusserliche  Facticität  als  durch 
einen  inneren  logischen  Zwang  bestimmt  und  herbeigeführt  be- 
trachtety  was  auch  der  alleinige  Sinn  einer  mit  der  Logik  conformen 
Natnrgesetzmässigkeit  sein  kann  (vgl.  den  Schluss  von  Nr.  3  des 
Cap.  C.  XY).  Ist  aber  alle  Nothwendigkeit  des  Geschehens  eine 
logisch  gesetzte,  so  kann  diese  (unbewusste)  Logik  nur  dann  die 
Aeussemng  des  blinden  und  an  und  fttr  sich  unlogischen  Willens 
durchdringen,  wenn  sein  Inhalt  nicht  selbst  wieder  unlogischer  Wille, 
sondern  logische  Idee  ist 

Der  dritte  Punct,  den  ich  zur  Erwähnung  bringen  wollte,  ftthrt 
uns  in  das  (Gebiet  der  Erkenntnisstheorie.  Das  Denken  kann  nicht 
aus  der  Haut  des  Denkens  fahren,  es  kann  wohl  sich  als  bewusstes 
Denken  negiren,  aber  es  erreicht  dadurch  so  wenig  etwas  Positives, 
dass  ihm  sogar  das  Recht  zu  dieser  Negation  seiner  selbst  fehlt,  so 
lange  es  jenseits  der  Sphäre  seines  Bewusstseins  nicht  etwas  Posi-  . 
tives  anzugeben  vermag.  Das  Denken  kommt  also  entweder  niemals 
über  sich  selbst  hinaus,  oder  der  wahre  positive  Inhalt  von  dem  Jen- 
aeits  seiner  Bewusstseinssphäre  muss  selbst  wieder  Gedanke,  Vor- 
BteUung,  ideeller  Inhalt  sein.  Da  nun  die  den  Empfindnngsact  her- 
Yorrufende  Causalität  das  einzige,  allereinzigste  directe  Verbindungs- 
glied zwischen  dem  Bewusstsein  und  seinem  Jenseits  ist,  so  muss 
Bpeciell  der  Inhalt  dieses  causalen  Afficirens,  dem  die  Empfindung 
folgt,  ein  idealer  sein.  Hier  kommen  wir  aus  erkenntnisstheoreti- 
fichem  Erklärungsbedttrfniss  auf  dieselbe  Wahrheit,  wie  vorher  aus 
metaphysischen  Erwägungen,  dass  nämlich  die  causale  Necessitation 
oder  die  reale  Causalität  eine  inhaltlich  ideale  sein  muss,  wenngleich 
diess  hier  bloss  fttr  den  Act  des  Sinneseindrucks  gezeigt  ist  (vgl 
„Das  Ding  an  sich  und  seine  Beschaffenheit^^  —  Berlin,  C.  Duncker 
1871  —  speciell  S.  74—76). 

Wir  wissen  also  nunmehr,  dass,  wo  immer  wir  einem  Wollen 
begegnen,  Vorstellung  damit  verbunden  sein  muss,  allermindestens 
diejenige,  welche  das  Ziel,  Object  oder  Inhalt  des  WoUens  ideell 
vergegenwärtigt;  die  andere  Vorstellung,  der  Ausgangspunct,  konnte 
möglicherweise  eher  einmal  gleich  Null  werden,  wenn  der  Wille  sich  aus 
dem  Nichts  erhebt;  indess  haben  wir  bei  empirischen  Erscheinungen 
mit  diesem  Fall  nichts  zu  thun,  vielmehr  ist  hier  der  Ausgangspunct 
allemal  als  positive  Empfindung  eines  gegenwärtigen  Zustandes  ge- 
geben. Demnach  muss  auch  jedes  unbewusste  Wollen,  das  wirk- 
lich existirt,  mit  Vorstellungen  verbunden  sein,  denn  in  unserer  obigen 
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Betrachtung  kam  nichts  vor,  was  auf  den  Unterschied  von  bewusstem 
oder  nnbewusstem  Wollen  Bezug  gehabt  hätte.  Die  positive  Empfin- 
dung des  gegenwärtigen  Zustandes  wird  auch  beim  unbewnssten 
Wollen  immer  fllr  das  Nervencentrum  bewusst  sein  müssen,  auf 
welches  das  Wollen  sich  bezieht,  da  eine  materiell  erregte  Empfin- 
dung, wenn  sie  vorhanden  ist,  stets  bewusst  sein  muss;  dagegen 
wird  beim  unbewnssten  Wollen  die  Vorstellung  des  Zieles  oder 
Objectes  des  WoUens  natürlich  auch  unbewusst  sein.  Also  auch  mit 
jedem  wirklich  vorhandenen  Wollen  in  untergeordneten  Nervencentris 
muss  eine  Vorstellung  verbunden  sein,  und  zwar  je  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Willens  eine  relativ  auf  das  Gehirn,  oder  absolut 
unbewusste.  Denn  wenn  der  Ganglienwille  den  Herzmuskel  in  be- 
stimmter Weise  contrahiren  will,  so  muss  er  zunächst  die  Vorstel- 
lung dieser  Contraction  als  Inhalt  besitzen,  denn  sonst  könnte  weiss 
G^tt  was  contrahirt  werden,  nur  nicht  der  Herzmuskel;  diese  Vor- 
stellung ist  jedenfalls  für  das  Hirn  unbewusst,  für  das  Ganglion  aber 
wahrscheinlich  bewusst.  Nun  muss  aber  die  Contraction  dadurch 
bewirkt  werden,  dass,  analog  wie  wir  es  im  zweiten  Capitel  bei  den 
willkürlichen  Bewegungen  des  Hirnwillens  gesehen  haben,  ein  Wille 
zur  Erregung  der  betreffenden  centralen  Endigungen  der  bewegen- 
den Nervenfasern  im  Ganglion  entsteht;  dazu  gehört  aber  wiederum 
eine  Vorstellung  der  Lage  dieser  centralen  Nervenden,  und  diese 
Vorstellung  muss,  analog  mit  der  unbewnssten  Vorstellung  der  Lage 
der  motorischen  Nervenendigungen  im  Gehirn,  absolut  unbewusst 
gedacht  werden.  Entsprechend  diesen  Vorstellungen  wird  auch  der 
Wille  zur  Contraction  des  Herzmuskels  überhaupt  als  ein  relativ 
unbewusster,  der  seine  Verwirklichung  vermittelnde  Wille  zur  Er- 
regung der  betreffenden  Nervenendigungen  in  den  Herzganglien  als 
ein  absolut  unbewusster  zu  denken  sein. 

Wir  haben  gesehen,  dass  das  Wollen  eine  leere  Form  ist,  die 
erst  an  der  Vorstellung  den  Inhalt  findet,  an  welchem  sie  sich  ver- 
wirklicht, dass  diese  Form  aber  selbst  etwas  der  Vorstellung  Hetero- 
genes, und  darum  nicht  durch  Begriffe  zu  Bestimmendes,  in  seiner 
Art  Einziges  ist,  nämlich  das,  was  zwar  an  sich  noch  unreal  seiend, 
in  seinem  Wirken  den  Uebergang  vom  Idealen  zum  Wirk- 
lichen oder  Realen  macht.  Das  Wollen  ist  also  die  Form  der 
Causalität  von  Idealem  auf  Reales,  es  bt  nichts  als  Wirken 
oder  Thätigsein,  reines  ans  sich  Herausgehen,  während  die  Vorstel- 
lung reines  Beisichsein  und  Insichbleiben  ist  Wenn  aber  in  der 
nach  aussen  wirkenden  Causalität  und  dem  aus  sich  Herausgehen 
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der  Gnmdanterschied  der  Form  des  Willens  von  der  Yorstellang 
liegt,  so  mnss  diese  als  in  sich  Bescblossenes  einer  nach  Anssen 
wirkenden  Cansalität  entbehren,  wenn  nicht  der  eben  gesetzte 
Unterschied  wieder  aufgehoben  werden  soll.  Denn  beim  Wollen  ist 
immer  Vorstellung  und  wenn  nun  die  Vorstellung  auch  die  Cansalität 
nach  Aussen  besässe,  so  wäre  der  Unterschied  zwischen  Wille  und 
Vorstellung  in  der  That  aufgehoben,  während  wir  innerhalb  einea 
jeden  von  ihnen  die  beiden  verschiedenen  Momente  wieder  fin- 
den würden  und  von  Neuem  zu  bezeichnen  hätten.  Darum 
behalten  wir  lieher  gleich  fllr  diese  polarischen  Momente  die  Worte 
Wille  und  Vorstellung  bei,  und  nehmen  eine  Verknüpfung  beider 
an»  wo  wir  sie  beide  vereint  finden.  So  haben  wir  es  beim  Willen 
bereits  gemacht;  es  bleibt  noch  übrig,  in  Zukunft  in  der  Vorstellung 
ttberall  da  einen  Willen  anzuerkennen^  wo  dieselbe  eine  Cansalität 
nach  Aussen  zeigt.  Auch  dies  hat  schon  Aristoteles  ausgesprochen 
(de  an.  III.  10.  433.  a.  9):  xat  rj  q>awaala  di,  orav  ^iivr^  ov  xivel 
ayev  oQe^eojgy  d.  h. :  ,,aber  auch  die  Vorstellung,  wenn  sie  nach  Aussen 
wirkt,  wirkt  nicht  ohne  einen  Willen.^' 

Wie  wir  oben  sahen,  dass  die  strengen  Schopenhauerianer  zwar 
den  unbewussten  Willen  einseitig  anerkennen  wollen,  aber  nicht  die 
Nothwendigkeit  seiner  Erfüllung  mit  unbewusster  Vorstellung  oder 
Idee,  so  erkennen  die  Hegelianer  und  Herbartianer,  wenn  sie  ihre 
Meister  recht  verstehen,  wohl  die  unbewusste  Idee  oder  Vorstellung 
willig  an;  wollen  aber  die  Nothwendigkeit  des  unbewussten  Willens 
nicht  zugeben.  Wie  erstere  die  Vorstellung  im  Willensinhalt  implicite 
mitdenken,  ohne  es  zu  merken^  so  denken  letztere  den  Willen  in 
dem  Selbstrealisirungs-Trieb  und  -Vermögen  der  Idee  resp.  in  den 
gegeneinander  wirkenden  Kräften  der  psychologischen  Vorstellungen 
miij  ohne  sich  diesen  wichtigen  Gredankeneinschluss  explicite  klar 
zu  machen.  Vielleicht  durch  Herbart'sche  Einflüsse  beirrt  lassen 
auch  einige  unserer  neueren  Physiologen  die  Vorstellung  als  solche 
ohne  Weiteres  physiologische  Wirkungen  auf  den  Körper  hervor- 
bringen. 

Die  Anwendung,  die  wir  hier  zunächst  von  diesem  Satze  zu 
machen  hätten,  wäre  die  Rttckwärtsbestätigung,  dass  die  unbewusste 
Vorstellung  von  der  Lage  der  centralen  Endigungen  motorischer 
Nervenfasern  nicht  wirken  kann  ohne  den  Willen,  diese  Stellen  zu 
erregen,  und  dass  die  blosse  unbewusste  Vorstellung  eines  Instinct- 
zweckes  nichts  nützen  kann,  wenn  der  Zweck  nicht  auch  gewollt 
wird'i  denn  nur  durch  das  Wollen  des  Zweckes  kann  das  Wollen 
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des  Mittels  hervorgerafen  werden,  nnd  nnr  das  Wollen  des  Mittel 
dieses  selbst.  Was  hier  für  den  Instinctzweck  gesagt;  gilt  natttrlieh 
ganz  ebenso  f&r  jede  andere,  in  den  folgenden  Capiteln  sich  erge- 
bende nnbewusste  Zweckyorstellnng. 

Wir  können  endlicb  nnnmehr  auch  der  Frage  nach  dem  Unter- 
schiede des  bewnssten  nnd  nnbewnssten  Willens  näher  treten.  Ein 
Wille,  dessen  Inhalt  durch  eine  unbewusste  Vorstellung  gebildet  wird^ 
könnte  höchstens  noch  nach  seiner  leeren  Form  des  WoUens  vom 
Bewusstsein  percipirt  werden,  und  verschiedene  solche  Willensacte 
könnten  sich  dann  fUr  das  Bewusstsein  höchstens  dem  Grade  nach 
unterscheiden;  dagegen  kann  er  nicht  mehr  als  dieser  bestimmte 
Wille  vom  Bewusstsein  percipirt  werden,  da  seine  Besonderheit  erst 
durch  den  Inhalt  bestimmt  wird.  Demnach  ist  für  einen  solchen 
Willen  die  Anwendung  des  Wortes  ^^bewusst^  unbedingt  ausge- 
schlossen, da  man  keinenfalls  mehr  sagen  kann,  dass  dieser  be- 
stimmte Wille  bewusst  werde.  Ausserdem  lehrt  uns  auch  die  Er- 
fahrung, dass  wir  von  einem  Willen  um  so  weniger  wissen,  je  weniger 
von  den  ihn  begleitenden  Vorstellungen  oder  Empfindungen  zum 
Himbewusstsein  gelangt.  Hiernach  scheint  es  fast,  als  ob  der  Wille 
als  solcher  überhaupt  dem  Bewusstsein  nicht  zugänglich  wäre,  son- 
dern dies  erst  durch  seine  Vermählung  mit  der  Vorstellung  würde. 
(Dies  wird  Gap.  G.  III.  in  der  That  nachgewiesen.)  Wie  dem  auch 
sei,  so  können  wir  schon  jetzt  behaupten,  dass  ein  unbewusster 
Wille  ein  Wille  mit  unbewusster  Vorstellung  als  In- 
halt sei;  denn  ein  Wille  mit  bewusster  Vorstellung  als  Inhalt  wird 
uns  immer  bewusst  werden.  Wenn  hiermit  der  Unterschied  von 
bewusstem  und  unbewusstem  Willen  auch  nur  auf  den  ebenso  schwie- 
rigen Unterschied  von  bewusster  und  unbewusster  Vorstellung  zu- 
rttckgefahrt  ist,  so  ist  damit  doch  schon  eine  wesentliche  Verein- 
fachung des  Problems  erreicht 


V. 
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y^eflectorifiche  Bewegungen  nennt  man  gegenwärtig  solche,  bei 
welchen  der  excitirende  Beiz  weder  ein  contractiles  Gebilde,  noch 
einen  motorischen  Nerven  unmittelbar  trifft,  sondern  einen  Nerven, 
welcher  seinen  Erregungszustand  einem  Gentralorgane  mittheilt, 
worauf  durch  Vermittelung  des  letzteren  der  Beiz  auf  motorische 
Nerven  überspringt,  und  nun  erst  durch  Muskelbewegungen  sich 
geltend  macht/^*)  Diese  Erklärung  scheint  mir  so  gut,  als  die  Phy- 
siologie sie  zu  geben  im  Stande  ist,  und  es  lässt  sich  keine  Ein- 
achränkung  derselben  finden,  die  nicht  gewisse  Classen  allgemein 
als  solcher  anerkannter  Beflexbewegungen  von  diesem  Namen  aus- 
schlösse, und  dennoch  ist  leicht  zu  sehen,  dass  sie  viel  weiter  ist, 
als  die  Physiologie  beabsichtigt,  da  alle  Bewegungen  und  Handlun- 
gen in  derselben  Platz  finden,  deren  Motiv  nicht  ein  im  Hirne  von 
selbst  entsprungener  Gtedanke,  sondern  unmittelbar  oder  mittelbar 
ein  Sinneseindruck  ist  Um  diesen  stetigen  Uebergang  der  niedrig- 
sten Beflexbewegungen  in  die  bewussten  Willensthätigkeiten  näher 
zn  verfolgen,  müssen  wir  in  die  Betrachtung  der  Beispiele  eingehen. 

Wenn  man  ein  frisch  ausgeschnittenes  Froschherz,  welches  lang- 
sam pulsirt,  durch  einen  Nadelstich  reizt,  so  entsteht  unabhängig 
▼om  Rhythmus  des  Schlages  eine  Systole  (Zusammenziehung)  in  der 


*)  Wagner'8  Handwörterbach  der  Physiologie  Bd.  II.  S.  542,  Artikel  „Ner- 
Tenphysiologie'*  Yon  Yolkmann.  Vgl  auch  über  die  histor.  Entwickelang  des 
Begriffes  Beflexbewegung  und  zur  Würdigung  der  Auffassungen  der  öfters  die 
Wahrheit  dicht  beHSnrenden  früheren  Forscher  die  empfehlenswerthe  Schrift 
J.  W.  Amold'a:  «J>ie  Lehre  von  der  Beflexfunction.*' 
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normalen  Reihenfolge  der  Theile.  Vor  dem  völligen  Erlöschen  der 
Reizbarkeit  tritt  eine  Zeit  ein,  wo  die  Reizung  nnr  eine  örtliche 
Contraction  von  abnehmender  Raumgrösse  zur  Folge  hat  Zerschneidet 
man  das  Herz  im  noch  kräftigen  Zustande,  aber  so,  dass  Verbin- 
dungsbrücken  zwischen  den  Theilen  bleiben,  so  bewirkt  Reizung  des 
einen  Theils,  in  welchem  ein  Ganglienknoten  in  der  Muskelsubstanz 
enthalten  ist,  Contraction  beider  Theile,  dagegen  hat  Reizung  des 
anderen  Theiles,  welcher  keinen  Knoten  enthält,  nur  örtliche  Con- 
traction zur  Folge.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  auf  Reizung  er- 
folgende normale  Systole  keine  einfache  Reizerscheinung  contractilen 
Gewebes  ist,  sondern  eine  durch  die  eingelagerten  Ganglienknoten 
vermittelte  Reflexbewegung.  Andere  Versuche,  z.  B.  die  Theilung 
des  Rückenmarkes  in  kleine  Querschnitte  u.  s.  w.  machen  es  wahr- 
scheinlich, dass  jedes  Nervencentrum  der  Vermittler  von  Reflex- 
bewegungen sein  kann.  Je  höher  das  Nervencentrum  entwickelt  ist, 
einen  desto  höheren  Grad  von  Zweckmässigkeit  und  Geschicklichkeit 
in  der  Complication  der  Bewegungen  zeigen  seine  Reflexwirkungen* 
Volkmann  sagt  (Hwb.  II.  545):  „Combiniren  sich  verschiedene  Mus- 
keln zu  einer  Reflexbewegung,  gleichviel  ob  synchronisch  oder  in 
4er  Zeitfolge,  so  ist  die  Combination  stets  eine  mechanisch  zweck- 
mässige. Ich  meine,  die  gleichzeitig  wirkenden  Muskeln  ontersttttzen 
sich,  z.  B.  in  Hervorbringung  einer  Flexion,  und  die  in  der  Zeitfolge 
nach  einander  thätigen  vereinigen  sich  in  zweckmässiger  Fortführung 
und  Vollendung  der  schon  begonnenen  Bewegung.  Reizt  man  einen 
enthaupteten  und  in  gestreckter  Lage  befindlichen  Frosch  am  Hinter- 
fichenkel  hinreichend  kräftig,  so  combiniren  sich  zunächst  die  Flexoren 
und  Adductoren  beider  Schenkel,  erst  nachdem  die  Schenkel  an  den 
Leib  gezogen  sind,  combiniren  sich  die  Extensoren  zu  einer  gemein- 
samen Streckung,  und  das  Gesammtresultat  ist  eine  mehr  oder  weni- 
ger regelmässige  Ortsbewegung  zum  Schwimmen  oder  zum  Sprunge. 
In  vielen  Fällen  haben  die  reflectorischen  Bewegungen  nicht 
nur  den  Charakter  der  Zweckmässigkeit,  sondern  sogar  einen  ge- 
.  wissen  Anstrich  der  Absicht.  Junge  Hunde,  bei  welchen  ich  das 
grosse  und  kleine  Gehirn  mit  Ausnahme  des  verlängerten  Marks  zer- 
stört hatte,  suchten  mit  der  Vorderpfote  meine  Hand  zu  entfernen, 
wenn  ich  sie  unsanft  bei  den  Ohren  fasste.  Bei  enthaupteten  Frö- 
schen sieht  man  oft,  dass  sie  eine  heftig  geknippene  Hautstelle  frot- 
tiren  (was  nur  durch  ein  abwechselndes  Spiel  der  Antagonisten  mög- 
lich ist),  und  Schildkröten,  welche  man  nach  der  Enthauptung  ver- 
letzt, verstecken  sich  in  ihrem  Gehäuse.^'  —  Das  verlängerte  Mark, 
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als  das  nächst  dem  Gehirn  am  höchsten  entwickelte  Nervencentrnm; 
ist  es  auch,  welches  die  complicirtesten  Reflexbewegungen  vermittelt, 
wie  z.  B.  das  Athmen  mit  seinen  Modificationen :  Schluchzen,  Seufzen, 
Lachen,  Weinen,  Husten ;  femer  das  Niesen  bei  Reizung  der  Nasen- 
schleimhaut, das  Schlucken  und  Erbrechen  bei  leichtem  Druck  (durch 
einen  Bissen)  oder  Kitzel  des  Schlundes  und  Gaumens;  das  Lachen 
erfolgt  auf  Kitzel  der  äusseren  Haut,  das  Husten  auf  Reizung  des 
Kehlkopfes. 

Sehr  wichtig  für  das  ganze  Leben  des  Menschen  und  auf  schon 
viel  complicirtere  Vorgänge  in  den  Centralorganen  hinweisend  sind 
die  durch  die  Sinneswahmehmungen  hervorgerufenen  Reflexbewegun- 
gen ;  allerdings  eine  Classe  von  Erscheinungen,  denen  die  Physiologie 
noch  nicht  die  gebührende  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat^  weil  sie 
sich  nur  am  ganzen  lebenden  Körper  und  zum  Theilnur  psychologisch 
an  sich  selber  studiren  lassen.  Es  ist  aber  ofi'enbar,  dass  diese  Betrach- 
tungsweise vor  der  an  verstümmelten  Leichen  oder  enthirnten  Thie- 
ren  ihre  grossen  Vorzüge  hat,  da  man  doch  keineswegs  bei  Organis- 
men, die  so  eben  den  Tod  erlitten,  oder  die  schwersten  Operationen 
ausgehalten  haben,  oder  gar  noch  mit  Strychnin  behandelt  sind, 
einen  normalen  Zustand  der  Reactionsfähigkeit  für  die  mit  den  zer- 
störten Theilen  in  so  directer  Correspondenz  stehenden  niederen  Cen- 
tralorgane  voraussetzen  darf.  Dazu  kommt  noch,  dass  bei  den  ge- 
köpften Thieren  auch  das  verlängerte  Mark  und  die  grossen  Hirn- 
ganglien  entfernt  sind,  welche  letztere  wahrscheinlich  auch  noch 
zum  Rückenmark  oder  wenigstens  nicht  zum  Gehirn  gerechnet  wer- 
den müssen.  Aus  alledem  erklärt  sich  sehr  wohl  die  bei  solchen 
Experimenten  bisweilen  hervortretende  Unvollkommenheit  der  Zweck- 
mässigkeit in  den  Reflexbewegungen,  weil  man  die  pathologischen 
Elemente  nicht  auszusondern  vermag. 

Die  nächsten  durch  einen  Sinneseindruck  hervorgerufenen  Be- 
fiexbewegungen  bestehen  darin,  dass  das  betreffende  Sinnesorgan 
in  eine  solche  Stellung,  Spannung  u.  s.  w.  gebracht  wird,  wie  zum 
deutlichen  Wahrnehmen  erforderlich  ist.  Beim  Tasten  entsteht  ein 
Hin-  und  Herbewegen  der  Finger,  beim  Schmecken  Absonderung 
von  Speichel  und  Hin-  und  Herbewegen  des  schmeckenden  Stoffes 
im  Munde,  beim  Riechen  Erweiterung  der  Nasenlöcher  und  kurze, 
rasche  Inspirationen,  beim  Hören  Spannung  des  Trommelfelles  und 
Bewegungen  der  Ohren  und  des  Kopfes,  beim  Sehen  Stellung  beider 
Augencentra  nach  der  Stelle  des  grössten  Reizes,  Accommodation  der 
Linse  zur  Entfernung  and  der  Iris  zur  Lichtstärke.     Alle  diese  Be- 
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wegungen  mit  Ausnahme  der  letztgenannten  können  auch  willkürlich 
aufigefafart  werden,  aber  nur  dnrch  die  Vorstellung  des  veränderten 
Sinneseindruckes;  nur  schwer  oder  gar  nicht  durch  directe  Vorstel- 
lung der  Bewegungen.  Z.  B.  hält  der  untersuchende  Augenarzt  dem 
Patienten  den  Finger  dahin,  wohin  er  sehen  soll,  denn  wenn  er  ihn 
das  Auge  nach  rechts  oben  wenden  heisst,  so  entstehen  häufig  die 
verschrobensten  Bewegungen  in  den  Augen  und  Lidern,  nur  die  ver- 
langte nicht.  An  diesen  Reflexbewegungen  nimmt  bei  gesteigerter 
Lebhaftigkeit  nicht  selten  den  Kopf,  die  Arme  und  der  ganze  Kör- 
per unwillktirlich  Antheil.  Femer  werden  durch  das  Ohr  Bewegun- 
gen in  den  Sprachwerkzeugen  reflectirt,  denn  bekanntlich  beruht 
alles  Sprechenlemen  der  Kinder  und  Thiere  darauf,  dass  ein  unwill^ 
ktirlicher  Trieb  sie  nöthigt,  das  Gehörte  zu  reproduciren ;  dasselbe 
findet  statt  bei  Melodien,  wo  es  sich  leichter  auch  bei  Erwachsenen 
beobachtet ;  ohne  diesen  Reflex  wäre  es  unmöglich,  Vögel  zum  Pfeifen 
von  Melodien  abzurichten.  Die  reflectorische  Nöthigung  zum  Aus- 
sprechen der  gehörten  Worte  kann  man  aber  auch  an  sich  selbst 
beim  Denken  beobachten.  Hier  ruft  nämlich,  ähnlich  wie  in  erhöh- 
tem Grade  bei  Entstehung  der  Traumbilder  und  Hallucinationen,  zu- 
nächst der  noch  nicht  sinnliche  Gedanke  des  Worts  einen  centri- 
fugalen  Innervationsstrom  nach  dem  Hömerven  hervor,  als  dessen 
reflectorische  Folge  ein  centripetaler  Strom  die  Gehörsempfindung 
des  Wortes  zurückbringt,  und  diese  ruft  in  den  Sprachwerkzeugen 
die  Reflexbewegungen  des  lauten  oder  leisen  Aussprechens  hervor. 
Der  natürliche  Mensch,  z.  B.  der  ungebildete  oder  leidenschaftlich 
erregte,  denkt  laut,  es  gehört  schon  der  Zwang  der  Bildung  dazu, 
leise  zu  denken,  und  selbst  hier  wird  man  sich  fast  immer,  wenn 
man  darauf  achtet,  über  einem  Muskelgeflihl  in  den  Sprachwerk- 
zeugen ertappen,  welches  in  schwächerem  Grade  dasselbe  ist,  wel- 
ches durch  das  Aussprechen  der  Worte  entstehen  würde,  das  also 
offenbar  den  Ansatz  zu  jener  Thätigkeit  enthält  Beim  Lesen  ist  es 
ganz  ähnlich. 

Eine  der  wichtigsten  Reflexwirkungen  des  grossen  Gehirns, 
namentlich  auf  Sinneswahmehmungen,  ist  derjenige  centrifugale  In- 
nervationsstrom, welchen  wir  Aufmerksamkeit  nennen,  und  welcher 
alle  einigermaassen  deutlichen  Wahrnehmungen  erst  ermöglicht.  Der- 
selbe entsteht  als  Reflexwirkung  auf  einen  Reiz,  welcher  die  sen- 
siblen Nerven  der  Sinnesorgane  trifft.  Wenn  das  Gehirn  anderweitig 
zu  sehr  in  Anspruch  genommen  ist,  um  auf  solche  Reize  zu  reagiren, 
so  bleibt  diese  Wirkung  aus,  und  alsdann  ist  uns  der  Sinneseindruck 


Dai  UnbewuMte  in  den  Eeflexwirkangcn.  113 

entgangen,  ohne  zur  Wahrnehmung  zu  werden.  Dieser  Innervations- 
Strom  kann  auf  einzelne  Theile  einer  Sinneswahrnehmung  (z.  B. 
einen  beliebigen  des  Gesichtsfeldes  oder  ein  Instrument  im  Orchester) 
gerichtet  werden,  wodurch  sich  erklärt,  dass  man  oft  gerade  nur 
das  sieht  und  hört,  was  ein  besonderes  Interesse  für  den  gegenwär- 
tigen Zustand  des  Gehirns  hat,  womit  auch  manche  Erscheinungen 
des  Nachtwandeins  zusammenhängen.  Das  partielle  Fehlen  dieses 
Inneryationsstroms  ist  es  auch,  was  den  sonst  unerklärlichen  Unter- 
schied zwischen  fehlenden  und  schwarzen  Stellen  des  Sehfel- 
des begreiflich  macht.  Auch  willkürlich  kann  man  diesen  Inner- 
vationsstrom  auf  gewisse  KOrpertheile  richten  und  dadurch  die  für 
gewöhnlich  nicht  bemerkten  Empfindungen,  welche  alle  Körpertheile 
fortwährend  erzeugen,  als  Wahrnehmungen  zum  Bewusstsein  bringen ; 
z.  B.  ich  kann  meine  Fingerspitzen  fühlen,  wenn  ich  auf  sie  lebhaft 
achte;  (man  denke  ferner  an  Hypochondrische).  Eine  Grenze  zwi- 
schen solchen  Iniieryationsströmen,  die  durch  bewusste  Willkür  er- 
zeugt sind,  und  solchen,  die  als  Reflexwirkung  auf  Sinneseindrücke 
mit  einseitg  vorwiegendem  Interesse  der  Gehirnstimmung  erfolgen, 
lässt  sich  hier  so  wenig  wie  in  irgend  einem  anderen  Gebiete  dieser 
Erscheinungen  auffinden  und  fixiren.  Sehr  merkwürdig  sind  manche 
durch  das  Auge  und  den  Tastsinn  vermittelte  Reflexbewegungen. 
Das  Auge  schützt  nicht  nur  sich  selbst  reflectorisch  vor  Verletzungen, 
welche  es  herannahen  sieht,  durch  Schliessen,  Ausbiegen  des  Kopfes 
und  des  Körpers,  oder  Vorhalten  des  Armes,  sondern  es  schützt  auch 
andere  bedrohte  Körpertheile  auf  dieselbe  Weise,  ja  sogar  andere 
Dinge;  z.  B.  wenn  ein  Glas  von  dem  Tisch  herunterfällt,  vor  dem 
man  sitzt,  so  ist  das  plötzliche  Zugreifen  gerade  so  gut  Reflexbewe- 
gung, wie  das  Ausbiegen  des  Kopfes  vor  einem  heranfliegenden 
Stein,  oder  das  Pariren  der  Hiebe  beim  Fechten :  denn  im  einen  wie 
im  anderen  Falle  würde  der  Entschluss  nach  bewusster  Ueberlegung 
viel  zu  spät  kommen.  Sollte  es  wirklich  ein  verschiedenes  Princip 
sein,  welches  den  enthirnten  jungen  Hund  die  ihn  in's  Ohr  kneifende 
Hand  mit  der  Pfote  fortstossen  lässt,  und  welches  den  Menschen 
einen  c^urch  das  Auge  gewahrten  drohenden  Schlag  durch  plötzlich 
erhobenen  Arm  abwehren  lässt?  Die  wunderbarsten  reflcctorischen 
Leistungen  des  Gesichts-  und  Tastsinnes  bestehen  aber  in  den  com- 
plicirten  Bewegungen  im  Wahren  der  Balance,  wie  sie  beim  Aus- 
gleiten, Gehen,  Reiten,  Tanzen,  Springen,  Turnen,  Schlittschuhlaufen 
u.  s.  w.  theils  von  selbst  stattfinden  (namentlich  bei  Thieren),  theils 
durch   Uebung  erworben   werden,   wobei  immer  die  ursprüngliche 
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Fähigkeit  dazn  voransgesetzt  werden  mnss.  Wenn  man  ttber  einen 
Graben  springt,  ist  es  nicht  leicht,  ttber  den  jenseitigen  Rand  hin- 
anszuspringen,  anch  wenn  man  auf  ebener  Erde  viel  weiter  springen 
kann ;  aber  das  Ange  bewirkt  durch  eine  nnbewnsste  Reflexion,  dass 
gerade  die  zum  Erreichen  des  jenseitigen  Randes  nOthige  Muskel- 
kraft angewendet  werde,  und  dieser  unbewusste  Wille  ist  oft  stärker, 
als  der  bewusste,  weiter  zu  springen.  Alle  die  genannten  Functionen 
gehen  merkwürdigerweise  viel  leichter,  sicherer  und  sogar  graziöser 
von  Statten,  wenn  sie  ohne  bewussten  Willen  als  einfache  Reflex- 
bewegungen der  Gesichts-  und  Tast-Empfindungen  vollzogen  werden; 
jede  Einmischung  des  Hirnbewusstseins  wirkt  nur  hemmend  und 
störend,  daher  Maulthiere  sicherer  als  Menschen  auf  gefährlichen 
Wegen  gehen,  weil  sie  sich  nicht  durch  bewusste  Ueberlegung  stören 
lassen,  und  Nachtwandler  im  unbewussten  Zustande  auf  Wegen  ge- 
hen und  klettern,  wo  sie  mit  Bewusstsein  unfehlbar  Tcrunglücken. 
Denn  die  bewusste  Ueberlegung  fuhrt  allemal  den  Zweifel,  der  Zwei- 
fel das  Zaudern,  dieses  aber  häufig  das  Zuspätkommen  mit  sich  *,  die 
unbewusste  Intelligenz  dagegen  ist  allemal  zweifellos  sicher,  das 
Rechte  zu  ergreifen,  oder  vielmehr  der  Zweifel  kommt  ihr  niemals 
an,  und  darum  ergreift  sie  fast  immer  das  Rechte  im  rechten  Moment 
—  Sogar  Vorlesen  und  Glavierspielen  nach  Noten  können,  wenn  das 
Bewusstsein  anderweitig  beschäftigt  ist  oder  schläft,  als  blosse  Re- 
flexbewegungen der  Geftthlseindrttcke  vorgenommen  werden,  wie 
denn  Fälle  beobachtet  sind,  dass  das  laute  Lesen  nach  dem  Ein- 
schlafen noch  eine  Weile  fortgesetzt  wird,  oder  Musikstücke  in  traum- 
ähnlichen, bewusstlosen  Zuständen  besser  vorgetragen  wurden,  als  im 
Wachen.  Dass  man  das  Lesen  oder  vom  Blattspielen  oft  völlig  be- 
wusstlos  und  ohne  die  geringste  nachherige  Erinnerung  des  Inhalts 
fortsetzt,  wenn  das  Bewusstsein  in  anderweitige  fesselnde  Gedanken 
ausschweift,  kann  jeder  an  sich  selbst  beobachten.  Ja  sogar  plötz- 
liche kurze  Antworten  auf  schnelle  Fragen  haben  oft  etwas  reflec- 
torisch  Unbewusstes  an  sich,  wenn  sie  bewusstlos  wie  aus  der  Pistole 
geschossen  werden,  und  man  sich  hernach  gelegentlich  selbst  darüber 
wundert  oder  schämt,  wenn  sie  den  Umständen  und  Anwesenden 
nicht  angemessen  waren. 

Wichtiger  aber  als  alles  bisher  Betrachtete  ist  die  Ueberlegung, 
dass  es  keine,  oder  fast  keine  willkürliche  Bewegung  giebt,  die  nicht 
zugleich  als  eine  Combination  von  Reflexwirkungen  aufgefasst  wer- 
den müsste.  Ich  meine  dies  so.  Anatomische  Untersuchungen  er- 
geben, dass  im  oberen  Theile  des  Rückenmarkes  die  Anzahl  sämmt- 
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lieber  Primitiyfasem  nur  einen  sehr  kleinen  Brnchtheil  der  Primitiv- 
fasem  aller  der  Nerven  beträgt,  welche  darcfa  den  bewussten  Willen, 
also  vom  Gtebim  aus,  Bewegungen  hervorzumfen  bestimmt  sind. 
Da  nun  aber  die  Leitung  Tom  Gehirn  zu  den  Muskelneryen  mit  ge- 
ringen Ausnahmen  doch  nur  durch  das  obere  Rückenmark  geschehen 
kann,  so  geht  daraus  hervor,  dass  eine  Faser  im  oberen  Rücken- 
mark eine  grosse  Menge  zusammengehöriger  Muskelnervenfasern 
%u  innerviren  bestimmt  sein  muss.  Es  Hesse  sich  eine  directe 
Anastomose  (Ineinandergreifen,  Verknüpfung)  dieser  Fasern  denken» 
doch  erscheint  diese  Annahme  sowohl  nach  den  anatomischen  Be- 
obachtungen höchst  unwahrscheinlich,  als  auch  zwingt  der  Umstand, 
sie  fallen  zu  lassen,  dass  ein  und  dieselben  Bewegungen  bald  vom 
flim  aus  angeregt,  bald  in  Folge  irgend  einer  anderen  Anregung 
von  den  Rückenmarkscentralorganen  selbstständig  vollzogen  werden, 
und  in  der  Art  ihrer  Gomplication  eine  Unzahl  der  feinsten  Modi- 
ficationen  zulassen,  während  eine  directe  Anastomose  immer  unver- 
ändert dieselben  Bewegungen  zur  Folge  haben  müsste.  Hierzu  kommt 
noch,  dass  das  Gehirn,  welches  den  Befehl  zur  Execution  einer  com- 
plicirten  Folge  von  Bewegungen  ertheilt,  von  dieser  Gomplication 
selbst  gar  keine  Vorstellung  hat,  sondern  nur  eine  Gesammtvorstel- 
lung  des  Resultats,  (wie  beim  Sprechen,  Singen,  Gehen,  Tanzen,  Lau- 
fen, Springen,  Turnen,  Fechten,  Reiten,  Schlittschuhlaufen)  dass  also 
alles  Detail  der  Ausführung,  wie  es  zu  dem  beabsichtigten  Gesammt- 
resultat  erforderlich  ist,  dem  Rückenmark  überlassen  bleibt.  (Man 
frage  sich  nur,  ob  man  etwas  von  den  Muskelcombinationen  weiss, 
die  man  zum  Aussprechen  eines  Wortes,  oder  zum  Singen  einer 
Goloratur  braucht.)  Demnach  scheint  mir  die  allein  übrig  bleibende 
Auffassnngsweise  die,  dass  der  Innervationsstrom,  welcher  den  be- 
wussten Willen  des  Gesammtresultates  der  Bewegung  vom  Gehirn 
zum  Centralorgan  dieser  Bewegung  im  Rückenmark  leitet,  und  wel- 
cher zwar  für  das  Gehirn  ein  centrifugaler,  für  das  Nervencentrum 
der  Bewegung  aber  ein  centripetaler  ist,  dass  dieser  Strom  als  Sen- 
sation von  dem  Bewegungscentrum  empfunden  werde,  gerade  so  gut, 
wie  eine  von  peripherischen  Körpertheilen  kommende  Empfindung, 
und  dass  die  Folge  dieser  Sensation  das  Eintreten  der  intendirten 
Bewegung  sei.  Es  ist  aber  klar,  dass  wir  hiermit  wiederum  den  Be- 
griff der  Reflexbewegung  erfüllt  sehen,  sobald  man  sich  nur  ent- 
schliesst,  die  relativen  Begriffe  centrifugaler  und  centripetaler  Ströme 
in  ihren  richtigen  Relationen  zu  brauchen. 

Man  wird  leicht  einsehen,  dass  es  kaum  eine  Bewegung  giebt, 
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welche,  wenn  sie  vom  Hirnbewusstsein  intendirt  ist,  nicht  erst  ein 
oder  mehrere  Male  zu  einem  anderen  Bewegnngscentmm  geleitet 
und  dort  erst  in  Scene  gesetzt  wird.  Das  Bewnsstsein  kann  frei- 
lich die  Bewegungen  bis  auf  einen  gewissen  Grad  zerlegen,  und  zu 
jeder  Theilbewegung  den  bewussten  Impuls  geben  (dies  ist  ja  auch 
die  Art,  die  Bewegung  zu  lernen),  aber  erstens  wird  auch  jede 
solche  Theilvorstellung  wahrscheinlich  keine  andere  Leitung  nach 
den  Muskeln  finden,  als  durch  die  graue  Masse  der  Bewegungscentra 
hindurch,  also  immer  den  Charakter  des  Reflectirten  behalten,  zwei- 
tens erfordern  auch  die  einfachsten  dem  Hirnbewusstsein  zugäng- 
lichen Bewegungselemente  noch  höchst  verwickelte  Beweguogscom- 
binationen  zu  ihrer  Ausführung,  in  welche  das  Bewusstsein  nie  ein- 
dringt (z.  B.  das  Aussprechen  eines  Vocalö,  oder  das  Singen  eines 
Tons),  und  drittens  hat  die  ganze  Bewegung,  wenn  ihre  einzelnen 
Elemente  so  weit  als  möglich  vom  bewussten  Willen  intendirt  wer- 
den, etwas  überaus  Langsames,  Plumpes,  Ungeschicktes  und  Schwer- 
fälliges, während  dieselbe  Bewegung  sich  mit  der  grössten  Leichtig- 
keit, Schnelligkeit,  Sicherheit  und  Grazie  vollzieht,  wenn  nur  ihr 
Endresultat  vom  Hirnbewusstsein  intendirt  war,  und  die  Ausführung 
den  betreffenden  Bewegungscentren  überlassen  blieb.  —  Man  denke 
nur  an  die  Erscheinung  des  Stottems.  Der  Stotternde  spricht  oft 
ganz  geläufig,  wenn  er  gar  nicht  an  die  Aussprache  denkt,  und  sein 
Bewusstsein  sich  nur  mit  dem  Inhalt  der  Rede,  aber  nicht  mit  deren 
formeller  Verwirklichung  beschäftigt;  sowie  er  aber  an  die  Aussprache 
denkt  und  durch  den  bewussten  Willen  diesen  oder  jenen  Laut  er- 
zwingen will,  so  bleibt  der  Erfolg  aus,  und  statt  dessen  stellen  sich 
allerlei  Mitbewegungen  ein,  die  bis  zum  Krampfhaften  gehen  können. 
Ganz  ähnlich  ist  es  mit  dem  Schreibkrampf  und  allen  oben  aufge- 
führten körperlichen  Uebungen,  bei  denen  die  Hauptsache  ist,  dass 
sie  einem  erst  zur  Natur  werden,  d.  h.  dass  der  bewusste  Wille  sich 
nicht  mehr  um  die  Details  zu  bekümmern  braucht.  Durch  diese 
Auffassungsweise  wird  auch  erst  die  Erscheinung  erklärlich,  dass 
oft  ein  einmaliger  Impuls  des  bewussten  Willens  genügt,  um  eine 
lange  Reihe  periodisch  wiederkehrender  Bewegungen  herbeizufuhren, 
die  so  lange  fortdauert,  bis  sie  durch  einen  neuen  Willensimpuls 
unterbrochen  wird.  Ohne  diese  Einrichtung  würden  alle  unsere  ge- 
wöhnlichen Thätigkeiten,  wie  Gehen,  Lesen,  Spielen,  Sprechen  etc. 
eine  Menge  von  Willensimpulsen  des  Gehirns  absorbiren,  welche 
sehr  bald  Ermüdung  zur  Folge  haben  müssten.  Sie  beweist  aber 
auch  die  Selbstständigkeit  der  niederen  Nervencentra  und  widerlegt 
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aufs  Entschiedenste  obige  Annahme  einer  directen  Anastomose  der 
Nerven.  Es  dürfte  jetzt  auch  verständlich  sein^  wie  es  zugeht^  dass 
so  viele  Thätigkeiten  und  Beschäftigungen,  deren  kleinste  Details 
wir  beim  Erlernen  derselben  mit  Bewusstsein  vollziehen  müssen, 
später  nach  erlangter  Uebung  und  Gewohnheit  sich  ganz  unbewusst 
vollziehen,  wie  Stricken,  Ciavierspielen,  Lesen,  Schreiben  u.  s.  w. 
Es  ist  dann  eben  die  ganze  Arbeit,  die  beim  Erlernen  vom  Gehirn 
vollzogen  werden  mnsste,  auf  untergeordnete  Nervencentra  übertragen 
worden;  denn  diese  können  sich  eine  gewohnheitsmässige  Gombi- 
nation  gewisser  Thätigkeiten  so  gut  einüben,  wie  sich  das  Gehirn 
im  Denken  übt,  oder  etwas  auswendig  lernt  Dass  aber  alsdann 
die  Thätigkeiten  grossentheils  für  das  Hirn  unbewusst  werden,  das 
verleiht  ihnen  für  das  Hirn  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Instinct- 
handlungen,  während  doch  für  das  der  Thätigkeit  vorstehende  Ner- 
vencentrum  die  Uebung  und  Gewohnheit  das  gerade  Gegentheil  des 
Instinctes  ist. 

Dass  die  bis  jetzt  betrachteten  Erscheinungen  alle  einen  wesent- 
lich gleichen  Kern  zu  Grunde  liegen  haben,  dürfte  wohl  nicht  schwer 
sein,  einzusehen.  Wir  gingen  von  den  durch  Reizung  peripherischer 
Körpertheile  erzeugten  reflectorischen  Bewegungen  aus,  und  fanden 
schon  hier  die  Zweckmässigkeit  sowohl  in  dem  Resultat  der  ganzen 
Bewegung,  als  in  der  gleichzeitigen  und  aufeinander  folgenden  Com- 
bination  der  verschiedensten  Muskeln,  ja  theil weise  sogar  in  einem 
abwechselnden  Spiel  der  Antagonisten  auf  das  Entschiedenste  aus- 
gesprochen. Wir  gingen  dann  zu  den  durch  Sinneswahrnebmnngen 
erzeugten  Reflexbewegungen  über,  und  fanden  hier  dieselbe  Sache, 
nur  öfters  mit  einem  Anstrich  höherer  Intelligenz  dadurch,  dass  die 
höheren  Centralpuncte  des  Rückenmarkes  mehr  in's  Spiel  kamen 
Endlich  betrachteten  wir  die  Reflexwirkungen,  bei  denen  der  exci- 
tirende  Reiz  ein  durch  den  bewussten  Willen  erzeugter  Innervations- 
strom  vom  Gehirn  nach  den  betreffenden  anderen  Centralorganen  ist 
und  bemerkten  hier  nicht  einmal  mehr  eine  quantitative  Steigerung 
der  Leistungen  gegen  die  durch  Sinneswahrnehmungen  erzeugten 
Reflexbewegungen;  ganz  natürlich,  denn  die  in  dem  Reflex  sich 
offenbarende  Intelligenz  hängt  ja  weit  mehr  von  der  Entwickelungs- 
stufe  des  reflectirenden  Centralorgans,  als  von  der  Beschaffenheit 
des  Reizes  ab. 

Dass  in  der  That  auch  das  Gehirn  Centralorgan  von  Reflex- 
wirkungen werden  kann,  dürfen  wir  nach  der  Analogie  seines  Baues 
mit  den  anderen  Centris  nicht  bezweifeln.    Bei  Reflexwirkungen  des 


118  AtMchDitt  A.   Oapitd  V. 

GangliensystemB  und  eDthiroten  Individuen  kommt  nicht  einmal  der 
Reiz  zur  Perception  des  Gebirnsy  wohl  aber  geschiebt  dies  bei  Re- 
flexen des  Rückenmarkes  an  gesunden  Organismen.  In  diesem  Falle 
wird  jedoch  im  Hirne  nur  der  Reiz  und  nichts  Ton  dem  Willen  der 
Bewegung  empfunden;  offenbar  muss  aber  auch  letzteres  stattfinden 
wenn  das  Hirn  selbst  Centralorgan  des  Reflexes  werden  soll.  Solche 
Fälle  sind  uns  aber  schon  bekannt  Z.  B.  das  Auffangen  eines  vom 
Tische  lallenden  Glases  oder  das  Pariren  eines  vorhergesehenen 
Schlages  mit  dem  Arme  können  diese  Merkmale  haben.  Demnach 
werden  wir  nicht  umhin  können,  sie  als  Reflexwirkungen  anzusehen, 
wenn  nur  die  Vermittelung  zwischen  der  Perception  des  Motives 
und  dem  Willen  der  Ausführung  ausserhalb  des  Himbewusstseins 
gelegen  hat,  was  noch  dadurch  erhärtet  werden  kann,  dass  die  be- 
wusste  Ueberlegung  offenbar  zu  spät  gekommen  wäre.  Eben  hierher 
gehört  ein  Theil  des  noch  nicht  ganz  unbewussten  Vorlesens  und 
Vorspielens,  oder  das  schnelle  Antworten  auf  plötzliche  Fragen,  oder 
das  plötzliche  Hutabziehen  auf  den  überraschenden  Gruss  einer  unbe- 
kannten Person.  Der  Himreflex  ist  häufig  den  Rückenmarksreflexen 
überlegen  und  verhindert  das  Zustandekommen  dieser ;  z.  B.  ein  ge- 
köpfter Frosch  kratzt  die  geknippene  Hautstelle,  ein  lebender  hopst 
davon.  Man  sieht  hier  den  unmittelbaren  Uebergang  zwischen  Him- 
reflex und  bewusster  Seelenthätigkeit,  wofür  sich  gar  keine  Grenze 
ziehen  lässt.  £s  folgt  hieraus  die  Einheit  des  allen  diesen  Erschei- 
nungen zu  Grunde  liegenden  Princips.  Darum  giebt  es  nur  zwei 
consequente  Betrachtungsweisen  dieser  Dinge:  entweder  die  Seele 
ist  überall  nur  letztes  Resultat  materieller  Vorgänge,  sowohl  im  Hirn 
als  im  übrigen  Nervenleben  (dann  müssen  aber  auch  die  Zwecke 
überall  geleugnet  werden,  wo  sie  nicht  durch  bewusste  Nerventhä- 
tigkeit  gesetzt  werden),  oder  die  Seele  ist  überall  das  den  materiellen 
Nervenvorgängen  zu  Grunde  liegende,  sie  schaffende  und  regelnde 
Princip,  und  das  Bewusstsein  ist  nur  eine  durch  diese  Vorgänge 
vermittelte  Erscheinungsform  desselben.  Wir  werden  in  der  Folge 
sehen,  welche  von  beiden  Annahmen  diesen  Thatsacben  besser 
entspricht. 

Das  Nächste,  was  wir  zu  untersuchen  haben,  ist  die  Frage,  ob 
die  betrachteten  Erscheinungen  als  Wirkungen  eines  todten  Mecha- 
nismus angesehen  werden  können,  ob  wir  nicht  vielmehr  gezwungen 
werden,  sie  als  Folgen  einer  den  Gentralorganen  innewohnenden 
Intelligenz  aufzufassen,  wobei  vorläufig  obige  Alternative  noch  un- 
erörtert  bleibt.    Wenden  wir  uns  zunächst  an  die  Physiologie.    Wir 


Das  UnbewuMte  in  den  Reflexwirkuogen.  119 

sehen  auf  einen  Nadelstich  in  die  Froschschenkelhaut  beide  Schen- 
kel zucken,  wenn  nur  das  kleine  Stttck  Bückenmark  unversehrt  ist, 
aus  welchem  die  Schenkelnerven  entspringen.  Der  Nadelstich  afß- 
cirt  offenbar  nur  Eine  Nenrenprimitiyfaser ,  da  in  einem  Kreise  von 
gewisser  Grösse  die  Lage  der  gestochenen  Stelle  nicht  unterschieden 
werden  kann;  die  Zahl  der  durch  denselben  in  Action  gesetzten  mo- 
torischen Fasern  ist  aber  ungeheuer  gross»  denn  sie  kann  den  gan- 
zen Körper  umfassen.  Schon  dadurch  ist  die  directe  Anastomose  der 
sensiblen  und  motorischen  Nerven  höchst  unwahrscheinlich.  Noch 
mehr  aber  wird  sie  es  dadurch,  dass  dieselben  motorischen  Fasern 
reagiren,  wenn  diese  oder  jene  Stelle  der  Froschschenkelhaut  ge- 
stochen wird,  wenn  also  verschiedene  sensible  Nervenfasern  den 
Beiz  zum  Centrum  leiten.  Ausserdem  bieten  die  mikroskopischen 
Untersuchungen  dieser  Annahme  nicht  nur  keine  Stütze,  sondern 
vielmehr  hat  schon  KöUiker  das  Hervortreten  motorischer  Fasern 
aus  Kügelchen  grauer  Nervensubstanz  (Centralorgan)  direct  beob- 
achtet; und  man  nimmt  jetzt  allgemein  an,  dass  der  centrale  Ur- 
sprung sämmtlicher  Nervenfasern  in  Ganglienzellen,  d.  h.  den  eigen- 
thümlichen  kugeligen  oder  strahligen  Zellen  der  grauen  Nervensub- 
stanz, zu  suchen  ist.  Es  müsste  demnach  der  von  den  sensiblen 
Fasern  zugeleitete  Reiz  jedenfalls  zunächst  vom  Centralorgan  aufge- 
nommen und  durch  dieses  den  motorischen  Nerven  zugeführt  werden; 
auf  andere  Weise  könnte  unmöglich  fast  jede  sensible  Faser  im 
Stande  sein,  auf  jede  motorische  Faser  desselben  Centrnms  zu  wir- 
ken (wie  dies  wirklich  der  Fall  ist).  Werden  aber  alle  Reize  zuerst 
vom  Centralorgan  aufgenommen  und  von  diesem  erst  auf  die  moto- 
rischen Nerven  übertragen,  so  wird  die  materialistische  Erklärung 
der  Reflexwirkungen  durch  einen  eigenthümlichen  Mechanismus  der 
LfCitungsverhältnisse  ganz  unmöglich ;  denn  nun  lassen  sich  gar  keine 
Gesetze  und  Einrichtungen  mehr  denken,  welche  ein  und  denselben 
Strom  bald  auf  nahe ,  bald  auf  ferne  Theile  überspringen ,  bald  in 
dieser,  bald  in  jener  Reihenfolge  die  Reactionen  auf  einander  folgen 
lassen,  ja  sogar  auf  einen  einfachen  Reiz  ein  abwechselndes 
Spiel  der  Antagonisten  eintreten  lassen  könnten  (wie  beim 
Frottiren  der  geknippenen  Stelle).  —  Die  Unmöglichkeit  eines  prä- 
stabilirten  Mechanismus  ist  aber  physiologisch  noch  viel  schlagender 
nachzuweisen.  Theilt  man  nämlich  das  Rückenmark  seiner  ganzen 
Länge  nach  durch  einen  Schnitt  von  vom  nach  hinten,  so  leidet  die 
Befähigung  zu  Reflexbewegungen  nicht,  nur  sind  sie  dann  auf  die 
jedesmal  gereizte  Körperhälfte  beschränkt ;  lässt  man  dagegen  zwi- 
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Beben  den  beiden  getrennten  Seitenbälften  an  irgend  einer  Stelle  eine 
verbindende  Brücke  übrig,  oder  durcbscbneidet  man  in  einiger  Ent- 
fernung von  einander  einerseits  die  linke ;  andererseits  die  rechte 
Hälfte  des  Kückenmarkes  quer,  so  dass  alle  Längenfasern  desselben 
getrennt  werden,  so  kann  man  durch  Beiznng  jedes  Hautpunctes  all- 
gemeine Reflexbewegungen  erregen.  Dies  ist  wohl  der  deutlichste 
Beweis,  dass  die  motorische  Reaction  nicht  eine  Folge  der  Yorge- 
zeicfaneten  Bahnen  der  Leitung  des  Reizes  ist,  sondern  dass  der 
Strom,  um  die  zweckmässigen  Reflexbewegungen  zu  Stande  zu 
bringen,  nach  Zerstörung  der  gewöhnlichen  Leitungsbahnen  sich 
neue  Bahnen  schafft^  wenn  nur  nicht  völlige  Isolation  der 
Theile  bewirkt  ist.  Es  muss  also  ein  über  den  materiellen  Leitnngs- 
gesetzen  der  Nervenströmungen  stehendes  Princip  vorhanden  sein, 
welches  die  Veränderung  der  Umstände  schafift,  vermöge  deren  die 
Bahnen  jener  Strömungen  verändert  werden,  und  dieses  Princip  kann 
nur  ein  immaterielles  sein.  Dasselbe  wird  auch  durch  den  Umstand 
documentirt,  dass  die  Verbindung  der  Reflexbewegungen  zum  gross- 
ten  Theil  durch  bewussten  Willen  und  Uebung  lösbar  ist 

So  schlagend  auch  diese  anatomisch-physiologischen  Gründe  sind, 
so  sind  sie  doch  noch  nicht  die  stärksten.  Wäre  nämlich  die  in  Re- 
flexwirkungen erscheinende  Zweckmässigkeit  eine  äusserlicb  präde- 
terminirte,  durch  einen  materiellen  Mechanismus  in  Seene  gesetzte, 
so  wäre  die  Accommodationsfähigkeit  der  Bewegungen  nach  der  Be- 
schaffenheit der  Umstände,  dieser  unerschöpfliche  Reichthnm 
von  Combinationen ,  deren  jede  für  ihren  besonderen  Fall  angemes- 
sen ist,  geradezu  unerklärlich ;  man  müsste  vielmehr  eine  stete  Wie- 
derkehr weniger  und  sich  immer  gleich  bleibender  Bewe- 
gungscomplicationen  erwarten ,  während  ein  einziger  Blick  auf  die 
Unendlichkeit  von  Combinationen,  wie  sie  allein  zur  Wahrung  der 
Balance  stattfinden,  hinreicht,  um  die  Ueberzeugung  einer  immanen- 
ten Zweckmässigkeit,  einer  individuellen  Vorsehung,  zu  be- 
gründen, wie  wir  sie  schon  bei  Betrachtung  des  Instincts  kennen 
gelernt  haben.  Wir  müssen  uns  also  unbedingt  den  Vorgang  so  vor- 
stellen, dass  der  Reiz  als  Vorstellung  percipirt  wird ,  und  durch  die 
Vorstellung  der  damit  verbundenen  Gefahr  oder  Unlustempfinduug 
die  Vorstellung  der  Abhülfe  durch  die  entsprechende  Gegenbewe- 
gung erzeugt  wird,  welche  nun  Gegenstand  des  WoUens  wird.  Dass 
die  Nervencentra  des  Rückenmarkes  und  der  Ganglien  die  Fähigkeit 
des  Wollens  besitzen,  haben  wir  früher  schon  besprochen,  dass  sie 
ganz  analog  den  dort  angeführten  Parallelen  anch  Sensibilität  haben 
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müssen^  leuchtet  sofort  ein ;  da  sich  aber  keine  Sensation  ohne  einen 
gewissen,  wenn  auch  noch  so  geringen  Grad  von  Bewasstsein  den- 
ken lässt^  so  haben  sie  auch  ein  gewisses  Bewnsstsein :  es  sind  also 
der  Anfang  und  das  Ende  des  Processes,  die  Perception  des  Reizes 
und  der  Wille  zur  Bewegung,  Functionen,  welche  wir  kein  Beden- 
ken tragen  dürfen,  jedem  Nervencentrum  zuzuschreiben ;  es  fragt  sich 
nur,  ob  die  Vermittelung  zwischen  beiden,  die  Zwecksetzung, 
auch  eine  Function  bewusster  Vorstellungscombination  dieser  Nerven- 
centra  sein  kann.  Dies  muss  nun  allerdings  verneint  werden^  denn 
wir  haben  ja  gesehen,  dass  die  Leistungen  des  Reflexes  fUr  den  Or- 
ganismus gerade  darum  von  so  grosser  Wichtigkeit  sind,  weil  sie 
an  Leichtigkeit;  Schnelligkeit  und  Sicherheit  die  Leistungen  der  be- 
wussten  Ueberlegung  des  Gehirns  so  weit  überragen.  Dies  ist  aber 
gerade  der  Charakter  der  unbewussten  Vorstellung,  wie  wir  ihn  am 
Instinct  kennen  gelernt  haben,  und  femer  überall  anderweitig  ken- 
nen lernen  werden.  Mithin  gilt  alles,  was  wir  beim  Instinct  gegen 
die  Entstehung  durch  bewusste  Ueberlegung  angeführt  haben,  hier 
in  noch  viel  höherem  Maasse,  theils  weil  die  Augenblicklichkeit  der 
Wirkung  hier  noch  mehr  in  die  Augen  fällt,  und  noch  mehr  mit  der 
Langsamkeit  des  bewussten  Denkens  in  tiefstehenden  Wesen  con- 
trastirt,  theils  weil  wir  es  hier  in  den  Thieren  vorzugsweise  mit  den 
niederen  Centris  zu  thun  haben,  während  wir  doch  erfahrungsmässig 
nur  da  einigermaassen  nennenswerthe  Resultate  der  bewussten  Ueber- 
legung finden,  wo  die  Himfunction  der  höheren  Vögel  und  Säuge- 
thiere  eintritt ;  wenn  wir  dagegen  die  Thiere  betrachten,  deren  Haupt- 
centra  ungefähr  auf  der  Stufe  der  niederen  menschlichen  Nerven- 
centra  stehen,  so  tritt  uns  auch  die  grösste  Stupidität  und  Bomirt- 
heit  entgegen  (z.  B.  schon  bei  den  meisten  Amphibien  und  Fischen) 
gegen  welche  die  bewunderungswürdige  Sicherheit  und  Zweckmäs- 
sigkeit auf  das  Schärfste  absticht,  mit  der  die  nun  im  Verhältniss  zu 
dem  geistigen  Gesammtleben  des  Thieres  an  Bedeutung  und  Aus- 
dehnung immer  zunehmenden  Instincthandlungen  vollzogen  werden. 
Hier  ist  nichts  mehr  von  jenem  zweifelnden  Abwägen  des  discursi- 
ven  Denkens,  nichts  von  jenem  vorsichtigen  Zögern  der  Klugheit, 
die  wir  an  höheren  Thieren  beobachten,  sondern  auf  das  Motiv  er- 
folgt momentan  die  Instincthandlung,  zu  der  die  Ueberlegung  sogar 
dem  menschlichen  Hirn  oft  eine  geraume  Zeit  kosten  würde,  und 
wenn  die  Handlung  unzweckmässig  war,  wie  dies  bei  sinnlicher  Täu- 
schung in  der  bewussten  Wahrnehmung  der  Motive  wohl  vorkommt, 
80  wird  der  verderbliche  Irrthum  mit  derselben  Sicherheit  erfasst 
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Wir  müssen  diesen  Character  der  unbcwussten  Vorstellung  im  Ge- 
gensatz zum  discursiven  Denken  als  eine  unmittelbare  intellectuale 
Anschauung  bezeichnen;  und  werden,  wo  wir  auch  die  (nicht  relativ 
zu  diesem  oder  jenem  Gentrnm,  sondern  absolut)  unbewnsste  Vorstel- 
lung noch  antreffen,  dieses  Merkmal  zutreffen  sehen. 

Durch  den  Vergleich  mit  dem  Instinct  sehen  wir  uns  also  ent- 
schieden davor  gewarnt,  die  immanente  Zweckmässigkeit  der  Reflex- 
bewegungen als  durch  bewusstes  Denken  jener  Nervenccntra  erzeugt 
zu  betrachten.  Hiermit  stimmt  völlig  die  psychische  Selbstbeobach- 
tung derjenigen  Beflexbewegungen  überein,  deren  Centralorgan  das 
Hirn  bildet;  Anfangs-  und  Endglied  des  psychischen  Processes,  die 
Perception  des  Reizes,  und  der  Wille  der  Bewegung  fallen  in's  Be- 
wusstsein  des  Organs,  nicht  aber  die  bindenden  Zwischenglieder,  in 
denen  die  Zweckvorstellung  liegen  muss.  Die  einzig  mögliche  Anf- 
fassungsweise,  welche  nach  unserer  Entwickelung  des  Gegenstandes 
ttbrig  bleibt,  ist  also  die,  dass  die  Reflexbewegungen  dielnstinct- 
handlungen  der  untergeordneten  Nervencentra  seien, 
d.  b.  absolut  unbewusste  Vorstellungen,  welche  die  Entstehung  des 
ftir  das  betreffende  Gentrum  bewussten,  f&r  das  Gehirn  aber  unbe- 
wussten  Willens  der  Reflexwirkung  aus  der  in  demselben  Sinne  be- 
wussten Perception  des  Reizes  vermitteln.  Der  Reiz  kann  ausser 
dieser  Perception  im  reflectirenden  Centrum  vermittelst  Leitung  zum 
Gehirn  auch  in  diesem  empfunden  werden,  dies  ist  dann  aber  eine 
zweite  Perception  f&r  sieh,  welche  mit  jener  Reflexbewegung  und 
deren  Vorgang  nichts  zu  thun  hat.  Die  Instincte  und  Reflexwirkun- 
gen sind  sich  auch  darin  gleich,  dass  sie  bei  den  Individuen  dersel- 
ben Thierspecies  auf  gleiche  Reize  und  Motive  wesentlich  gleiche 
Reactionen  zeigen.  Auch  hier  hat  dieser  Umstand  die  Ansicht  be- 
stärkt, dass  statt  unbewusster  Geistesthätigkeit  und  immanenter  Zweck- 
mässigkeit ein  todter  Mechanismus  vorhanden  sei;  dieser  Umstand 
wird  aber  als  Gegengrund  gegen  unsere  Auffassung  dadurch  ent- 
kräftet, dass  er  sich  aus  letzterer  mit  Leichtigkeit  auf  dieselbe  Weise 
erklärt,  wie  dies  zum  Schluss  des  Capitels  über  den  Instinct  ange- 
deutet ist 
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Wenn  man  dem  Vogel  sein  Nest,  der  Spinne  ihr  Netz,  der  Raupe 
ihr  Gtespinnst,  der  Schnecke  ihr  Haus  beschädigt,  dem  Vogel  ein 
Stttck  seines  Federkleides  nimmt,  so  bessern  alle  den  Schaden,  der 
ihre  künftige  Existenz  gefährdet,  oder  doch  erschwert,  wieder  aus. 
Wir  haben  gesehen,  dass  die  ersten  dieser  Aeusserungen  dem  In- 
stinct  zugeschrieben  werden  müssen,  und  wir  sollten  die  frappante 
Parallelität  der  beiden  letzten  Erscheinungen  mit  jenen  verkennen 
können?  Wir  haben  erkannt,  dass  es  eine  unbewusste  Vorstellung 
des  Zweckes  ist,  welche,  verbunden  mit  dem  Willen,  ihn  zu  errei- 
chen, das  bewusste  Wollen  des  Mittels  dictirt,  und  wir  sollten  zwei- 
feln, dass  wir  es  mit  derselben  Sache  zu  thun  haben,  wo  der  Gegen- 
stand der  Einwirkung  nicht  mehr  etwas  Aensseres,  sondern  der  ei- 
gene EOrper  selbst  ist,  da  wir  doch  nicht  die  Grenze  zu  fixiren  im 
Stande  sind,  wo  der  eigene  Körper  anfängt  und  aufhört,  wie  bei  dem 
Gespinnst  der  Raupe,  dem  Haus  der  Schnecke,  dem  Federkleid  des 
Vogels,  wie  zwischen  Excretionen  und  Secretionen?  Nimmt  man 
dem  Polypen  seine  Fangarme  oder  dem  Wurm  seinen  Kopf,  so  muss 
das  Thier  aus  Mangel  an  Nahrung  sterben,  und  wenn  das  Thier  die 
Fangarme  oder  den  Kopf  ersetzt  und  weiter  lebt,  so  sollte  etwas 
anderes  als  die  unbewusste  Vorstellung  dieser  Unentbehrlichkeit  die 
Grundursache  des  Ersatzes  sein  ?  Man  wende  nicht  ein,  der  Unter- 
schied zwischen  Instinct  und  Heilkraft  läge  darin,  dass  im  ersteren 
Fall  Vorstellung  und  Wollen  wenigstens  des  Mittels  bewusst,  im 
letzteren  Falle  aber  auch  diese  unbewusst  seien.  Denn  nach  den 
Auseinandersetzungen  über  die  Selbstständigkeit  der  niederen  Ner- 
vencentra  wird  man  nicht  bezweifeln,  dass  das  Wollen  des  Mittels 
sehr  wohl  auf  irgend  eine  Weise  und  irgendwo  in  niederen  Nerven- 
centren,  s.  B.  den  kleinen  Ganglienzellen,  aus  welchen  die  der  Er- 
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näbruDg  vorstehenden  sympathischen  Nervenfasern  entspringen^  znm 
Bewusstsein  kommen  kann^  aach  wenn  das  Hauptcentram  des  Thie- 
res  nichts  davon  weiss,  nnd  andererseits  wird  sich  Niemand  die  Ent- 
scheidung zatraaen,  ob  nnd  wie  weit  bei  niederen  Thieren  im  In- 
stinct  aach  nar  das  Wollen  des  Mittels  immer  znm  Bewusstsein 
kommt. 

Betrachten  wir  nnn  die  Wirkungen  der  Heilkraft  etwas  näher: 
Bei  den  Hydren  wird  jeder  Theil  ihrer  Masse  wieder  ersetzt, 
so  dass  ans  jedem  Stücke  ein  neues  Thier  sich  bildet,  man  mag  sie 
in  die  Quere  oder  in  die  Länge  durchschnitten,  oder  auch  in  meh- 
rere Streifen  getheilt  haben.  Bei  Planarien  wird  jedes  Segment,  und 
wenn  es  nur  Vio — Vs  des  ganzen  Thieres  beträgt,  zu  einem  neuen 
Thiere.  Bei  Anneliden  oder  Würmern  erfolgt  nur  bei  Quertheilungen 
der  Ersatz,  Kopf  oder  Schwanz  wird  immer  regenerirt;  bei  einigen 
kann  man  das  Thier  in  mehrere  Stücke  schneiden,  und  jedes  einzelne 
ergänzt  sich  zu  einem  vollkommenen  Exemplar  seiner  Gattung.  Es 
scheint  hier  deutlich  genug,  dass  wenn  bei  unendlich  viel  möglichen 
Arten  der  Schnittftlhrung  der  abgetrennte  Theil  stets  ein  Exemplar 
liefert,  welches  die  typische  Idee  seiner  Gattung  ausdrückt,  dass 
nicht  die  todte  Causalität  diese  Wirkung  haben  kann,  sondern  dass 
diese  typische  Idee  in  jedem  Stücke  des  Thieres  vorhanden  sein 
muss.  Eine  Idee  kann  aber  nur  vorhanden  sein,  entweder  realiter 
in  ihrer  äusseren  Darstellung  als  verwirklichte  Idee,  oder  idea- 
liter,  insofern  sie  vorgestellt  wird  und  in  und  durch  den  Yor- 
stellungsact,  es  muss  also  jedes  Bruchstück  des  Thieres  die  un- 
bewusste  Vorstellung  vom  Gattungstypus  haben,  nach  welchem  es 
die  Regeneration  vornimmt,  gerade  wie  die  Biene  vor  dem  Bau  ihrer 
ersten  Zelle  und  ohne  je  eine  solche  gesehen  zu  haben,  die  unbe- 
wnsste  Vorstellung  der  sechsseitigen  Zelle  bis  auf  die  halbe  Winkel- 
minute genau  in  sich  trägt,  oder  wie  jeder  Vogel  die  zu  seiner  Gat 
tungsidee  gehörige  Form  des  Nestbaues  oder  der  Sangesweise  un- 
bewusst  vorstellen  muss,  noch  ehe  er  sie  an  anderen  oder  an  sich 
selber  erfahren  hat.  Wenn  man  den  Regenerationsact  z.  B.  bei  ei- 
nem durchschnittenen  Regenwurm  beobachtet,  so  sieht  man  an  der 
Schnittwunde  ein  weisses  Knöpfchen  hervorsprossen,  welches  all- 
mählich grösser  wird,  bald  schmale,  dicht  beisammen  stehende,  dann 
nach  allen  Seiten  sich  ausdehnende  Ringe  bekonunt  und  Verlänge- 
rungen des  Verdauungskanals,  des  Blutgefässsystems  und  des  Gang- 
lienstranges enthält.  Es  gehört  ein  starker  Glaube  dazu,  wenn  man 
annehmen  wollte,  dass  die  BeschaJOTenheit  der  Ausschwitzang  an  der 
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Wände  und  die  Nachbarschaft  der  entsprechenden  Organe  genügend 
wäre,  am  ein  Weiterwachsen  des  Thieres  za  bewirken;  wenn  man 
aber  sieht^  wie  von  zwei  gleichen  Schnittflächen  aus  nach  mehre- 
ren anderen  Ringen  auf  der  einen  Seite  der  Kopf  mit  seinen  be- 
sonderen Organen  gebildet  wird;  auf  der  anderen  Seite  der  Schwanz 
mit  den  seinigen^  und  zwar  mit  Organen^  die  in  dem  bilden- 
den Enmpfstlick  gar  kein  Analogen  finden,  dann  wird  die 
Annahme  einer  todten  Causalität,  eines  materiellen  Mechanismus 
ohne  ideelles  Moment  zu  einer  haaren  Unmöglichkeit. 

Dazu  kommen  noch  verschiedene  Nebenumstände,  welche  es  aufs 
Deutlichste  bestätigen,  dass  die  Vorstellung  dessen,  was  der  Gat- 
tungsidee nach  in  dem  bestimmten  Falle  geleistet  werden  muss»  das 
ursprünglich  Bestimmende  bei  diesen  Vorgängen  ist.  Wenn  das 
Thier  noch  nicht  ausgewachsen  ist,  und  ihm  ein  Theil  entrissen  wird, 
80  ist  der  regeneftrte  Theil  nicht  dem  alten  Zustande  entsprechend, 
sondern  so  beschaffen,  wie  jeuer  Theil  sein  müsste,  wenn  er  den 
der  Gattungsidee  gemässen  Process  durchgemacht 
hätte.  Dies  kann  man  sehen^  wenn  man  jungen  Salamandern  ein 
Bein  oder  einer  Froschlarve  den  Schwanz  abschneidet.  Etwas  Aehn- 
liches  ist  es  mit  dem  Hirschgeweihe,  welches  jedes  Jahr  vollkomme- 
ner ersetzt  wird,  so  lange  die  Jugendkraft  des  Thieres  noch  vorhält ; 
ist  aber  die  Entwickelung  des  Organismus  auf  ihrer  Höhe  angelangt 
und  neigt  sich  wieder  abwärts,  dann  bleibt  entweder  das  letzte  Ge- 
weih bis  zum  Tode  stehen,  oder  das  jährlich  neu  erzeugte  wird  im 
höheren  Alter  kürzer  und  einfacher. 

Feiner  richtet  sich  eine  um  so  grössere  Kraft  auf  den  Wieder- 
ersatz eines  Theiles,  je  wichtiger  derselbe  zum  Bestehen  des  Thie- 
res ist;  so  ergänzen  z.  B.  nach  Spallanzani  die  Würmer  den  Kopf 
früher  als  den  Schwanz,  und  bei  Fischen  erfolgt  der  Ersatz  der  ab- 
geschnittenen Flossen  in  der  Reihenfolge,  wie  dieselben  für  die  Be- 
wegung wichtig  sind,  also  zuerst  die  Schwanzflosse,  dann  die  Brust- 
und  Bauchflossen,  zuletzt  die  Bückenflosse.  Beicht  die  Kraft,  oder  deut- 
licher die  Macht  des  unbewussten  Willens  in  Bewältigung  des  Stoffes 
und  der  äusseren  Umstände  zur  Regeneration  eines  Theils  in  der 
normalen  Weise  nicht  aus,  so  schimmert  der  Typus  der  Gattung  durch 
die  dann  entstehenden  Missbildungen  stets  noch  durch.  So  z.  B. : 
wenn  an  einem  abgeschnittenen  Schneckenkopf  statt  beider  nur  ein 
Fühlhorn  wiedergewachsen  ist,  so  trägt  dies  zwei  Augen,  und  bei 
Menschen,  die  ein  Fingerglied  verloren  haben,  wächst  bisweilen  ein 
Nagel  auf  dem  zweiten.    Je  mehr  ein  Theil  der  Beschädigung  expo- 
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Dirt  ist,  desto  mehr  ist  derselbe  von  solcher  Beschaffenheit  gebildet, 
welche  einen  leichten  Ersatz  gestattet  So  z.  B.  die  Strahlen  der 
Asterien,  die  Beine  von  Spinnen,  die  Fühlhörner  und  Antennen  der 
Schnecken  und  Käfer,  die  Schwänze  der  Eidechsen  besitzen  wegen 
ihrer  Gefährdetheit  eine  grosse  Begenerationskraft  Meistens  ist  ein 
bestimmtes  Gelenk  dasjenige,  von  dem  die  Begeneration  am  leichte- 
sten ansgeht,  dann  ist  das  Glied  anch  hier  am  gebrechlichsten»  und 
tritt  eine  Beschädigung  wo  anders  ein,  so  wird  das  Glied  häufig  nach- 
träglich an  dieser  Stelle  abgeworfei«  Dies  thun  z.  B.  die  Krabben. 
Die  Spinnen  reissen  sich  ebenfalls  von  einem  Beine  los,  an  dem  man 
sie  gefasst  hat  und  drückt,  wenn  man  aber  das  Thier  festhält,  wäh- 
rend man  sein  Bein  zerdrückt ,  so  kann  es  nachher  das  Bein  nicht 
ohne  Weiteres  abwerfen,  sondern  verwickelt  es  in  sein  Gewebe, 
stemmt  sich  dann  mit  den  anderen  Beinen  an  und  sprengt  es  so  ab. 
Dies  ist  doch  ofi'enbar  Instinct,  und  wenn  die  Brabbe  das  beschä- 
digte Bein  von  selbst  abstösst,  das  sollte  etwas  vom  Instinct  Grund- 
verschiedenes sein?  Und  Abwerfen  des  beschädigten  Gliedes  ist 
doch  bloss  der  erste  Act  des  Ersatzes.  Noch  wunderbarer  ist  der 
lustinet  der  in  der  Südsee  bei  den  Philippineninseln  lebenden  Holo- 
tburien.  Dieselben  fressen  nätnlich  Korallensand,  und  stossen,  wenn 
man  sie  herausgeschöpft  und  in  klares  Seewasser  gebracht  hat,  als- 
bald freiwillig  den  Darmkanal  mit  Lungen  und  allen  andern  Orga- 
nen, die  daran  hängen,  durch  den  After  aus,  um  neue  Eingeweide 
zu  bilden,  die  dem  veränderten  Medium  besser  entsprechen.  (Eine 
mit  Nadeln  oder  Messern  belästigte  Holothurie  fährt  buchstäblich 
aus  der  Haut,  indem  sie  dieselbe  von  sich  wirft,  ohne  ihr  Inneres 
irgendwie  zu  verletzen.) 

Je  höher  wir  nun  in  der  Stufenreihe  der  Thiere  hinaufsteigen^ 
desto  mehr  nimmt  im  Ganzen  die  Macht  der  Heilkraft  ab  und  er- 
reicht im  Menschen  ihren  niedrigsten  Grad.  Darum  konnte,  so  lange 
man  ausschliesslich  am  Menschen  Physiologie  trieb,  wohl  eher  der 
Irrthum  entstehen,  dass  ein  bloss  materieller  Mechanismus  die  Heil- 
wirkungen hervorbringt;  aber  wie  die  Anatomie  erst  von  da  an  er- 
hebliche Besultate  gab,  als  sie  vergleichend  betrieben  wurde,  und  die 
Psychologie  erst  von  da  an  wahrhafte  Aufklärung  bringen  wird,  so 
kann  auch  in  der  Physiologie  nur  vergleichende  Untersuchung  das 
rechte  Verständuiss  geben.  Sind  wir  aber  einmal  durch  die  klar  lie- 
genden Verbältnisse  an  dem  niederen  Thier  auf  den  rechten  Weg  ge- 
kommen, so  wird  es  nicht  schwer  sein,  diese  Ansicht  auch  auf  den 
höchsten  Stufen  der  Organisation  als  die  einzig  mögliche  anzuerkennen. 
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Die  Orttnde  für  die  Beschränkung  der  Heilkraft  bei  den  oberen 
Thierclassen  sind  theils  innere,  theils  äussere.  Der  innerste  und 
tieftte  Omnd  ist  der,  dass  die  organisirende  Kraft  sich  von  den 
Anssenwerken  immer  mehr  and  mehr  abwendet»  nnd  ihre  ganze 
Energie  aof  den  letzten  Zweck  aller  Organisation,  das  Organ  des 
Bewnsstseins  wendet,  am  dieses  zu  immer  höherer  Vollkommenheit 
zu  steigern.  Die  äusseren  Gründe  sind  die,  dass  die  Organe  der 
höheren  Thierclassen  fester  gebildet  sind  und  auch  vermöge  der  Le- 
bensweise dieser  Geschöpfe  viel  weniger  dem  Abbrechen  und  der 
Verstflmmelung  unterliegen,  sondern  ftlr  gewöhnlich  höchstens  Ver- 
wundungen und  Verletzungen  ausgesetzt  sind,  fttr  deren  Mehrzahl 
die  Heilkraft  ausreicht,  dass  ferner  diese  grössere  Festigkeit  der  Ge- 
bilde einen  Ersatz  in  grösserem  Maassstabe  physicalisch  und  che- 
misch erschwert  Denn  eines  Theils  sehen  wir  schon  bei  niederen 
Thieren,  dass  die  Wassertbiere  wegen  grösseren  Feuchtigkeitsgehal- 
tes eine  grössere  Regenerationskraft  besitzen,  als  die  Landthiere  der- 
selben Art  (z.  B.  Wasser-  und  Landregenwttrmer),  anderentheils  be- 
steht die  Hauptmasse  der  eines  ausgedehnten  Ersatzes  fähigen  Thiere 
ans  denselben  Gebilden,  welche  auch  noch  beim  Menschen  die  höchste 
Begenerationskraft  zeigen,  z.  B.  Schichtgebildc ,  die  den  wirbellosen 
Thieren  meistens  die  Festigkeit  geben  (Haut,  Haare,  Schalen),  Zell- 
gewebe, Gefässsystem,  oder  gar  die  organische  Urmasse  der  unter- 
sten Classen.  Dass  indessen  diese  äusseren  Gründe  nicht  zulangen, 
sehen  wir  an  den  Wirbelthieren,  und  zwar  deren  zweiter  Classe  von 
nnten,  den  Amphibien,  deren  viele  eine  ganz  wunderbare  Ersatzfä- 
higkeit  zeigen.  Spallanzani  sah  bei  Salamandern  die  vier  Beine  mit 
ihren  achtundneunzig  Knochen  nebst  dem  Schwänze  mit  seinen  Wir- 
beln binnen  drei  Monaten  sechsmal  sich  wieder  erzeugen.  Bei  ande- 
ren regenerirte  sich  der  Unterkiefer  mit  alP  seinen  Muskeln,  Gefas- 
sen  nnd  Zähnen;  Blumenbach  sah  sogar  das  Auge  sieb  binnen  Jah- 
resfrist wiederherstellen,  wenn  der  Sehnerv  unverletzt  und  ein  Theil 
der  Augenhäute  im  Grunde  der  Augenhöhle  zurückgeblieben  war. 
Bei  Fröschen  und  Kröten  regeneriren  sich  die  Beine  auch  bisweilen, 
aber  nur  so  lange  sie  jung  sind,  und  auch  dann  nur  langsam.  Wie 
die  psychische  Kraft  des  Individuums  zuerst  ausschliesslich  äusserlich 
sich  bethätigt  und  dann  mit  Zunahme  des  Alters  mehr  und  mehr 
nach  innen  sich  zurückzieht  und  sich  auf  die  Ausbildung  des  bewuss- 
ten  Seelenlebens  wirft,  so  ist  auch  bei  allen  Wesen  die  Heilkraft 
um  so  mächtiger,  je  jünger  sie  sind,  daher  bei  Embryonen  und  allen 
Larven^  die  als  Embryonen  betrachtet  werden  müssen,  am  grösstcn.; 
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und  darum  dürfen  wir  uns  auch  nicht  wundem ;  dass  das  nämliche 
Gesetz  in  der  nebeneinander  stehenden  Stufenreihe  der  Thiere  be- 
steht, wo  sich  ja  auch  in  weiterem  Sinne  die  unteren  zu  den  oberen 
wie  Embryonen  oder  unvollkommene  Entwickelungsstufen  verhalten 

Ein  sehr  merkwürdiger  Fall  ist  die  von  Voit  beobachtete  Rege- 
neration der  Hirnhemisphären  bei  einer  der  von  ihm  enthirnten  Tau- 
ben. Nach  fünf  Monaten  zeigte  sich,  nachdem  in  letzter  Zeit  die 
Verstandesthätigkeit  des  Thieres  offenbar  zugenommen  hatte,  eine 
weisse  Masse  an  Stelle  der  fortgenommenen  Himhemisphären,  welche 
ganz  das  Ansehen  und  die  Consistenz  von  weisser  Himmasse  besass^ 
und  auch  ununterbrochen  und  unmerklich  in  die  nicht  abgetragenen 
Grosshimschenkel  überging.  Doppelt  conturirte  Nervenprimitivfasern 
waren  deutlich  zu  erkennen,  ebenso  Ganglienzellen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Säugethieren  und  speziell  zum  Menschen 
über,  so  finden  wir  allerdings  nicht  die  frappanten  Erscheinungen, 
wie  an  den  unteren  Thieren,  aber  immerhin  genug ,  um  die  Ueber- 
zcugung  daraus  zu  schöpfen,  dass  nicht  todte  Causalität  der  mate- 
riellen Vorgänge  genügt,  sondern  dass  eine  psychische  Kraft  es  ist, 
welche  mit  der  unbewussten  Vorstellung  des  Gattungstypus  und  der 
flir  den  Endzweck  der  Selbsterhaltung  in  jedem  besonderen  Falle 
erforderlichen  Mittel  diejenigen  Umstände  herbeiführt,  vermöge  wel- 
cher nach  den  allgemeinen  physikalischen  und  chemi- 
schen Gesetzen  die  Wiederherstellung  der  normalen  Zustände 
erfolgen  muss.  Bei  jeder  Störung  tritt  dieser  Vorgang  ein,  wenn 
nicht  die  Macht  des  unbewussten  Willens  in  der  Bewältigung  der 
Umstände  zu  gering  ist,  so  dass  die  Störung  eine  bleibende  Abnor- 
mität oder  den  Tod  herbeiführt.  Keine  Medicin  kann  etwas  anderes 
thun,  als  jenen  Vorgang  unterstützen  und  die  Bewältigung  der  stö- 
renden Umstände  erleichtern,  aber  die  positive  Initiative  (der  Wille) 
hierzu  muss  immer  vom  Organismus  selbst  ausgehen. 

Betrachten  wir  zunächst  das  Zusammenheilen  auseinander  ge^ 
trennter  Gebilde  und  die  Neubildung  einer  zerstörten  Grenze. 

Die  erste  Bedingung  jeder  Neubildung  (ausser  in  den  Schicht- 
gebilden) ist  Entzündung.  Nach  J.  Müller  ist  die  Entzündung  „zu- 
sammengesetzt aus  den  Erscheinungen  einer  örtlichen  Verletzung, 
einer  örtlichen  Neigung  zur  Zersetzung  und  einer  dagegen  wirken- 
den verstärkten  organischen  Thätigkeit,  welche  dem  Zersetzungs- 
streben das  Gleichgewicht  zu  halten  strebt'^  Was  Müller  die  „ört- 
liche Verletzung^'  nennt,  nennt  Virchow  den  pathologischen  Reiz.  Er 
sagt  (spec.  Path.  u.  Ther.  L  72):  „So  lange  auf  ein  Irritament  nur 
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functionelle  Störnogen  zu  beobachten  sind^  so  lange  spricht  man  von 
Irritation;  werden  neben  den  fonctionellen  nutritive  bemerkbar,  so 
nennt  man  es  Entzündung'^ ;  er  nennt  also  weiter  nutritive  Störung, 
was  Müller  die  örtliche  Neigung  zur  Zersetzung  nennt.    Ganz  be- 
sonders aber  urgirt  Virchow  das  dritte  Moment,  die  active  Tbätig- 
keit  der  entzündeten  Zellen.    Die  zunächst  bei  der  Entzündung  auf- 
fallende Erscheinung  ist  der  vermehrte  Blutandrang  nach  der  Stelle, 
wo  die  Neubildung  stattfinden  soll ,  welcher  sich  in  Röthe  und  er- 
höhter Wärme  zeigt.    Schon  das  Gesetz,  dass  der  einseitig  vermehrte 
oder  verminderte  Blutandrang  sich  nach  dem  Blutbedttrfniss  der  ein- 
zelnen Organe  richtet,  ist  fast  nie  aus  physikalischen  Ursachen  allein 
zu  erklären,  da  das  Pumpwerk  des  Herzens  ftir  den  ganzen  Blut- 
lauf gleichmässig  wirkt;  es  muss  deshalb  schon  hierin,  insoweit  die 
Erscheinung  nicht  durch  die  vermehrte  active  Resorption  der  ent- 
zündeten Zellen  zu  erklären  ist,   eine  Direction  der  physischen  Um- 
stände durch  das  Wollen  des  Mittels  zum  vorgestellten  Zweck  an- 
genommen werden.    (Im  normalen  Entwickelungsgange  findet  z.  B. 
eine  Vermehrung  des  Blutandranges  statt  bei  der  Pubertätsentwicke- 
Inng,  Schwangerschaft,  beim  Vogel  an  den  Bauchhautgefässen  ftir 
die  Brütwärme;  eine  Verminderung,  wo  Organe  aufhören  zu  func- 
tioniren,  oder  unersetzbare  Gliedmaassen  verloren  gegangen  sind. 
Ebenso  wunderbar  wie  diese  Erscheinung  ist,  dass  das  Blut  nur  in- 
nerhalb der  Blutgefässe  flüssig  bleibt,  während  es  beim  Austritt  sofort 
gerinnt,  auch  ohne  mit  Luft  in  Berührung  zu  kommen.) 

Bei  jedem  Schnitt  in  den  tbierischen  Leib  werden  GefUsse  durch- 
schnitten, diese  müssen  zunächst  geschlossen  werden,  was  durch  das 
Gterinnen  des  austretenden  Blutes  geschieht;  bei  grösseren  Stämmen 
bildet  sich  ein  innerer  und  ein  äusserer  Pfropf,  der  in  der  ersten 
Zeit  leicht  wieder  ausgestossen  wird,  wenn  der  Blutandrang  durch 
äusseren  Reiz  verstärkt  zurückgeworfen  wird.  Bei  Arterien,  wo  der 
Blutandrang  stark  ist,  hilft  sich  der  Organismus  bisweilen  durch  eine 
Ohnmacht.  Das  Gerinnsel  geht  aber  keine  feste  Verbindung  mit  den 
Wandungen  ein,  sondern  wird,  wie  jedes  unnöthig  gewordene  Hülfs- 
mittel  eines  früheren  Stadiums  des  Heilprocesses,  später  resorbirt. 
Nach  etwa  zwölf  Stunden  wird  eine  weisse  Flüssigkeit  (plastische 
Lymphe)  secernirt,  die  sich  meist  unmittelbar  darauf  zu  einem  mem- 
branösen,  undurchsichtigen  Neoplasma  verdichtet,  welches  die  Wunde 
schliesst  und  mit  den  angrenzenden  Theilen  verwächst.  Das  Neo- 
plasma ist  nicht  blosses  ausgeschwitztes  Blutserum,  sondern  eine  Se- 
cretion  aus  dem  Blut  von  ebenso  bestimmtem  Charakter,  wie  jede 
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andere  Secretionsflüssigkeit ;  es  ist  anch  kein  formloser  Brei,  sondern 
ein  mit  reichlicher  Intercellnlarflüssigkeit  durchmengtes  Gewebe  von 
Zellen,  welches  durch  Zellenwncherung  aus  dem  durch  die  Wunde 
entblössten  Bindegewebe  hervorgetrieben  wird.  Es  bildet  den  Mut- 
terboden flir  jede  organische  Neubildung,  und  Blutgefässe,  Sehnen, 
Nerven,  Knochen,  Häute ,  alles  geht  aus  ihm  durch  allmähliche  Um- 
wandlung der  Zellen  hervor.  „Der  nächste  Schritt  zur  Heilung  ist 
nun  der,  dass  durch  (?)  die  eintretende  Entzündung  reichliche  Zellen 
im  Gewebe  auftreten,  und  zwar  zunächst  in  der  Umgebung  der  Haar- 
gefässe.  Diese  wandeln  sich  durch  Wucherung  ihrer  Kerne  in  Zell- 
zapfen um,  und  gelungene  künstliche  Einspritzung  der  Blutgefässe 
beweisen,  dass  sich  alsbald  zwischen  den  neugebildeten  Zellen  feine 
Gänge  ohne  besondere  Wandungen  ausbilden,  in  welche  direct 
aus  den  Capillaren  die  Injectionsmasse  eindringt.  Es  ist  somit 
eine  interimistische  Blutbahn  entstanden,  die  sich  als  ein  intercel- 
luläres  Netz  darstellt  Der  gleiche  Vorgang  geht  von  der  entge- 
gengesetzten Wundfläche  aus,  und  so  kommt  es,  dass  durch  Berüh- 
rung dieser  Wege,  von  denen  einzelne  sich  erweitem  und  zu  wirk- 
lichen Gefässen  werden,  die  gestörte  Blutcirculation  beider  Seiten 
ausgeglichen  wird"  (Dr.  Otto  Barth  in  den  ErgänzungsbL  Bd.  VI.  S. 
630).  Auf  diese  Weise  wird  zunächst  nur  das  Netz  der  CapiUarge- 
iässe  restituirt,  demnächst  aber  auch  grössere  Blutgefässe  nach  Re- 
sorption der  schliessenden  Pfropfen  wieder  in  Verbindung  gesetzt. 
In  der  Achillessehne  eines  Hundes  hat  man  das  Ergänzen  eines  fänf 
Linien  langen  Ausschnittes  in  vier  Monaten ,  bei  Nerven ,  aus  denen 
ein  Stück  ausgeschnitten  war,  ein  Entgegenwacbsen  der  beiden  En- 
den mit  oder  ohne  endliche  Vereinigung  beobachtet  Bewegung  und 
Empfindung  kann  auf  diese  Weise  wieder  hergestellt  werden,  ohne 
dass  dabei  die  neugebildete  Masse,  selbst  wenn  sie  Strehnen  und 
Fäden  zeigt,  der  Sehnen-  und  Nervenmasse  genau  entspricht,  was 
bei  Muskelausfüllungen  noch  weniger  der  Fall  ist.  Doch  nimmt  die 
Verähnlicbung  der  Neubildungen  allmählich  zu. 

Wo  ein  röhrenförmiges  Gebilde  getrennt  ist,  bildet  das  Neo- 
plasma zunächst  eine  Umhüllung,  Zwinge  oder  Kapsel  genannt, 
welche  durch  ihre  Gefässe  die  verletzte  Stelle  auch  mit  den  herum- 
liegenden Gebilden  in  organische  Verbindung  setzt.  So  z.  B.  bei 
einem  Knochenbruch,  wo  diese  Zwinge  zum  provisorischen  Callus 
erhärtet  Zugleich  werden  die  beiden  Oefifnungen  der  Markhöhle 
durch  eben  solche  von  der  Markhaut  aus  gebildete  Propfe  verschlos- 
sen.   Inzwischen  sind  die  Endflächen  des  Eoiochens  durch  die  Ent- 
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sfiDdnog  der  umliegenden  Tbeile  soweit  erweicht,  dass  sie  selbst  in 
Entzündung  übergehen  und  Neoplasma  secemiren  können ,  welches 
im  Ganzen  genommen  langsam  ans  einer  festen  Gallert  zu  wahrem 
Knorpel  wird  und  dann  erst  allmählich  verknöchert ,  obwohl  nach 
Yirchow  ans  ihm  auch  direct  Knochen  oder  Markzellen  entstehen 
können^  sowie  sich  nach  demselben  Knorpel,  Knochen  und  Markzel- 
len alle  drei  direct  in  einander  verwandeln  können.  Während  dieser 
Process  die  eigentliche  Neubildung  bewirkt,  werden  die  Hülfsmittel 
der  Zwischenstadien,  der  provisorische  Callus,  sowie  die  in  den  um- 
liegenden Theilen  enthaltene  Gallert  wieder  erweicht  und  resorbirt, 
auch  die  Markhöhle  wieder  hergestellt,  indem  die  dichte  Substanz 
der  Pfropfe  zuert  zellig,  dann  dünner  und  dünner  wird,  und  endlich 
verschwindet.  Der  so  vertheilte  Knochen  zeigt  einen  ununterbroche- 
nen Zusammenhang  mit  den  alten  Enden  und  genau  dieselbe  Bildung 
in  Substanz  und  Gefässen.  Ein  sechs  Linien  langer  Ausschnitt  aus 
Speiche  und  Ellenbogen  eines  Hundes  war  nach  vierzig  Tagen  völlig 
durch  Knochensubstanz  ausgefüllt.  Stirbt  die  innere  Schicht  eines 
Knochenstückes  ab,  so  geht  der  Ersatz  von  den  äusseren  aus,  und 
umgekehrt,  stirbt  der  ganze  Knochen,  so  ersetzt  ihn  die  Markhaut 
und  Beinhant,  indem  dieselben  sich  erst  vom  Knochen  lösen;  sterben 
auch  diese  ab,  so  wird  das  betreffende  Stück  von  einem  neuen  Stück 
eingeschlossen,  welches  theils  von  den  gesund  gebliebenen  Enden 
des  Knochens,  theils  von  den  umliegenden  weichen  Theilen  aus  ge- 
bildet wird. 

Bei  Canälen,  welche  aus  Schleimhaut  gebildet  sind;  wie  der 
Darmcanal,  oder  Ausführungsgänge  von  Drüsen,  bildet  das  Neoplasma 
ebenfalls  eine  Kapsel  oder  Zwinge,  an  deren  innerer  Seite  der  be- 
treffende Canal  sich  wieder  bildet,  während  die  abgestorbenen  Rän- 
der des  alten  Stückes  (z.  B.  die  Unterbindungen)  abgestossen  und 
durch  den  neugebildeten  Canal  abgeführt  werden.  Bei  Darmver- 
schlingungen oder  eingeklemmten  Brüchen  gehen  manchmal  mehrere 
Zoll,  ja  fusslange  Stücke  Darm  durch  den  After  ab,  und  trotzdem 
bleiben  die  Menschen  häufig  am  Leben ;  und  stellen  sich  die  Ver- 
dauungswege wieder  her.  —  Sollte  wohl  bei  dem  Abstossen  eines  ein- 
geklemmten Stückes  Darm  ein  anderes  Prineip  zu  Grunde  liegen, 
als  bei  dem  Abstossen  eines  beschädigten  Krabbenbeines,  oder  dem 
Absprengen  eines  Spinnenbei^es? 

Wenn  die  äussere  Grenze  irgend  eines  Gebildes  zerstört  ist,  so 

wird  dieselbe  ebenfalls  ersetzt,  und  ist  dabei  der  Process  im  Ganzen 

ein  höherer,  als  bei  der  Wiedervereinigung  getrennter  Theile,  weil 

9* 
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die  chemische  OontactwirkaDg  des  gleichartigen  Nachbargebildes  noch 
weniger  von  Einfiuss  sein  kann.  Das  Neoplasma  tritt  hier  als  Gra- 
nulation auf,  d.  h.  es  ist  gefässreicher  and  zeigt  eine  Anzahl  von 
röthlichen  Uügelchen.  Auf  diese  Weise  bildet  sich  neue  Haut  auf 
einer  von  Haut  entblössten  Stelle ,  welche  zuerst  wegen  Mangel  an 
Fettonterlage  fest  auf  dem  Muskel  aufliegt ,  später  aber  sich  der 
übrigen  Haut  verähnlicht.  Die  Eiterung  tritt  nur  da  von  selbst  ein, 
wo  die  Verletzung  der  Art  war,  dass  Gewebetheile  in  grösserem  Um- 
fang zur  Fortsetzung  der  Lebensfunctionen  unfähig  geworden  (mor- 
tificirt)  sind,  so  dass  es  nöthig  ist,  diese  mortiflcirten  Gtewebetheile 
aus  dem  Organismus  auszuscheiden,  d.  h.  abzustossen,  und  durch  an 
ihre  Stelle  tretende  Neubildungen  zu  ersetzen  (z.  B.  bei  Quetschun- 
gen, Schusswunden  u.  s.  w.).  Wenn  diese  Aufgabe  erfüllt  ist,  so 
hört  die  Eiterung  von  selbst  auf,  wie  sie  von  selbst  eintrat;  wo 
keine  abzustossende  Theile  vorliegen»  tritt  die  Heilung  y^per  primam 
intentionem**  ohne  alle  Eiterung  ein.  Freilich  kommt  nur  allzuhäufig 
auch  hier  Eiterung  vor,  so  wie  die  Eiterung  im  ersteren  Falle  oft 
über  das  erforderliche  Maass,  bisweilen  bis  zur  Erschöpfung  der 
Kräfte  fortdauert,  —  dies  ist  dann  aber  nicht  eine  Eiterung,  die  von 
selbst  durch  den  Organismus  gesetzt  ist,  sondern  eine  durch  schäd- 
liche äussere  Einflüsse  erzeugte,  beziehungsweise  unterhaltene,  näm- 
lich durch  die  in  der  Luft  schwimmenden  Keime  parasitischer  Orga- 
nismen, welche  die  leichteste  Wunde  bösartig  und  tödtlich  machen 
können.  Die  Desinfection  der  zur  Wunde  gelangenden  Luft  durch 
Verbände  mit  Karbolsäure  u.  s.  w.  beseitigt  diese  schädlichen  äus- 
sern Einflüsse,  und  beweist  so  experimentell  die  Bichtigkeit  obiger 
Angaben. 

Es  kann  sich  Schleimhaut  in  Epithelialhaut  verwandeln,  wenn 
sie  durch  abnorme  Verhältnisse  genöthigt  wird,  eine  Grenze  nach 
Aussen  zu  bilden  (z.  B.  bei  vorgefallenem  und  umgestülptem  Mast- 
darm, Fruchtgang  oder  Fruchthälter).  —  Bei  Amputationen  stellt  der 
Organismus  eine  Grenze  her,  welche  alle  bisherigen  Canäle  (Mark- 
höhle des  Knochens  und  Gefässe)  schliesst,  und  dem  nunmehrigen 
Gebrauch  des  Gliedes  entspricht;  der  Knochen  rundet  sich  geschlos- 
sen ab,  die  Doppelknochen  des  Unterarmes  oder  Unterschenkels  er- 
halten durch  Verwachsung  am  unteren  Ende  die  feste  Verbindung, 
welche  ihnen  sonst  das  Hand-  oder  Fussgelenk  giebt,  die  Gefässe 
und  der  Blutzufluss  beschränken  sich  nach  dem  nunmehr  verringer- 
ten Bedürfniss,  und  die  äussere  Grenze  bildet  eine  starke  sehnige 
Haut,  welche  sich  lebhaft  schuppt.    Die  sehnige  Beschaffenheit  des 
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Stumpfes  erstreckt  sich  auch  theilweise  auf  die  benachbarten  Mos- 
keUasem,  Nerven  nnd  ausser  Dienst  getretenen  Qetässe. 

Betrachten  wir  nun  noch  einige  andere  merkwürdige  Erschei- 
nungen der  Heilkraft  am  Menschen  und  Säugethier. 

Bei  Säugethieren^  denen  man  die  Linse  aus  dem  Auge  gezogen 
hatte,  beobachtete  man  häufig  einen  voUkonmienen  Ersatz  derselben, 
und  auch  bei  staaroperirten  Menschen  findet  bisweilen  eine  unvoll- 
konmiene  Begeneration  der  Linse  statt  Wenn  nach  solcher  Opera- 
tion die  obere  Wundlippe  der  Hornhaut  vorsteht  und  mit  ihrem  in- 
neren Bande  am  äusseren  Bande  der  unteren  Lippe  anklebt,  so  wer- 
den später  beide  Lippen  weich,  schwellen  an,  und  wenn  die  Ge- 
schwulst sich  verliert,  liegen  beide  in  gleicher  Ebene.  So  wird  die 
Störung  beseitigt,  welche  eine  solche  Unebenheit  der  Hornhaut  im 
Sehen  zur  Folge  haben  mttsste.  Wenn  ein  Enochenbruch  nicht  zu- 
sammenheilen kann,  so  sucht  sich  der  Organismus  anderweitig  zu 
helfen;  die  Bruchenden  schliessen  und  runden  sich  ab,  und  werden 
entweder  durch  einen  sehnigen  Strang,  in  welchen  die  Calluszwinge 
sich  umgewandelt  hat,  wie  durch  ein  cylindrisches  Gelenkband  an 
einander  gehalten,  oder  durch  ein  sogenanntes  falsches  Gelenk  ver- 
eint, indem  das  eine  Ende  eine  Höhle  bildet,  welche  das  andere  ku- 
gelige Ende  in  sich  aufnimmt ;  beide  Enden  werden  von  einer  sehni- 
gen Kapsel  eingeschlossen  und  erbalten  wie  andere  an  einander  rei- 
bende Stellen  durch  eine  neu  gebildete  Synovialblase  die  nöthige 
Schmiere.  Ein  ähnlicher  Process  vollzieht  sich  bei  uneingerichteten 
Verrenkungen;  die  verlassene  Gelenkgrube  füllt  sich  aus,  und  an  der 
Stelle,  wo  der  Gelenkkopf  nun  anliegt,  bildet  sich  eine  neue  mit  dem 
übrigen  Zubehör  des  Gelenkes. 

Höchst  merkwürdig  ist  die  Bildung  von  zweckentsprechenden 
AusfUhrungscanälen,  wenn  gewisse  Secretionen  im  Innern  eines  Ge- 
bildes keinen  natürlichen  Ausweg  haben,  und  ohne  Bildung  eines 
solchen  das  Organ  zerstören  würden.  Dies  ist  zunächst  bei  allen 
normalen  Secretionen  der  FaU,  wenn  die  natürlichen  Abzugscanäle 
verstopft  sind ;  es  entstehen  dann  die  Fistelgänge  auf  dem  nächsteui 
oder  vielmehr  dem  geeignetsten  Wege,  einen  Durchbruch  nach  Aus- 
sen bahnend  (z.  B.  Thränen-|  Speichel-,  Gallen-,  Harn-,  Koth-Fisteln) 
Sie  gleichen  völlig  den  normten  Abzugscanälen  der  Drüsen,  indem 
das  Zellgewebe  sich  an  den  Wänden  des  Ganges  in  eine  gegen 
die  betreffenden  Ausfuhrstoffe  unempfindliche  Schleim- 
haut umwandelt  Sie  sind  unmöglich  zu  verheilen,  so  lange  der  na- 
türliche Abzngsweg  nicht  wieder  hevgestellt  ist,  dann  aber  heilen  sie 
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von  selbst  schnell  und  leicht  zu.  Es  ist  gar  kein  materieller  Qrund 
abzusehen,  wamm  das  Secret^  welches  den  Aosführnngsgang  aller- 
dings durch  Anfiösong  und  Verflüssigung  des  Zellgewebes  herstellen 
mnss,  gerade  nur  in  der  Einen  Richtung  des  Ganais  diese  starke 
Zerstörung  bewirkt,  während  nach  allen  anderen  Seiten  die  Angriffe 
im  Yerhältniss  hierzu  verschwindend  sind,  warum  die  Richtung,  in 
welcher  diese  heftige  chemische  Zersetzung  sich  äussert ,  gerade  die 
zweckmässigste  des  neuen  Abzugscanales  ist,  und  warum  dieser 
Canal  nicht  bloss  Folgen  der  Zerstörung,  sondern  vielmehr  orga- 
nische Neubildung  zeigt  Zuweilen  erstrecken  sich  solche  Gauäle, 
namentlich  bei  Eiterfisteln,  durch  mehrere  andere  Organe  hindurch, 
ehe  sie  nach  Aussen  gelangen  können,  z.  B.  aus  der  Leber  in  den 
Hagen  oder  den  Darm,  oder  durch  das  Zwerchfell  in  die  Lungen« 
Am  Wunderbarsten  ist  dieser  Vorgang  vielleicht  bei  der  inneren  Ne- 
krose. Die  Abzugscanäle  (oder  Cloaken)  entstehen  hier,  wenn  bloss 
die  innere  Schicht  des  Knochens  abstirbt,  in  der  den  Ersatz  vermit- 
telnden äusseren  Schicht,  wenn  aber  auch  diese  abstirbt,  in  der  neuen 
umgebenden  Knochensubstanz  gleich  von  Anfang  ihrer  Bil- 
dung an,  und  zwar  ohne  dass  man  Vereiterung  wahrnähme.  Sie 
sind  runde  oder  ovale  Ganäle  mit  eiuer  glatten ,  von  der  Markhaut 
zur  Beinbaut  gehenden  Membran  ausgekleidet,  öffnen  sich  nach  Aus- 
sen mit  einem  glatten  Rande  und  setzen  sich  späterhin  durch  einen 
Fistelgang  zur  äusseren  Oberfläche  fort;  sie  lassen  sich  auf  keine 
Weise  dauernd  verheilen,  so  lange  noch  abgestorbene  Knochenstiicke 
innerhalb  des  neu  erzengten  Knochens  liegen,  und  schliessen  sich 
nach  deren  Entfernung  von  selbst. 

In  einem  gewissen  Zusammenhange  hiermit  steht  bei  Unmög- 
lichkeit des  Gebarens  die  Tödtung  der  Frucht,  die  Verzehrung  der- 
selben, die  Ausführung  der  Ueberreste  auf  neu  gebahnten  Wegen, 
oder  die  Einhüllung  dieser  Ueberreste. 

Beachtenswerth  ist  femer  der  Ersatz  einer  bestimmten  Secretion 
durch  ganz  andere  Organe,  als  denen  diese  Secretion  eigenthümlich 
zukommt,  wenn  letztere  fnnctionsunfähig  sind.  Die  Secrete ,  welche 
im  Haushalte  des  Organismus  eine  so  grosse  Rolle  spielen,  sind  be- 
kanntlich nie  als  solche,  sondern  immer  nur  ihren  Elementen 
nach  im  Blute  vorhanden,  und  gehen  erst  während  und  nach  der 
Ausscheidung  aus  dem  Blute  in  ihre  eigenthümliche  chemische  Be- 
schaffenheit über  (daher  auch  die  Secretionswege  um  so  länger  sind, 
je  höher  die  Secrete  stehen);  man  muss  desshalb  mit  Recht  für  ge- 
wöhnlich die  Secretionsorgane  als  die  Uisadie  der  besonderen  che- 
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mischen  Beschaffenheit  der  Secrete  betrachten.  Um  so  mehr  muss 
es  befremden,  dass  unter  gewissen  Umständen,  wo  dieses  oder  jenes 
Organ  nicht  Ainctioniren  kann,  aber  doch  das  Verbleiben  der  Stoffe, 
welche  durch  seine  Secretion  sonst  ausgeschieden  wurden^  in  dem 
Blute  dem  Organismus  gefährlich  werden  könnte,  dass  unter  solchen 
Umständen  auch  andere  Organe  im  Stande  sind,  diese  Secretion  in 
annähernd  gleicher  Weise  zu  vollziehen,  und  so  das  Fortbestehen 
des  Organismus  zu  sichern.  Es  kann  das  materielle  HUlfsmittel, 
dessen  der  unbewusste  Wille  sich  zu  diesem  Ziele  bedient ,  nur  in 
einer  zeitweiligen  Veränderung  der  secemirenden  Membranen  der 
▼icarirenden  Secretionsorgane  gesucht  werden,  wodurch  sie  zu  ihren 
yicarirenden  Secretionen  accommodirt  werden,  ähnlich  wie  wir  einen 
aolchen  Einfluss  des  Willens  auf  Secretionsorgane  im  Schreck,  Zorn 
u.  8.  w.  beobachten. 

Betrachten  wir  einige  Beispiele.  —  Der  Harn  als  solcher  wirkt 
im  Blute  tödtlich ;  es  sind  im  Blute  nur  die  Elemente  seiner  Entste- 
hung vorhanden,  aber  auch  diese  fordern  Ausscheidung,  wenn  nicht 
der  Organismus  zu  Grunde  gehen  soll.  Bei  Meerschweinchen,  denen 
die  Nierenarterien  unterbunden  waren,  secernirten  Bauchfell,  Herz- 
beutel, Brustfell,  Himhöhlen,  Magen  und  Darm  eine  braune,  nach 
Harn  riechende  Flüssigkeit,  auch  die  Thränen  rochen  nach  Harn,  und 
Hoden  und  Nebenhoden  enthielten  eine  dem  Harn  ganz  ähnliche 
Flüssigkeit  Bei  Hunden  erfolgte  Hambrechen,  bei  Kaninchen  flüs- 
sige Darmentleerungen.  Menschen,  deren  Schweiss  einen  entschie- 
denen Hamgeruch  besitzt,  zeigen  meist  bei  der  Obduction  Ursachen 
der  unterdrückten  Hamsecretion.  Bei  Personen,  deren  natürliche 
Harnentleerung  völlig  gehindert  war,  wurde  oft  jahrelang  tägliches 
Harnbrechen,  bei  einem  so  geborenen  Mädchen  bis  zum  vierzehnten 
Jahre  Abgang  durch  die  Brüste  beobachtet.  In  anderen  Fällen  un- 
terdrückter Urination  zeigte  sich  Harnabgang  durch  die  Haut  der 
Achselhöhlen.  Auch  bei  einer  Degeneration  der  Nieren,  wo  diesel- 
ben keinen  Harn  mehr  absondern  konnten,  oder  bei  fehlender  Ver- 
bindung mit  der  Blase,  soll  jahrelange  Urination  auf  normalen  We- 
gen beobachtet  worden  sein,  woraus  man  auf  eine  vicarirende  Fä- 
higkeit der  Blase  selbst  zur  Hamabsonderung  hat  schliessen  wollen. 
—  Eine  grosse  Zahl  von  Beobachtungen  beweist  die  Secretion 
milchiger  Feuchtigkeit  durch  die  Nieren,  die  Haut  am  Nabel,  an 
den  Weichen,  Schenkeln,  Bücken,  Geschwüren  und  Bauchfell  bei 
einer  in  Folge  von  unterdrückter  MUchsecretion  entstandenen  Bauch- 
fellentzündung.   Bei  derjenigen  Entstehungsweise  der  Gelbsucht,  wo 
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die  Thätigkeit  der  Leber  (wie  später  die  Secirnng  zeigt)  aufgehoben 
ist,  masB  die  Oallensecretion  in  den  feinsten  Blutgefässen  erfolgen, 
da  alle  Organe,  sogar  sehniges  Gewebe,  Knorpel,  Knochen  und 
Haare  von  farbigen  Bestandtheilen  der  Galle  durchdrungen  sind. 

Eine  sehr  wunderbare  Erscheinung  ist  die  Temperaturconstanz 
der  warmblütigen  Thiere  bei  dem  mannigfaltigsten  Wechsel  der 
äusseren  Umstände.  Wir  sind  noch  weit  entfernt,  alle  Bedingungen 
zu  kennen,  durch  welche  diese  Constanz  ermöglicht  wird;  doch  so 
viel  ist  gewiss,  dass  die  wirksamsten,  vielleicht  die  einzigen  vom 
Thiere  selbst  abhängigen  Momente  die  Regulirung  der  Nahrungs- 
einnahme, der  Excretionen  und  der  Athmung  sind.  Da  nun  offenbar 
die  consiante  Temperatur  einer  Thierclasse  die  für  ihre  chemischen 
Processe  günstigste  ist,  so  müssen  wir  in  jedem  Act  des  Organis- 
mus, der  die  Bedingungen  derselben  den  wechselnden  Verhältnissen 
accommodirt,  einen  Act  der  Naturbeilkraft  erkennen.  Hiermit  steht 
offenbar  die  Beobachtung  in  Verbindung,  dass  die  Menge  der  Haut- 
ausdttnstung,  wie  der  Lungenausdünstung  (von  Kohlensäure  und 
Wasser)  in  kleinen  Zeiträumen  ohne  bemerkbare  Veranlassung 
schwankt,  sich  aber  in  längeren  Zeiträumen  von  vielen  Stunden  sich 
ziemlich  gleich  bleibt. 

Auffallend  ist  die  mechanische  und  chemische  Widerstandsfähig- 
keit lebender  Gebilde,  die  sofort  mit  dem  Tode  erlischt  Sie  ist  am 
Besten  am  Magen  und  Darm  zu  beobachten.  Die  gallertartigen 
Medusen  verdauen,  ohne  verletzt  zu  werden,  mit  stacheligen  Pan- 
zern versehene  Thiere ;  der  Magen  von  Vögeln  zerkleinert  Glasstücke 
und  krümmt  eiserne  Nägel,  ohne  verwundet  zu  werden  (denn  Magen- 
wunden heilen  notorisch  sehr  langsam,  würden  also  sich  nicht  leicht 
der  Beobachtung  entziehen).  Der  Darm  von  Schollen  und  Schleim- 
fischen ist  oft  von  scharfen  Muschelschalen  ganz  vollgestopft  und 
ausgedehnt  und  wird  nach  dem  Tode  bei  einer  geringen  Erschütte- 
rung durchschnitten.  Diese  Erscheinungen  sind,  da  eine  grössere 
mechanische  Festigkeit  des  lebenden  Gtewebes  nicht  zu  denken  ist, 
nur  durch  Befiexbewegungen  zu  erklären,  vermöge  deren  der  bei 
einer  Bewegung  der  scharfen  Gegenstände  bedrohte  Theil  zurück- 
weicht, und  die  übrigen  Theile  den  scharfen  Gegenstand  in  eine 
ungefährlichere  Lage  bringen.  Ebenso  wunderbar  ist  der  Widerstand, 
den  der  Magen  den  chemischen  Angriffen  eines  besonders  scharfen 
Magensaftes  entgegensetzt.  Man  hat  Beispiele,  wo  der  degenerirte 
Magensaft  sogleich  nach  dem  Tode  den  Magen  zu  zerstören  begann, 
und  auch  einen  frischen  Thiermagen  zersetzte,  ohne  dass  im  Leben 
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eine  Beschädigung  eingetreten  wäre.    AehnlicheB  findet  bei  anderen 
scharfen  Secreten  nnd  ihren  Secretionsorganen  statt. 

Nach  diesen  Beispielen  gehen  wir  noch  über  zur  Beseitigung 
einiger  Einwürfe  gegen  die  Heilkraft  als  zweckwirkende  Aeosserung 
nnbewossten  Wollens  und  Vorstellens.  Wenn  ich  auch  die  gänzliche 
Unzulänglichkeit  materialistischer  Erklämngsversache  durch  viele 
Gründe  dargethan  zu  haben  glaube,  so  scheint  es  doch  wichtig,  das 
Ungenügende  der  beiden  hauptsächlichsten  materialistischen  Gründe 
noch  einmal  kurz  in's  Auge  zu  fassen.  Sie  lauten:  1)  durch  che- 
mische Contactwirkung  und  Zellenvermehrung  yerähnlicht  jedes  Vor- 
handene sich  das  neu  hinzutretende  Material,  und  2)  die  Beschaffen- 
heit jeder  Secretion  ist  von  der  Beschaffenheit  der  Nährflttssigkeit 
und  der  secemirenden  Haut  abhängig. 

Den  ersten  Grund  trifft  der  Einwand,  dass  im  Körper  Neubil- 
dungen zu  verschiedenen  Zeiten  eintreten,  welche  noch  keinen  An- 
lehnungspunct  an  gleichen  Gebilden  finden,  weil  sie  überhaupt  oder 
an  dieser  Stelle  des  Organismus  zum  ersten  Mal  erscheinen;  so  z.  B. 
bei  den  yerscbiedenen  Stadien  der  embryonischen  Entwickelung,  der 
Geburt,  der  Pubertät  und  Schwangerschaft.  Aber  ausser  den  hierbei 
neu  auftretenden  Bildungen  und  Secretionen  setzen  ja  auch  manche 
Secretionen  periodisch  aus  und  treten  wieder  ein,  sei  es,  dass  dies 
normal  oder  krankhaft  ist,  und  auch  dann  kann  das  Wiedereintreten 
der  Secretion  nicht  von  der  Contactwirkung  des  Secrets  herrühren, 
da  dies  nicht  vorhanden  ist.  Ebenso  ist  die  Begeneration  fester  Ge- 
bilde nicht  von  dem  Boden  der  Entwickelang  direct  abhängig.  So 
haben  wir  z.  B.  gesehen,  dass  das  Neoplasma  zur  Neubildung  von 
Enochenmasse  auch  zum  grossen  Theil  von  den  benachbarten  ander- 
weitigen Gebilden  ausgeschwitzt  wird.  Ebenso  bildet  sich  Schleim- 
baut in  Fistelgängen  und  Haut  auf  Granulationen  ohne  Gontact 
gleicher  Gebilde.  So  wenig  man  also  einerseits  verkennen  kann, 
dass  dieses  Princip  der  Verähnlichung  durch  chemischen  Contact 
ein  ausgezeichnetes  kraftersparendes  Httlfsmittel  in  der  Oeconomie 
des  Organismus  darbietet,  so  wenig  kann  man  sich  doch  auch  an- 
dererseits den  Thatsachen  entziehen,  welche  zeigen,  dass  der  unbe- 
wusste  Wille  im  Organismus  Verhältnisse  herbeiftlhren  kann,  unter 
denen  sich  den  chemischen  Gesetzen  gemäss  Producte  ergeben,  welche 
nicht  durch  benachbarte  gleiche  Gebilde  veranlasst  sind,  welche  aber 
dem  gegenwärtigen  Lebensstadium  oder  augenblicklichen  Bedürihiss 
des  Organismus  auf  das  Zweckmässigste  entsprechen. 

Was  den  zweiten  Punct,  die  Abhängigkeit  des  Secrets  von  den 
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secernirenden  Häuten  betrifft,  so  ist  dies  Prineip  im  Allgemeinen 
ebenfalls  richtig^  nur  darf  man  nieht  vergessen,  dass  die  Verschieden- 
heit der  Secrete  eines  und  desselben  Organes  zu  verschiedenen 
Zeiten,  das  Neueintreten  von  Secreten  in  gewissen  Lebensstadien, 
das  Aussetzen  und  Wiedereintreten  anderer,  sowie  die  Lehre  von 
den  vicarirenden  Secretionen  die  Frage  nach  der  Inconstanz  der 
Beschaffenheit  der  secernirenden  Häute  offen  hält,  dass  also  die  Er- 
scheinung nach  ihrer  nächsten  wirkenden  Ursache  richtig  erklärt, 
diese  wirkende  Ursache  aber  ihrerseits  nur  eine  einzige  endgültige 
Erklärung,  nämlich  in  idealer  Richtung,  zulässt  Mit  solcher  vor- 
läufigen Erklärung  hat  der  Naturforscher  seine  nächste  Schuldigkeit 
gethan,  und  Niemand  wird  ihm  dies  bestreiten,  wenn  er  nur  zugiebt, 
dass  die  Frage  noch  ebenso  offen  wie  vorher  ist,  wenn  er  nur  nicht 
behauptet,  mit  dieser  Erklärung  Alles  gethan  zu  haben,  denn  dann 
tritt  er  sofort  in  Gollision  mit  den  Thatsachen. 

Ein  anderer  Einwand  ist  der,  dass  der  Organismus  nicht  immer 
zweckmässig  verfahre,  sondern  dass  dieselben  Erscheinungen,  welche 
das  eine  Mal  Genesung  herbeiführen,  das  andere  Mal  die  Erkran- 
kung erst  bewirken,  oder  eine  vorhandene  Krankheit  zu  noch  schlim- 
merem Ende  fähren,  als  sie  von  selbst  genommen  haben  würde. 
Dies  halte  ich  fUr  entschieden  falsch.  Ich  behaupte  im  Gegentheil: 
erstens,  dass  Krankheiten  niemalsausdempsychischen  Grunde 
des  Organismus  spontan  hervortreten,  sondern  demselben  von 
Aussen  durchStörungen  aufgedrungen  und  gezwungen 
werden,  und  zweitens,  dass  Alles,  was  der  Organismus  direct  in 
Bezug  auf  diese  Störungen  an  der  Normalität  seiner  Functionen 
ändert,  zweckmässig  zur  Beseitigung  derselben  ist  Diese  beiden 
Behauptungen  sollen  nach  einander  begrtlndet  werden« 

Es  fragt  sich  zunächst,  was  denn  Krankheit  seL  Krankheit  ist 
nicht  Abnormität  der  Bildung,  denn  es  giebt  abnorme  Abbildungen, 
wie  Riesen,  Zwerge,  überzählige  Finger,  unregelmässiger  Verlauf 
von  Adern,  die  Niemand  zu  den  Krankheiten  zählt.  Krankheit 
ist  nicht  ein  Zustand,  der  das  Bestehen  des  Organismus  gefähr- 
det, denn  viele  Krankheiten  thuen  dies  nicht;  sie  ist  nicht  ein 
Zustand,  der  dem  Bewusstsein  des  Individuums  Schmerz  und  Be- 
schwerden verursacht,  denn  auch  dies  ist  bei  vielen  Krankheiten  gar 
nicht  der  Fall.  Krankheit  ist  eine  Abnormität  in  den  organi- 
schen Functionen,  welche  allerdings  Abnormitäten  der  Bildung 
sowohl  zur  Ursache,  als  zur  Folge  haben  kann.  Im  ersteren  Falle 
pflegt  man  auch  die  Abnormität  der  Bildung  schon  mit  als  Krank- 
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keit  zu  bezeichnen.  Streng  genommen  mnss  aber  dieser  abnormen 
Bildung  schon  eine  andere  Abnormität  der  Fanctionen  als  Ursache 
Torhergegangen  sein,  denn  so  lange  alle  Fanctionen  normal  vor  sich 
ge^en,  ist  das  Zustandekommen  abnormer  Bildungen  unmöglich. 
Z.  B.  die  Lungensucht  kann  durch  Tuberkeln  verursacht  sein,  diese 
können  ererbt  sein,  aber  in  dem  Individuum«  von  welchem  die  Ver- 
erbung der  Tuberkulose  in  der  Familie  ausgegangen  ist,  müssen  die 
Tuberkeln,  falls  sie  nicht  wiederum  ererbt  oder  durch  Ansteckung 
(tuberkulöse  Ammenmilch,  Milch  von  miliartuberkulösen  Kühen,  Ein- 
atbmung  von  Auswurfsstoffen  zersetzter  Lungentuberkeln  u.  s.  w.) 
eingeimpft  sind,  nothwendig  durch  abnorme  Functionen  entstanden 
sein«  Wenn  wir  also  nach  der  Ursache  einer  Krankheit  fragen,  so 
müssen  wir  auf  jeden  Fall  letzten  Endes  auf  eine  Abnormität  der 
Fanctionen  bei  normaler  Bildung  der  functionirenden  Organe  zurück- 
kommen; denn  so  lange  noch  Abnormitäten  der  Bildung  mitsprechen, 
haben  wir  die  Beiho  der  Krankheitsursachen  nicht  bis  zu  Ende 
verfolgt 

Fragen  wir  nun,  wie  die  primäre  Ursache  aller  Krankheiten, 
Abnormität  der  Function  bei  normaler  Bildung  möglich 
sei,  so  antwortet  Erfahrung  und  Speculation  übereinstinmiend :  nur 
durch  Störung  von  Aussen,  aber  nicht  von  Innen  durch  einen  spon- 
tanen psychischen  Act  des  Organismus.  Diese  Störungen  können 
sehr  mannigfacher  Art  sein :  1)  mechanische  Einwirkungen,  wie  jede 
Art  von  innerer  oder  äusserer  Verletzung;  2)  chemische  Einwirkun- 
gen, und  zwar  a)  durch  Einführung  von  Stoffen,  welche  das  Mischungs- 
verhältniss  direct  stören,  indem  sie  neue  Verbindungen  eingehen 
(z.  B.  Vergiftung  durch  Arsenik,  Schwefelsäure,  die  meisten  minerali- 
schen Arzneien),  b)  durch  chemische  Contactwirkung,  Ani>teckung 
im  weitesten  Sinne,  auch  atmosphärische  Veränderungen,  welche  za 
eigentlich  nicht  ansteckenden  Krankheiten  disponiren ;  3)  organische 
Einwirkungen,  Einnisten  von  pflanzlichen  oder  thierischen  (mikro- 
skopisch kleinen)  Organismen,  welche  durch  ihre  Ernährung  und 
Fortpflanzung  das  chemische  Mischungsverhältniss  oder  die  morpho- 
logische Zellenstructur  des  ergriffenen  Organismus  stören ;  bei  vielen 
Krankheiten  ist  es  noch  zweifelhaft,  ob  ihre  Ansteckung  auf  che- 
mische Contactwirkung  oder  Einnisten  von  Organismen  zurückzu- 
führen ist  (z.  B.  Pest,  Syphilis,  Pocken,  Diphteritis,  Typhoiden, 
Cholera,  Wechselfieber  u.  s.  w.)i  wenn  schon  das  letztere  immer 
mehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt);  4)  Abnormität  des  Verhält- 
nisses von  Einnahme  und  Ausgabe;  überwiegt  letzteres  Moment,  so 
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entsteht  Massenverlnsty  Schwäche  n.  s.  w.^  ttberwiegt  enteres,  so 
entsteht  im  Allgemeinen  Hypertrophie,  die  sich  je  nach  den  besonders 
reichlich  vorhandenen  Stoffen  in  verschiedenen  Gebilden  äussert 
(Taberkeln,  Skropheln,  Gicht,  Fettsucht  n.  s.  w.);  6)  angeeignete 
Qualität  der  Einnahmen;  sie  bewirkt  Störungen  in  den  Verdauungs- 
organen und  durch  abnorme  Blutmischung  auch  in  der  Ernährung; 
schlechte  Luft  kann  auf  diese  Weise  durch  Veiilnderung  der  Blut- 
mischung Faulfieber  u.  s.  w.  hervorrufen ;  6)  unangemessene  Lebens- 
weise ;  z.  B.  absolute  Unthätigkeit  eines  Muskels  bewirkt  Schwäche 
und  Abmagerung  desselben,  da  seine  Emährungsverhältnisse  auf  die 
Voraussetzung  der  Bewegung  basirt  sind ;  sitzende  Beschäftigung  bei 
Menschen  stört  die  Verdauung  aus  demselben  Grunde,  und  Versetzung 
in  ein  fremdes  Klima  fordert  Accommodation  des  Körpers  durch  die 
Heükraft  oder  ruft  Krankheiten  hervor;  7)  ererbte  Körperfehler  oder 
Krankheitsanlagen;  hier  liegen  die  ersten  äusseren  Ursachen  der 
Krankheit  in  derjenigen  Generation,  von  welcher  die  Vererbung  aus- 
gegangen ist,  und  alle  nachfolgenden,  die  Krankheit  ererbenden 
Glieder  der  Familie  empfangen  durch  die  Stoffe  der  Zeugung  die 
Abnormitäten  schon  als  Mitgift  auf  die  Lebensreise,  welche  ihre 
Naturheilkraft  oft  so  wenig  zu  bewältigen  im  Stande  ist,  wie  eine 
direct  durch  äussere  Störungen  erweckte  chronische  Krankheit 

Ich  glaube,  dass  auf  diese  oder  ähnliche  Störungen  sich  alle 
Krankheiten  zurückfuhren  lassen,  wenn  man  nur  immer  dabei  be- 
rücksichtigt, dass  man  auf  die  erste  Ursache  der  Erscheinung  zu- 
rückzugehen hat  und  nicht  die  symptomatisch  vorliegende  Krankheit 
an  sich  betrachtet.  Ja  sogar  die  letztere  ist  häufig  schon  ein  Act 
der  Heilkraft,  die  Krisis  einer  Reihe  vorhergehender  Krankheiten 
oder  Abnormitäten,  welche  sich  nur  mehr  oder  weniger  dem  Be- 
wusstsein  entzogen  (so  z.  B.  bei  allen  Ausschlagskrankheiten,  Gicht, 
Fiebern,  Entzündungen  u.  s.  w.).  Die  Heilkraft  kommt  mit  ihrer 
Krisis  sogar  manchmal  dem  Ausbruch  derjenigen  Krankheit  zuvor, 
welche  aus  einer  Abnormität  der  Bildung  folgen  müsste  (z.  B.  die 
Tödtung  und  Abführung  der  nicht  zu  gebärenden  Frucht),  und  insofern 
ist  es  richtig,  dass  durch  spontane  psychische  Acte  des  Unbev^ss- 
ten  im  Organismus  Erscheinungen  hervorgerufen  werden,  welche  wir 
Krankheit  nennen,  weil  sie  abnorme  zum  Theil  schmerzhafte  Processe 
sind,  aber  sie  beugen  dann  nur  einer  gefährlicheren  Krankheit  vor, 
sie  sind  die  Wahl  eines  absichtlich  hervorgerufenen  kleineren  Uebels 
zur  Vermeidung  eines  grösseren,  sind  also  streng  genommen  nicht 
Krankheits-,  sondern  Heilungsprocesse.  Es  kann  auch  sein,  dass  bei 
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dieser  spontan  hervorgerufenen  Erisis  der  Tod  erfolgt,  weU  dem 
unbewnssten  WUlen  die  nöthige  Macht  sor  Ueberwindong  der  vor- 
handenen Störungen  gebricht»  dann  wäre  er  aber  ohne  die  versuchte 
Krisis  gans  sicher  erfolgt,  während  hier  noch  die  Möglichkeit  des 
Sieges  der  Heilkraft  da  war.  Sollten  sich  einige  Krankheiten  noch 
nicht  durch  äussere  Störungen  erklären  lassen,  so  könnte  dies  die 
Bichtigkeit  des  Princips  nicht  beeinträchtigen,  dass  der  psychi- 
sche Grund  des  organischen  Bildens  nicht  erkranken 
kann,  denn  für  dieses  Princip  sprechen  fast  alle  Thatsachen,  gegen 
dasselbe  nichts,  da  man  die  ZurttckfUhrung  etwaiger  Ausnahmen  auf 
äussere  Störung  noch  von  der  kttnfligen  Wissenschaft  zu  erwarten 
hätte.  Darum  kann  ich  nicht  mit  Carus'  Annahme  ttbereinstimmen, 
dass  die  Idee  des  Organismus  von  der  Idee  einer  Krankheit  gleichsam 
ergriffen  und  besessen  werde,  welche  die  Conformität  der  Krank- 
heiten  erklären  soll ;  diese  scheint  mir  hinreichend  durch  die  gleiche 
Seaction  gleicher  Organismen  auf  gleiche  Störungen  erklärt  zu  sein, 
denn  dieselbe  Krankheit  erscheint  in  der  That  niemals  auf  gleiche 
Weise,  sondern  mindestens  so  verschieden,  wie  die  Individuen  unter 
einander  sind.  Schon  der  Umstand  spricht  gegen  jene  Annahme, 
dass  es  keine  pathologische  Bildung  im  Körper  giebt,  welche  nicht 
an  normalen  physiologischen  Bildungen  ihr  Vorbild  hätte.  Virchow 
sagt  (Cellularpathologie  S.  60):  „Es  giebt  keine  andere  Art  von 
Heterologie  in  den  krankhaften  Gebilden  als  die  ungehörige  Art 
der  Entstehung,  und  bezieht  sich  diese  Ungehörigkeit  entweder  dar- 
auf^ dass  ein  Gebilde  erzeugt  wird  an  einem  Puncto,  wo  es  nicht 
hingehört,  oder  zu  einer  Zeit,  wo  es  nicht  erzeugt  werden  soll,  oder 
in  einem  Grade,  welcher  von  der  typischen  Bildung  des  Körpers  ab- 
weicht. Jede  Heterologie  ist  also,  genauer  bezeichnet,  eine  Heterotopie, 
eine  aberratio  loci,  oder  eine  aberratio  temporis,  eine  Heterochronie, 
oder  endlich  eine  bloss  quantitative  Abweichung,  Heterometrie.^  — 
Nur  da  möchte  jene  Ansicht  von  den  ideellen  Krankheitstypen,  welche 
von  den  Organismen  Besitz  ergreifen,  eine  gewisse  tropische  Be- 
rechtigung haben,  wo  Thiere  oder  Pflanzen  die  Krankheitsursache 
sind,  z.  B.  Krätze,  Reude,  Rost  des  Getreides  u.  s.  w.,  d.  b.  also  in 
der  Parasitenkunde  im  neueren  weiteren  Sinne. 

Was  die  sogenannten  Geisteskrankheiten  betrifft,  so  ist  die  von 
alten  Zeiten  her  dominirende  und  auch  gegenwärtig  trotz  einigen 
Widerspruches  überwiegende  Auffassungsweise  die,  dass  jede  Störung 
bewusster  Seelenthätigkeit  durch  eine  Störung  des  Gehirns,  als  des 
Organes  des  BewusstseinSi  bewirkt  werde,  sei  diese  Gehirnstörung 
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nun  direct,  oder  durch  Bttckenmarks-  und  Nerrenkrankheiten  ver- 
mittelt Auch  da,  wo  psychische  Erschtttternngen  eine  Geisteskrank- 
heit veranlassen,  mnss  man  wahrscheinlich  eine  meist  ererbte  Dis- 
position des  Gehirns  dazu  annehmen,  welche  bei  solcher  Gelegenheit 
nur  zum  Ausbruch  kommt;  unbedingt  ist  auch  in  diesen  Fällen  eine 
Gehirnstörung  als  Ursache  der  Störung  des  Bewusstseins  anzuneh- 
men^  nur  dass  diese  Gehimstörung  nicht  durch  materielle,  sondern 
durch  psychische  Erschütterung  hervorgerufen,  jedenfalls  aber  durch 
äussere  Einwirkung  veranlasst  ist,  deren  Träger  und  Vermittler  nur 
bewusste  Seelenzustände  sind.  Es  bleiben  also  die  Sätze  unange- 
tastet, dass  das  Unbewusste  weder  selbst  erkranken, 
noch  in  seinem  Organismus  Erkrankung  bewirken  kann, 
sondern  dass  alle  Krankheit  Folge  einer  von  Aussen  hereingebrochenen 
Störung  ist. 

Was  den  zweiten  Punct  anbetrifft,  den  Zweifel  an  der  Zweck- 
mässigkeit der  Gegenmassregeln  der  Heilkraft  gegen  die  Krankheit, 
so  ist  das  wichtigste  Moment,  das  nicht  ausser  Acht  gelassen  wer- 
den darf,  die  Beschränktheit  der  Macht  des  Willens  in  Bewältigung 
der  Umstände.  Wäre  der  Wille  des  Individuums  allmächtig,  so  wäre 
er  nicht  mehr  endlich  und  individuell,  also  muss  es  Störungen  geben, 
die  er  nicht  beseitigen  kann.  Da  nun  femer  die  Angriffspuncte  im 
Organismus  fär  den  Willen  ebenfalls  sehr  beschränkt  sind,  d.  h. 
seine  Macht  in  verschiedenen  Gebilden  ganz  verschiedene  Grenzen 
hat,  so  muss  natürlich  ein  vorgestellter  Zweck  oft  auf  den  wunder- 
lichsten Umwegen  erreicht  werden,  so  dass  die  Vorstellung  des 
Zweckes  bei  den  vom  Organismus  eingeschlagenen  Mitteln  dem  unge- 
übten Auge  oft  gänzlich  entgeht,  und  nur  vom  tiefer  eindringenden 
wissenschaftlichen  Blick  verstanden  wird,  der  die  Unmöglichkeit 
kürzerer  Wege  zum  Ziele  einsieht.  Da  nun  die  wissenschaftliche 
Physiologie  und  Pathologie  noch  so  jung  ist,  so  darf  man  sich  nicht 
wundern,  wenn  sie  noch  heute  nur  ganz  oberflächlich  in  die  ver- 
schiedenen Operationen  des  organischen  Lebens  eingedrungen  ist, 
und  sie  häufig  nicht  nur  eine  Menge  Verbindungsglieder  von  Zweck 
und  Mittel  zu  ahnen  sich  begnügen  muss,  sondern  auch  noch  seltener 
sich  Bechenscbaft  darüber  geben  kann,  ob  es  einen  noch  zweck- 
mässigeren  Weg,  als  den  eingeschlagenen,  gegeben  hätte.  Jede  er- 
kannte Zweckmässigkeit  ist  wohl  ein  positiver,  nicht  zu  entkräftender 
Beweis  psychischen  Wirkens,  aber  tausend  unverstandene  Verbin- 
dungen von  Ursache  und  Wirkung  können  kein  negativer  Beweis 
gegen   das  Vorhandensein  psychischer  Grundlagen  sein.     So  steht 
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aber  das  VerhältDies  keineswegs,  sondern  fast  überall,  wo  wir  ein 
scheinbar  nnzweckmässiges  Wirken  des  Organismus  sehen,  können 
wir  nns  von  den  Gründen  dieser  Erscheinung  Rechenschaft  geben. 
Die  spontane  Entstehung  von  Krankheit,  die  hierher  auch  zählen 
konnte,  ist  bereits  beseitigt  Ein  grosser  Theil  anderer  Fälle  wird 
sich  darauf  reduciren,  dass  die  Mittel,  welche  zur  Beseitigung  einer 
Störung  aufgeboten  werden,  nicht  den  Intentionen  des  Organismus 
gemäss  ausfallen,  weil  anderweitig  vorhandene  Störungen  dies  hin- 
dern, so  dass  nun  durch  eine  zweite  Krankheit  die  Anstrengungen 
sur  Hebung  der  ersten  vereitelt  werden.  Dieser  Fall  tritt  sehr  häufig 
ein,  nur  ist  es  oft  schwer,  die  zweite  Störung  zu  entdecken,  die 
sehr  tiei  liegen  und  zugleich  an  sich  sehr  unbedeutend  sein  kann. 
Letzten  Endes  ist  es  dann  immer  wieder  die  unzureichende  Macht 
des  individuellen  Willens  (hier  in  Beseitigung  der  zweiten  Störung), 
wodurch  die  aufgewandten  Mittel  eine  schiefe  Richtung  bekommen 
und  nicht  zum  Ziele  iHbren.  Ein  besonderer  Fall  der  unzureichenden 
Macht  ist  der,  wo  bei  besonders  intensiver  Anspannung  nach  einer 
bestimmten  Richtung  der  Wille  ausser  Stande  ist,  die  extensiven 
Orenzen  inne  zu  halten.  So  z.  B.  bei  Knochenbruchheilung,  wo  eine 
lebhafte  Tendenz  zur  Knochenbildung  erfordert  wird,  verknOchem 
meist  die  umliegenden  Muskel-  und  Sehnenpartien  mit;  dann  macht 
aber  später  der  Organismus  seinen  Fehler  möglichst  wieder  gut,  es 
werden  also  in  diesem  Beispiel  die  verknöcherten  Nachbargebilde 
nach  der  Heilung  auf  ihre  normale  Beschaffenheit  zurückgebracht. 

Wie  die  Macht  des  individuellen  Willens  eine  beschränkte  ist, 
zeigt  auch  folgendes  Beispiel :  während  der  Schwangerschaft,  wo  der 
unbewusste  Wille  auf  die  Bildung  des  Kindes  sich  concentriren  muss, 
wollen  mitunter  Knochenbrttche  gar  nicht  heileu;  während  sie  nach 
erfolgter  Entbindung  ganz  gut  verheilen. 

Der  letzte  mögliche  Einwand  wäre  der,  dass  in  Folge  eines  dem 
Geschöpfe  anerschaffenen  Mechanismus  auf  jede  Störung  die  passende 
Reaction  folge,  ohne  psychische  Betheiligung  des  Individuums.  Wer 
bis  hierher  meiner  Entwickelung  gefolgt  ist,  wird  keine  Widerlegung 
brauchen.  Die  Unmöglichkeit  eines  materiellen  Mechanismus  haben 
wir  gesehen,  die  eines  psychischen  leuchtet  Jedem  ein,  der  die 
unendliche  Mannigfaltigkeit  der  vorkommenden  Störungen  erwägt, 
und  bedenkt,  dass  die  Function  eines  jeden  einzelnen  Organs,  wie 
des  ganzen  KOrpers,  sich  in  einem  unaufhörlichen  Abwehren  und 
Ausgleichen  herantretender  Störungen  bewegt,  und  dass  nur  dadurch 
das  Dasein  erhalten  wird.    Giebt  man  also  einmal  die  Zweckmässig- 
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keit  dieser  AusgleichuDgen  zum  Zwecke  der  Selbsterhaltung  zu,  so 
kann  man  sich  der  Idee  einer  individuellen  Vorsehung  unmöglich 
entziehen,  denn  nur  das  Individuum  selbst  kann  es  sein,  welches  die 
Zwecke  vorstellt,  nach  denen  es  handelt.  Es  kann  nicht  fehlen, 
dass  die  in  diesem  und  dem  vorigen  Gapitel  so  eclatant  hervorge- 
tretene Wahrheit  auch  auf  die  Zurttckweisung  desselben  Einwandes 
beim  Instinct  eine  rückwirkende  Beweiskraft  äussert,  da  wir  dies 
Alles  als  ein  seinem  Wesen  nach  Gleiches  erkannt  haben.  Es  wäre 
ganz  thöricht,  ein  besonderes  Vermögen  des  Instinctes,  ein  beson- 
deres der  Reflexbewegungen,  ein  besonderes  der  Heilkraft  anzuneh- 
men, da  wir  in  allen  diesen  Erscheinungen  nichts  weiter  als  ein 
Setzen  von  Mitteln  zu  einem  unbewusst  vorgestellten  und  gewollten 
Zwecke  erkannt  haben,  und  nur  die  verschiedenen  Arten  von  zur 
Thätigkeit  auffordernden  äusseren  Umständen  verschiedene  Gattun- 
gen von  Reactionen  hervorrufen,  wobei  aber  die  Unterschiede  nicht 
einmal  von  der  Art  sind,  dass  sie  nicht  in  einander  überflössen. 
Dass  die  organischen  Heilwirkungen  nicht  Resultate  des  bewussten 
Vorstellens  und  Wollens  sind,  wird  wohl  Niemand  bezweifeln,  der 
sich  erinnert,  welchen  Antheil  sein  Bewusstsein  beim  Heilen  einer 
Wunde  oder  eines  Bruches  genommen  habe;  ja  sogar,  es  gehen  ja 
gerade  dann  die  mächtigsten  Heilwirkungen  vor  sich,  wenn  das  Be- 
wusstsein möglichst  zurückgedrängt  ist,  wie  im  tiefen  Schlafe.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  organischen  Functionen,  in  soweit  sie  über- 
haupt von  Nerven  abhängig  sind,  durch  sympathische  Nervenfasern 
geleitet  werden,  welche  dem  bewussten  Willen  nicht  direct  unter- 
worfen sind»  sondern  von  den  Ganglienknoten  aus  innervirt  werden, 
von  denen  sie  entspringen.  Wenn  dennoch  in  den  organischen 
Functionen  der  Heilwirkungen  eine  so  wunderbare.  Einem  Ziele 
zustrebende  Uebereinstimmung  herrscht,  so  kann  diese  nun  und 
nimmermehr  aus  materieller  Communication  dieser  verschiedenen 
Ganglien  begrifl'en  werden,  sondern  nur  durch  die  Einheit  des  über 
jenen  waltenden  Principes,  des  Unbewussten. 


vn. 

Der  indirecte  EiBflnss  bewnsster  Seelenthätigkeit  auf 

organische  Functionen. 


L    Der  Rinflmw  des  bewuasten  Willens. 

a.  Die  Muskelcontraction. 

Die  Muskelcontraction  ist  offenbar  die  bei  Weitem  wichtigste 
vom  bewnssten  Willen  abhängige  organische  Function,  denn  sie  ist 
es,  durch  die  wir  uns  bewegen  und  auf  die  Aussenwelt  wirken, 
dnrch  welche  wir  uns  in  Sprache  und  Schrift  mittheilen.  Sie  er- 
folgt durch  den  Einfluss  der  motorischen  Nerven,  durch  einen  vom 
Centrum  nach  der  Peripherie  verlaufenden  Innervationsstrom,  durch 
einen  Strom,  der  offenbar  mit  den  electrischen  und  chemischen  Strö- 
mungen verwandt  ist,  da  wir  sehen,  dass  sie  sich  gegenseitig  in  ein- 
ander umsetzen  lassen,  und  von  dessen  Intensität  wir  uns  keine  zu 
geringe  Vorstellung  machen  dürfen,  wenn  wir  die  durch  ihn  contra- 
birten  Muskeln  des  Athleten,  noch  dazu  durch  die  langen  Hebelsarme 
der  Gliedmassen,  mit  Gentnem  spielen  sehen  und  daran  denken, 
welche  colossale  galvanische  Ströme  nöthig  sind,  um  mit  einem 
Electromagneten  Centnerlasten  zu  heben.  Wir  haben  schon  gesehen, 
dass  jede  Muskelbewegung  nur  durch  mehrfache  Vermittelung  von 
unbewusstem  Wollen  und  Vorstellen  zu  denken  ist,  weil  sonst  nie 
abzusehen  wäre,  wie  der  Bewegungsimpuls  im  Stande  wäre,  die  der 
bewussten  Bewegungsvorstellung  entsprechende  Nervencentralstelle 
anstatt  irgend  einer  anderen  zu  treffen,  dass  ferner  die  unmittelbarer 
Centra  fUr  die  allermeisten  Bewegungen  im  Bückenmark  und  ver- 
längerten Mark  liegen  und  diese  von  hier  aus  in  ihren  Details  be- 
stimmt und  geordnet  werden,  dass  sie  als  Beflexbewegungen  dieser 
Centra  zu  betrachten  sind,  welche  durch  den  Beiz  verhältnissmiässig 
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weniger^  vom  grossen  (Gehirn  kommender  Fasern  veranlasst  werden^ 
so  dass  der  erste  Bewegungsimpnls  sich  auf  die  centralen  Endignn- 
gen  dieser  Fasern  im  grossen  Gehirn  beziehen  mass.  Es  kann  wohl 
sein,  dass  mehrere  solcher  Reflexwirkungen  in  yerschiedenen  mehr 
und  mehr  vom  Gehirn  entfernten  Nervencentris  eintreten,  ehe  eine 
eomplicirte  Bewegung  ausgeführt  wird,  dass  z.  B.  beim  Gehen  zuerst 
einige  wenige  Fasern  den  Impuls  vom  grossen  Gehirn,  wo  der  be* 
wusste  Wille,  zu  gehen,  entstellt^  an  das  kleine  Gehirn  überbringen, 
welches  Organ  die  Coordination  der  grösseren  Bewegungsgruppen 
leiten  soll,  dass  dann  von  hier  eine  grössere  Anzahl  Fasern  die  Im- 
pulse an  verschiedene  Centra  des  Bückenmarkes  übertragen,  und 
zuletzt  an  die  Stellen,  wo  die  Sohenkelnerven  sich  einsetzen.  Bei 
einem  jeden  solchen  Reflexe  spricht  das  unbewusste  Wollen  und 
Vorstellen  im  specifischen  Bewegungsinstinct  des  betreffenden  Cen- 
trums mit,  und  so  wird  es  erklärlich,  wie  so  eomplicirte  Bewegun- 
gen ohne  irgend  welche  geistige  Anstrengung  zweckmässig  und  ord- 
nungsmässig  verlaufen.  In  jedem  Centrum  wird  der  Impuls  als 
Beiz  empfunden  und  in  einen  neuen  Impuls  umgesetzt»  so  dass  wir 
im  strengsten  Sinne  erst  vom  letzten  Centrum  an  vom  motorischen 
Innervationsstrom  sprechen  dürfen. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  der  Wille  im  Stande  ist,  den  Innervations- 
strom zu  erzeugen.  Wir  können  nns  dabei  nur  an  die  Analogien 
der  verwandten  physikalisch  bekannteren  Ströme  und  an  die  apriori- 
sche Vermuthung  halten,  dass  der  ganze  Apparat  des  motorischen 
Nervensystems  doch  wohl  zu  dem  Zweck  in  den  Organismus  ein- 
geschaltet sein  müsse,  dass  dem  Willen  dadurch  ermöglicht  werde, 
die  nöthigen  mechanischen  Leistungen  durch  die  möglichst  kleinste 
mechanische  Eraftanstrengung  hervorzubringen,  mit  anderen  Worten, 
dass  das  motorische  Nervensystem  eine  Kraftmaschine  sei,  wie  die 
Winde,  oder  in  passenderem  Vergleich,  wie  das  mauerzertrümmemde 
Geschütz,  welches  der  Mensch  nur  abzufeuern  braucht  Mechanische 
Bewegung  ohne  mechanische  Kraft  hervorzubringen,  das  ist  unmög- 
lich, aber  die  die  Bewegung  einleitende  Kraft  kann  auf  ein  Minimum 
reducirt  werden,  und  der  übrige  Theil  der  Leistung  Kräften  über- 
tragen werden,  welche  vorher  zum  Gebrauche  aufgespeichert  sind. 
Dies  ist  beim  Geschütz  die  chemische  Kraft  des  Pulvers,  beim  Thier 
die  der  eingenommenen  Nahrungsmittel,  welche  daher  auch  zu  den 
Leistungen  der  Muskelkraft  im  Verhältniss  stehen  müssen,  wie  die 
Menge  des  Pulvers  zur» Kraft  des  Geschosses.  Ohne  jede  mechani- 
sche Kn^t  aber  sind  die  aufgespeicherten  Ejräfte  nicht  aus  ihrem 
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gebundeDen  Zustande  zu  befreien,  also  muss  unbedingt  der  Wille  zu 
meehaniseher  Kraftleistnng  befähigt  sein.  Wäre  aber  die  Grösse 
dieser  Kraft  gleiehgflltig,  so  könnte  er  ja  direct  die  Muskeln  in  Be- 
wegung setzen,  wir  müssen  also  annehmen,  dass  die  Pointe  beim 
motorisohen  System  darin  liege,  die  noth wendige  mechanische  Leistung 
des  Willens  auf  ein  Minimum  zu  reduciren,  etwa  so,  wie  das  Stellen 
der  Hebel  durch  den  Maschinisten  ein  Minimum  von  Eraftwirkung 
im  Verhäitniss  zu  den  Leistungen  der  Dampfmaschine  repräsentirt 

Betrachten  wir  nun  den  wohl  am  nächsten  mit  den  Nerven- 
fitrOmen  verwandten  electrischen  Strom,  so  müssen  wir  zunächst  die 
Entstehungsweise  durch  mechanische  Einflüsse  (wie  Reibung)  oder 
Wanne  ausschliessen,  weil  erstere  gerade  das  Gegentheil  von  dem 
wSre,  was  wir  suchen,  und  letztere  ebenfalls  in  Schwingungszustän- 
den  von  grösseren  mechanischen  Schwingungsmomenten  der  Atome 
besteht  Wir  müssen  jedenfalls  absehen  von  Erzeugungsweisen, 
welche  auf  Verschiebung  der  Molecüle  beruhen^  und  uns  an 
solche  halten,  welche  nur  eine  Drehung  derselben  erheischen,  da 
ihre  Drehung  unendlich  viel  weniger  Ejrattaufwand  erfordert,  als 
die  Verschiebung.  Hier  kommen  uns  die  Erfahrungen  der  Nerven- 
physiologie zu  Hülfe,  welche  zeigen,  dass,  während  der  motorische 
Strom  den  Nerven  durchläuft,  alle  Molecüle  desselben  eine  gleich 
gerichtete  electrische  Polarität  zeigen,  wie  im  Magneten,  während  im 
völlig  indifferenten  Zustand  (wie  er  freilich  im  Leben  nicht  vorkommt) 
die  Polaritäten  der  Molecüle  durch  einander  liegen;  wie  im  unmag- 
netischen Eisen,  und  dadurch  sich  gegenseitig  neutralisiren.  Wir 
lernen  aus  diesen  Versuchen,  dass  die  Nervenmolecüle  Polarität  be- 
sitzen, und  dass  diese  durch  Drehung  der  Molecüle  in  gleiche  Rich- 
tung zur  Geltung  gebracht  werden  kann.  Wie  der  von  einem  Draht 
umgebene  Eisenstab  magnetisch  wird,  sobald  den  Draht  ein  gal- 
vanischer Strom  durchläuft,  so  würde,  wenn  auf  irgend  welche  Weise 
das  Eisen  plötzlich  magnetisch  würde,  in  dem  Draht  ein  galvanischer 
Strom  hervorgerufen.  Dem  analog  wird  durch  Drehung  der  Molecüle 
in  der  Weise,  dass  ihre  Polaritäten  gleich  gerichtet  werden,  eine 
Nervenströmung  erzeugt.  Wir  sehen  in  der  Physik,  dass  die  polaren 
Gegensätze  der  Molecüle  die  Grundlagen  aller  der  Erscheinungen 
sind,  welche  wir  als  chemische,  galvanische,  reibungs-electrische, 
magnetische  u.  s.  w.  bezeichnen;  so  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dass 
noch  numche  ähnliche  Erscheinungen  aus  derselben  entstehen  können, 
und  dass  wir  es  mit  solchen  bei  den  Nervenströmen  zu  thun  habeny 
Die  Drehung  der  Molecüle  in  den  Centralstellen  ist  also  das  Mini- 
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mum  der  mechanisöhen  Leistung,  welches  dem  Willen  flberlassen 
bleibt,  und  die  Polarität  der  Nerven-MolecfÜe  ist  die  aufgespeicherte 
mechanische  Kraft,  welche  den  Vorrath  von  mechanischen  Leistun- 
gen der  Muskeln  auslöst»  welche  durch  längere  Wirksamkeit  sich  er- 
schöpft und  durch  den  ehemischen  Stoffersatz  in  der  Ruhe  wieder 
hergestellt  wird.  So  ist  jeder  Organismus  einer  Dampfinaschine  zu 
vergleichen ;  er  ist  aber  auch  zugleich  Heizer  und  Maschinist,  ja  auch 
Reparateur,  und  wie  wir  später  sehen  werden,  sogar  Maschinenbau- 
meister seiner  selbst 

Weil  die  Verschiebbarkeit  der  Molecfile  in  jeder  Beziehung  im 
flttssigen  Aggregatzustande  grösser  ist,  als  im  festen,  darum  sind  die 
Nerven  halbflttssige  Massen ;  weil  aber  in  Flüssigkeiten  bei  äusseren 
Erschütterungen  kein  Molecüle  seinen  Platz  behält,  sondern  Alles 
durcheinander  läuft,  darum  sind  die  Nerven  nicht  ganz  flüssig,  und 
darum  eignen  sich  zu  Wirkungen,  welche  die  Nervenwirkung  er- 
setzen, die  Gebilde  um  so  mehr,  je  mehr  sie  eine  solche  halbflüssige 
Beschaffenheit  bei  polarischen  Eigenschaften  ihrer  Molecüle  besitzen. 
Daher  eignen  sich  dazu  die  gallertartigen  Körper  der  niederen 
Wasserthiere^  femer  alle  thierischen  Keime,  die  Eischeibe,  die  frü- 
heren Embryozustände,  das  aus  plastischer  Flüssigkeit  geronnene 
Neoplasma,  aus  dem  alle  Neubildungen  der  Heilkraft  hervorgehen, 
und  das  Protoplasma  der  niederen  und  höheren  Pflanzen.  Bei  der 
Einfachheit  aller  letzten  Principien  in  der  Natur  dürfen  wir  nicht 
daran  zweifeln,  dass  auch  alle  anderen  Wirkungen  des  bewussten 
oder  unbewussten  Willens  in  der  organischen  Natur  auf  demselben 
Princip  der  Molecularpolarisation  beruhen,  zumal  da  die  Beschaffen* 
heit  der  Gebilde,  in  denen  der  Wille  sich  am  unmittelbarsten  mani- 
festirt,  wie  wir  sehen,  diese  Voraussetzung  bestätigt.  So  können 
wir  uns  namentlich  das  Eingreifen  des  Willens  in  chemische  Vor- 
gänge, wie  bei  Neubildungen  aus  Neoplasma  oder  im  Embryo,  gar 
nicht  anders  vorstellen,  als  in  einer  geschickten  Benutzung  der  Po- 
larität der  vorgefundenen  Molecüle  theils  in  dem  Herde  der  Bildung 
selbst,  theils  durch  dahin  geleitete  Ströme,  die  an  anderen  Stellen 
erzeugt  sind. 

Wir  erheben  uns  hiermit  zugleich  über  die  Ansicht,  dass  aus- 
schliesslich die  Nerven  das  Organ  seien,  welches  die  Fähigkeit 
besitze,  Eindrücke  des  Willens  aufzunehmen,  über  welche  so  viel  hin 
und  her  gestritten  worden  ist.  Sowohl  die  Analogien  nervenloser 
Thiere,  als  das  Neoplasma  und  Embryo  beweisen  die  Möglichkeit 
einer  Willenseinwirkung  und  Sensibilität  ohne  Nerven,  doch  schliesst 
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diese  ADsicht  nicht  ans,  dass  die  Nerven  die,  soweit  ans  bekannt, 
höchste  Form  von  Gebilden  sind,  welche  sich  der  Wille  zur  Erleich- 
temng  seines  Wirkens  geschaffen  hat,  and  dass  der  mit  Nerven 
ausgerüstete  Organismus  so  wenig  die  Vermittelang  seiner  Willens- 
äossernngen  durch  die  Nerven  umgehen  würde,  wie  Jemand  qaer- 
feldflber  fthrt,  statt  auf  der  Chaussee.  Aasserdem  ist  aus  Obigem 
klar,  dass  die  Willensmacht  des  Individuums  bei  derselben  Anstren* 
gnog  unendlich  viel  weniger  leisten  könnte ;  stände  ihm  nicht  die 
Kraftmaschine  des  Nervensystems  zu  Gebote  (man  denke  an  die  An- 
strengungen unvollkommen  gelähmter  Körpertheile) ;  doch  mächte  es 
sehr  bedenklich  scheinen;  für  den  einzelnen  Fall  eine  Grenze  zu 
ziehen,  wie  weit  die  Leistungsfähigkeit  des  Willens  ohne  Hülfe  der 
Nerven  reichen  könne ,  da  die  Intensität  des  Wollens  in  einseitiger 
Sichtung  und  auf  kurze  Zeit  den  Mangel  an  Hülfsmitteln  bisweilen 
in  hohem  Grade  ersetzen  kann.  Ich  will  nicht  auf  Beispiele  der 
Magie  (Ablenkung  der  Magnetnadel  durch  den  blossen  Willen  des 
Magnetiseurs  u.  dgl.)  verweisen,  weil  sie  zu  wissenschaftlichen  Grün- 
den stärkerer  Beglaubigung  bedürfen;  aber  verschiedene  Umstände 
beweisen  deutlich  genag,  dass  die  Wirkungssphäre  des  Willens,  so- 
wie der  Sensibilität  auch  im  Menschen  über  die  Nerven  hinausreicht : 
z.  B.  das  plötzliche  Ergrauen  der  Haare  nach  heftigen  Affecten,  die 
Yertheilung  der  motorischen  Nervenfasern  in  den  Muskeln ,  wonach 
die  Muskelfasern  selbst  Leiter  des  motorischen  Stromes  zu  ihren 
Nachbarn  sein  müssen,  die  Empfindlichkeit  der  Haut  an  ihrer  gan- 
zen Oberfläche,  während  die  Tastwärzchen  doch  nur  hier  und  da 
unter  ihr  liegen,  die  Wirkung  der  Nerven  auf  die  secernirenden 
Häute  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  während  die  Nerven  doch  nur 
beschränkte  Theile  berühren  können,  femer  der  Umstand,  dass  auch 
nervenlose  Theile  des  menschlichen  Körpers  empfindlich  und  schmerz- 
haft werden  können,  sobald  bei  verstärktem  Blutandrange  und  Auf- 
lockerung des  Gewebes  ihre  Lebendigkeit,  d.  h.  die  Verschiebbarkeit 
und  Polarität  ihrer  Molecüle  erhöht  ist;  so  ist  z.B.  das  in  heilenden 
Wunden  gebildete  junge  Fleisch  ohne  alle  Nerven  höchst  empfind- 
lieh und  eine  Entzündung  der  nervenlosen  Knorpel  und  Sehnen  ist 
sogar  viel  schmerzhafter,  als  eine  Entzündung  der  Nerven  selbst; 
endlich  zeigen  auch  Beispiele  der  embryonischen  Missbildungen,  dass 
Theile  ohne  Mitwirkung  der  dazu  hinführenden  Nerven  gebildet  wer- 
den können,  z.  B.  Schädelknochen  ohne  Gehirn,  Rückenmarksnerven 
ohne  Rückenmark. 
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b.  WUIens«tr9me  ia  seisiblen  Nerven. 

Eine  Art  von  Inneryationsstrom  haben  wir  Bchon  früher  als  Se- 
flexwirkung  der  Aafmerksamkeit  kennen  gelernt.  Derselbe  kann  aber 
ebenso  gut  willkürlich  hervorgemfen;  resp.  verstärkt  werden.  Eine 
gespannt  auf  die  genitale  Sphäre  gerichtete  Anfmerksamkeit  kann 
die  grösste  geschlechtliche  Anfregnng  zur  Folge  haben,  und  Hypo- 
chondristen  itlhlen  bisweilen  Schmerzen  in  jedem  EOrpertheil,  auf 
den  sie  ihre  Aufmerksamkeit  richten.  Nicht  selten  soll  es  vorkom- 
men, dass  zu  Operirende  den  Schmerz  des  Stiches  zu  ftihlen  glau- 
ben, noch  ehe  das  Instrument  des  Operateurs  sie  wirklich  berührt 
hat.  Wenn  man  bei  geschlossenen  Augen  den  Finger  langsam  zur 
Nasenspitze  führt,  und  vor  der  Berührung  sehr  allmählich  nähert,  so 
fühlt  man  in  der  Nasenspitze  die  Berührung  als  deutlich  wahrnehm- 
bares Eribbeln  im  Voraus ;  wenn  ich  die  Aufmerksamkeit  angestrengt 
auf  meine  Fingerspitzen  richte,  so  spüre  ich  dieselben  deutlich,  eben- 
falls als  eine  Art  von  Eribbeln.  In  allen  diesen  Fällen  bewirkt  of- 
fenbar die  Gehimvorstellung  von  der  zu  erwartenden  Empfindung, 
verbunden  mit  der  auf  diese  Nerven  gerichteten  Aufmerksamkeit, 
einen  peripherischen  Strom,  der  von  der  Peripherie  zum  Centrum  als 
Empfindungsstrom  zurückkehrt,  sei  es  nun,  dass,  wie  in  den  ersten 
Beispielen,  die  Empfindung  wesentlich  erst  durch  den  centrifugalen 
Strom  erzeugt  wird,  sei  es,  dass  derselbe,  wie  bei  dem  letzten  Bei- 
spiel, nur  die  stets  vorhandenen,  für  gewöhnlich  aber  unmerklich 
schwachen  Reize  verstärkt 

Der  erste  Fall  findet  auch  bei  jeder  sinnlichen  Vorstellung  ohne 
Sinneseindruck  statt;  die  Lebhaftigkeit  der  Vorstellung  hängt  von 
der  Stärke  des  peripherischen  Nervenstromes  ab,  und  diese  theils 
von  dem  Interesse  (Willensbetheiligung)  an  der  Vorstellung,  theils 
von  individueller  Anlage.  Es  giebt  Personen,  welche  durch  willkür- 
liche Anstrengung  sich  Gesichtsbilder,  z.  B.  eines  Freundes,  fast  bis 
zur  Deutlichkeit  einer  Vision  hervorrufen  können.  Bei  anderen  blei- 
ben die  Bilder  immer  nur  blass.  Ist  der  Willensstrom  unbewusst 
entstanden,  so  stellt  sich  bei  genügender  Lebhaftigkeit  der  rückkeh- 
rende Empfindungsstrom  als  Vision  dar,  genau  wie  in  jedem  Traum. 
Ich  glaube  deshalb,  dass  es  keine  sinnlich  anschauliche  Vorstellung 
im  Qehim  giebt,  die  nicht  mit  einem  Innervationsstrom  nach  dem 
betreffenden  Sinnesorgan  verbunden  ist;  wenn  derselbe  auch  für  ge- 
wöhnlich nicht  weit  über  die  centrale  Endigung  der  Organnerven 
hinausreichen  mag.  Ich  glaube  dies  daraus  schliessen  zu  dürfen, 
dass  die  Vision  von  der  sinnlichen  Vorstellung  nur  dem  Grade  nach 
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▼eracbieden  ist,  also  auch  ihre  EDtstehnngsweise  nur  dem  Grade  nach 
▼erschieden  sein  wird.  —  Auch  darf  man  annehmen,  dass  der  Inner- 
▼ationsstrom  desto  weiter  von  dem  Centnim  nach  der  Peripherie 
hinansstrahlt ,  nnd  dem  Sinnesorgan  selbst  nm  so  näher  rttckt,  je 
lebhafter  die  sinnlichen  Yorstellangen  vorgestellt  werden;  denn  nn- 
dentlich  nnd  schwach  vorstellende  Personen  fühlen  bei  der  Anstren- 
gung der  Anfmerksamkeit  die  Spannung  (welche  freilich  nur  reflec- 
torische  Spannung  der  Hautmuskeln  ist)  oben  auf  dem  Kopfe;  je 
grösser  das  sinnliche  Vorstellungsvermögen  ist,  desto  mehr  rückt  bei 
Gesichtsvorstellungen  dieses  SpannungsgefEihl  nach  der  Stirn  herun- 
ter,  nnd  fällt  beim  höchsten  Grade  in  die  Augen  selbst,  so  dass  sich 
diese  nach  anhaltend  scharfem  Vorstellen  gerade  so  angegriffen  füh- 
len, wie  nach  längerem  Sehen. 

0.  Der  nagnetische  Nervesetron. 

Die  Grunderscheinungen  des  Mesmerismus  oder  thierischen  Mag- 
netismus sind  nachgerade  als  von  der  Wissenschaft  anerkannt  zu 
betrachten.  Die  electrischen  Entladungen  des  electrischen  Rochens 
und  Aales  waren  schon  längst  bekannt,  und  die  Erkenntnisse  dass 
diese  Wirkungen  von  der  grauen  Nervenmasse  ausgingen,  gab  die 
Veranlassung,  diese  überhaupt  als  die  Centraltheile  des  Nervensy- 
stems zu  betrachten.  Trotzdem  sträubte  man  sich  lange  dagegen, 
die  ganz  analogen  Wirkungen  der  Magnetiseure  zuzugeben,  weil  sie 
im  Ganzen  zu  schwach  waren,  um  dem  Physiker  direct  wahrnehm- 
bar zu  werden.  Indess  habe  ich  diesem  Experiment  mehrfach  bei- 
gewohnt und  mich  durch  die  sorgfältigste  Untersuchung  der  Locali- 
tat  wie  der  Person  des  Magnetiseurs  gegen  jede  Täuschung  gesichert 
Wenn  man  nämlich  den  Menschen  auf  ein  eisernes  Bettgestell  mit 
Drahtmatratze  legt,  aber  so,  dass  er  durch  eine  wollene  Decke  von 
dem  Metall  isolirt  ist,  so  erzeugt  man  gewissermassen  eine  Leidener 
Flasche,  deren  eine  Belegung  das  Bettgestell,  deren  andere  der 
darauf  liegende  Mensch  ist,  und  durch  das  Zusammenströmen  (In- 
fluenz) der  Electricität  des  Bettes  nach  der  isolirenden  Fläche  hin 
wird  die  electrische  Wirkung  des  Magnetisirens  bedeutend  potenzirt. 
Ich  habe  mich  auf  diese  Weise  magnetisiren  lassen,  und  deutlich  ein 
empfindlich  prickelndes  Funkensprühen  von  der  leicht  geführten  Hand 
des  Magnetiseurs  zu  meiner  Haut  gespürt,  gerade  so,  als  ob  durch 
seine  Berührung  die  Kette  eines  schwachen  Inductionsstromes  oder 
einer  gleichmässig  gedrehten  Electrisirmaschine  geschlossen  würde, 
aber  unregelmässiger,  je  nadi  der  augenblicklichen  Anstrengung  des 
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MagnetiBenrs.  Wer  das  Gefühl  kennt,  wird  wissen ,  dass  eine  Veiv 
wechselang  der  Empfindung  kaum  möglich  ist.  Kennt  man  anf  diese 
Weise  einmal  die  darch  das  Magnetisiren  herbeigeführte  Hantempfin- 
dangy  so  kann  man  anch  ohne  weitere  Vorbereitungen  die  Berüh- 
rung einer  magnetisirenden  Hand  bei  genügender  Stärke  des  Agens 
mit  Sicherheit  von  einer  nicht  magnetisirenden  Berührung  unter- 
scheiden, wie  ich  bei  mir  zufällige  (Gelegenheit  gehabt  habe  zu  be- 
obachten. Abgesehen  von  der  künstlichen  Erhöhung  der  electrischen 
Wirkung;  ist  auch  die  nervenstärkende  und  belebende,  alle  vitalen 
Functionen  anfeuernde  Macht  des  Mesmerismus  bekannt,  sowie  die 
Herbeiführung  von  heilsamem  Schlaf  und  Krisen  in  demselben.  Wenn 
auch  die  Electricität  bei  diesen  Erscheinungen  nur  ttn  begleitender 
Umstand  oder  eine  peripherische  Verwandlung  der  eigentlichen  mag- 
netischen Kraft  sein  mag,  so  ist  diese  doch  jedenfalls  mit  diesen 
physikalischen  Kräften  und  dem  motorischen  Nervenstrom  verwandt, 
und  entsteht  vermuthlich  wie  letztere  durch  Aenderung  der  polari- 
schen Lage  der  Molecüle  in  den  Centris.  Sie  ist  wie  die  Bewegung 
eine  indirecte  Wirkung  des  bewussten  Willens  (bisweilen  auch  bei 
Handauflegen  der  Heiligen ,  Wundercuren  u.  s.  w.  ganz  unbewusst), 
was  er  aber  eigentlich,  d.  h.  direct  thut,  und  wie  er  es  macht,  weiss 
der  Magnetiseur  beim  Magnetisiren  so  wenig,  als  beim  Aufbeben  sei- 
nes Armes.  Es  tritt  also  hier,  wie  dort  und  überall  die  Vermitte- 
lung  eines  unbewnssten  Willens  dazwischen,  welcher  bewirkt,  dass 
gerade  ein  magnetischer  Strom  und  kein  anderer  entsteht,  und  dass 
dieser  gerade  nach  den  Händen  hin,  und  nicht  nach  irgend  einem 
anderen  Körpertheile  sich  concentrirt.  (Vgl.  zum  Kennenlernen  des 
betreffenden  Erscheinungsgebietes  in  weiterem  Umfange:  Reichen- 
bach's  odisch-magnetische  Briefe,  und  sein  grösseres  Werk :  der  sen- 
sitive Mensch.) 

d.  Die  veoetativen  Funotiones. 

Allen  vegetativen  Functionen  des  Organismus  stehen  wahrschein- 
lich sympathische  Nervenfasern  vor.  Der  bewusste  Wille  hat  auf 
sie  keinen  directen  Einfluss,  wir  haben  aber  gesehen,  dass  dies  auch 
bei  den  motorischen  und  sensiblen  Fasern  nicht  der  Fall  ist,  sondern 
dass  das  direct  Wirkende  allemal  ein  unbewusster  Wille  ist.  Wenn 
nun  der  bewusste  Wille  überhaupt  einen  Einfluss  auf  vegetative 
Functionen  hat,  so  ist  die  Uebereinstimmung  da,  und  der  Unter- 
schied kann  nur  in  dem  Grade  der  Leichtigkeit  liegen,  mit  wel- 
cher   durch    das    bewusste    Wollen    irgend    einer    Wirkung    der 
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nnbewnsste  Wille  zum  Setzen  der  Mittel  zn  dieser  Wirkung  henror- 
gerafen  wird.    Also  z.  B. :  Wenn  ich  eine  stärkere  Mnndspeichelab- 
Bonderung  will,   so  ruft  das  bewosste  Wollen  dieser  Wirkung  dea 
nnbewnssten  Willen  zum  Setzen  der  nötbigen  Mittel  bervor,  nämlich 
er  erzengt  von  den  gangliösen  Endigungen  der  zu  den  Mundspeichel- 
drttsen  führenden  sympathisdien  Fasern  aus  solche  Ströme  in  den- 
selben, welche  die  beabsichtigte  Wirkung  hervorbringen.    Dies  Ex- 
periment wird  so  ziemlich  Jedem  gelingen.    Aehnlich  ist  das  Ver- 
halten in  den  Absonderungen  der  Genitalsphäre  dem  bewussten  Wil- 
len unterworfen,  was  in  Verbindung  mit  der  oben  erwähnten  will- 
kürlichen Erregung  der  betreffenden  sensiblen  Nerven  bei  reizbaren 
Personen  bis  zur  Ejaculation  ohne  mechanischen  Beiz  fahren  kann« 
Mütter  sollen,  wenn  der  Anblick  des  Kindes  in  ihnen  den  Willen 
zum  Säugen  erweckt,  durch  diesen  Willen  eine  reichlichere  Milchab- 
sonderung bewirken  können.    Die  Fähigkeit  mancher  Personen,  will- 
kürlich zu  errOthen  und  zu  erblassen ,  ist  bekannt,  namentlich  bei 
coquett^i  Frauenzimmern,  die  darauf  studiren,  und  ebenso  giebt  es 
Leute,  welche  willkürlich  Schweiss  hervorrufen  können«  Ich  besitze 
die  Macht,  durch  meinen  blossen  Willen  den  stärksten  Schlucken 
momentan  zum  Schweigen  zu  bringen,  während  er  mich  früher  viel 
incommodirte  und  häufig  allen  üblichen  Mitteln  nicht  weichen  wollte. 
Dass  man  einen  Schmerz,  z.  B.  Zahnschmerz,  mitunter  durch  ener- 
gischen Willen,  ihn  zu  bekämpfen,  lindern  oder  zum  Aufhören  brin- 
gen kann,  ist  bekannt,  trotzdem  dass  durch  die  dabei  nöthige  Auf- 
merksamkeit der  Schmerz  zunächst  gesteigert  wird.    Ebenso  kann 
man  durch  den  Willen  einen  Hustenreiz,  der  keine  mechanische  Ver- 
anlassung hat,  dauernd  unterdrücken.    Von  jeher  hat  es  Leute  ge- 
geben, die  über  ihren  Körper  eine  wunderbare  Macht  ausübten,  theils 
Gaukler,  theils  solche,  die  ihren  Willen  auch  nach  anderen  Sichtun- 
gen sehr  ausgebildet  hatten,  Philosophen,  Magier  und  Büsser.    Ich 
glaube  nach  diesen  Erscheinungen,  dass  man  eine  weit  grössere  will- 
kürliche Macht  über  seine  Körperfunctionen  besitzen  würde,  wenn 
man  nur  von  Kind  auf  so  viel  Veranlassung  hätte ,  darin  Versuche 
und  Uebungen  anzustellen,  wie  man  es  mit  Muskelbewegungen  und 
Vorstellungsbildem  genöthigt  ist.    Denn  als  Kind  weiss  man  so  we- 
nig, wie  man  es  anfangen  soll,  um  den  Löfifel  zum  Munde  zu  fahren, 
als  um  die  Speichelabsonderung  zn  vermehren.    Daneben  ist  jedoch 
keineswegs  zu  verkennen,  dass  die  Verknüpfung  des  bewussten  und 
des  unbewussten  Willens  in  diesem  Gebiete  absichtlich  erschwert  ist, 
weil  die  bewusste  Willkür  im  Allgemeinen  an  den  vegetativen  Func- 
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tionen  nur  yerderben  und  nichts  bessern  würde,  und  darch  dieses 
(jebiet  yon  seiner  eigentlichen  Sphäre  des  Denkens  and  Handelns 
nach  Aussen  nnntttz  abgelenkt  wttrde. 

S.    Der  Einflnss  der  bewnfstan  Torstellung« 

Die  bewusste  Yorstellnng  einer  bestimmten  WiriLong  kann  oft 
ohne  den  bewnssten  Willen  dazu  den  nnbewussten  Willen  znm  Setzen 
der  Mittel  henrormfen,  so  dass  dann  die  Verwirklichung  der  bewnss- 
ten Vorstellung  unwiUktIrlich  erscheint  Die  Physiologie,  welche 
diese  Thatsachen  berflcksichtigen  muss,  aber  den  Begriff  des  nnbe- 
wussten Willens  nicht  kennt,  sieht  sich  zu  der  ungereimten  Behaup- 
tung yeranlasst,  dass  die  blosse  Vorstellung  ohne  Willen  Ursache 
eines  äusseren  Vorganges  werden  könne.  Wenn  man  aber  dies  fiber- 
legt, so  findet  man^  dass  hierbei  in  der  That  nichts  gesagt  ist,  als 
dass  der  Begriff  „Vorstellung''  in  diesen  Fällen  unvermerkt  um  den 
Begriff  „unbewusster  Wille^  erweitert  sei,  wie  dies  Cap.  A.  IV.  S. 
106 — 107  er()rtert  ist  Ich  thue  also  nichts,  als  dass  ich  diese  un- 
vermerkte Erweiterung  des  Begriffes  Vorstellung  beim  rechten  Na- 
men nenne,  und  als  selbstständiges  Glied  im  Process  hinstelle,  da 
es  doch  unstatthaft  erscheinen  muss,  in  einen  schon  fixirten  Begriff 
die  Merkmale  eines  anderen  ebenfalls  fixirten  Begriffes  noch  zu  den 
seinigen  dazu  hineinzuschachteln. 

In  erster  Reihe  stehen  alle  Oeberden  und  Mienen  im  weitesten 
Sinne  genommen.  Hier  liegt  in  der  Vorstellung,  welche  die  Miene 
hervorruft,  nicht  einmal  die  Wirkung,  geschweige  denn  die  Mittel 
dazu,  eingeschlossen,  sondern  die  Oeberden  erscheinen  durchaus  als 
Refiexwirkungen,  so  nothwendig  und  fibereinstimmend  in  allen  Indi- 
viduen erfolgen  sie.  Wie  zweckmässig  sie  sind,  liegt  wohl  auf  der 
Hand,  denn  ohne  die  Nothwendigkeit  und  Allgemeinheit  der  Oeber- 
den würde  Niemand  sie  verstehen,  und  ohne  vorhergehende  Ver- 
ständigung durch  Oeberden  wfirde  nie  eine  Wortsprache  möglich  ge* 
worden  sein,  und  wfirden  die  stummen  Thiere  jedes  Verständigungs- 
mittels, selbst  die  stimmbegabten  des  bei  Weitem  grössten  Theiles 
ihrer  Sprache  entbehren.  Aber  auch  bei  Menschen  halten  wir  uns 
jetzt  noch,  wo  wir  der  Bede  misstrauen,  an  den  Ausdruck  des  Re- 
denden. Ich  überhebe  mich  einer  Aufzählung  der  einschlagenden 
Erscheinungen,  die  flberall  nachzulesen  sind. 

Die  zweite  Oruppe  der  Erscheinungen  bilden  die  Nachahmnngs- 
bewegungen,  die  offenbar  ebenfalls  Reflexwirkungen  sind«  —  Wenn 
wir  einen  Redner  heftig  dedamiren  sehen,  oder  wenn  wir  ein  Duell, 
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ein  Fechten»  einen  kühnen  Sprung,  einen  Tanzenden  mit  ansehen, 
und  bei  der  Sache  lebhaft  betbeiligt  sind,  so  machen  wir  ähnliche 
Bewegungen  mit,  wie  es  uns  gerade  unsere  Positur  erlaubt,  oder  füh- 
len doch  den  Drang  zu  ähnlichen  Bewegungen,  wenn  wir  ihn  auch 
unterdrücken.  Ebenso  singt  der  natürliche  Mensch  gern  die  Melodie 
mit,  die  er  spielen  hört  Wenn  man  Jemand  gähnen  sieht,  so  ist 
es  sehr  schwer,  das  Gähnen  selbst  zu  unterdrücken,  und  auch  um- 
fangreichere Krämpfe,  wie  Veitstanz,  Epilepsie,  wirken  oft  durch  den 
blossen  Anblick  auf  reizbare  Personen  ansteckend,  ja  sie  können  zu 
vollständigen  Sekten-  und  Stammes -Epidemien  werden.  Da  in  allen 
diesen  Fällen  nicht  materieller  Einfluss  die  Vermittelung  übernimmt, 
so  kann  es  nur  die  Vorstellung  dieser  Bewegungen  sein,  welche 
durch  den  Anblick  so  lebhaft  erregt  wird,  dass  sie  den  unbewussten 
Willen  zur  Ausführung  erweckt  Indem  dieser  Process  innerhalb  ei- 
nes Nervencentrums  vorgeht,  auch  wohl  der  letzte  Ausftihrungswille 
in  diesem  Centrum  bewusst  wird,  gehört  er  unter  den  Begriff  Reflex- 
bewegung. 

Die  nächste  Gruppe  enthält  den  Einfluss  bewusster  Vorstellung 
auf  vegetative  Functionen.  Die  Einflüsse  der  verschiedenartigsten 
Gemüthsbewegungen  auf  Absonderungsfunctionen  sind  bekannt  (z.  B. 
Aerger  und  Zorn  auf  Galle  und  Milch,  Schreck  auf  Harn  und  Stuhl- 
gang, wollüstige  Bilder  auf  den  Samen  u.  s.  w.)«  Die  Vorstellung, 
Arzneimittel  (z.  B.  Laxantia)  genommen  zu  haben,  wirkt  oft  ebenso 
wie  die  Arzneimittel  selbst;  die  Einbildung,  vergiftet  zu  sein,  kann 
die  Symptome  der  Vergiftung  wirklich  hervorrufen;  viele  christliche 
Schwärmer  haben  an  den  Tagen  der  Märtyrer  die  Schmerzen  dersel- 
ben wirklich  gefühlt,  wie  ja  auch  Hypochondristen  die  Krankheiten 
wirklich  fühlen,  welche  zu  haben  sie  sich  vorstellen,  und  wie  junge 
Mediciner  bisweilen  alle  möglichen  Krankheiten  zu  haben  glauben, 
von  denen  sie  hören  (namentlich  wird  dies  in  auffallendem  Maasse 
von  einem  Schüler  Boerhave's  erzählt,  der  deshalb  auch  das  Studium 
verlassen  musste).  Das  sicherste  Mittel,  von  einer  ansteckenden 
Krankheit  befallen  zu  werden,  ist,  wenn  man  sich  vor  ihr  fürchtet, 
während  der  Arzt  auf  einer  solchen  Station  selten  davon  befallen 
wird.  Die  lebhafte  Furcht  und  Vorstellung  der  Krankheit  kann  al- 
lein zum  Entstehen  derselben  ohne  jede  Ansteckung  genügen,  be- 
sonders wenn  sie  durch  den  Schreck  potenzirt  wird,  in  Gefahr  ge- 
rathen  zu  sein.  Durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  ziehen  sich 
die  Berichte  von  Wundmalen  und  Blutungen  an  ascetischen  Schwär- 
merinnen, und  wir  haben  keine  Ursache,  diesen  Nachrichten  Glauben 
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ZU  versagen,  wenn  deutsche,  belgische  nnd  italienische  Aerzte  dieses 
Jahrhunderts  das  freiwillige  Bluten  zu  gewissen  Zeiten  als  Augen- 
zeugen bestätigen.*)  Warum  sollen  auch  nicht  Blutgefässe,  wenn 
sie  das  Erröthen  gestatten  und  gelegentlich  blutigen  Schweiss  ent- 
stehen lassen,  sich  soweit  ausdehnen,  dass  Blutung  durch  die  Haut 
entstehe?  Aehnliche  Fälle  kommen  auch  im  profanen  Leben  vor. 
Ennemoser  berichtet  eine  als  völlig  beglaubigt  bezeichnete  Geschieh  te, 
wo  die  Streiche  eines  zur  Spiessruthenstrafe  verurtheilten  Soldaten 
am  Leibe  seiner  Schwester  sich  durch  Schmerzen  und  äussere  Haut- 
zeichen gezeigt  haben  sollen.  Das  viel  bezweifelte  Versehen  der 
Schwangeren  gehört  ebenfalls  hierher.  Die  meisten  Physiologen 
verwerfen  ohne  Weiteres  die  Thatsachen,  weil  sie  sie  nicht  erklären 
können;  Burdacb,  Baer  (der  ein  Beispiel  von  seiner  Schwester  er- 
zählt),  Budge,  Bergmann,  Hagen  (letztere  Beide  in  Wagner's  Hand- 
wörterbuch) erkennen  die  Thatsachen  durchaus  an,  Valentin  stellt 
wenigstens  ihre  Möglichkeit  im  Allgemeinen  nicht  in  Abrede,  J. 
JlüUer  giebt  das  Versehen  der  Schwangeren  zu,  insoweit  es  nur 
Hemmungsbildungen  hervorbringen  soll,  aber  nicht  insofern  es  Ver- 
änderungen auf  bestimmten  Theilen  des  Körpers  hervorrufen  soll. 
Nun  ist  aber  einestheils  fast  jede  Hemmungsbildung  eine  bloss  par- 
tielle  und  andererseits  haben  wir  so  viel  Beispiele  sowohl  von  Ver- 
erbung ganz  partieller  Abzeichen,  der  Muttermäler,  als  auch  von 
ganz  partiellen  Veränderungen  am  eigenen  Körper  (wie  eingebildete 
Wirkung  von  Giften  oder  Arzneien,  Wundmale  der  Stigmatisirten), 
dass  kein  Grund  vorliegt,  an  solchen  ganz  partiellen  Einwirkungen 
der  Mutterseele  auf  die  Fötusseele  zu  zweifeln ,  welche  letztere  ja 
noch  ganz  in  das  organische  Bilden  versenkt  ist.  Indem  ich  so  die 
Thatsache  vom  Versehen  der  Schwangeren  anerkenne,  bezweifle  ich 
keineswegs^  dass  neun  2iehntel  derartiger  Erzählungen  Unsinn  sind, 
aber  streng  genommen  wären  ganz  wenige  beglaubigte  Fälle  genfigend. 
An  die  Entstehung  von  Vergiftungssjmptomen  nach  eingebilde- 
ter Vergiftung  und  Arznei- Wirkung,  ohne  sie  genommen  zu  haben, 
schliessen  sich  eine  grosse  Zahl  der  sympathetischen  oder  Wunder- 
euren an.  Wie  dort  die  Vorstellung  der  Wirkung  den  unbewussten 
Willen  zum  Setzen  der  Mittel  und  dadurch  die  Wirkung  selbst  her- 


*)  Siehe  Salzburger  Medicinische  Zeitone  von  1S14.  I.  145— 15S  u.  IL 
17—26:  „Nachricht  von  einer  ungewöhDÜchen  Erscheinung  bei  einer  mehrjähri- 
gen Kranken*'  vom  Medicinalrath  und  Professor  v.  Druffel  zu  Münster.  Ferner: 
..Louise  Lateau.  Sa  vie,  ses  exstases,  ses  stigmatee.^  £tade  mädicaie  par  le 
I>r.  F.  Lefebvre,  professeur  de  pathsdogie  gdndrale  et  de  th^rapeutique  k  Lou> 
vain.    Lonvain,  Ch.  Peters.    1870. 
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Torroft,  ebenso  auch  hier.  Das  Eigenthümliche  daran  ist  die  Frage, 
auf  welche  Art  durch  die  Vorstellung  der  Wirkung  das  unbewussto 
Wollen  der  Mittel  bewirkt  werde.  Das  bewusste  Wollen  der  Wir- 
kung scheint  nicht  wesentlich,  denn  beim  Versehen  der  Schwange- 
ren und  bei  dem  Eintreten  der  Wirkungen,  die  man  sogar  fürchtet, 
kann  doch  der  bewusste  Wille  nur  dagegen  und  nicht  daflir  sein,  und 
dennoch  tritt  der  unbewusste  Wille  und  die  Wirkung  ein.  Dagegen 
ist  ein  anderes  Moment  unentbehrlich  bei  demjenigen  Theil  der  Er- 
scheinungen, die  vom  eigenen  Willen  des  Individuums  ausgehen, 
und  nicht  (wie  bei  Mutter  und  Fötus)  durch  einen  fremden  Willen 
magisch  hervorgerufen  werden,  nämlich  der  Glaube  an  das  Eintreten 
der  Wirkung;  denn  wie  Paracelsns  wunderschön  sagt:  „Der  Glaube 
isf  8,  der  den  Willen  beschleusst/'  Wo  deshalb  der  bewusste  Wille 
mit  dem  Glauben  an  seine  eigene  Macht  des  Widerstandes  opponirt, 
da  ruft  dieser  Glaube  einen  unbewussten  Willen  hervor,  welcher  die 
Wirkung  der  ersten  Vorstellung  verhindert  Es  konmit  dabei  nur 
darauf  an,  welcher  Glaube  stärker  ist,  der  an  das  Eintreten  der  Wir- 
kung, oder  der  an  die  eigene  Widerstandskraft,  je  nachdem  neigt  sich 
auch  der  unbewusste  Wille  auf  die  eine  oder  die  andere  Seite.  Die 
Kunst  bei  solchen  Kuren  ist  also  nur  die,  den  Glauben  an  das  Ge- 
lingen einzufiössen,  und  weil  die  Menschen  diesen  Zusammenhang 
nicht  kennen,  auch  der  daraus  hervorgehende  Glaube  vielleicht  zu 
schwach  zur  Wirkung  wäre,  muss  der  Aberglauben  den  Glauben 
schaffen  und  dazu  dient  allerlei  Hocus  Pocus.  Vom  unbewussten  Wil- 
len gilt  buchstäblich  das  Wort:  „Je  mehr  Willen,  je  mehr  Macht'', 
und  das  ist  der  Schltlssel  zur  Magie. 


vin. 


Das  Unbewosste  im  organisehen  Bilden. 


Wir  haben  schon  in  den  vorigen  beiden  Abschnitten  bisweilen 
nicht  umhingekonnt,  den  Inhalt  dieses  Capitels  zn  anticipiren.  Dies 
liegt  daran,  weil  die  nacheinander  behandelten  Gegenstände  mit  dem 
Bildnngstrieb  so  innig  verwachsen,  ja  Eines  und  Dasselbe  sind,  dass 
bei  dem  Versuch  eines  scheinbaren  Auseinanderhaltens  ein  grosser 
Theil  der  schlagendsten  Erscheinungen  ganz  unberücksichtigt  hätte 
bleiben  müssen.  Wir  haben  gesehen,  dass  der  allgemeinste  begriff- 
liche Ausdruck,  unter  den  man  alle  diese  Gebiete  zusammen  fassen 
kann ,  der  des  Instinctes  ist ;  aber  eben  so  gut  kann  man  fast  alle 
als  Refiexwirkungen  auffassen,  denn  ein  äusseres  Motiv  zum  Han- 
deln muss  immer  vorhanden  sein,  und  die  Handlung  erfolgt  auf  die- 
ses Motiv  mit  Nothwendigkeit,  also  reflectorisch,  wenn  auch  erst  mit- 
telbar durch  verschiedene  Reflexionen  vermittelt.  Eben  so  gut  kann 
man  aber  auch  alle  diese  Erscheinungen  als  Wirkungen  der  Natur- 
beilkraft ansehen,  denn  nur  wo  das  äussere  Motiv  ein  fremder,  wider- 
strebender Stoff  ist,  kann  es  als  Motiv  wirken,  sonst  lässt  es  indif- 
ferent; die  Bewältigung  des  Materials  ist  aber  ein  Act  der  Natur- 
heilkraft. Das  Eigenthümliche  des  Bildungstriebes  wäre  zu  setzen 
in  die  Verwirklichung  der  typischen  Idee  der  Gattung  auf  der  ihr 
in  jedem  Lebensalter  zukommenden  Stufe,  während  die  Naturheilkraft 
in  der  Selbsterhaltung  der  verwirklichten  Idee  bestände.  Man  sieht 
aber,  dass  einerseits  die  Abwehr  einer  Störung  nur  durch  Neubildung 
möglich  ist ,  d.  h.  dass  die  Selbsterhaltung  der  verwirklichten  Idee 
nicht  möglich  ist,  als  durch  gleichzeitige  Entwickelung ,  also  Ver- 
wirklichung einer  neuen  Stufe  der  Idee,  dass  andererseits  die  Ver- 
wirklichung einer  neuen  Stufe  der  Idee  nur  in   einer  Reihe   von 
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Elmpfen  und  SelbsterhaltUDgsacten  besteht,  da  alle  Stellen  des  Or- 
ganismus in  jedem  Moment  dureh  Störnng  bedroht  sind,  und  dass 
drittens  die  bildenden  und  bauenden  Instincte  eben  so  gut  wie  das 
Bilden  innerhalb  des  Körpers  nach  fixen  Ideen  arbeiten,  welche  un- 
bedingt als  integrirende  Bestandtheile  der  Gattnngsidee  betrachtet 
werden  müssen.  Ja  sogar  müssen  im  weiteren  Sinne  auch  alle  an- 
deren Instincte  als  Verwirklichungen  specieller  Theile  der  Gattungs- 
ideen aufgefasst  werden,  denn  die  Gattungsidee  der  Nachtigall  wäre 
unvollständig,  wollte  man  die  bestimmte  Gesangsweise  nicht  zu  ihr 
hinzurechnen  9  ebenso  wie  die  des  Ochsen  ohne  das  Stossen,  oder 
des  Ebers  ohne  das  Hauen,  oder  der  Schwalbe  ohne  die  halbjährige 
Wanderung. 

Es  bleibt  uns  demnach  in  diesem  Capitel  nur  flbrig;  erstens  ei- 
nige Andeutungen  über  die  Zweckmässigkeit  des  organischen  Hildens 
zu  geben,  und  zweitens  zu  zeigen,  wie  es  sich  in  allmählicher  Stu- 
fenfolge an  die  bisher  betrachteten  Aeusserungsweisen  des  Unbewuss- 
ten  anschliesst. 

Was  die  Zweckmässigkeit  der  Organisation  betrifift,  so  könnte 
man  einerseits  darüber  allein  starke  Bände  vollschreiben,  und  ande- 
rerseits gehört  zu  teleologischen  Detailbetrachtungen  die  grösste  Vor- 
sicht^ weil  zum  Theil  gerade  dadurch  die  Teleologie  in  Misscredit 
gerathen  ist,  dass  dttnkelvolle  Köpfe  der  Natur  Zwecke  untergescho- 
ben haben,  die  nicht  selten  die  Grenze  des  Albernen  und  Lächerli- 
chen erreichten.  Es  kann  sich  also  hier  nur  um  einige  flüchtige 
Fingerzeige  handeln,  welche  um  so  mehr  für  unseren  Zweck  genü- 
gen, als  zu  einer  weiteren  AusfUhrung  derselben  heutzutage  die  Kennt- 
nisse jedes  Gebildeten  ausreichen. 

Ich  gehe  davon  aus,  dass  sich  als  Zweck  des  Thierreiches  uns 
die  Steigerung  des  Bewusstseins  darstellt ;  sei  es  nun,  dass  man  den 
Zweck  dieses  helleren  Bewusstseins  in  einer  Steigerung  des  Genus- 
ses, oder  der  Erkenntniss,  oder  zuletzt  eines  ethischen  Momentes 
suchen  wolle,  immer  bleibt  zunächst  die  Erhöhung  des  Bewusstseins 
der  directe  Zweck  aller  thierischen  Organisation  (vgl.  Gap.  C.  XIV.). 
Warum  überhaupt  die  Verleiblichung  des  Geistes  die  Bedingung  für 
die  Entstehung  des  Bewusstseins  bilde,  werden  wir  erst  später  sehen 
(Cap.  C.  IIL),  hier  fragt  es  sich  zunächst :  woher  die  Trennung  der 
organischen  Natur  in  Thierreich  und  Pflanzenreich  ?  Der  erste  Grund 
ist  der,  dass  zu  der  Verwandlung  der  unorganischen  Materie  in  or- 
ganische, und  der  niederen  organischen  Verbindungsstufen  in  höhere, 
eine  solche  Aufbietung  unbewusster  Seelenkräfte  gehört,  dass  das- 
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selbe  IndiTidaam  keine  Elnergie  zur  VerinnerlichuDg  mehr  ttbrig 
behielte ,  weil  sein  Vermögen  in  der  Vegetation  aufginge.  Nur  wo 
im  Wesentlichen  keine  Steigerung  der  organisch-chemischen  Zusam- 
mensetzung der  Materie  mehr  erforderlich  ist,  sondern  im  Durch- 
schnitt eine  blosse  Erhaltung  auf  der  schon  vorgefundenen  Stufe, 
oder  eine  blosse  Leitung  der  von  selbst  erfolgenden  Rückbildung  auf 
niedere  Stufen  verlangt  wird,  nur  da  behält  das  Individuum  die  nö- 
thige  Energie  übrig ,  um  die  vorgefundene  Materie  zu  dem  künstli- 
chen Bau  der  Bewusstseinsorgane  zu  formen »  und  den  Process  der 
geistigen  Verinnerlichung  auf  die  Spitze  zu  treiben.  Darum  die  Tren- 
nung der  Natur  in  das  prodncirende  Pflanzenreich  und  das  consu* 
mirende  Thierreich.  Nun  könnte  man  sich  aber  den  Producenten 
und  Consumenten  dennoch  in  einem  Wesen  vereinigt  denkeUi  indem 
die  eine  pflanzliche  Hälfte  des  Organismus  die  Stofie  bildet,  von 
deren  Verbrauch  die  andere  thierische  Hälfte  ihr  Bewusstsein 
ausbildet  Dem  steht  aber  der  zweite  Grund  für  die  Trennung  von 
Thier-  und  Pflanzenreich  entgegen.  Es  leuchtet  nämlich  ein,  dass 
ein  an  die  Scholle,  auf  der  es  wächst,  gebundenes  Thier  (wie  die 
Uebergangsformen  niederer  Wasserthiere  in  das  Pflanzenreich  zeigen) 
zu  keiner  ausgedehnteren  Erfahrung  und  dadurch  zu  keiner  höheren 
geistigen  Entwickeluog  befähigt  ist;  man  wird  also  als  Bedingung 
einer  höheren  Bewusstseinsstufe  Locomobilität  fordern  müssen.  Wenn 
nun  aber  die  Stoffe,  aus  denen  sich  organische  (d.  h.  zum  Träger 
höheren  Bewusstseins  allein  befähigte)  Materie  bilden  lässt,  grossen- 
theils  aus  dem  den  Erdboden  durchdringenden  Wasser  gezogen  wer- 
den müssen,  und  hierzu  die  Ausbreituag  einer  grossen  aufsaugenden 
Oberfläche  unter  der  Erde  (Wurzelfasem)  nothwendig  ist,  so  ist  klar, 
dass  aus  der  unorganischen  Natur  sich  direct  keine  Wesen  von  hö- 
heren Bewusstseinsstufen  bilden  können,  da  eine  Locomotion  bei  sol- 
cher unterirdischen  Verbreitung  unmöglich  ist.  Hierdurch  ist  die 
Locomobilität  der  Thiere  und  die  Stabilität  der  Pflanzen  und  somit 
die  Sonderung  beider  Reiche  bedingt 

Die  Thiere  müssen  also  ihre  Nahrung  aufsuchen,  und  brauchen 
hierzu  nicht  nur  Bewegungsorgane,  sondern  auch  Organe,  um 
die  zu  ihrer  Nahrung  geeigneten  und  ungeeigneten  Stoffe  zu  unter- 
scheiden und  ihre  Bewegungen  mit  Sicherheit  ausführen  zu  können. 
Dies  sind  die  Sinneswerkzeuge.  Der  Organismus  kann  ferner 
nur  durch  Resorption  Materie  assimiliren,  daher  muss  diese  in  flüs- 
siger Gestalt  sein.  Die  Pflianzen  flnden  ihre  Nahrung  schon  in  die- 
ser Gestalt  vor,  die  Thiere  aber  meist  in  fester;  sie  müssen  also  Or- 
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gane  haben,  um  diese  feste  Nahrung  erst  wieder  in  flüssige  Form  zu 
bringen;  hierzu  dient  das  Verdauungssystem  mit  seinen  Zer- 
kleinerungsorganen (Mund  und  Magen),  seinen  auflösenden  Säften 
(Mundspeichel  für  Umwandlung  der  Stärke  in  Zucker,  Magensaft 
flir  Auflösung  der  Eiweissstoflfe,  Galle  für  theilweise  Verseifung  der 
Fette,  und  Bauchspeichel  für  alle  diese  Zwecke  zusammen)^  seinen 
langen  Canälen,  und  endlich  der  Ausfuhrmündung  unverdauter  Stoffe. 
Die  Chylusgefässe,  welche  den  Speisebrei  aufsaugen,  sind  die  Wur- 
zelfasem  des  Thieres.  Da  es  wegen  seiner  ungleich  grösseren 
dynamischen  Leistungen  viel  mehr  Stoff  verbraucht,  als  die  Pflanze, 
mus8  auch  für  einen  schnelleren  Ersatz  gesorgt  sein :  hierzu  dient 
das  System  des  Blutlaufes,  welches  allen  Theilen  des  Organis- 
mus fortwährend  neue  Stoffe  in  schon  geeignetster  Form  zur  Assimi- 
lation darbietet.  Da  der  chemische  Process  im  Thiere  wesentlich 
ein  Rttckbildungs-,  d.  h.  Oxydationsprocess  ist,  so  muss  für  den 
nöthigen  Sauerstoff  Sorge  getragen  werden.  Die  Pflanzen  brauchen 
zur  Wechselwirkung  mit  der  Atmosphäre  keine  besonderen  Organe, 
weil  ihre  im  Verhältniss  zu  ihrem  Inhalt  ungemein  grosse  Oberfläche 
die  Diffusion  genügend  vermittelt;  beim  Thiere  aber,  dessen  Ober- 
flüche aus  anderen  Bücksichten  viele  tausendmal  kleiner  als  die  der 
Pflanzen  sein  muss,  muss  durch  besondere  Organe  von  grosser  innerer 
Oberfläche  (Luftröhrenverästelung)  mit  kräftiger  Ventilation  und  durch 
schnellen  Wechsel  der  anliegenden  Luftschichten  vermittelst  Wimper- 
bewegung, sowie  durch  eine  der  Diffusion  günstige  Beschaffenheit 
der  trennenden  Membranen  die  nöthige  Menge  Sauerstoff  in  den 
Körper  eingeführt  werden;  dieser  Oxydationsprocess  bringt  zugleich 
die  thierische  Wärme  hervor,  welche  eine  Bedingung  für  die  sub- 
tileren Veränderungen  der  organischen  Materie  ist,  oder  wenigstens 
dem  psychischen  Einfluss  einen  grossen  Theil  des  Kraftaufwandes 
erspart. 

So  haben  wir  aus  dem  Bewusstsein  als  Zweck  des  thierischen 
Lebens  schon  die  Nothwendigkeit  von  fünf  Systemen  hergeleitet,  von 
dem  der  Bewegung,  der  Sinneswerkzeuge,  der  Verdauung,  des  Blut- 
laufes und  der  Athmung.  Was  die  äussere  Gcsammtform  des  Kör- 
pers bestimmt,  ist  hauptsächlich  das  erstere,  das  System  der  Bewe- 
gung. Sein  Grundprincip  ist  Contraction,  wie  wir  es  schon  bei  der 
Wimperbewegung  und  den  Bewegungen  der  niederen  Wasscrthiere 
sehen.  Sobald  jedoch  die  übrigen  Systeme  einen  gewissen  Grad  der 
Ausbildung  erreicht  haben,  verlangt  die  contractile  Masse  Stütz- 
puncte  im  eigenen  Körper,  um  mehr  partielle  Bewegungen  und  in 

T.  ilartmann,  Phil.  d.  Unb«wiiMUii.  Stereotyp- Aa»i;.  1] 
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mannigfaltigerer  Richtung  vornehmen  zu  können;  namentlich  tritt 
dies  Bedürfniss  sofort  bei  den  Landthieren  (auch  schon  bei  den 
niedrigsten)  ein.  Diese  Stützpuncte  werden  durch  ein  Skelett  ge- 
wonnen, welches  zunächst  aus  verdickten  Epithelialschichten  oder 
kalkigen  Oberhautexcrementen,  später  bei  den  Wirbelthieren  aus 
dem  Enochenskelett  gebildet  wird.  Diese  festen  Theile  dienen  zu- 
gleich den  weichen  zum  Schutz,  sonach  bei  den  Wirbelthieren  Schä- 
del und  Wirbelsäule  dem  Hirn  und  Rückenmark.  Die  Organe  zur 
äusseren  Locomotion  bilden  sich  schon  bei  ziemlich  niederen  Thieren 
als  besondere  Gliedmaassen  aus,  die,  je  nach  den  Elementen  und 
Localitäten,  und  je  nach  der  Nahrung,  auf  welche  das  Thier  ange- 
wiesen ist,  die  mannigfaltigsten  Modificationen  zeigen.  —  Zur  Er- 
möglichung einer  leichteren  Wechselwirkung  von  Seele  und  Leib 
bildet  sich  als  sechstes  das  Nervensystem  aus,  von  dessen  Be- 
deutung schon  mehrfach  die  Rede  gewesen  ist,  und  als  siebentes 
endlich  schliesst  sich  im  Dienste  nicht  des  Individuums,  sondern  der 
Gattung  das  Fortpflanzungssystem  an. 

Dies  wäre  in  grossen  Zügen  die  teleologische  Ableitung  der 
Construction  des  Thierreiches  aus  dem  Zweck  des  Bewusstseins» 
wobei  das  Pflanzenreich  bloss,  oder  doch  wesentlich  nur  als  Mittel 
ftlr  das  Thierreich  erscheint,  indem  es  ihm  die  Nahrungsmittel  einer- 
seits und  das  Brennmaterial  und  den  Sauerstoff  andererseits  bereitet ; 
denn  die  fleischfressenden  Thiere  leben  ja  auch  vom  Pflanzenreich, 
nur  indirect.  Die  Zweckmässigkeit  der  Einrichtungen  im  Besonderen 
zu  verfolgen,  würde,  wie  gesagt,  hier  viel  zu  lange  aufhalten.  Ich 
verweise  nur  auf  die  wunderbare  Construction  der  Sinnesorgane,  wo 
die  Zweckmässigkeit  auf  das  Eclatanteste  hervortritt  Fast  noch 
mehr  ist  dies  bei  den  Zengungsorganen  der  Fall,  wo  es  besonders 
Staunen  erregt,  dass  sie  bei  aller  Verschiedenheit  doch  flir  die  bei- 
den Geschlechter  einer  Gattung  stets  zusammenpassen,  auch  die 
übrige  Eörpergestalt  stets  eine  Begattung  zulässt.  Die  Brunst  stellt 
sich  bei  den  Thieren  stets  so  ein,  dass  nach  Verlauf  der  constanten 
Trächtigkeitsdauer  die  Jungen  zu  der  Jahreszeit  auskommen,  wo  sie 
die  reichlichste  Nahrung  finden ;  bei  vielen  erwachsen  zur  Brunstzeit 
besondere  Theile,  um  die  Begattung  besser  zu  vollziehen,  welche 
nachher  wieder  verschwinden ;  so  bei  vielen  Insecten  Haken  an  den 
Geschlechtstheilen  zum  Festhalten  des  Weibchens,  beim  Frosch 
warzige  Erhabenheiten  an  den  Daumen  der  Vorderftisse,  die  er  in 
den  Leib  des  Weibchens  eindrückt,  beim  männlichen  gemeinen 
Wasserkäfer  Scheiben  mit  gestielten  Saugnäpfen  auf  den  drei  ersten 
Handgliedem,  beim  Weibchen  dagegen  Furchung  der  Flügeldecken. 
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Von  besonderem  Interesse  sind  die  im  50.  Bande  von  Virchow's 
Archiv  mitgetbeilten  Untersnchungen  von  Dr.  J.  Wolf  über  die  Con- 
stmction  des  menschlicben  Oberscbenkelknocbens.  Dass  derselbe 
deshalb  eine  Röhre  bildet,  weil  er  so  bei  gleicher  Festigkeit  leichter 
sein  kann,  war  schon  f rllher  bekannt ;  das  aber  ist  neu,  dass  die  die 
Enochenhöhle  am  oberen  und  unteren  Ende  des  Knochens  durch- 
setzenden, in  regelmässigen  Curven  (die  sich  rechtwinklig  schneiden) 
angeordneten  Bälkchen  und  Streben  so  eingerichtet  sind,  dass  sie 
genau  flbereinstimmen  mit  denjenigen  Constructionen,  welche  sich 
nach  den  Grundsätzen  der  Mechanik  ergeben,  wenn  die  Druck-  und 
Zugkräfte  nach  Maassgabe  der  auf  den  menschlichen  Oberschenkel 
wirkenden  Belastung  in  Rechnung  gestellt,  und  die  Druck-  und  Zug- 
linien im  Innern  des  Knochens  ermittelt  werden.  Die  Natur  hat 
also  hier,  um  die  auf  innere  Verschiebung  und  Zersplitterung  hin- 
wirkenden „scherenden  Kräfte^  unschädlich  zu  machen,  in  unbe- 
wusster  Weise  jene  künstlichen  Regeln  der  Mechanik  realisirt,  wie 
sie  erst  in  allerjüngster  Zeit  in  inmier  noch  unvollkommener  Weise  bei 
unsem  modernen  Eisenconstructionen  (von  Brücken,  Krahnen  u.  s.  w.) 
vom  bewussten  Geiste  angewandt  worden  sind. 

Ein  häufig  vorkommender  Irrthum  ist  der,  an  der  zweckmässi- 
gen Einrichtung  der  Organismen  deshalb  zu  zweifeln,  weil  gewisse 
Anforderungen  der  Zweckmässigkeit,  welche  wir  zu  stellen  uns 
herausnehmen,  von  ihnen  nicht  erfüllt  werden.  Dass  eine  vollkom- 
mene Zweckmässigkeit  im  Einzelnen  unmöglich  ist,  sollte  doch  Jedem 
einleuchten,  denn  dann  dürfte  zunächst  keine  Krankheit  oder  Schwäche 
den  Körper  besiegen^  er  also  unsterblich  sein.  Wenn  man  fordert, 
dass  die  Hirnschale  des  Menschen  den  Schlag  eines  faustgrossen 
Hagelkornes  aushalten  sollte,  und  sie  für  unzweckmässig  erklärt, 
weil  sie  das  nicht  thut,  so  ist  das  offenbar  thöricht,  da  ihre  Ein- 
richtung für  solche  Ausnahmef^e  andere  und  viel  grössere  Incon- 
venienzen  im  Gefolge  haben  würde.  Dieser  Art  sind  aber  die  meisten 
Fälle,  wo  behauptet  wird,  dass  Organismen  unzweckmässig  einge- 
richtet seien;  es  reducirt  sich  darauf,  dass  ihnen  Einrichtungen  feh- 
len, welche  für  gewisse  Fälle  zweckmässig  sein  würden,  in  den 
meisten  anderen  Fällen  oder  Beziehungen  aber  unzweckmässig. 

Eine  andere  Art  von  Vorwürfen  der  ün Zweckmässigkeit  wird  durch 
die  Constanz  der  morphologischen  Grundtypen  möglich,  welche  ein 
durchgehendes  Naturgesetz  bildet,  und  die  Einheit  aller  organischen 
Formen,  die  Einheit  des  ganzen  Schöpfungsplanes  nur  in  um  so 
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heileres  Licht  setzt.  Es  ist  die  lex  parsimoniaef  welche  sich  auch  im 
Erfinden  der  organischen  Formen  bewahrheitet,  indem  es  der  Natur 
leichter  fällt;  hier  und  da  unschädliches  Ueberfiüssiges  stehen  zu 
lassen,  als  immer  wieder  Veränderungen  vorzunehmen  und  neue 
Ideen  durchzuführen;  sie  bleibt  vielmehr  bei  der  möglichsten  Ein- 
heit der  Idee  stehen,  und  nimmt  an  dieser  gerade  nur  so  viel  Aen- 
derungen  vor,  als  unumgänglich  nothwendig  sind.  Von  dieser  Art 
sind  die  rudimentären  Zitzen  bei  männlichen  Säugethieren,  die  Au- 
gen des  BlindmoUs,  die  Schwanzwirbel  bei  schwanzlosen  Thieren^ 
die  Schwimmblase  bei  Fischen,  die  immer  auf  dem  Grunde  leben, 
die  Gliedmaassen  der  Fledermäuse  und  Cetaceen  u.  dgl.  m. 

Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  wir  bei  dem  zweckmässigen 
Wirken  des  Bildungstriebes  ebenso  wie  bei  dem  des  Instinctes  ein 
Hellsehen  des  Unbewussten  anerkennen  müssen,  da  alle  Organe 
früher  im  Fötusleben  entwickelt  werden,  als  sie  in  Gebrauch  treten, 
und  oft  sogar  sehr  bedeutend  früher  (z.  B.  Geschlechtsorgane).  Das 
Kind  hat  Lungen,  ehe  es  athmet,  Augen^  ehe  es  sieht,  und  kann  doch 
auf  keine  Weise  anders  als  durch  Hellsehen  von  den  zukünftigen 
Zuständen  Kenntniss  haben,  während  es  die  Organe  bildet;  aber 
ein  Grund  gegen  die  Bildungsthätigkeit  der  individuellen  Seele  kann 
dies  nicht  sein,  da  es  um  nichts  wunderbarer  ist,  als  das  Hellsehen 
des  Instinctes. 

Gehen  wir  nunmehr  dazu  über,  den  stetigen  und  allmählichen 
Anschluss  des  organischen  Bildens  an  die  Leistungen  des  Instinctes 
zu  betrachten.  —  Die  Nester,  den  Bau  und  die  Höhlen,  welche  sich 
die  Thiere  bauen  und  graben,  betrachtet  noch  Jeder  als  Wirkungen 
des  Instinctes.  Der  Pfahlwurm  bohrt  sich  mit  seiner  Schale  in  Holz» 
die  Bohrmuschel  in  weichen  Felsen  eine  Höhle ;  der  Sandwurm  bohrt 
sich  in  den  Sand  und  klebt  diesen  mittelst  des  an  seiner  Hautfläche 
ausgeschiedenen  Saftes  zu  einer  Röhre  zusammen;  einige  kleine  Kä- 
fer bilden  sich  aus  Staub,  Sand  und  Erde  einen  Ueberzug  ihrer  zar- 
ten Haut;  die  Mottenlarven  machen  sich  Röhren  aus  Haaren  oder 
Wolle,  die  sie  mit  sich  herumtragen;  die  Larve  der  meisten  Phry- 
ganeen  webt  mit  den  aus  ihrem  Spinnorgane  hervorgegangenen  Fä- 
den Holz,  Blätter,  Muschelschalen  u.  s.  w.  zu  einer  Röhre  zusammen, 
in  der  sie  wohnt  und  die  sie  mit  sich  trägt.  Die  sich  einspinnende 
Raupenlarve  braucht  keine  fremden  Stofife  mehr,  die  sie  in  ihr  Ge- 
spinnst einwebt,  sondern  begnügt  sich  mit  diesem  allein,  um  die  zur 
Verpuppung  nöthige  Abschliessung  und  Ruhe  zu  erhalten;  hier  ist 
also  die  Wohnung  der  Thiere  ebenso  wie  das  Netz  der  Spinnen  und 
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der  Hautüberzng,  den  einige  Käferlarven  ans  ihrem  eigenen  Koth 
bilden,  schon  ganz  vom  Organismas  selbst  gebildet. 

Nantilas  und  Spirala  treten  periodisch  ans  ihrem   halbkugeli- 
gen Gehäuse  heraus  und  bilden  sich  ein  ihrem  inzwischen  einge- 
tretenen Wachsthum    entsprechendes  grösseres,   das  aber  mit  dem 
alten  yerbnnden  ist,  so  dass  mit  der  Zeit  das  Gehäuse  des  Thieres 
aus  einer  Reihe  solcher  immer  grösser  werdenden  Kammern  besteht. 
Auf  ähnliche  Weise  wachsen  mit  den  Schnecken  ihre  Gehäuse,  wäh- 
rend die  Crustaceen  jährlich  ihre  Schale  durch  willkürliche  Bewe- 
gung sprengen  und  ausziehen,  ähnlich  wie  die  Arachniden,   Schlan- 
gen und  Eidechsen  ihre  Haut,  die  Vögel  und  Säugethiere  ihre  Fe- 
dern und  Haare,  während  die  Haut  der  höheren  Thiere  sich  fort- 
während schuppt  —  Was  wir  bis  jetzt  am  Bau  im  Ganzen  gesehen 
haben,  kann  man  auch  an  einzelnen  Tbeilen,  z.  B.  dem  Deckel,  be- 
obachten.   Eine  Spinne  {Mygale  cementaria)  lebt  in  einer  Höhle  im 
Mergel,  die  sie  mit  einer  Thür  aus  zusammen  gewobenen  Erdklümp- 
eben  an  einer  Angel  aus  Spinnweben  befestigt.     Die  Weinbergs- 
schnecke schliesst  im  Winter  ihre  Wohnung  mit  einem  Deckel,  den 
sie  sammt  seiner  Angel  durch  Ausschwitzungen  des  eigenen  Körpers 
Terfertigt,  der  aber  doch  mit  ihrem  Körper  in  keiner  Verbindung 
steht    Bei  anderen  Schnecken  dagegen  ist  der  Deckel  durch  mus- 
kulöse Bänder  mit  dem  Thiere  permanent  yerbunden.  —  So  sind  wir 
in  stetiger  Folge  vom  Bauinstinct  zum  organischen  Bilden  gelangt, 
und  was  so  in  einander  fliesst,  sollte  aus  verschiedenen  Grundprin- 
cipien  hervorgehen?  Wie  die  Eichhörnchen  und  andere  Thiere  der 
Instinct  reichlicher  sammeln  und  eintragen  lehrt,  wenn  ein  kalter 
Winter  bevorsteht,  so  bekommen  Hunde,  Pferde  und  Wild  in  solchen 
Jahren  einen  dickeren  Winterpelz;  wenn  man  aber  Pferde  in  heisse 
Klimate  versetzt,  so  bekommen  sie  nach  wenigen  Jahren  gar  kein 
Winterhaar  mehr.    Dass  der  Kukuk  seinen  Eiern  die  Farbe  der  Eier 
dcb  Nestes  einbildet,  welches  er  sich  zum  Legen  ausgesucht  hat, 
ist  schon  wiederholt  erwähnt.   Der  Instinct  der  Spinne  weist  sie  auf 
Spinnen  an,  die  Bildungsthätigkeit  giebt  ihr  das  Organ  zum  Spinnen ; 
der  Instinct  der  Arbeitsbienen  weist  sie  speciell  auf  das  Einsammeln, 
und  dem  entsprechen  die  Transportmittel,  ja  sogar  haben  sie  Bürsten 
an  den  Füssen  zum  Zusammenkehren  des  Blüthenstaubes  und  Gru- 
ben zum  Einsammeln  vor  den  anderen  Bienen  voraus.    Die  Insecten, 
welche  ihrem  Instinct  nach  ihre  Eier  auf  frei  herumkriechende  Lar- 
ven legen,  haben  sich  nur  einen  ganz  kurzen  Legestachel  gebildet, 
während  andere  sehr  lange  Stacheln  haben,  die  ihre  Eier  in  Larven 
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legen  mflsseii;  welche  tief  in  altem  Holze  (Chelostoma  maaiUosa)  oder 
in  Tannzapfen  versteckt  sitzen.  Der  Ameisenbär,  der  seinem  Instinct 
nach  auf  Termiten  angewiesen  ist^  und  bei  jeder  anderen  Nahrung 
stirbt,  hat  sich  bei  seiner  Entstehung  darauf  vorbereitet  theils  durch 
kurze  Beine  und  starke  Erallen  zum  Ausgraben,  theils  durch  seine 
lange,  schmale,  zahnlose,  aber  mit  einer  fadenförmigen,  klebrigen 
Zunge  versehenen  Schnauze.  Die  Eulen,  die  auf  Nachtraub  ange- 
wiesen sind,  haben  den  gespenstisch  leisen  Flug,  um  die  SchllUer 
nicht  zu  wecken.  Die  Raubthiere,  die  durch  ihre  Verdauung  instinc- 
tiv  auf  Fleischnahrung  angewiesen  sind,  haben  sich  auch  mit  der 
nöthigen  Kraft,  Schnelligkeit,  Waffen  und  Scharfblick  oder  Geruch 
versehen.  Wie  der  Instinct  viele  Vögel  ihre  Nester  durch  Aehnlich- 
keit  der  Farbe  mit  der  Umgebung  verstecken  lehrt,  so  hat  die  Bil- 
duDgsthätigkeit  unzähligen  Wesen  durch  Aehnlichkeit  mit  ihrem 
Aufenthaltsort  Schutz  verliehen  (namentlich  Schmarotzern).  Sollte 
es  wirklich  ein  verschiedenes  Princip  sein,  was  den  Trieb  zur  That 
einflösst,  und  die  Mittel  zur  Ausführung  verleiht? 

Es  ist  hier  der  Ort,  noch  einmal  an  die  auf  S.  80 — 82  dargestellte 
Erscheinung  der  Bläschenbildung  in  Ärcella  vulgaris  hinzuweisen» 
welche,  obwohl  offenbar  ein  Vorgang  der  organischen  Bildungsthätig- 
keit,  doch  als  ein  scheinbar  willkflrliches  Walten  des  Instincts  in 
zweckmässiger  Accommodation  an  die  wahrgenommenen  äusseren 
Umstände  erscheint. 

Was  die  Befiexbewegungen  betrifft,  so  sehen  wir  einen  grossen 
Theil  der  Verdauungsvorgänge  durch  dieselben  vermittelt.  Vom 
Schlucken  an  werden  die  peristaltischen  Bewegungen  der  Speise- 
röhre, des  Magens  und  der  Därme  grossentheils  durch  Reflexbe- 
wegungen bewirkt,  indem  der  an  jeder  Stelle  wirkende  Reiz  der 
genossenen  Speise  zu  der  Weiterbeförderung  durch  zweckmässige 
Bewegungen  Anlass  giebt.  Ebenso  ist  die  auf  den  Reiz  der  Speisen 
eintretende  Vermehrung  der  Secretionen  von  Mundspeichel,  Magen- 
saft, Bauchspeichel  u.  s.  w.  Refiexwirkung.  Die  Entleerung  der  an- 
gehäuften Excretionen  erfolgt  gleichfalls  durch  Reflexwirkung.  Wir 
haben  oben  gesehen,  dass  die  Reflexwirkung  durchaus  nichts  Me- 
chanisches ist,  sondern  Wirkung  der  unbewussten  Intelligenz. 

Wir  kommen  nun  zur  wichtigsten  Parallele,  der  mit  der  Natur- 
heilkraft —  Wie  wir  in  Cap.  C.  IX.  sehen  werden,  ist  die  Fort- 
pflanzung nur  eine  modificirte  Art  von  Bildungsthätigkeit,  ein  Schaffen 
solcher  Neubildungen,  welche  nach  Vollendung  ihrer  Reife  den  Typus 
des  elterlichen  Organismus  reproduciren  (gleichgültig,  ob  dann  eine 
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rftamliche  Trennung  beider  stattfindet  oder  nicht).  Da  nun  aber, 
wie  Cap.  G.  VI.  zeigen  wird;  der  Begriff  des  organischen  Indiyiduams 
ein  sehr  relativer  ist,  also  unter  Umständen  schwer  bestimmbar  isty 
ob  das  Product  der  Neubildung  den  Typus  des  ganzen  Individuums 
oder  nur  eines  Theiles  desselben  repräsentirt,  so  ergiebt  sich  hier 
ein  unmittelbarer  Uebergang  zwischen  der  Neubildung  gewisser 
Organe  an  einem  Individuum  und  zwischen  der  Selbstvermehrung 
eines  complexen,  mehrere  Individuen  niederer  Ordnung  umfassenden 
Organismus,  der  ans  einfachem  Keime  ein  vielgliedriges  Individuum 
entfaltet 

Ein  anderer  Parallelismus  zwischen  Fortpflanzung  und  Natur- 
heilkraft besteht  darin,  dass  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit  einer 
schutzlosen  Species  häufig  als  Mittel  dient,  ihren  Verfolgern  gegen- 
tlber  ihre  Existenz  aufrechtzuerhalten,  welche  ohne  dies  in  Frage 
gestellt  werden  würde;  es  handelt  sich  also  hier  gewissermaassen 
um  eine  intensivere  Anspannung  der  Naturheilkraft  der  Species  als 
eines  Collectivums,  welche  durch  überreichliche  Fortpflanzung,  d.  h. 
Neubildung  von  Individuen,  für  genügenden  Ersatz  des  ungewöhn- 
lich starken  Abgangs  sorgt.  Dieses  Gesetz  ist  selbst  noch  in  der 
Menschheit  erkennbar,  da  nach  entvölkernden  Kriegen  oder  Epide- 
mien ein  Steigen  des  Procentsatzes  der  Geburten  über  das  Mittel 
wahrgenommen  ist.  (Leider  gilt  nicht  das  Umgekehrte  bei  lieber- 
völkerung,  sondern  dann  wirkt  nur  vermehrte  Sterblichkeit  als  £e- 
gnlator.) 

Schon  oben  haben  wir  betrachtet,  wie  die  Erhaltung  der  con- 
stanten  Wärme  eine  der  wunderbarsten  Leistungen  des  Organismus 
sei,  die  nur  durch  wunderbar  genaue  Regelung  der  Athmung,  der 
Egestion  und  Ingestion  bewirkt  werden  könne.  Hierbei  muss  aber  die 
Zukunft  mit  in  Anschlag  gebracht  werden,  wenn  nämlich  in  Zukunft 
eintretende  Störungen  durch  das  Eintreten  ihrer  Ursachen  sich  im 
Voraus  berechnen  lassen.  Dem  entsprechend  sehen  wir  jeder  Ingestion 
sehr  bald  eine  entsprechend  vermehrte  Egestion  folgen,  noch  ehe 
das  Blut  die  neuen  Stoffe  aufgenommen  haben  kann  (z.  B.  unmittel- 
bar nach  dem  Trinken  vermehrter  Harnabgang  oder  Schweiss,  ver- 
mehrte Speichel-  und  Gallenabsonderung  beim  Essen  unabhängig 
von  örtlicher  Reizung  der  Organe).  Da  jeden  Augenblick  eine  wenn 
auch  geringe  Störung  der  Wärmeconstanz  eintritt,  so  muss  die  Heil- 
kraft oder  Bildungsthätigkeit  schon  mit  diesem  Punct  allein  fort- 
während beschäftigt  sein.  Femer  gehört  zur  Verdauung  jeder  Speise 
eine  besondere  Art  der  mechanischen  und  chemischen  Behandlung. 
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Wir  sehen,  -dass  von  Pflanzenfressern  Fleisch,  von  Fleischfressern 
Pflanzen  gar  nicht  oder  nur  unvollständig  verdaut  werden  können, 
dass  Knochen  von  Raubvögeln  verdaut  werden,  von  Krähen  aber 
nicht,  dass  der  Instinct  viele  Thierarten  auf  eine  einzige  Art  von 
Nahrungsmitteln  anweist,  ohne  welche  sie  sterben,  und  dass  umge- 
kehrt sich  bei  Menschen  und  Thieren  Idiosynkrasien  der  Gattung 
oder  des  Individuums  finden,  durch  welche  gewisse  Stoff'e  unbewältigt 
bleiben  und  dem  Organismus  zum  Nachtheil  gereichen.  Hieraus 
geht  hervor,  dass  die  Verdauung  jedes  Stoff'es  andere  Bedingungen 
erfordert,  und  dass  er  unverdaut  bleibt  oder  schadet,  wenn  der  Or- 
ganismus nicht  im  Stande  ist,  diese  Bedingungen  herbeizufuhren. 
Demnach  setzt  jeder  Verdauungsact  das  Herbeiführen  besonderer 
Bedingungen  voraus,  ohne  welche  er  störend  auf  den  Organismus 
wirkt;  hier  haben  wir  also  wiederum  eine  fortwährende  Beschäfti- 
gung der  Heilkraft  in  Abwehr  der  Störungen,  oder  wenn  man  will, 
der  Bildungsthätigkeit  in  der  Assimilation  des  Stoffes. 

Wir  haben  gesehen,  dass  bei  jeder  Verletzung  die  Wirkung  der 
Heilkraft  oder  der  Ersatz  nur  möglich  ist  durch  Neubildung,  durch 
die  Entzündung,  welche  das  Neoplasma  liefert,  aus  dem  sich  dann 
die  zu  ersetzenden  Theile  entwickeln.  Eben  so  sehr  beruht  jede 
Vermehrung  einer  Egestion  bei  Unterdrückung  einer  anderen  auf 
einer  Neubildung,  nämlich  des  nunmehr  vermehrten  Egestionssecretes. 

Die  ganze  Ernährung  des  Körpers,  in  der  nach  beendetem 
Wachsthum  die  Hauptaufgabe  des  Bildungstriebes  besteht,  ist  ein 
und  dasselbe  mit  Neubildung,  und  verhält  sich  zur  Neubildung  ganzer 
Körpertheile,  wie  die  fortwährende  Hautabschuppung  des  Menschen 
zur  periodischen  Häutung  der  Schlangen  und  Eidechsen,  d.  h.  die 
Ernährung  ist  eine  Summe  unendlich  vieler  unendlich  kleiner  Neu- 
bildungen, die  Neubildung  bloss  eine  sich  sehr  schnell  addirende 
und  darum  mehr  in  die  Augen  fallende  Ernährung.  Haben  wir  also 
die  Neubildung  im  Ersatz  bereits  als  ein  zweckthätiges  Wirken  der 
unbewussten  Seele  erkannt,  so  muss  dasselbe  für  die  Ernährung 
gelten,  wenn  wir  auch  diese,  wie  wir  nicht  umhin  können,  als  zweck- 
mässig anerkennen  müssen.  Allerdings  wird  in  dem  allmählichen 
Verlauf  der  Ernährung  der  seelische  Einfluss  weniger  in  Anspruch 
genommen,  als  bei  rapiden  Neubildungen,  schon  weil  die  chemische 
Contactwirkung  mehr  behülflich  ist;  dass  er  aber  keineswegs  ent- 
behrt werden  kann,  beweisen  die  durchgreifenden  Ernährungsstörungen 
in  den  Theilen,  deren  Nervenverbindungen  mit  den  Centris  der  zu- 
flihrenden  sympathischen   Fasern:  durchschnitten  sind   (theils    Ab- 


D;i8  Uobewusstc  im  orgauiBchon  Bilden.  159 

magernng,  tbeils  EntarUing  der  Sccrctc,  tbeils  BlutentmiscbuDg,  bei 
empfindlieheren  Theilen,  wie  Augen:  Entztlndting  und  ZerBtöruDg). 
Die  capillaren  Blutgefässe,  aus  denen  durch  Endosmose  die  Gebilde 
ihre  NUbrfltissigkeit  bezieben,  mögen  sich  noch  so  fein  vertbeilen,  so 
wird  doch  fUr  jedes  Gefäss  noch  ein  verbältnissmässig  grosses  Ge- 
biet übrig  bleiben  >  in  dem  auch  die  dem  Gefäss  fern  liegendsten 
Tbeile  versorgt  sein  wollen,  auch  wird  häufig  von  demselben  Gefäss 
Hnskely  Sehnen,  Knochen  und  Nervensubstanz  gleicbmässig  versehen 
werden  müssen ;  es  muss  sich  also  jedes  Theilchen  aus  der  Näbr- 
flttssigkeit  herausnehmen,  was  ihm  passt.  Wenn  wir  nun  aber 
wissen,  dass  nach  chemischen  Gesetzen  sowohl  die  zu  ernährenden 
Gebilde,  als  die  NährflUssigkeit  fortwährend  die  Tendenz  zur  Zer- 
setzung haben y  der  sie  nachkommen,  sobald  durch  den  Tod  oder 
auch  vor  dem  Tode  bei  grosser  Körperschwäche  die  Macht  der  un- 
be?ni88ten  Seele  über  sie  aufgehört  hat,  so  können  wir  unmöglich 
glauben,  dass  ohne  jeden  seelischen  Einfluss  diese  Assimilation  in 
alle  den  feinen  örtlichen  Nuancen  vor  sich  gehen  kann,  wie  sie  für 
den  Bestand  des  Organismus  nothwendig  ist  Es  ist  diese  chemische 
Beständigkeit  der  organischen  Gebilde  ganz  analog  der  fortwährenden 
mechanischen  Spannung  durch  den  Tonus ;  Beides  ist  nur  durch  eine 
unendliche  Summe  kleiner  Gegcnimpnlse  gegen  natürliche  Zersetzung 
und  natürliche  Erschlaffung  zu  erklären,  und  diese  Impulse  können 
nur  vom  Willen  ausgehen.  So  folgt  aus  apriorischer  Erwägung,  was 
durch  die  empirische  Anschauung  der  Nervendurchschneidung  be- 
stätigt wird. 

Gesetzt  nun  aber,  diese  beiden  Gründe  im  Verein  mit  der 
Einerleiheit  von  Neubildung  und  Ernährung  würden  nicht  zu- 
treffend befunden,  um  den  seelischen  Einfluss  bei  der  gewöhnlichen 
Ernährung  zu  beweisen,  und  man  nähme  an,  dass  die  chemische 
Contactwirkung  der  vorhandenen  Gebilde  genügende  Ursache  wäre, 
so  fragt  es  sich  doch:  woher  kommt  diese  Beschaffenheit  der  Ur- 
sache? Da  würde  man  denn  sagen  müssen:  diese  Gebilde  haben 
jetzt  diese  Beschaffenheit,  weil  sie  sie  früher  hatten.  So  würde  man 
beim  Weiterfragen  auf  einen  Punct  kommen,  wo  die  Beschaffenheit 
der  Gebilde  eine  andere  geworden,  und  es  würde  zunächst  diese 
Aenderung  zu  erklären  sein;  denn  diese  Acnderung  ist  die  Ursache, 
dass  die  Gebilde  von  jenem  Zeitpunct  an  zweckmässig  waren  und 
kraft  ihrer  eigenen  Beschaffenheit  sich  in  zweckmässigem  Zustande 
erhalten  mussten,  und  da  für  diese  zweckmässige  Aenderung  keine 
materialistische  Erklärung  mehr  existirt,  so  muss  sie  dem  zwecks 
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thätigen  Wirken  nnbewnssten  Willens  zugeschrieben  werden;  damit 
ist  aber  dieser  anch  die  Ursache  der  zweckmässigen  Erhaltung,  und 
ist  die  Nothwendigkeit;  einen  seelischen  Einfluss  zu  Hülfe  zu  nehmen, 
nicht  aufgehoben,  sondern  nur  aufgeschoben.  Abgesehen  davon,  dass 
wir  in  jedem  Moment  des  Lebens  an  einem  solchen  Zeitpunct 
der  Veränderung  stehen,  könnte  man  noch  weiter  zurückgehen,  denn 
für  die  jetzige  Beschaffenheit  der  Gebilde  ist  nicht  bloss  die  Aende- 
rung  selbst,  sondern  auch  ihre  Beschaffenheit  vor  der  Aenderung 
Bedingung.  Verfolgen  wir  diese  Reihe  rückwärts,  so  kommen  wir 
zu  der  ersten  Entstehung  des  (Gebildes,  welche  ihre  Erklärung  ver- 
langt, während  wir  inzwischen  mindestens  so  viel  seelische  Einwir- 
kungen statuiren  müssen,  als  im  Leben  zweckmässige  Veränderungen 
mit  ihm  vorgegangen  sind.  Da  nun  kein  Gebilde  im  Organismus 
überflüssig  ist,  sondern  jedes  einen  bestimmten  Zweck  hat,  der  wieder 
als  Mittel  zur  Erhaltung  des  Individuums  oder  der  Gattung  dient, 
so  wird  man  auch  in  diesem  ersten  Entstehen  ein  zweckthätiges 
Wirken  des  Willens  sehen.  So  gewiss  nun  das  erste  Entstehen 
und  die  grossen  Veränderungen  wichtige  Hülfsmittel  und  Erleichte- 
rungen ftir  das  Bestehen  und  die  Ernährung  eines  Gebildes  sind, 
und  dem  Willen  seine  Arbeit  erleichtem,  ja  für  den  ganzen  Umfang 
des  Organismus  erst  ermöglichen,  so  gewiss  sind  sie  nicht  die  allei- 
nigen Bedingungen  der  Ernährung,  sondern  der  im  Organismus 
allgegenwärtige  unbewusste  Wille  nebst  der  unbewussten  Intelligenz 
ist  im  kleinsten  chemischen  oder  physikalischen  Vorgang  mitbetheiligt, 
schon  deshalb,  weil  im  kleinsten  Vorgang  der  Organismus  bedroht 
ist,  und  sei  es  nur  durch  die  Tendenz  zur  chemischen  Zersetzung, 
und  weil  nichts  Anderes  diesen  unaufhörlichen  materiellen  Störungen 
das  Gleichgewicht  halten  kann  als  eine  psychische  Einwirkung. 
Andererseits  aber  ist  nur  dadurch  das  Leben  möglich,  dass  diese 
psychische  Einwirkung  für  die  gewöhnlichen  Vorgänge  auf  ein 
Minimum  reducirt  wird,  und  der  übrige  Theil  der  Arbeit  durch 
zweckmässige  Mechanismen  geleistet  wird.  Diesen  zweckmässigen 
Mechanismen  begegnen  wir  überall  im  Körper,  aber  so,  dass  der 
unbewusste  Wille  sich  jeden  Augenblick  die  Modification  des  Zweckes 
(z.  B.  in  verschiedenen  Entwickelungsstadien),  sowie  auch  das  selbst- 
ständige «Eingreifen  in  die  Räder  der  Maschine  unJ  unmittelbare 
Leistung  einer  Aufgabe,  der  der  Mechanismus  nicht  gewachsen  ist, 
vorbehält  Dies  kann  unser  Staunen  vor  der  unbewussten  Intelligenz 
nicht  vermindern,  sondern  nur  erhöhen,  denn  wie  viel  höher  steht 
nicht  der,  welcher  sich  die  wiederkehrende  Leistung  einer  Arbeit 
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durch  Constraction  einer  zweckmässigen  Maschine  erspart,  als  wer 
dieselbe  stets  auf's  Neue  mit  seinen  Händen  zweckmässig  verrichtet! 
Und  letzten  Endes  bleibt  doch  immer  noch  der  Seele  jenes  unver^ 
meidliche  Minimum  unmittelbarer  Leistung  übrig,  weil  jeder  Moment 
andere  Verhältnisse  und  andere  Störungen  bringt,  und  kein  Mechanis- 
mus anders  als  fUr  £  i  n  e  bestimmte  Gattung  von  Verhältnissen  passen 
kann.  Dies  also  ist  die  Antwort  auf  alle  Einwürfe,  die  im  bis- 
herigen Verlaufe  dieser  Untersuchung  mit  dem  notorischen  Nachweis 
von  zweckmässigen  Mechanismen  etwa  hätten  gemacht  werden 
können:  1)  der  Begriff  Mechanismus  erschöpft  nicht  die  Thatsachen, 
sondern  die  Leistungen  eines  Mechanismus,  wo  er  vorhanden  ist, 
lassen  stets  dem  seelischen  Wirken  einen  unmittelbar  zu  leisten- 
den Best  übrig;  und  2)  die  Zweckmässigkeit  des  Mechanismus 
schliesst  die  Zweckmässigkeit  seiner  Entstehung  in  sich, 
und  diese  bleibt  immer  wieder  der  Seele  überlassen. 

Wenn  wir  mit  der  Erwägung,  dass  jeder  organische  Vorgang 
zwei  Ursachen  hat,  eine  psychische  und  eine  materielle,  weiter  rück- 
wärts gehen  in  der  Kette  der  materiellen  Ursachen,  so  kommen  wir 
in  aller  Strenge,  welchen  Ausgangspunct  wir  auch  wählen  mögen, 
auf  das  eben  befruchtete  Ei  als  letzte  materielle  Ursache;  wo  die 
Entwickelung  des  Eies  ganz  oder  theilweise  im  mütterlichen  Or- 
ganismus geschieht,  sprechen  freilich  auch  die  materiellen  Einwir- 
kungen dieses  mit,  aber  bei  den  ausserhalb  des  weiblichen  Körpers 
befruchteten  Eiern  der  Fische  und  Amphibien  ist  auch  nicht  einmal 
dies  der  Fall.  Bei  diesem  Zurücksteigen  ist  aber  zu  bemerken, 
dass  die  psychischen  Ursachen  den  materiellen  gegenüber  im  All- 
gemeinen um  so  bedeutender  werden,  je  jünger  das  Individuum  ist 
(wie  wir  schon  an  der  Stärke  der  Naturheilkraft  sahen);  im  höheren 
Alter  zehrt  der  Organismus  meist  von  den  Errungenschaften  besserer 
Zeiten,  vor  der  Pubertät  dagegen  bringt  er  fortwährend  theils  wach- 
sende, theils  neue  Leistungen,  und  im  Leben  des  Embryo  steigert 
sich  wieder  die  Wichtigkeit  der  psychischen  Einflüsse  um  so  mehr, 
in  je  jüngeren  Perioden  wir  es  betrachten. 

Das  eben  befruchtete  Ei  ist  eine  Zelle  (es  besteht  nur  aus  dem 
Dotter),  deren  Wand  die  Dotterhant,  deren  Inhalt  das  Dotter  und 
deren  Kern  das  Keimbläschen  darstellt.  Bei  den  höheren  Thieren 
ist  die  Keimscheibe  innerhalb  des  Keimbläschens  (das  beim  Menschen 
etwa  Vsoo  Linie  gross  ist)  der  Theil,  aus  dem  allein  das  Embryo, 
freilich  unter  Beihülfe  des  Dotters,  sich  entwickelt.  Jeder  Theil  des 
Ei's  zeigt  in  sich  eine  durchaus  gleichmässige  Structnr  (theils  körnig 
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mit  eiogelagerten  Fetttröpfchen,  theils  membranög  und  schleimig), 
und  diese  überall  gleichen  Elemente  genügen,  um  unter  meist  gleichen 
äusseren  Umständen  (Bebrütungswärme  bei  Vögeln,  Luft  und  VTasser- 
temperatur  bei  Fischen  und  Amphibien)  die  verschiedensten  Gattungen 
mit  ihren  feinsten  Unterschieden  und  ihrer  unermesslichen  Menge 
von  Systemen,  Organen  und  Gebilden  hervorzubringen;  denn  das 
aus  dem  Ei  hervorbrechende  Junge  enthält  bei  den  höheren  Thieren 
fast  alle  Gebilde  und  Differenzen  des  erwachsenen  Thieres  in  sich. 
Hier  offenbart  sich  der  Einfluss  des  Willens  in  der  Umgestaltung 
der  Elemente  am  deutlichsten,  wie  man  denn  in  Fischeiern  einige 
Stunden  nach  der  (künstlichen)  Befruchtung  die  senkrecht  zu  ein- 
ander stehenden  meridianischen  und  die  äquatoriale  Einschnürung 
des  ganzen  Dotters  entstehen  sehen  kann,  mit  der  die  Entwickelung 
beginnt,  und  der  eine  Menge  paralleler  Einschnürungen  folgen.  Die 
längste  Zeit  des  Embryonenlebens  ist  die  Seele  mit  Herstellung  der 
Mechanismen  beschäftigt,  welche  ihr  später  im  Leben  die  Arbeit  der 
Stoffheherrschung  zum  grössten  Theil  ersparen  sollen;  es  ist  aber 
kein  Grund  einzusehen,  warum  wir  die  hier  eintretenden  Neu- 
bildungen nicht  eben  so  gut  dem  zweckthätigen  Wirken  des  unbe- 
wussten  Willens  zuschreiben  sollen,  wie  die  späteren  Neubildungen 
im  Leben;  denn  die  grössere  Ausdehnung  dieser  ersten  Bildungen 
im  Verhältniss  zum  schon  vorhandenen  Körper  kann  doch  wahrlich 
keine  qualitative  Unterscheidung  begründen,  und  dass  der  Moment 
der  Individualisation  der  neuen  Seele  der  der  Befruchtung  ist,  kann 
doch,  falls  ein  solcher  überhaupt  angenommen  werden  darf,  gewiss 
keinem  Zweifel  unterliegen;  dass  aber  die  Seele  in  jener  Periode 
noch  keine  bewussten  Aeusserungen  zeigt,  kann  weder  befremden, 
da  sie  sich  das  Organ  des  Bewusstseins  erst  bilden  soll,  noch  kann 
es  ihrer  Goncentration  auf  die  unbewnssten  Leistungen  etwas  anderes 
als  förderlich  sein,  da  ja  auch  im  späteren  Leben  die  Macht  des 
Unbewnssten  bei  gänzlicher  Unterdrückung  des  Bewusstseins  sich 
am  glänzendsten  bewährt,  wie  bei  Heilkrisen  im  tiefen  Schlaf;  und 
das  Embryo  liegt  ja  auch  im  tiefen  Schlaf. 

Betrachten  wir  aber  noch  einmal  die  Frage,  ob  denn  ein  un- 
bewusster  Wille  überhaupt  körperliche  Wirkungen  hervorbringen 
könne,  so  haben  wir  in  früheren  Capiteln  das  Resultat  erhalten, 
dass  jede  Wirkung  der  Seele  auf  den  Körper  ohne  Ausnahme  nur 
durch  einen  unbewnssten  Willen  möglich  sei;  dass  solch'  ein  un- 
bewusster  Wille  theils  durch  bewussten  Willen  hervorgerufen  werden 
könne,  theils  auch  durch   die  bewusste  Vorstellung  der  Wirkung 
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ohne  be wussten  Willen,  selbst  gegen  den  be wussten  Willen ;  warum 
soll  er  also  nicht  auch  durch  unbewusste  Vorstellung  der  Wirkung 
hervorgerufen  werden  können,  mit  der  hier  sogar  nachweislich  der 
•unbewusste  Wille  der  Wirkung  yerbunden  ist,  weil  die  Wirkung 
Zweck  ist?  Dass  aber  endlich  die  Seele  in  der  ersten  Zeit  des 
Embryolebens  ohne  Nerven  arbeiten  muss,  kann  gewiss  nicht  gegen 
unsere  Ansicht  sprechen»  da  wir  ja  nicht  nur  in  den  nervenlosen 
Thieren  alle  Seelen  Wirkungen  ohne  Nerven  erfolgen  sehen,  sondern 
auch  am  Menschen  weiter  oben  genug  Beispiele  der  Art  angeführt 
haben,  ausserdem  aber  das  Embryo  in  der  ersten  Zeit  gerade  die- 
jenige halbflttssige  Structur  hochorganisirter  Materie  hat,  welche 
Nervenwirkungen  zu  ersetzen  geeignet  ist. 

Wenn  wir  nun  erstens  materialistische  Erklärungsversuche  als 
ungenügend  erkennen,  zweitens  eine  prädestinirte  Zweckmässigkeit 
der  Entwickelung  in  Anbetracht  dessen  unmöglich  erscheint,  dass 
jede  Gruppirung  von  Verhältnissen  im  ganzen  Leben  nur  Einmal 
vorkommt,  und  doch  jede  Gruppirung  von  Verhältnissen  eine  andere 
Beaetion  fordert,  und  gerade  diese  geforderte  hervorruft,  wenn 
drittens  die  einzig  übrig  bleibende  Erklärungsweise,  dass  die  unbe- 
wusste Seelenthätigkeit  selbst  sich  ihren  Körper  zweckmässig  bildet 
und  erhält,  nicht  nur  nichts  gegen  sich,  sondern  alle  nur  mögliche 
Analogien  aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  Physiologie  und 
des  Thierlebens  ftlr  sich  hat,  so  scheint  wohl  die  Beglaubigung  der 
individuellen  Vorsehung  und  Bildungskraft  hiermit  so  wissenschaft- 
lich sicher,  als  es  bei  Schlüssen  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache 
nur  möglich  ist.  (Vgl.  hierzu:  Ges.  philos.  Abhandlungen  Nr.  VL 
lyUeber  die  Lebenskraft''.) 

So  schliesse  ich  denn  diesen  Abschnitt  mit  dem  schönen  Worte 
Schopenhauers:  „So  steht  auch  empirisch  jedes  Wesen  als  sein 
eigenes  Werk  vor  uns.  Aber  man  versteht  die  Sprache  der  Natur 
nicht)  weil  sie  zu  einfach  ist^ 


B. 


Das  ünbewusste  im  menschlichen  Geist. 


Der  SchKUiel  zur  Erkenntniu  rom  Wesen  des 
Wwossteii  Seelenlebens  liegt  in  der  Region  d«i 
ünbewntetMins. 

C.  0,  Cnrrn, 


L 

Der  Instinct  im  menschlichen  Geist 


So  wenig  es  möglich  ist,  Leib  and  Seele  in  der  Betrachtung 
streng  zn  sondern^  so  wenig  ist  es  möglich  mit  den  Instinoten,  welche 
sich  anf  leibliche»  and  denen,  welche  sich  aaf  seelische  Bedürfnisse 
beziehen.  So  haben  wir  denn  aach  im  vorigen  Abschnitt  schon 
verschiedene  Instincte  des  menschlichen  Geistes  erwähnt»  als:  die 
eapriciösen  Appetite  Kranker  oder  Schwangerer  and  die  Heilinstincte 
der  Kinder  oder  somnambuler  Personen;  einige  andere  schliessen 
sich  anmittelbar  an  die  leiblichen  Instincte  an,  z.  B.  die  Farcht  vor 
dem  noch  anbekannten  Fallen  bei  jangen  Thieren  and  Kindern»  die 
z.  B.  rahig  sind,  wenn  sie  die  Treppe  hinaaf»  anrahig,  wenn  sie 
hinab  getragen  werden;  die  grössere  Vorsicht  and  Bedächtigkeit  in 
den  Bewegangen  schwangerer  Pferde  and  Fraaen»  der  Trieb  der 
Mütter»  das  Neageborene  an  die  Brast  za  legen,  der  des  Kindes  za 
saugen;  das  eigenthümliche  Talent  der  Kinder,  wahre  Freandlich- 
keit  von  erheachelter  za  anterscheiden ,  die  instinctive  Sehen  vor 
gewissen;  unbekannten  Personen,  die  namentlich  bei  reinen»  un- 
erfahrenen Mädchen  vorkommt »  die  guten  und  bösen  Ahnungen  mit 
ihrer  namentlich  beim  weiblichen  Geschlecht  grossen  Motivations- 
kraft zum  Begehen  und  Unterlassen  von  Handlungen  u.  s.  w*  — 
Wir  wollen  in  diesem  Capitel  diejenigen  menschlichen  Instincte  be- 
trachten, welche  sich  noch  enger  an  die  Leiblichkeit  anschliessen, 
und  denen  man  deshalb  auch  noch  vorzugsweise  den  Namen  Instinct 
zu  gönnen  pflegt,  während  der  hohle  Dünkel  der  Menschenwürde  bei 
allen  weiter  von  der  Leiblichkeit  abliegenden,  sonst  aber  ganz  gleich- 
artigen Aeusserungen  des  Unbewussten  sich  sträubt,  dieses  Wort  zu- 
zulassen» weil  ihm  etwas  Thierisches  anzuhaften  scheint. 

Zunächst  haben  wir  einige  repulsive  Instincte  zu  betrachten, 
d.  h.  solche»  die  nicht  zu  Handlangen,  sondern  zu  Unterlassungen 
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Döthigen,  oder  doch  bloss  zu  solchen  Handlangen»  durch  welche  der 
Gegenstand  des  inneren  Widerstrebens  entfernt  oder  gemieden  wird. 
Der  wichtigste  ist  die  Todesfurcht ;  dies  ist  nnr  eine  bestimmte  Rich- 
tung des  Selbsterhaltungsinstinctes,  dessen  anderweitige  Formen  als 
Naturheilkrafty  organisches  Bilden,  Wandertrieb,  reflectorische  Schutz- 
bewegungen u.  s.  w.  wir  schon  kennen.  Nicht  die  Furcht  vor  dem 
jüngsten  Gericht,  oder  anderweitigen  metaphysischen  Hypothesen, 
nicht  Hamlets  Zweifel  vor  dem,  was  da  kommen  wird,  nicht  Eg- 
monts  freundliche  Gewohnheit  des  Daseins  und  Wirkens  wtlrden  die 
Hand  des  Selbstmt^rders  aufhalten,  sondern  der  Instinct  thut  es  mit 
seinem  geheimnissYollen  Schauer,  mit  seinem  rasenden  Herzklopfen» 
das  alles  Blut  tobend  durch  die  Adern  jagt. 

Ein  zweiterr  repulsiver  Instinct  ist  die  Scham ;  dieselbe  bezieht 
sich  so  ausschliesslich  auf  die  Gtenitalsphärd;  dass  diese  KOrpertheile 
sogar  nach  ihr  genannt  werden;  sie  kommt  in  besonders  hohem 
Grade  dem  weiblichen  Geschlecht  zu,  und  ruft  bei  diesem  die  defen- 
sive Haltung  hervor,  welche  wesentlieh  seinen  Geschlechtscharakter 
ausmacht,  und  für  das  ganze  menschliche  Leben  bei  Wilden  wie  bei 
Culturvölkem  bestimmend  wirkt  Die  mildere  Form  der  Brunst^ 
welche  durch  die  Unperiodicität*)  derselben  bedingt  ist,  und  die 
Scham  sind  die  beiden  ersten  Grundlagen,  welche  das  Gteschlechf»- 
verhältniss  der  Mensehen  in  eine  höhere  Sphäre  als  das  der  Thiere 
heben.  —  Scham  ist  so  wenig  etwas  vom  Bewusstsein  Gemachtes, 
dass  wir  sie  vielmehr  schon  bei  den  wilden  Völkerschaften  finden; 
freilich  da  nur  auf  die  eigentliche  Hauptsache  beschränkt,  während 
die  Bildung  Alles,  was  nur  irgend  mit  geschlechtlichen  Verhältnissen 
zusammenhängt,  in  die  Sphäre  der  Scham  mit  hinein  zieht. 

Ein  ganz  ähnlicher  repulsirer  Instinct  ist  der  Ekel;  er  bezieht 
sich  so  auf  Verhältnisse  der  Nahrung ,  wie  die  Scham  auf  die  des 
Geschlechts,  und  dient  dazu,  die  Gesundheit  vor  solchen  Nahrungs- 
stoffen zu  bewahren,  von  welchem  am  leichtesten  zu  befllrchten  ist, 
dass  sie  mit  Schmuz  und  Unreinigkeit,  d«  i.  organischen  Auswurfs- 
stoffen (Excretionen)  und  halb  in  Zersetzung  fibergegangener  orga- 
nischer Materie  vermischt  sind.  Seine  Sinne  sind  Geschmack  und 
Geruch,   und  es  ist  wohl  nicht  richtig,   wenn  Lessing  ihn  auch  bei 

*)  Dieses  Moment  schlug  Beaumarchais  so  hoch  an,  dass  er  scherzend 
sagte:  Boir  aana  soif^  et  faire  Vamour  en  tout  tempSy  c^est  ce  qui  dir 
»tmgne  Vkomms  de  la  h€te.  Jedenfalle  immer  noch  eine  oessere  Angaoe  des 
artbiidenden  Unterschiedes  als  „das  Denken**;  übrigens  auch  nicht  völlig  zu- 
treffend, da  die  anthropoiden  Affen  die  Unperiodicität  der  Brunst  mit  dem 
Measchen  gemein  haben. 
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anderen  Sinnen  für  möglich  hält  Dabei  i8t  natürlich  nicht  nöthig, 
daas  map  bei  den  Dingen,  vor  denen  man  sich  ekelt ,  schon  daran 
gedacht  habe,  sie  zn  essen ;  man  ekelt  sich  oft  schon,  damit  man  nicht 
auf  den  Gtodanken  komme»  sie  zn  essen.  Ausserdem  giebt  es  noch  einen 
anderen  viel  geringeren  Ekel,  welcher  sich  auf  Reinlichkeit  der  Haut  be- 
zieht, damit  nicht  durch  Verstopfung  der  Poren  die  Transspiration  unter- 
drückt wird,  bei  diesem  könnte  allenfalls  der  Sinn  des  Gesichtes 
unmittelbar  betheiligt  sein.  •—  Der  Mensch  kann  durch  Gewohnheit 
diese  Instincte  wie  alle  andern  mehr  oder  weniger  zurückdrängen, 
eben  weil  bei  ihm  das  Bewusstsein  sehen  eine  Macht  geworden  ist, 
welche  bei  den  meisten  Dingen,  ausser  ganz  wichtigen,  dem  Unbe- 
WHssten  die  Spitze  zu  bieten  vermag,  und  die  Gewohnheit  des  Han- 
delns gehört  ja  auch  der  Sphäre  des  Bewusstseins  an.  Es  kann 
aber  auch  das  Unbewusste  zurückgedrängt  werden,  indem  man  mit 
Bewusstsein  und  aus  Gewohnheit  das  thut,  was  man  ohne  Bewusst- 
sein und  Gewohnheit  instinctiv  gethan  haben  würde;  dann  ist  das 
Widerstreben,  dass  man  gegen  das  GegentheU  verspürt,  mehr  ein 
Widerstreben  gegen  das  Ungewohnte,  als  eine  Repulsion  des  In- 
Btinctes.  — 

Man  betrachte  ein  kleines  Mädchen  und  einen  kleinen  Knaben : 
die  eine  nett  und  adrett,  zierlich  und  manierlich,  graziös  wie  ein 
Kätzchen,  der  andere  mit  von  der  letzten  Prügelei  zerrissenen 
Hosen,  tölpisch  und  ungeschickt  wie  ein  junger  Bär.  Sie  putzt  sich 
und  stutzt  sich ,  und  dreht  sich ,  und  wartet  aufs  Zärtlichste  ihre 
Puppe,  und  kocht  und  wäscht  und  plättet  in  ihren  Spielen,  er  baut 
sich  in  der  Ecke  eine  Wohnung,  spielt  Räuber  und  Soldat,  reitet 
auf  jedem  Stecken,  sieht  in  jedem  Stock  Säbel  oder  Gewehr  und 
gefällt  sich  am  meisten  in  den  Aeusserungen  seiner  Kraft,  die  na- 
türlich meist  in  nutzloser  Zerstörung  bestehen.  Welch'  eine  köst- 
liche Anticipation  des  künftigen  Berufs,  die  oft  in  den  reizendsten 
Details  zu  beobachten  ist  Wenn  auch  Vieles  davon  Nachahmung 
der  Erwachsenen  ist,  so  ist  dennoch  ein  vorahnender  Instinct  unver- 
kennbar, der  die  Kinder  schon  in  ihren  Spielen  auf  die  Uebungen 
verweist,  die  sie  künftig  brauchen  sollen,  und  sie  zu  ihnen  im  Voraus 
tüchtig  macht  und  einübt,  gerade  wie  wir  bei  jungen  Thieren  die 
Spielinstincte  sich  immer  auf  die  Thätigkeiten  werfen  sehen,  welche 
sie  zu  ihrem  selbstständigen  Leben  später  brauchen  (man  denke  an 
Kätzchen  und  Knäuel).  Im  Spieltrieb  schafft  der  Wille  sich  selbst 
oft  Widerstände,  die  er  zu  überwinden  hat;  dies  Paradoxon  ist  eben- 
falls nur  zu  begreifen,    wenn  der  Spieltrieb  Instinct  ist  und  den 
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Zwecken  des  künftigen  Lebens  nnbewnsst  dient.  Wäre  der  Spiel- 
trieb nur  Nachahmung,  so  würden  ja  Knaben  nnd  Mädchen  gleicher- 
maassen  nachahmen,  da  sie  den  Geschlechtsanterschied  nicht  ver- 
stehen nnd  streng  genommen  selbst  noch  nicht  haben.  Wie  einzig 
ist  oft  jene  Tanzwuth^  Eigenheit,  Putzsucht,  Grazie,  man  möchte 
fast  sagen  kindliche  Coquetterie  bei  kleinen  Mädchen,  die  auf  ihre 
künftige  Bestimmung,  Männer  zu  erobern^  Unweist,  und  von  welchen 
allen  geistig  gesunde  ETnaben  sogar  nichts  haben.  Wie  charakteristisch 
ist  die  unermüdliche  Emsigkeit,  mit  der  sie  ihre  Puppen  warten, 
kleiden  und  hätscheln,  wie  entsprechend  ist  dies  nicht  der  ^ürtlich« 
keit,  mit  welchen  erwachsene  Mädchen  aUe  fremden  kleinen  Warte- 
kinder abküssen  und  liebkosen,  die  jungen  Männern  in  der  Regel 
widerwärtiger  als  junge  Meerkatzen  sind. 

Wie  tief  im  Unbewussten  solche  Instincte,  wie  Reinlichkeit, 
Putzsucht,  Schamhaftigkeit  wurzeln,  kann  man  besonders  bei  Blin- 
den beobachten,  die  zugleich  taubstumm  sind.  Wer  nie  über  diesen 
Zustand  nachgedacht  hat,  der  suche  sich  zunächst  eine  klare  Vor- 
stellung von  demselben  und  der  Armseligkeit  der  Communications- 
mittel  zu  machen,  welche  einem  solchen  Unglücklichen  mit  der 
Ausscnwelt  zu  Gebote  stehen.  Laura  Bridgemann  in  der  Blinden- 
anstalt zu  Boston,  die  im  zweiten  Lebensjahre  alle  Sinne  ausser 
dem  Gefühl  verloren  hatte ;  war  reinlich  und  ordentlich  und  liebte 
sehr  den  Putz ;  wenn  sie  ein  neues  Kleidungsstück  anhatte,  wünschte 
sie  auszugehen  und  gesehen  und  bemerkt  zu  werden ;  über  die  Arm- 
bänder, Brocken  nnd  sonstigen  Putz  besuchender  Damen  war  sie 
öfters  ganz  entzückt.  Julie  Brace  (im  ftlnften  Jahre  blind  und  taub 
geworden)  verhielt  sich  ebenso;  sie  untersuchte  die  Haartracht  be- 
suchender Damen,  um  sie  an  sich  nachzumachen.  Von  allen  anderen 
solchen  unglücklichen  Mädchen  wird  dieselbe  Putzsucht  berichtet,  so 
dass  dieselbe  ein  Hauptmittel  wurde,  sie  zu  lohnen  und  zu  strafen. 
Lucy  Reed  trug  immer  ein  seidenes  Tuch  über  dem  Gesicht,  wahr- 
scheinlich weil  sie  glaubte,  dass  ihr  Gesicht  entstellt  sei,  und  war, 
als  sie  in  eine  Anstalt  kam,  nur  mit  gross ter  Mühe  hiervon  abzu- 
bringen. Sie  bebte  vor  der  Berührung  einer  männlichen  Person  zu- 
rück und  duldete  von  einer  solchen  durchaus  keine  Liebkosungen, 
die  sie  von  fremden  Frauen  gern  annahm  und  erwiderte.  Laura 
Bridgemann  bewies  hierin  eine  noch  grössere  Zartheit  des  Gefühls, 
ohne  dass  man  zu  errathen  vermochte,  wie  sie  zu  einem  Begriff  von 
Geschlechtsverhältnissen  gelangt  sei,  da  ausser  dem  Anstaltsvorsteher 
Dr.  Howe  für  gewöhnlich  kein  Mann  in  ihre  Nähe  kam.    Von  Oli- 
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wer  Caswell,  ebenfalls  einem  Blindtanbstnmmen ,  hatte  sie  viel  ver- 
nommen, da  dessen  Ankunft  in  der  Anstalt  erwartet  wnrde,  und  war 
sehr  neugierig  auf  ihren  Leidensgefährten ;  als  er  nun  eintraf,  kttsste 
sie  ihn,  fuhr  aber  blitzschnell  zurück,  als  erschräke  sie  darüber,  et- 
was Unschickliches  begangen  zu  haben.  Die  kleinste  etwaige  Un- 
ordnung in  ihrem  Anzüge  verbesserte  sie,  wie  nur  immer  ein  zum 
Anstände  streng  erzogenes  Mädchen  kann.  Ja  sogar  auf  Lebloses 
übertrug  sie  ihre  Schamhaftigkeit ;  so  z.  B.  als  sie  eines  Tages  ihre 
Puppe  in's  Bett  legen  wollte,  ging  sie  zuvor  im  Zimmer  herum,  um 
sich  zu  überzeugen,  wer  zugegen  sei;  als  sie  den  Dr.  Howe  fand, 
kehrte  sie  lachend  um,  und  erst  als  er  sich  entfernt  hatte,  entklei- 
dete sie  die  Puppe,  ohne  sich  vor  der  Lehrerin  zu  scheuen.  —  Einem 
blinden,  taubstummen  Kinde  die  Gesetze  und  Begriffe  des  Anstandes 
beizubringen,  würde  fast  unmöglich  sein,  wenn  nicht  der  Instinct 
sie  auf  das  Richtige  verwiese ,  und  die  Gelegenheit  allein  oder  die 
leiseste  Andeutung  genügte,  um  diese  unmittelbare  unbewusste  An- 
schauung im  Benehmen  zu  verwirklichen.  Dass  dies  GefQhl  der 
Schamhaftigkeit  wirklich  aus  dem  Quell  des  inneren  Seelenwesens 
stamme,  beweist  das  Zusammentreffen  seiner  höheren  Entwickelnng 
mit  der  körperlichen  Entwickelnng  der  Pubertät.  So  trat  z.  B.  bei 
einer  blinden  Taubstummen  im  Botherbither  Arbeitshause,  welche 
bis  dahin  ein  völlig  thierisches  Leben  gefuhrt  hatte,  in  ihrem  sieb- 
zehnten Jahre  eine  gänzliche  Umwandlung  ein :  sie  wurde  mit  einem 
Male  ebenso  aufmerksam  auf  Kleidung  und  Anstand,  als  andere 
Mädchen  ihres  Alters. 

Ein  reflectorischer  Instinct  des  Geistes  ist  die  Sympathie  oder 
das  Mitgefühl.  Wie  die  Gefühle  sich  in  Lust  und  Unlust  oder  in 
Freude  und  Leid  theilen,  so  das  Mitgefühl  in  Mitfreude  und  Mitleid. 
Jean  Paul  sagt:  „Zum  Mitleid  gehört  nur  ein  Mensch,  zur  Mitfreude  ein 
Engel;''  das  kommt  daher,  weil  die  Mitfreude  nur  dann  entstehen 
kann,  wenn  sie  nicht  durch  ein  anderes  Gefllhl,  den  Neid,  am  Ent- 
stehen verhindert  wird;  dies  ist  aber  bei  allen  Menschen  mehr  oder 
weniger  der  Fall,  während  das  Mitleid  weniger  behindert  wird,  da 
die  Schadenfreude  doch  für  gewöhnlich  bei  den  meisten  Menschen 
sehr  gering  ist,  wenn  nicht  Hass  und  Rache  sie  entstehen  lassen. 
So  kommt  es,  dass  die  Mitfreude  von  fast  verschwindender  Bedeu- 
tung ist,  während  das  Mitleid  die  grösste  Wichtigkeit  hat.  Das  Mit- 
leid entsteht  nun  reflectorisch  durch  die  sinnliche  Anschauung  des 
Leidens  eines  Anderen.  Die  Zuckungen  und  Krümmungen  des 
Schmerzes,  die  Mienen  und  Geberden  des  Kummers  und  Jammers 
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die  Thränen  des  LeidenS;  das  Stöhnen  and  Aechzen,  das  Wimmern 
und  Röcheln  sind  Natarzeichen,  die  dem  gleichartigen  Wesen  dnrch 
nnbewusste  Kenntniss  unmittelbar  verständlich  sind ;  sie  wirken  aber 
nicht  blos  auf  den  Intellect,  sondern  auch  auf  das  Gremtlth  und  rufen 
reflectorisch  ähnliche  Schmerzen  hervor ;  Fröhlichkeit  und  Traurigkeit 
stecken  auf  ähnliche  Weise  andere  Menschen  an  vrie  Krämpfe. 
Wenn  die  sinnliche  Anschauung  nur  die  Data  des  Schmerzes  im 
Allgemeinen  erhält»  so  ist  das  Mitleid  nur  ein  allgemeines,  ein 
Schauer y  oder  ein  stilles  Weh,  oder  ein  erschütterndes  Grausen,  je 
nach  der  Intensität  und  Dauer  des  beobachteten  Schmerzes ;  wenn 
dieser  aber  im  Besonderen  bekannt  ist,  so  zeigt  auch  die  Reflex- 
wirkung dieselbe  Art  von  Schmerz  im  Mitleid,  sobald  dieses  über 
die  niedrigste  Stufe  des  allgemeinen  Bedauerns  hinweggekommen  ist. 
Dass  der  Orad  des  Mitleids  von  der  momentanen  Empfänglichkeit 
des  Gemtlthes  für  Reflexwirkungen,  also  auch  von  dem  Orad  des 
Interesses,  das  man  sonst  für  den  Leidenden  nimmt,  abhängig  ist, 
ist  unzweifelhaft ;  trotzdem  ist  es  durchaus  nur  Reflexwirkung,  was 
streng  dadurch  bewiesen  wird,  dass  das  Mitleid  caeterü  paribus  in 
directem  Verhältniss  zu  der  sinnlichen  Anschaulichkeit  des  Leidens 
steht.  Wenn  man  z.  B.  von  einer  Schlacht  liest,  wo  auf  jeder  Seite 
10,000  Todte  und  Verwundete  geblieben  sind,  so  ftlhlt  man  gar 
nichts  dabei,  erst  wenn  man  sich  die  Todten  und  Verwundeten  sinnlich 
anschaulich  vorstellt,  wird  man  von  Mitleid  ergriffen,  wenn  man  aber 
unter  den  Blutlachen  und  Leichnamen  und  Gliedmaassen  und  Stöh- 
nenden und  Sterbenden  selbst  herumgeht,  dann  packt  wohl  Jeden 
ein  tiefes  Grauen.  —  Welchen  Werth  der  Instinct  des  Mitleides  hat 
für  den  Menschen,  der  erst  durch  gegenseitige  Hülfe  zum  Menschen 
wird,  liegt  wohl  deutlich  genug  auf  der  Hand;  das  Mitgefühl  ist  das 
metaphysische  Band,  welches  die  Grenze  des  Individuums  für  das 
Gefühl  überspringt,  es  ist  der  bedeutungsvollste  Trieb  für  die  Er- 
zeugung solcher  Handlungen,  welche  das  Bewusstsein  für  sittlich 
gute  oder  schöne ,  für  mehr  als  bloss  pflichtmässige  erklärt;  es  ist 
das  Hauptmoment,  welches  demjenigen  Gebiet  der  Ethik,  welches 
man  als  das  der  Liebespflichten  bezeichnet,  eine  Wirklichkeit  ver- 
leiht, von  der  erst  nachmals  der  Begriff  abstrahirt  wurde. 

Wie  das  Mitgefühl  der  Hauptinstinct  zur  Erzeugung  wohl- 
tliätiger,  in  ihren  Wirkungen  über  die  Sphäre  des  Egoismus  über 
gieifender  Handlungen  ist,  so  erscheint  der  Instinct  der  Dankbarkeit 
als  Multiplicator  derselben.  Wenn  auch  die  Dankbarkeit  mit- 
unter zu  Verletzungen  einer  dritten  Person  verfuhrt,   so  sind  dies 
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doeh  die  Belteneren  Fälle  ^  und  die  Zwecknässigkeit  dieses  Idsüdc- 
tes  im  OaBzen  ist  nicht  en  TerkeBoen,  wenn  er  ancb  an  einer 
bereits  yoHendeten  Sittenlehre  sein  Correctiv,  ja  sogar  seinen  Er^ 
«atz  findet  Wie  der  Vergeltungstrieb  in  Bezog  anf  Wohlthaten 
Idaltiplicator  des  sittlich  schönen  Handelns  wird,  so  wird  er  in  Be- 
eng anf  Verleitzangen  als  Racheinstinct  der  erste  Begritnder  eines 
Becbtsgefllhh.  Denn  so  lange  das  Oemeinwesen  es  nicht  ttber- 
nommen  hat,  die  Rachsucht  der  Einselnen  zn  befriedigen,  wird  die  Rache 
dardi  Selfosthttife  mit  Recht  als  etwas  Heiliges,  als  primitive  Rechtsinsti- 
tation  angesehen,  nnd  sie  ist  es,  welche  allmählich  erst  das  Rechts- 
gefUhl  so  weit  bilden,  steigern  nnd  klären  mnss,  dass  die  Rechts- 
auffassang  in  der  Nationalsitte  einen  festen  Boden  gewinnt,  yon  wo 
an  «rst  die  Uebertragang  der  Vergeltung  an  das  Gemeinwesen  er- 
folgen kann.  E^  soll  hiermit  keineswegs  behauptet  werden,  als 
seien  Mitgefühl  und  Vergeltangstrieb  diejeni^i^  Momente,  aus  wel- 
chen Sittenlehre  nnd  Rechtslehre  theoretisch  abgeleitet  und  begrün- 
det werden  müssen,  was  ich  im  Gegentheil  nicht  zugeben  würde; 
nnr  das  ist  behauptet,  dass  sie  practisch  in  der  That  die  Wurzeln 
sind,  aus  welchen  diejenigen  Oeflihle  und  Handlungen  hervorsprossen, 
Ton  welchen  die  Menschen  zunächst  die  Begriffe  des  sittlich  Schönen 
und  des  Rechts  durch  Abstraetion  gewinnen. 

Der  nächste  wichtige  Instinct  des  Menschen  ist  die  Mutterliebe. 
Blicken  wir  des  Vergleiches  halber  noch  einmal  auf  das  Thierreich 
zurück.  —  Die  meisten  niederen  Thiere  haben  nicht  nOthig,  sich  um 
ihre  Jungen  zu  kümmern,  weil  diese  schon  genügend  entwickelt  aus 
dem  Ei  berrorgehen,  oder  aber  weil  erstere  durch  schon  erwähnte 
Tcrschiedenartige  Instincte  die  Eier  an  solche  Orte  direct  oder  in- 
direct  gebracht  haben,  wo  die  auskriechenden  Wesen  die  Bedingun- 
gen ihrer  weiteren  Entwickelung  bis  zur  Selbstständigkeit  vorfinden, 
z.  B.  noch  von  der  Mutter  mit  hinzugeftigten  Nahrungsmitteln  versorgt 
sind.  Der  Ort,  der  die  zur  Entwickelung  nöthigen  Bedingungen  lie- 
fert, ist  bei  der  Wolftpinne  ein  gesponnener  Eierbeutel,  den  sie  sich 
durch  Gespinnst  anheftet,  beim  Monoculus  ein  ausgestülpter  Theil 
des  Eierganges,  der  als  Eiersack  hervortritt,  bei  den  Vögeln  das 
Nest  in  der  Verbindung  mit  der  Bmtwärme  des  mütterlichen  Leibes, 
bei  einigen  Fischen  und  Amphibien  der  Leib  der  Mutter  selbst; 
ebenso  bei  allen  Säugethieren ,  aber  mit  dem  grossen  Unterschiede, 
dass  bei  letzteren  eine  organische  Verbindung  von  Mutter  und  Fö- 
tus bis  zur  Geburt  besteht  (ausgenommen  die  Beutelthiere).  Man 
sieht,  es  wird  hier  wiederum  in  einem  Falle  vom  Instinct  und  der 
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Vorsorge  der  Matter  dasselbe  geleistet ,  was  im  anderen  Falle 
durch  organische  Bildongsthätigkeit  bewirkt  wird,  d.  h.  die  in- 
fitinctive  mütterliche  Sorge  für  die  Entwickelang  der  Jangen  bis 
zar  Selbstständigkeit  ist  nar  der  Form,  nicht  dem  Wesen  nach  von 
der  Zeagang  and  Bildang  der  Fracht  verschieden. 

Es  zeigen  sich  nan  zwei  darchgehende  Gesetze;  das  erste  ist, 
dass  der  mütterliche  Instihct  so  lange  ftlr  das  Jange  sorgt ,  als  es 
noch  nicht  selbst  fUr  sich  sorgen  kann;  das  zweite,  dass  diese  Zeit 
der  Unmündigkeit  oder  Kindheit  im  Allgemeinen  am  so  länger 
daaert,  je  höher  die  Gattang  in  der  Stafenreihe  der  Thiere  steht. 
Diese  Verschiedenheit  ist  einestheils  in  den  einfacheren  Emährnngs- 
bedingangen  der  niederen  Thiere  (namentlich  der  Wasserthiere), 
andemtheils  in  den  Metamorphosen  begründet,  wo  die  Kindheit  in 
einer  ganz  anderen  (rcstalt  und  anter  anderen  Emährangs- 
bedingangen  (meist  in  Gestalt  einer  tieferen  Stafe)  darchlebt  wird; 
aasserdem  bleibt  freilich  noch  etwas  Drittes  als  anerklärter  Rest 
übrig,  was  ans  namentlich  einleachtet,  wenn  wir  bloss  die  Reihe  der 
Säagethiere  betrachten,  z.  B.  die  Kindheitsdaaer  eines  Kaninchens, 
einer  Katze  and  eines  Pferdes  vergleichen.  Aas  den  beiden  ersten 
Gesetzen  setzt  sich  folgendes  zasammen :  der  Instinct  der  Matterliebe 
gewinnt  im  Allgemeinen  am  so  grössere  Bedeatang  and  Tragweite, 
za  je  höheren  Stafen  des  Thierreiches  wir  aafsteigen,  Stafen  jedoch 
nicht  zoologisch,  sondern  psychologisch  gemeint 

Während  wir  die  Mehrzahl  der  Fische  and  Amphibien  in  dampfer 
Gleichgültigkeit  gegen  ihre  Jangen  verharren  sehen,  zeigen  schon 
einige  Insecten  ihrer  höheren  geistigen  Regsamkeit  entsprechend 
eine  höhere  Matterliebe.  Man  sehe  nar,  wie  zärtlich  Ameisen  and 
Bienen  ihre  Eier,  ja  selbst  ihre  noch  anvollkommen  entwickelten 
Larven  pflegen,  füttern  and  beschützen,  wie  einige^Spinnen  ihre 
Jangen  (wie  die  Henne  ihre  Küchlein)  mit  sich  heramftlhren  and  sie 
sorgsam  füttern.  Bei  den  Vögeln  erreicht  die  mütterliche  Sorge 
schon  einen  hohen  Grad,  wie  ja  aach  gewisse  Glassen  der  Vögel, 
z.  B.  einige  Raabvögel  and  Singvögel,  an  Geist  der  gemeinen  Masse 
der  Säugethiere  entschieden  überlegen  sind.  Der  aafopfemde  Math» 
mit  dem  selbst  die  kleinsten  Vögel  ihre  Jangen  gegen  jeden  Feind 
vertheidigen,  die  Selbstverleagnang,  mit  der  sie  ihnen  Fatter  bringen, 
während  sie  selbst  oft  darben  müssen  and  abmagern,  die  Opferwillig- 
keit, mit  der  sie  Brast  and  Leib  von  Federn  entblössen,  am  ihren 
nackten  Kleinen  ein  warmes  Lager  za  schaffen,  die  Gtedald,  mit 
welcher  sie  dieselben  dann  später  im  Fliegen,  im  Fangen  von  In- 
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secten  und  den  sonstigen  Fertigkeiten  unterrichten,  deren  sie  zum 
selbstständigen  Leben  bedürfen,  die  Ungeduld;  die  Jungen  ebenso 
geschickt  wie  sich  selbst  zu  sehen,  sind  die  deutlichsten  Beweise 
eines  tief  wurzelnden  Triebes ,  während  das  vollständige  Erlöschen 
dieser  zärtlichen  Neigung  mit  der  Selbstständigkeit  der  Jungen,  ja 
das  Umschlagen  derselben  in  Feindseligkeit  zeigt,  dass  nicht  Ge- 
wohnheit oder  bewusste  Wahl,  sondern  eine  unbewusste  Köthigung 
der  Quell  dieses  Triebes  ist. 

Namentlich  der  Punct  des  Unterrichts  ist  bis  jetzt  viel  zu  sehr 
ttbersehen  worden,  denn  die  geistig  höber  stehenden  Thiere  lernen 
in  der  That  viel  mehr  durch  den  Unterricht  ihrer  Eltern,  als  man 
glaubt,  da  die  Natur  nie  doppelte  Mittel  zu  einem  Zweck 
anwendet,  und  da  den  Instinct  versagt,  wo  sie  die 
Mittel  zur  bewussten  Leistung  oder  Erlernung  ver- 
liehen hat.  Pinguine  locken  ihre  Jungen,  wenn  sie  nicht  in^s 
Wasser  folgen  wollen,  auf  einen  Felsenvorsprung  und  stossen  sie 
von  da  hinunter;  Adler  und  Falken  leiten  ihre  Jungen  zu  immer 
höherem  Auffliegen,  zum  Fluge  im  Kreise  und  in  Schwenkungen, 
sowie  zum  Stosse  auf  Beute  an,  indem  sie  zu  letzterem  Zwecke 
über  ihnen  fliegen  und  zunächst  todte,  später  auch  lebende  kleine 
Thiere  fallen  lassen,  welche  die  Jungen  nur  dann  verzehren  dürfen, 
wenn  sie  sie  selbst  aufgefangen  haben.  So  sehr  aber  die  Methode 
dieses  Unterrichts  bewusstes  Geistesproduct  dieser  Thiere  ist,  so  sehr 
ist  der  Trieb  zum  Unterrichten  der  Jungen  überhaupt  In- 
stinct —  Wie  bei  den  höher  stehenden  Säugethieren  die  Kindheit 
länger  dauert,  so  ist  nicht  bloss  die  Pflege  der  Mutter,  sondern  auch 
ihr  Unterricht  umfassender.  Man  beobachte  nur,  wie  eine  Katze 
ihre  Jungen  erzieht,  schmeichelnd  und  lohnend,  zurechtweisend  und 
strafend,  ob  es  nicht  das  getreue  Abbild  der  menschlichen  Erzie- 
hung durch  ungebildete  Mütter  ist;  selbst  in  den  kleinsten  Zügen 
bestätigt  sich  diese  Parallele,  z.  B.  in  dem  Genuss,  den  die  Mutter 
in  dem  komisch  altklugen  Selbstgefühl  ihrer  Ueberlegenheit  sichtlich 
zur  Schau  trägt. 

Schon  bei  den  Vögeln  sehen  wir  theilweise  eine  chemische  Zu- 
bereitung der  Speisen  im  Kröpfe  der  Mutter;  dieser  Instinct  wird 
vollständig  zur  Bildung  beim  Säugethier,  dessen  Milchdrüsen  lange 
vor  der  Geburt  ihre  Absonderung  beginnen,  eine  Absonderung,  die 
durch  den  Anblick  des  Jungen  vermehrt,  durch  seine  Entfernung 
vermindert  wird.  Was  bei  den  Vögeln  sich  nur  erst  in  schwachen 
Spuren  erkennen  lässt,  bei  den  Säugethieren  aber  in  der  Vererbung 
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besonderer  mütterlicher  Kennzeichen  oder  Charaktereigenschaften! 
in  dem  Versehen  der  Schwangeren,  in  deren  capriciösen  Appetiten 
deutlich  hervortritt,  nämlich  die  unmittelbare  unbewusste  Wechsel- 
wirkung zwischen  der  mütterlichen  und  Kindesseele,  das  Besessensein 
der  Kindesseele  von  der  Matter,  dies  erscheint  in  modificirter  Weise 
fortgesetzt  nach  der  Gleburt  und  erst  nach  und  nach  nimmt  es  all- 
mählich ab.  So  kommt  das  eigenthttmliche  Phänomen  der  An- 
steckung von  Visionen  nirgends  leichter  vor,  als  von  der  Mutter 
auf  den  Säugling,  und  wie  als  Schwangere,  so  auch  nach  der  Ge- 
burt besitzen  Mütter,  deren  Natur  nicht  durch  Bildung  verdorben 
ist,  eine  wunderbare  Divination  fUr  Bedürfnisse  des  Kindes;  fast 
wie  die  Wespen,  die  die  Höhlen  öffnen,  um  ihren  Larven  neues 
Futter  einzulegen,  wenn  sie  das  alte  verzehrt  haben,  erräth  die 
Mutter,  wann  ihr  Kind  der  Nahrung  bedarf,  und  wacht  auf,  wenn 
dem  Kinde  etwas  fehlt,  während  kein  Lärm  den  Schlaf  ihrer  Er- 
schöpfung zu  stören  vermag.  Wie  gesagt,  nimmt  aber  diese  directe 
Communication  von  Mutter-  und  Kindesseele  ziemlich  schnell  ab, 
nur  manchmal  sieht  man  sie  unter  aussergewöhnlichen  Umständen, 
z.  B.  bei  gefährlichen  Krankheiten  des  Kindes,  noch  später  erwachen. 
Man  frage  sich  nun,  ob  beim  Menschen  wirklich  die  Mutterliebe 
etwas  Anderes  als  bei  den  Thieren  sein  soll;  ob  etwas  Anderes  als 
ein  Instinct  es  zu  Stande  bringen  kann,  dass  die  verständigsten 
und  gesetztesten  Frauen,  die  sich  bereits  an  den  höchsten  Schätzen 
menschlicher  Geistescultur  erfreut  haben,  auf  einmal  Monate  lang 
sich  air  der  aufopfernden  Pflege,  den  Quengeleien  und  Schmutze- 
reien, den  Tändeleien  und  Kindereien  mit  wahrer  Herzensfreude 
unterziehen  können,  ohne  irgend  eine  Erwiderung  von  Seiten  des 
Kindes,  das  die  ersten  Monate  doch  nichts  weiter  als  eine  sabbernde 
und  Windeln  beschmutzende  Fleischpuppe  ist,  die  allenfalls  reflec- 
torisch  die  Augen  nach  dem  Hellen  dreht  und  instinctiv  die  Arme 
nach  der  Mutter  ausstreckt;  man  sehe  nur,  wie  solche  verständige 
Frau  in  ihr  Kind,  das  von  allen  anderen  mit  Mühe  zu  unterschei- 
den ist,  rein  vernarrt  ist,  und  wie  sie,  die  früher  an  Sophokles  und 
Shakespeare  geistreiche  Ausstellungen  zu  machen  hatte,  nunmehr 
vor  Freude  ausser  sich  darüber  werden  will,  dass  das  Kleine  schon 
A  quarrt  Und  bei  alledem  übernimmt  das  Weib  nicht  etwa,  wie 
wohl  der  Mann,  alle  diese  Unbequemlichkeiten  um  der  Hoffnung 
dessen  willen,  was  künftig  aus  dem  Kinde  werden  soll,  sondern 
sie  geht  in  der  gegenwärtigen  Freude  und  Mutterlust  rein  auf.  Wenn 
das  nicht  Instinct  ist,  dann  weiss  ich  nicht,  was  man  Instinct  nen- 
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Den  soll!  Man  frage  sich,  ob  ein  armes  Kindermädchen  wohl  um 
«in  Paar  Dreier  täglichen  Lohn  alle  jene  Quälereien  und  Strapazen 
aoshalten  könntOi  wenn  ihr  Instinct  sie  nicht  schon  auf  diese  fieschäf- 
tigmig  hinwiese. 

Dass  beim  menschlichen  Kinde  die  mütterliche  Pflege  so  lange 
danerty  ist  bloss  ein  besonderer  Fall  des  oben  angeführten  Gesetzes, 
snd  liegt  darin,  dass  Kinder  von  vier  Jahren  sich  auf  der  Strasse 
Boeh  lieber  umrennen  lassen ,  als  dass  sie  ans  dem  Wege  gehen, 
während  eine  jnnge  Katze  schon  ans  dem  Wege  springt,  sobald  sie 
sehen  kann.  Was  ist  natürlicher,  als  dass  der  schützende  Instinct 
der  Matter  vorsorglich  eingreift,  und  das  Kleine  instinctiv  der  Matter 
Bocki'alten  festhält  ?  Alle  Thiere  nähren,  pflegen  und  beaufsichtigen 
ihre  Jungen,  bis  sie  sich  selbstständig  ernähren  können,  und  der 
Mensch  bei  seiner  sparsamen  Prolification  sollte  von  diesem  allge- 
meinen  Gesetze  eine  Ausnahme  machen?  Und  wann  kann  denn  ein 
Bienschliches  Kind  sich  selbststäudig  ernähren?  Doch  gewiss  nicht 
vor  dem  Beginn  der  Pubertät!  Also  muss  auch  die  instinctive  El- 
ternpflege mindestens  so  weit  gehen.  Die  Thiere  lehren  ihren  Jungen 
die  Fertigkeiten,  welche  sie  brauchen,  um  sich  ihren  Lebensunterhalt 
in  erwerben,  und  der  Mensch  sollte  es  nicht?  Auch  bei  den  Thieren 
ist  die  Art  des  Unterrichtes  theil weise  Resultat  bewussten  Denkens, 
aber  das  Unterrichten  selbst  ist  Naturtrieb,  und  beim  Menschen 
tollte  es  anders  sein,  weil  der  Fertigkeiten  und  Kenntnisse,  die  der 
Mensch  zum  Unterhaltserwerb  braucht,  etwas  mehr  sind,  als 
beim  Thiere?  Aber  es  ist  ja  eingestanden»  dass  im  ganzen  Thier- 
reich  kein  psychologisch  so  grosser  Sprung  existirt,  wie  vom  höch- 
sten Thiere  zum  massig  civilisirten  Menschen,  also  müssen  ja  folge- 
recht im  Yerhältniss  zu  dem,  was  der  Mensch  instinctiv  kann,  der 
Dinge,  die  er  erlernen  muss,  erheblich  mehr  sein,  als  bei  den  höch- 
sten Thieren,  weil  eben  sein  bewusster  Geist  zu  diesen  Leistungen 
befähigt  ist,  und  demnach  ein  Instinct  für  dieselben  ausserdem  ein 
Ueberfluss  sein  würde;  die  Natur  thut  jedoch  nichts  vergebens. 
Wohl  aber  ist  der  Lehrinstinct  in  den  Eltern  Noth wendigkeit,  weil 
die  Jungen  vor  dem  Erlernen  ohne  Unterricht  zu  Grunde  gegangen 
sein  würden,  und  dieser  höheren  Lernfähigkeit  und  diesem  stärkeren 
Lehrinstinct  in  Verbindung  mit  vollkommenerer  Sprache  verdankt  das 
Menschengeschlecht  seine  Fortschrittsfähigkeit  durch  Generationen 
und  dieser  seine  ganze  Stellung  und  Bedeutung  in  der  Natur. 

Bei  den  Thieren  hab^i  Mann  und  Weib  gleiche  Beschäftigung ; 
anders  beim  gebildeten  Menschen,  wo  vorzugsweise  der  Mann  für 
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die  Familie  zu  erwerben  hat,  also  auch  vorzugsweise  zur  Erziehung 
besonders  der  männlichen  Nachkommenschaft  befähigt  ist.  Nur  hin 
und  wieder  nimmt  bei  den  Thieren  der  männliche  Theil  an  der 
Sorge  für  die  Nachkommenschaft  Theil.  So  macht  der  männliche 
Lachs  eine  Grube  für  die  Eier  des  Weibchens,  die  er  zuscharrt, 
wenn  sie  befruchtet  sind;  bei  den  meisten  monogamischen  Vögeln 
hilft  das  Männchen  beim  Nestbau,  brtttet  abwechselnd,  oder  füttert 
das  brütende  Weibchen,  vertheidigt  die  Eier,  und  nimmt  an  der  Pflege, 
Ernährung  und  Beschtttzung  der  Jungen  Theil.  Aehnliches  kommt 
auch  bei  Menschen  vor.  Es  ist  eine  gewöhnliche  Erscheinung,  das» 
Männern  alle  kleinen  Kinder  Hufs  Höchste  zuwider  sind,  und  dieser 
Widerwille  auf  einmal  aufhört,  wenn  sie  selber  welche  haben.  Es 
ist  also  wohl  kein  Zweifel,  dass  es  einen,  wenn  auch  schwächeren, 
Instinct  der  Vaterliebe  giebt,  was  auch  durch  die  zärtliche  Liebe 
der  Väter  zu  solchen  Kindern  bewiesen  wird,  die  vermöge  leiblicher 
und  geistiger  Erbärmlichkeit  ihnen  unter  allen  anderen  Verhältnissen 
nur  Widerwillen  und  Verachtung,  oder  höchstens  Mitleid  erregt  hätr 
ten;  trotzdem  aber  glaube  ich,  dass  bei  der  Vaterliebe  theils  die 
Pflicht,  der  Anstand  und  die  Sitte,  theils  die  Gewohnheit,  theils  be- 
wusste  freundschaftliche  Zuneigung  die  Hauptursachen  abgeben,  und 
der  Instinct  eines  Theiles  nur  in  früherer  Jugend,  andemtheils  aber 
in  Momenten  der  Gefahr  fUr  das  Kind  hervortritt  Endlich  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  eine  wahre  Vaterliebe,  ich  meine  eine,  die  über 
das  hinausgeht,  was  Anstand  und  Sitte  fordern,  und  was  die  Ge- 
wohnheit des  Umganges  erwachsen  lässt,  eine  viel  seltenere  Er- 
scheinung ist,  als  man  anzunehmen  geneigt  ist,  freilich  noch  lange 
nicht  so  viel  seltener,  wie  die  Geschwisterliebe  als  ihr  Raf  ist 
Was  aber  wirklich  von  solcher  Vaterliebe  existirt,  und  nicht  gerade 
in  Momenten  der  Gefahr  hervorbricht,  sondern  immer  da  ist,  das 
ist  bewusste  Freundschaft,  verbunden  mit  der  bewussten  Ueber- 
legnng,  dass  keiner  für  sein  Kind  sorgt,  wenn  er  es  nicht  thut  für 
das  Kind,  das  durch  seine  Schuld  dem  Leben  verfallen  ist;  eine 
Ueberlegung,  die  allein  zu  den  grössten  Opfern  befähigen  kann. 
Hieraus  ist  es  denn  erklärlich,  dass  die  menschlichen  Kinder  auch 
nach  beendeter  Erziehung  den  Eltern  nicht  so  fremd  werden,  wie 
bei  den  Thieren;  denn  durch  die  so  sehr  viel  längere  Kindheit  hat 
die  Gewohnheit  Zeit»  ihre  Bande  zu  schlingen,  und  wenn  irgend 
geistige  Harmonie  zwischen  Eltern  und  Kindern  stattfindet,  so  wird 
sich  mit  Hülfe  dieser  Gewohnheit  auch  ein  gewisser  Grad  von 
Freundschaft  einstellen.    Endlich  aber  erlischt  im  Menschen  deshalb 
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der  Instinet  der  Elternliebe  nie  ganz,  weil  die  Eltern,  so  lange  sie 
leben,  immer  noch  die  Möglichkeit  haben ,  zum  Besten  der  Kinder 
Opfer  zu  bringen,  oder  ihnen  aus  Gefahren  zu  helfen,  denn  während 
das  Thier  ganz  auf  sich  gestellt  ist^  ist  der  Mensch  nur  in  der  Ge- 
sellschaft im  Stande,  menschlich  zu  leben.  Dazu  kommt  schliesslich, 
dass  die  Menschen  im  höheren  Alter  noch  einmal  die  Comödie  an 
den  Enkeln  durchspielen,  was  bei  Thieren  nicht  vorkommt. 

Wenn  beim  Mann  die  Vaterliebe  weniger  Instinet  ist,  so  ist 
es  daftür  um  so  mehr  der  Trieb ,  einen  Hausstand  zu  gründen ,  und 
seine  Bestimmung  als  Familienvater  zu  erfüllen ,  wenn  er  auch  da- 
durch sich  und  das  Mädchen,  das  er  heirathet,  ruinirt  und  unglück- 
lich macht,  während  sie  unverheirathet  Jeder  ganz  gut  zu  leben  ge- 
habt hätten.  Ich  spreche  hier  nicht  von  Liebe,  auch  nicht  von  Ge- 
schlechtstrieb im  Allgemeinen;  sondern  wo  erstere  ganz  fehlt ,  und 
letzterer  bei  Weitem  kein  genügendes  Motiv  abgeben  würde,  stellt 
sich  in  den  reiferen  Mannesjahren  der  Trieb  ein,  einen  Hausstand 
SU  gründen;  und  wenn  der  arme  Teufel  noch  so  sehr  einsieht,  dass 
er  hungern  muss,  während  er  ledig  sein  gutes  Auskommen  hat,  es 
wird  doch  geheirathet.  Es  ist  derselbe  Trieb,  der  von  der  Familie 
seiner  Eltern  den  vier-  bis  fünfjährigen  jungen  Hengst  mit  einigen 
seiner  Schwestern  sich  trennen  heisst,  um  eine  eigene  Familie  zu 
bilden,  und  der  die  Vögel  zum  Nestbau  zwingt;  sie  wissen  so  we- 
nig wie  jener  arme  Teufel,  dass  die  Mühen  und  Entbehrungen,  die 
sie  sich  ans  Instinet  auferlegen,  keinen  anderen  Zweck  haben,  als 
die  Erhaltung  der  Gattung  möglich  zu  machen.  Dieser  unbefrie- 
digte Trieb  ist  es,  der  die  alten  Junggesellen  sieh  so  unbehaglich 
fühlen  lässt ;  und  wenn  sie  hundert  Mal  einsehen,  dass  es  ihnen  im 
ehelichen  Leben,  alle  Schererei,  die  sie  dort  hätten,  zusammenge- 
rechnet, nicht  besser  gehen  würde,  so  ist  doch  die  Unlust  dieses 
unbefriedigten  Triebes  nicht  weg  zu  demonstriren,  eben  weil  er  In- 
stinet ist 

Es  folgt  nun  die  Betrachtung  des  Instinetes  der  Liebe.  Dieser 
Punct  ist  jedoch  so  wichtig,  dass  ich  ihm  ein  eigenes  Gapitel  widme. 
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Die  Stanbgefäase  der  Pflanze  aeigen  sich»  wenn  ihr  PoUenstanb 
reif  ist,  and  schütten  ihn  anf  die  Narbe;  die  Fische  ergiessen  ihren 
Samen  über  die  Eier  ihrer  Gattung,  wo  sie  einen  Haufen  derselben 
finden;  der  Lachs  gräbt  seinem  Weibchen  eine  Grube  dazu;  die 
männlichen  Sepien  werfen  bei  der  Berührung  ihrer  Weibchen  einen 
als  männliches  Zeugungsglied  ausgebildeten  Arm  ab;  welcher  in 
letztere  eindringend  vollständig  das  Begattungsgeschäft  vollzieht; 
die  Flusskrebse  befestigen  im  November  unter  dem  Leib  der  Weib-» 
chen  Begattungstaschen  mit  Samen ,  der  im  Frtthjahr  die  gereiften 
Eier  befruchtet;  die  männlichen  Spinnen  tupfen  die  ans  ihrer  Ote* 
schlechtsöffnung  tropfenweise  hervorquellende  Samenfeuchtigkeit  mit 
einem  äusserst  complicirteu;  in  dem  letzten  ausgehöhlten  Gliede  ihrer 
Taster  enthaltenen  Apparat  auf,  und  bringen  sie  vermittelst  des- 
selben in  die  weibliche  Geschlechtsö£fnung;  der  Frosch  umklammert 
das  Weibchen  und  ergiesst  seinen  Samen,  indem  gleichzeitig  das 
Weibchen  die  Eier  legt;  der  Singvogel  bringt  die  Oeffhung  seines 
Samenganges  auf  die  Cloake  des  Weibchens,  und  die  Thiere  mit 
Buthe  führen  sie  in  die  weibliche  Scheide  ein.  Dass  die  Fische 
ihren  Samen»  zu  dessen  Entleerung  sie  sich  getrieben  fahlen,  gerade 
nur  auf  die  Eier  ihrer  Gattung  ergiessen,  dass  Thiergattungen ,  bei 
denen  Männchen  und  Weibchen  ganz  verschiedene  Formen  zeigen 
(wie  z.  B.  Leuchtwurm  und  Johanniskäfer),  dennoch  zur  Begattung 
sich  ohne  Irrthum  zusammenfinden,  und  dass  das  männliche  Säuge- 
thier  seine  Buthe,  zu  deren  Beizung  es  sich  in  der  Brunstzeit  ge- 
trieben fühlt,  gerade  nur  in  der  weiblichen  Scheide  seiner  Species 
reibt,  sollte  dies  wirklich  zwei  verschiedene  Ursachen  haben,  oder 
sollte  es  nicht  vielmehr  das  Wirken  desselben  Unbewussten  sein. 
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welobes  die  Gescbleohtotheile  lusafimieiipasBeiid  bildet,  md 
welcbes  als  Instinct  zu  ibrer  riebt  igen  Benutzung  treibt,  dasselbe 
unbewusste  Heilseben,  welches  in  Bildung  wie  in  Benützung  A& 
Mittel  dem  Zwecke  anpasst,  welcber  nicbt  in's  Bewusstsein  (fcllt? 
Der  Menscb,  dem  so  mannigfaebe  Mittel  zu  Gebote  stehen,  den 
physischen  Trieb  zn  befriedigen,  die  ihm  alle  dasselbe  leisten  wie 
die  Begattung,  er  sollte  sich  dem  unbequemen,  eklen,  schamlosen 
Geschäft  der  Begattung  unterziehen,  wenn  nicht  ein  Instinct  ihn 
dazu  immer  Ton  Neuem  triebe,  wie  oft  er  auch  erprobt  habe,  dass 
diese  Art  der  Befriedigung  ihm  factisch  keinen  iK^beren  sinnlichen 
Genuss  gewährt  wie  jede  andere?  Aber  selbst  zn  dieser  Einsicht 
gelangen  nicht  riele,  weil  sie  trotz  der  Erfahrung  den  zukünftigen 
-Genuss  immer  wieder  nach  der  Stärke  des  Triebes  bemessen,  oder 
gar  noch  während  des  Actus  vom  Triebe  so  benommen  sind,  dass 
sie  nicht  einmal  zur  Erfahrung  kommen.    Man  wird  viel- 
leicht einwenden  wollen,  dass  der  Mensch  häufig  die  Begattung  be- 
gehrt, obwohl  er  die  Unmöglichkeit  der  Zeugung  kennt,  z.  B.  bei 
notorisch  Unfruchtbaren  oder  Prostituirten,  oder  während  er,  wie  bei 
unehelichen  Verhältnissen,  die  Zeugung  zu  yerbindem  sucht;  dem 
ist  aber  zu  erwidern,  dass  die  Eenntniss  oder  Absicht  des  Bewusst- 
seins  auf  den  Instinct  keinen  directen  Einfluss  bat,  da  der  Zweck 
der  Zeugung  eben  ausserhalb  des  Bewusstseins  liegt,  und  nur 
das  Wollen  des  Mittels  zu  dem  unbewussten  Zweck  (wie  bei  allen 
Instincten)  in's  Bewusstsein  fallt.    Dass  der  Trieb  zur  geschlecht- 
lichen Verbindung   ein   Instinct  ist,  der   spontan   hervortritt,  und 
keineswegs  als  eine  Folge  von  der  Erfahrung  zu  betrachten  ist,  dass 
bei  dieser  Verbindung  eine  Lust  zu  gewärtigen  sei,  erhellt  aus  der 
Thatsache,  dass  der  Geschlechtstrieb  als  Instinct  etwas  ganz  allge- 
meines im  Thier-  und  Pflanzenreich  ist,  während  erst  auf  ziemlich 
hohen  Stufen  des  Thierreichs  sich  Wollustorgane  finden,  welche  eine 
Binnlicbe  Lust  an  den  Begattungsact  knüpfen;  es  ist  also  der  In- 
atinct  der  geschlechtlichen  Gopulation  etwas  weit  Früheres  und  Ur- 
sprünglicheres in  der  Geschichte  der  Organisation,  da  alle  Organismen 
ohne  Wollustorgane  durch  ihn  allein,  ohne  Beihülfe  der  Sinnlichkeit, 
in  ausreichender  Weise  zur  Ausübung  der  geschlechtlichen  Functionen 
getrieben  werden.    Es  ist  aber  wohl  verständlich,  weshalb  das  Un- 
bewusste  bei  Wesen,  deren  Bewusstsein  bereits  höher  entwickelt  ist, 
besondere  Wollustorgane  ftlr  nöthig  erachtet;  denn  je  mehr  das  Be- 
wusstsein selbstständige  Bedeutung  eriangt,  desto  mehr  wSobst  die 
Gefahr,  dass  dasselbe  die  Forderungen  des  Instincts  durchkreuzen 
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könne  y  desto  wttnsehenswerüier  wird  ein  Köder,  der  zur  Vollzog- 
nahme  der  Instincthandlangen  anlockt  Ein  Beweis  dafHr,  dass  der 
Trieb  zur  Begattung  keine  blosse  Folge  des  physischen  Dranges  in 
den  Genitalien  ist,  liegt  femer  auch  in  dem  früher  angeführten  Bei* 
spiel  von  der  Begattung  der  Vögel  (Cap.  A.  III.  S.  70—71)  und 
endlich  noch  in  der  Erscheinung,  dass  die  Stärke  des  geschlecht- 
lichen und  physischen  Dranges  in  gewissem  Grade  von  einander 
unabhängig  ist ;  denn  man  findet  Menschen  mit  starker  Neigung  zum 
anderen  Geschlecht ,  während  ihr  physischer  Trieb  so  gering  ist, 
dass  er  fast  an  Impotenz  streift,  und  umgekehrt  giebt  es  Menschen 
von  starkem  physischen  Triebe  und  doch  geringer  Neigung  zum 
anderen  Geschlecht.  Dies  liegt  darin,  dass  der  physische  Trieb  von 
Zufälligkeiten  der  physischen  Organisation  der  Genitalien  ab- 
hängig ist,  der  metaphysische  aber  ein  Instinct  ist,  der  aus  dem 
Unbewussten  quillt;  das  schliesst  indess  nicht  aus,  dass  einerseits 
der  metaphysische  Trieb  durch  einen  stärkeren  physischen  Trieb 
mehr  zum  Functioniren  geweckt  werde,  und  andererseits  die  Stärke 
des  physischen  Triebes  bei  Bildung  der  Organisation  mit  durch  die 
Stärke  des  metaphysischen  Triebes  bedingt  werde.  Daher  liegt 
auch  die  Unabhängigkeit  beider  von  einander  erfahrungsmässig  nur 
in  gewissen  Grenzen.  Auch  die  Phrenologie  erkennt  die  Sonderung 
beider  Triebe  an,  denn  während  der  physische  Drang  offenbar  nur 
in  der  Organisation  der  Genitalien  und  der  Beizbarkeit  des  ganzen 
Nervensystems  gesucht  werden  kann,  sucht  die  Phrenologie  —  gleich- 
viel mit  welchem  Rechte  —  die  Stärke  des  geschlechtlichen  Triebes 
aus  dem  kleinen  Gehirn  und  den  umliegenden  Theilen  zu  erkennen. 
Nachdem  wir  das  Generelle  des  Geschlechtstriebes  als  etwas 
Instinctives  erkannt  haben,  fragt  es  sich,  ob  es  mit  der  Individuali- 
sation  desselben  ebenso  sei,  oder  ob  diese  aus  Bedingungen  des 
Bewusstseins  entspringe.  Bei  den  Thieren  unterscheiden  wir  folgende 
Fälle :  Entweder  ist  der  Geschlechtstrieb  bloss  generell,  die  Auswahl 
des  Individuums  bleibt  dem  Zufall  völlig  überlassen,  und  mit  der 
einmaligen  Begattung  hört  jede  Gemeinschaft  auf,  wie  z.  B.  bei  den 
niederen  Seethieren,  den  Fischen,  die  sich  begatten,  den  Fröschen 
u.  a.;  oder  die  sich  paarenden  Individuen  bleiben  für  die  Zeit  einer 
Brunst  zusammen,  wie  die  meisten  Nager  und  mehrere  Katzenarten, 
oder  bis  zum  Gebären,  wie  die  Bären,  oder  noch  eine  Zeitlang  nach- 
her, bis  die  Jungen  sich  mehr  entwickelt  haben,  wie  die  meisten 
Vögel,  die  Fledermäuse,  Wölfe,  Dachse,  Wiesel,  Maulwürfe,  Biber, 
Hasen;  oder  sie  bleiben  lebenslänglich  beisammen  und  bilden  eine 
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Pamilie ;  hier  ist  wieder  Polygamie  and  Monogamie  zu  unterscheiden ; 
erstere  findet  sich  bei  den  bühnerartigen  Vögeln,  den  Wiederkäuern^ 
Einhufern,  Dickhäutern  und  Bobben,  letztere  bei  einigen  Grustaeeen, 
Sepien,  Tauben  und  Papageien,  bei  den  Adlern,  Störchen,  Rehen 
und  Cetaceen.  Man  wird  mit  Grund  annehmen  müssen,  dass  bei 
den  monogamischen  Thieren  die  Schliessung  der  Ehen,  die  so  treu 
gehalten  werden,  kein  blosses  Werk  des  Zufalls  ist,  sondern  dass  in 
der  Beschaffenheit  der  sich  zusammenfindenden  Gatten  ftlr  dieselben 
Motive  liegen  mtissen,  warum  sie  einander  vor  anderen  Individuen 
einen  gewissen  Vorzug  einräumen.  Sehen  wir  doch  selbst  bei  regel- 
los sich  begattenden  Thieren  von  höherer  Geistesstufe  eine  mit  ent- 
schiedener Leidenschaft  verknüpfte  geschlechtliche  Auswahl  nicht 
selten  eintreten  (z.  B.  bei  edlen  Hengsten  oder  Hunden).  Eine 
Adlerswittwe  bleibt  gewöhnlich  ihr  Leben  lang  unvermählt;  man 
beobachtete,  dass  ein  Storch  sein  Weibchen,  welches  einer  Wunde 
wegen  nicht  mit  ihm  ziehen  konnte,  drei  Jahre  hindurch  in  jedem 
Frtthjahre  wieder  aufsuchte,  in  den  folgenden  Jahren  aber  auch  im 
Printer  bei  ihm  blieb.  Bei  monogamischen  Thieren  kann  mitunter 
das  eine  nicht  ohne  das  andere  leben,  so  stirbt  z.  B.  von  einem  Paar 
Inseparables  das  zweite  oft  schon  einige  Stunden  nach  dem  ersten. 
Aehnliches  hat  man  von  dem  Kamichj,  einem  südamerikanischen 
Sumpfvogel,  bisweilen  bemerkt,  sowie  von  Turteltauben  und  Mirikina- 
Affen.  Auch  Waldlerchen  kann  man  nur  paarweise  im  Bauer  halten. 
Wir  können  nicht  annehmen,  dass  Dasjenige,  was  beim  Storch  den 
mächtigen  Wanderinstinet  überwunden  hat,  was  die  Inseparables  in 
kurzer  Frist  tödtet,  etwas  Anderes  als  auch  ein  Instinct  sei,  sonst 
könnte  es  nicht  so  schnell,  so  tief  in  den  innersten  Kern  des  Lebens 
eingreifen.  Dass  die  Formen  der  geschlechtlichen  Beziehungen  In- 
stincte  sind,  beweist  auch  ihre  Unveränderlichkeit  innerhalb  einer 
Gattung.  Nach  Analogie  dieser  Erscheinungen  mtissen  wir  auch 
beim  Menschen  das  Zusammenleben  der  Gatten  in  der  Ehe  fUr  eine 
Institution  des  Instincts  und  nicht  des  Bewusstseins  halten,  wobei 
ich  an  den  Instinct,  einen  Hausstand  zu  gründen,  erinnere,  mit 
welchem  dieser  eng  zusammenhängt.  Das  vorsätzliche  Bestreben  der 
unehelichen  vorübergehenden  Liebschaft  dagegen  müssen  wir 
als  etwas Instinctwidriges betrachten,  welches  nur  durch  bewussten 
Egoismus  hervorgerufen  wird.  Hier  verstehe  ich  aber  unter  Ehe 
nicht  die  kirchliche  oder  bürgerliche  Ceremonie,  sondern  die  Ab- 
aicht,  das  Verhältniss  zu  einem  dauernden  zu  machen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  Polygamie  oder  Monogamie  die  dem 
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Menschen  natttrliche  Form  ist,  nnd  wie  es  kommt»  dass  die  Mensch- 
heit die  einzige  Thiergattnng  ist,  wo  verschiedene  Formen  der  Oe- 
schlechtsbeziehnngen  neben  einander  vorkommen.  Mir  scheint  sich 
dies  Räthsel  so  zu  lösen,  dass  der  Instinct  des  Mannes  Polygamie, 
der  des  Weibes  Monogamie  fordert,  dass  daher  überall,  wo  der  Mann 
ausschliesslich  dominirt,  rechtlich  Polygamie  herrscht,  hingegen  da^ 
wo  der  Mann  durch  höhere  Bildung  dem  Weibe  eine  würdigere 
Stellang  eingeräumt  hat,  auch  die  Monogamie  zur  gesetzlich  allein 
gültigen  Form  geworden  ist,  während  sie  von  Seiten  der  Männer 
factisch  in  keinem  Theile  der  Welt  streng  innegehalten  wird.  Dass 
die  Monogamie  die  Form  sei,  welche  in  der  Menschheit  für  die 
längste  Zeit  ihres  Bestehens  £a.ctisoh  herrschen  wird,  ist  schon  in 
der  Gleichzahl  der  Individuen  beider  Geschlechter  angezeigt  Wenn 
flir  den  Mann  die  Ehebruchsgelüste  so  schwer  zu  besiegen  sind,  so 
ist  dies  nur  eine  Wirkung  seines  Instinctes  zur  Polygamie;  wenn 
aber  ein  Weib,  das  an  ihrem  Manne  einen  ganzen  Mann  hat,  Ehe- 
bruehsgelüste  hat,  so  ist  dies  entweder  eine  Folge  völliger  Entartung^ 
oder  der  leidenschaftlichen  Liebe.  Die  Verschiedenheit  des  Instinctes 
in  Mann  und  Weib  versteht  man  wohl,  wenn  man  bedenkt,  dass 
ein  Mann  in  einem  Jahre  mit  der  genügenden  Anzahl  Frauen  be- 
quem über  hundert  Kinder  zeugen  könnte,  das  Weib  aber  mit  noch 
so  viel  Männern  nur  Eins;  dass  der  Mann  wohl  unter  günstigen 
Umständen  mehrere  Frauen  und  deren  Kinder  ernähren  kann,  die 
Frau  aber  nur  in  eines  Mannes  Hausstand  wohnen  kann,  und  durch 
jede  in  diesen  eingeführte  Rivalin  sich  und  ihre  Kinder  beeinträch* 
tigt  fühlt;  dass  endlich  nur  der  Mann,  nicht  die  Frau  durch  Ehebruch 
des  andern  Theils  in  die  Lage  kommen  kann,  fremde  Kinder  för 
seine  eignen  zu  halten,  und  die  Liebe  zu  den  eignen  EÜndem  durch 
Misstrauen  in  die  eheliche  Treue  zu  untergraben. 

Nachdem  wir  den  geschlechtlichen  Instinct  am  Menschen  in 
genereller  und  individueller  Beziehung  erkannt  haben,  bleibt  die 
Frage  offen,  warum  er  sich  auf  dieses  Individuum  ausschliesslich 
concentrire  und  nicht  auf  jenes,  d.  h.  die  Frage  nach  den  Be* 
Stimmungsgründen  der  so  eigensinnigen  geschlechtlichenWahL 

Dass  bei  den  Menschen,  namentlich  den  gebildeteren  Classen,. 
die  Zahl  der  zu  begehrenderen  Individuen  anderen  Geschlechtes 
wesentlich  beschränkt  ist,  liegt  an  den  Hemmungen,  die  vorher  übeiy 
wunden  werden  müssen,  nämlich  Ekel  bei  beiden,  und  Scham  vor- 
zugsweise beim  weiblichen  Geschlecht.  Die  körperlichen  Berührungen 
sind  so  enge,  und  werden  durch  die  instinctiven  Begleitungshand- 
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langen,  wie  Küssen  n.  s.  w.,  so  vervielfUltigt,  dass  der  Ekel,  wenn 
er  nicht  schon  abgestampft  ist,  in  sein  volles  Recht  tritt  and  der 
geschlechtlichen  Verbindung  mit  all'  and  jedem  Individaum  einen 
kräftigen  Widerstand  entgegensetzt  Die  Scham  beim  weiblichen 
Geschlecht,  and  beim  männlichen  die  Kenntniss  des  Widerstandes, 
welchen  diese  Scham  entgegensetzen  wird,  sind  fast  noch  wirksamere 
Beschränkungen.  Beides  aber  erklärt  nur  negativ,  warum  diese  uud 
jene  Individuen  ausgeschlossen  sind,  und  nicht  positiv,  warum  dieses 
Eine  begehrt  sei.  Der  Schönheitsinn  kann  wohl  auch  dabei  mit- 
wirken, —  so  wie  man  ein  schönes  Pferd,  auch  abgesehen  von  seinem 
Gange,  und  auch  wenn  es  Niemand  sieht,  lieber  reitet,  wie  ein  häss- 
liches,  —  obwohl  durchaus  nicht  abzusehen  ist,  was  die  Schönheit  oder 
Hässlichkeit  mit  dem  Genuss  bei  der  Begattung  oder  überhaupt  mit 
den  geschlechtlichen  Beziehungen  zu  thun  habe;  denn  wenn  man, 
wie  z.  B.  in  Shakespeare's  „Ende  gut,  Alles  gut^  einem  rasend  Ver- 
liebten in  der  Nacht  eine  Falsche  unterschiebt,  so  thut  dies  offenbar 
seinem  Genuss  keinen  Eintrag.  Es  könnte  auch  die  Eitelkeit,  vor 
Anderen  ein  hübsches  Weib  sein  nennen  zu  können,  mitsprechen, 
wenn  nicht  erst  wieder  der  Gegenstand  dieser  Eitelkeit  der  Erklä- 
rung bedürfte;  im  Grunde  genommen  rücken  wir  mit  alledem  der 
Frage  keinen  Schritt  näher,  weil  es  erstens  der  hübschen  Menschen 
viele  giebt,  und  zweitens  bei  Weitem  nicht  die  hübschesten  geschlecht- 
lich am  meisten  reizen.  Eher  könnte  schon  dies  eine  Antwort  sein: 
der  Mann  hat  die  weibliche  Scham  zu  überwinden,  um  zum  Ziel  zu 
kommen;  hat  er  diese  Arbeit,  die  nur  allmählich  von  Statten  geht^ 
einmal  begonnen,  so  hat  er  nun  bei  diesem  Individuum  nur  noch 
eine  geringere  Arbeit  vor  sich,  als  bei  anderen,  um  seiner  Eitelkeit 
den  Sieg  zu  verschaffen.  Aber  wenn  es  auch  oft  genug  sich  so  zu- 
tragen mag,  so  ist  doch  diese  Antwort  allein  völlig  unzureichend, 
nicht  nur  weil  sie  wieder  den  ersten  An&ng  ganz  dem  Zufall  an- 
heimgestellt lässt,  sondern  auch  weil,  wenn  diese  Bücksicht  maass- 
gebend  wäre,  die  bereits  errungene  Geliebte  allen  neu  zu  gewinnen- 
den aus  reiner  Bequemlichkeit  vorgezogen  werden  müsste,  was  doch 
gewiss  nicht  zutrifft  —  Es  ist  also  vor  allen  Dingen  festzuhalten, 
dass  der  physische  Trieb  als  solcher,  oder  wie  man  sagt  die  S  i  n  n- 
lichkeit,  ftlr  sich  allein  durchaus  unfähig  ist  die  Goncentrirung 
des  Triebes  auf  ein  ganz  bestinmites  Individuum  zu  erklären.  Die 
blosse  Sinnlichkeit  fuhrt  niemals  zur  Liebe,  sondern  nur  zur  Aus- 
schweifung, am  liebsten  zur  widernatürlichen,  wofern  sie  nur  stark 
genug  ist  und  nicht  durch  andere  Triebe  von  solchen  Wegen  ab- 

13» 
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gehalten  wird.  Selbst  da,  wo  die  Sinnlichkeit  anf  natorgemässen 
Wegen  bleibt,  nnd  die  Steigerung  des  Genusses  bloss  durch  ausser- 
liebes  Raffinement  zu  erzielen  sucht,  wo  sie  in  dem  verhängniss- 
YoUen  Unglauben  an  die  metaphysische  Natur  der  Liebe  den 
Zauber  derselben  durch  äusserlichen  Kitzel  herbeitäuschen  zu  können 
wähnt  9  selbst  da  wird  sie  bald  mit  Ekel  gewahr,  dass  das  blosse 
Fleisch  allemal  zum  Aas  wird,  und  sie  statt  der  Liebe  nur  deren 
widerlichen  Leichnam  an's  Herz  schliesst.  So  gewiss  eine  angeb- 
liche Liebe  ohne  Sinnlichkeit  nur  das  fleisch-  und  blutlose  Phantasie- 
gespenst der  gesuchten  Seele  ist,  so  gewiss  ist  blosse  Sinnlichkeit 
nur  der  seelenlose  Leichnam  der  schaumgeborenen  Göttin.  Der 
ganze  folgende  Nachweis  ruhtauf  dem  hier  gelegten  Fundament, 
dass  Sinnlichkeit  nur  das  Haschen  nach  irgend  welcher  Art 
des  geschlechtlichen  Genusses,  aber  nie  und  nimmer  die  ge- 
schlechtliche Liebe  zu  erklären  vermag. 

Es  scheint  nunmehr  nichts  ttbrig  zu  bleiben,  als  dass  es  geistige 
Eigenschaften  seien,  welche  die  geschlechtliche  Auswahl  bedingen. 
Dies  unmittelbar  zu  nehmen,  ist  ganz  unmöglich,  da  fUr  den  ge- 
schlechtlichen Genuss  die  geistigen  Eigenschaften  völlig  gleichgültig 
sind,  noch  gleichgültiger  als  die  körperliche  Schönheit;  es  kann  also 
nur  so  zu  verstehen  sein,  dass  die  geistigen  Eigenschaften  eine 
geistige  Harmonie  und  gegenseitige  Anziehung  hervorrufen,  welche 
auf  bewussten  Grundlagen  ruht,  und  flir  das  künftige  Zusammenleben 
das  grösstmöglichste  Glück  verspricht.  Dieses  bewusste  Seelenver- 
hältniss,  welches  durchaus  identisch  mit  dem  Begri£f  der  Freund- 
schaft ist,  würde  alsdann  erst  die  geschlechtliche  Wahl  bedingen 
müssen,  d.  h.  die  Ursache  sein,  dass  der  geschlechtliche  Umgang  mit 
diesem  besonders  befreundeten  Individuum  allen  anderen  vorgezogen 
wird.  Dieser  Process  ist  in  der  That  ein  sehr  gewöhnlicher,  be- 
sonders beim  weiblichen  Geschlecht,  das  nicht  wählen  darf,  sondern 
gewählt  wird.  Es  ist  schlechterdings  fllr  gewöhnlich  nicht  zu  er- 
warten, dass  eine  Braut  eine  andere  Liebe  als  diese  für  einen  Bräu- 
tigam haben  soll,  den  ihre  Eltern  ihr  vorschlagen,  oder  den  sie  zum 
ersten  Mal  unter  vier  Augen  gesprochen,  als  er  sich  erklärte,  und 
für  welchen  sie  bisher  kein  anderes  Interesse  haben  konnte,  als  die 
Vermuthung,  dass  er  sich  für  sie  interessire.  Wenn  sie  nun  Braut 
ist;  so  strengt  sie  ihre  Phantasie  an,  alles  von  Schwärmerei,  was  sie 
je  in  Romanen  gelesen,  hier  auf  diesen  Einen  in  Nutzanwendung  zu 
bringen,  schwört  ihm  Liebe,  glaubt  es  bald  selbst,  indem  sie  sich 
daran  gewöhnt  hat,  mit  ihrem  aufgeregten  generellen  Geschlechts- 
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trieb  stets  sein  Bild  zu  verknüpfen,  and  folgt  später  ihrer  Pflicht 
und  ihrer  Neigung  zagleich,  wenn  sie  diesem  Manne,  dem  Vater  ihrer 
Kinder,  treu  bleibt,  für  den  sie  Achtang  und  Freundschaft  gefasst, 
und  an  den  sie  sich  gewöhnt  hat  Bei  Lichte  besehen,  geben  aber 
alle  diese  Ingredienzien,  als:  genereller  Geschlechtstrieb,  Phantasie, 
Achtung,  Freundschaft,  Pflichttreue  u.  s.  w.,  soviel  man  sie  anch 
mengt  und  schüttelt,  immer  noch  keinen  Funken  von  dem,  was 
einzig  und  allein  mit  dem  Namen  Liebe  bezeichnet  werden  kann 
und  soll;  und  was  an  ihnen  dennoch  als  solche  erscheint,  das  ist 
meistens  eine  Täuschung  anderer  und  bald  auch  ihrer  selbst^  da  sie 
doch  nach  ihrem  gegebenen  Jawort  schicklicherweise  auch  ein  Herz 
voll  Liebe  verschenken  müssen,  und  sie  sich  übrigens  bei  den  bräut- 
lichen Schäferstündchen  ganz  gut  amttsiren.  Der  Bräutigam  glaubt 
dem  Betrüge  so  gern,  als  die  Braut  ihn  übt,  denn  was  glaubte  der 
Mensch  nicht,  wenn  es  nur  stark  genug  seiner  Eitelkeit  schmeichelt 
Nach  der  Hochzeit,  wo  beide  Theile  andere  Dinge  zu  besorgen 
haben,  hört  die  Gomödie  so  wie  so  bald  genug  auf,  mag  sie  nun  im 
Ernste  oder  im  Scherz  gespielt  sein. 

Das  Wesentliche  von  der  Sache  ist,  dass  die  bewusste  Er- 
kenntniss  geistiger  Eigenschaften  immer  und  ewig  nur  bewusste 
geistige  Beziehungen,  Achtung  und  Freundschaft  zu  Stande  bringen 
können,  und  dass  Freundschaft  und  Liebe  himmelweit  verschiedene 
Dinge  sind.  Die  Freundschaft  kann  auch  keine  Liebe  erwecken,  denn 
wenn  z.  B.  bei  einer  Freundschaft  zwischen  zwei  jungen  Leuten  ver- 
schiedenen Geschlechts  sich  leicht  ein  wenig  Liebe  einschleicht,  so 
ist  dies  nur  ein  Freiwerden  des  generellen  Geschlechtstriebes  in 
einer  durch  Vertraulichkeiten  erleichterten  Sichtung,  oder  aber  sie 
hätten  sich  auch  ohne  die  Freundschaft  in  einander  verliebt,  und 
diese  schlummernde  potentielle  Liebe  ist  nur  durch  die  Gelegenheit 
wach  gerufen  worden.  Es  kann  aber  sehr  wohl,  wenigstens  von 
männlicher  Seite,  eine  reine  Freundschaft  ohne  geschlechtliche  Bei- 
mischung geben  (besonders  wenn  die  Geschlechtsliebe  schon  ander- 
weitig gefesselt  ist),  und  wenn  dies  von  weiblicher  Seite  nicht  mög- 
lich sein  sollte,  so  läge  das  nur  daran,  dass  die  Frauen  überhaupt 
keiner  reinen  und  wahren  Freundschaft  fähig  wären,  so  wenig  mit 
Männern,  wie  sie  es  unter  einander  sind,  weil  die  Freundschaft  ein 
Product  des  bewussten  Geistes  ist,  sie  aber  zu  Grossem  nur  ftlhig 
sind,  wo  sie  aus  dem  Quell  des  unbewussten  Seelenlebens  schöpfen. 
Dass  die  Freundschaft  für  das  individuelle  Wohl  der  Ehegatten 
eine  viel   unentbehrlichere   und   solidere  Grundlage    eines  dauern- 
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den  guten  Verhältnisses  ist  als  die  Liebe,  ist  gar  keine  Frage, 
und  es  ist  ein  glücklicher  Zufall,  dass  dasselbe  Verhältniss  der 
Charaktere  und  geistigen  Eigenschaften,  welches  die  stärkste  Liebe 
zu  erwecken  yennag,  zugleich  auch  den  besten  Unterbau  der  Freund- 
schaft bildet,  das  ist,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  polarische 
Ergänzung,  welche  die  ftindamentale  Uebereinstimmung  ebenso- 
wohl wie  den  diametralen  Gegensatz  auf  diesem  gemeinsamen  Boden 
in  sich  schliesst ;  nur  ist  zu  bemerken,  dass  bei  der  Freundschaft  die 
Betonung  auf  der  Uebereinstimmung,  bei  der  Liebe  aber  auf  dem 
Gegensatz  liegt,  so  dass  hier  doch  noch  eine  weite  Möglichkeit  ftir 
Divergenz  zwischen  Liebe  und  Freundschaft  bei  denselben  Personen 
bleibt.  Jedenfalls  ist  die  Freundschaft,  welche  in  der  Mehrzahl  der 
Ehen  die  Liebe  entweder  von  Tom  herein  ersetzen  muss,  oder  aber 
in  unvermerktem  Uebergange  mit  der  2ieit  ablöst,  etwas  keineswegs 
Problematisches;  das  Problem,  womit  wir  uns  hier  beschäftigen,  ist 
eben  jene  Liebe,  die  der  Geschlechtsverbindung  vorhergeht,  und  zu 
ihr  leidenschaftlich  hindrängt. 

Auch  zwei  wahrhafte  Freunde  können  nicht  ohne  einander 
leben,  und  sind  fähig,  einander  jedes  Opfer  zu  bringen,  wie  zwei 
Liebende,  aber  welch'  ein  Unterschied  zwischen  Freundschaft  und 
Liebe!  Die  eine  ein  schöner,  milder  Herbstabend  von  gesättigtem 
Colorit,  die  andere  ein  schaurig  entzückendes  Frühlingsgewitter;  die 
eine  die  leichthin  lebenden  Götter  des  Olymps,  die  andere  die  him- 
melstürmenden Titanen;  die  eine  selbstgewiss  und  selbstzufrieden, 
die  andere  langend  und  bangend  in  schwebender  Pein;  die  eine  klar 
im  Bewusstsein  ihre  Endlichkeit  erkennend,  die  andere  immer  nur 
nach  dem  Unendlichen  strebend  in  Sehnsucht,  Lust  und  Leid,  bim- 
melhoch aufjauchzend)  zum  Tode  betrübt;  die  eine  eine  klare  und 
reine  Harmonie,  die  andere  das  geisterhafte  Klingen  und  Bauschen 
der  Aeolsharfe,  das  ewig  Unfassbare,  Unsagbare,  Unaussprechliche, 
weil  nie  mit  dem  Bewusstsein  zu  Fassende,  der  geheimnissvolle  aus 
femer,  ferner  Heimath  herübertönende  Klang;  die  eine  ein  lichter 
Tempel,  die  andere  ein  ewig  verhülltes  Mysterium.  Es  vergebt  kein 
Jahr,  wo  nicht  in  Europa  eine  Menge  von  Selbstmorden,  Doppel- 
morden und  Wahnsinnigwerden  aus  unglücklicher  Liebe  vorkommen; 
aber  ich  weiss  noch  keinen  Fall,  dass  sich  einer  aus  unerwiderter 
Freundschaft  getödtet  oder  den  Verstand  verloren  hätte.  Das  und 
die  vielen  durch  Liebe  geknickten  Existenzen  (von  Frauen  haupt- 
sächlich und  wenn  es  nur  auf  Wochen  oder  Monate  wäre)  beweisen 
deutlich  genug,  dass  man  es  bei  der  Liebe  nicht  mit  einem  Possen- 
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spiel,  eioer  romantiaeben  Scbnarre  zu  tbun  habe,  sondern  mit  einer 
ganz  realen  Macht,  einem  Dämoo,  der  immer  auf's  Neue  sein  Opfer 
fordert  Das  geschlechtliche  Treiben  der  Menschheit  in  allen  seinen 
so  offenkundig  durchschaut  werden  sollenden  Masken  und  Verhtll- 
lungen  ist  so  wunderlieh,  so  absurd,  so  komisch  und  lächerlich,  und 
doch  grossentheils  so  traurig,  dass  es  nur  ein  Mittel  giebt.  alle  diese 
Schnorren  zu  flbersehen,  das  ist:  wenn  man  mitten  drinsteckt,  wo 
es  Einem  dann  geht,  wie  einem  Trunkenen  unter  einer  Gesellschaft 
▼on  Trunkenen:  man  findet  Alles  ganz  natürlich  und  in  der  Ord- 
nung. Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  jeder  sich  das  belehrende 
Schaospiel  einer  trunkenen  Oesellschaft  als  Nüchterner  verschaffen 
kann,  aber  nicht  so  als  Geschlechtsloser,  oder  man  muss  steinalt 
werden,  oder  man  müsste  (wie  ich)  dies  Treiben  schon  beobachtet 
und  ttberlegt  haben,  noch  ehe  man  betheiligt  war,  und  da  gezweifelt 
haben  (wie  ich),  ob  man  selber  oder  die  ganze  übrige  Welt  verrückt 
seL  Und  das  Alles  bringt  jener  Dämon  zu  Stande,  den  schon  die 
Alten  so  Alrchteten. 

Was  ist  denn  nun  aber  jener  Dämon,  der  sich  so  spreizt  und 
in's  Unendliche  hinaus  will,  und  die  ganze  Welt  an  seinem  Narren- 
seile tanzen  läset,  was  ist  er  denn  endlich?  Sein  Ziel  ist  die  Ge- 
schlechtsbefriedigung, nicht  etwa  die  Geschlechtsbefriedigung  über- 
haupt, sondern  nur  die  mit  diesem  bestimmten  Individuum,  —  so 
viel  er  sich  auch  drehen  und  wenden  mag,  um  es  zu  verhüllen  und 
zu  verleugnen,  und  so  viel  er  sich  mit  hohlen  Phrasen  breit  macht 
Denn  wenn  es  nicht  dies  wäre,  was  sollte  es  denn  sein?  Etwa  die 
Gegenliebe?  Nicht  doch!  Mit  der  heissesten  Gegenliebe  ist  im  Ernste 
Niemand  zufrieden,  selbst  bei  der  Möglichkeit  steten  Verkehres,  wenn 
die  Unmöglichkeit  des  Besitzes  unabänderlich  ist,  und  schon 
Mancher  hat  sich  in  dieser  Lage  erschossen.  Für  den  Besitz  der 
Geliebten  dagegen  giebt  der  Liebende  Alles  hin;  selbst  wenn  ihm 
auch  die  G-egenliebe  vöUig  fehlt,  weiss  er  sich  mit  dem  Besitz  zu 
trösten,  wie  die  vielen  Eben  durch  schnöde  Erkaufung  der  Braut 
oder  der  Eltern  mit  Rang,  Heichthnm,  Geburt  u.  s.  w.  beweisen, 
letzten  Endes  auch  die  Fälle  der  Nothzncht  bestätigen,  wo  sogar 
das  Verbrechen  dem  Dämon  zu  Liebe  nicht  gescheut  wird.  Wo 
aber  das  Geschlechtsvermögen  erlischt,  da  erlischt  auch  die  Liebe; 
man  lese  nur  die  Briefe  von  Abälard  und  Heloise;  sie  noch  ganz 
Feuer,  Leben  und  Liebe;  er  kühle  phrasenreiche  Freundschaft 
Ebenso  nimmt  aber  andi  sofort  mit  der  Befriedigung  die  Leiden- 
schaft um  ein  Merkliches  ab,  wenn  sie  auch  noch  nicht  gleich  ganz 
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verschwindet,  was  jedoch  häufig  auch  nicht  lange  auf  sich  warten 
lässt,  wobei  immerhin  Freundschaft  und  jene  sogenannte  Liebe  au» 
Freundschaft  bestehen  bleiben  kann.  Sehr  lange  tiberdauert  keine 
Liebesleidenschaft  den  Genuss,  wenigstens  nicht  beim  Manne ,  wie 
alle  Erfahrungen  zeigen ,  wenn  sie  auch  zuerst  noch  kurze  Zeit 
wachsen  kann;  denn  was  später  noch  Ton  Liebe  in  diesem  Sinne 
behauptet  wird,  ist  meistens  aus  luideren  Rücksichten  erheuchelt 
Die  Liebe  ist  ein  Oewitter;  sie  entlädt  sich  nicht  in  einem  Blitze,, 
aber  nach  und  nach  in  mehreren  ihrer  electrischen  Materie,  und 
wenn  sie  sich  entladen  hat,  dann  kommt  der  kühle  Wind  und  der 
Himmel  des  Bewusstseins  wird  wieder  klar,  und  blickt  staunend  dem 
befruchtenden  Regen  am  Boden  und  den  abziehenden  Wolken  am 
fernen  Horizonte  nach. 

Das  Ziel  des  Dämons  ist  also  wirklich  und  wahrhaft  nichts  aU 
die  Geschlechtsbefriedigung  an  und  mit  diesem  bestimmten  Lidivi- 
duum,  und  Alles,  was  drum  und  dran  hängt,  wie  Seelenharmonie, 
Anbetung,  Bewunderung,  ist  nur  Maske  und  Blendwerk,  oder  es  ist 
etwas  Anderes  als  Liebe  neben  der  Liebe;  die  Probe  ist  einfach 
die,  ob  es  spurlos  rerschwunden  ist,  wenn  der  kühle  Wind  kommt; 
was  dann  noch  übrig  bleibt,  ist  nicht  Liebe  gewesen,  sondern  Freund- 
schaft. Damit  ist  jedoch  keineswegs  gesagt,  dass  der  von  diesem 
Dämon  Besessene  das  Ziel  der  Geschlechtsbefriedigung  im  Be- 
wusstsein  haben  müsse;  im  Gegentheil  will  die  höchste  und  reinste 
Liebe  dieses  Ziel  nicht  einmal  eingestehen,  und  namentlich  bei  einer 
ersten  Liebe  liegt  der  Gedanke  gewiss  fem,  dass  dieses  namenlose 
Sehnen  bloss  darauf  hinauslaufen  sollte.  Selbst  wenn  der  Gedanke 
an  Geschlechtsvereinigung  von  aussen  aufgedrängt  wird,  wird  er  in 
diesem  Stadium  noch  als  ein  der  Unendlichkeit  des  Sehnens  und 
Boflfens  unadäquater  und  der  unnahbaren  Erhabenheit  des  erträumten 
Ideals  unwürdiger  mit  keuschem  Widerwillen  vom  Bewusstsein  ver- 
worfen, und  erst  in  späteren  Stadien  gelangt  der  unbewusste  Zweck 
dazu,  als  ein  noch  immerhin  nebensächlicher  in's  Bewusstsein 
hineinzuscheinen,  wenn  der  Himmelstraum  sich  so  weit  zur  Erde 
herabgelassen  hat,  um  in  der  geschlechtlichen  Verbindung  nicht  mehr 
eine  Entweihung  seines  Ideals  zu  erblicken,  —  ein  Standpunct,  für 
dessen  baldige  Herbeiftlhrung  die  Natur  dadurch  Vorsorge  getroffen 
hat,  dass  sie  die  Liebenden  instinctiv  nöthigt,  von  den  zartesten 
Blicken  Schritt  vor  Schritt  zu  immer  intimerer  körperlicher  Beruh* 
rung  vorzugehen,  deren  jede  mit  immer  stärkerer  Reizung  der  Sinn- 
lichkeit verbunden  ist   Die  Unendlichkeit  des  Sehnens  und  Strebens 
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entspringt  also  grade  aus  der  Unsagbarkeit  und  Unfassbarkeit  eines 
bewussten  Zieles  desselben,  welche  sinnlose  Ziellosigkeit  wäre»  wenn 
nicht  ein  nnbewusster  Zweck  die  unsichtbare  Triebfeder  dieses  ge- 
waltigen Geftihlsapparates  wäre,  —  ein  nnbewusster  Zweck,  Ton 
dem  wir  zanächst  nur  sagen  können,  dass  die  Geschlechtsverbindang 
dieser  bestimmten  Indiriduen  das  Mittel  zu  seiner  Erfüllung  sein 
mnss.  Nur  wo  dieses  alleinige  nnd  ausschliessliche  Ziel  noch  nicht 
als  solches  (sondern  entweder  gar  nicht  oder  nur  als  nebensächliches 
Strebensziel)  in's  Bewusstsein  getreten  ist,  ist  die  Liebe  ein  völlig 
gesunder  Process,  ein  Process  ohne  inneren  Widerspruch;  nur  da 
besitzt  das  Gefühl  diejenige  Unschuld,  welche  allein  ihm  wahren 
Adel  und  Heiz  verleiht  Sowie  hingegen  die  Begattung  vom  Be- 
wnsstsein  als  der  einzige  Zweck  der  GefQhlsttberschwenglichkeit 
der  Liebe  erkannt  ist,  hört  die  Liebe  als  solche  auf,  ein  gesunder 
Proeess  zu  sein;  denn  von  diesem  Augenblick  an  erkennt  das  Be- 
wnsstsein  auch  die  Absurdität  der  Ungeheuerlichkeit  dieses  Triebes» 
das  Missyerhältniss  von  Mittel  und  Zweck  in  Bezug  auf  das  Indi- 
Tidnum,  nnd  es  geht  nun  in  die  Leidenschaft  mit  der  Gtewissheit 
hinein,  für  sein  Theil  eine  Dummheit  zu  begehen,  —  ein  unbehag- 
liehes  Gefühl»  von  dem  es  ebensowenig  sich  jemals  wieder  völlig  zu 
liefreien  vermag,  wie  von  dem  Egoismus  selbst 

Nur  da,  wo  der  Zweck  der  Liebe  noch  nicht  bewusst  geworden, 
wo  das  betheiligte  Individuum  noch  nicht  weiss»  dass  die  von  der 
Mystik  der  Liebe  in  der  Vereinigung  mit  dem  Geliebten  erhoffte  und 
ersehnte  Wesenverschmelzung  eine  realiter  nur  in  einem  Dritten  (dem 
Erzeugten)  sich  vollziehende  ist,  nur  da  besitzt  sie  die  Kraft,  das 
Individuum  sammt  allen  seinen  egoistischen  Interessen  so  scrapellos 
gefangen  zu  nehmen,  dass  selbst  die  höchsten  Opfer  dem  erträumten 
Himmel  gegenüber  unbedeutend  nnd  nichtig  erscheinen,  und  der  hohe 
Zweck  des  Unbewussten  mit  vollkommener  Rücksichtslosig- 
keit erfüllt  wird.  Wo  dagegen  ein  Mensch  noch  einmal  von  ver- 
zehrender Leidenschaft  erfasst  wird,  der  die  Illusion  schon  über- 
wunden zu  haben  glaubte»  da  gestaltet  sich  die  Liebe  für  sein  eigenes 
Bewusstsein  oft  zu  einer  finsteren  dämonischen  Macht»  dass  er  sich 
wie  ein  Wahnsinniger  bei  vollem  Verstände  vorkommt,  der  gepeitscht 
von  den  Furien  der  Leidenschaft  selbst  an  das  Glück  nicht  mehr 
glaubt,  dem  er  gleichsam  willenlos  alles  zum  Opfer  bringt»  für 
das  er  wohl  gar  Verbrechen  begehen  muss.  Ganz  anders»  wo  die 
Unschuld  der  bewusstlosen  Jugend  zum  ersten  Mal  die  fata  morgana 
erblickt»  die  ihr  das  Eden  der  Verheissung  im  verklärten  Schimmer 
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erglühender  Morgenröthe  zeigt  Da  dämmert  ihr  die  mystische 
Ahnung  von  der  ewigen  Etnh^t  alles  anbewossten  Seins  und  von 
der  Unnatur  des  Getrenntseins  von  dem  Geliebten»  da  blüht  und 
glüht  ihr  die  Sehnsucht  auf,  die  vom  Geliebten  trennenden  Schran- 
ken der  Individualität  zu  vemiohten,  unterzugehen  und  zu  versinken 
mit  dem  ganzen  Selbst  in  dem  Wesen,  das  ihr  theurer  ist  als  das 
eigne,  um  wie  ein  Phönix  verbrannt  in  den  Flammen  der  Liebe  nur 
im  Geliebten  als  selbstloser  Theil  von  ihm  das  bessere  Sein  wieder- 
zufinden :  und  die  Seelen,  die  Eins  sind,  ohne  es  zu  wissen,  und  die 
sich  durch  keine  noch  so  enge  Umarmung  näher  kommen  können, 
als  sie  ewig  sind,  verschmachten  nach  einer  Verschmelzung,  die 
ihnen  nie  werden  kann,  so  lange  sie  getrennte  Individuen  bleiben, 
und  das  einzige  Resultat,  in  dem  sie  wirklich  eine  reale  Verschmel- 
zung ihrer  Eigenschaften,  ihrer  Tugenden  und  Fehler,  zu  Stande 
bringen  (unbeschadet  älterer,  sich  im  Rückschlag  documentirender 
Rechte  der  Ahnen),  verkennen  sie  so  sehr  in  der  Hoheit  seiner  Be- 
deutung, dass  sie  es  nachher  wohl  gar  als  unbewusstes  Ziel  ihrer 
Verschmelzungssehnsucht  verleugnen  zu  müssen  glauben.  (Vgl 
„Ges.  phil.  Abhandl."  S.  86—87.) 

Wir  sind  nun  so  weit,  dass  wir  die  Liebe  zu  einem  bestimmten 
Individuum  als  einen  In  st  in  et  erkannt  haben,  denn  wir  haben  in 
ihr  eine  stetige  Reihe  von  Strebungen  und  Handlungen  gefunden, 
die  alle  auf  einen  einzigen  Zweck  hinarbeiten,  der  jedoch  als  allei- 
niger Zweck  alles  dessen  nicht  in's  Bewusstsein  fällt.  Die  Frage 
ist  schliesslich  nur  noch  die :  was  soll  jener  unbewusste  Zweck,  was 
bedeutet  ein  solcher  Instinct,  der  eine  so  eigensinnige  Auswahl  in 
der  Geschlechtsbefriedigung  hervorruft,  und  wie  wird  er  durch  den 
Anblick  gerade  dieses  Individuums  motivirt?  Von  dem,  was  den 
Haushalt  der  Natur  interessiren  und  Instincte  nöthig  machen  kann, 
wird  doch  durch  die  geschlechtliche  Auswahl  der  Individuen  offen- 
bar nichts  weiter  verändert,  als  die  körperliche  und  geistige  Be- 
schaffenheit des  Kmdes,  es  bleibt  also  nach  der  bisherigen  Ent* 
Wickelung  die  einzig  mögliche  Antwort  die,  welche  Schopenhauer 
giebt  („Welt  als  Wille  und  Vorstellung''  Bd.  IL  Gap.  44,  Metaphy- 
sik der  Gescblechtsliebe),  nämlich,  dass  der  Instinct  der  Liebe  fttr  eine 
der  Idee  der  menschlichen  Gattung  möglichst  entsprechende  Zusam- 
mensetzung und  Beschaffenheit  der  nachfolgenden  Generation  sorgt,  und 
dass  die  geträumte  Seligkeit  in  den  Armen  der  Geliebten  nichts  als 
der  trügerische  Köder  ist,  vermittelst  dessen  das  Unbewusste  den 
bewussten  Egoismus  täuscht  und  zu  Opfern  seines  Eigennutzes 
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%n  Gunsten  der  nachfolgenden  Generation  bringt,  welche  die  bewusste 
üeberlegnng  für  sich  niemals  leisten  würde.  Es  ist  dasselbe  Prin- 
cip  in  specieller  Anwendung  auf  den  Menschen,  welches  Darwin 
später  in  seiner  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl  als  allgemeines 
Naturgesetz  nachwies,  dass  nämlich  die  Veredelung  der  Spe- 
c  i  e  8  ausser  durch  das  Unterliegen  der  untüchtigeren  Exemplare  der 
Gattung  im  Kampf  um's  Dasein  auch  noch  durch  einen  natürlichen 
Instinct  der  Auswahl  bei  der  Begattung  heryorgebracht 
werde.  Die  Natur  kennt  keine  höheren  Interessen  als  die  der  Gat- 
tung, denn  die  Gattung  verhält  sich  zum  Individuum,  wie  ein  Unend- 
liches zum  Endlichen;  sowie  wir  nun  schon  vom  Einzelnen  ver- 
langen, dass  er  bewussterweise  seinen  Egoismus,  ja  sein  Leben  dem 
Wohle  der  Gresammtheit  opfere,  so  opfert  die  Natur  noch  viel  unbe- 
denklicher den  Egoismus,  ja  das  Leben  des  Individuums  dem 
Wohle  der  Gattung  vermittelst  des  Instinctes  (man  denke  an  das 
Mutterthier,  das  zum  Schutze  der  Jungen  den  Tod  nicht  scheuii,  und 
da«  brünstige  Männchen,  das  um  den  Besitz  des  Weibes  auf  Tod 
und  Leben  kämpft);  dies  kann  gewiss  nur  weise  und  mütterlich  ge* 
nannt  werden.  Wir  erzwingen  die  bewussten  Opfer  des  Einzelnen 
durch  Furcht  vor  Strafe;  die  Natur  ist  gütiger,  sie  erzwingt  sie 
durch  Hoffnung  auf  Lohn;  das  ist  doch  wohl  noch  mütterlicher! 
Darum  beklage  sich  Niemand  über  diese  Hoffnungen  und  ihre  Ent- 
täuschung, wenn  er  sich  nicht  wie  Schopenhauer  über  die  Existenz 
der  Natur  und  ihr  Fortbestehen  zu  beklagen  hat;  im  Uebrigen  ist 
der  gaukehide  Wahn  so  heilsam  und  so  unentbehrlich,  wie 
ein  solcher,  den  die  Eltern  Kindern  zu  ihrem  Besten  vorzuspiegeln 
sich  öfters  genöthigt  sehen.  Denn  von  allen  natürlichen  Zwecken 
kann  es  offenbar  keinen  höheren  geben,  als  das  Wohl  und  die 
möglichst  günstige  Beschaffenheit  der  nächsten  Generation,  da  von 
dieser  nicht  bloss  sie  selbst,  sondern  die  ganze  Zukunft  der  Gattung 
abhängt;  also  ist  die  Angelegenheit  in  der  That  höchst  wichtig, 
und  der  Lärm,  der  in  der  Welt  davon  gemacht  wird,  keineswegs  zu 
gi*oss.  Trotzdem  aber  bleibt  das  Verhältniss  von  Mittel  und  Zweck 
(Liebesleidenschaft  und  Beschaffenheit  des  Kindes)  für  das  Be- 
wusstsein  des  Einzelnen,  wenn  es  einmal  begriffen  ist,  ein 
absurdes,  und  der  Process  der  Liebe  für  ihn  mit  einem  inneren 
Widerspruch  gegen  seinen  Egoismus  behaftet,  denn  vom 
Standpuncte  des  Egoismus  kann  sich  wohl  das  bewusste  Denken 
in  abstracto i  aber  schwerlich  der  bewusste  Wille  in  concreto  los- 
reissen,  höchstens  kann   er  von  der  höheren  Einsieht  dazu  ge- 
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bracht  werden,  seine  Zarttcksetzang  gegen  Naturzwecke  geduldig 
über  sich  ergehen  zu  lassen. 

Den  Nachweis  im  Einzelnen,  wie  die  körperlichen  and  geistigen 
Eigenschaften  auf  das  Unbewusste  wirken,  und  den  unbewussten 
Willen  zur  Zeugung  dieses  bestimmten  neuen  Menschen  hervor- 
rufen, welcher  aus  der  Begattung  dieser  Individuen  hervorgehen 
muss,  hat  Schopenhauer  musterhaft  geführt.  Ich  verweise  auf  das 
oben  citirte  Capitel  und  gebe  hier  der  Vollständigkeit  halber  nur 
einen  kurzen  Auszug.    Zwei  Hauptmomente  sind  zu  unterscheiden: 

1)  wirkt  jedes  Individuum  um  so  mehr  geschlechtlich  reizend,  je 
vollkommener  es  körperlich  und  geistig  die  Idee  der  Gattung  reprft- 
sentirt,  und  je  mehr  es  auf  dem  Gipfel  der  Zeugungskraft  steht; 

2)  wirkt  für  jedes  Individuum  dasjenige  Individuum  am  stärksten 
geschlechtlich  reizend,  welches  seine  Fehler  durch  entgegengesetzte 
Fehler  möglichst  paralysirt,  also  bei  der  Zeugung  ein  Kind  ver^ 
spricht,  das  die  Idee  der  Gattung  möglichst  vollkommen  repräsentirt 
Man  sieht,  dass  im  ersten  Puncto  die  körperliche  und  geistige  Kraft, 
Ebenmaass,  Schönheit,  Adel  und  Grazie  ihre  Stelle  findet,  um  auf 
die  Entstehung  geschlechtlicher  Liebe  zu  wirken,  aber  man  versteht 
nun,  wie  sie  es  anfängt,  nämlich  auf  dem  Umwege  der  unbe- 
wussten Zweckvorstellung,  während  vorher  die  Möglichkeit  gar 
nicht  einzusehen  war,  wie  körperliche  und  geistige  Vorzüge  mit  der 
Geschlechtsliebe  etwas  zu  schaffen  haben  könnten.  Ebenso  ist  der 
Einfluss  des  Alters  durch  den  Gipfel  der  Zeugungskraft  (18-28 
Jahre  beim  Weibe,  24 — 36  beim  Manne)  erklärt;  als  ein  anderes 
Beispiel  ftihre  ich  noch  den  gewaltigen  Reiz  an,  den  ein  üppiger 
weiblicher  Busen  auf  den  Mann  übt;  die  Vermittelung  ist  die  unbe- 
wusste Zweckvorstellung  der  reichlichen  Ernährung  des  Neugebore- 
nen; femer  dass  kräftige  Muskulatur  (z.  B.  Waden)  eine  kräftige 
Bildung  des  Kindes  verspricht  und  dadurch  reizt.  Alle  solche  Klei- 
nigkeiten werden  auf  das  Sorgfältigste  durchgemustert,  und  die 
Leute  sprechen  darüber  zu  einander  mit  wichtiger  Miene,  Keiner 
aber  überlegt  sich,  was  denn  ein  unbedeutendes  Mehr  oder  Weniger 
an  Waden  und  Busen  mit  dem  Geschlechtsgenuss  zu  schaffen  haben. 

Der  erste  Punct  enthält  den  Grund  dafür,  dass  die  geistig  und 
körperlich  vollkommensten  Individuen  dem  anderen  Geschlechte  im 
Allgemeinen  genommen  am  meisten  begehrenswerth  erscheinen; 
der  zweite  Punct  den  Grund  dafür,  dass  dieselben  Wesen  verschie- 
denen Individuen  des  anderen  Geschlechtes  ganz  verschieden 
begehrenswerth  and  gans  verschiedene  Jedem  am  begehrens- 


Das  UnbewoMte  in  der  geschlechtlichen  Liebe.  305 

werthesten  erseheinen.  Man  kann  beide  Pnncte  überall  anf  die 
Probe  ziehen,  nnd  wird  sie  in  den  kleinsten  Details  bestätigt  finden, 
wenn  man  nur  immer  dasjenige  in  Abzng  bringt,  was  nieht 
ans  unmittelbarer  in^nctiver  Gtesehlechtsneigong ,  sondern  aus  an- 
deren verständigen  oder  unverständigen  Rfleksichten  des  Bewasst- 
seins  begehrt  und  gewünscht  wird.  Orosse  Männer  lieben  kleine 
Frauen  und  umgekehrt,  magere  dicke,  stumpfnasige  langnäsige, 
blonde  brünette,  geistreiche  einfach  -  naive »  wohlverstanden  immer 
Bur  in  geschlechtlicher  Beziehung,  in  ästhetischer  finden  sie  meistens 
nicht  ihren  polaren  Gegensatz  schön,  sondern  das,  was  ihnen 
ihn  lieh  ist  Auch  werden  sich  viele  grosse  Weiber  aus  Eitelkeit 
sperren,  einen  kleinen  Mann  zu  heirathen.  Man  sieht,  dass  das 
geschlechtliche  Wohlgefallen  auf  ganz  anderen  Voraussetzungen 
ruht,  als  das  practische,  moralische,  ästhetische  und  gemüthliche; 
dadurch  erklärt  sich  auch  die  leidenschaftliche  Liebe  zu  Individuen, 
welche  der  Liebende  im  Uebrigen  nicht  umhin  kann,  zu  hassen  und 
SU  verachten.  Freilich  thut  die  Leidenschaft  in  solchen  Fällen  alles 
Mögliche,  um  das  ruhige  Urtheil  zu  verblenden  und  zu  ihren 
Ounsten  zu  stimmen,  darum  ist  es  entschieden  richtig,  dass  es  keine 
geschlechtliche  Liebe  ohne  Blindheit  giebt  Die  bei  Abnahme  der 
Leidenschaft  eintretende  Enttäuschung  trägt  wesentlich  dazu  bei, 
den  Umschlag  der  Liebe  in  Oleichgflltigkeit  oder  Hass  zu  verstär- 
ken, wie  wir  sogar  letzteren  so  häufig  im  Grande  des  Herzens  nicht 
-nur  bei  Liebschaften,  sondern  auch  bei  Eheleuten  finden. 

Die  stärksten  Leidenschaften  werden  bekanntlich  nicht  durch 
die  schönsten  Individuen  erweckt,  sondern  im  Gegen theil  häufiger 
gerade  durch  hässliche;  dies  liegt  darin,  dass  die  stärkste  Leiden- 
schaft nur  in  der  concentrirtesten  Individualisirung  des 
Geschlechtstriebes  besteht,  und  diese  nur  durch  den  Zusammenstoss 
polar  entgegengesetzter  Eigenschaften  entsteht.  In  Nationen, 
wo  das  Leben  überhaupt  weniger  geistig  als  sinnlich  ist,  werden  die 
körperlichen  Eigenschaften  fast  ausschliesslich  den  Ausschlag 
geben,  daher  auch  bei  diesen  die  momentane  Entstehungsweise 
gerade  der  heftigsten  Leidenschaiten ;  dagegen  überwiegen  bei  den 
gebildeten  Schichten  der  Nationen  von  höherer  geistiger  Entwicke- 
lung  auch  bei  dem  Einfluss  auf  die  unbewusste  geschlechtliche  Wahl 
die  geistigen  Eigenschaften  über  die  körperlichen;  daher  ist  hier  zum 
Entstehen  der  Liebe  meist  eine  nähere  Bekanntschaft  nöthig,  es  sei 
denn,  dass  ein  Hellsehen  des  Unbewussten,  durch  die  physionomische 
Erscheinung  veranlasst,  vicarirend  eintrete,  welcher  Fall  sich  beson- 
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ders  bei  Frauen  öfters  ereignet,  welche  eben  dem  Quell  des  Unbe- 
wossten  näher  stehen.  Doch  auch  an  Männern  vom  hohen  geistigen 
Standponct  giebt  es  Erfahrungen  genug,  dass  das  erste  Zusammen- 
sein mit  einem  seltenen  weiblichen  Wesen  sie  über  und  über  in 
einen  unzerreissbaren  Zauber  verstrickte»  über  dessen  Ursache  sich 
Bechenschaft  zu  geben,  jede  Geistesanstrengung  vergeblich  war. 
Ihr,  die  Ihr  noch  zweifelt  an  der  Magie,  an  Wirkungen  von  Seele 
auf  Seele  ohne  die  gewöhnlichen  Mittel  geistigen  Verständnisses, 
auf  den  Flügeln  des  Symbols,  das  nur  vom  Unbewussten  verstanden 
wird,  —  wollt  Ihr  auch  die  Liebe  leugnen? 

Das  Resultat  dieses  Capitels  ist  folgendes:  Instinctiv  sucht  der 
Mensch  zur  Befriedigung  seines  physischen  Triebes  ein  Individuum 
des  anderen  Geschlechtes  auf,  in  dem  Wahn,  dadurch  einen  höheren 
Genuss  zu  haben,  als  bei  irgend  einer  anderen  Art  von  Befriedigung ; 
sein  unbewusster  Zweck  dabei  ist  Zeugung  überhaupt  Instinctiv 
sucht  der  Mensch  dasjenige  Individuum  des  anderen  Greschleehtes 
auf,  welches  mit  ihm  zusammengeschmolzen  die  Gattungsidee  auf 
das  möglichst  Vollkommenste  repräsentirt,  in  dem  Wahne,  in  der 
Geschlechtsverbmdung  mit  diesem  Individuum  einen  ungleich  höhe- 
ren Genuss  als  mit  allen  anderen  Individuen  zu  haben,  ja  absolut 
genommen  der  überschwenglichsten  Seligkeit  theilhafUg  zu  werden ;  sein 
unbewusster  Zweck  dabei  ist  Zeugung  eines  solchen  Individuums, 
welches  die  Idee  der  Gattung  möglichst  vollkommen  repräsentirt 
Dieses  unbewusste  Streben  nach  möglichst  reiner  Verwirklichung;* 
der  Gattungsidee  ist  durchaus  nicht  etwas  Neues,  sondern  das- 
selbe Princip,  welches  das  organische  Bilden  im  wei- 
teren Sinne  beherrschte,  auf  die  Zeugung  angewandt 
(welche  ja  auch  nur  eine  besondere  Form  des  organischen  Bildeus 
ist,  wie  die  Physiologie  nachweist),  und  durch  die  Masse  und  Fein- 
heit der  Differenzen  im  menschlichen  Geschlecht  zu  einem  hohen 
Grade  der  SubtUität  hinaufgeschraubt  —  Bei  den  Thieren  fehlt  dieses 
Moment  der  geschlechtlichen  Auswahl  keineswegs,  es  stellt  sich  nur 
wegen  der  geringeren  Differenzen  in  einfacherer  Gestalt  dar,  und 
betrifft  wesentlich  nur  den  ersten  Punct,  die  Auswahl  solcher  Indi- 
viduen, welche  selbst  schon  den  Gattungstypus  möglichst  vollkom- 
men repräsentiren.  So  kämpfen  bei  vielen  Thieren  (Hühnern,  Rob- 
ben, Maulwürfen,  gewissen  Affen)  die  Männchen  um  den  Besitz  der 
Weibchen,  welche  besonders  begebrenswerth  erscheinen;  diese  be- 
sonders begehrenswerthen  sind  bei  vielen  bunten  Thieren  die  mit 
den  schönsten  Farben,  bei  verschiedenen  Bacen  oder  Varieülten  in- 
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neilialb  einer  Gattung  die  Individuen  derselben  Race,  z.  B.  bei  Men* 
8cbeD,  Hunden.  Köter  bringen  oft  die  grössten  Opfer,  um  mit  einer 
Httndin  ihrer  Race  zusammen  zu  kommen»  in  die  sie  sich  verliebt 
haben.  Sie  laufen  nicht  nur  viele  Meilen  weit,  sondern  ich  weiss 
auch  einen  Fall,  wo  ein  Hund  jede  Nacht  trotz  seines  Ereuzknüp- 
pels  über  eine  Meile  weit  seine  Geliebte  besuchte  und  erschöpft  und 
dnrchschunden  alle  Morgen  wieder  ankam;  da  der  Knüppel  nicht 
half,  legte  man  ihn  an  die  Kette ;  hier  wurde  er  aber  so  ungeberdi<^, 
dass  man  ihn  wieder  gabz  frei  Hess,  weil  man  befürchten  musste, 
er  wttrde  toll  werden.  Dabei  waren  auf  seinem  Hofe  Htlndinnen 
genug.  Auch  edle  Hengste  sollen  ftlr  g^wöh^lich  die  Begattung  mit 
gemeinen  abgetriebenen  Stuten  verschmähen. 

Schopenhauer  bemerkt  sehr  richtig,  dass  wir  von  dem  Instinct 
der  Geschlechtsliebe;  den  wir  an  uns  erfahren,  auf  die  Thierinstincte 
znrttckschliessen  dtirfen,  und  annehmen,  dass  auch  bei  jenen  das 
Bewusstsein  durch  die  Erwartung  eines  besonderen  Genusses  ge- 
täuscht wfirde.  Dieser  Wahn  entspringt  aber  nur  aus  dem  Triebe, 
ist  der  Stärke  des  Triebes  proportional,  und  ist  nichts  Anderes,  als 
der  Trieb  selbst  in  Verbindung  mit  Anwendung  der  bewussten  Er- 
fSahmng,  dass  die  Lust  bei  Befriedigung  des  Triebes  im  Allgemeinen 
der  Stärke  des  Triebes  proportional  sei,  eine  Voraussetzung,  die  sich 
eben  bei  den  Trieben,  deren  hauptsächliches  Gtewicht  und  Bedeutung 
in's  Unbewusste  fällt,  nicht  bestätigt  (siehe  Gap.  G.  III.)  und  darum 
zum  täuschenden  Wahn  wird.  Es  ist  daher  diese  Bemerkung  auf 
jene  Thiere  einzuschränken,  deren  Bewusstsein  zu  solchen  Generali- 
sationen  fUhig  ist,  bei  den  tiefer  stehenden  hat  es  eben  bei  dem 
zwingenden  Triebe  sein  Bewenden,  ohne  dass  es  zur  Erwartung  des 
Genusses  kommt.  —  Wie  nützlich  übrigens  auch  ftir  die  Individuen 
der  höheren  Thierarten  jener  Wahn  ist,  sieht  man  daran,  dass  ge- 
rade dieser  geschlechtliche  Wahn  das  erste  und  wichtigste  Mittel  in 
der  Natur  ist,  um  den  Individuen  dasjenige  Interesse  fQr  einander 
einzuflössen,  welches  erforderlich  ist,  um  die  Seele  in  genügendem 
Grade  für  das  Mitgefühl  empfänglich  zu  machen.  Die  Bande  der 
Ehe  und  Familie  sind  daher  auch  bei  Thieren,  wie  bei  rohen  Men- 
schen die  ersten  Stufen,  auf  denen  der  Weg  zur  bewussten  Freund- 
schaft und  zur  Sittlichkeit  betreten  wird,  sie  sind  das  erste  Morgen- 
roth aufdämmernder  Gultur,  schönerer  und  edlerer  Gefühle  und  rei- 
nerer Opferfreudigkeit 

Man  wird  vielleicht  einwenden  woUen,  dass  nach  der  Theorie 
der    polarischen  Ergänzung  keine   unglückliche  Liebe  vorkommen 
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könne,  doch  ist  dies  offenbar  ein  übereilter  und  falscher  Einwarf. 
Denn:  wenn  A  sieb  in  B  verliebt »  so  heisst  das:  B  ist  für  A  eine 
geeignete  Ergänzung,  oder  A  wird  mit  B  vollkommenere  Kinder 
zeugen  als  mit  Anderen.  Nun  braucht  aber  keineswegs  auch  A 
für  B  eine  geeignete  Ergänzung  zu  sein^^  sopdern  B  kann  vielleicht 
mit  vielen  Andei'en  vollkommenere  Kinder  zeugen  als  mit  A,  wenn  z. 
B.  A  eine  ziemlich  unvollkommepe  Dfu^t^img  "^hjr  Gattungsidee  ist ; 
folglich  braucht  keinläswegs  B  sich  in  A  zu  verlieben.  Nur  dann, 
wenn  Beides  hochstehende  Individuen  sindjlwird  auch  B  schwerlich 
ein  Individuum  finden,  mit  dem  es  vollkommenere  Kinder  zeugen 
könnte  als  mit  A,  und  dann  werden  B^ide  gleichzeitig  von  der  Lei- 
denschaft ergriffen,  Hahn^'smd*  sie  wie  die  sich  wieder  findenden 
Hälften  des  getheilten  Urmenschen  im  Platonischen  Mythus.  Dazu 
kommt  in  einem  solchen  Falle  noch,  dass  nicht  bloss  den  Kindern 
diese  polarische  Uebereinstimmung  zu  Oute  kommt,  sondern  in  einer 
anderen  Beziehung,  als  die  Liebesleidenschafl  wähnt,  auch  den 
Eltern;  weil  nämlich,  wie  oben  bemerkt,  auch  für  die  höchste 
Freundschaft  die  polarische  Uebereinstimmung  der  Seelen  die  gün- 
stige Bedingung  ist. 

Zur  Verständigung  für  Diejenigen,  denen  das  Resultat  des  letz- 
ten Capitels  neu  und  abstossend  erscheinen  möchte,  mache  ich 
schliesslich  noch  einmal  darauf  aufmerksam:  1)  dass,  so  lange  die 
Illusion  des  unbewussten  Triebes  unangetastet  Bestand  hat,  diese 
Illusion  für  das  Gefühl  genau  denselben  Werth  wie  Wahrheit  hat; 
2)  dass  selbst  nach  Aufdeckung  der  Illusion  und  vor  völliger  Re- 
signation auf  Egoismus,  also  im  Zustande  des  schärfsten  unge- 
brochensten Widerspruches  zwischen  dem  selbstsüchtigen  bewussten, 
und  dem  selbstlosen,  bloss  für's  Allgemeine  wirkenden  unbewussten 
Willen,  dass  selbst  in  diesem  Zustande,  sage  ich,  das  Unbewusste 
sich  stets  zugleich  als  das  Höhere  und  als  das  Stärkere  des  Be- 
wusstseins  erweist,  also  die  Befriedigung  des  bewussten  Willens  auf 
Kosten  der  Nichtbefriedigung  des  unbewussten  mehr  Schmerz  ver^ 
ursacht  als  das  Umgekehrte;  3)  endlich,  dass  diese  Entzweiung 
des  allgemeinen  unbewussten  mit  dem  egoistischen  bewussten  Wil- 
len ihre  positive  Versöhnung  in  dem  (erst  in  Cap.  C.  XIV.  darzu- 
legenden) wahrhaft  philosophischen  Standpunct  findet,  wo  die  Selbst- 
verläugnung,  d.  h.  Verzichtleistung  auf  individuelles  Wohl,  und  völ- 
lige Hingebung  an  den  Process  und  das  Wohl  des  Allgemeinen  als 
Princip  der  practischen  Philosophie  sich  darstellt,  also  auch  alle  für 
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den  bewussten  Egoismus  absurden ,  aber  flir  das  Allgemeine  wohl- 
thätigen  Instincte  in  integrum  restituirt  werden. 

Man  würde  völlig  fehlgreifen,  wenn  man  glaubte,  die  Erklärung 
der  Liebe  durch  unbewusste  Zweckbeziehung  auf  das  zu  zeu- 
gende Kind  yermaterialisire  den  ewigen  Frühling  des  Menschen^ 
herzens  oder  raube  den  noch  unschuldigen  Geftlhlen  ihren  zarten 
idealistischen  Schmelz.  Nichts  weniger  als  das!  Was  könnte  wohl 
sicherer  die  Liebe  über  die  Gemeinheit  der  Sinnlichkeit  erheben 
und  endgültiger  vor  jedem  Rückfall  in  dieselbe  schützen,  als  die  Ab- 
leitung derselben  aus  einem  unbewussten  Zwecke,  welcher  nur  mit 
der  Zeugung  etwas  zu  thun  hat,  aber  die  Sinnlichkeit  und  Wollust 
Ton  den  Ursachen  der  individualisirten  Liebe  ausschliesst  und  nur 
als  nebensächliches  Vehikel  stehen  lässt,  welches  das  unendliche 
Sehnen  besser  davor  schützen  soll,  seinen  unbewussten  Zweck  gänz- 
lich zu  verfehlen?  Die  philosophische  Betrachtung  thut  nichts  weiter, 
als  dass  sie  die  Illusion  enthüllt,  in  welcher  der  natürliche  Mensch 
befangen  ist,  die  Illusion,  dass  jene  mystischen  Gefühle  in  sich 
selbst  einen  vernünftigen  Boden,  eine  Begründung  oder  Berech- 
tigung haben  könnten.  Zugleich  aber  ersetzt  sie  diese  Illusion  durch 
die  wissenschaftliche  Einsicht,  dass  diese  GeiUhle  die  allergrösste  Be- 
rechtigung von  der  Welt  haben,  und  auf  dem  allertiefsten  und  edel- 
sten Boden  ruhen,  und  dass  sie  thatsächlich  unendlich  viel  wich- 
tiger für  die  Entwickelung  des  Menschengeschlechts  und  seiner  Ge- 
schichte sind,  als  die  Phantasie  sich  träumen  liess  (vgl.  später  Cap. 
B.  X  und  auch  den  Schluss  von  Gap.  B.  XI).  Sie  giebt  also  dem 
ewigen  Gegenstande  der  Dichtung,  der  bisher  als  bodenlose  Illusion 
dastand,  nunmehr  dadurch,  dass  sie  seinen  erträumten  Werth  für 
den  Egoismus  kritisch  vernichtet,  und  ihm  zum  Ersatz  eine  ganz 
ungeahnte  Bedeutung  fUr  das  Wohl  der  Menschheit  verleiht,  eine 
derartige  philosophische  Begründung,  dass  selbst  des  trockensten 
Philisters  Spott  verstummen  und  vor  der  unermesslichen  practischen 
Wichtigkeit  der  Sache  sich  beugen  muss. 
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Wenn  ich  Zahnschmerz  und  Fingerschmerz  habe,  so  ist  dies 
aagenscheinlich  zweierlei,  denn  das  Eine  ist  im  Zahn,  das  Andere 
im  Finger.  Hätte  ich  nicht  die  Fähigkeit ,  meine  Wahrnehmungen 
räumlich  zu  projiciren,  so  würde  ich  auch  nicht  zwei  Schmerzen 
empfinden,  sondern  einen  gemischten  aus  beiden,  sowie  man  bei 
zwei  reinen  Tönen  (ohne  Obertöne),  die  in  der  Octave  erklingen^ 
absolut  nur  einen  hört:  den  unteren,  aber  mit  veränderter  Klang- 
farbe. Die  Ortsverschiedenheit  der  Wahrnehmung  ertheilt  also  der 
Seele  die  Fähigkeit,  die  Schmerzensconsonanz  den  ortsverschiedenen 
Wahrnehmungen  gemäss  in  ihre  Elemente  zu  zerfallen,  einen  Theil 
mit  dieser,  den  anderen  mit  jener  Ortsvorstellung  zu  verknüpfen 
und  so  die  Zweierleiheit  zu  constatiren.  Nun  können  aber  Dinge 
räumlich  zweierlei  sein  und  doch  unterschiedlos,  wie  z.  B.  zwei  con- 
gruente  Dreiecke.  Dies  kann  man  freilich  von  Zahnschmerz  und 
Fingerschmerz  nicht  behaupten;  erstens  können  sie  sich  durch  den 
Grad,  d.  i.  die  intensive  Quantität  unterscheiden  und  zweitens  durch 
die  Qualität ,  denn  bei  gleicher  Stärke  kann  der  Schmerz  continuir- 
lieh  oder  intermittirend,  brennend,  kältend,  drückend,  klopfend, 
stechend,  beissend,  schneidend,  ziehend,  zuckend,  kitzelnd  sein,  und 
eine  Unendlichkeit  von  Variationen  zeigea,  die  sich  gar  nicht  be- 
schreiben lassen. 

Wir  haben  bis  jetzt  unter  Schmerz  das  Ganze  verstanden ,  es 
fragt  sich  aber,  ob  man  dies  nicht  philosophisch  verbieten  muss, 
und  vielmehr  in  diesem  gegebenen  Ganzen  die  sinnliche 
Wahrnehmung  und  den  Schmerz  oder  die  Unlust  im  engeren 
Sinne  unterscheiden  muss.  Denn  wir  haben  oft  eine  Wahrneh- 
mung vor  uns,  die  weder  Lust  noch  Schmerz  erzeugt,  z.  B.  wenn 
ich  mir  den  Finger  leise  drücke  oder  mir  die  Haut  bürste ;  während 
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diese  Wahrnehmung  qualitativ  unverändert  bleibt,  nnd  nur  in  ihrem 
Grade  zu-  oder  abnimmt,  kann  Lost  oder  Unlust  hinzutreten,  und 
jetzt  sollte  plötzlich  in  dem  Sehmerz  oder  der  Lust  die  Wahr- 
nehmung mit  inbegriffen  sein?  Wir  müssen  also  Beides  sondern^ 
und  erkennen  bald,  dass  beide  so  wenig  Eins  sind,  dass  sie  viel- 
mehr in  causaler  Beziehung  stehen;  denn  die  Wahrnehmung  (oder 
ein  Tbeil  derselben)  ist  die  Ursache  des  Schmerzes,  da  er  mit  der- 
selben auftritt  und  verschwindet,  und  nie  ohne  dieselbe  erscheint, 
wohl  aber  die  Wahrnehmung  anter  besonderen  Umständen  ohne  den 
Schmerz. 

Nach  dieser  Sonderang  liegt  die  Frage  nahe,  ob  denn  die  er- 
wähnten Unterschiede  wirklich  in  Lust  nnd  Schmerz  liegen  oder 
bloss  in  den  verursachenden  und  begleitenden  Umständen,  nämlich 
in  der  Wahrnehmang.  Dass  der  Schmerz  intensiv  quantitative  Un- 
terschiede zulässt,  ist  klar,  aber  lässt  er  auch  qualitative  zu? 
Die  meisten  Unterschiede,  welche  man  mit  Worten  bezeichnet,  kom- 
men auf  verschiedene  Formen  des  Intermittirens  hinaus,  so  klopfend, 
ziehend,  zuckend,  stechend,  schneidend,  beissend,  sogar  kitzelnd; 
es  verändert  sich  hier  freilich  mit  dem  Grade  der  Wahrnehmung 
fortwährend  der  Grad  des  Schmerzes  nach  gewissen  mehr  oder  we- 
niger regelmässigen  Typen,  aber  von  einer  ursprtlnglich  qualitativen 
Verschiedenheit  des  Schmerzes  selbst  ist  dabei  nichts  zu  finden. 
Viel  eher  könnte  man  dies  vermuthen  bei  der  Lust  oder  Unlust,  die 
durch  verschiedene  Gerüche  und  Geschmäcke  hervorgerufen  wird; 
aber  auch  hier  wird  man  sich  bei  scharfer  Selbstbeobachtung  über- 
zeugen, dass  die  qualitative  Verschiedenheit  von  Lust  oder  Unlust 
durchaus  nur  scheinbar  ist,  und  diese  Täuschung  dadurch  entsteht, 
dass  man  niemals  bisher  die  Sonderung  von  Lust  oder  Unlust  und 
Wahrnehmung  vorgenommen  hat,  sondern  beide  mit  der  Wahrneh- 
mung als  einziges  Ganzes  aufzufassen  gewohnt  gewesen  ist,  so  dass 
nun  die  Unterschiede  der  Wahrnehmung  sich  auch  als  Unterschiede 
dieses  einigen  Ganzen  hinstellen. — Dass  man  aber  diese  Sonderung 
niemals  vorgenommen  hat,  das  liegt  daran,  weil  man  aus  der  un- 
endlich mannigfaltigen  Gomposition  von  Seelenzuständen  immer  nur 
diejenigen  Gruppen  als  selbstständige  Theile  aussondern  lernt, 
welche  zu  sondern  dem  practischen  Bedürfniss  einen 
reellen  Nutzen  bringt.  So  z.  B.  sondert  man  in  dem  Accord, 
den  ein  volles  Orchester  angiebt,  nicht  etwa  alle  Töne  einer  Ton- 
höhe aus,  gleichviel  von  welchen  Instrumenten  sie  kommen,  ein- 

achliesslich  deren  Obertöne,  sondern  man  fasst  die  von  einem  Instru- 
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ment  erzengten  Obertöne  der  verschiedensten  Lagen  mit  dem  Grnnd- 
ton  des  Instrumentes  zu  seiner  Klangfarbe  zusammen,  und  die  so 
gebildeten  Tongruppen^  welche  die  von  jedem  einzelnen  Instrumente 
hervorgerufenen  Töne  repräsentiren,  fasst  man  erst  zum  Accord  zu- 
sammen, einfach  aus  dem  Grunde,  weil  die  Kenntniss  der  Obertöne 
kein  practisches  Interesse  gewährt,  wohl  aber  die  Kenntniss  der 
Klangfarben  der  Instrumente.  Und  diese  practische  Art,  die  Ton- 
gruppen zusammen  zu  fassen,  ist  uns  so  eingelebt,  dass  uns  die 
nach  den  blossen  Tonhöhen,  obwohl  sie  offenbar  viel  leichter  sein 
muss,  rein  unmöglich  ist,  so  unmöglich,  dass  erst  vor  wenigen 
Jahren  Helmholtz  die  Entstehung  der  Klangfarben  durch  Gombina- 
tion  von  Obertönen  wirklich  streng  bewiesen  hat. 

Fast  ebenso  unmöglich  erscheint  es  uns  nun  auch,  aus  dem 
Ganzen  von  Lust  oder  Unlust  und  den  sie  bewirkenden  und  beglei- 
tenden Wahrnehmungen  diese  Elemente  in  der  Selbstbeobachtung 
scharf  zu  sondern  und  auseinander  zu  halten:  dass  diese  Sonderung 
indess  möglich  sein  muss ,  sieht  Jeder  daran,  dass  beide  Theile  sich 
wie  Ursache  und  Wirkung  verhalten  und  wesentlich  verschieden 
sind.  Wem  es  gelingt,  sie  vorzunehmen,  wird  den  Satz  bestätigt 
finden,  dass  Lust  und  Unlust  nur  intensiv  quantitative,  aber  keine 
qualitativen  Unterschiede  haben.  Es  wird  um  so  leichter  gelingen, 
mit  je  einfacheren  Beispielen  man  anfängt,  z.  B.  ob  die  Lust  beim 
Anhören  eines  Glockentones  verschieden  ist,  wenn  der  Ton  c  und 
wenn  er  d  ist.  Hat  man  die  Sache  einmal  bei  solchen  einfachen 
Beispielen  eingesehen,  so  wird  sie  Einem  auch  einleuchten,  wenn 
man  allmählich  zu  Beispielen  aufsteigt,  die  grössere  Unterschiede 
der  Wahrnehmung  enthalten.  Man  kann  auch  rückwärts  eine  Be- 
stätigung des  Satzes  darin  sehen^  dass  man  im  Stande  ist,  verschie- 
dene sinnliche  Genüsse  oder  Schmerzen  gegen  einander  abzuwägen 
(z.  B.  ob  Jemand  für  den  Tbaler,  den  er  auszugeben  hat,  lieber  eine 
Flasche  Wein  trinkt,  oder  Kuchen  und  Eis  isst,  oder  Beefsteak  mit 
Bier,  oder  ob  er  sich  dafttr  die  Befriedigung  eines  anderen  sinnlichen 
Bedürfnisses  gewährt;  —  ob  man  den  Zahnschmerz  noch  Tagelang 
erträgt,  oder  sich  lieber  den  Zahn  ausziehen  lässt),  welches  gegen- 
seitige Abwägen  nicht  möglich  wäre,  wenn  nicht  Lust  und  Unlust 
in  allen  diesen  Dingen  nur  quantitativ  verschieden  und  qualitativ 
gleich  wären,  denn  nur  mit  Gleichem  lässt  sich  Gleiches  messen. 

Man  sieht  nunmehr  auch  ein,  dass  die  Ortsverschiedenheit 
keineswegs  den  Schmerz  unmittelbar,  sondern  nur  die  Wahrnehmung^ 
trifft,  und  erst  durch  die  Wahrnehmung  eine  ideelle  Tbeilung  des 
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fltimmariscben  Schmerzes  eintritt^  indem  ein  Theil  desselben  auf  diese^ 
ein  anderer  auf  jene  Wahrnehmung  causal  bezogen  wird.  Wenn 
nun  streng  genommen  der  Schmerz  ortslos  ist  und  nur  die  Wahrneh- 
mung Ortsbeziehung  hat,  so  kann  auch  die  durch  die  Ortsverschie- 
denheit gesetzte  Zweierleiheit  nur  auf  die  Wahrnehmung,  aber 
nicht  auf  den  Schmerz  Bezug  haben,  und  der  Schmerz  ist  demnach 
nicht  blos  in  allen  Fällen  qualitativ  gleich,  sondern  er  ist  in 
demselben  Moment  immer  nur  Einer. 

Diese  Erwägungen  finden  ihre  Bestätigung  in  Wnndfs  ,,Beitra- 
gen  zur  Theorie  der  Sinneswahrnehmung'^  Derselbe  sagt  (S.  391 — 
S92):„Das  Wesentliche  des  Schmerzes  ist  identisch,  mag  derselbe 
in  einem  der  objectiven  Sinnesorgane,  wie  in  der  Haut,  oder  in  einem 
beliebigen  Theil  der  Rumpfeingeweide  seinen  Sitz  haben.  Wie  der 
Schmerz,  von  welcher  Ursache  er  auch  herrühren  mag  —  von  me- 
chanischem, chemischem  Beiz,  Wärme  oder  Kälte  u.  8.  w.  —  immer 
gleicher  Natur  ist,  so  zeigt  er  in  seinem  wesentlichen  Charakter 
keine  Verschiedenheit,  welche  schmerzempfindende  Nerven  des  Kör- 
pers der  schmerzerregende  Reiz  auch  treffen  mag/^  Er  zeigt  weiter, 
„dass  der  Schmerz,  wie  er  in  den  eigentlichen  Sinnesorganen  nur  als 
die  höchste  Steigerung  der  Empfindung  sich  darstellt,  so  auch  in 
allen  übrigen  empfindenden  Organen  nichts  Anderes  ist,  als  die  in- 
tensivste Empfindung,  die  auf  die  stärksten  Reize  erfolgt,  dass  da- 
gegen alle  Organe,  die  überhaupt  der  Schmerzempfindung  fähig  sind, 
auch  Empfindungen  zu  vermitteln  vermögen,  die  nicht  als 
Schmerz  bezeichnet  werden  können,  sondern  die  für  jedes  Organ 
dasselbe  darstellen,  was  für  das  Sinnesorgan  die  speci fische 
Sinnesempfindung  ist'*  (S.  394).  „Ist  man  einmal  au{  diese 
Vorläufer  und  Nachfolger  des  Schmerzes  aufmerksam  geworden,  so 
kann  man  dieselben  auch  deutlich  dann  wahrnehmen,  wenn  sie  nicht 
mit  vorangegangenen,  oder  nachfolgenden  Schmerzen  in  Verbindung 
fitehen'*  (S.  393).  „Da  wir  auf  sie  erst  achten,  wenn  sie  zum 
Schmerz  sich  steigern,  so  hat  die  Sprache  auch  nur  unterscheidende 
Bezeichnungen  flir  die  Eigenthümlichkeit  des  Schmerzes  verschie- 
dener Organe'^  (S.  395).  Diese  den  Sinnesempfindungen  entspre- 
chenden specifischen  Organempfindungen  in  Verbindung  mit  der  se- 
kundären Affection  benachbarter  Gewebe  sind  es  also,  welche  die 
Tcrschiedene  Färbung  des  Schmerzes  bedingen,  ohne  die  Identität 
seines  Wesens  zu  alteriren. 

Wer  die  Gleichheit  von  Lust  und  Unlust  in  sinnlichen  Gefühlen 
eingesehen  hat,  der  wird  sie  auch  bei  geistigen  bald  zugeben.    Ob 
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mein  Freund  A  oder  mein  Freund  B  stirbt,  kann  wohl  den  Grad, 
aber  nicht  die  Art  meines  Schmerzes  verändern;  eben  so  wenig  ob 
mir  die  Frau  oder  mein  Kind  stirbt,  obwohl  meine  Liebe  zu  beiden 
ganz  verschiedener  Art  gewesen,  also  auch  die  Vorstellungen  und 
Gedanken,  welche  ich  mir  über  die  Beschaffenheit  des  Verlustes 
mache,  ganz  verschieden  sind.  Wie  der  Schmerz  tlberhaupt  in  die- 
sem Falle  durch  die  Vorstellung  des  Verlustes  verursacht  worden  ist, 
so  wird  auch  in  dem  Complex  von  Gefühlen  und  Gedanken,  den 
man  gewöhnlich  unter  Schmerz  zusammenfasst,  durch  die  Verschie- 
denheit  der  Vorstellungen  über  den  Verlust  eine  Verschiedenheit  her- 
beigefUhrt ;  sondert  man  aber  wiederum  das  ab ,  was  Schmerz  und 
nichts  als  Schmerz  ist,  nicht  Gedanke  und  nicht  Vorstellung,  so 
wird  man  finden,  dass  dieser  wiederum  ganz  gleich  ist.  Dasselbe 
findet  bei  dem  Schmerz  statt,  den  ich  über  den  Verlust  der  Frau, 
über  den  Verlust  meines  Vermögens,  der  mich  zum  Bettler  macht, 
und  über  den  durch  Verleumdung  verursachten  Verlust  meines  Am- 
tes und  meiner  Ehre  empfinde.  Das  was  Schmerz  ist,  und  nichts 
als  Schmerz,  ist  überall  nur  dem  Grade  nach  verschieden.  Ebenso 
bei  der  Lust,  die  ich  empfinde,  wenn  ein  Anderer  nach  langem 
Sträuben  endlich  meinem  eigensinnigen  Willen  willfahrt,  oder  wenn 
ich  einen  Lotteriegewinn  mache,  oder  eine  höhere  Stellung  erhalte. 
Dass  Lust  und  Unlust  überall  gleich  sind,  geht  auch  hier  wie- 
derum daraus  hervor,  dass  man  die  eine  mit  der  anderen  misst, 
auf  welchem  Abwägen  von  Lust  und  Unlust  in  der  Zukunft  jede 
vernünftige  practische  Ueberlegung,  jedes  Entschlussfassen  des  Men- 
schen beruht,  denn  man  kann  doch  nur  Gleiches  mit  Gleichem 
messen,  nicht  Heu  mit  Stroh ,  oder  Metzen  mit  Pfunden.  In  der 
Thatsache,  dass  das  ganze  menschliche  Leben  und  die  Entschei- 
dungsgründe des  Handelns  in  demselben  auf  einem  Gegeneinander- 
abwägen  der  verschiedensten  Arten  von  Lust  und  Unlust  beruht, 
ist  implicite  und  unbewusst  die  Voraussetzung  als  bedingende  Grund- 
lage enthalten,  dass  solche  verschiedene  Arten  von  Lust  und  Un- 
lust sich  überhaupt  gegen  einander  abwägen  lassen,  dass  sie  com- 
mensurabel,  d.  b.  dass  das  Verglichene  an  ihnen  qualitativ 
identisch  ist;  wäre  diese  stillschweigende  Voraussetzung  falsch, 
so  würde  das  ganze  menschliche  Leben  auf  einer  Ungeheuern  Illu- 
sion beruhen,  deren  Entstehen  und  Möglichkeit  schlechthin  unbegreif- 
lich wäre.  Die  Commensurabilität  der  Lust  und  Unlust  an 
sich,  welche  schon  sprachlich  in  der  Gleichnamigkeit  aller  Ar- 
ten von  Lust  und  Unlust  ausgedrückt  ist,   muss  also  unbedingt  als 
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Thatsache  angenommen  werden ;  und  sie  gilt  nicht  bloss  fQr  ver- 
schiedene Gattangen  sinnlicher  Lust,  sondern  eben  so  sehr  ftlr  sinn- 
liche und  geistige  Lnst  und  Unlust.  Man  denke  sich  einen  Menschen, 
der  zwischen  zwei  reichen  Schwestern  die  Wahl  hat  zu  heirathen, 
die  eine  klug  und  hässlich,  die  andere  dumm  und  schön,  so  wägt 
er  die  vorausgesetzte  sinnliche  und  geistige  Lust  gegen  einander  ab, 
und  je  nachdem  diese  oder  jene  ihm  ttberwiegend  scheint,  trifft  er 
seine  Entscheidung.  Auf  dieselbe  Weise  wägt  ein  in  Versuchung 
geführtes  Mädchen  die  Lust  ans  der  Ehre,  aus  dem  Tugendstolz  und 
ans  der  Hoffnung  auf  künftige  Hausfrauenwürde  gegen  die  Lust  aus 
den  Verheissungen  des  Verführers  und  die  ihr  bei  demselben  win- 
kenden Genüsse  ab ;  ein  Gläubiger  wiederum  vergleicht  die  himm- 
lischen Freuden,  die  aus  irdischer  Entsagung  quillen  sollen,  mit  je- 
nen irdischen  Freuden ^  denen  er  entsagen  soll,  und  je  nach  dem 
anscheinenden  Ueberwiegen  der  einen  oder  der  andern  Summe  er- 
greift er  das  irdische  oder  das  himmlische  Theil.  —  Es  wäre  ein 
solches  Abwägen  von  sinnlicher  und  geistiger  Lust  gegen  einander 
nnd  die  Voraussetzung  der  Wesensgleichheit  beider,  auf  welcher  sie 
beruht,  nur  dann  unverständlich,  wenn  Sinnliches  und  Geistiges 
überhaupt  heterogene,  durch  eine  starre  Kluft  geschiedene  Gebiete 
wären.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall;  auch  das  Sinnliche ;  insofern 
es  eben  Empfindung  ist,  ruht  schon  auf  dem  geistigen  Boden  der 
Innerlichkeit,  und  auch  das  Geistige,  insoweit  es  das  Bewusstsein 
erftillt,  bildet  nur  die  Blüthe  des  Baumes  der  Sinnlichkeit,  auf  dem 
es  erwachsen  ist,  und  von  dem  es  sich  niemals  losreissen  kann. 

Wir  halten  also  das  Resultat  fest,  dass  Lnst  und  Unlust  an  und 
ftlr  sich  in  allen  Geftihlen  nur  Eine  ist,  oder  dass  sie  nicht  der  Qua- 
lität nach,  sondern  nur  dem  Grade  nach  verschieden  sind.  Dass 
Lust  und  Unlust  einander  aufheben,  sich  also  wie  Positives  und  Ne- 
gatives verhalten^  und  der  Nullpunct  zwischen  ihnen  die  Indifferenz 
des  (reftihls  ist,  ist  klar;  ebenso  klar  ist  eS;  dass  es  gleichgültig 
ist,  welches  von  Beiden  man  als  Positives  annehmen  will,  ebenso 
gleichgültig  wie  die  Frage,  ob  man  die  rechte  oder  die  linke  Seite 
der  Abscissenaxe  als  positiv  annimmt  (dass  also  Schopenhauer  Un- 
recht hat,  wenn  er  die  Unlust  als  das  allein  Positive  erklärt,  und 
die  Lust  als  ihre  Negation ;  er  begeht  dabei  den  Fehler,  den  Gegen- 
satz als  einen  contradictorischen  aufzufassen,  der  ein  conträrer  ist). 

Die  Frage  ist  nun  aber  die:  was  sind  denn  Lust  und  Unlust? 
Dass  die  Vorstellung  eine  ihrer  Ursachen  ist,  haben  wir  gesehen, 
aber  was  sind  sie  denn  selbst?   Aus  der  Vorstellung  allein  sind  sie 
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nnn  und  nimmermehr  zu  erklären,  so  sehr  sich  auch  ältere  und 
neuere  Philosophen  darum  bemüht  haben;  die  einfachste  Selbstbeobach- 
tung straft  ihre  unbefriedigt  lassenden  Deductionen  Lttgen,  und  sagt 
auSy  dass  Lust  und  Unlust  einerseits  und  Vorstellung  andererseits  he- 
terogene Dinge  sind,  die  sich  nur  gewaltsam  in  einen  Topf  werfen 
lassen.  Dagegen  ist  von  den  meisten  bedeutenden  Denkern  aller 
Zeiten  anerkannt  worden ,  dass  Lust  und  Unlust  mit  dem  innersten 
Leben  des  Menschen,  mit  seinen  Interessen  und  Neigungen,  seinen 
Begehrungen  und  Strebungen,  mit  einem  Worte  mit  dem  «Reich  des 
Willens  im  engsten  Zusammenhang  stehen.  Ohne  auf  die  Ansichten 
der  einzelnen  Philosophen  hier  näher  eingehen  zu  wollen,  kann  man 
zusammenfassend  sagen,  dass  Aller  Meinungen  sich  auf  zwei  Grnnd- 
anschauungen  zurückfahren  lassen :  entweder  fassen  sie  die  Lust  als 
Befriedigung,  Unlust  als  Nichtbefriedigung  des  Begehrens  auf,  oder 
umgekehrt  das  Begehren  als  Vorstellung  der  zukünftigen  Lust ,  das 
Verabscheuen  (negative  Begehren)  als  Vorstellung  der  zukünftigen*) 
Unlust.  Im  ersteren  Falle  ist  der  Wille ,  im  letzteren  das  Gefühl 
als  das  Ursprüngliche  gefasst  Welches  von  Beiden  das  Richtige 
ist,  ist  unschwer  zu  sehen;  denn  erstens  besteht  im  Instinct  das 
Wollen  factisch  vor  der  Vorstellung  der  Lust,  sein  eigentliches  Ziel 
ist  hier  ein  anderes^  als  die  individuelle  Lust  der  Befriedigung; 
zweitens  wird  wohl  durch  die  Erklärung  der  Lust  als  Befriedigung 
des  Willens  Alles  an  der  Lust  genügend  erklärt,  aber  nicht  umge- 
kehrt Alles  am  Willen  durch  die  Erklärung  desselben  als  Vorstel- 
lung der  Lust;  hier  bleibt  das  eigentlich  treibende  Moment,  der  Wille 
als  wirkende  Causalität,  völlig  unbegreiflich;  —  eben  weil  der 
Wille  die  Veräusserlichung,  Lust  und  Unlust  aber  die  Rück- 
kehr von  dieser  Veräusserlichung  zu  sich  selbst  und  damit  der 
Abschluss  dieses  Processes  ist,  darum  muss  der  Wille  das  pri- 
märe; die  Lust  das  secundäre  Moment  sein. 

Lassen  wir  diese  Ansicht  vorläufig  gelten^  so  erhalten  wir  eine 


*)  Es  mag  immerhin  mit  dem  positiven  Begehren  stets  zugleich  die  Em- 
pfindung der  gegenwärtigen  Nichtbefriedigung,  mit  dem  oegativen  häufig  zu- 
gleich die  Empfindung  einer  gegenwärtigen  (in  ihrem  Fortbestand  gefährdeten) 
relativen  Befriedigung  verbunden  sein,  so  können  diese  gegenwärtigen  Em- 
pfindungen doch  keinenfalls  als  das  Begehren  selbst,  sondern  nur  als  Ursache  des 
Begehrens  gefasst  werden  (genauer:  als  Veranlassungen  oder  Gelegenheiten, 
welche  dem  innerhalb  des  Weltprocesses  ein  für  allemal  erhobenen  oder  ac- 
tueUen  Weltwillen  diese  Richtung  zur  Bethäti^ng  anweisen) ;  denn  das  Begeh- 
ren selbst  geht  nothwendig  auf  emen  noch  ni<mt  seienden,  zukünftigen  Zustand, 
könnte  also  dann  doch  immer  nur  als  eine  durch  jene  gegenwärtigen  Empfin- 
dungen hervorgerufene  oder  durch  sie  verstärkte  Vorstellung  oder  Vorempfin- 
dung der  künftigen  Lust  und  Unlust  gedeutet  werden  (vgl.  Cap.  A  IVj. 


Das  Unbewusste  im  Gefühl.  217 

unerwartete  Bestätigung  fUr  die  wesentliche  Gleichheit  der  Lust  und 
Unlust  in  allen  OefQhlen.  Wir  haben  nämlich  früher  gesehen,  dass 
das  Wollen  ebenfalls  immer  ein  und  dasselbe  ist,  und  sich  erstens 
nur  dem  Stärkegrade  nach  und  zweitens  dem  Objecte  nach  unter- 
scheidet, welches  aber  nicht  mehr  Wille,  sondern  Vorstellung  ist. 
Wenn  nun  Lust  die  Befriedigung,  Unlust  die  Nichtbefriedigung  des 
Willens  ist,  so  ist  klar,  dass  auch  diese  immer  nur  ein  und  diesel- 
ben sein  müssen,  und  bloss  dem  Grade  nach  verschieden  sein  kön- 
nen, dass  aber  die  scheinbaren  qualitativen  Unterschiede,  die  sie 
enthalten,  durch  begleitende  Vorstellungen  gegeben  werden,  theils 
durch  die,  welche  das  Willensobject  ausmachen,  theils  durch  die, 
welche  die  Befriedigung  des  Willens  herbeitUhren.  Hieraus  resultirt 
Air  alle  Zustände  des  Gemüthes  unbeschadet  ihrer  Mannigfaltigkeit 
«ine  so  grosse  Einfachheit,  dass  diese  nach  dem  alten  Wort:  „sim-- 
plea  sigülum  veri^\  rückwärts  den  Sätzen  eine  Stütze  sein  muss, 
aus  denen  sie  entspringt,  sowie  diese  sich  einander  gegenseitig 
durch  die  Macht  der  Analogie  stützen  und  verwahrscbeinlichen. 

Das,  warum  ich  nun  eigentlich  an  diesem  Orte  diese  Fragen 
«US  dem  bewussten  Seelenleben  berührt  habe,  sind  folgende  beiden 
ergänzenden  Sätze  aus  der  Psychologie  des  Unbewussten:  1)  Wo 
mau  sich  keines  Willens  bewusst  ist,  in  dessen  Befrie- 
digung eine  vorhandene  Lust  oder  Unlust  bestehen 
könnten,  ist  dieser  Wille  ein  unbewusster;  und  2)  das 
Unklare,  Unaussprechliche,  Unsägliche  der  Gefühle 
liegt  in  der  Unbewusstheit  der  begleitenden  Vorstel- 
lungen. —  Weil  der  Begriflf  des  unbewussten  Willens  in  der 
bisherigen  Psychologie  fehlte,  darum  konnte  sie  gewissenhafter  Weise 
die  Erklärung  der  Lust  als  Befriedigung  des  Willens  nicht  unbedingt 
acceptiren,  und  weil  ihr  der  Begriff  der  unbewussten  Vorstellung 
fehlte,  darum  wusste  sie  mit  dem  gesammten  Gebiet  der  Gefühle 
nichts  Rechtes  anzufangen,  und  beschränkte  deshalb  ihre  Betrach- 
tungen fast  ausschliesslich  auf  das  Gebiet  der  Vorstellung. 

Als  Beispiel  einer  Lust  aus  unbewusstem  Willen  denke  man  an 
die  Instincte,  bei  denen  der  Zweck  im  Unbewussten  liegt,  z.  B.  die 
Mutterlust  am  Neugeborenen,  oder  die  transcendente  Seligkeit  des 
glücklich  Liebenden;  hier  kommt  durchaus  kein  derartiger  Wille 
zum  Bewusstsein,  dessen  Befriedigung  dem  Grade  der  Lust  ent- 
spräche; wir  kennen  aber  die  metaphysische  Macht  jenes  unbewuss- 
ten Willens,  als  dessen  specielle  Wirkungen  die  einzelnen  instinc- 
tiven  Begehrungen  erscheinen  und  dem  durch  die  Erflillung  dieser 
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Genüge  geschieht;  und  ein  ttberschwenglich  hoher  und  starker  Wille 
mnss  es  wahrlich  sein,  dessen  Befriedigung  jene  Erscheinungen  über- 
schwenglicher Lust  zur  Folge  hat,  von  denen  die  Dichter  aller  Zei- 
ten nicht  hoch  genug  zu  singen  wissen. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  die  sinnliche  Lust  und  Unlust,  die  aus 
Nervenströmungen  gewisser  Art  hervorgehen.  Lotze  in  seiner  ,,me- 
dicinischen  Psychologie^^  zeigt,  dass  die  sinnliche  Lust  stets  mit 
einer  Förderung;  die  Unlust  mit  einer  Störung  des  organischen  Le- 
bens verbunden  auftritt ;  dieser  gewissenhafte  Forscher  erkennt  aber 
ausdrücklich  an,  dass  hiermit  nur  ein  gesetzmässiges  Zusammenvor- 
kommen constatirt  sei,  keineswegs  jedoch  aus  dem  Begriff  der  Stö- 
rung des  Lebens  der  Begriff  der  Unlust  abgeleitet  werden  könne, 
dass  somit  das  Gesetz,  das  Beide  verbindet,  tiefer  liegen  müsse. 
Dies  ist  nun  offenbar  der  unbewusste  Wille,  den  wir  als  Princip 
der  Yerleiblichung,  der  Selbsterhaltung  und  Selbstherstellung  kennen 
gelernt  haben ;  sobald  Störungen  oder  Beförderungen  im  Bereich  des 
organischen  Lebens  so  beschaffen  sind,  dass  sie  durch  Nervenströ- 
mungen zum  Organ  des  Bewusstseins,  dem  Gehirn  telegraphirt  wer- 
den, so  müssen  die  Befriedigungen  oder  Nichtbeiriedigungen  dieses 
unbewussten  Willens  als  Lust  oder  Unlust  empftmden  werden.  (Was 
Widerlegung  etwaiger  Einwendungen  gegen  obige  Behauptungen 
über  die  sinnliche  Lust  und  Unlust  anbetrifil,  so  verweise  ich  auf 
Lotze,  zweites  Buch,  zweites  CapiteL) 

Dass  wir  sehr  oft  nicht  wissen,  was  wir  eigentlich  wollen,  ja 
sogar  oft  das  Gegentheil  zu  wollen  glauben,  bis  wir  durch  die  Lust 
oder  Unlust  bei  der  Entscheidung  über  unseren  wahren  Willen  be- 
lehrt werden,  wird  wohl  Jeder  schon  Gelegenheit  gehabt  haben,  an 
sich  und  Anderen  zu  beobachten.  Wir  glauben  nämlich  in  solchen 
zweifelhaften  Fällen  häufig  das  zu  wollen,  was  nns  gut  und  lobens- 
werth  erscheint,  z.  B.  dass  ein  kranker  Verwandter,  den  wir  zu  be- 
erben haben ,  nicht  sterben  möge,  oder  dass  bei  einer  Collision  zwi- 
schen dem  Gemeinwohl  und  unserem  individuellen  Wohl  ersteres 
▼orangesetzt  werde,  oder  dass  eine  früher  eingegangene  Verpflich- 
tung bestehen  bleiben,  oder  dass  unserer  vernünftigen  Ueberzeugung 
und  nicht  unserer  Neigung  und  Leidenschaft  gewillfahrt  werde; 
dieser  Glaube  kann  so  fest  sein,  dass  hernach,  wenn  die  Entschei- 
dung unserem  vermeintlichen  Willen  entgegen  aosfidlt,  und  uns  trotz- 
dem keine  Betrübniss,  sondern  eine  ausgelassene  Freude  überkömmt^ 
wir  uns  vor  Erstaunen  Aber  uns  selbst  gar  nicht  zu  lassen  wissen, 
wir  nun  an  dieser  Freude  plötzlich  unsere  THusohung  gewahr 
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werden,  und  erfahren,  dass  wir  nnbewtuist  das  Gegentheil  von  dem 
gewollt  haben  y  was  zu  wollen  wir  uns  vorgestellt  hatten.  Da  wir 
nun  auf  unseren  eigentlichen  Willen  in  diesem  Falle  nur  ans  unserer 
Lust,  resp.  Unlust  zurttckschliessen,  so  besteht  diese  Lust  bei  ihrem 
Eintreten  offenbar  in  der  Befriedigung  eines  unbewnssten  Willens. 
Dies  wird  noch  einleuchtender;  wenn  wir  betrachten,  wie  von  dem 
tlbermässigsten  Erstaunen  an,  dass  solch'  ein  Wille  unbewusst  in  der 
eigenen  Seele  existirt  haben  könne,  ganz  allmählich  der  Uebergang 
stattfindet  durch  den  leisen  Verdacht,  den  Zweifel  und  die  Ver- 
muthung,  dass  man  doch  wohl  jenes  wolle,  und  nicht  das,  was  man 
sich  einbilde,  bis  endlich  zu  dem  offenen  Selbstbetrug,  wo  man  ganz 
gut  weiss ,  dass  man  jenes  wolle,  aber  sich  und  andere  mit  mehr 
oder  weniger  Glttck  zu  überreden  sucht,  man  wolle  das  Gegentheil. 
Hieran  schliessen  sich  dann  die  Fälle,  wo  nicht  einmal  der  Versuch 
zur  Selbsttäuschung  gemacht  wird,  und  die  Ueberraschung^  mit 
welcher  die  Lust  auftritt,  nur  darin  besteht,  dass  man  sich  sehr 
lange  den  Wunsch  nicht  zum  Bewusstsein  gebracht  hat,  also  z.  B. 
wenn  ein  längst  todt  geglaubter  Freund  plötzlich  in  mein  Zimmer 
tritt;  auch  dann  ist  es  ein  unbewusster  Wille,  dessen  Befriedigung 
als  Freudenschreck  sich  darstellt,  aber  jetzt  brauche  ich  die 
Existenz  dieses  Willens  in  mir  nicht  erst  aus  dem  Eintritt  der  Lust 
zu  erscbliessen ,  sondern  kann  sie  direct  ans  der  Erinnerung 
frflherer  Zeiten  entnehmen,  wo  ich  oft  gewünscht  habe,  den  ver- 
lorenen Freund  noch  einmal  in  meine  Arme  zu  schliessen. 

Wir  wissen  aus  Gap.  A.  IV.,  dass  der  bewusste  und  unbewusste 
Wille  sich  wesentlich  dadurch  unterscheiden,  dass  die  Vorstellung, 
welche  das  Object  des  Willens  bildet,  im  einen  Falle  bewusst,  im 
anderen  unbewusst  ist.  Indem  wir  uns  diesen  Satz  zurückrufen,  er- 
kennen wir  den  Uebergang  von  der  Lust  oder  Unlust  aus  unbe- 
wusstem  Willen  zu  denjenigen  Gefühlen,  welche  dadurch  etwas  Un- 
klares erhalten,  dass  ihre  Qualität  ganz  oder  theilweise  durch 
unbewusste  Vorstellungen  bedingt  wird.  Wir  sehen  nämlich  jetzt, 
dass  das  erstere  nur  ein  specieller  Fall  des  letzteren  ist,  indem  eben 
in  ersterem  die  Vorstellungen,  welche  den  Inhalt  des  befriedigten 
Willens  bilden,  unbewusst  bleiben,  und  vielleicht  nur  die  Vor- 
stellungen, welche  die  Befriedigung  herbeiführen,  bewusst 
werden  (wie  z.  B.  bei  der  Mutterliebe);  doch  passt  dies  nicht  ganz 
auf  die  Fälle,  wo  sofort  durch  das  Eintreten  der  Lust  oder  Unlust 
auch  das  Vorhandensein  und  die  Art  des  unbewnssten  Willens  vom 
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Bewusstsein  erschloBsen  wird,  weil  dieses  nur  zwischen  zwei  oder 
doch  nur  wenigen  Arten  von  Willen  schwanken  konnte. 

Nun  sind  aber  selten  die  Verhältnisse  so  einfach ,  dass  das  (be- 
fahl in  der  Befriedigung  oder  Nichtbefriedigung  eines  einzigen  be- 
stimmten Begehrens  besteht,  sondern  die  verschiedenartigsten  Gat- 
tungen von  Begehmngen  darchkreazen  sich  in  jedem  Aagenblick  auf 
das  Mannigfaltigste;  und  durch  dasselbe  Ereigniss  werden  einige 
befriedigt;  andere  nicht  befriedigt»  daher  giebt  es  weder  reine»  noch 
einfache  Lust  und  Unlust,  d.  h.  es  giebt  keine  Lust,  die  nicht 
einen  Schmerz  enthielte,  und  keinen  Schmerz,  mit  dem  nicht  eine 
Lust  verknüpft  wäre;  aber  es  giebt  auch  keine  Lust,  die  nicht  aus 
der  gleichzeitigen  Befriedigung  der  verschiedensten  Begehrungen  zu- 
sammengesetzt wäre.  Wie  das  actuelle  Wollen  die  Besultante  aller 
gleichzeitig  functionirenden  Begehrungen,  so  ist  auch  die  Befriedigung 
des  Willens  die  Resultante  aller  gleichzeitigen  Befriedigungen  und 
Nichtbefriedigungen  der  einzelnen  Begehrungen;  denn  es  ist  ja  gleich, 
ob  man  eine  Operation  gleich  mit  der  Besultante  vornimmt,  oder 
mit  den  einzelnen  Componenten,  und  dann  erst  die  Resultante  der 
Partialresultate  nimmt.  Nun  leuchtet  ein,  dass  ein  Theil  dieser 
einzelnen  Begehrungen  bewusst,  ein  [anderer  unbewusst  sein  kann, 
ja  meistentheils  sein  wird;  dann  ist  auch  die  Lust  gemischt  aus 
solchen  Lüsten,  die  durch  bewusste,  und  solchen,  die  durch  unbe- 
wusste  Vorstellungen  bestimmt  werden.  Der  letztere  Theil  muss  der 
Qualität  des  Gefahles  jenen  unklaren  Charakter  geben,  jenen  stets 
übrig  bleibenden  Rest,  der  bei  aller  Anstrengung  niemals  vom  Be- 
wusstsein erfasst  werden  kann. 

Aber  noch  andere  Puncto  giebt  es  als  den  unbewussten  Willen, 
wo  unbewusste  Vorstellung  auf  die  Eigenthümlichkeit  des  Gefühls 
bestimmend  wirkt.  Es  kann  nämlich  selbst  die  das  Gefühl  er- 
zeugende Wahrnehmung  oder  Vorstellung  dem  Hirn  unbewusst  sein, 
so  wunderlich  es  auf  den  ersten  Augenblick  klingt.  Denn  man 
sollte  meinen,  die  Vorstellung,  welche  die  Befriedigung  des  Willens 
herbeiführt,  kann  nur  von  aussen  oder  bei  Phantasiespielen  durch 
himbewusstes  Vorstellen  kommen,  und  in  beiden  Fällen  kann  die 
Instanz  des  Bewusstseins  nicht  umgangen  werden.  Man  vergisst 
aber  dabei,  dass  es  noch  andere  Nervencentraltheile  giebt,  die  eben- 
so wie  das  Hirn  ftir  sich  ein  Bewusstsein  haben,  welches  der  Lust 
und  der  Unlust  fähig  ist.  Nun  kann  man  sich  wohl  denken,  dass 
die  Lust-  oder  Unlust-Empfindungen  dieser  Centra  dem  Gehirn  zu- 
geleitet werden,  ohne  dass  die  Leitung  so  gut  eingerichtet  ist,  dass 
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die  Wahrnehmaogen  selbst,  welche  in  jenen  Gentris  Lust  oder  Un- 
iast erzeugen  y  bis  zum  Oehirn  gelangen  könnten.  So  erhält  das 
Gehirn  wohl  Lnst-  and  Unlast-Empfindangen  zugeleitet;  aber  nicht 
ihre  Entstehungsgrflnde  ^  nnd  darum  haben  solche  im  Gehirn  aus 
anderen  Gentris  sich  wiederspiegelnde  Gefühle  und  Stimmungen  etwas 
sehr  Unverständliches  und  Räthselhaftes,  wenn  auch  ihre  Macht  über 
das  Himbewnsstsein  nicht  selten  sehr  gross  ist  Letzteres  sucht 
sich  dann  meist  andere  scheinbare  Ursachen  seiner  Gefühle  auf,  die 
keineswegs  die  richtigen  sind.  Je  weniger  sich  das  Himbewnsstsein 
zu  einer  gewissen  Selbstständigkeit  und  Höhe  emporgerungen  hat, 
desto  mehr  Macht  haben  die  aus  dem  relativ  Unbewussten  quillenden 
Stimmungen  über  dasselbe,  so  beim  weiblichen  Geschlecht  mehr  als 
beim  männlichen,  bei  Kindern  mehr  als  bei  Erwachsenen,  bei  Kranken 
mehr  als  bei  Gesunden.  Am  deutlichsten  treten  diese  Einflüsse  auf 
bei  Hypochondrie,  Hysterie  nnd  bei  wichtigen  sexuellen  Verände- 
rungen, als  z.  B.  Pubertät,  Schwangerschaft.  Diese  Einflüsse  äussern 
sich  auch  keineswegs  bloss  in  Stimmungen,  d.  h.  in  der  Dis- 
position zu  heiteren  oder  traurigen  Gefühlen,  sondern  in  höheren 
Graden  lassen  sie  direct  Gefühle  im  Himbewnsstsein  entsteheUt 
wie  man  wiederum  am  Besten  an  Hypochondristen  bemerkt 

„Man  sehe  jenes  Kind :  wie  seelenfroh ,  wie  freudiges  Hüpfen, 
wie  heiteres  Lachen,  wie  leuchtendes  Auge;  alles  Fragen  nach  der 
Ursache  wäre  vergeblich,  oder  die  angegebenen  Ursachen  würden 
mit  der  Freude  ausser  allem  Verhältniss  stehen.  Und  plötzlich,  und 
wieder  ohne  allen  bewussten  Grund,  ist  das  Alles  vorbei,  das  Kind 
ist  still  in  sich  gekehrt,  trüben  Auges,  grämlichen  Mundes,  zum 
Weinen  geneigt,  es  ist  verdriesslich  und  traurig,  wo  es  noch  eben 
vergnügt  und  lustig  war.**  (Garns'  Psyche.)  Wo  anders  sollen  diese 
Gefühle,  deren  Eigenthümlichkeit  nur  auf  unbewusste  Vorstellungen 
zurückzuführen  ist,  ihren  Urspmng  nehmen,  als  aus  vitalen  Wahr- 
nehmungen der  niederen  Nervencentra?  Dass  die  Macht  dieser  Ge- 
fühle uns  beim  Menschen  um  so  grösser  erscheint,  je  geringer  die 
Selbstständigkeit  des  Himbewusstseins  ist,  lässt  darauf  schliessen, 
dass  bei  den  Thieren  die  Bedeutung  derselben  ebenfalls  um  so  grösser 
ist,  je  tiefer  wir  in  der  Thierreihe  hinabsteigen,  was  sich  auch 
a  priori  erwarten  lässt,  da  hier  die  geistigen  Genüsse  nnd  Leiden 
des  menschlichen  Himbewusstseins  mehr  und  mehr  verschwinden. 

Man  wird  jetzt  einsehen,  wie  auch  andere  sinnliche  Gefühle, 
die  zum  Tbeil  durch  klar  bewusste  Hirnwahmehmungen  bestimmt 
nnd  begleitet  sind,  zum  anderen  Theil  unklar  und  unfasslich  bleibeUf 
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iofiofern  sie  durch  Wahrnehmangen  nnd  Gefühle  niederer  Centra 
vermittelt  sind;  so  vergleiche  man  z.  B^  wie  leicht  es  ist,  irgend 
ein  einfaches  Gefühl ,  das  durch  die  Wahrnehmung  der  direct  zum 
Hirn  leitenden  oberen  Sinne  bestimmt  ist,  in  der  blossen  Vorstellung 
vollständig  und  klar  zu  reproduciren,  wie  erfolglos  dagegen  alle  Be- 
mühungen bleiben,  Hunger  und  Durst  oder  Geschlechtsgenuss  dem 
Bewusstsein  klar  und  vollständig  aus  der  Erinnerung  zu  vergegen- 
wärtigen. 

Endlich  bleibt  die  Möglichkeit  übrig,  dass  noch  andere  unbe- 
wusste  Vorstellungen  bestimmend  auf  die  Eigenthümlichkeit  der  G6- 
ftihlszustände  einwirken.  Wir  haben  nämlich  schon  weiter  oben  ge- 
sehen, dass  die  sinnliche  Wahrnehmung  häufig  erst  dann  eine  Lust- 
oder Unlust-Empfindung  zur  Folge  hat,  wenn  sie  in  einer  gewissen 
Stärke  auftritt,  während  sie  unter  diesem  Maass  als  indifferente 
objective  Wahrnehmung  für  sich  besteht,  ohne  ein  solches  (Gefühl  zu 
veranlassen.  Nun  ist  aber  fast  keine  sinnliche  Wahrnehmung  durch- 
aus einfach,  sondern  aus  einer  Menge  von  Elementen  zusammenge- 
setzt, die  nur  durch  den  gemeinsamen  Act  der  Perception  zur  Ein- 
heit verbunden  werden.  Dennoch  können  sehr  wohl  Eine  oder 
einzelne  dieser  Partialwahmehmungen  Gefühle  zur  Folge  haben« 
während  die  übrigen  Partialwahmehmungen  dem  Geftlhl  indifferent 
bleiben.  Nichtsdestoweniger  werden,  wenn  die  Verbindung  dieser 
verschiedenen  Partialwahmehmungen  zu  Einer  summarischen  Wahr- 
nehmung keine  zufällige,  sondem  eine  in  der  Natur  des  Objects  be* 
gründete  beständige  ist,  nicht  nur  die  das  Gefühl  bewirkenden, 
sondem  auch  die  indifferenten  Theile  der  ganzen  Wahrnehmung 
mit  dem  Gefühle  verschmelzen  und  für  die  Qualität  des  ganzen 
Seelenzustandes  mitbestimmend  sein,  weil  ja  die  Seele  kein  Interesse 
hat,  die  Sondemng  der  gefllhlerzeugenden  und  der  indifferenten 
Theile  vorzunehmen.  So  z.  B.  wirkt  für  den  Charakter  des  Lust- 
gefühls, welches  in  mir  durch  das  Anhören  einer  bestimmten  Sängerin 
erzeugt  wird,  jede  charakteristische  Eigenthümlichkeit  des  Timbre 
und  Klanges  der  Stimme  mitbestimmend,  und  ohne  dass  diese  kleinen 
Unterschiede,  welche  eben  nur  zur  Möglichkeit  der  Unterscheidung 
verschiedener  Stimmen  hinreichen,  einen  Unterschied  in  dem  Grade 
des  Genusses  hervorrufen  könnten,  bin  ich  doch  nicht  im  Stande 
mir  den  Genuss,  welchen  ich  beim  Anhören  gerade  dieser  Sängerin 
empfunden,  von  diesen  feinen  Nuancen  der  indifferenten  Wahr- 
nehmung zu  sondem,  ohne  die  Eigenthümlichkeit  des  gehabten  Ge- 
fühls aufzugeben.    Es  beweist  dies  eben  nur,  dass  man  das,  was 
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eigentlich  Last  nnd  Unlast  in  den  Seelenzuständen  ist,  gar  nie- 
mals auszuscheiden  sich  geübt  hat,  sondern  alle  Seelenzüstände,  in 
denen  nur  überhaupt  Lust  und  Unlust  vorkommty  aber  mit  Einschlnss 
aller  begleitenden  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  (ja  sogar  Be- 
gehruDgen);  unter  dem  Ausdruck  Gefühl  zusammenfasst.  —  Man 
sieht  nun  ein,  dass  auch  unter  den  bloss  begleitenden  Wahr- 
nehmungen unbewusste  fllr  das  Hirn  sein  können,  wie  dies  so  eben 
für  die  gefühlerzeugenden  gezeigt  worden  ist;  noch  wichtiger 
aber  werden  diese  begleitenden  Vorstellungen,  wenn  wir  von  dem 
Gebiet  der  sinnlichen  Wahrnehmung  in  das  der  geistigen  Vorstellung 
übergehen. 

So  haben  wir  nun  die  verschiedenen  Arten,  wie  Geftihle  durch 
imbewusste  Vorstellungen  bestimmt  werden  können ,  im  Allgemeinen 
entwickelt,  und  vielleicht  ist  bei  dieser  Gelegenheit  auch  schon  die 
Wichtigkeit  der  unbewussten  Vorstellungen  für  das  ganze  Gefühls- 
leben sichtbar  geworden.  Diese  Wichtigkeit  ist  gar  nicht  hoch 
genug  zu  veranschlagen.  Man  nehme  sich  zur  Probe  nur  ein  Ge- 
ftahl  vor,  welches  man  wolle,  und  suche  es  in  seinem  ganzen  Um- 
£uig  mit  völlig  klarem  Bewusstsein  zu  erfassen,  es  ist  vergebens; 
denn  wenn  man  sich  nicht  mit  dem  oberflächlichsten  Verständniss 
begnügt,  so  wird  man  stets  auf  einen  unauflöslichen  Rest 
Btossen,  der  jeder  Bemühung  spottet,  ihn  mit  dem  Brennspiegel  des 
Bewusstseins  zu  beleuchten.  Wenn  man  sich  nun  aber  fragt,  was 
man  denn  mit  dem  klar  gewordenen  Theil  gethan  habe,  während 
man  ihn  mit  vollem  Bewusstsein  erfasste,  so  wird  man  sich  sagen 
müssen,  dass  man  ihn  in  Gedanken,  d.h.  bewusste  Vorstellungen 
übersetzt  habe,  und  nur  soweit  das  Gefbhl  sich  in  Gedanken  über- 
setzen lässt,  nur  so  weit  ist  es  klar  bewusst  geworden.  Dass  sich 
aber  das  Gefühl,  und  wenn  auch  nur  theilweise,  hat  in  bewusste 
Vorstellungen  umgiessen  lassen,  das  beweist  doch  wohl,  dass  es 
diese  Vorstellungen  schon  unbewusst  enthielt,  denn  sonst  würden 
ja  die  Gedanken  in  der  That  nicht  dasselbe  sein  können,  was 
das  Gefühl  war.  Wenn  der  früher  unbewusste  Theil  des  Gefühls 
beim  Durchdringen  mit  dem  Bevnisstsein  sich  als  Vorstellungsgebalt 
erweist,  so  dürfen  wir  dasselbe  auch  von  dem' noch  nicht  mit  dem 
Bewusstsein  durchdrungene  Theil  des  Gefühls  voraussetzen;  denn 
sowohl  beim  Individuum  wie  bei  der  Menschheit  als  Ganzes  rückt 
die  Grenze  zwischen  dem  unverstandenen  und  dem  verstandenen 
Theil  des  Gefühls  immer  weiter  vor. 

Nur  soweit  die  Gefühle  bereits  in  Gedanken  übersetzt  werden  kön- 
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nen^  mir  so  weit  sind  siemittheilbary  wenn  man  von  der  immerhin 
höchst  dürftigen  instinctiven  Geberdensprache  absieht;  denn  nur  so- 
weit die  Gefühle  in  Gedanken  zu  übersetzen  sind;  sind  sie  mit 
Worten  wiederzugeben.  Man  weiss  aber,  was  es  mit  der  Mit- 
theilung der  Gefühle  für  Schwierigkeit  hat,  wie  oft  sie  verkannt  und 
missverstandeU;  ja  sogar  wie  oft  sie  für  unmöglich  erklärt  werden. 
Geftlhle  kann  überhaupt  nur  begreifen,  wer  sie  gehabt  hat;  nur  ein 
Hypochondrist  versteht  den  Hypochondristen^  nur  wer  schon  geliebt 
hat,  den  Verliebten.  Wie  oft  aber  verstehen  wir  uns  selbst  nicht,  wie 
räthselhaft  sind  uns  oft  unsere  eigenen  Gefühle,  namentlich  wenn 
sie  zum  ersten  Male  kommen;  wie  sehr  sind  wir  nicht  in  Betre£F 
derselben  den  gröbsten  Selbsttäuschungen  unterworfen.  Wir  sind 
oft  von  einem  Geftihle  beherrscht,  das  in  unserem  innersten  Wesen 
schon  feste  Wurzeln  geschlagen  hat;  ohne  es  zu  ahnen,  und 
plötzlich  bei  irgend  einer  Gelegenheit  fällt  es  uns  wie  Schuppen 
von  den  Augen.  Man  denke  nur,  wie  tief  oft  reine  Mädchenseelen 
von  einer  ersten  Liebe  erfasst  sind,  während  sie  mit  gutem  Ge- 
wissen die  Behauptung  entrüstet  zurückweisen  würden,  und  wenn 
nun  der  unbewusst  Geliebte  in  Gefahr  kommt,  aus  der  sie  ihn  retten 
können,  dann  steht  auf  einmal  das  bisher  schüchterne  Mädchen  im 
ganzen  Heroismus  und  Opfermuth  der  Liebe  da,  und  scheut  keinen 
Spott  und  keine  Nachrede;  dann  weiss  sie  aber  auch  in  demselben 
Augenblick;  dass  sie  liebt  und  wie  sie  liebt.  So  unbewusst  aberi 
wie  in  diesem  Beispiel  die  Liebe,  hat  mindestens  einmal  im  Leben 
jedes  geistige  Gefühl  in  uns  existirt,  und  der  Process,  vermöge  dessen 
wir  uns  ein  für  allemal  seiner  bewusst  wurden,  ist  das  Uebersetzen 
der  unbewussten  Vorstellungen,  welche  das  GefUhl  bestimmten,  in 
bewusste  Vorstellungen;  d.  h.  Gedanken  und  Worte. 


IV. 

Das  ünbewnsste  in  Charakter  und  Sittlichkeit. 


Es  giebt  kein  zur  Erscheinung  Kommen  des  Willens  ohne  Er- 
legnngsgmndy  Motiv.  Der  Wille  des  Individaums  verhält  sich  zu- 
nächst wie  ein  potentielles  SeiU;  wie  eine  latente  Kraft,  und  sein 
Uebergang  in  die  Kraftäusserung,  in  das  bestimmte  Wollen^  erfordert 
als  zureichenden  Grund  ein  Motiv,  welches  allemal  die  Form  der 
Vorstellung  hat.  Diese  Sätze  aus  der  Psychologie  setze  ich  voraus. 
Das  Wollen  ist  nur  der  Intensität  nach  verschieden ;  alle  übrigen  an- 
scheinenden Verschiedenheiten  des  Wollens  fallen  in  seinen  Inhalt, 
d.  h.  in  die  Vorstellungen  dessen,  was  gewollt  wird,  und  dieser  Inhalt 
hängt  wieder  mit  den  Motiven  zusammen;  nach  den  verschiedenen 
Hauptclassen  der  unter  Menschen  am  Oewöhnlichsten  vorkommenden 
Gegenstände  des  Wollens  (wie  Sinnesgenuss,  Gut  und  Geld,  Lobi 
Ehre  und  Ruhm,  Liebesglück,  Kunstgenuss  und  künstlerische  Pro- 
ductivität,  Erkenntniss  u.  s.  w.)  wird  auch  das  Wollen  selbst  in  ver- 
schiedene HauptrichtuDgen  (Triebe)  unterschieden,  als  z.  B.  sinnliche 
Genusssncht,  Habgier  und  Geldgier,  Eitelkeit,  Ehrgeiz  und  Ruhm- 
sucht, LieL^sdrang,  künstlerischer  Trieb,  Wissensdurst  und  For- 
schungstrieb  u.  s.  w. 

Wäre  nun  dieser  Inhalt  des  Wollens  allein  von  den  Motiven 
abhängig,  wo  wäre  die  Psychologie  sehr  einfach,  und  der  Mechanis- 
mus in  allen  Individuen  congruent.  Die  Erfahrung  zeigt  aber,  dass 
ein  und  dasselbe  Motiv,  ganz  abgesehen  von  zufälligen  Unterschieden 
der  Stimmung,  auf  verschiedene  Individuen  verschieden  wirkt  Die 
Meinung  der  Menschen  lässt  den  Einen  gleichgültig,  dem  Anderen 
gilt  sie  Alles ;  die  Lorbeerkrone  des  Dichters  dUnkt  dem  Einen  ver- 
ächtlich, der  Andere  opfert  ihr  sein  Lebensglück,  ebenso  ein  schOnea 
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Weib ;  der  Eine  bringt  sein  Vermögen  zum  Opfer,  nm  seine  Ehre  zu 
retten,  der  Andere  verkauft  sie  ftir  eine  Summe  Geldes;  gute  Lehren 
und  schöne  Beispiele  spornen  den  Einen  zur  Nacheiferung  an,  den 
Anderen  lassen  sie  unberührt;  verntluftige  Ueberlegung  bestimmt  bei 
dem  Einen  alles  Handeln,  bei  dem  Anderen  ist  sie  nicht  im  Stande, 
als  Motiv  zu  wirken,  und  die  sichere  Aussicht  des  Verderbens  ver- 
mag ihn  nicht  von  seinem  Leichtsinn  abzuhalten,  u.  s.  w.  Meisten- 
theils  tritt  gar  keine  besondere  Vermittelung  in  das  Bewusstsein, 
weshalb  auf  mich  dieses  Motiv  (z.  B.  die  Mittheilung,  dass  eine  neue 
naturwissenschaftliche  Erfindung  gemacht  sei)  stark,  jenes  (z.  B.  die 
Mittheilung,  dass  in  der  Gesellschaft,  wo  ich  eingeladen  bin,  Bank 
gelegt  werden  soll)  schwach  wirkt  Das  höchste,  was  an  Vermitte- 
lungen  vor  mein  Bewusstsein  treten  kann,  ist  die  Erwartung  einer 
grösseren  oder  geringeren  Lust,  doch  bleibt  eben  das  Räthselhafte 
und  Unergründliche  an  meiner  Natur,  warum  ich  mir  aus  dem 
Kennenlernen  einer  neuen  Erfindung  eine  grosse,  aus  dem  Hazard- 
spiel  aber  eine  geringe  oder  gar  keine  Lust  verspreche,  während 
das  Umgekehrte  bei  meinem  Nachbarn  der  Fall  ist 

Wie  ein  bestimmtes  Individuum  sich  gegen  dieses  oder  jenes 
Motiv  verhalten  werde,  kann  man  nicht  eher  wissen,  als  bis  man  es 
erfahren  hat;  weiss  man  aber,  wie  ein  Mensch  auf  alle  möglichen 
Motive  reagirt,  so  kennt  man  alle  Eigenthümlichkeiten  desselben,  so 
kennt  man  seinen  Charakter.  Der  Charakter  ist  also  der  Re- 
actionsmodus  auf  jede  besondere  Classe  von  Motiven,  oder  was  das- 
selbe sagt,  die  Zusammenfassung  der  Erregungsfähigkeiten  jeder  be- 
sonderen Classe  von  Begehrungen.  Indem  es  kein  Motiv  giebt,  das 
ausschliesslich  einer  jener  Classen  zugehört,  so  werden  stets  oder 
doch  in  der  Regel  eine  grössere  Menge  von  Trieben  gleichzeitig 
afficirt,  und  die  Resultante  der  hierdurch  gleichzeitig  erregten  Be- 
gehrungen ist  der  actuelle  Wille,  welcher  unaufhaltsam  und  un- 
mittelbar die  Tbat  involvirt,  wenn  diese  nicht  durch  physische  Ur- 
sachen verhindert  ist.  Fragen  wir  nun,  was  es  denn  für  ein  Pro- 
cess  sei,  diese  Reaotion  des  Willens  auf  das  Motiv,  und  dies  Wider- 
spiel der  Begehrungen  zu  der  Einen  Resultante,  so  müssen  wir  ge- 
stehen, dass  wir  zwar  seine  Existenz  durch  unzweifelhafte  Rück- 
schlüsse an  den  in's  Bewusstsein  fallenden  Thatsachen  erkennen, 
dass  wir  aber  über  seine  Art  und  Weise  nichts  aussagen  können, 
weil  unser  Bewusstsein  uns  keine  Kunde  davon  giebt  Wir  kenneu 
in  jedem  einzelnen  Falle  nur  das  Anfangsglied,  das  Motiv,  und  das 
Endglied,  das  bestimmte  Wollen  als  Resultat,  aber  was  das  auf  das 
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Motiv  Beagirende  sei,  köDDen  wir  niemaUi  erfahr en,  ebenso  wenig 
können  wir  je  einen  Einblick  in  das  Wesen  dieser  Beaction  thun, 
die  völlig  den  Charakter  der  Reflexwirkang  oder  des  reflectorischen 
Instinctes  an  sich  trägt,  wie  wir  dies  bei  dem  speciellen  Fall  des 
Mitleides  and  einiger  andern  Triebe  schon  in  Cap.  B.  I.  gesehen 
haben.  Von  dem  Kampfe  der  verschiedenen  Begehmngen  gegen 
einander  haben  wir  wohl  theilweise  ein  Bewnsstsein,  aber  nur  in 
soweit,  als  wir  in  früheren  einfacheren  Fällen  die  einzelnen  Be* 
gehmngen  gesondert  als  letzte  Besaltanten  erfahren  haben,  nnd 
nnsere  früheren  Erfahrungen  auf  die  Gegenwart  anwenden.  Wie 
unvollständig  aber  diese  Erfahrungen  sind,  und  wie  unvollkommen 
•ie  benutzt  werden  zum  Verständniss  eines  gegenwärtigen  Seelen- 
Vorganges,  wird  wohl  jeder  schon  an  sich  erfahren  haben. 

Wie  häufig  glaubt  das  Bewusstsein,  die  Stärke  aller  in  dem 
Falle  betheiligten  Begehrungen  auf  das  Sorgfältigste  gegen  einander 
abgewogen  und  keine  unberücksichtigt  gelassen  zu  haben,  und  wenn 
es  zum  Handeln  kommt,  so  sieht  es  zu  seiner  grössten  Ueberraschung, 
dass  sein  herausgeklügeltes  Facit  ganz  und  gar  nicht  stimmt,  sondern 
plötzlich  eine  ganz  andere  Besultante  als  souveräner  Wille  hervor- 
tritt. (Man  erinnere  sich  der  im  vorigen  Gapitel  S.  218—19  überunbe- 
wussten  Willen  gegebenen  Andeutungen.  Vgl.  auch  eben  darüber 
Gap.  C.  III.)  Es  zeigt  sich  also,  dass  es  in  der  That  nur  ein 
sicheres  Kennzeichen  für  den  eigentlichen,  wahren  und  endgültigen 
Willen  giebt,  das  ist  die  That  (gleichviel  ob  sie  gelingt,  oder  im 
ersten  Versuch  durch  äussere  Umstände  erstickt  wird),  dass  aber 
jede  andere  Voraussetzung  des  Bewusstseins  über  das,  was  man 
eigentlich  will,  unsichere,  häufig  trügende  Vermuthung  bleibt,  die 
keineswegs  auf  einer  unmittelbaren  Kenntniss  des  Bewusstseins  vom 
Willen,  sondern  auf  Erfahrungsanalogien  und  künstlichen  Gombina- 
tionen  dieser  beruht  Wie  Spreu  vor  dem  Winde  zerstiebt  oft  der 
festeste  Entschluss,  der  sicherste  Vorsatz  an  der  That,  wo  erst  der 
wahre  Wille  aus  der  Nacht  des  Unbewnssten  hervortritt,  während 
der  Wille  des  Vorsatzes  nur  einseitiges  Begehren,  oder  gar  nur  vom 
Bewusstsein  vorgestellt  und  gar  nicht  vorhanden  war.  Tritt  aber  die 
That  niemals  an  den  Menschen  heran,  z.  B  dadurch,  dass  er  immer 
die  Unmöglichkeit  ihrer  Ausführung  im  Auge  hat,  so  erlangt  er 
auch  nie  Gewissheit  über  das,  was  er  eigentlich  im  Grunde  seines 
Herzens  will.  Die  sogenannte  bewusste  Willens  wähl  und  ihr 
Schwanken  ist  keineswegs  ein  bewusstes  Schwanken  des  Willens, 

sondern  ein  Schwanken  der  Erkenntniss  über  das  richtige  Ver- 
ls* 
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fitändnifis  der  Motive  und  darüber  ^  wie  die  Verhältnisse  sich  jetzt 
und  in  Zukunft  dem  Willen  gegenüber  gestalten  und  verhalten.  Ist 
aber  die  Erkenntniss  erst  im  Klaren,  so  ist  es  sofort  auch  der  Wille. 
Z.  B.  das  Schwanken  meiner  Wahl,  ob  ich  die  kluge  und  hässliche, 
oder  die  dumme  und  hübsche  Schwester  heirathen  soll,  ist  kein 
Schwanken  meines  Willens»  der  vorläufig  noch  gar  nicht  hervortritty 
sondern  meines  Verstandes  über  die  Grösse  der  in  jedem  Falle  zu 
erwartenden  Vortheile  und  Nachtheile;  nachdem  der  Verstand  ge- 
wählt hat,  ist  erst  dem  Willen  sein  Motiv  geschaffen,  nämlich  die 
Vorstellung  der  in  jedem  der  beiden  Fälle  zu  erwartenden  Summe 
von  gefUhlsdifferenten  Verhältnissen. 

Es  ist  also  festzuhalten,  dass  die  Werkstatt  des  Wollens  im 
Unbewussten  liegt,  dass  man  nur  das  fertige  Resultat  und  zwar  erst 
in  dem  Augenblicke  zu  sehen  bekommt,  wo  es  in  der  That  zur 
practischen  Anwendung  kommt,  und  dass  die  Blicke,  die  es  etwa  in 
die  Werkstatt  hineinzuwerfen  gelingt,  nur  mit  Hülfe  von  Spiegeln 
und  optischen  Apparaten  einige  immerbin  unsichere  Kunde  zu 
bringen  vermögen,  die  aber  niemals  in  jene  unbewussten  Tiefen  der 
Seele  dringt,  wo  die  Reaction  des  Willens  auf  das  Motiv  und  sein 
Uebertritt  in  das  bestimmte  Wollen  stattfindet. 

Wenn  man  nun  eingestehen  muss,  dass  die  Erregung  des  Willens 
ftir  uns  ewig  mit  dem  Schleier  des  Unbewussten  bedeckt  bleiben 
wird,  so  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  wir  auch  die  Ursachen 
nicht  so  leicht  zu  durchschauen  vermögen,  welche  die  verschiedene 
ErregungsiUhigkeit  der  verschiedenen  Begehrungen,  oder  die  ver- 
schiedene Reaction  des  Willens  verschiedener  Individuen  auf  die- 
selben Motive  bedingen;  wir  müssen  uns  eben  vorläufig  damit  be- 
gnügen, in  ihnen  die  innerste  Natur  des  Individuums  zu  sehen, 
und  nennen  darum  ihre  Wirkung  sehr  bezeichnend  Charakter,  d.  h. 
Merkmal  oder  Kennzeichen  des  Individuums.  Soviel  jedoch  haben 
wir  erkannt,  dass  dieser  innerste  Kern  der  individuellen  Seele, 
dessen  Ausflnss  der  Charakter  ist,  jenes  eigentlichste  practische  Ich 
des  Menschen,  dem  man  Verdienst  und  Schuld  zurechnet  und  Ver- 
antwortlichkeit auferlegt,  dass  also  dieses  eigenthümliche  Wesen, 
welches  wir  selbst  sind,  dennoch  unserem  Bewusstsein  and  dem 
sublimirten  Ich  des  reinen  Selbstbewusstseins  femer  liegt,  als  irgend 
etwas  anderes  in  uns,  dass  wir  vielmehr  diesen  tiefinnersten  Kern 
unserer  selbst  nur  auf  demselben  Wege  kennen  lernen  können,  wie 
an  anderen  Menschen,  nämlich  durch  Rückschlüsse  aus  dem  Handeln. 
„An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen'^,  dies  Wort  gilt  auch  fUr 
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die  SelbsterkenntDiss  9  und  wie  sehr  täuschen  wir  nns  anch  dabei 
noch,  indem  wir  Handlungen  aas  ganz  anderen,  namentlich  besseren 
Beweggründen  gethan  zu  haben  glauben,  als  wirklich  der  Fall  ist, 
wie  wir  dann  zuweilen  durch  Zufälligkeiten  zu  unserer  Beschämung 
erfahren.  (Die  Fortsetzung  der  Betrachtung  über  den  Charakter 
folgt  in  der  zweiten  Hälfte  des  Cap.  G.  XI.) 

Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein^  von  diesem  Standpuncte  aus 
mnch  auf  das  Wesen  des  Ethischen  einen  Seitenblick  zu  werfen.  Es 
ist  viel  darüber  gestritten,  ob  die  Tugend  lehrbar  sei,  und  theoretisch 
lässt  sich  heute  noch  so  darüber  streiten,  wie  zu  Plato's  Zeiten,  aber 
der  practische  Psychologe  ist  zu  keiner  Zeit  darüber  in  Zweifel  ge- 
wesen, dass,  abgesehen  von  der  Gewohnheit,  dieser  zweiten  Natur 
der  Seele,  welche  eine  Dressur  im  eigentlichen  Sinne  ist,  weil  nur 
durch  Furcht  die  Gewöhnung  bewirkt  werden  kann,  dass  also  ausser 
der  Gewohnheit  keine  Lehre  im  Stande  ist,  Moralität  zu  erzeugen, 
sondern  nur  die  Torhandene  Moralität  zu  erwecken  durch  Vor- 
halten der  geeigneten  Motive,  welche  sonst  vielleicht  nicht  in  dieser 
Art  und  Stärke  an  den  Zögling  herangetreten  wären.  Denn  es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  Moralität  nicht  ein  Prädicat  der  Vorstellung, 
sondern  des  Willens  ist;  das  Hervortreten  des  Willens  in  den  actuellen 
Znstand  als  Reaction  auf  das  Motiv  haben  wir  aber  als  einen  durch- 
aas unbewnssten  Act  erkannt,  der  theils  zwar  von  der  Beschaffen- 
heit des  Motives,  zum  anderen  Tbeil  aber  von  der  Beactions- Weise 
und  Stärke  des  Willens  abhängig  ist.  Das  Motiv  ist  immer  bloss 
Vorstellung,  kann  also  nicht  das  Prädicat  moralisch  haben, 
es  bleibt  mithin  für  die  Moralität  allein  jener  unbewusste  Factor 
übrig,  der  als  Theil  des  Charakters  betrachtet  werden  muss,  und 
zum  innersten  Kern  der  Individualität  gehört.  Diese  Grundlage  des 
Charakters  kann,  wie  gesagt,  wohl  durch  Uebung  und  Gewohnheit 
(vermöge  absichtlicher  oder  zufälliger  Einseitigkeit  der  vor  das  Be- 
wusstsein  tretenden  Motive)  modificirt  werden,  aber  nie  durch  Lehre; 
denn  die  schönste  Eenntniss  der  Sittenlehre  ist  todtes  Wissen,  wenn 
sie  auf  den  Willen  nicht  als  Motiv  wirkt,  und  o  b  sie  das  thut,  hängt 
allein  von  der  Natur  des  individuellen  Willens  selbst,  d.  h.  vom 
Charakter  ab.  So  sehen  wir  auch  historisch,  dass  die  Leute,  die  am 
meisten  Sittenlehre  im  Munde  haben,  oft  am  wenigsten  Moralität  im 
Charakter  haben,  dass  Köpfe  von  eminenter  geistiger  und  wissen- 
schaftlicher Befähigung  und  Bildung  nicht  selten  moralisch  schlechte 
Menschen  sind,  und  dass  umgekehrt  die  reinste  ungetrübteste  Mora- 
lität in  einfachen  Menschen  von  geringer  Geistesbildung  wohnt,  die 
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sich  nie  mit  ethischen  Problemen  befasst  haben,  die  oft  nieht  einmal 
sich  guter  Erziehung  zu  erfreuen  hatten,  und  auf  die  die  schlechten 
sie  umgebenden  Beispiele  nie  zur  Nachahmung  reizeud,  sondern  nur 
abschreckend  wirkten.  Darum  sehen  wir  ferner,  dass  alle  Religionen, 
wie  beschaffen  ihre  Sittenlehre  auch  sein  mag,  gleich  viel  oder 
gleich  wenig  Einwirkung  auf  die  Moralität  ihrer  Bekenner  üben,  ja 
sogar  dass  verschiedene  Culturstufen  wohl  auf  die  Rohheit  oder 
Feinheit  der  Form,  in  der  die  Vergehen  und  Verbrechen  begangen 
werden,  aber  auf  die  Sittlichkeit  des  Charakters  und  die  Güte  und 
Reinheit  des  Herzens  keinen  wesentlichen  Einfluss  haben.  Dagegen 
ist  die  Sittlichkeit  eines  Volkes  im  Verhältniss  zu  der  der  übrigen 
Völker  neben  dem  Nationalcharakter  ausschliesslich  durch  seine 
Sitten  und  die  an  dieselbe  geknttpfte  (Gewohnheit  durch  Erziehung 
bedingt;  die  National-Sitte  aber  ist  wiederum  ausser  von  Zufällig- 
keiten der  äusseren  Lage,  der  Nachbarschaft  und  der  inneren  Ent- 
Wickelung  von  dem  Nationalcharakter  abhängig. 

Das  Resultat  ist:  Das  ethische  Moment  des  Menschen,  d.  h. 
dasjenige^  was  den  Charakter  der  Oesümungen  und  Handlungen  be- 
dingt, liegt  in  der  tiefsten  Nacht  des  Unbewussten ;  das  Bewusstsein 
kann  wohl  die  Handlungen  beeinflussen,  indem  es  mit  Nachdruck 
diejenigen  Motive  vorhält,  welche  geeignet  sind,  auf  das  unbewusste 
Ethische  zu  reagiren,  aber  ob  und  wie  diese  Reaction  erfolgt,  das 
muss  das  Bewusstsein  ruhig  abwarten,  und  erfährt  erst  an  dem  zur 
That  schreitenden  Willen,  ob  derselbe  mit  den  Begriffen  ttberein* 
stimmt,  die  es  von  sittlich  und  unsittlich  hat. 

Hiermit  ist  gezeigt,  dass  der  Entstehungsprocess  dessen,  dem 
wir  die  Prädicate  sittlich  und  unsittlich  beilegen,  im  Unbewussten 
liegt,  es  ist  jetzt  zweitens  zu  zeigen,  dass  diese  Prädicate  Eigen- 
schaften bezeichnen,  welche  nicht  ihrem  Subject  an  und  für  sich 
inhäriren,  sondern  welche  nur  Beziehungen  desselben  zu  einem  ganz 
bestimmten  Standpuncte  eines  höheren  Bewusstseins  ausdrücken,  d.  h. 
dass  diese  Prädicate  erst  Schöpftingen  des  Bewusstseins  sind  und 
dem  Unbewussten  an  sich  niemals  zukommen  können,  woraus  dann 
unmittelbar  folgt,  dass  es  falsch  wäre,  von  einem  moralischen  Instiuct 
zu  sprechen,  da  zwar  die  Handlungen  des  Menschen  als  solche  ans 
dem  Unbewussten  oder  Instinctiven  des  Charakters  fliessen,  z.  B. 
durch  die  Instincte  des  Mitleids,  der  Dankbarkeit,  Rache,  Selbst- 
sucht, Sinnlichkeit  u.  s.  w.  erzeugt  werden,  aber  diese  unbewusste 
Production  nie  und  nimmer  etwas  mit  den  Begriffen  sittlich  und  un- 
sittlich zu  thun  haben  kann,  weil  dieselben  erst  vom  Bewusstsein 
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geschaffen  werden,  ein  bewnsster  Instinet  aber  eine  contradictio  m 
adjecto  wäre.  Letztere  Bemerkung  sollte  nur  verhüten ,  dass  man 
mir  etwa  das  Gewissen  als  etwas  Instinctives  unterschiebt;  dasselbe 
ist  vielmehr  durchaus  nichts  Einfaches;  sondern  etwas  sehr  Zusam- 
mengesetzteS;  dessen  Entwickelung  aus  den  mannigfachsten  Factoren 
des  Bewusstseins  sich  mit  Bestimmtheit  nachweisen  lässt. 

Out  und  böse  nennen  wir  auch  leblose  Naturerscheinungen,  Wind, 
Luft,  Vorzeichen;  ferner  legen  wir  diese  Prädicate  Thieren  und 
rohen  Menschen  oder  kleinen  Kindern  bei;  in  sittlich  und  unsittlich 
geben  dieselben  aber  erst  dann  über,  wenn  wir  die  Wesen  für  ihr 
Wirken  verantwortlich  machen ;  wir  halten  aber  wiederum  dann  die 
Wesen  für  verantwortlich  für  ihr  Thun,  wenn  ihr  Bewusstsein  zu 
einem  solchen  Orade  entwickelt  ist,  dass  sie  selbst  die  Begriffe  von 
sittlich  und  unsittlich  verstehen  können,  und  machen  sie  nur  für 
solche  Handlungen  verantwortlich,  bei  denen  ihr  Bewusstsein  nicht 
verhindert  war,  diesen  seinen  eigenen  Maassstab  anzulegen.  So 
kommt  es,  dass  wir  eine  und  dieselbe  Handlung  bei  einem  Wesen 
sittlich  oder  unsittlich  nennen,  bei  einem  anderen  aber  nicht;  z.  B. 
werden  wir  den  strengen  Eigenthumssinn ,  den  wir  bei  manchen 
Thieren  innerhalb  ihrer  Gattung  und  engeren  Lebensgemeinschaft 
(z.  B.  bei  wilden  Pferden  innerhalb  ihrer  Heerde  in  Bezug  auf  Weide- 
plätze und  aufbewahrtes  Futter)  nicht  als  eine  sittliche,  sondern  nur 
als  eine  gute  Eigenschaft  bezeichnen;  so  können  wir  es  nicht  un- 
sittlich nennen,  wenn  wilde  Völkerschaften  dem  Gastfreund  auch 
ihre  Weiber  offeriren :  im  Gegentheil  könnte  dies  als  Theil  der  Gast- 
freundschaft sittlich  genannt  werden,  weil  bis  zu  dieser  Stufe  des 
Verständnisses  ihr  Bewusstsein  allenfalls  entwickelt  ist,  aber  nicht 
bi^um  Verständniss  der  Sittsamkeit  im  geschlechtlichen  Umgang. 
Bei  einem  kleinen  Kinde  können  wir  dieselben  Ausbrüche  der  Bos* 
heit  wohl  nur  höchstens  böse  nennen,  die  in  reiferem  Alter  denselben 
Charakter  als  unsittlich  verdammen  lassen.  Die  Blutrache  wäre  bei 
uns  unsittlich,  bei  Völkern  von  geringerer  Cultur  ist  sie  eine  sittliche 
Institution,  bei  ganz  rohen  Wilden  ein  blosser  Act  der  Leidenschaft, 
der  weder  sittlich  noch  unsittlich  genannt  werden  kann.  Diese  Bei- 
spiele mögen  zum  Beweise  genügen,  dass  sittlich  und  unsittlich  nicht 
Eigenschaften  der  Wesen  oder  ihrer  Handlungen  an  sich  sind,  sondern 
nur  Urtheile  über  dieselben  von  einem  erst  durch  das  Bewusst- 
sein geschaffenen  Standpnncte  aus,  Beziehungen  zwischen  jenen 
Wesen  nnd  ihren  Handlungen  auf  der  einen,  und  diesem  Standpnncte 
einer  höheren  Bewusstseinsstufe  auf  der  anderen  Seite,  dass  also  die 
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Natur,  soweit  sie  unbewasst  ist,  den  Unterschied  von  sittlich  nnd 
unsittlich  nicht  kennt.  Ja  die  Natur  an  sich  ist  nicht  einmal  gut 
oder  böse,  sondern  ewig  nichts  weiter  als  natürlich,  d.  h.  sich  selbst 
gemäss;  denn  der  allgemeine  Naturwille  hat  nichts  ausser  sich,  weil 
er  Alles  umfasst  und  Alles  selber  ist,  also  kann  für  ihn  nichts  gut 
oder  böse  sein,  sondern  nur  fUr  einen  individuellen  Willen ;  denn  eine 
Beziehung  zwischen  einem  Willen  und  einem  äusseren  Object  wird 
durch  die  Begriffe  gut  und  böse  schon  nothwendig  vorausgesetzt 

Bei  alledem  soll  aber  keineswegs  der  Werth  dieses  vom  Be- 
wusstsein  geschaffenen  kritischen  Standpunctes  erniedrigt  werden, 
nur  der  Irrthum  soll  beseitigt  werden,  als  gäbe  es  ausserhalb  dieses 
specifischen  Standpunctes  die  Möglichkeit  dieser  Begriffe,  die  erst  in 
der  Beziehung  zu  ihm  entstehen.  Nimmt  man  freilich  ausser  und 
vor  der  Natur  ein  Bewusstsein  (in  einem  persönlichen  Oott)  an,  so 
kann  man  auch  von  dem  Standpuncte  dieses  Bewusstseins  ans  den 
Maassstab  jener  Begriffe  an  die  Welt  legen ;  leugnet  man  aber,  wie 
wir  aus  später  zu  entwickelnden  Gründen  thun  müssen,  ein  Bewusst- 
sein ausserhalb  der  Verbindung  von  Geist  und  Materie,  so  verschwindet 
auch  die  Möglichkeit,  den  Maassstab  jener  Begriffe  an  die  ganze 
unbewnsste  Welt  zu  legen;  eine  Sache,  an  die  schon  viele  unnütze 
Arbeit  verschwendet  ist.  Alles  dies  aber  drückt  keineswegs  auf  den 
Werth  jener  Begriffe,  denn  wie  trotz  aller  Einseitigkeit  und  Be- 
schränktheit das  Bewusstsein  doch  für  diese  Welt  der  Individuation 
an  Wichtigkeit  über  dem  Unbewussten  steht^  so  steht  letzten  Endes 
auch  das  Sittliche  höher  als  das  Natürliche;  ja  indem  das  Bewusst- 
sein schliesslich  doch  auch  nur  ein  unbewusstes  Naturproduct  ist, 
so  ist  auch  das  Sittliche  nicht  ein  Gegensatz  des  Natürlichen,  son- 
dern nur  eine  höhere  Stufe  desselben,  zu  welcher  sich  das  Natürliche 
kraft  seiner  selbst  und  durch  die  Vermittelung  des  Bewusstseins 
emporgeschwungen  hat. 

Mit  diesen  kurzen  Andeutungen  muss  ich  mich  hier  begnügen, 
da  eine  in  diesem  Sinne  ausgeführte  Ethik  ein  eigenes  Werk  abgeben 
würde.  Auch  glaubte  ich  auf  die  Darstellung  verzichten  zu  müssen, 
warum  und  wie  der  Standpunct  der  Beurtbeilung  mit  den  Prädicaten 
sittlich  und  unsittlich  aus  einer  gewissen  Höhe  des  Bewusstseins 
hervorgehen  müsse,  und  was  der  Inhalt  jener  Begriffe  sei-,  ich  glaubte 
dies  um  so  eher  zu  dürfen,  als  mir  für  die  Zwecke  unserer  jetzigen 
Untersuchung  die  allgemeine  Fassung  jener  Begriffe,  wie  sie  im 
bürgerlichen  Leben  statt  hat,  ausreichend  erschien. 


V. 

Das  ünbewnsste  im  Ssthetisclien  ürtheil  nnd  in  der 

künstlerischen  Prodnction. 


In  der  Auffassung  des  Schönen  haben  sich  yon  jeher  zwei  ex- 
treme Ansichten  gegenttber  gestanden;  die  in  verschiedenen  Vermit- 
telnngsversuchen  verschiedenen  Raum  in  Anspruch  nehmen.  Die 
Einen  mit  Plato  anhebend,  stützen  sich  darauf,  dass  die  menschliche 
Seele  in  der  Kunst  über  die  von  der  Natur  gegebene  Schönheit 
hinausgeht;  und  halten  dies  für  unmöglich,  wenn  nicht  der  Seele 
eine  Idee  des  Schönen  inne  wohnt;  welche ;  nach  einer  bestimmten 
Richtung  hin  aufgefasst;  Ideal  heisst;  und  deren  Vergleich  mit  der 
vorhandenen  Natur  sogar  erst  bestimmt,  was  an  jener  schön  sei;  was 
nicht;  so  dass  das  ästhetische  Urtheil  ein  apriorisch  synthetisches 
ist.  Die  Anderen  weisen  nach;  dass  in  den,  den  vorgeblichen  Idea- 
len am  nächsten  kommenden  Kunstschöpfungen  keine  Elemente  ent- 
halten seien,  welche  die  Natur  nicht  auch  bietet;  dass  die  idealisi- 
rende  Thätigkeit  des  Künstlers  nur  in  einem  Ausmerzen  des  Häss- 
liehen  und  Znsammentragen  und  Vereinigen  desjenigen  Schönen 
bestehe,  welches  die  Natur  getrennt  darbietet,  und  dass  die  ästhe- 
tische Wissenschaft  in  ihrem  Fortschritt  mehr  und  mehr  den  psy- 
chischen Entstehungsprocess  des  ästhetischen  Urtheils  aus  den  ge- 
gebenen psychologischen  und  physiologischen  Bedingungen  demon- 
strirt  habe,  so  dass  eine  vollständige  Aufhellung  dieses  Gebietes  und 
Reinigung  von  allen  apriorischen  Wunderbegriffen  in  Aussicht  stände. 

Ich  glaube,  dass  beide  Theile  theils  Recht,  theils  Unrecht  haben. 
Die  Empiriker  haben  Recht,  dass  sich  jedes  ästhetische  Urtheil  aus 
anderweitigen  psychologischen  und  physiologischen  Bedingungen 
begründen  lassen  muss,  und  darum  sind  sie  es  eigentlich  nur,  die 
die  wissenschaftliche  Aesthetik  schaffen,  während  die  Idealisten  sich 
die  Möglichkeit  dieser  Wissenschaft  mit  ihrer  Hypothese  abschnei- 
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deo,  und  streng  genommen  die  Aesthetik  nur  insoweit  gefördert  ha- 
ben, als  sie  zugleich  mit  mehr  oder  weniger  Bewusstsein  auch  Eüm- 
piriker  waren,  d.  h.  durch  empirisches  Aufnehmen  des  durch  die  Er- 
fahrung inhaltlich  Gegebenen  die  Wissenschaft  substantiell  berei- 
cherten. Gesetzt  aber,  die  Empiriker  hätten  ihren  Zweck  erreicht, 
und  hätten  das  ästhetische  Urtheil  vollständig  analysirt,  so  hätten 
sie  doch  dadurch  nur  seinen  objectiven  Zusammenhang  mit  anderen 
Gebieten,  gleichsam  sein  Weltbllrgerrecht  im  Geiste  als  einem  Natur- 
wesen nachgewiesen,  aber  die  subjective  Entstehung  desselben  im 
individuellen  Bewusstsein  hätten  sie  unberührt  gelassen,  oder  hätten 
mit  der  ihrer  Auffassung  stillschweigend  zu  Grunde  liegenden  Be- 
hauptung, dass  der  objective  Zusammenhang  und  der  Entstehungs- 
process  im  subjectiven  Bewusstsein  identisch  sei,  etwas  geradezu 
Unwahres  behauptet  ^  dem  jede  unbefangene  Selbstbeobachtung  und 
das  Zeugniss  des  einfachsten  wie  des  gebildetsten  Schönheitssinnes 
widersprechen.  Die  Idealisten  werden  vielmehr  Recht  behalten, 
dass  dieser  Process  etwas  jenseits  des  Bewusstseins  vor  dem  be- 
wussten  ästhetischen  Urtheil  Liegendes,  mithin  ftir  dieses  etwas 
Apriorisches  sei ;  sie  werden  aber  wieder  darin  Unrecht  bekommen 
müssen,  wenn  sie  den  Process  in  diesem  Apriorischen  durch  ein, 
ein  für  allemal  fertiges  Ideal  vernichten,  das,  weiss  Gk>tt  woher, 
kommt,  von  dessen  Existenz  das  Bevmsstsein  nichts  weiss,  dessen 
objectiver  Zusammenhang  mit  anderen  psychischen  Gebieten  ewig 
unbegreiflich  bleiben  muss,  und  dessen  gegebene  Starrheit  sich 
schliesslich  doch  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  einzelnen 
Fälle  gegenüber  als  unzureichend  erweist.  Sobald  der  ästhetische 
Idealismus  mehr  leisten  will  als  die  allgemeine  Aufstellung  seines 
PrincipS;  sobald  er  auf  den  Reichthum  des  gegebenen  Mannigfaltigen 
näher  eingeht,  sieht  er  sich  gezwungen,  die  Unhaltbarkeit  des  ab- 
stracten  Ideals,  welches  ein  unbestimmtes  Eines  ist,  zuzugestehn,  und 
einzuräumen,  dass  das  Schöne  nur  in  der  allerconcretesten  Besonde- 
rung  möglich,  weil  individuell  anschaulich  wird  (z*  B.  das  Menschen- 
ideal als  männliches  und  weibliches,  ersteres  wieder  als  Ideal  des  Kin- 
des, Knaben,  Jünglings,  Mannes,  Greises,  das  Ideal  des  Mannes 
wieder  als  Ideal  eines  Herkules,  Odysseus,  Zeus  u.  s.  w.),  dass  also 
das  concrete  Ideal  nicht  mehr  ein  unbestimmtes  I^es,  sondern  eine 
unendliche  Vielheit  allerbestimmtester  Typen  sein  muss.  Die  ewige 
Existenz  dieser  unendlich  vielen  concreten  Ideale  behaupten,  hiesse 
an  Stelle  des  Einen  Wunders  des  abstracten  Ideals  die  unendlich 
vielen  Wunder  setzen.    WiU  man  hingegen,  um  dieser  Schwierigkeit 
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ZU  entgehen,  das  unbestimmte  Ideal  als  ein  flüssiges  setzen ;  das 
sich  selbst  je  nach  dem  vorliegenden  Falle  in  die  vielen  besondert, 
so  mtlsste  doch  zunächst  dieser  Concrescirungsprocess  in  einem  Geiste 
vor  sich  gehen;  alsdann  aber  würde  die  Unfähigkeit  des  absolut 
unbestimmten  Einen  Schönheitsideals  anerkannt  werden  müssen,  sich 
selbst  aus  eigner  Macht  zu  concresciren,  da  aus  dem  völlig  Inhalts- 
leeren von  selbst  kein  Inhalt  herauskommen  kann.  Der  schöpfe- 
rische Process  im  unbewussten  Geiste ,  als  dessen  Resultat  das  con- 
crete  Ideal  ins  Bewusstsein  springt,  findet  demnach  an  dem  hypothe- 
tischen abstracten  Ideal  gar  keine  Hülfe ;  er  bedarf  aber  auch  keiner 
Hülfe  mehr,  denn  er  trägt  das  Formalprincip  des  ästhetischen  Bil- 
dens  in  sich,  und  braucht  es  nicht  erst  in  dem  unmöglichen  abso- 
luten Schönheitsideal  zu  suchea  Nur  in  diesem  Sinne  des  im  con- 
creten  Falle  unbewusst  zu  schaffenden  concreten  Ideals  verstehen 
auch  neuere  ästhetische  Idealisten  (wie  Schasler)  das  ästhetische 
Ideal,  und  der  so  verstandene  ästhetische  Idealismus  ist  reif  zu  sei- 
ner Versöhnung  und  Verschmelzung  mit  dem  ästhetischen  Empiris- 
mus, indem  er  anerkennt,  dass  er  gerade  durch  sein  richtiges  Ver- 
ständniss  über  den  formalen  Entstehungsprocess  des  concreten  Ideals 
als  eines  apriorisch-unbewussten  darauf  hingewiesen  ist,  den  ästhe- 
tischen Inhalt  dieses  unendlichen  Reich thums  concreter  Ideale  a 
posteriori  aus  dem  Bewusstsein  empirisch  zu  entnehmen,  an  wel- 
chen alsdann  erst  Analyse,  Reflexion  und  Speculation  anknüpft 
Um  ein  recht  einfaches  Beispiel  zu  nehmen,  müssten  die  ab- 
stracten Idealisten  Ton,  Harmonie  und  Klangfarbe  nach  einem  idea- 
len Ton,  idealer  Harmonie  und  idealer  Klangfarbe  beurtheilen,  und 
je  nach  ihrer  Annäherung  an  diese  ihre  Klangfarbe  bestimmen, 
während  Helmholtz  („Ueber  Tonempfindungen")  nachweisst,  dass  in 
allen  drei  Fällen  die  Lust  als  Negation  einer  Unlust  zu  fassen  ist, 
welche  durch  dem  Flackern  des  Lichts  ähnliche  Störungen  im  Ohre 
bei  Geräusch,  Dissonanz  und  hässlicher  Klangfarbe  entsteht.  Diese 
Unlust  ist  nicht  mehr  ästhetisch,  sondern  ebensogut  ein  schwacher 
physischer  Schmerz,  wie  Bauchgrimmen,  Zahnschmerz  oder  der 
Schmerz  beim  Quietschen  eines  Tafelsteins  auf  der  Schiefertafel;  es 
ist  also  die  ästhetische  Lust  am  sinnlichen  Theile  der  Musik  in  ihrem 
objeetiven  Zusammenhange  mit  physischem  Schmerz  nachgewiesen, 
aber  keineswegs  ist  von  dem  ästhetischen  Urtheile:  „dieser  Ton, 
diese  Harmonie,  diese  Klangfarbe  ist  schön''  das  die  Entstehungs- 
weise, dass  ich  mir  beim  Anhören  derselben  bewusst  werde:  „ich 
empfinde  jetzt  keinen  Schmerz  durch  Störungen  und  doch  eine  ge- 
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linde  Anregung  der  Function  des  Organs,  ergo  empfinde  ich  Lnstf'; 
Ton  alledem  oder  ähnlichen  Vorgängen  findet  sich  nichts  im  Bewnsst- 
sein^  sondern  die  Lust  ist  eo  ipso  mit  dem  Anhören  im  Bewusstsein^ 
sie  steht  da  wie  hervorgezaubert,  ohne  dass  die  angespannteste  Auf- 
merksamkeit im  subjectiven  Vorgange  einen  Fingerzeig  ttber  die 
Entstehungsweise  zu  finden  im  Stande  wäre.  Dies  sohliesst  keines- 
wegs aus,  dass  jener  objectiv  erkannte  Zusammenhang  sich  im  Un- 
bewussten  wirklieh  als  Process  yoUzieht,  dies  ist  sogar  meiner 
Ansicht  nach  das  allein  Wahrscheinliche,  aber  das  Resultat  derselben 
ist  das  Einzige  was  in's  Bewusstsein  tritt  und  zwar  erstens  mo- 
mentan nach  der  vollständigen  Perception  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung» so  dass  sich  auch  hier  wieder  die  Momentaneltät  desPro- 
eesses  im  Unbewussten,  seine  Compression  in  den  zeitlosen  Augen- 
blick» bewahrheitet,  und  zweitens  nicht  als  ästhetisches  Urtheil, 
sondern  als  Lust-  oder  Unlust-Empfindung. 

Der  letztere  Punct  ist  noch  näher  zu  betrachten  und  wird  den 
besten  Aufschluss  ttber  etwa  noch  bestehende  Unklarheit  geben.  ^ 
Wie  schon  Locke  nachwies,  haben  die  Worte,  welche  sinnliche  Be- 
schaffenheiten der  Körper  bezeichnen,  wie  „sttss,  roth,  weicb'^  eine 
doppelte  Bedeutung,  welche  vom  gemeinen  Menschenverstände  ohne 
Nachtheil  für  die  Praxis  identificirt  wird.  Erstens  bezeichnen  sie 
den  Selenzustand  bei  der  Wahrnehmung  und  Empfindung»  und  zwei- 
tens diejenige  Beschaffenheit  der  äusseren  Objecto,  welche  als  Ur- 
sache dieses  Seelenzustandes  supponirt  wird.  Jede  Empfindung  an 
sich  ist  ein  Einzelnes,  aber  indem  von  verschiedenen  Reiben  ähn- 
licher Empfindungen  die  gemeinsamen  Stttcke  abstrahirt  werden, 
werden  die  Begriffe:  „sttss,  roth,  weich**  gewonnen;  indem  nun  die 
objectiven  Ursachen  dieser  abstrahirten  Empfindungen  als  eigen- 
schaftliche Bestandtheile  in  Dinge  verlegt  werden,  die  schon  aus 
anderweitigen  Einwirkungen  bekannt  sind,  so  entstehen  die  Urtheile : 
„der  Zucker  ist  süss,  die  Rose  ist  roth,  der  Pelz  ist  weich'*. 

Dieselbe  Entwickelung  liegt  dem  ästhetischen  Urtheil  zu  Grunde. 
Die  Seele  findet  in  sich  eine  Menge  von  Empfindungen,  welche,  ob- 
schon  mit  individuellen  Besonderheiten  verknüpft,  doch  so  viel  Aehn- 
lichkeit  haben,  dass  sich  ein  gemeinsames  begriffliches  Trennstück 
ausscheiden  lässt,  dieses  erhält  den  Namen  schön.  Indem  nun  die 
Ursache  dieser  Empfindung  in  äussere  Objecto  verlegt  wird,  welche 
aus  den  gleichzeitig  auftretenden  Wahrnehmungen  construirt  sind,  so 
wird  diese  Ursache  als  Eigenschaft  dieser  Objecto  gestempelt  und 
erhält  ebenfedls  den  Namen  schön;   so  entsteht  das  Urtheil:    ,4er 
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Baum  ist  schön/'  Es  darf  uns  nicht  befremden,  dass  der  gemeine 
Verstand  den  Begriff  schön  fast  immer  nnr  auf  die  Ursache,  selten 
auf  die  Empfindung  bezieht,  denn  dasselbe  findet  auch  bei  ,,süss, 
roth,  weich*'  statt,  und  hat  seinen  guten  Grund  in  der  Praxis,  da 
den  practischen  Menschen  seine  eigenen  Empfindungen  nur  in  so 
weit  interessiren  können,  als  sie  ihn  über  die  Aussenwelt  unter- 
richten. 

Wem  das  ästhetische  Geflihl  ftir  das  Schöne  fehlt,  wer  keine 
Freude  am  Schönen  hat»  dem  ist  das  ästhetische  Urtheil  entweder 
unmöglich,  oder  es  ist  eine  empfindungslose  Abstraction  aus  allge- 
meinen erlernten  Regeln  ohne  subjective  Wahrheit.  Hieraus  folgt, 
dass  das  ästhetische  Urtheil  nichts  Apriorisches  ist,  sondern  etwas 
Aposteriorisches  oder  Empirisches,  denn  sowohl  das  äussere  Object, 
als  die  ästhetische  Lust  sind  durch  Erfahrung  gegeben ,  und  die 
äussere  Ursache  der  Lust  kann  nur  in  jenem  Objecto  liegen,  wie 
die  Ursache  der  süssen  Geschmacksempfindung  nur  in  dem  Zucker» 
Die  ästhetische  Lust  selbst  aber,  welche  als  ein  ebenso  unerklär- 
liches Factum  im  Bewusstsein  gefunden  wird,  wie  die  Empfindung 
des  Tones,  Geschmackes»  der  Farbe  u.  s*  w.,  und  wie  diese  als  et- 
was Fertiges,  Gegebenes  der  inneren  Erfahrung  gegenüber  tritt,  kann 
ihre  Entstehung  nur  einem  Processe  im  Unbewussten  verdanken; 
diese  also  könnte  man  so  gut  wie  jede  andere  Empfindung  etwas 
Apriorisches  nennen,  wenn  nicht  dieser  Ausdruck  bloss  für  Begriffe 
und  Urtheile  üblich  wäre. 

Die  Fähigkeit,  ästhetisch  zu  empfinden  (analog  der  Fähigkeit, 
süss,  sauer,  bitter,  herbe  u.  s.  w.  zu  empfinden)»  Geschmack  genannt, 
kann  freilich,  wie  der  Geschmack  der  Zunge  und  des  Gaumens  »ge* 
bildet  und  darin  geübt  werden»  auf  feine  Unterschiede  zu  reagiren, 
er  kann  auch  durch  gewaltsame  Gewöhnung,  diese  zweite  Natur, 
seiner  ersten  Natur,  dem  Instincte,  abtrünnig  gemacht  und  verdorben 
werden,  aber  in  allen  Fällen  steht  die  Empfindung  als  eine  gegebene, 
keiner  Willkilr  unterworfene  Tbatsache  da.  Die  ästhetische  Em- 
pfindung unterscheidet  sich  nun  aber  von  bloss  sinnlichen  Empfin- 
dungen dadurch»  dass  sie  auf  den  Schultern  jener  steht»  dass  sie 
dieselben  wohl  als  Material  benutzt»  auch  als  begleitende  Vorstel- 
lungen, durch  welche  ihre  besondere  Qualität  in  jedem  Falle  be- 
stimmt wird,  dass  sie  aber  als  Empfindung  über  jenen  steht  und 
sich  auf  ihnen  erbaut.  Wenn  daher  der  unbewusste  Entstehungs- 
process  der  sinnlichen  Qualitäten  eine  unmittelbare  Reaction  der 
Seele  auf  den  Nervenreiz  ist,  so  ist  der  unbewusste  Entstehungs- 
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process  der  ästhetischen  Empfindnog  yielmehr  eine  Reaction  der 
Seele  anf  fertige  sinnliche  Empfindangen,  gleichsam  eine  Reaction 
zweiter  Ordnung.  Dies  ist  der  Orund,  warum  die  Entstehung  der 
sinnlichen  Empfindung  uns  wohl  ewig  in  undurchdringliches  Dunkel 
gehüllt  bleiben  wird;  während  wir  den  Entstehungsprocess  der 
ästhetischen  Empfindung  schon  theilweise  in  der  discursiven  Form 
des  bewussten  Vorstellens  reconstruirt  und  begriffen,  d.  h.  in  Begriff 
aufgelöst  haben. 

Um  das  Wesen  des  Schönen  haben  wir  uns  hier  so  wenig  zu 
bekümmern,  wie  im  vorigen  Capitel  um  das  Wesen  des  Sittlichen; 
wie  uns  dort  das  Resultat  genügte,  dass  das  Prädicat  sittlich  erst 
vom  Standpuncte  des  Bewusstseins  auf  Handlungen  angewandt  werden 
könne,  die  Handlungen  selbst  aber,  welchen  dies  Prädicat  zu-  oder 
abgesprochen  wird,  in  letzter  Instanz  unberechenbare  Reactionen  des 
Unbewussten  seien,  so  kommt  es  uns  hier  nur  auf  die  Erkenntnisa 
an,  dass  das  ästhetische  Urtheil  ein  empirisch  begründetes  Urtheil 
sei,  seine  Begründung  aber  in  der  ästhetischen  Empfindung  habe, 
deren  Entstehungsprocess  durchaus  in's  Unbewusste  falle.  — 

Gehen  wir  nun  von  der  passiven  Aufnahme  des  Schönen 
zu  seiner  activen  Production  über,  so  scheint  eine  kurze  Be- 
trachtung der  schöpferischen  Phantasie  und  somit  der  Phantasie  oder 
Einbildungskraft  überhaupt  unerlässlich  (vgl.  auch  oben  Gap.  A. 
VII,  1.  b.  S.  160 — 151).  —  Daa  sinnliche  Vorstellungsvermögen,  die 
Einbildungskraft  oder  Phantasie  im  weitesten  Sinne,  hat  bei  ver- 
schiedenen Personen  sehr  verschiedene  Grade  der  Lebhaftigkeit. 
Nach  Fechner's  Angaben,  die  durch  meine  vielfachen  Prüfungen 
Anderer  bestätigt  werden,  haben  die  Frauen  dies  Vermögen  in 
höherem  Grade  als  Männer,  und  von  letzteren  die  am  wenigsten, 
welche  abstract  zu  denken  und  die  Aussenwelt  zu  vernachlässigen 
gewohnt  sind.  Beim  geringsten  Grade  können  Farben  gar  nicht, 
Gestalten  nur  höchst  undeutlich,  ohne  festzustehen,  mit  schwimmenden 
Conturen  und  nur  für  kurze  Momente  überhaupt  erkennbar  vorge- 
stellt werden,  bei  höheren  Graden  einfache,  nicht  zu  um&ssende 
Bilder  ohne  Mühe  deutlich,  feststehend,  in  lebhaften  Farben,  bei 
Kopfdrehungen  nach  Willkür  objectiv  fixirt  oder  mitgehend.  Bei  den 
höchsten  Graden  giebt  die  Lebhaftigkeit  und  Deutlichkeit  dem  Sinnes- 
eindrucke  nichts  nach,  es  können  die  Bilder  sowohl  in  das  schwarze 
Sehfeld  des  geschlossenen  Auges,  als  in  das  von  äusseren  Sinnes- 
eindrücken erftillte  Sehfeld  beliebig  eingereiht  werden  (wie  jener 
Maler,  der  seine  Modelle  nur  Vi  Stunde  sitzen  liess  und  dann  sich 
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ihr  Bild  willkürlich  als  auf  dem  Stuhle  sitzend  vorstellte,  und  danach 
portraitirtC;  so   dass    er  die  Person,   so  oft  er  die  Angen  anf- 
schlugy  in  voller  Klarheit  auf  dem  Stuhle  sitzen  sah);    es  können 
ferner  ganze  Compositionen,   Aufzüge  von  vielen  Figuren,  oder  im 
Detail  ausgearbeitete  Orchestercompositionen  monatelang  bloss  in  der 
Vorstellung  herumgetragen  werden,   ohne  an  Schärfe  zu  verlieren, 
wie  man  von  Mozart  weiss,  dass  er  immer  erst  dann  seine  Gompo- 
sitionen  zu  Papier  gebracht  hat,  wenn  ihm  das  Feuer  auf  die  Nägel 
brannte,  dann  aber   auch  oft  die  einzelnen  Orchesterstimmen  ohne 
Partitur  niedergeschrieben  hat  (z.   B.  bei  der  Don  Juan-Ouvertüre) 
und  ihm  diese  Arbeit  doch  noch  so  mechanisch  gewesen  ist,  dass  er 
dabei  andere  Compositionen  concipirt  haben  soll.    Ich  hielt  diese 
Anführungen   nicht   für  unnütz,  um  den  Lesern,  welchen  diese  An- 
schauungsgabe fehlt,  einen  Begriflf  von  der  Möglichkeit  umfassender 
einheitlicher  Gonceptionen  zu  geben.    Die  Erfahrung  bezeugt,  dass 
es  noch  kein  wahres  Genie  gegeben  hat,  welches  diese  Fähigkeit 
der   sinnlichen  Anschauung^  wenigstens   in  seinem  Fache,  nicht  in 
hohem  Grade  besessen  hätte.    Ueberdies  ist  es  keine  Frage,  dass, 
Wenn  in  unserem  nüchternen  Verstandeszeitalter  noch  solche  Beispiele 
Uiöglich  sind,  dass  früher  in  Zeitaltem,  wo  die  sinnliche  Anschauung 
^och  viel   mehr   geübt   und  gepflegt  und   wenig   durch   abstractes 
iDenken  unterdrückt  wurde,  wo  der  Mensch  sich  noch  rückhaltloser 
^en    guten   und  bösen  Einflüsterungen  seines  Genius  oder  Dämons 
liiDgaby   es   wohl  denkbar   ist,   dass,   wie  in   Heiligen,  Märtyrern, 
X'ropheten   und  Mystikern,  so  auch  in  begeisterten  Künstlern  eine 
Verschmelzung  von  willkürlicher   Sinnesanschauung  und  unwillkür- 
licher Hallucination  stattgefunden  habe,  welche  für  diese  mit  ihrer 
liebren  Mutter  noch  nicht  entzweiten  Kinder  einer  glücklicheren  Natur 
nichts  Auffallendes  gehabt  haben  mag,  vielmehr  so  sehr  als  Bedingung 
Jedes  Musenerzeugnisses  angesehen  wurde,  dass  der  enthusiastische 
Plato  uns  den  Ausspruch  (Phädrus)  hinterlassen  hat:  ,,Wa8  ein  treff- 
licher Mann  im   göttlichen  Wahnsinn,   der    besser   ist  als 
nüchterne  Besonnenheit,  hervorbringt,  nämlich  das  Göttliche, 
daran   die  Seele  als  an   einem  hellglänzenden  Nachbilde  dasjenige 
wieder  erkennt,  was  sie  in  der  Stunde  der  Entzückung  schaute,  Gott 
nachwandelnd;  und  welches  schauend,  sie  nothwendig  mit  Lust  und 
Liebe  erfüllt."   —   „Nicht  ein  Uebel  schlechthin  ist  der  Wahnsinn, 
sondern   durch  ihn  kamen    die  grössten  Güter  über  Hellas.''    Und 
noch  zu   Gicero's  Zeiten  hiess  dichterische  Begeisterung :  furor  poe- 
ticua.    In  neuerer  Zeit   hat  besonders  Shaftesbury  auf  die  grund- 
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legende  Bedentang  des  Enthasiasmas  ftir  die  Entstehang  alle» 
Wahren,  Grossen  nnd  Schönen  mit  Nachdruck  hingewiesen.  — 

Betrachten  wir  nun  aber  die  Gebilde  der  Phantasie  selbst ,  so 
finden  wir  bei  der  Zergliederung  in  ihre  Elemente,  selbst  wenn  wix- 
die  wildesten  Ausgeburten  orientalischer  Ueberschwenglichkeit  yor- 
nehmen,  nichts,  was  nicht  durch  sinnliche  Wahrnehmung  kennen  ge- 
lernt und  im  Gedächtnisse  aufbewahrt  worden  wäre.  Keine  neue 
einfache  Farbe,  keinen  einfachen  Geruch,  Geschmack,  Ton,  Laut 
können  wir  entdecken;  selbst  im  Gebiete  des  Baumes,  der  der  Neu- 
gestaltung den  grössten  Spielraum  lässt,  finden  wir  in  Arabesken 
nur  die  bekannten  Elemente  der  geraden  Linie,  des  Ejreises,  der 
Ellipse  und  anderer  bekannten  Krümmungen  wieder,  ja  sogar  man 
wird  bei  Phantasiethieren  selten  Stücke  aus  der  unorganischen  oder 
Pflanzenwelt  finden  und  umgekehrt  Alles  beschränkt  sich  auf 
Trennung  bekannter  Vorstellungen  und  Combination  der  Trennstücke 
in  veränderter  Weise.  Hat  nun  Jemand  ein  lebhaftes  Vorstellungs- 
vermögen,  zugleich  einen  feinen  Sinn  fUr  das  Schöne  und  ein  reiches 
und  willig  sich  darbietendes  Ctedächtnissmaterial ,  worin  besonder» 
die  schönen  Elemente  reich  vertreten  sind,  so  wird  es  ihm  nicht 
schwer  werden,  durch  Anlehnung  an  die  Natur,  d.  L  an  gegebene 
Sinneswahrnehmungen,  Ausscheidung  hässlicher  und  Einfügung 
schöner  und  doch  gegen  die  Wahrheit  und  Einheit  der  dargestellten 
Idee  nicht  verstossender  Elemente,  künstlerisch  zu  schaffen.  Z.  B.: 
Wenn  Jemand  ein  Portrait  malt,  so  ist  zunächst  die  Wahrheit  der 
Idee  inne  gehalten,  wenn  er  die  sich  zufällig  darbietende  Ansicht 
der  Person  copirt  Dies  wäre  eine  handwerksmässige,  keine  künst- 
lerische Leistung.  Wenn  er  aber  die  Person  in  solche  Beleuchtung, 
Stellung,  Sichtung  und  Haltung  bringt,  dass  sie  sich  möglichst  vor- 
theilhaft  präsentirt,  wenn  er  von  den  verschiedenen  Stimmungen  und 
Ausdrücken  während  der  Sitzung  denjenigen  festhält,  der  am  schönsten 
wirkt  und  demnächst  alle  unvortheilbaften  und  unschönen  Züge  und 
Einzelheiten  so  sehr  zurückdrängt  oder  fortlässt,  alle  vortheilhaften 
Züge  und  Einzelheiten  dagegen  so  sehr  hervorhebt  und  in  günstiges 
Licht  setzt,  auch  wohl  neu  hinzufügt,  als  es  die  Wahrheit  der  Idee, 
d.  h.  die  Aehnlichkeit  erlaubt,  dann  hat  er  eine  künstlerische  Pro- 
duction  geliefert,  denn  er  hat  idealisirt 

So  arbeitet  das  gewöhnliche  Talent,  es  producirt  künstlerisch 
durch  verständige  Auswahl  und  Combination,  geleitet  durch 
sein  ästhetisches  UrtheiL  Auf  diesem  Standpuncte  steht  der 
gemeine  Dilettantismus  und  der  grösste  Theil  der  Künstler  von  Faehf 
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sie  alle  können  ans  sich  heraas  nicht  begreifen ;  dass  diese  Mittel, 
'Kutersttttzt  durch  technische  Routine,  wohl  recht  Tüchtiges  leisten 
önnen,  aber  nie  etwas  Grosses  zu  erreichen,  nie  aus  dem  gebahnten 
eleise  der  Nachahmung  zu  schreiten;  nie  ein  Original  zu  schaffen 
Stande  sind;  denn  mit  diesem  Anerkenntnisse  müssten  sie  sich 
iren  Beruf  absprechen  und  ihr  Leben  fttr  verfehlt  erklären.  Hier 
ird  noch  Alles  mit  bewusster  Wahl  gemacht,  es  fehlt  der  göttliche 
"1/V  ahnsinn,  der  belebende  Hauch  des  ünbewussten,  der  dem  Bewusst- 
lin  als  höhere  unerklärliche  Eingebung  erscheint,  die  es  als  That- 
^he  erkennen  muss,  ohne  je  ihr  Wie  enträthseln  zu  können:  die 
»wusste  Combination  lässt  sich  durch  Anstrengung  des  bewussten 
Willens,  durch  Fleiss  und  Ausdauer  und  dadurch  gewonnene  Uebung 
^mit  der  Zeit  erzwingen,  die  Gonception  des  Genies  ist  eine  willen- 
Üose  leidende  Empfängniss,  sie  kommt  ihm  beim  angestrengtesten 
Sueben  gerade  nicht,  sondern  ganz  unvermuthet  wie  vom  Himmel 
^fallen,  auf  Reisen,  im  Theater,  im  Gespräch,  überall  wo  es  sie  am 
wenigsten  erwartet  und  immer  plötzlich  und  momentan;  —  die  be- 
wusste  Combination  arbeitet  mühsam  aus  den  kleinsten  Details 
heraus  und  erbaut  sich  qualvoll  zweifelnd  und  kopfzerbrechend  unter 
häufigem  Verwerfen  und  Wiederaufnehmen  des  Einzelnen  allmählich 
das  Ganze;  die  geniale  Gonception  empfängt  als  müheloses  Geschenk 
der  Götter  das  Ganze  aus  Einem  Guss,  und  gerade  die  Details  sind 
es,  die  ihm  noch  fehlen,  schon  deshalb  fehlen  müssen,  weil  bei 
grösseren  Compositionen  (Gruppenbildern,  Dichtwerken)  der  Menschen- 
geist zu  eng  ist,  um  mehr  als  den  allgemeinsten  Totaleindruck  mit 
Einem  Blicke  zu  überschauen;  —  die  Combination  schafft  sich  die 
Einheit  des  Ganzen  durch  mühsames  Anpassen  und  Experimentiren 
im  Einzelnen,  und  kommt  deshalb  trotz  aller  Arbeit  nie  mit  ihr  or- 
dentlich zu  Stande,  sondern  lässt  immer  in  ihrem  Machwerke  das 
Conglomerat  der  vielen  Einzelheiten  durcherkennen;  das  Genie  hat 
vermöge  der  Gonception  aus  dem  Ünbewussten  eine  in  der  Uncnt- 
behrlichkeit,  Zweckmässigkeit  und  Wechselbeziehung  aller  einzelnen 
Theile  so  vollkommene  Einheit,  dass  sie  sich  nur  mit  der  ebenfalls 
aus  dem  Ünbewussten  stammenden  Einheit  der  Organismen  in  der 
Natur  vergleichen  lässt. 

Diese  Erscheinungen  werden  von  allen  wahrhaften  Genies,  die 
darüber  Selbstbeobachtungen  angestellt  und  mitgetheilt  haben,  be- 
stätigt,*) und  Jeder  kann  sie  an  sich  selbst  als  richtig  finden,  der 

*)  Eines  der  reinsten,  d.  h.  möglichst  wenig  durch  Beflezion  beeinflussten 
Genies,  und  lugleich  eine  grundehnicho  kindliche  Natur  war  Mosart,  welcher 
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jemals  einen  wahrhaft  originalen  Gedanken  in  irgend  einer  Richtung 
gehabt  hat.  Ich  will  hier  nur  eine  Bemerkung  des  ebenso  künst- 
lerischen als  philosophischen  Schelling  anführen  (transcend.  Idealism. 
S.  459  60) :  „ . . .  so  wie  der  Künstler  unwillkürlich  und  selbst  mit 
innerem  Widerstreben  zur  Production  getrieben  wird  (daher  bei  den 

sich  in  einem  Briefe  (s.  Jahn's  Mozart  Bd.  III.  S.  423—425)  in  folgender  denk- 
würdigen Art  über  sein  künstlerisches  Produciren  äussert:  „Und  nun  komme  ich 
auf  den  allerschwersten  Pnnct  in  Ihrem  Briefe,  und  den  ich  lieber  ^ar  fallen 
lieps,  weil  mir  die  Feder  für  so  was  nicht  zu  Willen  ist.  Aber  ich  will  es  doch 
versuchen,  und  sollten  Sie  nur  etwas  zu  lachen  drinnen  finden.  Wie  nämlich 
meine  Art  ist  beim  Schreiben  und  Ausarbeiten  von  grossen  und  derben  Sachen 
nämlich?  —  Ich  kann  darüber  wahrlich  nicht  mehr  sagen  als  das;  denn  ich 
weiss  selbst  nicht  mehr  und  kann  auf  weiter  nichts  kommen.  Wenn  ich  recht 
für  mich  bin  und  guter  Dinge,  etwa  auf  Reisen  im  Wagen,  oder  nach  guter 
Mahlzeit  beim  Spazieren,  und  in  der  Nacht,  wenn  ich  nicht  schlafen  kann,  da 
kommen  mir  die  Gedanken  stromweis  und  am  besten.  Woher  und  wie  — 
das  weiss  ich  nicht,  kann  auch  nichts  dazu.  Die  mir  nun  gefallen, 
behalte  ich  im  Kopfe  und  summe  sie  wohl  auch  vor  mich  hin,  wie  mir  Andre 
wenigstens  gesagt  haben.  Halt  ich  das  nun  fest,  so  kommt  mir  bald  Eins 
nach  dem  Andern  bei,  wozu  so  ein  Brocken  zu  brauchen  wäre,  um  eine  Pastete 
daraus  zu  machen,  nach  Contrapunct,  nach  Klang  der  verschiedenen  Instru- 
mente etc.  etc.  Das  erhitzt  mir  nun  die  Seele,  wenn  ich  nämlich  nicht  gestört 
werde;  da  wird  es  immer  grösser,  und  ich  breite  es  immer  weiter  und  heller 
aus,  und  das  Ding  wird  im  Kopf  wahrlich  fast  fertig,  wenn  es  auch  lang  ist, 
80  dass  ich's  hernach  mit  einem  Blick,  gleichsam  wie  ein  schönes  Bild  oder 
einen  hübschen  Menschen,  im  Geiste  übersehe,  und  es  auch  gar  nicht  nach 
einander,  wie  es  hernach  kommen  muss,  in  der  Einbildung  höre,   sondern  wie 

fleich  Alles  zusammen.  Das  ist  nun  ein  Schmaus!  Alles  das  Finden  und 
lachen  ^eht  inmirnurwie  in  einem  schönst  arkenTr  au  m  vor;  aber 
das  üeberhören  —  so  Alles  zusammen,  ist  doch  das  Beste.  Was  nun  so  ge- 
worden ist,  das  vergesse  ich  nicht  leicht  wieder,  und  das  ist  vielleicht  die  beste 
Gabe,  die  mir  unser  Herr  Gott  geschenkt  hat.  Wenn  ich  nun  hernach  einmal 
zum  Schreiben  komme,  so  nehme  ich  aus  dem  Sack  meines  Gehirns,  was  vor- 
her, wie  gesagt,  hinein  gesammelt  ist  Darum  kommt  es  hernach  auch  ziem- 
lieh schnell  aufs  Papier;  denn  es  ist,  wie  gesagt,  eigentlich  schon  fertig,  und 
wird  auch  seilen  viel  anders,  als  es  vorher  im  Kopfe  gewesen  ist.  Darum  kann 
ich  mich  auch  beim  Schreiben  stören  lassen,  und  mag  um  mich  herum  mancher- 
lei vorgehen,  ich  schreibe  doch;  kann  auch  dabei  plaudern,  nämlich  von 
Hühnern  und  Gänsen^  oder  von  Gretel  und  Bärbel  u.  dergl.  Wie  nun  aber 
über  dem  Arbeiten  meine  Sachen  überhaupt  eben  die  Gestalt  oder  Manier  an- 
nehmen, dass  sie  mozartisch  sind,  und  nicht  in  der  Manier  irgend  eines  Anderen, 
das  wird  halt  eben  so  zugehen,  wie  dass  meine  Nase  ebenso  gross  und  heraus- 
gebogen, dass  sie  mozartisch  und  nicht  wie  bei  anderen  Leuten  geworden  ist 
Denn  ich  lege  es  nicht  auf  Besonderheit  an,  wüsste  die  meine  auch  nicht  ein- 
mal näher  zu  beschreiben.  Es  ist  ja  aber  wohl  bloss  natürlich,  dass  die  Leute, 
die  wirklich  ein  Aussehen  haben,  auch  verschieden  von  einander  aussehen,  wie 
von  Aussen,  so  von  Innen.  Wenigstens  weiss  ich,  dass  ich  mir  das  Eine  so 
wenig  als  das  Andere  gegeben  habe.  Damit  lassen  Sie  mich  aus,  für  immer 
und  ewig,  bester  Freund,  und  glauben  Sie  ja  nicht,  dass  ich  aus  anderen  Ur- 
sachen abbreche,  als  weil  ich  weiter  nichts  weiss.  Sie,  ein  Gelehrter,  bilden 
sich  nicht  ein,  wie  sauer  mir  schon  das  geworden  ist'*  —  VgL  als  Bestätigung 
1)  erzu  Schillers  Ansichten,  wie  er  sie  in  dem  merkwürdigen  Gedichte  „Das 
Gluck*'  auscesprocheuj  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  angeregt  durch  den  ihm 
nahe  liegenden  Vergleich  zwischen  der  genialen  Leichtigkeit  des  Göthe'schen 
Schaffens  mit  seiner  eigenen  reflectirenden  Arbeit.  —  Vgl.  femer  meinen  Auf- 
satz über  Otto  Ludwig:  „Aus  einer  DichterwcrkstÄtt"  in  der  Oestreichischen 
Wochenschrift  für  Wiss.  u.  Kunst  1872  Nr.  41. 
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Alten  die  Aussprüche :  pati  JJeum  u.  s.  w.,  daher  Überhaupt  die  Vor- 
stellung von  Begeisterung  durch  fremden  Anhauch),  ebenso  kommt 
auch  das  Objective  zu  seiner  Production  gleichsam  ohne  sein  Zu- 
thuu;  d.  b.  selbst  bloss  objectiv  hinzu.  [S.  454  sagt  er:  „Objectiv 
ist  nur,  was  bewusstlos  entsteht;  das  eigentlich  Objective  in  jener 
Anschauung  muss  also  auch  nicht  mit  Bewusstsein  hinzugebracht 
werden  können/']  Ebenso  wie  der  yerhängnissvolle  Mensch  nicht 
YoUfUhrt;  was  er  will  oder  beabsichtigt,  sondern  was  er  durch  ein 
unbegreifliches  Schicksal,  unter  dessen  Einwirkung  er  steht,  yoU- 
iühren  muss,  so  scheint  der  Künstler,  so  absichtsvoll  er  ist,  doch  in 
Ansehung  dessen,  was  das  eigentlich  Objective  in  seiner  Hervor- 
bringung ist,  unter  der  Einwirkung  einer  Macht  zu  stehen,  die  ihn 
vor  allen  anderen  Menschen  absondert,  und  ihn  Dinge  auszusprechen 
oder  darzustellen  zwingt,  die  er  selbst  nicht  vollständig  durchsieht^ 
und  deren  Sinn  unendlich  ist"  — 

Um  jedoch  Missverständnisse  zu  vermeiden,  muss  ich  noch  Fol- 
gendes hinzufügen.  Erstens  ist  es  keineswegs  gleichgültig,  welchen 
Boden  das  Genie  in  seinem  Geiste  bereitet  hat,  dass  die  Keime,  die 
aus  dem  Unbewussten  hineinfallen^  in  üppigen  organischen  Formen 
aufschiessen;  denn  wo  sie  auf  Fels  oder  Sand  fallen,  da  verkümmern 
sie.  D.  h.  das  Genie  muss  in  seinem  Fache  geübt  und  gebildet 
sein,  einen  reichen  Vorrath  einschlagender  Bilder  in  seinem  Ge- 
dächtnisse aufgespeichert  haben,  und  zwar  in  einer  Auswahl  des 
Schönen,  die  mit  feinem  Sinne  vollzogen  sein  muss.  Denn  dieses 
Material  ist  der  Stoff,  in  welchem  sich  die  im  Unbewussten  noch 
formlose  Idee  gestalten  will.  Hat  der  Künstler  sein  ästhetisches 
Urtheil  verdorben,  und  in  Folge  dessen  unschönes  Material  in  sich 
mit  Liebe  aufgenommen,  so  wird  auch  dieser  schlechte  Boden  un- 
passende Bestandtheile  in  das  Saamenkom  einftlhren,  das  aus  ihm 
seine  Nahrung  saugt,  und  so  wird  die  Pflanze  nicht  gedeihen. 

Zweitens  ist  mit  dem  Gesagten  nicht  behauptet,  dass  jedes 
Kunstwerk  aus  einer  einzigen  Conception  entspringe,  schon  die 
Episoden  zeigen  in  einfachster  Gestalt  die  Verbindung  verschiedener 
Conceptionen.  Meistentheils  jedoch  ist  es  eine  einzige  Conception, 
welche  die  Grundidee  liefert,  wo  nicht,  da  leidet  auch  immer  die 
Einheit  des  Kunstwerkes.  Die  Einheit  der  ursprünglichen  Totalcon- 
ception  schliesst  aber  keineswegs  aus,  sie  erfordert  sogar  bei  grösseren 
Werken  die  Unterstützung  durch  Partialconceptionen,  gleichsam  Con- 
ceptionen zweiter  Ordnung;  denn  wenn  die  verständige  Arbeit  allem 

das  ganze  Intervall  zwischen  der  ersten  Conception  und  dem  voll- 

16» 
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endeten  Werk  ansfUllen  soll»  so  liegt  bei  dem  in  der  ersten  Con- 
eeption  grösserer  Werke  unvermeidlichen  Fehlen  aller  Specialitäten 
die  Gefahr  nahe,  dass  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Werkes  der 
Mangel  an  Conception,  gerade  wie  in  kleineren  Werken  bloss  ver- 
ständiger Combination,  ftlhlbar  wird,  oder  dass  durch  grössere  Äen- 
derungen  in  den  Theilen  die  Einheit  der  ganzen  Idee  beeinträchtigt 
wird.  Allemal  aber  bleibt  der  verständigen  Arbeit  ein  grosses  Feld 
ttbrig  y  und  wenn  dem  Oenie  die  hierzu  nöthige  Energie »  Ausdauer, 
Fleiss  und  verständiges  Urtheil  fehlen,  so  wird  die  geniale  Concep- 
tion  dem  Künstler  und  der  Menschheit  keine  Früchte  tragen ;  denn 
das  Werk  bleibt  entweder  unbegonnen,  oder  unvollendet ,  oder  doch 
skizzenhaft  und  unvollkommen  ausgeführt  (liederlich  gearbeitet). 
Freilich  muss  die  verständige  Arbeit  sich  hierbei  immer  ihrer  gleich- 
sam dienenden  Stellung  bewusst  bleiben;  sie  darf  nicht  superklug 
die  einmal  gefassten  Gonceptionen  des  Unbewussten  kritisiren  und 
meistern  wollen ,  sonst  verpfuscht  sie  das  Werk ,  indem  sie  durch 
einseitige  Verbesserung  eine  Verschlechterung  in  vielen  anderen  Be- 
ziehungen herbeiftihrt  und  die  organische  Einheit  und  Naturwüchsig- 
keit des  Kunstwerkes  zerstört  oder  doch  stört.  Wie  weit  aber  die 
verständige  Arbeit  eingreifen  darf^  ohne  die  Conception  des  Unbewuss- 
ten zu  stören,  dies  vermag  wiederum  nicht  sie  selbst,  sondern  nur  der 
ästhetische  Geschmack  oder  Takt  des  Künstlers ,  d.  h.  sein  unbewusst  be- 
gründetes Schönheitsgefühl  zu  bestimmen,  und  deshalb  muss  während 
der  ganzen  Dauer  der  verständigen  Arbeit  doch  wieder  das  Un- 
bewusste  als  Grenzaufseher  über  dem  bewussten  Verstand  Wache 
halten.  Hierdurch  wird  es  begründet,  dass  Schelling  und  nach  ihm 
Carriere  (vgl  oben  S.  35)  alle  künstlerische  Thätigkeit  für  ein  be- 
ständiges  Ineinander  von  unbewusster  und  bewusster  Thätigkeit 
erklären  konnten,  bei  welcher  jede  Seite  der  andern  zum  Zustande- 
kommen eines  Resultats  gleich  unentbehrlich  ist 

Drittens  ist  die  Bemerkung,  dass  der  bevmsste  Wille  auf  das 
Zustandekommen  der  Conception  keinen  Einfluss  habe,  nicht  misszu- 
verstehen.  Der  bewusste  Wille  im  Allgemeinen  ist  nämlich  geradezu 
die  unentbehrliche  Bedingung  desselben,  denn  nur,  wenn  die  ganze 
Seele  des  Menschen  in  seiner  Kunst  lebt  und  webt,  alle  Fäden  sei- 
nes Interesses  in  ihr  zusammenlaufen,  und  es  keine  Macht  giebt,  die 
im  Stande  wäre ,  den  Willen  von  diesen  seinem  höchsten  Streben 
dauernd  abzuwenden,  nur  dann  ist  die  Einwirkung  des  bewussten 
Geistes  auf  das  Unbewusste  kräftig  genug,  um  wahrhaft  grosse,  edle 
und  reine  Eingebungen  zu  erzielen.  Dagegen  hat  der  bewusste  Wille 
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auf  den  Moment  der  Conception  keinen  Einfluss,  ja  ein  angestreng- 
tes bewnsstes  Suchen  danach^  eine  einseitige  Concentration  der  Auf- 
merksamkeit nach  dieser  Richtung  verhindert  geradezu  die  Empfäng- 
niss  der  Idee  aus  dem  Unbewussten^  weil  die  causale  Verbindung 
beider  Olieder  in  Bezug  auf  solche  aussergewOhnliche  Inanspruch- 
nahme des  Unbewussten  so  subtil  ist;  dass  jede  Präoccupation  des 
Bewusstseins  in  dieser  Richtung  störend  wirken  muss»  jede  schon 
vorhandene  einseitige  Spannung  der  betreffenden  Gehirntheile  das 
Aufnahmeterrain  uneben  macht  Darum  das  Eintreten  der  Concep- 
tiou;  wenn  ganz  andere  Himtheile  mit  ganz  anderen  Gedanken  be- 
schäftigt sind,  sobald  nur  durch  eine  noch  so  lockere  Ideenassocia- 
tion  der  Impuls  zur  Causalität  des  Unbewussten  gegeben  wird,  — 
aber  ein  solcher  Anstoss  muss  da  sein,  wenn  er  auch  meistens  gleich 
wieder  vergessen  wird,  denn  die  allgemeinen  Gesetze  des  Geistes 
können  auch  hier  nicht  übersprungen  werden. 

Viertens  endlich  ist  zu  berücksichtigen,  dass  auch  bei  dem  ver- 
ständigen Arbeiten  des  blossen  Talents  die  befruchtende  Conception 
niemals  ganz  fehlt,  sondern  sich  bloss  auf  solche  Minima  beschränkt, 
dass  sie  der  gewöhnlichen  Selbstbeobachtung  entgehen.  Hat  man 
aber  einmal  das  Charakteristische  dieses  Vorganges  beim  extremen 
Genie  begriffen,  und  bedenkt,  dass  unzählige  Vermittelungen  von 
hier  durch  das  Talent  zum  talentlosen  Herumquälen  des  nackten 
Verstandes  mit  Hülfe  erlernter  Regeln  hinabführen,  so  wird  sich  bald 
eine  Fülle  von  Beispielen  darbieten,  die  mehr  oder  weniger  den 
Charakter  der  Conception  aus  dem  Unbewussten  zeigen,  wie  einem 
bei  dieser  Arbeit  plötzlich  jene  Verbesserung  zu  ganz  anderer  Stunde 
«ingefallen  u.  dergl.  Wer  aber  hieran  zweifelt,  dem  will  ich  endlich 
beweisen,  dass  jede  Combination  sinnlicher  Vorstellungen,  wenn  sie 
nicht  rein  dem  Zufalle  anheimgestellt  wird,  sondern  zu  einem  be- 
stimmten Ziele  ftlhren  soll,  der  Hülfe  des  Unbewussten  bedarf.  — 

Die  Gesetze  der  Ideenassociation  oder  Gedankenfolge  enthalten 
drei  wesentliche  Momente:  1)  die  hervorrufende  Vorstellung;  2)  die 
hervorgerufene  Vorstellung  und  3)  das  Interesse  an  der  Entstehung 
der  letzteren.  Was  die  Beziehungen  der  beiden  ersten  untereinan- 
der abgesehen  vom  dritten,  und  die  Gesetze  ihrer  Verknüpfung  be- 
trifft, so  müssen  dieselben  wesentlich  auf  die  mechanische  Causalität 
der  molecularen  Himschwingungen ,  auf  die  grössere  oder  geringere 
Verwandtschaft  der  der  hervorrufenden  Vorstellung  entsprechenden 
Himschwingungen  zu  den  verschiedenen  im  Hirn  bereit  liegenden 
latenten  Dispositionen  (mit  einem  nneigentlichen  Ausdruck:  „schlum- 
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mernde  Gedächtniss  vor  stellangen''  genannt)  znrflckgefuhrt  wer- 
den (vgl.  S.  28 — 29).  Eine  solche  Einschränkang  der  Betrachtang 
anf  die  heryormfende  and  die  herrorgemfene  Vorstellang  wäre  aber 
nar  dann  thatsächlicb  gerechtfertigt,  wenn  Zastände  im  menschlichen 
Leben  vorkommen;  in  welchen  der  Mensch  nicht  nar  von  jedem  be- 
wassten  Zweck;  sondern  auch  von  der  Herrschaft  oder  Mitwirkang 
jedes  anbewassten  Interesses,  jeder  Stimmnng,  frei  ist.  Dies  ist  aber 
ein  kaum  jemals  vorkommender  Zastand;  denn  aach  wenn  man  seine 
Gedankenfolge  anschemend  völlig  dem  Znfall  anheimgiebt,  oder  wenn 
man  sich  ganz  den  anwillkürlichen  Träumen  der  Phantasie  ttberlässt; 
80  walten  doch  immer  za  der  einen  Stande  andere  Hauptinteressen^ 
maassgebende  Gefühle  and  Stimmungen  im  Gemüth  als  za  der  an- 
dern, and  diese  werden  allemal  einen  Einfluss  anf  die  Ideenassocia- 
tion  üben«  Von  noch  grösserem  Einfluss  aber  muss  natürlich  ein 
vorhandenes  Interesse  an  der  Hinleitung  der  Gedankenreihe  zu  einem 
bestimmten  Ziele  sein,  und  dieser  oben  als  Nr.  3  angeführte  Punct 
ist  es  auch;  mit  dem  wir  uns  hier  hauptsächlich  zu  beschäftigen  haben. 
Wenn  ich  z.  B.  ein  rechtwinkliges  Dreieck  ansehe;  so  können 
sich  ohne  ein  besonderes  Interesse  alle  möglichen  Vorstellungen 
daran  reihen,  wenn  ich  aber  nach  dem  Beweis  eines  Lehrsatzes  über 
dasselbe  gefragt  bin,  welchen  nicht  zu  wissen  ich  mich  schämen 
würde,  so  habe  ich  ein  Interesse,  an  die  Vorstellung  des  Dreiecks 
diejenigen  Vorstellungen  zu  knüpfen,  welche  zu  diesem  Beweise  die- 
nen. Dieses  Interesse  am  Ziele  ist  es  also,  was  die  Verschiedenheit 
der  Ideenassociation  in  den  verschiedenen  Fällen  bedingt.  Denn 
wenn  mir  bei  dem  Dreieck  sonst  alle  möglichen  anderen  Vorstellun- 
gen einfallen  würden,  nur  nicht  gerade  die,  welche  ich  brauche,  und 
das  Interesse  am  Finden  des  Beweises  bewirkt,  dass  eine  diesem 
Zwecke  entsprechende  Vorstellung  auftaucht,  welche  sonst  höchst 
wahrscheinlich  nicht  entstanden  wäre,  so  muss  doch  das  Interesse 
die  Ursache  davon  sein.  Wer  ist  nun  aber  der  Verständige,  der  die 
zweckentsprechende  Vorstellung  auf  Antrieb  des  Interesses  unter 
den  unzähligen  möglichen  heraussucht?  Das  Bewusstsein  ist  es 
wahrlich  nicht;  —  denn  bei  halb  unbewussten  Träumen  kommen 
zwar  auch  immer  nur  solche  Vorstellungen,  die  dem  augenblicklichen 
Hauptinteresse  entsprechen;  aber  eben  anbeabsichtigt;  bei  dem  ab- 
sichtlichen Sachen  des  Bewusstseins  in  den  Schubfächern  des  Ge- 
dächtnisses wird  man  hingegen  gerade  von  diesem  sehr  oft  im  Stiche 
gelassen;  man  kann  wohl  Hülfsmittel  anwenden,  wenn  Einem  das, 
was  man  braucht,  nicht  einfallen  will,  aber  ertrotzen  lässt  es  sich 
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nicht,  und  oft,  wenn  man  dnrch  solches  Ausbleiben  in  Verlegenheit 
gesetzt  ist,  kommt  die  betreffende  Vorstellung  Stunden,  ja  Tage  lang 
nachher  plötzlich  in's  Bewusstsein  hereingeschneit,  wo  man  am  we- 
nigsten daran  gedacht  hatte.  Man  siebt  also,  dass  nicht  das  Be- 
wusstsein der  Auswählende  ist,  da  es  sich  völlig  blind  verhält,  und 
jedes  aus  dem  Gedächtnissschatze  hervorgeholte  Stück  als  Geschenk 
erhält 

Wäre  das  Bewusstsein  der  Auswählende,  so  mtlsste  es  ja  das 
Answählbare  bei  seinem  eigenen  Lichte  besehen  können,  was  es 
bekanntlich  nicht  kann,  da  nur  das  schon  Ausgewählte  aus  der 
Nacht  des  Unbewusstseins  hervortritt.  Wenn  also  das  Bewusstsein 
doch  wählen  sollte,  so  würde  es  im  absolut  Finstem  tappen 
könnte  also  unmöglich  zweckmässig  wählen,  sondern  nur  zu- 
fällig herausgreifen.  Jener  Unbekannte  aber  wählt  in  der 
That  zweckmässig,  nämlich  den  Zwecken  des  Interesses  gemäss. 
Nach  der  Psychologie,  die  nur  bewusste  Seelenthätigkeit  kennt,  liegt 
hier  ein  offener  Widerspruch  vor.  Denn  die  Erfahrung  bezeugt,  dass 
eine  zweckmässige  Auswahl  der  Vorstellungen  vor  der  Entstehung 
stattfindet,  und  leugnet,  dass  das  Bewusstsein  diese  Auswahl  vor- 
nimmt Für  uns,  die  wir  die  Zweckthätigkeit  des  Unbewussten 
schon  vielseitig  kennen  gelernt  haben,  liegt  hier  nur  eine  neue  Stütze 
unserer  Auffassung  vor;  es  ist  eben  eine  Reaction  des  Unbewussten 
auf  das  Interesse  des  bewussten  Willens ,  die  durch  die  Form  ihres 
Auftretens  und  durch  ihr  zeitweises  Ausbleiben  bei  starker  einseiti- 
ger Spannung  des  Hirns  völlig  mit  der  künstlerischen  Conception 
übereinstimmt  Die  eben  angestellte  Betrachtung  gilt  für  die  Ideen- 
association  sowohl  beim  abstracten  Denken,  als  sinn- 
lichen Vorstellen  und  künstlerischen  Combiniren;  wenn 
ein  Erfolg  erzielt  werden  soll,  muss  sich  die  rechte  Vorstellung  zur 
rechten  Zeit  aus  dem  Schatze  des  Gedächtnisses  willig  darbieten, 
und  dass  es  eben  die  rechte  Vorstellung  sei,  welche  eintritt,  dafür 
kann  nur  das  Unbewusste  sorgen;  alle  Hülfsmittel  und  Kniffe  des 
Verstandes  können  dem  Unbewussten  nur  sein  Geschäft  erleich- 
tern, aber  niemals  es  ihm  abnehmen. 

Ein  passendes  und  doch  einfaches  Beispiel  ist  der  Witz ,  der 
zwischen  künstlerischer  und  wissenschaftlicher  Production  die  Mitte 
hält,  da  er  Eunstzwecke  mit  meist  abstractem  Materiale  verfolgt. 
Jeder  Witz  ist  nach  dem  Sprachgebrauche  ein  Einfall;  der  Ver- 
stand kann  wohl  Hülfismittel  dazu  aufwenden,  um  den  Einfall  zn 
erleichtem,  die  Uebung  kann  namentlich  im  Gebiete  der  Wortspiele 
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das  Material  dem  Gedächtnisse  lebhafter  einprägen  und  das  Wort- 
gedächtniss  überhaupt  stärken,  das  Talent  kann  gewisse  Persönlich- 
keiten mit  einem  immer  sprudelnden  Witze  ausstatten,  trotz  alledem 
bleibt  jeder  einzelne  Witz  ein  Geschenk  von  oben,  und  selbst  die, 
welche  als  Bevorzugte  in  dieser  Hinsicht  den  Witz  völlig  in  ihrer 
Gewalt  zu  haben  glauben,  müssen  erfahren,  dass  gerade,  wenn  sie 
ihn  recht  erzwingen  wollen,  ihr  Talent  ihnen  den  Dienst  versagt, 
dass  dann  nichts  als  fade  Albernheiten  oder  auswendig  gelernte 
Witze  aus  ihrem  Hirn  heraus  wollen.  Diese  Leute  wissen  auch  sehr 
wohl,  dass  eine  Flasche  Wein  ein  viel  besseres  Mittel  ist,  um  ihren 
Witz  in  Bewegung  zu  setzen,  als  die  absichtliche  Anspannung  des 
Geistes.  — 

Wenn  wir  nach  alledem  verstanden  haben,  dass  alle  künstle- 
rische Prodnction  des  Menschen  in  einem  Eingreifen  des  Unbewuss- 
ten  wurzelt,  so  wird  es  nunmehr  nicht  Wunder  nehmen  können,  in 
den  Organismen  der  Natur,  welche  wir  als  die  unmittelbarste  Er- 
scheinung des  Unbewussten  erkannt  haben,  die  Gesetze  der  Schön- 
heit so  sehr  als  möglich  inne  gehalten  zu  finden.  Dieser  Punct 
konnte  nicht  früher  als  hier  seine  Erwähnung  finden,  er  ist  aber  ein 
gewichtiger  Grund  mehr  ftlr  die  planmässige  Entstehung  der  Orga- 
nismen nach  vorher  existirenden  Ideen.  Man  betrachte  nur  eine 
Pfauenfeder.  Jede  Wimper  der  Feder  erhält  ihre  Nahrung  aus  dem 
Kiel;  die  Nahrung  für  alle  Wimpern  ist  dieselbe;  die  Farbenstoffe 
sind  im  Kiel  meist  noch  nicht  vorhanden,  sondern  werden  erst  in 
den  Wimpern  selbst  aus  der  gemeinschaftlichen  Nährflüssigkeit  aus- 
geschieden. Jede  Wimper  lagert  auf  verschiedenen  Entfernungen 
vom  Kiele  verschiedene  Farbstoffe  ab ,  die  sich  scharf  von  einander 
abgrenzen;  die  Entfernungen  dieser  Farbengrenzen  vom  Kiele  sind 
auf  jeder  Wimper  andere,  und  wodurch  werden  sie  bestimmt?  Durch 
den  Zweck,  in  der  Nebeneinanderlagerung  der  Wimpern  geschlossene 
Figuren,  Pfauenaugen  zu  geben,  und  wodurch  kann  dieser  Zweck 
gesetzt  sein?  Nur  durch  die  Schönheit  der  Zeichnung  und  Farben- 
pracht. 

Wie  unzulänglich  erscheint  vom  ästhetischen  Standpuncte  aus 
die  Darwin^sche  Theorie!  Sie  zeigt,  dass  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  Fähigkeit,  Farbenzeichnungen  im  Gefieder  zu  erzeugen, 
erblich  sei,  der  ästhetische  Geschmack  der  Thiere  bei  der  geschlecht- 
lichen Auswahl  durch  überwiegende  Fortpflanzung  schöngezeichneter 
Individuen  die  Schönheit  des  Gefieders  generationenweise  erhöhen 
müsse.    Unzweifelhaft!    So  kann  sich  aus  dem  Weniger  ein   Mehr 
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entwickeln,  aber  wo  kommt  das  Weniger  her?  Wenn  nicht  schon 
Farbenzeichnung  im  Gefieder  vorhanden  ist,  wie  soll  dann  eine  ge- 
schlechtliche Auswahl  nach  der  Farbenzeichnung  möglich  sein  ?  Also 
muss  doch  das,  was  erklärt  werden  soll,  schon  da  sein,  wenn  auch 
in  geringerem  Grade.  Die  Darwin'sche  Theorie  beruht  auf  der  Vor- 
aussetzung, dass  solche  Fähigkeit,  wie  hier  die  der  Farbenzeich- 
nungserzeugung, erblich  sei ;  die  Vererbung  einer  Fähigkeit  auf  die 
Nachkommen  setzt  doch  aber  ihr  Vorhandensein  in  den  Vorfahren 
voraus  1  Und  gesetzt,  der  Begriff  der  Vererbung  wäre  etwas  Klares, 
was  er  keineswegs  ist  (am  wenigsten,  wenn  man  die  gesonderte  Ver- 
erbung verschiedener  Eigenschaften  in  den  verschiedenen  Geschlech- 
tern derselben  Art  berücksichtigt),  so  erklärt  er  doch  in  dem  Nach- 
kommen keineswegs  die  Fähigkeit  selbst,  sondern  nur,  wie  dieses 
Individuum  zum  Besitz  dieser  Fähigkeit  gelangt  sei;  die  Fähigkeit 
selbst  bleibt  auch  bei  Darwin  die  qucdüas  occulta,  er  macht  gar  kei- 
nen Versuch,  in  ihr  Wesen  zu  dringen,  es  kommt  ihm  ja  nur  auf 
den  Nachweis  an,  dass  die  Vererbung  in  Verbindung  mit  der  ge- 
schlechtlichen Auswahl  im  Stande  sei,  eine  solche  in  einzelnen  Exem- 
plaren vorhandene  Fähigkeit  theils  intensiv  zu  erhöhen,  theils 
ihr  extensiv  weitere  Verbreitung  zu  verschaffen.  Zur  Erklärung 
ihres  Wesens  und  ihrer  ersten  Entstehung  leistet  sie  gar 
nichts;  sie  kann  z.  B.  nie  zeigen,  wie  der  einzelne  Vogel  es  anfängt, 
die  Farbenablagerungen  auf  seinen  Federn  so  zu  vertheilen,  dass 
sie,  auf  den  einzelnen  Federn  und  Wimpern  scheinbar  unregelmässig, 
in  ihrer  Nebeneinanderlagerung  regelmässige  und  schöne  Zeichnun- 
gen hervorbringen.  Wenn  aber  endlich  für  die  intensive  und  exten- 
sive Steigerung  solcher  Fähigkeit  die  geschlechtliche  Auswahl  mit 
Recht  als  Grund  angeführt  wird,  so  ist  doch  die  nächste  Frage  die : 
wie  kommt  das  Individuum  zu  einer  geschlechtlichen  Auswahl  nach 
Schönheitsrücksichten  ?  Können  wir  diese  Frage,  namentlich  bei  tief- 
stehenden Seethieren,  denen  wahrlich  nicht  viel  bewusste  Aesthetik 
zuzutrauen  ist,  nur  durch  einen  Instinct  beantworten,  dessen  unbe- 
wusster  Zweck  in  Verschönerung  der  Gattung  liegt,  so  dreht  sich  Darwin 
offenbar  im  Kreise  herum;  wir  aber  werden  in  diesem  Instincte  ein 
Mittel  erkennen,  dessen  sich  die  Natur  bedient,  um  mit  leichterer 
Mühe  zu  ihrem  Zwecke  zu  kommen,  als  wenn  sie,  ohne  die  Hülfe 
der  Steigerung  der  körperlichen  Disposition  durch  Vererbung  in  Ge- 
nerationen, auf  einmal  die  grösstmögliche  Schönheit  in  allen  Indivi- 
duen einzeln  erzeugen  wollte,  d.  h.  wir  bewundern  statt  schwerer 
directer  eine  mühelosere  indirecte  Erreichung  des  Zieles,  wie  schon 
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früher  in  den  Mechanismen  des  einzelnen  Organismas»  —  nnd  diesen 
Mechanismus  in  seiner  Allgemeinheit  aufgedeckt  zu  haben ,  ist  das 
unbestreitbare  Verdienst  Darwin's ;  nur  darf  man  nicht,  wie  der  Ma- 
terialismus, glauben,  damit  das  letzte  Wort  gesprochen  zu  haben* 

Auf  ähnliche  Weise  kann  man  an  der  Veredelung  der  Blttthen 
sehen;  wie  in  dem  geheimnissvollen  Leben  nnd  Weben  der  Pflanze 
selbst  der  Trieb  zur  Schönheit  liegt»  der  im  wilden  Zustande  nur 
zu  sehr  im  Kampfe  um's  Dasein  erdrückt  und  erstickt 
wird.  So  wie  man  die  Pflanzen  von  diesem  Kampfe  einigermassen 
befreit,  so  bricht  das  Schönheitsbestreben  durch,  und  aus  den  un- 
scheinbarsten Blüthen  wilder  Gewächse  werden  unter  unseren  Augen 
die  prachtvollsten  Blumen.  Und  wohlgemerkt  kann  hier  nicht  etwa 
die  Anlockung  der  die  Befruchtung  vermittelnden  Insecten  durch  die 
lebhafter  gefärbten  Blüthen  für  diese  Verschönerung  verantwortlich 
gemacht  werden,  da  ja  unsre  schönsten  Gartenblumen  gefüllte»  d.  h. 
unfruchtbare  Blüthen  tragen,  und  nur  auf  ungeschlechtlichem 
Wege  vermehrt  werden  können.  Hier  hat  man  den  Beweis,  dass 
der  Trieb  zur  schönen  Entfaltung  in  der  Pflanze  selbst  liegt, 
nnd  bei  wildwachsenden  Blumen  durch  die  Bevorzugung  der  sie  be- 
suchenden Insecten  nur  unterstützt,  aber  nichts  weniger  als  her- 
vorgebracht wird.  Nie  hat  Darwin  den  Erklärungsversuch  gemacht, 
wie  der  Pflanze  jene  Spielarten  oder  Abweichungen  vom  Normalty- 
pus möglich  sind,  welche  diesen  an  Schönheit  übertreffen,  und  welche 
der  Mensch  nur  vor  ihrem  Wiederuntergang  im  Kampfe 
am's  Dasein  zu  schützen  braucht,  um  sie  sich  zu  erhalten. 

Dasselbe  gilt  aber  für  alle  Schönheit  im  Pflanzen-  und  Thier- 
reiche,  auch  die  der  allgemeinen  Form.  Ich  spreche  es  als  Grund- 
satz aus,  dass  jedes  Wesen  so  schön  ist ,  als  es  in  Rücksicht  auf 
seine  Lebens-  und  Fortpflanzungsweise  sein  kann.  So  wie  wir  früher 
gesehen  haben,  dass  die  absolute  Zweckmässigkeit  jeder  einzel- 
nen Einrichtung  beschränkt  wird:  einerseits  durch  andere  Zwecke, 
deren  Erftillung  sie  widersprechen  würde,  andererseits  durch  den 
Widerstand  des  starren  Materials,  dessen  Gesetzen  das  organisirende 
Princip  sich  beugen  und  anbequemen  muss,  gerade  so  wird  die 
Schönheit  jedes  Theiles  beschränkt  durch  seine  Zweckmässigkeit 
nach  allen  den  Richtungen  hin,  wo  er  für  das  Wesen  praktisch  in 
Betracht  kommt,  und  zweitens  durch  den  Widerstand  des  spröden 
Materials,  dessen  Gesetze  respectirt  werden  müssen.  So  ist  z.  B. 
die  Tendenz  zur  Entfaltung  einer  möglichst  glänzenden  Farbenpracht 
bei  den  schwächeren  Thieren  (kleinen  Vögeln,  Käfern,  Schmetterlin« 
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gen,  Motten  u.  s.  w.)  beschränkt  dureb  ihr  Bedttrfniss,  sieb  durch 
Aebnliehkeit  mit  der  Farbe  der  Umgebung  ihren  Verfolgern  zu  ver- 
bergen, es  sei  denn,  dass  sie  durch  widrigen  Geruch  oder  Geschmack 
(z.  B.  Heliconiden)  oder  durch  eine  undurchdringlich  harte  Schale 
(Hartkäfer)  ohnehin  vor  ihren  eventuellen  Feinden  sicher  sind.  Wo 
immer  die  höhere  Anforderung  der  Existenzfähigkeit  der  Art  und 
ihrer  Concurrenzfähigkeit  im  Kampf  um's  Dasein  die  Entfaltung  einer 
gewissen  Schönheit  in  Form  und  Farbe  gestattet,  da  bricht  dieselbe 
unaufhaltsam  durch,  auch  da,  wo  sie  für  die  Concurrenzfähigkeit  der 
Art  im  Kampf  um's  Dasein  völlig  zwecklos  und  wer th los  erscheint 
(man  denke  an  die  Farbenpracht  niederer  Seethiere  oder  die  Schön- 
heit gewisser  Raupen,  welche  sich  als  solche  nicht  einmal  fortpflan- 
zen, bei  denen  also  auch  keine  geschlechtliche  Auswahl  nach  ihrer 
Schönheit  als  Raupe  stattfinden  kann).  Bei  schnellen  zur  Flucht 
geschickten  Thieren  spricht  das  Bedürfniss  sich  zu  verbergen  weni- 
ger mit,  kommt  aber  sofort  zur  Geltung,  wo  die  Flucht  ausgeschlos- 
sen bleibt,  z.  B.  bei  brütenden  Vögeln.  Hier  sehen  wir  an  allen  im 
offenen  Neste  brütenden  Vögeln,  dass  dasjenige  Geschlecht^  dem  da« 
Brütgeschäft  ausschliesslich  obliegt,  ein  unscheinbareres  Kleid  trägt, 
als  das  andere.  Beide  Geschlechter  kleinerer  Vögel  können  nur  bei 
solchen  Gattungen  einen  reicheren  Farbenschmuck  tragen,  die  im 
geschlossenen,  den  Brütvogel  verbergenden  Neste  brüten,  während 
eine  Theilung  des  offenen  Brutgeschäftes  unter  beide  Geschlechter 
ein  lebhaft  gefärbtes  Gefieder  bei  beiden  ausschliesst.  In  ähnlicher 
Weise  sind  fast  alle  nicht  ohnehin  schon  durch  einen  widerlichen 
Geruch  oder  Geschmack  geschützte  Schmetterlingsarten  mehr  oder 
minder  polymorph;  d.  h.  während  die  Männchen  schön  gefärbt  und 
gezeichnet  sind,  sehen  die  Weibchen,  die  nach  der  Begattung  noch 
bis  zur  Reife  und  Ablegung  der  Eier  fortleben  müssen,  unscheinba- 
rer aus,  oder  sie  ahmen  auch  wohl  fernstehende  Gattungen,  die  einen 
besonderen  Schutz  gemessen,  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  täuschend 
nach.  —  Wo  ein  farbenprächtiges  Gefieder  für  das  ganze  Leben  ein 
unheilvolles  Geschenk  wäre,  da  sucht  doch  häufig  die  Natur  durch 
ein  nach  kurzer  Frist  wieder  mit  einem  unscheinbaren  Gewände 
vertauschtes  glänzendes  Hochzeitskleid  der  Schönheit  ihren  Tribut 
zu  zollen,  gleichsam  als  ob  sie  das  Leben  des  gefiederten  Luftbe- 
wohners für  seinen  glücklichen  Liebeslenz  durch  einen  flüchtigen 
Lichtstrahl  der  Schönheit  mit  einem  Schimmer  von  Poesie  verklären 
wollte. 

So  interessant  auch  eine  Betrachtung  der  organischen  Natur  vom 
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ästhetischen  Standpnncte  ans  ist,  so  kOnnen  wir  doch  hier  des  Rau- 
mes wegen  nicht  daranf  eingehen  und  müssen  uns  mit  diesen  An- 
deutungen begnügen^  deren  Ausführung  wir  dem  Leser  anheimstellen. 
—  Nehmen  wir  indessen  unsere  Behauptungen  als  zugegeben  an, 
so  beruht  der  Unterschied  der  künstlerischen  Prodnction  des  Men- 
schen und  der  Natur  letzten  Endes  nicht  im  Wesen  und  Ursprung 
der  Conception  der  Idee»  sondern  nur  in  der  Art  ihrer  Verwirklichung. 
In  der  Naturschönheit  wird  die  Idee  vor  der  Ausführung  nirgends 
«inem  Bewusstsein  präsentirt,  sondern  das  Individuum,  das  Marmor 
und  Bildhauer  zugleich  ist,  verwirklicht  die  Idee  völlig  nnbewusst; 
in  der  künstlerischen  Production  des  Menschen  dagegen  wird  die 
Instanz  des  Bewusstseins  eingeschoben;  die  Idee  verwirklicht  sich 
nicht  unmittelbar  als  Naturwesen ,  sondern  als  Hirnschwingungen, 
die  dem  Bewusstsein  des  Künstlers  als  Phantasiegebilde  gegenüber 
treten,  dessen  Uebertragung  in  äussere  Realität  von  dem  bewnssten 
Willen  des  Künstlers  abhängt.  — 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  das  Resultat  dieses  Capitels  zusammen, 
fio  ist  es  folgendes:  Das  Schönfinden  und  das  Schönschaffen  des 
Menschen  gehen  aus  unbewussten  Processen  hervor,  als  deren  Re- 
sultate die  Empfindung  des  Schönen  und  die  Erfindung  des 
Schönen  (Conception)  sich  dem  Bewusstsein  darstellen.  Diese  Mo- 
mente bilden  die  Ausgangspuncte  der  weiteren  bewussten  Arbeit, 
welche  aber  in  jedem  Augenblicke  mehr  oder  weniger  der  Unter- 
stützung des  Unbewussten  bedarf.  Der  zu  Grunde  liegende  unbe- 
wusste  Process  entzieht  sich  durchaus  der  Selbstbeobachtung,  doch 
vereinigt  er  unzweifelhaft  in  jedem  einzelnen  Falle  dieselben  Glie- 
der, welche  eine  absolut  richtige  Aesthetik  in  discursiver  Reihenfolge 
als  Begründung  der  Schönheit  geben  würde.  Dass  eine  solche  Um- 
wandlung und  Zerlegung  in  Begriffe  und  discursives  Denken  über- 
haupt möglich  ist ,  giebt  nämlich  den  Beweis  dafür ,  dass  wir  es  in 
dem  unbewussten  Processe  nicht  mit  etwas  wesentlich  Fremdem  zu 
thun  haben,  sondern  dass  nur  die  Form  in  diesem  und  dem  ästhe- 
tisch wissenschaftlichen  Auflösungsprocesse  sich  unterscheiden  wie 
intuitives  und  discursives  Denken  überhaupt,  dass  aber  in  beiden 
das  Denken  an  sich,  oder  das  Logische,  und  die  Momente,  aus  deren 
intuitiv-logischer  Verknüpfung  die  Schönheit  resultirt,  gemeinsam  und 
gleich  sind.  Dies  gilt  ebenso  zweifellos  für  die  Elementarnrtheile 
der  sogenannten  formalen  Schönheit,  als  für  die  inhaltliche  Schönheit 
der  in  adäquater  sinnlicher  Erscheinung  sich  darstellenden  höchsten 
Ideen.    (Schon  Leibniz  nannte  das  Schönfinden  der  musikalischen 
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YerhältDisse  eine  uDbewnsste  Arithmetik^  und  die  Schönheit  der  geo- 
metrischen Figuren  steht  in  geradem  Verhältnisse  zu  dem  Reichthum 
mathematischer  Ideen  und  logisch-analytischer  Beziehungen,  der  bei 
der  ästhetischen  Intuition  derselben  als  unbewusst  implicirter  An- 
schaunngsgehalt  das  Urtheil  bestimmt.)  Wäre  der  Begriff  des  Schö- 
nen nicht  logisch  auflösbar,  wäre  das  Schöne  nicht  bloss  eine 
besondere  Erscheinungsform  des  Logischen,  so  mttssten 
wir  allerdings  in  dem  schöpferischen  Unbewussten  neben  dem  Logi- 
schen, das  wir  bisher  allein  thätig  gefunden,  noch  etwas  Anderes, 
Heterogenes,  was  jeder  Vermittelung  mit  diesem  entbehrt,  anerken- 
nen. Aber  die  Geschichte  der  Aesthetik  zeigt  das  Ziel  dieser  Wis* 
senscbaft,  die  Herleitung  aller  und  jeder  Schönheit  aus  logischen 
Momenten  (allerdings  in  Anwendung  auf  reale  Data),  -zu  unverkenn- 
bar an,  als  dass  man  sich  durch  die  gegenwärtige  Unvollkommenheit 
dieser  Versuche  von  dem  Glauben  an  dieses  Endziel  abwendig  ma- 
chen lassen  sollte. 


VI. 

Das  Unbewnsste  in  der  Entstehnng  der  Sprache. 


^,Da  sich  ohne  Sprache  nicht  nur  kein  philosophisches,  sondern 
überhaupt  kein  menschliches  Bewusstsein  denken  lässt,  so  konnte 
der  Grund  der  Sprache  nicht  mit  Bewusstsein  gelegt  werden,  und 
dennoch,  je  tiefer  wir  in  sie  eindringen,  desto  bestimmter  entdeckt 
sich,  dass  ihre  Tiefe  die  des  bewusstvoUsten  Erzeugnisses  noch  bei 
weitem  übertrifil.  —  Es  ist  mit  der  Sprache  wie  mit  den  organischen 
Wesen;  wir  glauben  diese  blindlings  entstehen  zu  sehen,  und  können 
die  unergründliche  Absichtlichkeit  ihrer  Bildung  bis  in's  Einzelnste 
nicht  in  Abrede  ziehen."  In  diesen  Worten  Schellings  (Werke, 
Abthl.  II,  Bd.  1,  S.  52)  ist  der  Inhalt  dieses  Capitels  vorgezeichnet. 

Betrachten  wir  zunächst  den  philosophischen  Werth  der  gram- 
matischen Formen  und  der  Begriffsbildung.  In  jeder  höher  stehenden 
Sprache  finden  wir  den  Unterschied  von  Subject  und  Prädicat,  von 
Subject  und  Object,  von  Substantivum,  Verbum  und  Adjectiv,  und 
die  nämlichen  Bedingungen  in  der  Satzbildung;  in  den  minder  ent- 
wickelten Sprachen  sind  diese  Grundformen  wenigstens  durch  die 
Stellung  im  Satze  unterschieden.  Wer  mit  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie bekannt  ist,  wird  wissen,  wie  viel  dieselbe  schon  diesen 
sprachlichen  Formen  allein  verdankt.  Der  Begriff  des  ürtheils  ist 
entschieden  abstrahirt  vom  grammatischen  Satze  mit  Weglassung  der 
Wortform;  aus  Subject  und  Prädicat  wurden  die  Kategorien  der 
Substanz  und  Accidenz  auf  dieselbe  Weise  herausgezogen;  einen 
entsprechenden  begrifflichen  Gegensatz  von  Substantivum  und  Verbum 
zu  finden,  ist  heute  noch  ein  ungelöstes,  vielleicht  sehr  fruchtbares 
philosophisches  Problem;  hier  ist  die  bewusste  Speculation  noch 
weit  hinter  der  unbewussten  Schöpfung  des  Genius  der  Menschheit 
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zurück.  Dass  die  philosophischen  BegriiBfe  des  Snbjects  und  Objects, 
welche  streng  genommen  dem  antiken  Bewusstsein  fehlten,  und  heute 
die  Speculation  geradezu  beherrschen ,  sich  aus  den  grammatischen 
Begriffen  entwickelt  haben,  in  denen  sie  unbewusst  vorgebildet  ein- 
gehüllt lageU;  ist  gewiss  nicht  unwahrscheinlich,  da  schon  ihr  Name 
es  andeutet  Eine  entsprechende  philosophische  Ausbeute  der  anderen 
Satztheile,  z.  B.  des  sogenannten  entfernteren  Objects  oder  der  dritten 
Person,  ist  meiner  Ueberzeugung  nach  noch  zu  erwarten.  Es  werden 
durch  solches  Zum-Bewusstsein-bringen  des  metaphysischen  Qe- 
dankens^  dem  die  Wortform  zum  Kleide  dient,  zwar  keine  neuen 
Beziehungen  geschaffen,  aber  es  werden  solche,  die  bisher  nur 
auf  grossen  Umschweifen  im  Bewusstsein,  einheitlich  aber  nur  in  der 
Ahnung  oder  im  Instinct  existirten,  auf  eine  einheitliche  Form  im 
Bewusstsein  gebracht,  und  können  nun  erst  zum  sicheren  Funda- 
ment weiterer  Speculation  dienen,  ähnlich  wie  in  der  Mathematik 
die  Kreis-,  elliptischen  und  Abelschen  Functionen  plötzlich  gewisse 
längst  bekannte  Beihen  in  eine  einheitliche  Form  schliessen  und  da- 
durch erst  die  Möglichkeit  allgemeiner  Benutzung  derselben  gewähren. 
Lazarus  bezeichnet  dies  mit  dem  Ausdruck  „Verdichtung  des  Denkens'^. 
Indem  der  Menschengeist  in  der  Weltgeschichte  zum  ersten 
Male  vor  sich  selber  stutzt  und  anfängt  zu  philosophiren,  findet  er 
eine  mit  allem  Reichthum  von  Formen  und  Begriffen  ausgestattete 
Sprache  vor  sich,  und  „ein  grosser  Theil,  vielleicht  der  grösste  Theil 
von  dem  Geschäfte  seiner  Vernunft  besteht  in  Zergliederungen  der 
Begriffe,  die  er  schon  in  sich  vorfindet,^'  wie  Kant  sagt.  Er  findet 
die  Casus  der  Declination  in  Substantiv,  Verbum,  Adjectiv,  Pronomen, 
die  Genera,  Tempora  und  Modi  des  Verbums,  und  den  unermesslichen 
Schatz  fertiger  Gegenstands-  und  Beziehungsbegriffe.  Die  sämmt- 
lichen  Kategorien,  welche  grösstentheils  die  wichtigsten  Belationen 
darstellen,  die  Grundbegriffe  alles  Denkens,  wie  Sein,  Werden, 
Denken,  Fühlen,  Begehren,  Bewegung,  Kraft,  Thätigkeit  etc.,  liegen 
ihm  als  fertiges  Material  vor,  und  er  hat  Tausende  von  Jahren  zu 
thun,  um  sich  nur  in  diesem  Schatze  unbewusster  Speculation  zu- 
recht zu  finden.  Noch  bis  heute  hat  der  philosophirende  Geist  den 
Fehler  des  Anfängers,  sich  zu  sehr  in  der  Feme  umzuthun  und  das 
Nächstliegende,  vielleicht  auch  Schwierigste,  zu  vernachlässigen,  noch 
heute  giebt  es  keine  Philosophie  der  Sprache;  denn  was  wir 
wirklich  davon  haben,  sind  winzige  Bruchstücke  und,  was  meistens 
geboten  wird,  phrasenhafte  Appellationen  an  den  menschlichen  In- 
stinct, der  ja  doch  so  schon  weiss,  was  gemeint  ist  (ähnlich  wie  in 
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der  Aestbetik).  Aber  wenn  die  ersten  griecbischen  Philosophen  sich 
bloss  an  die  Anssenwelt  hielten,  so  hat  doch  die  Philosophie,  je 
weiter  sie  fortgeschritten  ist,  um  so  mehr  erkannt,  dass  das  Ver- 
stehen des  eigenen  Denkens  die  nächstliegendste  Aufgabe  ist,  dass 
dieses  durch  Hebung  der  Geistesschätze,  welche  in  der  Sprache  des 
Finders  harren,  trefflich  gefördert  wird,  und  dass  die  graue  Ueber- 
lieferung  der  Sprache,  das  EJeid  des  Denkens,  nicht  durch  bunte 
aufgeklebte  Lappen  entweiht  werden  darf;  denn  die  Sprache  ist  das 
Wort  Gottes,  die  heilige  Schrift  der  Philosophie,  sie  ist  die  Offen- 
barung des  Genius  der  Menschheit  fUr  alle  Zeiten.  —  Wie  viel  ein 
Plato,  Aristoteles,  Kant,  Schelling  und  Hegel  der  Sprache  verdanken, 
wird  der  sie  aufmerksam  Studirende  nicht  verkennen ;  öfters  scheint 
sogar  den  Betreffenden  die  Quelle,  aus  der  sie  die  erste  Anregung 
zu  gewissen  Resultaten  geschöpft  haben,  ziemlich  unbewusst  zu  sein 
(z.  B.  bei  Schelling  das  Subject  des  Seins  als  Nichtseiendes  oder 
Potenz  des  Seins,  und  das  Object  des  Seins  als  bloss  Seiendes). 

Die  nächste  Betrachtung  betrifft  die  Frage,  ob  die  Sprache  sich 
mit  der  fortschreitenden  Bildung  vervollkommnet  Bis  auf  einen  ge- 
wissen Punct  ist  dies  nnzweifelhaft  der  Fall ;  denn  die  Sprache  der 
ersten  Urmenschen  ist  gewiss  eine  von  der  Laut-  und  Geberdensprache 
der  Thiere  kaum  unterschiedene  gewesen,  und  wir  wissen,  dass  jede 
Sprache,  welche  jetzt  Flexionssprache  ist,  sich  durch  die  Stufen  der  ein- 
silbigen (z.  B.  Chinesisch),  agglutinirenden  (z.  B.  Türkisch)  und  incor- 
porirenden  (z.  B.  Indianersprachen)  Sprache  ganz  allmählich  zu  ihrer 
höchsten  Vollendung  heraufgearbeitet  hat.  Wenn  man  aber  obige  Frage 
so  versteht,  ob  nach  Erreichung  desjenigen  Bildungszustandes,  welcher 
von  vornherein  als  Bedingung  einer  Flexionssprache  angesehen  werden 
muss,  bei  weiter  steigender  Cultur  die  Sprache  sich  vervoll- 
kommene, so  muss  diese  Frage  nicht  nur  verneint,  sondern  ihr  Ge- 
gentheil  bejaht  werden.  Allerdings  treten  mit  fortschreitender  Cultur 
neue  Gegenstände,  folglich  neue  Begriffe  nnd  Beziehungen  derselben^ 
also  auch  neue  Worte  auf  (z.  B.,  Alles  was  Eisenbahnen,  Telegraphen 
und  Actiengesellschaften  betrifft).  Hieraus  ergiebt  sich  eine  mate- 
rielle Bereicherung  der  Sprache.  Diese  enthält  jedoch  nichts 
Philosophisches.  Die  philosophischen  Begriffe  (die  Kategorien  u.  s.  w.) 
bleiben  dieselben,  sie  werden  nicht  mehr  noch  weniger,  mit  geringen 
Ausnahmen,  wie  Bewusstsein  und  dergl,  Begriffe,  welche  die  Alten 
der  classischen  Zeit  nur  divinatorisch,  aber  nicht  explicite  und  be- 
wusst  besassen.  Ebenso  erleiden  die  Abstractionsreihen,  welche  die 
unendliche  Mannigfaltigkeit  der  sinnlichen  Erscheinungen  zum  Ge- 
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brauch  in  Abstracta  verschiedener  Ordnungen  zasammenfassen,  keine 
irgend  erheblichen  Veränderungen;  denn  wenn  die  Special  Wissen- 
schaften^ z.  B.  Zoologie,  Botanik,  ihre  Artbegriffe  bisweilen  ein  wenig 
ändern,  so  berührt  dies  theils  das  practische  Leben  gar  nicht,  theils 
sind  diese  Aendemngen  gegen  die  Constanz  der  meisten  Begriffs- 
gebiete verschwindend  klein.  Worin  aber  der  eigentlich  philosophische 
Werth  liegt,  der  formelle  Thefl  der  Sprache,  der  ist  in  einem  mit 
dem  Cniturfortschritt  gleichen  Schritt  haltenden  Zersetznngs-  und 
Verflachungsprocesse.  Ein  noch  eclatanteres  Beispiel,  als  die  deutsche 
Sprache  im  Gothischen,  Althochdeutschen,  Mittel-  und  Neuhoch- 
deutschen, bildet  die  Yerflachung  der  romanischen,  namentlich  der 
firanzösischen  Sprache.  Die  ein-  für  allemal  bestimmte  Stellung  der 
Satztheile  und  Sätze  lässt  der  Prägnanz  des  Ausdruckes  keinen  Spiel- 
raum mehr,  eine  Declination  existirt  nicht  mehr,  ein  Neutrum  ebenso 
wenig,  die  Conjugation  beschränkt  sich  auf  vier  (im  Deutschen  sogar 
auf  zwei)  Zeiten,  das  Passivum  fehlt,  alle  Endsilben  sind  abgeschliffen, 
die  in  Natursprachen  so  ausdrucksvolle  Verwandtschaft  der  Stamm- 
silben durch  Abschleifungen ,  Consonantausstossungen  und  andere 
Entstellungen  meist  unkenntlich  geworden  und  die  Fähigkeit,  VTorte 
zu  Einem  zusammenzusetzen,  ist  verloren  gegangen.  Und  doch  sind 
deutsch  und  französisch  noch  unendlich  reiche  und  ausdrucksvolle 
Sprachen  gegen  die  trostlose  Verflachung  des  Englischen,  das  sich  in 
grammaticalischer  Beziehung  mit  starken  Schritten  dem  Ausgangs- 
punct  der  Entwickelung ,  dem  Chinesischen,  wieder  annähert  Je 
weiter  wir  dagegen  historisch  rückwärts  gehen,  desto  grösser  wird 
der  Formenreichthum ;  das  Griechische  hat  sein  Medium,  Dualis  und 
Aorist,  und  eine  unglaubliche  Zusammensetzungsfähigkeit  Der 
Sanskrit,  als  die  älteste  der  uns  bekannten  Flexionssprachen,  soll  an 
Schönheit  und  Formenreichthum  alle  anderen  übertreffen.  Aus  dieser 
Betrachtung  geht  hervor,  dass  die  Sprache  zu  ihrer  Entstehung 
durchaus  keiner  höheren  Culturentwickelung  bedarf,  sondern  dass 
ihr  eine  solche  vielmehr  schädlich  ist,  indem  sie  nicht  einmal  im 
Stande  ist,  das  fertig  Ueberkommene  vor  Verderbniss  zu  bewahren, 
selbst  dann  nicht,  wenn  sie  seiner  Erhaltung  und  Veredelung  ein 
bewusstes  und  sorgfältiges  Streben  widmet  (wie  z.  B.  die  acad6mie 
franfaise).  Die  sprachliche  Entwickelung  vollzieht  sich  nicht  nur  im 
Grossen  und  Ganzen,  sondern  auch  im  Einzelnen  mit  der  stillen  Noth- 
wendigkeit  eines  Naturproducts,  und  aller  Bemühungen  des  Bewusst- 
seins  spottend  wachsen  die  sprachlichen  Formen  noch  heute  fort,  als 
ob  sie  selbstständige  Gebilde  wären,  denen  der  bewusste  Geist  nur 
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als  Medium  ihres  eigenthttmlichen  Lebens  dient.*)  Sowohl  dieses 
Resultat,  als  die  specolative  Tiefe  und  Grossartigkeit  der  Spraehe, 
sowie  endlich  ihre  wunderbare  organische  Einheit^  die  weit  über  die 
Einheit  eines  methodisch-systematischen  Aufbaues  hinausgeht,  sollte 
uns  abhalten  9  die  Sprache  für  ein  Erzeugniss  bewusster  scharfsin^ 
niger  Ueberlegung  zu  haltea  Schon  Schelling  sag;!:  ^^Der  Geist^  der 
die  Sprache  schuf,  —  und  das  ist  nicht  der  Geist  der  einzelnen 
Glieder  des  Volkes,  —  hat  sie  als  Ganze a  gedacht:  wie  die 
schaffende  Natur,  indem  sie  den  Schädel  bildet,  schon  den  Nerven 
im  Auge  hat,  der  seinen  Weg  durch  ihn  nehmen  soll'' 

Dazu  kommt  noch  Folgendes:  Ftlr  die  Arbeit  eines  Einzelnen 
ist  der  Grundbau  viel  zu  complidrt  und  rdchhaltig,  die  Sprache  ist 
ein  Werk  der  Masse,  des  Volkes.  Ftlr  die  bewusste  Arbeit 
Mehrerer  aber  ist  sie  ein  zu  einheitlicher  Organismus.  Nur 
der  Masseninstinct  kann  sie  geschaffen  haben,  wie  er  im  Leben 
des  Bienenstockes,  des  Thermiten-  und  Ameisenhaufens  waltet  — 
Ferner,  wenn  auch  die  aus  verschiedenen  Entwickelungsheerden 
entsprungenen  Sprachen  wesentlich  von  einander  abweichen,  so  ist 
doch  der  Gang  der  Entwickelung  der  Hauptsache  nach  auf  all  den 
verschiedenen  Schauplätzen  menschlicher  Bildung  und  bei  den  ver^ 
schiedensten  Nationalcharakteren  sich  so  ähnlich,  dass  die  Ueberein- 
Stimmung  der  Grundformen  und  des  Satzbaues  in  allen  Stadien  der 
Entwickelung  nur  aus  einem  gemeinsamen  Sprachbildnngsinstincte 
der  Menschheit  erklärlich  wird,  aus  einem  in  den  Individuen  wal- 
tenden Geiste,  der  überall  die  EIntwickelung  der  Sprache  nach  den- 
selben Gesetzen  des  Emporbltthens  und  des  Verfalles  leitet —  Wem 
aber  alle  diese  Gründe  nicht  entscheidend  vorkommen,  der  wird 
in  Verbindung  mit  ihnen  den  einzigen  als  durchschlagend  zugeben 
müssen,  dass  jedes  bewusste  menschliche  Denken  erst  mit 
Hülfe  der  Sprache  möglich  ist,  da  wir  sehen,  dass  das  mensch- 
liche Denken  ohne  Sprache  (bei  unerzogenen  Taubstummen  und  auch 
bei  gesunden  Menschen,  die  ohne  menschliche  Erziehung  aufgewachsen 
sind)  das  der  klügsten  Hausthiere  bestenfalls  sehr  wenig  übertrifft 
Ganz  unmöglich  ist  also  ohne  Sprache  oder  mit  einer  bloss  thierischen 
Lautsprache  ohne  grammatische  Formen  ein  so  scharfsinniges  Denken, 
dass  als  sein  bewusstes  Erzeugniss  der  wundervolle  tiefsinnige  Or- 
ganismus der  überall  gleichen  Grundformen  hervorginge;   vielmehr 

*)  VgL  Gobinean,  Untersuchungen  über  verscliiedeDe  Aeusseruo^en 
sporadischen  Lebens,  2.  Theil,  in  der  Zeitschrift  für  Philosophie  und  philo- 
sophische Kritik  Bd.  62,  S.  181  ü. 
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wird  jeder  Fortschritt  in  der  EDtwickelnng  der  Sprache  erst  die  Be- 
dingung von  einem  Fortschritte  in  der  Aushildnng  des  bewussten 
Denkens,  nicht  seine  Folge  sein,  indem  er  (wie  jeder  Instinct)  zu 
einer  Zeit  eintritt,  wo  die  gesammte  Culturlage  des  betreffenden 
Volkes  einen  Fortschritt  in  der  Ausbildung  des  Denkens  zum  B  e  - 
dflrfniss  macht. 

Ganz  ebenso  also,  wie  unbezweifelter  Weise  die  zum  Theil  so 
hoch  ausgebildete  Sprache  der  Thiere,  oder  die  Mienen-,  Gesten- 
und  Naturlautsprache  der  Urmenschen  in  Production  wie  in  Ver- 
ständoiss  ein  Werk  des  Instinctes  ist,  ganz  ebenso  muss  auch  die 
menschliche  Wortsprache  eine  Conception  des  Genies,  ein  Werk  des 
Masseninstinctes  sein.  Dies  Resultat  bestätigen  übrigens  die  her- 
vorragendsten und  genialsten  Sprachforscher  dieses  Jahrhunderts. 
So  sagt  z.  6.  Heyse  in  seinem  „System  der  Sprachwissenschaft^: 
„Die  Sprache  ist  ein  Naturerzeugniss  des  menschlichen  Geistes; 
ihre  Erzeugung  geschieht  mit  Nothwendigkeit,  ohne  besonnene  Ab- 
sicht und  klares  Bewusstsein,  aus  innerem  Instincte  des  Geistes.^ 
Die  Sprache  ist  ihm  ein  Erzeugniss  „nicht  des  besondern  sub- 
jectivenGeistes  oder  reflectirenden  Verstandes  als  freier  Thätig- 
keit  des  Individuums  als  eines  solchen'',  sondern  „des  allgemeinen 
objectiven  Geistes,  der  menschlichen  Vernunft  in  ihrem  Natur- 
grunde". Aehnlich  sagt  Wilhelm  von  Humboldt  (lieber  das  ver- 
gleichende Sprachstudium  §.  13):  „man  kann  an  den  Natur- 
instinct  der  Thiere  erinnern,  und  die  Sprache  einen  in  teile  c - 
tu  eilen  der  Veniunft  nennen'*.  „Es  hilft  nicht,  zu  ihrer  Erfindung 
Jahrtausende  und  abermals  Jahrtausende  einzuräumen.  Die  Sprache 
liesse  sich  nicht  erfinden,  wenn  nicht  ihr  Typus  in  dem  menschlichen 
Verstände  vorhanden  wäre  ...  So  wie  man  wähnt,  dass  die  Er- 
findung der  Sprache  allmählich  und  stufenweise,  gleichsam  umzechig 
geschehen,  durch  einen  Theil  mehr  erfundener  Sprache  der  Mensch 
mehr  Mensch  werden  und  durch  diese  Steigerung  wieder  mehr  Sprache 
erfinden  könne,  verkennt  man  die  Untrennbarkeit  des  menschlichen 
Bewusstseins  und  der  menschlichen  Sprache".  Die  Sprache  „lässt 
sich  nicht  eigentlich  lehren,  sondern  nur  im  Gemüthe  wecken;  man 
kann  ihr  nur  den  Faden  hinhalten,  an  dem  sie  sich  von  selbst  ent- 
wickelt" (vergl  unten  S.  263  ff.).  „Wie  könnte  sich  der  Hörende 
bloss  durch  das  Wachsen  seiner  eigenen  sich  abgeschieden  in  ihm 
entwickelnden  Elraft  des  Gesprochenen  bemeistern,  wenn  nicht  in  dem 
Sprechenden  und  Hörenden  dasselbe,  nur  individuell  und  zu  gegen- 
seitiger Angemessenheit  getrennte  Wesen  wäre,  so  dass  ein  so  feines, 

17» 
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aber  gerade  aa8  der  tiefsten  nnd  eigentlichsten  Natur  desselben  ge- 
schöpftes Zeichen,  wie  der  artiknlirte  Laut  ist,  hinreicht^  beide  auf 
übereinstimmende  Weise,  vermittelnd,  anzuregen?''  „Das  Verstehen 
könnte  nicht  auf  innerer  Selbstthätigkeit  beruhen,  und  das  gemein- 
schaftliche Sprechen  mttsste  etwas  Anderes  als  bloss  gegenseitiges 
Wecken  des  SprachvermOgens  des  Hörenden  sein,  wenn  nicht  in  der 
Verschiedenheit  der  Einzelnen  die  sich  nur  in  abgesonderte  Individua- 
lität spaltende  Einheit  der  menschlichen  Natur  läge/'  Humboldt 
schliesst  also^  was  wir  erst  weiter  unten  allgemeiner  begrtlnden 
werden,  aus  der  Natur  der  Sprache  allein:  „dass  die  geschiedene 
Individualität  überhaupt  nur  eine  Erscheinung  bedingten  Daseins 
geistiger  Wesen  ist,''  dass  der  bewusste  menschliche  Geist  und  die 
Sprache  aus  dem  gemeinsamen  Urgründe  des  allgemeinen  Geistes 
herstammen.  H.  Steinthal  schliesst  in  seiner  ausgezeichneten  Schrift: 
„der  Ursprung  der  Sprache''  seine  treffliche  objective  Kritik  der 
Vorgänger  mit  folgender  Formulirung  der  Aufgabe :  „die  Sprache  ist 
dem  Menschen  nicht  anerscha£fen,  nicht  von  Gott  geo£fenbaret  —  der 
Mensch  hat  sie  hervorgebracht;  aber  nicht  die  blosse  organische 
Natur  des  Menschen,  sondern  sein  Geist;  aber  endlich  auch  nicht 
der  denkende  bewusste  Geist.  Welcher  Geist  also  im  Menschen, 
d.  h.  welche  Thätigkeitsform  des  menschlichen  Geistes  hat  Sprache 
erzeugt?''  Welche  andere  Antwort  ist  hierauf  denkbar,  als  die  der 
unbewussten  Geistesthätigkeit,  welche  mit  intuitiver  Zweckmäs- 
sigkeit sieh  hier  in  den  Naturinstincten,  dort  in  den  intellectuellen 
Instincten,  hier  in  individuellen,  dort  in  cooperativen  Masseninstincten 
auswirkt,  und  überall  ein  und  dieselbe,  überall  mit  fehlloser  hell- 
sehender Sicherheit  dem  Maasse  des  sich  darbietenden  Bedürfnisses 
entspricht 


VIL 

Das  Unbewusste  im  Denken. 


Im  vorletzten  Capitel  (S.  246—247)  hatten  wir  gesehen,  dass 
jeder  Eintritt  einer  Erinnerung  zu  einem  bestimmten  Zwecke  der  Hülfe 
des  Unbewnssten  bedarf,  wenn  gerade  die  rechte  Vorstellung  einfal«- 
len  soll,  weil  das  Bewusstsein  die  schlummernden  Oedächtnissvor- 
Stellungen  *)  nicht  umfasst,  also  auch  nicht  unter  ihnen  wählen  kann. 
Wenn  eine  unpassende  Vorstellung  auftaucht ,  so  erkennt  das  Be- 
wusstsein dieselbe  sofort  als  unzweckmässig  und  verwirft  sie,  aber 
alle  Erinnerungen,  welche  noch  nicht  aufgetaucht  sind,  sondern  erst 
auftauchen  sollen,  liegen  ausser  seinem  Gesichtskreise,  also  auch 
ausser  seiner  Wahl;  nur  das  Unbewusste  kann  die  zweckmässige 
Wahl  vollziehen.  Es  könnte  etwa  Jemand  meinen,  dass  die  Erinne- 
rungen absolut  zufällig  in  Bezug  auf  das  Interesse  auftauchen,  und 
das  Bewusstsein  so  lange  die  falschen  verwirft,  bis  endlich  auch  die 
richtige  kommt  Beim  abstracten  Denken  kommen  allerdings  solche 
Fälle  vor,  wo  man  ftinf,  auch  mehr  Vorstellungen  verwirft,  ehe 
Einem  die  richtige  einfällt.  In  solchen  Fällen  handelt  es  sich  aber, 
wie  beim  Rathen  von  Räthseln ,  oder  Lösen  von  Aufgaben  durch 
Frobiren,  darum,  dass  das  Bewusstsein  selbst  nicht  recht  weiss,  was 
es  will,  d.  h.  dass  es  die  Bedingungen  der  Zweckmässigkeit  nur  in 
Gestalt  abstracter  Wort-  oder  Zahlformeln,  aber  nicht  in  unmittel- 
barer Anschauung  kennt,  so  dass  es  in  jedem  einzelnen  Falle  erst 
den  concreten  Werth  in  die  Formeln  einsetzen  muss,   und  zuseheui 


*)  Ich  erinnere  hier  nochmals  daran,  dass  der  Ausdmek:  „schlommenide 
GedächtnissYorstellangen'*  ein  uneigentliclier  ist,  da  es  sich  hier  weder  um  be- 
wusste  noch  um  unbewusste  Vorstellungen,  also  um  gar  keine  YorsteUungea 
handelt,  sondern  um  moleculare  Himdispositionen  zu  gewissen  Schwingungsso- 
ständen,  auf  welche  das  Unbewusste  eintretenden  Falls  mit  gewissen  bewussten 
Vorstellungen  rea§^ 
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ob  die  Sache  stimmt;  hiermit  leuchtet  aber  auch  ein,  dass  die  He- 
action  des  Unbewussten  anf  ein  Interesse,  welches  sich  selbst  so 
unklar  ist,  dass  es  sich  nur  durch  Anwendung  auf  den  concreten 
Fall  ttber  sich  klar  werden  kann,  eine  unvollkommenere  sein  muss, 
als  da,  wo  das  Interesse  sich  in  unmittelbar  concreter  und  anschau- 
licher Weise  von  selbst  versteht,  wie  beim  Suchen  einer  passenden 
Theilvorstellung  zu  einem  im  flbrigen  fertigen  Bilde,  oder  Verse, 
oder  Melodie,  wo  ein  so  langes  Probiren  viel  seltener  vorkommt 
Bei  dem  Einfall  eines  Witzes  wird  es  noch  weniger  stattfinden ;  her- 
ausprobirte  Witze  sind  vielmehr  inmier  schlecht  Aber  auch  in  sol- 
chen Fällen,  wo  die  Erfahrung  ein  mehrmaliges  Verwerfen  der  auf- 
tauchenden Vorstellungen  zeigt,  sollte  man  nicht  vergessen,  dass  alle 
diese  verworfenen  Vorstellungen  keineswegs  in  Bezug  auf  den 
Zweck  des  Interesses  absolut  zufällig  sind,  sondern  durchaus  die- 
sem Ziele  zustreben,  wenn  sie  auch  nodi  nicht  den  Nagel  auf  den 
Kopf  treffen.  Aber  selbst  wenn  dieses  Merkmal  ihnen  fehlte,  wird 
man  zugeben  müssen,  dass  die  Vorstellungen,  welche,  abgesehen  vom 
Ziel  des  Interesses,  bloss  nach  den  anderen  Gesetzen  der  Gedanken- 
folge entstehen  wflrden,  geradezu  zahllos  sind,  und  dass  dann  in  sehr 
seltenen  Fällen  schon  nach  ftlnf  bis  zehn  verworfenen  Vorstellungen 
die  passende  auftauchen  würde,  meistens  aber  eine  viel  gHtesere  An- 
zahl Versuche  erforderlich  wäre;  die  Folge  hiervon  wäre  die  Un- 
möglichkeit, irgend  eine  geordnete  Gedankenfolge  zu  produciren,  man 
würde  diese  unverhältnissmässige  Anstrengung  bald  ermüdet  anhe- 
ben und  sich  nur  dem  willkürlosen  Träumen  und  den  Sinnesein- 
drücken hingeben,  ähnlich  wie  tiefi9tehende  Thiere. 

Alles  kommt  beim  Denken  darauf  an,  dass  Einem  die  rechte 
Vorstellung  im  rechten  ]!foment  einfällt;  nur  hierdurch  unterscheidet 
sich  (abgesehen  von  der  Schnelligkeit  der  Gedankenbewegung)  das 
Denkergenie  vom  Dummen,  Thoren,  Narren,  Blödsinnigen  und  Ver- 
rückten. Denn  das  Schliessen  findet  bei  allen  auf  gleiche  Weise 
statt;  kein  Verrückter  und  kein  Träumender  hat  je  einen  falschen 
einfachen  Schluss  gedacht  aus  den  Prämissen,  die  ihm  gerade  gegen- 
wärtig waren,  nur  die  Prämissen  derselben  sind  häufig  unbraachbar ; 
theils  sind  sie  falsch  an  sich,  theils  sind  sie  zu  dem  Zweck,  wozu 
der  Schluss  dienen  soll,  zu  eng,  theils  zu  weit;  theils  auch  werden 
beim  Schliessen  gewisse  hier  unzulässige  Prämissen  gewohnheits- 
massig  vorausgesetzt,  theils  auf  diesem  Wege  mehrere  hinter  einan- 
der folgende  Schlüsse  in  einem  zusammengezogen,  und  dabei  Fehler 
begangen,  weil  nicht  jeder  einzelne  Schluss  wirklich  gedacht  wird, 
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«ach  jeder  folgrade  Sohlnss  stillwfhweigeiid  eine  neire  Prämisse  Tor- 
«Qssetttt  Aber  bei  gegebenen  Priünissen  einen  einfachen  Schlnss 
fidsch  vollziehen,  dM  liegt  imclh  meiner  Anffiussimg  gerade  so  ausser 
dem  Bereich  der  MöglMikelit,  als  dass  ein  von  £wei  Kräften  gestos- 
«enes  Atom  anders  als  in  der  Dii^onaie  des  Parallelogramms  der 
Kräfte  gehen  sollte. 

Allee  keomit  bökn  Denken  daranf  an ,  dass  Einem  die  rechte 
Vorstellung  im  rechten  Moment  einfällt  Diesen  Satz  wollen  wir 
noch  genauer  pttlfen.  Han  vetitteht  unter  Denken  im  engeren  Sinne 
das  Theilen,  Tereixieii  undB^zii^n  der  Vorstellungen.  Das  Thei- 
len  kann  in  ribntniiohem  oder  zeitliehem  Zerschneiden  oder  in  ab- 
strahirendem  Heilen  der  Torstellungen  bestehen.  Jede  Vorstellung 
kann  auf  anendlitih  viele  Arten  getheilt  werden,  es  kommt  also  we- 
sentlich daraitf  an,  vrfe  iw  Schnitt  geführt  wird  zwischen  dem  Stück^ 
das  man  behalten^  tind  dem,  welches  man  fallen  hissen  will.  Wieviel 
und  was  von  einer  Vorstellung  man  aber  behalten  will,  das  hängt 
davon  ab,  ffu  welchem  Zwecke  man  es  braucht  Der  Hauptzweck 
beim  absirahirenden  Theilen  ist  das  Zusammenfassen  vieler  sinnlicher 
Einzelnen  zn  einem  gemeinsamen  Begriff;  dieser  kann  nur  das  in 
allen  Gleiche  «irthalten,  die  Sehnitte  müssen  also  so  geftlhrt  werden, 
dies  man  von  allen  ESnzeWorstelhingen  nur  das  Oleiche  übrig  be- 
hält, und  die  ungleichen  individuellen  Reste  fallen  lässt  Mit  ande- 
ren Worten,  wenn  man  die  vielen  Einzelnen  hat,  muss  Einem  die 
Vofstellnng  des  allen  gemeinsamen  gleichen  Stückes  einfallen.  Dies 
ist  ebenso  gewiss  ein  Einfallen,  was  nicht  erzwungen  werden 
kann,  wie  in  früheren  Beispielen;  denn  Millionen  Menschen  starren 
dieselben  Einzelvorstelkingen  an  und  Ein  genialer  Kopf  packt  end- 
lich den  Begriff.  Wie  viel  reicher  an  Begriffen  ist  nicht  der  Gebil- 
dete, als  der  Ungebildete?  Und  der  einzige  Grund  hiervon  ist  das 
Interesse  am  Begriff,  welches  ihm  durch  die  Erziehung  und  Lehre 
eingeflösst  wird;  denn  direct  lehren  kann  man  Niemandem  einen 
Begriff,  man  kann  Ihm  wohl  beim  Abstrahiren  durch  Angabe  recht 
vieler  sinnlicher  Einzelner  und  Ausschliessung  anderer  ihm  schon 
bekannter  Begriffe  ü.  ti.  w.  tiehülflich  sein,  aber  finden  muss  er  ihn 
zirlet2it  doch  selbst.  Einen  erheblichen  Talentunterschied  aber  kann 
man  zwischen  Gebildeten  und  Ungebildeten  doch  im  Durchschnitt 
gewiss  nicht  amüehmen ,  also  kann  es  nur  das  Interesse  am  Finden 
sein,  welches  den  Untenrehied  des  Begriffreichthumes  bedingt.  Das- 
selbe gilt  auch  fSr  den  versdriedenen  Begriffreichthnm  von  Mensch 
imd  Thier,  wenn  auch  hier  allerdings  die  Begabung  mitspricht  Die 


264  Abschnitt  B.   Capitel  YII. 

grössten  Erfindungen  der  tbeoretiscben  WissenBchaft  besteben  oft 
bloss  im  Finden  eines  neuen  Begriffes,  in  der  Erkenntniss  eines  bis- 
her unbeachtet  gebliebenen  gemeinsamen  Stttckes  in  mehreren  an- 
deren Begriffen,  z.  B.  die  Entdeckung  des  Begriffes  Gravitation  durch 
Newton.  Wenn  das  Interesse  es  ist,  welches  die  Auffindung  des 
Gemeinsamen  bedingt,  so  ist  das  erste  Aufleuchten  des  Begriffes  die 
zweckmässige  Beaction  des  Unbewussten  auf  diesen  Antrieb  des  In* 
teresses. 

Wenn  dies  schon  fUr  Begriffe  gilt,  die  nur  in  dem  Ausscheiden 
eines  vielen  gegebenen  Vorstellungen  gemeinsamen  Stttckes  bestehn, 
um  wie  viel  mehr  um  solche,  die  Beziehungen  verschiedener 
Vorstellungen  aufeinander  enthalten,  z.  B.  Gleichheit,  Un- 
gleichheit, Einheit,  Vielheit  (Zahl),  Allheit,  Negation,  Disjunction, 
Causalität  u.  s.  w.;  denn  hier  ist  der  Begriff  eine  wahrhafte  Schö- 
pfung, allerdings  aus  gegebenem  Material,  aber  doch  Schöpfung  von 
etwas  als  solchem  in  den  gegebenen  Vorstellungen  gar  nicht  Liegen- 
dem. —  Z.  B.:  Die  Gleichheit  als  solche  kann  nidit  den  Würfeln 
A  und  B  mhäriren,  denn  wenn  B  noch  nicht  ist,  so  kann  A  nicht 
die  Gleichheit  mit  B  haben;  wenn  aber  B  entsteht,  so  kann  dies 
die  Beschaffenheit  von  A  nicht  verändern,  also  kann  A  nicht  durch 
das  Entstehen  von  B  eine  Eigenschaft  bekommen,  die  es  vorher 
nicht  hatte,  also  auch  nicht  die  Gleichheit  mit  B.  Der  Begriff  der 
Gleichheit  kann  also  in  den  Dingen  nicht  liegen,  ebenso  wenig  in 
den  durch  die  Dinge  erzeugten  Wahrnehmungen  als  solchen,  denn 
flir  diese  lässt  sich  derselbe  Beweis  fuhren,  folglich  muss  der  Begriff 
der  Gleichheit  erst  von  der  Seele  geschaffen  werden ;  aber  die  Seele 
kann  auch  nicht  willkttrlich  zwei  Vorstellungen  ftlr  gleich  oder  un- 
gleich erklären,  sondern  nur  dann,  wenn  die  Vorstellungen,  abgesehen 
von  Ort  und  Zeit,  identisch  sind,  d.  h.  wenn  die  beiden  Vorstellun- 
gen, an  einem  Orte  des  Gesichtsfeldes  ohne  Zeitintervall  sich  ablö- 
send, den  Eindruck  einer  einzigen  unverändert  bleibenden  Vorstel- 
lung machen  würden.  Da  diese  Bedingung  realiter  nie  eriüllt  wer- 
den kann,  so  kann  der  Process  nur  der  sein,  dass  die  Seele  das 
identische  Stück  beider  Vorstellungen  begrifflich  ausscheidet ;  erkennt 
sie  dann,  dass  die  individuellen  Beste  nur  in  Ort  und  Zeit  der  Vor- 
stellungen bestehen  und  den  Inhalt  derselben  nicht  mehr  berühren, 
so  nennt  sie  dieselben  gleich,  und  hat  so  den  Begriff  der  Gleichheit 
gewonnen.  Es  ist  aber  leicht  zu  sehen,  dass,  wenn  dieser  ganze 
Process  im  Bewusstsein  vollzogen  werden  sollte,  die  Seele  die  Fähig- 
keit der  Abstraction  und  mithin  den  Begriff  der  Gleichheit,  um  das 
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beiden  VorstellnngeD  gemeinsame  gleiche  Stück  ansscbeiden  zu  kön- 
nen, schon  besitzen  mttsste,  um  za  ihnen  zu  gelangen,  was  ein  Wi- 
dersprach ist;  es  bleibt  also,  da  jede  Menschen-  nnd  Thierseele  die- 
sen Begriff  wirklich  hat,  nichts  als  die  Annahme  übrig ,  dass  dieser 
Process  sich  in  seinem  Haupttheile  nnbewusst  vollzieht;  und  erst  das 
Besoltat  als  Begriff  der  Gleichheit,  oder  als  Urtheil :  ,,A  and  B  sind 
gleich''  in's  Bewasstsein  fällt. 

Wie  anentbehrlich  die  Fähigkeit  der  Abstraction  and  der  in 
ihr  enthaltene  Gleichheitsbegriff  selbst  za  den  ersten  Grandlagen 
alles  Denkens  sei,  will  ich  karz  an  der  Erinnerung  zeigen. 

Jeder  Mensch  und  jedes  Thier  weiss ,  wenn  in  ihm  eine  Vor- 
stellung oder  eine  Wahrnehmung  entsteht,  ob  es  den  Inhalt  dersel- 
ben kennt  oder  nicht,  d.  h.  ob  ihm  die  Wahrnehmung  neu  ist,  zum 
ersten  Male  entsteht,  oder  ob  es  dieselbe  früher  schon  gehabt  hat. 
Eine  blosse  Vorstellung,  die  auftaucht»  verbunden  mit  dem  Bewusst- 
sein,  dass  sie  schon  früher  als  Sinneswahmehmung  dagewesen  sei, 
heisst  Erinnerung.  Das  Wiedererkennen  sinnlicher  Wahrnehmun- 
gen wird  nicht  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  ist  aber  mindestens 
ebenso  wichtig.  Es  fragt  sich,  wie  kommt  die  Seele  zu  dem  Merk* 
mal  des  Bekanntseins,  welches  doch  in  der  Vorstellung  selbst 
nicht  liegen  kann,  da  jede  Vorstellung  an  und  für  sich  als  etwas 
Neues  auftritt.  Die  nächstliegende  Antwort  ist:  durch  die  Ideen- 
association,  denn  eine  Haupthervorrufung  derselben  ist  die  Aehnlich- 
keit.  Wenn  also  eine  Wahrnehmung  neu  eintritt,  welche  schon 
früher  dagewesen  war,  so  wird  die  schlummernde  Erinnerung  wach 
gerufen,  und  die  Seele  hat  nun  statt  eines  Bildes  zwei,  ein  lebhaftes 
und  ein  schwaches>  und  letzteres  einen  Moment  später,  während  sie 
bei  neuen  Wahrnehmungen  nur  eins  vorfindet.  Da  sie  von  dem 
zweiten  schwachen  Bilde  sich  nicht  als  Ursache  weiss,  so  nimmt 
sie  das  der  Zeit  nach  frühere  lebhafte  als  Ursache  desselben  an ;  da 
aber  andererseits  die  Ursache  davon,  dass  das  schwache  Bild  in 
einigen  Fällen  erscheint,  in  anderen  nicht,  in  den  Wahrnehmungen 
nicht  wohl  liegen  kann,  so  setzt  sie  die  Ursache  dieser  Erscheinung 
in  eine  verschiedene  Disposition  des  Vorstellungsvermögens.  Hätte 
die  Seele  bei  der  schwachen  Vorstellung  ohne  Weiteres  das  Bewusst- 
sein,  dass  sie  schon  früher  dagewesen  sei,  so  wäre  die  Sache  erklär- 
lich, aber  das  ist  eben  nicht  zu  begreifen,  wie  sie  zu  diesem  Be- 
wusstsein  aus  dem  bisher  Angeführten  kommen  soll ;  die  Frage  wäre 
damit  nicht  gelöst,  sondern  nur  ihr  Object  eine  Stufe  zurückgescbo- 
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ben.  Hier  hilft  nan  aber  die  Betrachtung  von  gleichen  Sinnesein- 
drficken  aus,  die  so  schnell  anf  einander  folgen,  dass  das  Nachbild 
des  ersten  beim  Eintreten  des  zweiten  noch  nicht  verklungen  ist. 
Hier  weiss  nämlich  die  Seele  1)  das  Nachbild  des  ersten  Eindruckes 
mit  demselben  vermöge   der   Stetigkeit  des  Abklingens  als  eins; 

2)  weiss  sie  aus  dem  Grade  der  AbschwUchung ,  dass  das  äussere 
Object  aufgehört  hat  zu  wirken,  und  nur  sein  Nachbild  ttbrig  ist; 

3)  weiss  sie,  dass  die  unmittelbar  nach  dem  zweiten  Eindruck  ein- 
tretende plötzliche  Verstärkung  des  Nachbildes  eine  Wirkung  jenes 
ist;  4)  erkennt  sie  die  Inhaltsgleichheit  des  zweiten  Eindruckes  mit 
dem  verstärkten  Nachbilde  des  ersten.  Aus  diesen  Prämissen  schliesst 
sie,  dass  die  Disposition  des  Yorstellungsvermögens,  welche  die  Ent- 
stehung des  schwachen  Bildes  nach  dem  zweiten  Eindruck  bedingte, 
das  Vorhandensein  des  Nachbildes  des  ersten  war,  und  dass  der 
zweite  Eindruck  derselbe  war,  wie  der  erste.  Indem  nun  solche 
Beispiele  sich  bei  verschiedenen  Graden  des  Abgeklungenseins  wie« 
derholen,  wird  nach  Analogie  geschlossen,  dass  auch  da,  wo  das 
Nachbild  des  ersten  beim  Eintreten  des  zweiten  Eindruckes  nicht 
mehr  vorhanden  ist,  die  fragliche  Disposition  des  Vorstellungsvermö- 
gcns  in  einem  schlummernden  Nachbilde  bestehe,  und  somit  ergiebt 
sich  das  Bewusstsein  des  Bekanntseins  jedesmal,  wenn  eine  Vorstel- 
lung eine  ihr  gleiche  schwächere  hervorruft  So  z.  B.  wenn  beim 
wachen  Träumen  Einem  Bilder  aufsteigen,  so  müssen  dieselben  erst 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Vollständigkeit  gediehen  sein,  ehe 
sie  durch  Association  für  einen  Moment  das  Ganze  der  erlebten  Si- 
tuation als  zweites  Bild  vor  die  Seele  führen,  und  erst  in  diesem 
Moment  springt  plötzlich  das  Bewusstsein  hervor,  dass  man  ja  die 
Sache  erlebt  hat,  erst  dann  wird  die  aufgestiegene  Erinnerung  als 
Erinnerung  bewusst 

Man  sieht,  welch'  ein  ungeheuerer  Apparat  von  complicirter 
Ueberlegung  erforderlich  ist,  um  ein  scheinbar  so  einfaches  Funda- 
mentalpbänomen  zu  erzeugen,  und  dass  ganz  unmöglich  in  jenen 
Zeiten  der  Kindheit  von  Mensch  und  Thier,  wo  diese  Begriffe  sich 
bilden,  ein  solcher  Process  sich  im  Bewusstsein  vollziehen  könnte, 
zumal  da  alle  hier  angewandten  Schlüsse  die  Fähig- 
keit, die  Vorstellungen  als  bekannt  anzuerkennen, 
längst  voraussetzen.  Darum  bleibt  nichts  übrig,  als  dass  auch 
dieser  Process  sich  im  Unbewussten  vollzieht  und  nur  sein  Resultat 
instinctiv  in's  Bewusstsein  fällt.  Auch  die  Gewissheit  des  Be- 
kanntseins, welche  bei  nicht  zu  grosser  Zwischenzeit  beider  Ein- 
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drtteke  die  Erinneruog  bietet,  könnte  bei  diesem  kllastüohen  Gebäude 

YQß  Hypotbesen  und  ADalogien  nie  erreicht  werden. 

Ein  anderes  Beispiel  bietet  die  Oaaaalität.    Allerdings  ist 

dieselbe  logiseb  za  entwickeln,  nämlich  ans  der  Wahrscheinlichkeits* 

recbnungy  welche  mit  der  blossen  Voraussetzung  des  absoluten  Zu- 

^Is,  d.  i.  der  Causalitätslosigkeit  rechnet.  Wenn  nämlich  unter  den 

)Vid  den  Umständen  ein  Ereigniss  n  Mal  eingetroffen  ist,  so  ist  die 

Wabcscbeinlicbkeit,  dass  es  unter  denselben  Umständen  das  nächste 

n  +  1 
Mal  wieder  eintrifft       ;   ^ ;  gesetzt  nun,  wir  nennen  den  Eintritt  des 

Ereignisses  nothwendig,  wenn  die  Wahrscheinlichkeit  desselben  «» 1 
wird,  so  ]ß98i  sich  hieraus  die  Wahrscheinlichkeit  davon 
entwickeln,  da^s  der  Eintritt  des  Ereignisses  nothwendig,  oder  nicht 
notbwendig  sei.  Weiter  liegt  aber,  wie  schon  Kant  nachwies,  keine 
Bedeutung  in  der  Causalität,  als  die  Notbwendigkeit  des  Ein- 
tretens unter  den  betreffenden  Umständen,  da  der  Be- 
griff der  Erzeugung  ein  willkürlich  hineingelegter,  und  am  Ende 
doch  nur  ein  unpassend  gebrauchtes  Bild  ist. 

Also  können  wir  die  Wahrscheinlichkeit  zeigen,  dass  diese  oder 
jene  Erscheinung  von  diesen  oder  jenen  Umständen  verursacht  sei, 
und  weiter  geht  in  der  That  unser  Erkennen  nicht  Gewiss  wird 
Niemand  glauben,  dass  dies  die  Art  sei,  wie  Kinder  und  Thiere  zum 
Begriff  der  Causalität  kommen,  und  doch  giebt  es  keine  andere  Art, 
Aber  den  Begriff  der  blossen  Folge  hinaus,  zu  dem  der  nothwendi- 
gen  Folge  oder  Wirkung  zu  gelangen,  folglich  muss  auch  dieser 
Prooess  im  Unbewussten  vor  sich  gehen,  und  der  Begriff  der  Cau- 
salität als  sein  fertiges  Besultat  in's  Bewusstsein  treten. 

Derselbe  Nachweis  lässt  sich  auch  fiir  die  anderen  Beziehungs- 
begriffe fluhren,  sie  alle  lassen  sich  logisch  discursiv  entwickeln,  aber 
diese  Entwickelungen  sind  alle  so  fein  und  zum  Theil  so  oomplicirt, 
dass  sie  ganz  unmöglich  im  Bewusstsein  der  Wesen  vollzogen  wer- 
den können,  die  diese  Begriffe  zum  ersten  Male  bilden;  darum  tre- 
ten sie  als  etwas  Fertiges  vor  das  Bewusstsein.  Wer  nun  auf  die 
Unmöglichkeit,  diese  Begriffe  von  aussen  so  erhalten,  und  die  Notb- 
wendigkeit, sie  selbst  zu  bilden,  siebt,  der  behauptet  ihre  Aprio- 
rität;  wer  dagegen  sich  darauf  stützt,  dass  solche  Bildungsvorgänge 
im  JBewuflstsein  gar  nicht  Platz  greifen  können,  sondern  diesem 
vielmehr  die  Resultate  als  etwas  Fertiges  gegeben  werden,  der 
muss  ihre  Aposteriorität  behaupten.  Plato  ahnte  Beides,  indem  er 
alles  Lernen  Erinnerung  nannte,  Schelling  sprach  es  aus  in  dem 
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Satz :  9  JnBofera  dag  Ich  Alles  aus  sich  producirt,  ist  alles  .  .  •  Wis- 
sen a  priori:  aber  insofern  wir  uns  dieses  Producirens  nicht  bewnsst 
sind,  insofern  ist .  .  .  Alles  a  posteriori  ...  Eb  giebt  also  Begriffe 
a  priori,  ohne  dass  es  angeborene  Begriffe  gäbe.''  (Vgl.  oben  S.  15.) 
So  ist  alles  wahrhaft  Apriorische  ein  vom  Unbewussten  Gesetztes, 
das  nur  als  Resultat  in's  Bewosstsein  fällt  Insofern  es  das  Prios 
des  Gegebenen,  des  unmittelbaren  Bewnsstseinsinhalts  ist,  insofern 
ist  es  noch  unbewosst;  indem  das  Bewosstsein  auf  den  vorgefunde- 
nen Inhalt  reflectirt,  und  aus  demselben  auf  das  ihn  erzeugende 
Prius  zurttckschliesst ,  erkennt  es  a  posteriori  das  unbewusst  wirk- 
same Apriorische.  (Vgl  hierzu  „Das  Ding  an  sich'^  S.  66 — 73,  83 
— 90.)  Der  gewöhnliche  Empirismus  verkennt  das  Apriorische  im 
Gkiste;  die  philosophische  Speculation  verkennt,  dass  alles  Aprio- 
rische im  Geiste  nur  a  posteriori  (inductiv)  erkennbar  ist. 

Das  Vereinen  von  Vorstellungen  kann  wiederum  ein 
räumliches  oder  zeitliches  Aneinanderfügen,  wie  bei  bildenden  oder 
musikalischen  Compositionen  sein,  dann  fallt  es  unter  die  künstle- 
rische Production,  oder  ein  Zusammensetzen  von  Begriffen  zu  einer 
einheitlichen  Vorstellung,  wie  beim  Bilden  von  Definitionen,  oder  ein 
Vereinen  von  Vorstellungen  durch  Beziehungsformen,  wo  man  also 
zur  Folge  den  Grund,  zur  Form  den  Inhalt,  zu  dem  Gleichen  das 
Gleiche,  zur  einen  Alternative  die  andere,  zum  Besonderen  das  All- 
gemeine sucht  oder  umgekehrt  In  allen  Fällen  hat  man  die  eine 
Vorstellung  und  sucht  eine  andere,  welche  die  gegebene  Beziehung 
erfUllt  Entweder  man  hat  die  gesuchte  als  schlummernde  Erinne- 
rung in  sich  oder  nicht  Im  letzteren  Falle  hat  man  sie  erst  direct 
oder  indirect  zu  erfinden,  im  ersteren  kommt  es  nur  darauf  an,  dass 
Einem  von  den  vielen  Gedächtnissvorstellungen  gerade  die  rechte 
einfällt    Beidesfalls  ist  eine  Reaction  des  Unbewussten  erforderlich. 

Die  Beziehung  des  Allgemeinen  zum  Besondem  hat  ihren  einfach- 
sten sprachlichen  Ausdruck  im  Urtheil,  wo  das  Subject  das  Besondere, 
das  Prädicat  das  Allgemeine  repräsentirt.  Zu  jedem  Besonderen 
giebt  es  aber  sehr  viele  Allgemeine,  die  alle  in  ihm  enthalten  sind, 
darum  kann  jedes  Subject  mit  Recht  viele  Prädicate  annehmen; 
welches  aber  gerade  passt,  das  hängt  nur  von  dem  Ziele  des  Ge- 
dankenganges ab;  es  kommt  also  auch  beim  Urtheilen  wieder  dar- 
auf an,  dass  Einem  gerade  die  rechte  Vorstellung  einfällt,  ebenso 
wenn  man  zum  Subject  das  Prädicat,  als  wenn  man  zum  Prädicat 
das  Subject  sucht,  denn  von  einem  Allgemeinen  sind  ja  auch  wieder 
viele  Besondere  umfasst 
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Besondere  Wichtigkeit  ftlr  das  Deoken  hat  noch  die  Beziehung 
von  Grand  und  Folge.  Dieselbe  wird  stets  durch  den  Syllogismus 
yermittelt,  welcher  in  seiner  einfachen  Form,  wenn  er  yoUzogen  wird, 
immer  richtig  vollzogen  werden  muss,  und  durch  den  Satz  vom  Wi- 
derspruch bewiesen  werden  kann.  Nun  zeigt  sich  aber  sehr  bald, 
dass  der  Syllogismus  durchaus  nichts  Neues  bietet,  wie  von  John 
Stuart  MiU  u.  A.  dargethan  worden  ist,  denn  der  allgemeine  Ober- 
satz enthält  implicite  den  besonderen  Fall  schon  in  sich ,  der  im 
Schlüsse  nur  explicirt  wird;  da  nun  Jedermann  von  dem  Obersatze 
als  Allgemeinem  nur  dadurch  überzeugt  sein  kann,  dass  er  von  allen 
seinen  besonderen  Fällen  überzeugt  ist,  so  muss  er  auch  von  dem 
Schlusssatze  schon  überzeugt  sein ,  oder  er  ist  es  auch  nicht  vom 
Obersatze;  und  hat  der  Obersatz  keine  gewisse,  sondern  nur  wahr- 
scheinliche Geltung,  so  muss  auch  der  Schlusssatz  denselben  Wahr- 
scheinlichkeitscoefficienten ,  wie  der  Obersatz  tragen.  Hiermit  ist 
dargethan,  dass  der  Syllogismus  die  Erkenntniss  auf  keine  Weise 
yermehrt,  wenn  einmal  die  Prämissen  gegeben  sind,  was  damit  yöl- 
lig  übereinstimmt,  dass  kein  yemünftiger  Mensch  sich  bei  einem 
Syllogismus  aufhält,  sondern  mit  dem  Denken  der  Prämissen  eo 
ipso  schon  den  Schlusssatz  mitgedacht  hat,  so  dass  der  Syllogismus 
als  besonderes  Glied  des  Denkens  niemals  in's  Bewusstsein  tritt 
Demnach  kann  der  Syllogismus  für  die  Erkenntniss  keine  unmittel- 
bare, sondern  nur  eine  mittelbare  Bedeutung  haben.  In  Wahrheit 
handelt  es  sich  in  allen  besonderen  Fällen  (wo  also  der  Unter- 
satz gegeben  ist)  um  das  Auffinden  des  passenden  Obersatzes;  ist 
dieser  gefunden,  so  ist  auch  sofort  der  Schlusssatz  im  Bewusstsein, 
ja  sogar  der  Obersatz  bleibt  oft  unbewusstes  Glied  des  Processes. 
Natürlich  kann  derselbe  Untersatz  zu  yielen  Obersätzen  stehen,  wie 
ein  Subject  zu  yielen  Prädicaten,  aber  wie  fbr  den  yorliegenden 
Zweck  eines  Urtheils  inmier  nur  Ein  Prädicat  diejenige  Bestimmung 
des  Subjects  giebt,  welche  zur  Fortsetzung  der  Gedankenfolge  auf 
das  yorgesteckte  Ziel  hin  dienen  kann,  so  kann  auch  nur  ein  be- 
stimmter Obersatz  denjenigen  Schlusssatz  erzeugen  helfen,  welcher 
diese  Gedankenfolge  fbrdem  kann.  Es  handelt  sich  also  darum, 
miiter  denjenigen  allgemeinen,  im  Gedächtniss  aufbewahrten  Sätzen, 
mit  denen  der  gegebene  Fall  sich  als  Untersatz  yerbinden  lässt,  ge- 
rade den  Einen  in's  Bewusstsein  zu  rufen,  welcher  gebraucht  wird, 
d.  L  unsere  aUgemeine  Behauptung  bestätigt  sich  auch  hier.  Z.  B. 
wenn  ich  beweisen  will,  dass  in  einem  gleichschenkeligen  Dreieck 
die  Winkel  an  der  Grundlinie  einander  gleich  sind ,  so  brauche  ich 
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mich  bloss  des  allgemeinen  Satzes  za  erinnern,  dass  in  jedem  Drei- 
eck gleichen  Seiten  gleiche  Winkel  gegenüber  liegen;  sobald  mir 
dieser  früher  klar  geworden  ist  und  ich  mich  seiner  erinnere ,  ist 
eo  ipso  auch  die  Conclusion  fertig.  Ebenso  wenn  mich  Jemand 
fragt,  was  ich  vom  Wetter  halte,  und  dabei  die  Bemerkung  macht» 
dass  das  Barometer  stark  gefallen  sei,  so  brauche  ich  mich  bloss 
des  allgemeinen  Satzes  zu  erinnern,  dass  nach  jedem  starken  Fallen 
des  Barometers  das  Wetter  umschlägt,  so  bin  ich  selbstverständlich 
mit  der  Conclusion  fertig:  „das  Wetter  wird  morgen  umschlagen^'; 
hier  wird  sogar  zweifelsohne  der  allgemeine  Obersatz  unbewusst 
bleiben,  und  die  Conclusion  ohne  Weiteres  eintreten. 

Fragen  wir  aber,  wie  wir  (mit  Ausnahme  der  Mathematik)  ze 
den  allgemeinen  Obersätzen  kommen,  so  zeigt  die  Untersuchung^ 
dass  es  auf  dem  Wege  der  Induction  geschieht ,  indem  aus  einer 
grösseren  oder  geringeren  Anzahl  wahrgenommener  besonderer  Fällo 
die  allgemeine  Regel  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlich- 
keit abgeleitet  wird.  Diese  Wahrscheinlichkeit  steckt  wirklich  im- 
plicite  in  dem  Wissen  vom  Obersatze  darin,  und  man  kann  sie  bei 
gebildeten  und  denkgewohnten  Menschen  durch  Markten  und  Feil- 
schen um  die  Bedingungen  einer  für  den  nächsten  besonderen  I^all 
proponirten  Wette  als  Zahlenausdruck  herausholen;  nattlrlich  aber 
hat  man  für  gewöhnlich  von  dieser  Zahlengrösse  des  Wahrscheinlich- 
keitscoefficienten  nur  eine  unklare  Vorstellung,  die  mithin  auch 
eine  grosse  Ungenauigkeit  enthält,  sodass  z.  B.  eine  einiger- 
massen  hohe  Wahrscheinlichkeit  stetp  mit  der  Gewissheit  ver- 
wechselt wird  (siehe  religiösen  Glauben).  Nichtsdestoweniger 
werden  sich  durch  den  Vorschlag  einer  Wette  sehr  bald  Grenzen 
nach  oben  und  unten  finden  lassen,  durch  welche  die  Grösse  der 
Wahrscheinlichkeit  immerhin  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bestimmt 
wird,  und  bei  feinen  E^öpfen  werden  diese  Grenzen  durch  fortgesetz- 
tes Handeln  um  die  Bedingungen  der  Wette  ziemlich  nahe  an  ein- 
ander gerückt  werden  können. 

Die  Frage,  wie  kommt  man  zu  dem  Glauben  an  die  allgemeine 
Regel,  theilt  sich  also  in  die  zwei  Fragen :  1)  wie  kommt  man  über- 
haupt dazu,  vom  Besonderen  auf  das  Allgemeine  überzugehen,  und 
2)  wie  kommt  man  zu  dem  Coefficienten,  welcher  die  Wahrschein- 
lichkeit einer  realen  Geltung  des  gefundenen  allgemeinen  Ausdruckes 
vorstellt.  —  Elfteres  erklärt  sich  nur  durch  das  practische  Be- 
dürfniss  allgemeiner  Regeln,  ohne  welche  der  Mensch  im  Leben 
ganz  rathlos  wäre,  da  er  nicht  wüsste,  ob  die  Erde  seinen  nächsten 
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Schritt  antbält ,  oder  der  Baumstamm  dag  näehate  Mal  wieder  auf 
dem  Waeser  mit  ihm  sebwimmtf  es  ist  also  auch  dies  ein  glück- 
lieber  Einiall,  der  durch  die*  Drinf^liehlLeit  des  Bedtirfnisaes 
heryorgemfba  worden,  denn  in  den  besonderea  Fttllea  selbst  liegt 
nicht  das  Mindeste,  was  m  ihrer  Ziwammen£aflsiing  in  eine  allge«- 
meine  Begei  hintriebe.  Dast  Zweite  aber  wird  dnrdi  die  indnctiye 
Logik  erkU&ft»  insofern  dadurch  die  Indnction  als  logische  Deduction 
eines  Wahssoheiiiliehkeitseoeffioienten  begriffen  wird.  Hiermit  ist 
«war  der  objective  Zosammenhaiig  erkllrt,  aber  der  subjective  Vor- 
gang des  Bewnsstseins  kennt  diese  künstlichen  Methoden  nicht;  der 
natürliche  Verstand  indocirt  instinctiv,  nnd  findet  das  Resultat  als 
etwas  Fertiges  im  Bewnsstsein,  ohne  über  das  Wie  nähere  Bechen- 
sohaft  geben  zn  können.  Daher  bleibt  nichts  übrig»  als  die  Annahme, 
dasei  da*  onbewtuste  Logisehe  im  Menschen  dem  bewusst  Logischen 
diesen  Procesa  abnimmt,  der  für  das  Bestehen  des  Menschen  erfor- 
derlich ist,  nnd  doch  die  Kräfte  des  nn wissenschaftliehen  Bewnsst- 
seins ttbersieigt;  Denn  wenn  ich  bei  den  und  den^  Anzeichen  am 
Himmel  so  nni  so  oft  habe  Regen  oder  Gewitter  eintreten  sehen, 
so  bilde  ich  die  allgemeine  Regel  mit  einer  von  der  Anzahl  der 
Beobachtongen  abhängigen  Wahrscheinlichkeitsgrösse  der  realen 
Gflltigkeiti,  ohne  dass  ich  Etwas  von  MilPs  Indactionsmethoden  der 
Uebereinstimmnng,  des  Unterschiedes,  der  Rückstände  oder  der  sich 
begleitenden  Verändemngen  weiss,  nnd  dennoch  stimmt  mein  Resul- 
tat! mit  dem  wissenschaftlichen  ttberein,  soweit  die  Unklarheit  meines 
Wiahrscheinlichkeitscoefficienten  eine  Uebereinstimraang  bestätigen 
kann ,  und  wenn  man  die  etwa  einwurkenden  positiren  Quellen  des 
Lrrthnms,  wie  Interesse  n.  s.  w.,  dabei  in  Betracht  zieht. 

Bisher  haben  wir  immer  nnr  ziemlich  einfache  Processe  dea 
Denkens ,  gleichsam  seine  Elemente  betrachtet ;  es  bleiben  uns  nnn 
aber  die  Fälle  zn  berücksichtigen,  wo  mitten  in  einer  bewussten  Oe« 
dankenkette  mehrere  logisch  nothwendige  Glieder*  vom  Bewusstsein 
übersprungen  werden,  nnd  doch  fast  immer  das  richtige  Resultat  ein* 
tritt  Hier  wird  sich  uns  das  Unbewusste  wieder  einmal  recht  deut- 
lich als  Intuition,  intellectuelle  Ansehannng,  unmittelbares  Wissen, 
immanente  Logik  offenbaren. 

Betrachten  wir  zuerst  in  diesem  Sinne  die  Matbematiky  so  zeigt 
sich,  dass  in  derselben  zwei  Methoden  sich  durchdringen«  diededuc- 
tive  oder  diseurssre  und  die^  intuitiTei  Erstere  flihrt  ihre  Beweise 
durch  stufenweise^  Sddnssfolgemagen  nach  dem  Satze  vom  Wider- 
sprach'ans  angegebenen  Prämissen,  entspridtt  alao  überhaupt  dem 
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bewusst  Logischen  nnd  dessen  discursiyer  Natur;  sie  wird  in  der 
Regel  für  die  einzige  nnd  ausschliessliche  Methode  der  Mathematik 
gehalten,  weil  sie  allein  mit  dem  Anspruch  auf  Methode  nnd  Beweis- 
fahrung  hervortritt.  Die  andere  Methode  muss  sich  jedes  Anspruches 
auf  Beweisführung  begeben,  ist  aber  nichtsdestoweniger  Begrttndungs- 
form,  also  Methode ,  weil  sie  an  das  natürliche  Oeftlhl,  an  den  ge- 
sunden Menschenverstand  appellirt,  nnd  durch  intellectuelle  Anschan- 
ung  in  einem  Blicke  dasselbe,  ja  sogar  mehr  lehrt,  als  die  deductive 
Methode  nach  einem  langweiligen  Beweise.  Sie  tritt  mit  ihrem  Re- 
sultat als  etwas  logisch  Zwingendem  vor's  Bewusstsein,  nnd  zwar 
ohne  Schwanken  nnd  Ueberlegung,  sondern  momentan,  hat  also  den 
Charakter  des  unbewusst  Logischen.  Z.  B.  wird  kein  Mensch,  der 
ein  gleichseitiges  Dreieck  ansieht,  wenn  er  erst  verstanden  hat,  nm 
was  es  sich  handelt,  einen  Augenblick  zweifeln,  ob  die  Winkel  gleich 
sind;  die  deductive  Methode  kann  es  ihm  allerdings  ans  noch  ein- 
facheren Prämissen  beweisen,  aber  die  Gewissheit  seiner  intuitiven 
Erkenntniss  wird  damit  sicherlicb  keinen  Zuwachs  bekommen,  im 
Gegentheil »  wenn  man  es  ihm  z.  B.  ohne  Anschauung  der  Figur 
durch  Rechnung  vollkommen  bündig  beweist,  so  wird  er  weniger 
haben,  als  durch  einfache  Anschauung,  er  weiss  dann  nämlich  bloss, 
dass  es  so  sein  mnss,  und  nicht  anders  sein  kann,  aber  hier  sieht 
er,  dass  es  wirklich  so  ist,  und  doch  noch,  dass  es  nothwendig 
so  ist,  er  sieht  gleichsam  als  lebendigen  Organismus  von  Innen,  was 
ihm  durch  die  Dednction  bloss  als  Wirkung  eines  todten  Mechanis- 
mus erscheint,  er  sieht  so  zu  sagen  das  „Wie''  der  Sache,  nicht 
bloss  das  „Dass'',  kurz  er  ftthlt  sich  viel  mehr  befriedigt 

Es  ist  Schopenhauer's  Verdienst ,  den  Werth  dieser  intuitiven 
Methode  gebührend  betont  zu  haben,  wenn  er  auch  die  deductive 
Methode  darüber  ungebührlich  zurücksetzt  Alle  Grundsätze  der 
Mathematik  stützen  sich  auf  diese  Form  der  Begründung,  obwohl 
sie  sich  ebenso  gut  wie  complicirtere  Sätze  aus  dem  Satze  vom 
Widerspruch  deduciren  lassen;  nur  wirkt  der  Einfachheit  des  Gegen- 
standes wegen  die  Anschauung  hier  so  schlagend  für  die  Ueberzen- 
gung,  dass  man  den  fast  als  Narren  betrachtet,  der  solche  Grund- 
sätze deduciren  will ;  daher  kommt  es ,  dass  noch  Niemand  den  nö- 
thigen  Scharfsinn  aufgeboten  hat,  nm  alle  Grundsätze  der  Mathe- 
matik wirklich  auf  den  Satz  vom  Widerspruch  in  Anwendung  auf 
gegebene  Raum-  und  Zahlenelemente  zurückzuführen,  und  daher  die 
bei  vielen  Philosophen  (z.  B.  bei  Kant)  festgesetzte  Meinung,  dass 
diese  Znrflekführong  nicht  mOglich  seL  Aber  so  gewiss  diese  Grund- 
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Sätze  logiflch  sind,  bo  gewiss  ist  ihre  Dedaction  Tom  alleinigen 
Grundgesetz  der  Liogik,  dem  Satze  vom  Widerspruch,  möglich. 

Schon  die  Grnndsätze  der  Mathematik  sind  fllr  helle  Köpfe  sehr 
unnütz,  für  solche  könnte  man  die  Mathematik  mit  Grundsätzen  viel 
eomplicirterer  Natur  anfangen;  aber  unsere  Mathematik  ist  flir  Schu- 
len bearbeitet,  wo  auch  die  Dttmmsten  sie  begreifen  sollen,  und  diese 
haben  Noth,  die  Grundsätze  als  logisch  nothwendig  zu  begreifen. 
Die  discursiye  oder  deductiye  Methode  schlugt  bei  Jedem  an,  weil 
sie  eben  nur  Schritt  fUr  Schritt  geht ,  aber  die  Intuition  ist  Sache 
des  Talents ;  für  den  Einen  versteht  sich  von  selbst,  was  der  Andere 
erst  auf  langen  Umwegen  einsieht.  Kommt  man  ein  wenig  weiter, 
so  kann  man  allerdings  durch  Umformung  der  geometrischen  Figu- 
ren, Umklappen,  Aufeinanderlegen  und  andere  Constructionshülfen 
die  Anschauung  unterstützen,  aber  bald  kömmt  man  doch  an  einen 
Punct,  wo  auch  der  helle  Kopf  nicht  weiter  kann  und  zur  deductiven 
Methode  seine  Zuflucht  neh- 
men muss.  Z.  B.  am  gleich- 
schenkelig  rechtwinkeligen 
Dreiecke  ist  durch  Umklap- 
pen des  Hjpothenusenqua- 
drats  der  pythagoräische  Lehr- 
satz noch  anschaulich  zu  ma- 
chen, aber  beim  ungleich- 
schenkeligen  ist  er  nur  de- 
ductiy  zu  begreifen.  —  Hier- 
aus geht  hervor,  dass  unsere 
befähigtsten  Mathematiker  die 
Fähigkeit  der  Intuition  viel 
zu  schnell  im  Stiche  lässt, 
um  irgend  wie  damit  vorwärts 
zu  kommen,  dass  es  aber  eben  nur  von  dem  Grade  der  Befähigung 
abhängt,  wie  weit  dies  gehen  könne,  und  dass  der  Möglichkeit 
nichts  im  Wege  steht,  sich  einen  höheren  Geist  zu  denken,  der 
so  vollkommen  Herr  der  intuitiven  Methode  ist,  dass  er  die  deduc- 
tive  völlig  entbehren  kann.  Die  Schwierigkeit  der  Intuition  zeigt 
sich  namentlich  sehr  bald  bei  der  Algebra  und  Analysis;  nur  mon- 
ströse Talente ,  wie  Dahse ,  bringen  es  hier  zu  einer  Anschauung, 
welche  grosse  Zahlen  einheitlich  aufzufassen  und  zu  behandeln  im 
Stande  ist.  Häufiger  findet  man  bei  Mathematikern  die  Fähigkeit, 
in  einer  geordneten  Schlusskette  intuitive  Sprtlnge  zu  machen  und 

▼•  H»rtm»Bii,  P]iÜ.  d.  ünbewnMton.  Stereotyp-Aiug.  ]S 
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eine  Menge  Glieder  geradezu  ausznlasseO;  so  dass  aas  den  Prämis- 
sen des  ersten  Sehlasses  gleich  der  Schiasssatz  des  Dritt-  oder 
FOnrtfolgendeo  in's  Bewasstseio  springt.  Alles  dies  lässt  schliessen, 
dnss  die  discnrsive  oder  deductive  Methode  nur  der  lahme  Stelzen- 
gnng  des  bewnsst  Logischen  ist,  während  die  logische  Intuition  der 
Pegasusflng  des  Unbewussten  ist,  der  in  einem  Moment  von  der  Erde 
zum  Himmel  trägt;  die  ganze  Mathematik  erscheint  aus  diesem  6e- 
siclitspuncte  wie  ein  Werkzeug  und  Rtlstzeug  unseres  armseligen 
Geistes,  der  mühsam  Stein  auf  Stein  thürmen  muss,  und  doch  nie 
mit  der  Hand  an  den  Himmel  fassen  kann,  wenn  er  auch  über  die 
Wolken  hinausbaut.  Ein  mit  dem  Unbewussten  in  näherer  Verbin- 
dung stehender  Geist  als  wir  würde  von  jeder  gestellten  Aufgabe 
die  Lösung  intuitiv  und  doch  mit  logischer  Nothwendigkeit  momen- 
tan erfassen  y  wie  wir  bei  den  einfachsten  geometrischen  Aufgaben, 
und  ebenso  ist  es  hiemach  kein  Wunder,  dass  die  verkörperten 
Bechnungen  des  Unbewussten,  ohne  demselben  Mühe  gemacht  zu 
haben,  im  Grössten  wie  im  Kleinsten  so  mathematisch  genau  stim- 
men, wie  z.  B.  in  der  Bienenzelle  der  Winkel,  in  dem  die  Flächen 
zu  einander  geneigt  sind,  so  genau  es  sich  nachmessen  lässt  (auf 
halbe  Winkelminuten),  mit  dem  Winkel  stimmt,  welcher  bei  der 
Gestalt  der  Zelle  das  Minimum  von  Oberfläche,  also  von  Wachs,  für 
den  gegebenen  Rauminhalt  bedingt.  (Vgl.  auch  S.  163  über  die  Con- 
struetion  des  Oberschenkels.) 

Bei  alledem  können  wir  nicht  zweifeln,  dass  bei  der  Intuition 
im  Unbewussten  dieselben  logischen  Glieder  vorhanden  sind,  —  nur 
in  einem  Zeitpunct  zusammengedrängt,  was  in  der  bewussten 
Logik  nach  einander  folgt;  dass  nur  das  letzte  Glied  in's  Bewusst- 
sein  fällt,  liegt  daran,  weil  nur  dieses  Interesse  hat,  dass  aber  alle 
anderen  im  Unbewussten  vorhanden  sind,  kann  man  erkennen,  wenn 
man  die  Intuition  absichtlich  in  der  Weise  wiederholt,  dass  erst  das 
vorletzte,  dann  das  vorvorletzte  Glied  u.  s.  w.  in's  Bewusstsein  fällt 
Das  Verhältniss  zwischen  beiden  Arten  ist  also  so  zu  denken:  das 
Intuitive  durchspringt  den  zu  durchlaufenden  Baum  mit  einem  Satze, 
das  Discursive  macht  mehrere  Schritte;  der  durchmessene  Raum  ist 
in  beiden  Fällen  ganz  derselbe,  aber  die  dazu  gebrauchte  Zeit  ist 
verschieden.  Jedes  zu-Boden-Setzen  des  Fusses  bildet  nämlich  einen 
Rubepunct,  eine  Station,  welche  in  Hirnschwingungen  besteht,  die 
eine  bewusste  Vorstellung  erzeugen  und  hierzu  Zeit  brauchen  (V4 — 
2  Secunden).  Das  Springen  resp.  Schreiten  selbst  ist  dagegen  m 
beiden  Fällen  etwas  Momentanes,  Zeitloses ,  weil  erfahrungsmässig 
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in's  UnbewuBSte  Fallendes;  der  eigentliche  Process  ist  also  im- 
mer nnbewuBSty  der  Unterschied  ist  nnr,  ob  er  zwischen  den  be- 
wussten  Haltestationen  grössere  oder  kleinere  Strecken  durchläuft. 
Bei  kleinen  Schritten  fühlt  sich  auch  der  schwerfällige  und  unge- 
schickte Denker  sicher,  dass  er  nicht  fehltritt;  bei  grösseren  Sprttn- 
gen  aber  wächst  die  Gefahr  des  Straucheins  und  nur  der  gewandte 
und  leicht  bewegliche  Kopf  wendet  sie  mit  Vortheil  an.  Der  schwer- 
fällige Kopf  hat  bei  seiner  grösseren  Discursivität  des  Denkens  einen 
doppelten  Zeitverlust;  erstens  ist  der  Aufenthalt  auf  der  einzelnen 
Station  bei  ihm  grösser ,  weil  die  einzelne  Vorstellung  längere  Zeit 
braucht;  um  mit  derselben  Ellarheit  bewusst  zu  werden,  und  zwei- 
tens muss  er  mehr  Stationen  machen.  —  Dass  aber  wirklich  der 
eigentliche  Process  in  jedem ,  auch  dem  kleinsten  Schritte  des  Den- 
kens intuitiv  und  unbewusst  ist,  darüber  kann  wohl  nach  dem  bis- 
her Gesagten  kein  Zweifel  obwalten. 

Aber  auch  ausser  der  Mathematik  können  wir  das  Ineinander- 
wirken  der  discursiven  und  intuitiven  Methode  verfolgen.  Der  ge- 
übte Schachspieler  überlegt  wohl  den  Erfolg  dieses  undjenes 
Zuges  nach  drei  oder  vier  Zügen ,  aber  hundert  Tausend  andere 
mögliche  Züge  zu  überlegen,  ßSM  ihm  gar  nicht  ein,  von  denen  der 
schlechte  Schachspieler  vielleicht  noch  fünf  oder  sechs  überlegt,  ohne 
auf  die  beiden  zu  verfallen,  welche  allein  die  Aufmerksamkeit  des 
guten  Spielers  in  Anspruch  nehmen.  Woher  kommt  es  nun,  dass 
letzterer  diese  fünf  bis  sechs  Züge  gar  nicht  beachtet,  die  sich  wahr- 
scheinlich doch  auch  erst  nach  Verlauf  von  zwei  bis  drei  anderen 
Zügen  als  minder  gut  herausstellen?  Er  sieht  das  Schachbrett  an, 
und  ohne  Ueberlegung  sieht  er  unmittelbar  die  beiden  einzig  guten 
Züge.  Es  ist  dies  das  Werk  eines  Momentes,  auch  wenn  er  als  Zu- 
schauer an  eine  fremde  Partie  herantritt.  So  sieht  der  geniale 
Feldherr  den  Punct  für  die  Demonstration  oder  den  entscheidenden 
Angriff,  auch  ohne  Ueberlegung.  (Vgl  oben  S.  20  den  Hinweis  auf 
Heine).  Uebung  ist  ein  Wort,  welches  hier  gar  nicht  die  Frage  be- 
rührt, Uebung  kann  die  Ueberlegung  erleichtem,  aber  nie  die  feh- 
lende ersetzen,  ausser  bei  mechanischen  Arbeiten,  wo  ein  anderes 
Nervencentrum  für  das  Gehirn  vicarirend  eintritt  Aber  hier,  wo 
davon  nicht  die  Rede  sein  kann,  fragt  es  sich:  was  vollzieht  die 
zweckmässige  Wahl  momentan,  wenn  die  bewusste  Ueberlegung  es 
nicht  ist?    Offenbar  das  Unbewusste.  — 

Betrachten  wir  die  Sprünge  eines  jungen  Affen.    Cuvier  erzählt 

von   einem  jungen   Bhunder  (Macacua  Ehesua)  (s.  Brehm's  illustr. 

IS* 
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Thierleben  I.  64):  „Etwa  nach  vierzehn  Tagen  begann  dieses  sich 
von  seiner  Mutter  loszumachen  und  zeigte  gleich  in  seinen  ersten 
Schritten  eine  Grewandtheit^  eine  Stärke,  welche  alle  in  Erstaunen 
setzen  musste,  weil  beidem  doch  weder  Uebung,  noch  Erfahrung  zu 
Grunde  liegen  konnte.  Der  junge  Bhunder  klammerte  sich  gleich 
Anfangs  an  die  senkrechten  Eisenstangen  seines  Käfigs  und  kletterte 
an  ihnen  nach  Laune  auf  und  nieder,  machte  wohl  auch  einige 
Schritte  auf  dem  Stroh,  sprang  freiwillig  von  der  Höhe  seines  Käfigs 
auf  seine  vier  Hände  herab,  und  dann  wieder  gegen  die  Gitter,  an 
welche  er  sich  mit  einer  Behendigkeit  und  Sicherheit  anklammerte, 
die  dem  erfahrensten  Affen  Ehre  gemacht  hätte/'  Wie  kommt  die- 
ser zum  ersten  Male  aus  dem  Fell  seiner  Mutter,  unter  deren  Brust 
er  bisher  gehangen,  sich  losmachende  Affe  dazu,  die  Kraft  und  Rich- 
tung seiner  Sprünge  richtig  zu  bemessen.  Wie  berechnet  der  zwölf 
Fuss  weit  nach  seinem  Raube  springende  Löwe  die  Wurfcurve  mit 
Anfangswinkel  und  Anfangsgeschwindigkeit,  wie  der  Hund  die  Curve 
des  Bissens,  den  er  so  geschickt  auf  jede  Entfernung  und  in  jedem 
Winkel  fängt?  Die  Uebung  erleichtert  nur  die  Wirkung  des 
Unbewussten  auf  die  Nervencentra,  und  wo  diese  schon  ohne  Uebung 
genügend  dazu  vorbereitet  sind,  sehen  wir  auch  diese  Uebung  nicht 
erforderlich,  wie  bei  jenem  Affen;  aber  das,  was  die  fehlende  ma- 
thematische Berechnung  ersetzt,  kann,  wie  bei  dem  Zellenbau  der 
Biene,  nur  die  mathematische  Intuition  sein,  verbunden  mit  dem  In- 
stinct  der  Ausführung  der  Bewegung. 

Was  das  Ueberspringen  von  Schlüssen  beim  gewöhnlichen  Den- 
ken betrifft ,  so  ist  dasselbe  eine  ganz  bekannte  Erfahrung ;  das 
Denken  würde  ohne  diese  Beschleunigung  so  schneckenlangsam  sein, 
dass  man,  wie  es  denklangsamen  Menschen  jetzt  noch  häufig  geht, 
bei  vielen  practischen  Ueberlegungen  mit  dem  Resultat  zu  spät  kom- 
men würde,  und  die  ganze  Arbeit  des  Denkens  ihrer  Beschwerlich- 
heit wegen  so  hassen  würde,  wie  sie  jetzt  bloss  von  besonders  Denk- 
faulen gehasst  und  gemieden  wird.  Der  einfachste  Fall  des  Ueber- 
springens  ist  der,  wo  man  aus  dem  Untersatze  sofort  den  Schlusssatz 
erhält,  ohne  sich  des  Obersatzes  bewusst  zu  werden.  Aber  auch  ein 
oder  mehrere  wirkliche  Schltlsse  werden  bisweilen  fortgelassen,  wie 
wir  es  in  der  Mathematik  schon  gesehen  haben.  Dies  geschieht  ge- 
wöhnlich nur  beim  eigenen  Denken,  bei  der  Mittheilung  nimmt  man 
Rücksicht  auf  das  Yerständniss  des  Anderen  und  holt  die  hauptsäch- 
lichen der  vorher  unbewusst  gebliebenen  Zwischenglieder  nach; 
Frauen  und  ungebildete  Menschen  versäumen  dies  häufig,  und  dann 
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entsteht  das  Springende  in  ihrem  Gedankengange,  das  ftir  den  Spre- 
chenden zwar  Begrtindungskraft  hat,  wo  der  Hörer  aber  gar  nicht 
weiss,  wie  er  von  Einem  zum  Anderen  kommen  soll.  Jeder,  der  ge- 
wohnt ist,  Selbstbeobachtungen  anzustellen,  wird  sich  über  einem 
stark  springenden  Gedankengange  und  Schlussfolge  ertappen  kön- 
nen, wenn  er  sich  dieselbe  nach  einer  solchen  Ueberlegung  recapi- 
tulirt,  welche  einem  ihm  neuen  und  sehr  interessanten  Gegenstande 
mit  Eifer  und  glücklichem  Erfolge  nachging. 

Interessant  ist  eine  dies  Gebiet  nahe  berührende  Bemerkung  des 
Psychiatrikers  Jessen  (Psychologie  S.  235 — 236),  welche  ich  mir 
hierher  zu  setzen  erlaube:  „Wenn  wir  mit  der  ganzen  Kraft  des 
Geistes  über  etwas  nachdenken,  so  können  wir  dabei  in  einen  Zu- 
stand von  Bewusstlosigkeit  versinken,  in  welchem  wir  nicht  nur  die 
Aussen  weit  vergessen,  sondern  auch  von  uns  selber  und  den  in 
uns  sich  bewegenden  Gedanken  gar  nichts  wissen.  Nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  erwachen  wir  dann  plötzlich,  wie 
aus  einem  Traume,  und  in  demselben  Augenblick  tritt  ge- 
wöhnlich das  Resultat  unseres  Nachdenkens  klar  und 
deutlich  im  Bewusstsein  hervor,  ohne  dass  wir  wissen^ 
wie  wir  dazu  gekommen  sind.  —  Auch  bei  einem  weniger 
angestrengten  Nachdenken  kommen  Momente  vor,  in  welchen  sich 
mit  dem  Bewusstsein  der  eigenen  Geistesanstrengung  eine  völlige 
Gedankenleere  verbindet,  worauf  alsdann  in  dem  nächsten  Augen- 
blicke ein  lebhafteres  Zuströmen  von  Gedanken  nachfolgt.  Es  ge- 
hört freilich  einige  Uebung  dazu,  um  ein  ernsthaftes  Nachdenken  mit 
gleichzeitiger  Selbstbeobachtung  zu  vereinigen,  indem  das  Bestreben, 
die  Gedanken  bei  ihrem  Entstehen  und  in  ihrer  Aufeinanderfolge  zu 
beobachten,  sehr  leicht  Störungen  des  Denkens  und  Stockungen  in 
der  Gedankenentwickelung  hervorbringt;  fortgesetzte  Versuche  setzen 
uns  aber  in  den  Stand,  deutlich  wahrzunehmen,  dass  eigentlich  bei 
jedem  angestrengten  Nachdenken  gleichsam  ein  stetiges  innerliches 
Pulsiren  oder  eine  wechselnde  Ebbe  und  Fluth  der  Gedanken  statt- 
findet: ein  Moment,  in  welchem  alle  Gedanken  ans  dem  Bewusstsein 
verschwinden,  und  nur  das  Bewusstsein  einer  innerlichen  geistigen 
Spannung  bleibt ,  und  ein  Moment ,  in  welchem  die  Gedanken  in 
grösserer  Fülle  zuströmen  und  deutlich  im  Bewusstsein  hervortreten. 
Je  tiefer  die  Ebbe  war,  desto  stärker  pflegt  die  nachfolgende  Fluth 
zu  sein;  je  stärker  die  vorhergehende  innere  Spannung,  desto  stär- 
ker und  lebhafter  die  Fülle  der  hervortretenden  Gedanken.''  —  Die 
rein  empirischen  Bemerkungen  dieses  feinen  Seelenbeobachters  sind 


278  Abschnitt  B.    Capitel  VII. 

eine  um  so  unyerfäDglichere  Bestätigung  unserer  Anschanungs weise, 
als  derselbe  unseren  Begriff  des  nnbewussten  Denkens  gar  nieht 
kennt,  und  trotzdem  durch  die  reine  Gewalt  der  Thatsachen  zur 
wörtlichen  Anerkennung  unserer  Behauptungen  (in  den  gesperrt  ge- 
druckten Stellen)  gezwungen  wird,  obwohl  seine  nachherigen  Erklä- 
rungsversuche die  im  Wesentlichen  (dem  hirnlosen  Denken)  ganz 
richtig  sind,  nur  deshalb  den  Nagel  nicht  auf  den  Kopf  treffen,  weil 
sie  nicht  den  Begriff  des  Unbewussten  als  Princip  des  hirnlosen 
Denkens  erfassen.  Das  bei  diesen  Vorgängen  beobachtete  Bewusst- 
sein  geistiger  Anstrengung  ist  nur  das  Gefahl  der  Spannung  des 
Hirnes  und  der  Kopfhaut  (durch  Reflexwirkung).  Die  beschriebenen 
Momente  der  Leere  des  Bewusstseins ,  welchen  das  Resultat  folgt, 
ohne  dass  man  weiss,  wie  man  dazu  gekommen  ist,  sind 
eben  die  Momente,  wo  im  productiven  Denken  eines  mit  Eifer  ver- 
folgten Gegenstandes  ein  Ueberspringen  einer  längeren  Schlussfolge 
stattfindet. 

Freilich  ist  der  Mensch  so  sehr  an  das  Finden  von  Resultaten 
in  seinem  Bewusstsein  gewöhnt,  von  denen  er  nicht  weiss ,  wie  er 
dazu  gekommen  ist,  dass  er  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  nicht  im 
mindesten  darüber  zu  wundem  pflegt,  und  darum  ist  es  auch  natür- 
lich, dass  ein  Forscher  von  diesem  Ausgangspuncte  nicht  zuerst  zum 
Begriffe  des  Unbewussten  kommen  konnte.  Wie  aber  überhaupt  die 
Reaction  des  Unbewussten  gerade  dann  am  liebsten  ausbleibt,  wenn 
man  sie  absichtlich  hervorrufen  will,  so  dürfte  auch  beim  eifrigen 
und  absichtlichen  Nachdenken  über  einen  Gegenstand  dieses  wir- 
kungsreiche Eingreifen  des  Unbewussten  den  Meisten  weniger  leicht 
zu  constatiren  sein,  als  bei  sogenanntem  geistigen  Verdauen  und 
Verarbeiten  der  eingenommenen  Nahrungselemente,  welches  nicht 
auf  bewussten  Antrieb,  sondern  zu  nicht  zu  bestimmender  Zeit  statt- 
findet, und  sich  nur  durch  die  bei  Gelegenheit  hervortretenden  Re- 
sultate ankündigt,  ohne  dass  man  sich  bewussterweise  mit  der  Sache 
beschäftigt  hätte.  (Schopenhauer  nennt  dies  unbewusste  Rumination, 
vgl  oben  S.  25).  So  geht  es  mir  z.  B.  regelmässig,  wenn  ich  ein 
Werk  gelesen  habe,  das  wesentlich  neue  Gesichtspuncte  meinen  bis- 
herigen Ansichten  gegenüberstellt.  Die  Beweise  solcher  genialen 
Ideen  sind  oft  ziemlich  schwach,  und  selbst  wenn  sie  gut  und  schein- 
bar unwiderleglich  sind,  lässt  sich  doch  kein  Mensch  so  schnell  von 
seinen  alten  Ansichten  abbringen,  denn  er  kann  fttr  letztere  eben  so 
gute  Gründe  aufstellen,  oder  wenn  er  das  selbst  nicht  kann,  so  traut 
er  sich  und  dem  neuen  Autor  nicht  und  glaubt:  Gegenbeweise  wird 
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68  schon  geben ,  wenn  ich  Bie  aach  jetzt  noch  nicht  weiss.  Dann 
kommen  andere  Geschäfte  dazwischen ,  die  Sache  ist  £inem  nicht 
wichtig  genug,  um  sich  nach  den  Gegenbeweisen  umzuthun,  wozu 
man  oft  Wochen,  ja  Monate  lang  in  Büchern  suchen  mtisste;  kurz, 
der  erste  Eindruck  schwächt  sich  ab,  und  die  gauze  Geschichte  wird 
mit  der  Zeit  vergessen.  Bisweilen  ist  es  aber  auch  anders.  Haben 
die  neuen  Ideen  auf  das  Interesse  einen  wirklich  tiefen  Eindruck 
gemacht,  so  kann  man  sie  wohl  vorläufig  unangenommen  als  schwe- 
bende Frage  zu  den  Gedächtnissacten  reponiren,  kann  auch  durch 
anderweitige  Beschäftigung  verbindert  sein,  oder,  noch  besser,  ab- 
sichtlich unterlassen;  wieder  daran  zu  denken.  Trotzdem  schläft  die 
Sache  nur  scheinbar ,  und  nach  Tagen ,  Wochen  oder  Monaten,  wo 
die  Lust  und  die  Gelegenheit  erwacht,  über  diese  Frage  eine  Mei- 
nung zu  äussern,  findet  man  zu  seinem  grOssten  Erstaunen,  dass 
man  in  dieser  Beziehung  eine  geistige  Wiedergeburt  durchlebt  ^hat, 
dass  die  alten  Ansichten,  die  man  bis  zu  dem  Augenblicke  für  seine 
wirkliche  Ueberzengung  gehalten  hatte,  völlig  über  Bord  geworfen 
sind,  und  die  neuen  sich  schon  ungenirt  einquartiert  haben.  Diesen 
unbewussten  geistigen  Verdauungs-  und  Assimilationsprocess  habe 
ich  mehreremals  an  mir  selbst  erlebt,  und  habe  von  jeher  einen  ge- 
wissen lustinct  gehabt,  diesen  Process  bei  wirklichen  Principienfra- 
gen  der  Welt-  und  Geistesanschauung  nicht  vorzeitig  durch  bewusste 
Ueberlegung  zu  stören. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  Bedeutung  des  geschilderten  Pro- 
cesses  auch  bei  unbedeutenderen  Fragen,  sobald  sie  nur  das  Inter- 
esse lebhaft  genug  berühren,  also  bei  allen  practischen  Lebensfragen, 
allemal  die  eigentliche  und  wahre  Entscheidung  giebt,  und  dass  die 
bewussten  Gründe  erst  hinterher  gesucht  werden,  wenn  die  Ansicht 
schon  fertig  gebildet  ist.  Der  gewöhnliche  Verstand  aber,  dier  auf 
diese  Vorgänge  nicht  achtet,  glaubt  wirklich  durch  die  aufgesuchten 
Gründe  in  seiner  Meinung  bestimmt  zu  sein,  während  die  schärfere 
Selbstbeobachtung  ihm  sagen  würde,  dass  diese  in  den  hierher  gehö- 
rigen Fällen  erst  kommen,  wenn  seine  Ansicht  schon  fixirt,  sein  Ent- 
schluss  gefasst  ist.  Hiermit  ist  keineswegs  gesagt ,  dass  das  Unbe- 
wusste  nicht  durch  logische  Gründe  bestimmt  werde,  dies  ist  sogar 
zweifellos  der  Fall,  nur  ist  es  für  die  Sicherheit  der  Entscheidung, 
wenigstens  die  erste  Zeit  nach  derselben,  ziemlich  gleichgültig,  ob 
die  nachher  vom  Bewusstsein  herausgesuchten  Gründe  mit  diesen 
Gründen,  welche  das  Unbewusste  bestimmt  haben,  übereinstimmen 
oder  nicht    Bei  scharf  denkenden  Köpfen  wird  Ersteres ,  bei  der 
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grossen  Mehrzahl  das  Letztere  überwiegend  der  Fall  sein,  und  daher 
erklärt  sich  die  Erscheinung,  dass  die  Menschen  oft  aus  so  schlech- 
ten Gründen  so  sichere  Ueberzeugung  zu  schöpfen  scheinen  und  von 
dieser  sich  durch  die  besten  Gegengründe  so  schwer  abbringen  las- 
sen; es  liegt  eben  darin,  dass  die  eigentlichen  unbewussten  Gründe 
ihnen  gar  nicht  bekannt  und  darum  auch  nicht  zu  widerlegen  sind. 
Hierbei  ist  es  gleichgültig,  ob  ihre  Ueberzeugung  Wahrheit  enthält 
oder  nicht,  auch  von  den  Irrthümem  (die  wie  gesagt  nie  aus  falschen 
Schlüssen,  sondern  aus  der  Unzulänglichkeit  und  Falschheit  der  Prä- 
missen entstehen)  sind  diejenigen  am  schwersten  auszurotten,  welche 
das  Resultat  eines  unbewussten  Denkprocesses  sind  (z.  B.  in  der 
politischen  Meinung  die,  welche  unbewusst  in  Standes-  und  Beruis- 
interessen  vnirzeln). 

Wollte  man  nun  aber  durch  diese  Betrachtung  sich  zu  einer 
Geringschätzung  der  bewussten  Batiocination  hinreissen  lassen,  so 
würde  man  dennoch  einem  sehr  grossen  Irrthum  verfallen.  Eben 
weil  bei  sprunghaften  Schltlssen  leicht  Irrthümer  unterlaufen,  ist  es 
dringend  erforderlich,  in  wichtigen  Fragen  die  einzelnen  Glieder 
durch  discursives  Denken  klar  zu  stellen,  und  bis  auf  so  kleine 
Denkschritte  herabzusteigen,  dass  man  vor  Irrthümem  in  den  Schlüs- 
sen sich  möglichst  geschützt  weiss.  Eben  weil  bei  den  Ansichten, 
deren  wahre  Begründung  im  Unbewussten  liegt ,  die  Verfälschung 
des  Urtheils  durch  Interessen  und  Neigungen  sich  jeder  Controle 
entzieht  und  ungenirt  breit  macht,  ist  es  doppelt  nöthig,  die  subjec- 
tive  Begründung  an's  Licht  zu  ziehen,  und  mit  den  Resultaten  dis- 
cnrsiy-logischer  Schlussfolgerungen  zu  confrontiren ,  da  nur  in  den 
letzteren  eine  gewisse,  wenn  auch  immer  noch  sehr  mangelhai'te  Ga- 
rantie der  Objectivität  liegt  Ist  auch  ftir  den  Augenblick  das  sub- 
jective  Vorurtheil  stärker,  mit  der  Zeit  gewinnt  die  bewusste  Logik 
doch  an  Boden,  und  ist  es  nicht  in  Einer  Generation,  so  ist  es  im 
Laufe  vieler.  Aber  auch  in  diesem  Hervortreten  gewisser  Wahrhei- 
ten an  das  Licht  des  Bewusstseins  und  in  ihrem  Kampf  und  Sieg 
gegen  herrschende  Zeitanschauungen  waltet,  wie  wir  später  sehen 
werden,  selbst  wieder  eine  unbewusste  Logik,  eine  historische  Vor* 
sehung,  die  von  Keinem  klarer  erschaut  worden  ist  als  von  HegeL 


vin. 
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Wahrnehmnng. 


Kant  behaaptete  in  seiner  transcendentalen  Aesthetik^  dass  der 
Raum  von  der  Seele  nicht  irgend  wo  anders  her  passiv  empfangen, 
sondern  yon  derselben  selbstthätig  erzengt  würde,  nnd  brachte  mit 
diesem  Satze  einen  totalen  Umschwung  in  der  Philosophie  hervor. 
Weshalb  hat  nun  aber  von  jeher  dieser  richtige  Satz  sowohl  dem 
gemeinen  Menschenverstände,  als  auch  der  naturwissenschaftlichen 
Denkweise  mit  wenigen  Ausnahmen  so  völlig  widerstrebt? 

1)  Weil  Kant,  und  nach  ihm  Fichte  und  Schopenhauer,  aus  dem 
richtigen  Satze  falsche  und  dem  Instincte  der  gesunden  Vernunft 
widerstrebende,  subj9ctiv-idealistische  Consequenzen  zogen; 

2)  weil  Kant  falsche  Beweise  für  seine  richtige  Behauptung  ge- 
geben hatte,  die  in  Wahrheit  gar  nichts  bewiesen; 

3)  weil  Kant,  ohne  sich  selbst  dartlber  Rechenschaft 
zu  geben,  von  einem  unbewussten  Process  in  der  Seele  spricht, 
während  die  bisherige  Anschauungsweise  nur  bewusste  Processe  der 
Seele  kennt  und  ftir  möglich  hält,  das  Bewusstsein  aber  eine  selbst- 
thätige  Erzeugung  von  Baum  und  Zeit  leugnet,  und  mit  vollem  Recht 
ihr  Oegebensein  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  als  fait  accampli 
behauptet; 

4)  weil  Kant  mit  dem  Baume  die  Zeit  gleichstellte,  von  welcher 
dieser  Satz  nicht  gilt 

Diese  vier  Puncto  haben  wir  der  Reihe  nach  zu  betrachten,  da 
die  unbevnisste  Erzeugung  des  Raumes  die  Grundlage  ftlr  die  Ent- 
stehung der  sinnlichen  Wahrnehmung  ist,  mit  welcher  erst  das  Be- 
wusstsein beginnt  und  welche  wieder  die  Grundlage  alles  bewussten 
Denkens  ist 
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Ad  1.  Nehmen  wir  zanächst  als  bewiesen  an,  dass  Raum 
und  Zeit  auf  keine  andere  Weise  in  das  Denken  hinein  ge- 
langen könne n,  als  dass  dieses  sie  selbstthätig  aus  sich  producirty 
so  folgt  daraus  auf  keine  Weise,  dass  Raum  und  Zeitausschliess- 
lich  im  Denken  reale  Existenz  haben  können  und  nicht  auch  ausser- 
halb des  Denkens  im  realen  Dasein.  Die  Uebereiltheit  dieses 
Schlusses,  den  Kant  wirklich  macht,  und  womit  er  zur  Leugnung 
der  transcendentalen  Realität  des  Raumes  und  zur  einseitigen  Idealität 
seines  Systemes  kommt,  ist  schon  von  SchelHng  (Darstellung  des 
Naturprocesses,  Werke  I.  10,  314—321)  und  Trendelenburg  („Ueber 
eine  Lttcke  in  Eant's  Beweis  von  der  ausschliessenden  Subjectivität 
des  Raumes  und  der  Zeit''  im  III.  Bd  der  historischen  Beiträge 
No.  VII)  aufgezeigt  worden  *,  Genaueres  findet  man  darüber  in  meiner 
Schrift:  „Das  Ding  an  sich  und  seine  Beschaffenheit^'  (Berlin, 
C.  Duncker  1871),  speciell  in  den  beiden  letzten  Abschnitten:  VII. 
„Raum  und  Zeit  als  Formen  des  Dinges  an  sich"  und  Vm.  „Kritik 
der  transcendentalen  Aesthetik^'.  Hier  kann  es  sich  nur  darum  han- 
deln, in  aller  Kürze  die  Gründe  zu  betrachten,  welche  es  wahr- 
scheinlich machen,  dass  Raum  und  Zeit  wirklich  eben  so  gut  Formen 
des  Daseins,  als  des  Denkens  sind. 

a)  Wir  haben  uns  zunächst  die  Gründe  ftir  die  reale  Existenz 
eines  jenseit  des  Ich  liegenden  Nichticbs  oder  einer  Aussenwelt  klar 
zu  machen.  Zwei  Hypothesen  sind  consequ  enter  weise  nur  möglich; 
entweder  spinnt  das  Ich  sich  selber  unbewusst  die  scheinbare 
Aussenwelt  aus  sich  heraus,  dann  hat  nur  das  Ich  Existenz,  also 
muss  jeder  Leser  die  Existenz  nicht  nur  der  äusseren  Dinge,  sondern 
aller  anderen  Menschen  leugnen;  oder  es  existirt  ein  vom  Ich  un- 
abhängiges Nichtich,  und  die  Vorstellung  der  Aussenwelt  im  Ich 
ist  das  Product  beider  Factoren.  Welche  von  beiden  Hypothesen  die 
wahrscheinlichere  ist,  muss  dadurch  entschieden  werden,  welche  die 
Erscheinungen  der  Vorstellungswelt  ungezwungener  erklärt;  möglich 
sind  beide. 

a)  Die  Sinneseindrücke  haben  einen  Grad  der  Lebhaftigkeit, 
welchen  blosse,  durch  eigene  Geistesthätigkeit  erzeugte  Vorstellungen 
nur  in  krankhaften  Zuständen  zu  erreichen  pflegen.  Ausserdem 
bringen  sie  (namentlich  in  den  Kinderjahren)  oft  Neues,  während 
letztere  immer  nur  ans  bekannten  Erinnerungen  und  Theilen  solcher 
zusammengesetzt  sind.  Dies  erklärt  sich  leicht  durch  Einwirkung 
einer  Aussenwelt,  schwer  aus  dem  Ich  allein. 

ß)  Zur  Entstehung  eines  Sinneseindruckes  ist  das  Gefühl  des 
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geöffneten  Sinnes  erforderlich,  dagegen  bewirkt  das  Gefühl  des  ge- 
Oflfheten  Sinnes  nicht  nothwendig  einen  Sinneseindruck,  z.  B.  bei 
Dunkelheit,  Qerachlosigkeit  Dies  erklärt  sich  leicht  aus  Einwirkung 
einer  Aussenwelt,  schwer  aus  dem  Ich  allein. 

Y)  Die  sinnlichen  Vorstellungen  entstehen  nach  dem  Gesetz  der 
Gedankenfolge  aus  der  jedesmal  vorhergehenden  unter  Einwirkung 
der  Stimmung  u.  s.  w.  —  Die  Sinneseindrttcke  treten  meist  plötz- 
lich und  unerwartet  ein,  und  stets  ohne  Zusammenhang  mit  der 
inneren  Gedankenkette.  Diese  Erscheinung  ist  nur  dann  ohne  Ein- 
wirkung einer  Aussenwelt  möglich,  wenn  das  Gesetz  der  Ge- 
dankenfolge im  Geiste  bald  gilt,  bald  nicht  gilt,  eigentlich  erklär- 
bar ist  sie  auch  bei  dieser  Annahme  aus  dem  Ich  allein  noch  nicht 

d)  Den  meisten  Eindrücken  kommt  die  Eigenthümlichkeit  zu, 
dass  auf  das  Ding,  auf  welches  man  sie  bezieht,  auch  gleichzeitig 
durch  einen  anderen  .Eindruck  eines  anderen  Sinnes  geschlossen 
wird  (z.  ß.  eine  Speise  kann  man  gleichzeitig  sehen,  riechen, 
schmecken,  ftlhlen).  Dies  erklärt  sich  leicht  durch  Einwirkung  einer 
Aussenwelt,  schwer  durch  blosse  innere  Geistesvorgänge ;  denn 
wollte  man  annehmen,  dass  die  zusammengehörigen  Sinneseindrücke 
•ich  gegenseitig  hervorrufen,  z.  B.  der  Gesichtseindruck  einer  Speise 
den  Geruchseindruck  derselben  bei  geöffnetem  Geruchssinn  mit  sich 
fuhrt,  so  wird  dies  dadurch  widerlegt,  dass  man  Geruchs-  und  Ge- 
sichtssinn abwechselnd  öffnen  und  schliessen  kann,  und  doch  jedes- 
mal den  betreffenden  Sinneseindruck  der  Speise  erhält.  Wollte  man 
hiergegen  die  weitere  Annahme  machen,  dass  nicht  bloss  der  gleich- 
zeitige, sondern  auch  der  vorhergegangene  Gesichtseindruck  der  Speise 
den  Geruchseindruck  derselben  bewirken  könne  und  umgekehrt,  so 
steht  dem  wieder  der  Umstand  entgegen,  dass  bei  dem  abwechseln- 
den Oeffnen  und  Schliessen  beider  Sinne  das  eine  Mal  der  Gesichts- 
eindruck da  sein  kann,  das  andere  Mal  nicht,  wenn  nämlich  die 
Speise  entfernt  ist,  so  dass  also  der  Geruchseindruck  unter  sonst 
gleichen  Umständen  das  eine  Mal  den  Gesichtseindruck  hervorrufen 
mttsste,  das  andere  Mal  nicht,  was  dem  Gesetze  „gleiche  Ursachen, 
gleiche  Wirkungen"  widerspricht.  (Näheres  siehe  bei  Wiener, 
„Grundzüge  der  Weidordnung'',  Buch  3^  unter  „Beweis  flir  die  Wirk- 
lichkeit der  Aussenwelt'')* 

e)  Die  Dinge,  d.  h.  die  Ursachen  der  Sinneseindrücke  wirken  auf 
einander  nach  ganz  bestimmten  Gesetzen ;  wollte  man  nun  die  Sinnes- 
eindrücke bloss  aus  dem  Ich  erklären,  so  mttssten  diese  Gesetze  auf  die 
inneren  Geistesvorgänge  übertragbar  sein.  Dies  sind  sie  aber  nicht ;  denn 
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nur  in  den  seltensten  Fällen  folgen  die  Sinneseindrücke  von  Ursache 
und  Wirkung  einander  ebenso,  wie  Ursache  und  Wirkung  draussen; 
häufig  dagegen  nimmt  man  zu  einer  Zeit  die  Wirkung  wahr,  nnd 
einer  ganz  anderen  späteren  Zeit  die  Ursache;  es  kann  aber  nicht 
ein  späterer  Sinneseindruck  die  Ursache  eines  frttheren  sein. 

^  Jedes  Ich  erhält  nächst  der  Vorstellung  seines  eigenen  Leibes 
auch  Vorstellungen  von  einer  grossen  Menge  fremder,  dem  seinigen 
ähnlicher  Leiber,  welchen  den  seinigen  ähnliche  Geistesfähigkeiten 
einwohnen;  es  findet,  dass  alle  diese  Wesen  ttber  Ich  und  Nichtich 
dieselben  Vorstellungen  kundgeben,  und  dass  ihre  Aussagen  über  die 
Beschaffenheit  der  Aussenwelt  in  auffallender  Weise  theils  mit  einan- 
der übereinstimmen,  theils  sich  gegenseitig  berichtigen  und  von  ihren 
Irrthümern  ttberfQhren.  Jedes  Ich  sieht  diese  wie  sich  selbst  geboren 
werden,  erwachsen,  sterben,  es  erhält  von  denselben  Schutz,  HtUfe 
und  Unterweisung  zur  Zeit  der  Kindheit,  wo  die  eigene  Kraft  und 
Kenntniss  nicht  ausreicht,  und  erhält  zu  jeder  Zeit  seines  Lebens 
Ton  anderen  direct  oder  indirect  (durch  Bücher)  Belehrungen,  in 
welchen  Gedanken  vorkommen,  die  es  selbst  zu  fassen  sich  als  un- 
fähig bekennen  muss.  Es  lernt  aus  Ueberlieferungen  die  Reihe  seiner 
Mitmenschen  rückwärts  verfolgen,  und  in  der  Geschichte  einen  Plan 
erkennen,  in  dem  es  sich  als  ein  Glied  betrachten  muss.  Dies  Alles 
ist  fast  unmöglich  aus  der  alleinigen  Existenz  des  Ich,  leicht  aber  bei 
Existenz  Einer  für  alle  Ich's  gemeinsamen  Aussenwelt  zu  erklären, 
welche  die  auf  einander  wirkenden  Leiber  dieser  Ich's  in  sich  schliesst 
Da  andere  Ich's  nur  durch  ihre  Leiber  auf  mich  wirken  kOnnen,  so 
ist  jeder  Schluss  auf  die  transcendente  Kealität  anderer  Ich's  falsch, 
wenn  er  nicht  durch  den  Schluss  auf  die  transcendente  Realität 
meines  und  anderer  Leiber  vermittelt,  und  auf  diesen  gegründet  ist 

7])  Die  inneren  Vorstellungen  können  durch  den  bewussten 
Willen  beliebig  hervorgerufen,  festgehalten  und  wiederholt  werden, 
die  Sinneseindrücke  sind  bei  geöffnetem  Sinnesorgane  vom  bewuss- 
ten Willen  völlig  unabhängig.  Dies  ist  leicht  durch  Einwirkung 
einer  Aussenwelt  zu  erklären,  schwer  aus  dem  Ich  allein;  es  müsste 
eben  ein  unbewusster  Wille  sie  schaffen  und  dem  in  der  weiten  Welt 
mit  sich  einsamen  Bewusstsein  des  Ich  den  Schein  einer  Aussenwelt 
vorspiegeln;  ein  Gaukelspiel,  in  dem  gar  kein  Sinn  und  Vernunft 
wäre  und,  wie  die  vorigen  Nummern  darthun,  die  tollste  Laune  und 
Willkür  mit  der  strengsten  Gesetzmässigkeit  sich  auf  unbegreifliche 
Weise  Fcreinen  müsste  und  die  höchste  Weisheit  auf  eine  Seifenblase» 
einen  wahnwitzigen  Traum,  verwendet  wäre.  — 
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Man  sieht  nach  dem  Angeführten,  dass  die  Wahrscheinlichkeit 
ibr  die  Existenz  eines  dem  Ich  gegenttber  selbstständig  existirenden 
nnd  das  Ich  cansal  beeinflussenden  Nichtich  so  gross  ist,  wie  nur 
möglich,  nnd  dass  auch  hier  wieder  der  natürliche  Instinct  yon  der 
wissenschaftlichen  Betrachtung  gerechtfertigt  wird.  Dieser  Noth* 
wendigkeit,  zur  Entstehung  der  Sinneseindrücke  eine  äussere  trans- 
cendente  Gausali  tat  zu  haben»  konnten  sich  auch  Kant  und  Fichte 
nicht  entziehen,  obwohl  sie  dieselbe  mit  Worten  leugnen;  denn  bei 
Kant  ist  der  Inhalt  der  Anschauung  schlechthin  gegeben, 
und  obwohl  er  dadurch  seinen  eigenen  Lehren  von  der  bloss  im- 
manenten Bedeutung  der  Causalität  widerspricht,  so  sagt  er  doch 
wiederholentlich  und  ausdrücklich,  dass  dasjenige,  wodurch  dieser 
Inhalt  gegeben  sei^  das  Ding  an  sich  sei  (vgl.  „das  Ding  an  sich'^ 
Abschn.  IV.  „Die  transcendente  Ursache"  und  V.  „Transoendente 
und  immanente  Gausalität^^.  Fichte  wiederum  kommt  nach  allen 
missglückten  Versuchen,  das  Nichtich  ganz  aus  dem  Ich  herauszu- 
spinnen,  nicht  darüber  hinweg,  eines  äusseren  Anstosses  für 
diese  Tbätigkeit  des  Ich  zu  bedürfen,  und  dieser  Anstoss  repräsentirt 
bei  Fichte  erst  das  wahre  Nichtich.  Auch  Berkeley  supponirt  für 
jede  Wahrnehmung  eine  transcendente  Ursache,  nur  dass  er  alle 
diese  (mit  Ueberspringung  der  Welt  der  Dinge  an  sich)  unterschiedslos 
unmittelbar  in  das  Absolute  verlegt,  d.  h.  auf  jeden  Erklärungsver- 
such der  Wahrnehmungen  und  jeden  Orientirungsversuch  über  die 
realen  Zusammenhänge  ihrer  speciellen  Entstehungsursachen  verzichtet. 

Wenn  es  nun  feststeht ,  dass  selbst  die  consequentesten  Ideali- 
sten nicht  den  Muth  gehabt  haben,  ihre  Gonsequenz  bis  zur  Leug- 
nung eines  selbstständigen  Nichtich  zu  treiben,  wenn  das  Gefühl  nicht 
los  zu  werden  ist,  dass  die  Wahrnehmung  im  Ganzen  etwas  wider 
den  eigenen  Willen  von  Aussen  Aufgezwungenes  ist,  das  nur  durch 
Annahme  eines  realen  Nichtich  verständlich  wird,  so  geht  aus  dem 
Angeführten  mit  derselben  Gewissheit  hervor,  dass  auch  die  Unter- 
sehiede  in  den  sinnlichen  Wahrnehmungen  nicht  vom  Ich 
erzeugt,  sondern  diesem  vom  Nichtich  aufgezwungen  sind.  Denn 
die  Einsicht  wäre  um  gar  nichts  gefördert,  wenn  das  Nichtich  immer 
ein  und  dasselbe  wäre  und  folglich  immer  auf  ein  und  dieselbe 
Weise  wirkte,  indem  es  bloss  einen  äusseren  Anstoss  lieferte.  Denn 
dann  bliebe  es  dem  Ich  wiederum  überlassen,  dem  ewig  gleichen 
Impuls  des  Nichtich  in  sonderbarer  Caprice  bald  diese,  bald  jene 
räumliche  oder  zeitliche  Bestimmung  oder  Kategorie  des  Denkens 
wie  einen  gleichgültigen  Hantel  umzuhängeui  und  sich  so  das  ganze 
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Wie  üDd  Was  der  Aussen  weit  selber  za  erbauen,  während  ihm  der 
Impuls  nur  das  Dass  derselben  garantirt  Hierbei  wttrden  sich  alle 
angeführten  Schwierigkeiten  unverändert  wiederholen.  So  lässt  auch 
Schopenhauer  die  Unterschiede  in  den  Anschauungen  der  Vorstellungs- 
welt  durchweg  bedingt  sein  durch  entsprechende  Modificationen  in 
dem  Willenswesen  der  Dinge  an  sich,  welche  durch  sie  ftlr  die  Vor- 
stellung repräsentirt  werden  (Parerga  §  103  b);  hiermit  räumt  er 
aber  thatsächlich  doch  wieder  die  mit  Worten  ausdrücklich  per- 
horrescirte  transcendente  Causalität  ein,  denn  wie  sollen  die  Dinge 
an  sich  dieses  Pferdes  oder  dieser  Rose  es  anfangen,  meine  Vor- 
stellungen beider  den  Modificationen  ihrer  Natur  gemäss  zu  be- 
stimmen, es  sei  denn  durbh  eine  transcendente  Causalität,  welche 
sich  unmittelbar  als  bestimmte  Afficirung  meiner  Sinnesorgane 
darstellt? 

Es  muss  also  jede  einzelne  Bestimmung  in  der  Wahr- 
nehmung als  Wirkung  des  Nichtich  aufgefasst  werden,  und  da  ver- 
schiedene Wirkungen  verschiedene  Ursachen  voraussetzen»  so  er- 
halten wir  ein  System  so  vieler  Verschiedenheiten  im  Nichtich,  als 
Unterschiede  in  der  Wahrnehmung  bestehen.  Nun  könnten  aller- 
dings diese  Verschiedenheiten  im  Nichtich  unräumlicher  und  unzeit- 
licher Natur  sein,  und  Raum  und  Zeit  dem  Denken  allein  angehörige 
Formen;  dann  mttssten  sich  aber  diese  Verschiedenheiten  in  zwei 
anderen  objectiven  Formen  bewegen,  welche  den  sabjectiven  Formen 
von  Raum  und  Zeit  parallel  laufen  müssten,  da  ohne  andere  Seins- 
formen, welche  im  Nichtich  Raum  und  Zeit  ersetzten,  in  demselben 
überhaupt  keine  entsprechenden  Unterschiede  statt  haben  könnten. 
Diese  Annahme  anderer,  aber  correspondirender  Formen  im  Nichtich, 
welche  schon  Reinhold  und  später  Herbart  bei  seinem  intelligiblen 
Raum  und  Zeit  vorgeschwebt  zu  haben  scheint,  würde,  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  sie  die  Möglichkeit  jeder  objectiven  Erkenntniss 
der  Dinge  ausschliesst,  ohne  dafür  irgend  einen  Nutzen  zu  ge- 
währen, dem  allgemein  beobachteten  Gesetze  widersprechen,  dass 
die  Natur  zu  ihren  Zwecken  stets  die  einfachsten  Mittel  wählt; 
warum  sollte  sie  vier  Formen  anwenden,  wo  sie  mit  zweien  eben  so 
gut  und  noch  besser  auskommt?  Das  Parallellaufen  je  zweier  von 
diesen  Formen  in  Dasein  und  Denken  und  ihre  Wechselwirkung,  welche 
factisch  beim  Wahrnehmen  und  beim  Handeln  besteht,  erforderte  eine 
prästabilirte  Harmonie,  die  sich  bei  unserer  Annahme  in  die  Iden- 
tität der  Formen  auflöst.  Auch  Hegel  sagt  (grosse  Logik  Einleit 
S.  VIII):  „Wenn  sie   (die  Formen   des  Verstandes)  nicht  Bestim- 
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mungen  des  Dinges  an  sich  sein  können,  so  können  sie  noch  weniger 
Bestimmungen  des  Verstandes  sein,  dem  wenigstens  die  Würde  eines 
Dinges  an  sich  zugestanden  werden  sollte/'  — 

b)  Die  Mathematik  ist  die  Wissenschaft  von  den  Baum-  und 
Zeitvorstellnngen ,  wie  unser  Denken  sie  bildet,  und  nicht  anders 
bilden  kann.  Wenn  wir  nun  ein  nicht  durch  Denken,  sondern  durch 
successiye  Wahrnehmung  gegebenes  reales  Dreieck,  das  fiir  simultane 
Anschauung  zu  gross  sein  mag,  ausmessen,  und  finden  bei  allen 
Umlichen  Messversuchen  dasselbe  Gesetz  bestätigt,  was  uns  das 
reine  Denken  gab,  dass  die  Winkelsumme  »>  2  B.  ist,  wenn  wir 
femer  berücksichtigen,  dass  die  Bestimmungen  der  Wahrnehmung 
etwas  durch  das  System  der  Verschiedenheiten  im  Nichtich  der  Seele 
mit  Nothwendigkeit  Aufgezwungenes  sind,  also  in  Verschiedenheiten 
des  Nicbtichs  ihre  Ursachen  haben,  so  geht  aus  der  ausnahmslosen 
empirischen  Bestätigung  der  mathematischen  Gesetze  hervor,  dass 
die  Verschiedenheiten  im  Nichtich  Gesetzen  folgen,  welche  zwar  den 
Formen  jenes  entsprechen  müssen,  aber  so  völlig  mit  den  Denk- 
gesetzen des  Raumes  und  der  Zeit  parallel  gehen,  dass  hier  wie- 
derum die  Annahme  einer  prästabilirten  Harmonie  unvermeidlich  ist, 
während  eine  mit  der  Identität  der  Formen  zusammenhängende  Iden- 
tität der  Gesetze  keine  solche  gewaltsame  Annahme  erfordert. 

c)  Gesichtssinn  und  Tastsinn  erhalten  ihre  Eindrücke  aus  ganz 
verschiedenen  Eigenschaften  der  Körper,  durch  ganz  verschiedene 
Medien  und  ganz  verschiedene  physiologische  Processe;  trotzdem 
erhalten  wir  aus  ihnen  räumliche  Wahrnehmungen,  welche  eine  mög- 
lichst grosse  Uebereinstimmung  zeigen  und  sich  gegenseitig  be- 
stätigen. Wären  nun  die  Objecte  nicht  selbst  läumlich,  sondern 
existirten  in  irgend  einer  anderen  Form  des  Daseins,  so  wäre  es  höchst 
wunderbar,  dass  sie  auf  so  verschiedenen  Wegen  so  übereinstimmende 
räumliche  Gestalten  in  der  Seele  erzeugen  können,  dass  uns  z.  B. 
die  gesehene  Kugel  niemals  als  gefühlter  Wtlrfel  oder  sonst  Etwas 
erscheint,  sondern  als  gefühlte  Kugel.  Bei  der  Annahme  des  Raumes 
als  realer  Form  des  Daseins  verschwindet  dies  Räthsel. 

d)  Nur  Gesicht  und  Tastsinn,  aber  keiner  von  den  übrigen 
Sinnen,  ist  im  Stande,  die  Seele  zum  räumlichen  Wahrnehmen  zu 
veranlassen.  (Denn  wenn  wir  hören,  wo  ein  Ton  herkommt,  so  giebt 
uns  die  Vergleichung  der  Stärke  des  Tones  in  beiden  Ohren  hierzu 
den  hauptsächlichen  Anhalt;  vgl.  S.  291).  Dies  hat  Kant  gar  nicht 
bemerkt,  sonst  hätte  er  nicht  seine  Eintheilung  des  äusseren  (Raum- 
sinnes) und  inneren  (Zeit-)  Sinnes  aufstellen  können.    Für  den  sub- 
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jectiven  Idealismus  ist  diese  Caprice  der  Seele  schlechterdings  un- 
begreiflich, welche  gleichwohl  mit  dem  Scheine  der  äusseren  Noth- 
wendigkeit  auftritt,  aber  eben  so  unbegreiflich»  wenn  man  dem  Sein 
andere  correspondirende  Formen  unterlegt;  nur  die  physiologische 
Betrachtung  der  räumlichen  Construction  der  verschiedenen  Sinnes- 
organe kann  hier  eine  Erklärung  an  die  Hand  geben;  aber  wenn 
der  Leib  und  die  Sinne  nicht  räumlich  existiren»  so  ist  auch  hier 
jede  Möglichkeit  des  Verständnisses  abgeschnitten. 

Diese  vier  Gesichtspuncte  zusammen  lassen  es  höchst  wahr- 
scheinlich werden^  dass  der  gemeine  Menschenverstand  Recht  hat^ 
dass  Baum  und  Zeit  ebensowohl  objective  Formen  des  Daseins,  als 
subjective  Formen  des  Denkens  sind.  Diese  formelle  Identität 
von  Denken  und  Sein  ist  fast  selbstverständlich  fUr  denjenigen»  der 
ihre  wesentliche  Identität  annimmt  (vgl.  Cap.  C.  XIV.). 

Ad  2.  Da  wir  die  diesem  Capitel  vorangestellte  Behauptung 
Kanfs  nicht  bestreiten»  sondern  annehmen  wollen,  so  liegt  kein 
Grund  vor,  hier  zu  zeigen,  weshalb  die  Eant'sche  Begründung  keine 
Begründung  sei,  und  die  Frage  völlig  offen  lasse  (vgl.  „Das  Ding 
an  sich''  VIII.  „Kritik  der  transcendentalen  Aesthetik'') ;  wohl  aber 
haben  wir  andere  Gründe  an  deren  Stelle  zu  setzen. 

Eine  kindlich  unmittelbare  Anschauungsweise  betrachtete  die 
Sinneseindrflcke  als  Bilder  der  Dinge»  die  diesen  völlig  entsprächen» 
wie  das  Spiegelbild  seinem  Gegenstande.  Als  Locke  und  die 
moderne  Naturwissenschaft  die  völlige  Heterogenität  der  Empfindung 
und  der  Eigenschaft  des  Objectes  zum  wissenschaftlichen  Gemein- 
gute gemacht  hatten,  sollte  das  Retinabild»  welches  man  an 
Augen  fremder  Wesen  erblickte»  die  frühere  Stelle  des 
Dinges  vertreten»  und  die  Empfindung  ihrem  Inhalte  nach  jetzt  so 
identisch  mit  dem  Retinabilde  als  früher  mit  dem  Dinge  sein,  eine 
Ansicht»  die  noch  jetzt  eine  gewöhnliche  ist.  Man  vergass  aber  da- 
bei, dass  es  etwas  ganz  Anderes  ist,  ein  objectives  Bild  in  der 
Grösse  eines  Auges  auf  einem  fremden  Auge  mit  seinen 
eigenen  Augen  wahrzunehmen»  oder  selbst  die  nur  nach  Winke  1- 
gradenbestimmbareGesichtsempfindungohne  absolut  eF  lache  n- 
grosse  zu  haben ;  man  vergass,  dass  die  Seele  nicht  als  ein  zweites 
Auge  hinter  der  Retina  sitzt,  und  sich  dieses  Bild  beguckt,  man 
bemerkte  nicht»  dass  man  denselben  Fehler  wie  bisher  mit  den 
Dingen,  nur  in  versteckterer  Weise  beging;  denn  was  einem 
fremden  Auge  auf  der  Retina  als  Bild  erscheint,  ist  in  diesem 
Auge    selbst   nichts   als    moleculare    Schwingungszu- 
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stände,  gerade  so  gut  wie  das,  was  an  den  Dingen  dem  Beschauer 
als  Farbe,  Helligkeit  n.  s.  w.  erscheint,  in  den  Objecten  nur  mole* 
colare  Schwingangszostände  sind.  Man  Hess  sich  also  von  der  Freude, 
im  Ange  eine  Camera  obacura  entdeckt  zu  haben,  dnpiren,  und  hielt 
das  frühere  Problem  ftlr  gelöst,  indem  man  es  nm  eine  änsserliche 
Instanz  verschob.  Die  Physiologie  des  Anges  hat  seitdem  begriffen, 
dass  das  Ange  nicht  eine  Camera  ist,  um  der  Seele  Bilderchen  auf 
dem  Ornnde  der  Retina  zu  zeigen,  sondern  ein  photographischer 
Apparat,  der  die  molecnlaren  Schwingungszustände  der  Retina 
chemisch-dynamisch  so  verändert,  dass  Schwingnngsarten,  welche 
mit  den  Lichtschwingnngen  im  Aether  kanm  noch  eine  Aehnlichkeit 
haben,  dem  Sehnerven  zur  Fortpflanzung  ttbergeben  werden,  so  dass 
z.  B.  diejenigen  Modificationen  des  Lichts,  welche  als  Farbe  em- 
pfunden werden,  im  Nerven  Combinationen  verschieden  starker 
Functionen  dreierlei  verschiedener  Ajrten  von  Endorganen  in  der 
Netzhaut  sind,  während  die  entsprechenden  Modificationen  des 
pbysicalischen  Lichtstrahls  sich  nur  durch  die  Wellenlänge  der 
Schwingungen  unterscheiden.  Femer  hat  das  Licht  eine  Geschwin- 
digkeit von  etwa  vierzig  tausend  Meilen  in  der  Secunde,  der  Pro- 
cess  im  Sehnerven  nur  eine  von  etwa  hundert  Fub% 

So  viel  steht  fest,  dass  die  qualitative  Umwandlung  der  Licht* 
Schwingungen  beim  Eingehen  in  die  Retina  von  der  grüssten  Be- 
deutung ist,  und  der  Ansicht,  welche  dem  von  anderen  Augen  zu- 
fällig zu  beobachtenden  Bilde  auf  der  Retina  eine  Bedeutung  beimisst^ 
den  letzten  Todesstoss  giebt,  wenn  nicht  die  Vorstellung  an  sich  schon 
zu  absurd  wäre,  dass  der  Sehnerv  wie  ein  zweites  Auge  dieses  Bild 
besieht,  —  und  dann?  Doch  vermuthlich  das  Oentralorgan  des  Oe* 
Sichtssinnes  (die  Vierhttgel)  als  ein  drittes  Auge  das  Bild  des  Seh- 
nerven, und  dann  das  Oentralorgan  des  Denkens  (die  Orosshim- 
hemisphären)  als  viertes  Auge  das  Bild  der  Vierhügel,  und  dann 
etwa  gar  eine  bestimmte  Centralzelle  als  Centralissimum  des  Be- 
wusstseins  als  fünftes  Ange  das  Bild  des  Grosshirns,  um  nicht  gleich 
die  Sache  bis  zu  dem  sechsten  Auge  einer  punctuellen  an  irgend 
einer  Gehimstelle  ihren  Sitz  habenden  Centralmonade  zu  treiben! 
Denn  soviel  ist  als  physiologisch  feststehend  zu  betrachten,  dass 
frühestens  in  dem  Gentraltheil,  in  den  der  Sehnerv  mündet,  in 
den  Vierhügeln,  die  Empfindung  des  Sehens  zu  Stande  kommen 
kann,  aber  nicht  im  Laufe  des  Sehnerven  selbst.  Beim  Eintritt  des 
Nerven  in  den  Gentraltheil  aber  müssen  wir  eine  abermalige  Um- 
wandlung der  Schwingungsweisen  annehmen,  schon  wegen  des  ver- 
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änderten  Baues  der  Nervenmasse ,  und  weil  die  Bedeutung  der 
Oentraltheile  fUr  die  Wahrnehmung  aufhörte,  wenn  die  Schwbgungs- 
form  unverändert  bliebe,  weil  dann  die  Seele  schon  auf  die  Schwin- 
gungen des  Sehnerven  mit  der  Empfindung  reagiren  mttsste.  In  den 
Vierhtigeln  können  aber  wiederum  nicht  jene  ausgedehnten  D  e  n  k  - 
processe  vor  sich  gehen^  in  welchen  die  Baumanschauung  sich  stets 
als  integrirender  Bestandtheil  befindet.  Da  solche  in  den  Grosshim- 
bemisphären  ihren  Sitz  haben,  so  mttssen  auch  die  Gesichts-Em- 
pfindungen, welche  der  Baumanschauung  zu  Grunde  liegen,  ebenso 
wie  die  wiederum  an  anderer  Stelle  des  Gehirns  sich  entwickelnden 
Tastempfindungen,  erst  zum  Grosshim  geleitet  werden,  um  dort  mit 
Hälfe  des  Denkens  sich  zur  Baumanschauung  zu  extendiren. 

Wenn  man  nun  auch  noch  das  Objectbild  auf  der  Netzhaut  mit 
einem  Mosaikbilde  vergleichen  kann,  das  dem  Dinge  selbst  in  seinen 
Proportionen  ähnelt,  so  sind  doch  die  isolirten  Nervenprimitivfasem 
schon  viel  zu  sehr  verschlungen,  als  dass  ein  idealer  Durchschnitt 
des  Sehnerven  bei  seinem  Eintritt  in  die  Vierhügel  noch  eine  dem 
Netzhautbilde  entsprechende  Anordnung  und  Lage  der  Fasern  zeigen 
könnte,  und  noch  viel  weniger  Boden  würde  die  Annahme  haben, 
dass  im  Centralqrgan  selbst  eine  räumlich  so  vertheilte  Affection  der 
Zellen  stattiUnde,  dass  zwischen  ihr  und  Betinabild  eine  ähnliche 
Proportionalität  der  extensiven  Verhältnisse  wie  zwischen  Betina- 
affection  und  Ding  stattfände.  Da  aber  diese  afficirten  Zellen  im 
Centralorgan  selbst  dann  noch  relativ  selbstständig  wären,  und  nur 
durch  Leitung  mit  einander  communicirten,  so  wäre  selbst  bei  solcher 
unmotivirten  Annahme  immer  noch  nicht  ersichtlich,  wie  das  als 
Summationsphänomen  aus  den  Zellenbewusstseinen  resultirende  Be- 
wusstsein  zu  einer  extensiven  Anordnung  der  Empfindungen  kommen 
sollte,  welche  den  Lagenverhältnissen  der  afficirten  Zellen  entspräche. 
Es  giebt  keine  Brücke  zwischen  realräumlicher  Lage  der  empfin- 
dungserzeugenden  materiellen  Theile  und  idealräumlicher  Lage  der 
in  extensive  Anschauung  geordneten  bewussten  Empfindungen,  denn 
der  I^aum  als  reale  Daseinsform  und  der  Baum  als  bewusstideale 
AnschauuDgsform  sind  so  incommensurabel  wie  der  reelle  und  der 
imaginäre  Theil  einer  complexen  Zahl,  wenngleich  beide  in  sieh 
denselben  formellen  Gesetzen  unterworfen  sind.  Dies  ist  auch  der 
Grund,  warum  selbst  die  physiologisch  ganz  unhaltbaren  Theorien 
von  einer  einzigen  letzten  Centralzelle  (wie  schnell  müsste  dieselbe 
ermüden!)  oder  gar  einer  punctuellen  Centralmonade  durchaus  un- 
iubig  sind,  diese  Brücke  zu  schlagen.    Sind  reale  und  bewusstideale 
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Bäamlichkeit  heterogene  Gebiete,  yon  denep  keins  am  andern  Theil 
haben  kann,  so  können  realräumliche  Verhältnisse  der  empfindungs- 
erzengenden  materiellen  Theile  auf  die  Empfindung  überhaupt  nicht 
Ton  Einflnss  sein,  so  ist  die  Lage  der  empfindenden  Hirntheile 
gleichgültig,  und  nur  die  tbeils  von  der  Beschaffenheit  der  Cen- 
traltheile,  theils  von  der  Intensität  und  Qualität  der  zugeleiteten 
Bewegung  abhängige  Art  der  Schwingungen  von  Einfluss  für  die 
Beschaffenheit  der  entstehenden  Anschauung. 

Dieses  Gesetz,  das  flir  jeden  Philosophen  a  priori  selbstevident 
sein  muss,  ist  übrigens  von  physiologischer  Seite  schon  früher  for* 
mulirt  und  wohl  kaum  ernstlich  angefochten  worden.  Itotze  drückt 
dasselbe  so  aus:  identische  Schwingungen  verschiedener 
Centralmolecttle  bringen  ununterscheidbare  Empfin- 
dungen hervor,  so  dass  mehrere  gleichzeitig  schwingende  Molecüle 
von  identischer  Schwingungsform  eine  Empfindung  hervorbringen, 
welche  jeder  durch  ein  Einzelnes  dieser  Molecüle  erregten  Empfin- 
dung qualitativ  gleich  ist,  quantitativ  aber  den  Stärkegrad 
der  Summe  aller  einzelnen  Empfindungen  besitzt.  Wenn  man  mit 
Einem  Nasenloch  riecht,  so  hat  man  dieselbe  Empfindung,  nur 
schwächer,  als  wenn  man  mit  beiden  riecht,  und  wenn  nicht  die 
Tastnerven  der  Nase  den  durchziehenden  Luftstrom  fühlten,  würde 
der  Riechnerv  -  allein  im  normalen  Zustande  den  Geruch  des  linken 
und  rechten  Nasenloches  nicht  als  verschieden  wahrnehmen.  Dasselbe 
gilt  für  den  Geschmack,  wenn  er  einen  kleineren  oder  grösseren 
Theil  der  Zunge  und  des  Gaumens  afficirt;  nur  die  gleichzeitigen 
Tastgefühle  der  Berührung,  des  Zusammenziehens  der  Haut  u.  s.  w. 
unterscheiden  die  Berührungsstelle,  der  Geschmack  selbst  wird  nur 
stärker  oder  schwächer.  Ob  ein  Ton  das  linke  oder  rechte  Ohr 
trifft,  wird  nur  durch  die  gleichzeitig  im  Ohre  theils  direct,  theils 
reflectorisch  erregten  Spannungsgefühle  erkannt;  es  ist  auch  hier  gar 
nicht  der  Hörnerv,  sondern  Tastnerven  vorzugsweise  in  dem  reich 
durchsetzten  Trommelfelle,  welche  das  LocalisationsgefÜhl  bedingen, 
wie  deutlich  daraus  hervorgeht,  dass  man  nach  Ed.  Weber's  Ver- 
suchen dieses  Localgefühl  beim  Untertauchen  unter  Wasser  nur  be- 
hält, so  lange  die  Gehörgänge  mit  Luft  gefüllt  bleiben,  aber  verliert, 
wenn  durch  Anftlllung  der  Gehörgänge  mit  Wasser  die  Trommelfelle 
außbcr  Wirksamkeit  gesetzt  sind.  Beim  Sehen  hat  man  von  dem- 
selben Lichtpuncte  zwar  verschiedene  Eindrücke,  wenn  sein  Bild 
verschieden  gelegene  Stellen  eines  oder  beider  Augen  trifft,  aber  nicht 
zu  unterscheiden  sind  die  Eindrücke,  wenn  sie  auf  correspondirende 
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Stellen  beider  Augen  fallen.  Man  weiss  bei  einem  geschickt  her- 
gerichteten  Arrangement  des  Yersacbes  schlechterdings  nicht,  ob  man 
ein  Licht  mit  dem  rechten,  oder  mit  dem  linken,  oder  mit  beiden 
Augen  zugleich  sieht,  wenn  man  sich  nicht  durch  anderweitige  Hülfs- 
mittel  darüber  orientiren  kann.  Die  Oesichtseindrücke  correspon- 
dirender  Stellen  beider  Augen  combiniren  sich  zu  einem  einfachen 
verstärkten  Eindrucke. 

Nach  Lotze's  Ansicht  würden  wir  geradezu  nicht  zu  unterscheiden 
im  Stande  sein,  ob  ein  Schmerz,  Gefühl,  Bertlhrung  u.  s.  w.  unsere 
rechte  oder  linke  Körperhälfte  trifft,  wenn  nicht  durch  die  bis  in's 
Kleinste  gehenden  Asymmetrien  beider  Körperhälften  mit  der  näm- 
lichen Empfindung  in  der  rechten  Körperhälfte  andere  begleitende 
Empfindungen  der  Spannung,  Dehnung,  des  Druckes  u.  s.  w.  yo^ 
banden  wären,  als  in  der  linken,  so  dass  wir  durch  diese  qualitative 
Incongruenz  der  Empfindungen  mit  Hülfe  der  Uebung  in  Stand  ge- 
setzt werden,  rechts  und  links  an  unserem  eigenen  Leibe  zu  unter- 
scheiden. Auch  bei  Gehör,  Geschmack  und  Geruch  sind,  wie  er* 
wähnt,  solche  begleitende  Umstände  vorhanden,  welche  eine  gewisse 
Unterscheidung  congruenter  Empfindungen,  je  nach  dem  Orte  der 
Einwirkung  möglich  machen,  doch  ist  es  wichtig,  dass  hier  die 
Nervenstämme,  welche  die  eigentliche  Sinnesempfindung,  und  die, 
welche  die  begleitenden  Differenzen  vermitteln,  verschieden  sind, 
woraus  sich  die  Folgerung  ergiebt,  dass,  wenn  man  durch  Zerschneiden 
der  letzteren  oder  anderweitige  geschickte  Elimination  der  begleiten- 
den Differenzen  aus  dem  Versuche  die  reinen  Sinneswahrnehmungen 
ausscheidet,  diese  nicht  mehr  im  Stande  sind,  Unterschiede  des  Ortes 
zum  Bewusstsein  zu  bringen,  also  überhaupt  unfähig,  räumliche 
Anschauungen  zu  erzeugen.  —  Anders  ist  dies  beim  Tast- und 
Gesichtssinne.  Jede  gleiche  Tastempfindung  an  verschiedenen  Haut- 
stellen ist  mit  ganz  verschiedenen  begleitenden  Unterschieden  ver- 
bunden, welche  in  der  beim  Drucke  auf  die  Haut  je  nach  der  Weich- 
heit oder  Härte,  je  nach  der  Gestalt  des  Gliedes,  der  Beschaffenheit 
der  darunter  liegenden  Theile,  der  Dichtigkeit  der  empfindenden 
Tastwärzchen  u.  s.  w.  ganz  verschieden  ausfallenden  Verschiebung, 
Spannung,  Dehnung  und  Mitbetheiligung  neben-  und  unterliegender 
empfindender  Theile  begründet  sind,  und  welche  fast  alle  durch  die- 
selben Nervenstämme  dem  Gehirne  zugeleitet  werden.  Ebenso  er- 
hält eine  gleiche  Farben-  oder  Helligkeitsempfindung  ganz  verschie- 
dene begleitende  Unterschiede,  je  nach  dem  Puncte  der  Netzhaut,  von 
dem   sie  ausgeht,  welche  begründet  sind:   1)  in  der  vom  Centrum 
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nach  der  Peripherie  abnehmenden  Deutlichkeit  der  Pereeption  gleicher 
Eindrücke,  2)  in  den  in  den  benachbarten  Fasern  inducirten  Strömen, 
welche  wieder,  je  nach  der  Lage  der  letzteren  zum  Puncte  des 
deutlichsten  Sehens^  verschieden  ausfallen,  3)  in  dem  reflectorischen 
Bewegnngsimpulse  der  Augapfeldrehung,  welcher  bei  jeder  Affection 
einer  Netzhautstelle  in  dem  Sinne  eintritt,  dass  der  Punct  des  deut- 
lichsten Sehens  die  Stelle  des  afficirten  Netzhautpunctes  zu  ersetzen 
strebt. 

Diese  drei  Momente  in  Verbindung  geben  der  gleichen  Empfin- 
dung jeder  Netzhautfaser  ein  verschiedenes  Gepräge,  welchem  Lotze, 
der  Erfinder  dieser  Theorie,  den  Namen  Localzeichen  giebt. 
Auch  diese  Unterschiede  werden  theils  durch  den  Sehnerv  dem  Qe- 
hirne  zugeleitet,  theils  im  Gehirne  selbst  durch  den  Widerstand  em- 
pfunden, welchen  der  Wille  dem  reflectorischen  Bestreben  der  Drehung 
des  Auges  entgegensetzen  muss,  um  diese  zu  verhindern.  Es  ist 
jetzt  im  Gegensatze  zu  den  Geruchs-,  Geschmacks-  und  Gehörs- 
empfindungen verständlich,  wie  gerade  die  Gesichts-  und  Tast- 
empfindungen die  Seele  zur  räumlichen  Anschauung  an- 
regen können,  weil  nämlich  bei  diesen  der  von  jeder  einzelnen 
Nervenprimitivfaser  zugeleitete  Reiz  seine  qualitative  Bestimmt- 
heit durch  ein  wohlorganisirtes  System  begleitender 
Unterschiede  hat,  so  dass  die  von  gleichen  äusseren  Reizen  in 
verschiedenen  Nervenfasern  erregten  Schwingungszustände  in  soweit 
verschieden  ausfallen,  dass  sie  in  der  Seele  nicht  in  eine  einzige 
verstärkte  Empfindung  zusammenfallen  können,  aber  doch  noch  so 
ähnlich  sind,  dass  das  qualitativ  gleiche  Stück  in  den  durch  sie 
hervorgerufenen  Empfindungen  von  der  Seele  mit  Leichtigkeit  er- 
kannt werden  kann.  —  Hiernach  können  wir  auch  durch  die  schein- 
baren Ausnahmen  das  allgemeine  Gesetz  nur  bestätigt  finden,  dass 
identische  Schwingungen  verschiedener  Himtheile  zu  Einer  nur  dem 
Grade  nach  verstärkten  Empfindung  zusammenfiiessen;  ein  Gesetz, 
welches  sowohl  apriorisch  höchst  plausibel  erscheint,  als  auch  em- 
pirisch nicht  nur  keine  Thatsache  gegen  sich  hat,  sondern  ohne 
welches  die  erwähnten  Erscheinungen  der  niederen  Sinne  geradezu 
unerklärlich  wären.  Im  Sinne  dieses  Gesetzes  ist  das  schwingende 
Molecttle  der  Seele  völlig  gleichgültig,  nur  seine  Schwingungsar t 
hat  einen  Einfluss  auf  die  Seele,  und  wenn  wir  gewisse  Theile  des 
Leibes  (die  Nerven),  gewisse  Theile  des  Nervensystems  (die  graue 
Substanz),  gewisse  Theile  des  Gehirnes  besonders  zu  höheren  Ein- 
wirkungen bestimmter  Art  befiüugt  sehen,  so  können  wir  dies  nur 
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dem  Umstände  zuschreiben,  dass  diese  Theile  sich  wegen  ihrer  mole- 
cularen  Beschaffenheit  gerade  ausschliesslich  oder  vorzugsweise  zur 
Horvorbringung  der  Art  von  Schwingungen  eignen,  welche  allein 
oder  vorzugsweise  dieser  Einwirkungen  auf  die  Seele  fähig  sind. 

Betrachten  wir  nun  dies  Gesetz  als  feststehend  und  Lotze's 
Theorie  der  Localzeichen  (abgesehen  davon,  ob  die  von  ihm  haupt- 
sächlich benutzten  gerade  die  richtigen  sind)  fllr  gesichert,  so  sind 
wir  immer  erst  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  beim  Sehen  oder 
Tasten  die  Seele  durch  Vermittelung  des  Gehirns  von  jeder  Nerven- 
primitivfaser  eine  besondere  Empfindung  erhält,  welche  durch  ihr 
individuelles  Gepräge  verhindert  wird,  mit  anderen  zusammenza- 
fliessen,  aber  doch  den  anderen  so  ähnlich  ist,  dass  es  der  Seele  ein 
Leichtes  ist,  die  in  allen  enthaltene  gleiche  Grundlage  als  solche  zu 
erkennen.  Auf  keine  Weise  aber  kommen  wir  von  dieser  Summe 
gleichzeitiger  qualitativ  ähnlicher  und  doch  verschie- 
dener Empfindungen  zu  einer  räumlichen  Ausbreitung 
derselben,  wie  sie  im  Sehfelde  und  im  Tastfelde  der  Haut  vorliegt, 
wir  bleiben  immer  bei  qualitativen  und  intensiv  quantita- 
tiven oder  graduellen  Unterschieden  der  einzelnen  Empfindungen 
stehen  und  können  auf  keine  Weise  die  Möglichkeit  absehen,  wie 
das  extensiv  Quantitative  oder  räumlich  Ausgedehnte  aus  den  Schwin- 
gungen der  Gehimmolecttle  in  die  Empfindung  hineingetragen  werden 
soll,  da  nicht  die  Lage  des  einzelnen  Molectlls  im  Gehirn,  sondern 
nur  die  Dauer,  Gestalt  u.  s.  w.  seiner  Schwingungen  auf  die  Em- 
pfindung von  Einfluss  ist,  und  diese  Momente  nichts  extensiv  Quan- 
titatives enthalten,  was  mit  dem  extensiv  Quantitativen  des  Retina- 
bildes noch  irgend  in  Beziehung  stände.  Dagegen  ist  vermöge  des 
Systemes  der  Localzeichen  die  extensive  Nähe  und  Entfernung  der 
Puncte  des  Retinabildes  von  einander,  resp.  ihre  Berührung,  in 
grössere  oder  kleinere  qualitative  Unterschiede  der  ent- 
sprechenden Empfindungen,  resp.  Minimaldifferenz  derselben, 
umgewandelt, und  ist  somit  der  Seele  ein  Material  geliefert,  welches, 
wenn  sie  einmal  selbstthätig  dieses  System  qualitativer  Unter- 
schiede in  ein  System  räumlicher  Lagenverhältnisse  zurttckver- 
wandelt,  nunmehr  die  Seele  mit  Nothwendigkeit  zwingt, 
jeder  Empfindung  im  räumlichen  Bilde  einen  solchen  Platz  anzuweisen, 
welcher  ihrer  qualitativen  Bestimmtheit  entspricht,  so  dass  der  Seele 
in  Betreff  der  räumlichen  Bestimmungen  einer  durch  eine  Summe 
qualitativ  verschiedener  Empfindungselemente  gegebenen  Gestalt 
keine   Willkür  bleibt,  sondern  sie  dieselbe  nothwendig  in  den 
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VerfaältDisBen  reeonstmiren  muss,  wie  sich  das  Retinabild  einem 
fremden  Ange  darstellt»  wie  es  der  Erfahrung  entspricht. 

Wnndt  drückt  die  hier  dargelegten  Gedanken  folgendermassen 
ans:  ,;Die  durch  dieColligation''(Aggregation,Zusammenfas6ung) 
^ygelieferte  Verbindung  ist  eine  rein  äusserliche»  bei  der  die  ver- 
knüpften Empfindungen  als  Einzelempfindungen  erhalten 
bleiben.  Aber  indem  die  Synthese  diese  durch  den  Vorbereitungs- 
process  der  Colligation  innig  verknüpften  Empfindungen  zur  Ver- 
schmelzung bringt,  erzeugt  sie  ein  Drittes,  was  in  den  Einzel- 
empfindungenais solchen  noch  nicht  enthalten  war.  Die  Synthese 
ist  daher  das  eigentlich  Constructive  bei  der  Wahrnehmung;  sie 
bringt  erst  aus  den  beziehungslos  dastehenden  Empfindungen  etwas 
Neues  hervor,  das  zwar  die  Empfindungen'^  (aber  nun  nicht  mehr 
wie  die  blosse  Colligation  a  1  s  verbundene  Einzelempfindungen) 
,,in  sich  enthält,  aber  doch  etwas  ganz  von  den  Empfindungen 
Verschiedenes  ist''  (Beitr.  z.  Theorie  d.  Sinneswahrn.  S.  443). 
Diese  ganz  allgemein  gültigen  Sätze  präcisirt  er  auf  der  folgenden 
Seite  genauer  in  Bezug  auf  die  in  der  Entstehung  der  räumlichen 
Gesichts  Wahrnehmung  Platz  greifende  Synthese :  ,,So  ist  die  Synthese 
in  der  Wahrnehmung  eine  schSpferisehe  Thätigkeit,  indem  sie 
den  Raum  construirt;  aber  diese  schöpferische  Thätigkeit  ist 
keineswegs  eine  freie,  sondern  die  Empfindungseindrttcke  und  die 
bei  der  Synthese  mitwirkenden  äussern  Anstösse  zwingen  mit 
Nothwendigkeit,  dass  der  Raum  in  voller  Treue  recon- 
struirt  werde." 

Diejenige  Richtung  der  empiristischen  Physiologie,  welche  eine 
zu  den  gegebenen  Empfinduugseindrücken  neuhinzutretende  Construo- 
tion  (oder  in  Bezug  auf  das  Retinabild :  Reconstruction)  des  Raumes 
durch  eine  schöpferische  synthetische  Function  der  Seele  als  ent- 
behrlich darzustellen  bemüht  ist,  braucht  zunächst  den  Kunstgriff, 
die  Räumlichkeit  der  Gesichtswahmehmung  mit  Hülfe  des  Tastsinnes, 
und  umgekehrt,  entstehen  zu  lassen.  Nun  ist  es  zwar  richtig,  dass 
beide  Sinne  in  der  feineren  Ausbildung  ihrer  räumlichen  Wahr- 
nehmungen sich  wesentlich  unterstützen;  indessen  wäre  es  unmög- 
lich, dass  beide  zusammen  den  Raum  zu  Stande  bringen  sollten, 
wenn  er  nicht  schon  in  jeder  einzelnen  drinstcckte.  So  zeigt  denn 
auch  die  Erfahrung,  dass  Blindgeborene  die  räumlichen  Wahr- 
nehmungen des  Tastsinns  ohne  Hülfe  des  Gesichts  gewinnen  und  so- 
gar feiner  als  Sehende  ausbilden  können,  und  dass  andrerseits  operirte 
Blindgeborene  vor  jeder  Orientirung  zwischen  den  neuen  Gesichts- 
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wahrnehmangen  im  Verhältniss  zn  den  ihnen  bekannten  Tastwahr- 
nehmungen doch  die  ersteren  sofort  räumlich  extendirt  (wenigstens 
nach  zwei  Dimensionen)  im  Bewusstsein  haben.  —  In  zweiter  Reilie 
suchen  die  Qegner  der  schöpferischen  Baumproduction  dasselbe 
Sophismä  innerhalb  jedes  der  beiden  Sinne  in  den  Beziehungen 
zwischen  dem  ruhenden  Sehfeld  (resp.  Tastfeld)  einerseits  und  den 
Bewegungsgeftihlen  des  Augapfels  (resp.  der  tastenden  Glieder) 
andrerseits  zur  Geltung  zu  bringen.  Nun  ist  aber  auch  hier  sofort 
klar,  dasSy  wenn  sowohl  das  ruhende  Sehfeld  oder  Tastfeld  als  auch 
das  MuskelbewegungsgefUhl  jedes  flir  sich  die  Räumlichkeit  noch 
nicht  besitzt,  auch  keine  noch  so  künstliche  Combination  dieser 
beiderseits  unräumlichen  Empfindungen  ohne  das  Hinzutreten  einer 
schöpferischen  constructiyen  Synthese  die  räumliche  Extension  aus 
sich  hervorspringen  lassen  kann.  Selbst  hier  haben  diese  ,,Empiriker'' 
die  Empirie  gegen  sich,  denn  wenn  auch  in  Bezug  auf  den  Tastsinn 
die  experimentelle  Trennung  von  Tastempfindung  und  Bewegungs- 
gefUbl  bisher  nicht  zu  erreichen  war,  so  steht  doch  die  Thatsacbe 
fest,  dass  bei  operirten  Blindgeborenen  die  flächenhafte  Extension 
der  Gesichtseindrücke  vom  ersten  Moment  des  Sehens  an  gegeben 
ist;  und  keineswegs  erst  allmählich  durch  zahlreiche  Versuchsreihen 
von  Combinationen  der  Empfindung  des  Sehnervs  mit  den  Bewegungs- 
geftihlen des  Augapfels  erworben  wird.  Aber  gesetzt  selbst  den  Fall, 
jene  hätten  darin  Recht,  dass  erst  die  Verbindung  von  ruhender  Em- 
pfindung und  Bewegungsgeftthl  der  Seele  hinreichendes  Material  (an 
Localzeichen)  darböte ,  um  die  Raumconstruction  vorzunehmen,  so 
wäre  auch  dann  noch  immer  eine  schöpferische  Synthese  dazu  er- 
forderlich, weil  eben  Empfindungen  von  bloss  qualitativen  und  exten- 
siven Unterschieden  niemals  ohne  diese  zur  extensiven  Ausbreitung 
in  eine  einheitliche  Wahrnehmung  gelangen  können.  Da  die  von  den 
scbwingenden  Himmolecülen  angeregten  Empfindungen  aber  nur 
qualitativ  und  intensiv  unterschieden  sein  können  (vgl  S.  293)  und 
keinenfalls  irgend  welche  Beziehungen  zwischen  der  Räumlichkeit 
ihrer  Lage  und  Bewegung  mit  der  Räumlichkeit  des  Wahrnehmungs- 
bildes  bestehen  können  (vgl.  289 — ^290),  so  muss  die  schöpferische 
synthetische  Function  eine  rein-geistige  Function  des  Unbewusstcn 
sein. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  Schopenhauer  kann  man  daher  sagen, 
der  einzige  Grund  für  die  Annahme  der  Apriorität  der  Ranman- 
schauung  ist  die  (Jumöglichkeit,  dieselbe  durch  blosse  Himfunction 
entstanden  zu  denken.    Hätte  Schopenhauer  Recht,  dass  die  Räum- 
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lichkeit  als  Anscbanungsform  bloss  eine  in  der  Organisation  des 
Gehirns  gelegene  Prädisposition  wäre,  welche  auf  den  Reiz  der  Ge- 
sichts- oder  Tastempfindungen  hin  in  der  ihr  eigenthtlmlichen  Weise 
funetionirt,  so  könnte  diese  Himprädisposition  nach  der  biologischen 
Descendenztheorie  durch  eine  von  Generation  zu  Generation  sich  be- 
festigende und  vervollkommnende  Vererbung  erklärt  werden,  bei  welcher 
nur  das  erste  Entstehen  der  Baumanschauung  in  den  niedrigsten 
Tbieren  nndPflanzentbieren  (welche  Überhaupt  ein  noch  weit  grösseres 
Wunder  als  die  im  menschlichen  Bewnsstsein  ist)  und  die  allmähliche 
Steigerung  dieses  ersten  Keims  dem  Unbewussten  als  directe  Auf- 
gabe vorbehalten  bliebe.  Eine  durch  Vererbung  gesteigerte  Prädis- 
position  für  die  vielseitigere  und  verfeinertere  Durchbildung  der 
raumerzengenden  Empfindung  nehme  auch  ich  im  Gehirn  an;  aber 
diese  betrifft  eben  nur  das  Material,  welches  die  unbewusste  Seele 
zur  Baumsetzung  anregt,  und  das  Wie  der  Baumanschauung  im 
Einzelnen  bestimmt,  —  keinesfalls  kann  dieselbe  der  Seele  den 
spontanen  Act  der  räumlichen  Extension  des  qualitativ  geordneten 
Materials,  d.  h.  die  selbstthätige  Beconstruction  der  Räumlichkeit 
ersparen,  sondern  nur  erleichtern  und  deren  Inhalt  be- 
reichern. Wir  haben  wohl  begreifen  können^  wie  es  kommt,  dass 
nur  Gesichts-  und  Tastsinn,  aber  nicht  die  übrigen  Sinne  Baum- 
anschauung in  der  Seele  hervorrufen,  wir  haben  auch  den  Causal- 
Zusammenhang  begrifl^en,  warum  die  Seele  gerade  diejenigen  räum- 
lichen Verhältnisse  zu  reconstruiren  gezwungen  ist,  welche  den 
objectiven  Baumverhältnissen  auf  der  Betina,  resp.  Tastnervenhaut, 
entsprechen,  aber  warum  die  Seele  überhaupt  die  Summe  qualitativ 
verschiedener  Empfindungen  in  ein  extensiv  räumliches  Bild  ver- 
wandelt, dazu  können  wir  in  dem  physiologischen  Processe  nicht 
nur  keinen  Grund  sehen,  wir  müssen  sogar  bestreiten,  dass  einer  da 
ist,  und  können  nur  einen  teleologischen  Grund  erkennen,  weil  eben 
erst  durch  diesen  wunderbaren  Process  die  Seele  sich  die  Grundlage 
zur  Erkenntniss  einer  Aussenwelt  schafft,  während  sie  ohne  Baum* 
anschauung  nie  aus  sich  heraus  könnte. 

Ad  3,  Wenn  wir  diesen  Zweck  als  einzigen  Grund  erkennen, 
80  müssen  wir  den  fraglichen  Process  selbst  als  eine  Instincthandlung, 
als  eine  Zweckthätigkeit  ohne  Zweckbewusstsein  ansprechen.  Wir 
sind  hiermit  wiederum  auf  dem  Gebiete  des  Unbewussten  angelangt, 
und  müssen  das  Banmsetzen  in  der  Anschauung  des  Individual- 
bewusstseins  (ganz  ebenso  wie  die  Raumsetzung  bei  Erschaftoig  der 
realen  Welt),  als  eine  Thätigkeit  des  Unbewussten  anerkennen,' 
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da  dieser  Process  so  sehr  der  Möglichkeit  jedes  Bewasstseios  vor- 
bergebty  dass  er  Dimmermebr  als  etwas  Bewusstes  betrachtet  werden 
kann.  Dies  bat  aber  Kant  nirgends  ausgesprochen,  und  bei  der 
sonstigen  Klarheit  nnd  Furchtlosigkeit  dieses  grossen  Denkers  mass 
daraus  geschlossen  werden,  dass  er  sich  die  völlige  Unbewusstbeit 
dieses  Processes  selbst  niemals  zum  Bewusstsein  gebracht  habe.  Ans 
diesem  Mangel  seiner  Darstellung  entstand  aber  die  Opposition  des 
gesunden  natürlichen  Verstandes  gegen  seine  Lehre,  der  den  Raum 
als  eine  von  seinem  Bewusstsein  unabhängige  Thatsache  demselben 
gegeben  wusste,  und  zwar  in  den  räumlichen  Beziehungen,  ans 
denen  erst  eine  lange  fortgesetzte  Abstraction  den  Begriff  des  Raumes 
ausschied,  welchen  ganz  zuletzt  die  Negation  der  Grenze  als  ein 
Unendliches  bestimmte,  während  nach  Kant  der  einige  unendliche 
Raum  das  ursprüngliche  Product  des  Denkens  sein  soll,  vermöge 
dessen  erst  die  räumlichen  Beziehungen  möglich  würden.  In  allem 
Diesem  hatte  der  natürliche  Verstand  Recht  und  Kant  Unrecht,  aber 
in  dem  Einen,  und  das  war  die  Hauptsache,  hatte  Kant  Recht, 
dass  die  Form  des  Raumes  nicht  durch  physiologische  Processe  in 
die  Seele  von  aussen  hineinspaziert,  sondern  durch  dieselbe  selbst- 
thätig  erzeugt  wird.  Während  aber  Kant  die  Räumlichkeit  noch  als 
eine  gleichsam  zufällige  durch  die  Organisation  unsrer  Natur  in  uns 
gelegte  Form  der  Sinnlichkeit  ansieht,  welche  auch  ganz  anders  sein 
könnte,  und  zu  der  jedes  jenseits  der  Subjectivität  gelegene  Vorbild 
fehlt,  ist  uns  nunmehr  dieses  Vorbild  in  der  Räumlichkeit  als  realer 
Daseinsform  gegeben,  so  dass  das  Unbewusste  formell  ein  und  die- 
selbe Function  vollzieht,  indem  es  dort  die  Vielheit  der  zu  schaffenden 
Individuen  in  der  unbewussten  Vorstellung  in  räumlich  unterschie- 
denen Verhältnissen  concipirt,  um  an  ihnen  dem  Willen  einen  zu 
räumlichem  Dasein  zu  realisirenden  Inhalt  zu  geben,  oder  indem  es 
hier  die  in  qualitativ  geordneten  Reihen  (mathematischen  Dimensionen) 
gegebenen  Empfindungen  zur  räumlichen  Anschauung  extendirt  Die 
Zufälligkeit  und  Laune  wäre  nun  bloss  noch  in  einer  etwaigen  Ab- 
weichung von  der  einmal  eingeschlagenen  Bahn  zu  suchen,  nicht 
in  der  beiderseits  gleichm'ässigen  Durchführung  der  fllr  diese 
Welt  einmal  (gleichviel  ob  aus  logischer  Nothwendigkeit  oder  aus 
Wahl)  adoptirten  Individuationsform  der  Räumlichkeit 

Ad  4.  Die  Zeit  hat  mit  dem  Räume  als  Form  des  Denkens 
und  Seins  so  viel  Analoges,  dass  man  von  jeher  beide  zusammen 
behandelt  nnd  Ein  Denker  über  beide  stets  gleichmässige  Ansichten 
gehabt  hat    Dies  hat  auch  Kant  verleitet,  bei  der  transcendentalen 
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Aesthetik  beide  in  einen  Topf  zu  werfen.  Dennoch  sind  die  jedem 
Menschen  geläufigen  Unterschiede  zwischen  Raum  und  Zeit  bedeutend 
genng,  am  auch  hierin  einen  Unterschied  herbeizuführen.  Wäre  die 
Zeit  nicht  aus  dem  physiologischen  Processe  unmittelbar  in  die  Wahr- 
nehmung übertragbar y  so  wttrde  sie  ohne  Zweifel  von  der  Seele 
ebenso  selbstständig,  wie  der  Raum  erzeugt  werden,  dies  hat  sie 
aber  beim  Wahrnehmen  nicht  nöthig.  Denn  wenn  wir  angenommen 
haben^  dass  auf  Gehirnschwingungen  von  bestimmter  Form  die  Seele 
mit  einer  bestimmten  Empfindung  reagirt,  so  liegt  hierin  schon  aus- 
gesprochen» dass,  wenn  der  Reiz  sich  wiederholt,  auch  die  Reaction 
sich  wiederholt,  gleichviel  ob  die  Reize  sich  in  stetiger,  ununter- 
brochener Reihe,  oder  intermittirend  folgen;  hieraus  folgt  weiter, 
dass  die  Empfindung  so  lange  dauern  muss,  als  diese  Formen  der 
Schwingungen  dauern,  und  erst  mit  Aenderung  der  Schwingungs- 
weise  eine  andere  Empfindung  folgt,  die  abermals  nach  einer  be- 
stimmten Dauer  durch  eine  andere  äbgelOst  wird.  Damit  ist  aber 
die  Zeitfolge  ungleicher  oder  verschiedener  Empfindungen  unmittelbar 
gegeben,  ohne  dass  man,  wie  beim  Räume,  zu  einem  selbstthätigen 
instinctiven  Schaffen  der  Seele  seine  Zuflucht  zu  nehmen  braucht, 
gleichviel,  ob  man  die  Sache  materialistisch  oder  spiritualistisch  auf- 
fasst,  denn  beidesfalls  ist  die  objective  Zeitfolge  von  Schwingungs- 
zuständen  in  eine  subjective  Zeitfolge  von  Empfindungen  Übertragen. 
Man  könnte  hiergegen  die  Behauptung,  dass  die  Zeit  nicht  un- 
mittelbar aus  den  Himschwingungen  In  die  Wahrnehmung  hinein- 
getragen werde,  dadurch  aufrecht  erhalten  zu  dürfen  glauben,  dass 
man  jede  einzelne  Empfindung  als  eine  momentane,  also  zeitlose 
Seelenreaction  betrachtet;  dann  würde  allerdings  aus  einer  Reihe 
solcher  momentaner  zeitloser  Seelenacte  unmittelbar  keine  zeitliche 
Wahrnehmung  entstehen  können,  da  die  Distancen  zwischen  diesen 
Momenten  absolut  leer  wären  und  folglich  auch  nicht  beurtheilt 
werden  könnten.  Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich  sogleich  die 
Unmöglichkeit  Denn  zwei  Fälle  sind  nur  möglich,  wenn  die  Em- 
pfindung etwas  Momentanes  sein  soll:  entweder  sie  entspringt  dem 
momentanen  Zustande  des  Gehirnes,  oder  sie  tritt  erst  am  Ab- 
schlüsse einer  gewissen  Zeit  der  Himbewegung  ein.  Ersteres  ist 
an  sich  unmöglich,  denn  der  Moment  enthält  keine  Bewegung, 
also  Nichts,  was  auf  die  Seele  wirken  kann ;  Letzteres  aber  ist  eben- 
falls leicht  ad  absurdum  zu  fuhren,  weil  nicht  abzusehen  ist,  wo  der 
Grund  liegen  sollte,  dass  gerade  nach  einer  bestimmten  Zeitdauer 
die  Seele  mit  Empfindung  reagirt,  und  nicht  vorher  und  nicht  nach- 
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her;  wo  doch  die  Bewegung  rahig  in  derselben  Weise  fortgeht. 
Wollte  man  eine  vollständige  Oscillations-Dauer  als  diese  Zeit  will- 
kürlich annehmen^  so  ist  nicht  einzusehen»  wo  die  Oscillation  anfängt 
und  aufhört,  da  der  Anfangspnnct  etwas  yon  ans  willkürlich  Ge- 
wähltes ist;  oder  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  nicht  eine  halbe 
Oscillation  Dasselbe  leisten  sollte,  oder  eine  Viertel-,  oder  ein  noch 
kleineres  Stück,  da  ja  in  dem  kleinsten  Stücke  der  Schwingung  das 
Gesetz  der  ganzen  Schwingung  vollständig  enthalten  ist.  Dies 
führt  uns  auf  den  rechten  Weg  zurück.  Da  das  denkbar  kleinste 
Stück  schon  das  Gesetz  der  ganzen  Schwingung  enthält,  muss  es 
auch  zu  dieser  seinen  Beitrag  liefern,  und  so  kommen  wir  wieder 
zur  Stetigkeit  der  Empfindung.  Dass  diese,  so  zu  sagen, 
Differenziale  der  Empfindungen  nicht  bewusst  werden,  dass  vielmehr 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Bruchtheil  einer  Secunde  erforderlich  ist» 
ehe  eine  Empfindung  einzeln  fttr  sich  als  bestimmtes  Integral  dieser 
Differentialwirkungen  vom  Bewusstsein  percipirt  werden  kann, 
möchte  wohl  darin  liegen,  erstens,  dass  eine  die  Aenderung  der  Em- 
pfindung herbeiführende  Aenderung  der  Schwingungsform  nicht  nach 
dem  Bruchtheile  einer  Schwingung,  auch  noch  nicht  nach  einer 
einzigen  ganzen  Schwingung,  sondern  nach  mehreren  Schwingungen 
durch  allmählichen  Uebergang  einer  Schwingungsform  in  die  andere 
physikalisch  zu  begreifen  ist,  und  zweitens,  dass,  wie  bei  einer  durch 
einen  klingenden  Ton  in  Mitbewegung  versetzten  Saite,  jede  einzelne 
Schwingung  allein  zu  wenig  ausrichtet,  und  dass  erst  die  sich  nach 
und  nach  addirenden  Wirkungen  vieler  gleichen  Schmngungen  einen 
merklichen  Einfluss  gewinnen  können,  welcher  die  Reizschwelle 
übersteigt  (s.  Einleitendes  I.  c.  S.  29  ff.).  Diese  zeitliche  Addition 
in  Verbindung  mit  der  räumlichen  Addition  der  Wirkungen  vieler 
auf  dieselbe  Art  gleichzeitig  schwingender  Molecüle  ist  erst  im 
Stande,  uns  begreiflich  zu  machen,  wie  so  minutiöse  Bewegungen, 
wie  die  im  Gehirn  sind,  in  der  Seele  so  mächtige  Eindrücke,  wie 
z.  B.  einen  Kanonenschuss  oder  Donnerschlag,  hervorrufen.  — 

Wir  haben  nunmehr  die  vier  oben  bezeichneten  Puncto  durch- 
gesprochen und  hoffe  ich,  hiermit  zu  einer  Verständigung  zwischen 
Philosophie  und  Naturwissenschaftj  zwischen  welchen  sich  seit  Kant 
eine  weite  Kluft  aufgethan,  nicht  unwesentlich  beigetragen  zu  haben. 
Unser  Resultat  ist  dies:  Baum  und  Zeit  sind  sowohl  Formen  des 
Seins,  als  des  (bewossten)  Denkens.  Die  Zeit  wird  aus  dem  Sein, 
aus  den  Himschwingungen  unmittelbar  in  die  Empfindung  übertragen, 
weil  sie  in  der  Form  der  einzelnen  Hirnmolecularschwingungen 
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auf  dieselbe  Weise  wie  im  äusseren  Reize  enthalten  ist;  der  Raum 
mnss  als  Form  der  Wahrnehmung  erst  durch  einien  Act  des  Unbe- 
wussten  geschaffen  werden,  weil  weder  die  Raumverhältnisse  der 
einzelnen  Himmolecularschwingungy  noch  die  räumlichen  Lagen 
Verhältnisse  der  verschiedenen  schwingenden  Himtheile  irgend  welche 
Aehnlichkeit  oder  directe  Beziehung  zu  der  räumlichen  Gestalt  und 
den  räumlichen  Lagenverhältnissen  weder  der  realen  Dinge,  noch  der 
Yorstellungsobjecte  haben;  wohl  aber  sind  die  räumlichen  Bestim- 
mungen der  Wahrnehmungen  durch  das  System  der  Localzeichen  im 
Gesichts-  und  Tastsinn  geregelt.  Sowohl  räumliche,  als  zeitliche  Be« 
Stimmungen  treten  mithin  dem  Bewusstsein  als  etwas  Fertiges,  Ge- 
gebenes entgegen,  werden  also  auch,  da  das  Bewusstsein  von  den 
erzeugenden  Processen  derselben  keine  Ahnung  hat,  mit  Recht  als 
empirische  Facta  aufgenommen.  Aus  diesen  gegebenen  con- 
creten  Raum-  und  Zeitbestimmungen  werden  später  allgemeinere 
abstrahirt,  und  als  letzte  Abstraction  die  Begriffe  Raum  und  Zeit 
gewonnen,  welchen  als  sttbjectiven  Vorstellungen  mit  Recht 
die  Unendlichkeit  als  negatives  Prädicat  zugesprochen  wird,  weil 
im  Subjecte  keine  Bedingungen  liegen,  welche  der  beliebigen 
Ausdehnung  dieser  Vorstellungen  eine  Grenze  setzten. 

Haben  wir  uns  auf  diese  Weise  den  Ursprung  der  räumlichen 
und  zeitlichen  Bestimmungen  als  Fundament  aller  Wahrnehmungen 
gesichert,  so  müssen  wir  auf  die  Frage  nach  dem  Zusammenhange 
von  Gehimschwingung  und  Empfindung  zurückkommen,  auf  die 
Frage,  warum  die  Seele  auf  diese  Form  der  Schwingung  gerade  mit 
dieser  Empfindung  reagirt.  Dass  hierin  eine  völlige  Constanz  herrscht, 
dürfen  wir  bei  der  allgemeinen  Gesetzmässigkeit  der  Natur  nicht 
bezweifeln.  Wir  sehen  bei  demselben  Individuum  auf  dieselben 
äusseren  Reize  stets  dieselben  Empfindungen  erfolgen,  wenn  nicht 
eine  nachweisbare  Veränderung  der  körperlichen  Disposition  statt- 
findet, welche  sich  natürlich  in  modificirten  Gehirnschwingungen  kund 
geben  muss.  Dass  auch  bei  verschiedenen  Individuen,  soweit  körper- 
liche Uebereinstimmung  stattfindet,  dieselben  Reize  gleiche  Empfin- 
dungen hervorrufen,  können  wir  zwar  niemals  direct  constatiren ;  da 
aber  alle  nachweisbaren  Abweichungen  sicher  auf  abweichendem  Bau 
der  Sinnesorgane  und  Nerven  beruhen,  so  haben  wir  keinen  Grund, 
in  diesem  Puncte  von  der  allgemeinen  Gesetzmässigkeit  der  Natur 
eine  Ausnahme  zu  supponiren,  und  nehmen  demzufolge  an,  dass 
gleiche  Gehirnschwiugungen  bei  allen  Individuen  gleiche  Empfin- 
dungen   hervorrufen.     Da    diese    gesetzmässige    Gausalverbindung 
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zwischen  dieser  SchwiDguDgsform  und  dieser  Empfindung  an  sich 
nicht  wunderbareip  ist,  wie  jede  andere  nns  unverständliche  gesetz- 
mässige  Cansalverbindang  im  Reiche  der  Materie  unter  sich;  z.  B. 
von  Electricität  und  Wärme,  liegt  wohl  auf  der  Hand.  Andererseits 
aber  werden  wir  unbedenklich  zu  der  Ansicht  hinneigen ,  dass  hier 
wie  dort  causale  Zwischenglieder  vorhanden  seien,  welche  die  bis 
jetzt  vorhandene  Complication  dieser  Vorgänge  auf  einfache  Gesetze 
zurtlckfllhren,  deren  mannigfaltiges  Ineinanderwirken  die  Vielheit  der 
beobachteten  Erscheinungen  zu  Stande  bringt.  Wenn  wir  uns  mit- 
hin nicht  entschliessen  können,  bei  dem  gewonnenen  Resultate  als 
einem  letzten  stehen  zu  bleiben,  sondern  in  diesen  Processen  ver- 
schiedenCi  sich  an  einander  schliessende  Glieder  vermuthen  müssen, 
so  ist  doch  so  viel  klar,  dass  dieselben,  insoweit  sie  auf  psychisches 
Gebiet  fallen,  ausschliesslich  dem  Bereiche  des  Unbewussten  ange- 
hören müssen.  Es  ist  also  ein  unbewusster  Process,  dass  uns  die 
Säure  sauer,  der  Zucker  süss,  dieses  Licht  roth,  jenes  blau,  diese 
Luftschwingungen  als  der  Ton  A,  jene  als  c"  erscheinen.  Dies  ist, 
was  sich  über  die  Entstehung  der  Qualität  der  Empfindung  nach 
dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  sagen  liesse. 

Mit  allen  diesen  qualitativen,  intensiv  und  extensiv  quantitativen 
Bestimmungen  der  Empfindung  kommen  wir  aber  nie  über  die  Sphäre 
des  Subjectes  hinaus.  Denn  der  Gesichtssinn  stellt  räumlich  aus- 
gedehnte Bilder  in  Flächengestalt,  aber  ohne  irgend  eine  Bestim- 
mung über  die  dritte  Dimension  dar,  so  dass  der  Flächenraum  bis 
jetzt  rein  innerhalb  der  Seele  liegt,  rein  subjectiv  ist,  so  dass  die 
Seele  das  Auge  als  Organ  des  Sehens  gar  nicht  kennt,  also  das 
Gesichtsbild  weder  vor  dem  Auge,  noch  in  dem  Auge  weiss,  sondern 
bloss  in  sich  selber  hat,  gerade  wie  eine  matte  Erinnerungsvorstellung 
nur  in  dem  subjectiven  Raum  der  Seele  und  ohne  Beziehung  zum 
äusseren  Räume  gedacht  werden  kann.  Aehnlich  ist  es  mit  den 
Wahrnehmungen  des  Tastsinnes.  Auch  hier  ist  nur  Fiächenaus- 
dehnung,  die  der  Körperoberfläche  entspricht,  nur  viel  unbestimmter, 
als  beim  Gesicht.  Erst  durch  die  Gleichzeitigkeit  derselben  Wahr- 
nehmung an  mehreren  Stellen,  verbunden  mit  gewissen  Muskelbe- 
wegungsgefühlen, treten  hier  Erfahrungen  ein,  mit  deren  Hülfe  die 
Seele  durch  anderweitige  Processe  die  Fixirung  der  Tastwahr- 
nehmungen  auf  die  Oberhaut  bewerkstelligen  kann,  so  dass  diese 
nun  gleichsam  in  Hinsiebt  der  dritten  Dimension  fixirt  sind.  Manche 
Physiologen  behaupten  zwar,  dass  dies  nach  dem  Gesetz  der  excen- 
trischen  Erscheinung  sofort  der  Fall  sei,  und  will  ich  hierum  nicht 
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streiten;  soviel  steht  fest,  dass,  wenn  dieser  Ponct  erreicht  ist«  wo 
die  inneren  Empfindungen  in  Hinsicht  der  dritten  Dimension  so  fizirt 
sind,  dass  sie  objectiy  mit  der  Oberhaut  des  Körpers  und  meinet- 
wegen beim  Auge  mit  der  Setina  zusammenfallen,  dass  dann  immer 
noch  nicht  abzusehen  ist,  wie  der  Schritt  aus  dem  Subjeotiven  heraus 
vermöge  derWahrnehmung  oder  des  bewnssten Denkens 
gemacht  werden  solle.  Denn  die  Wahrnehmung  weist  besten  Falles 
nie  ttber  die  Grenze  des  eigenen  Körpers  hinaus  ^  meiner  Ansicht 
nach  bleibt  sie  sogar  rein  innerhalb  der  Seele,  ohne  irgend  auf  den 
eigenen  Körper  hinzudeuten«  Auch  kein  an  den  bisherigen  Erfah- 
rungen sich  entwickelnder  bewusster  Denkprocess  leitet  auf  die  Ver- 
muthung  eines  äusseren  Objectes,  es  muss  hier  wiederum  der  In- 
stinct  oder  das  Unbewusste  helfend  eingreifen ,  um  den  Zweck  der 
Wahrnehmung,  die  Erkenntniss  der  Aussenwelt  zu  erfbllen.  Darum 
projicirt  das  Thier  und  das  Kind  instinctiv  seine  Sinneswahmehmun- 
gen  als  Objecto  nach  Aussen  ^  und  darum  glaubt  noch  heute  jeder 
unbefangene  Mensch  die  Dinge  selbst  wahrzunehmen,  weil  ihm  seine 
Wahrnehmungen  mit  der  Bestimmung ,  draussen  zu  sein,  instinc- 
tiv zu  Objecten  werden.  So  nur  ist  es  möglich,  dass  die  Welt 
der  Objecto  für  ein  Wesen  fertig  dasteht,  ohne  dass  ihm  die 
Ahnung  des  Subjectes  aufgegangen  ist,  während  im  bewnssten 
Denken  Subject  und  Object  nothwendig  gleichzeitig  aus  dem  Vor- 
stellungsprocesse  herausspringen  mfissen.  Deshalb  ist  es  falsch,  den 
Causalitätsbegriff  als  Vermittler  für  eine  bewusste  Ausscheidung  des 
Objectes  zu  setzen,  denn  die  Objecto  sind  lange  vorher  da,  ehe  der 
Causalitätsbegriff  aufgegangen  ist;  und  wäre  dies  auch  nicht  der 
Fall,  so  miisste  auch  dann  das  Subject  gleichzeitig  mit  dem  Ob- 
jecto gewonnen  werden.  Allerdings  ist  für  den  philosophischen 
Standpunct  die  Causalität  das  einzige  Mittel,  um  ttber  den  blossen 
Vorstellungsprocess  hinaus  zum  Subjecte  und  Objecto  zu  gelangen; 
allerdings  ist  fQr  das  Bewusstsein  des  gebildeten  Verstandes  das 
Object  in  der  Wahrnehmung  nur  als  deren  äussere  Ursache 
enthalten;  allerdings  mag  der  unbewusste  Process,  welcher  dem 
ersten  Bewusstwerden  des  Objectes  zu  Grunde  liegt,  diesem  philo- 
sophischen bewussten  Processe  analog  sein,  —  so  viel  ist  gewiss, 
dass  der  Process,  als  dessen  Resultat  das  äussere  Object  dem  Be- 
wusstsein fertig  entgegentritt,  ein  durchaus  unbewusster  ist,  und  mit- 
bin, wenn  die  Causalität  in  ihm  eine  Rolle  spielt,  was  wir  Übrigens 
nie  direct  constatiren  können,  darum  doch  keinesfalls  gesagt  werden 
kann,  wie  Schopenhauer  thut,  dass  der  apriorisch   gegebene 
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Gaxisalitätsbegriff  das  äussere  Object  schaffe,  weil  man 
in  dieser  Ansdrncksweise  den  Begriff  als  einen  bewnssten  auffassen 
mttsste,  was  er  entschieden  nicht  sein  kann^  weil  er  viel,  viel  später 
gebildet  wird,  und  zwar  znerst  ans  Beziehungen  der  bereits 
fertigen  Objeote  untereinander. 

Sind  wir  nun  auf  diese  Weise  dazu  gelangt,  in  den  Wahr- 
nehmungen äussere  Objecte  zu  sehen,  so  handelt  es  sich  um  die 
Ausbildung  der  Wahrnehmungen,  z.  B.  beim  Sehen  um  das  Sehen 
von  Entfernungen  vom  Auge  ab  gerechnet,  um  das  einfache  Sehen 
mit  zwei  Augen,  um  das  Sehen  der  dritten  Dimension  an  EOrpem 
n.  s.  w.,  und  dem  entsprechend  bei  anderen  Sinnen ,  wie  es  in  so 
vielen  Lehrbttchem  der  Physiologie,  Psychologie  u.  s.  w.  weitläufig 
ausgeführt  ist.  Die  Processe,  welche  dieses  nähere  Verständniss 
herbeiführen,  gehören  zwar  theil weise  dem  Bewusstsein  an,  zum 
grösseren  Theile  aber  fallen  sie  in's  Bereich  des  Unbewussten  (vgl. 
Wundt  „Beiträge  zur  Theorie  der  Sinneswahmehmung^S  so  wie  die 
oben  S.  33  daraus  citirten  Stellen).  y^Wie  schon  die  Bildung  der 
Wahrnehmung  des  einzelnen  Auges  auf  einer  Reihe  psychischer 
Processe  unbewusster  Art  beruhte,  so  ist  auch  die  Bildung  der 
binocularen  Wahrnehmung  nichts  anderes  als  ein  unbewusstes  Schlusa- 
yerfahren  ....  So  ist  es  nicht  bloss  die  eigenthttmliche  Tiefenwahr- 
nehmung, zn  der  mit  Nothwendigkeit  der  binoculare  Sehact  hinführt, 
sondern  es  ist  ausserdem  die  Vorstellung  der  Spiegelung  und  des 
Glanzes,  die  in  ganz  entsprechender  gesetzmässiger  Weise  aus  dem- 
selben hervorgeht**  (Wundt  373—374).  „Sie"  (die  unbewussten 
Seelenprocesse)  „sind  es  nicht  bloss,  die  aus  den  beziehungslosen 
Empfindungen  Wahrnehmungen  heranbilden,  sondern  die  auch  die 
unmittelbareren  und  einfacheren  Wahrnehmungen  selber  wieder  zn 
zusammengesetzteren  verknüpfen,  und  so  Ordnung  und  System 
in  das  Besitzthum  unsrer  Seele  hineinbringen,  noch  ehe  mit  dem  Be- 
wusstsein in  dieses  Besitzthum  jenes  Licht  gebracht  ist,  das  es 
uns  selber  erst  kennen  lehrt''  (ebd.  375). 

Man  kann  sich  leichter  über  dieses  Verhältniss  täuschen,  wenn 
man  allein  auf  die  Langsamkeit  refiectirt,  mit  welcher  das  mensch- 
liche Kind  zur  vollen  Beherrschung  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
gelangt.  Wenn  aber  die  genauere  Betrachtung  schon  hier  ohne  Mühe 
erkennen  lässt,  wie  gering  die  Ausbildung  des  bewussten  Denkens 
bei  Kindern  zu  der  Zeit  ist,  wo  sie  dieses  Verständniss  der  Wahr- 
nehmung schon  in  vollem  Maasse  besitzen,  so  leuchtet  die  Unbewusst- 
heit  aller  hierzu  nöthigen  Processe  bei  den  Thieren  auf  den  ersten 
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Blick  ein.  Die  Sicherheit,  mit  welcher  diese  sich  schon  bald  nach 
ihrer  Geburt  bewegren,  die  Angemessenheity  mit  der  sie  sich  der 
AnsscDwelt  gegenfiber  benehmen»  wäre  unmöglich,  wenn  sie  nicht 
instinctiy  dieses  Verständniss  der  Sinneswahmehmnngen  besässen. 
Wenn  man,  wie  man  wohl  füglich  thnn  muss,  nnter  sinnlicher  Wahr- 
nehmung im  weiteren  Sinne  dieses  volle  Verständniss  der  Sinnes- 
eindrücke  mit  begreift,  so  haben  wi^  gesehen,  dass  das  Zustande- 
kommen der  sinnlichen  Wahrnehmung,  welches  die  Grundlage  aller 
bewussten  Geistesthätigkeit  bildet,  von  einer  ganzen  Reihe  nnbe- 
wnsster  Processe  abhängig  ist,  ohne  welche  Hülfen  des  Instinctes 
Mensch  wie  Thier  htiiflos  auf  der  Erde  yerkflmmem  mttssten,  weil 
ihnen  jedes  Mittel  fehlen  wtlrde,  die  Aussen  weit  zu  erkennen  und  zu 
benutzen. 
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Das  Unbewusste  in  der  Mystik. 


Das  Wort  ^yinystiscb''  ist  in  eines  Jeden  Munde  ^  Jeder  kennt 
die  Namen  berühmter  Mystiker;  Jeder  kennt  Beispiele  des  Mysti- 
schen. Und  doch,  wie  Wenige  verstehen  das  Wort,  dessen  Bedeu- 
tung selbst  mystisch  ist,  und  deshalb  nur  von  Dem  recht  begriffen 
werden  kann,  der  selbst  eine  mystische  Ader  in  sich  trägt»  und  sei 
sie  noch  so  schwach.  Wir  wollen  versuchen,  dem  Wesen  der  Sache 
näher  zu  kommen,  indem  wir  die  verschiedenen  in  der  Mystik  ver- 
schiedener Zeiten  und  Individuen  vorkommenden  hauptsächlichen 
Erscheinungen  betrachten. 

Wir  finden  bei  dem  grössten  Theile  der  Mystiker  eine  Abwen- 
dung vom  thätigen  Leben  und  Zurflckziehung  auf  quietistische  Be- 
schaulichkeit; sogar  Streben  nach  geistigem  und  körperlichem  Nitii- 
lisraus;  das  kann  aber  das  Wesen  der  Mystik  nicht  ausdrücken,  denn 
der  grösste  Mystiker  der  Welt,  Jacob  Böhme,  führte  seinen  Haus- 
stand ordnungsmässig,  arbeitete  und  erzog  seine  Kinder  wacker; 
andere  Mystiker  haben  sich  so  sehr  in's  Practische  gestürzt,  dass  sie 
als  Weltreformatoren  auftraten ,  noch  andere  übten  Theurgie  und 
Mairie,  oder  practische  Medicin  und  naturwissenschaftliche  Reisen.  — 
Eine  andere  Reihe  von  Erscheinungen  bei  höheren  Graden  der  My- 
stik sind  körperliche  Zufälle ;  wie  Krämpfe,  Epilepsien,  Ekstasen, 
Einbildungen  und  fixe  Ideen  hysterischer  Frauenzimmer  und  hypo- 
chondrischer Männer,  Visionen  ekstatischer  oder  spontan-somnam- 
buler Personen.  Diese  alle  tragen  so  sehr  den  Charakter  der  kör- 
perlichen Krankheit  an  sich,  dass  in  ihnen  das  Wesen  des  Mysticis- 
nius  gewiss  nicht  bestehen  kann,  wenn  sie  auch  grossentheils  durch 
freiwilliges  Fasten,  Askese  und  beständige  Concentration  der  Phan- 
tasie auf  Einen  Punct  absichtlich  hervorgerufen  sind.    Sie  sind  es^ 
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die  in  der  (beschichte  der  Mystik  jene  widerlichen  Erscheinungen 
hervormfen,  die  wir  heute  noch  in  Irrenhäusern  bemitleiden^  die  aber 
zu  ihrer  Zeit  als  Propheten  vergöttert  und  als  Märtyrer  verfolgt  und 
getödtet  wurden,  solche  Unglückliche  z.  B.,  die  sich  fttr  Christus 
hielten  (Esaias  Stiefel  um  1600)  oder  fttr  Oott  Vater  selbst.  Gleich- 
wohl, könnte  man  sagen ,  gehen  die  Visionen  und  Ekstasen  stufen- 
weise in  jene  reineren  und  höheren  Formen  Aber»  denen  die  Ge- 
schichte so  viel  verdankt;  gewiss  zugegeben,  —  nur  wird  man  dies 
Wandelbare  nicht  fttr  das  Wesen  des  Mysticismus  ansprechen  dür- 
fen. —  Als  Drittes  tritt  uns  die  Askese  entgegen;  sie  ist  ein  hirn- 
loser Wahnsinn  oder  eine  krankhafte  Wollust,  wenn  sie  nicht  als 
ethisches  System  gefasst  wird,  was  aber  auch  sowohl  bei  indischen 
als  neupersischen,  als  christlichen  Bttssem  stattfindet.  Auch  hierin 
liegt  an  sich  keine  Mystik,  da  uns  einerseits  Schopenhauer  den  Be- 
weis geliefert  hat;  dass  man  ein  ganz  klarer  Denker  sein  und  doch 
die  Askese  fttr  das  einzig  richtige  System  halten  kann,  und  da  an- 
dererseits die  Mystik  sich  ebensowohl  mit  der  zügellosesten  Genuss-  0 
sucht  und  Ausschweifung,  als  mit  der  strengsten  Askese  verträgt 
Eine  vierte  Reihe  von  Erscheinungen  in  der  Geschichte  der  Mystik 
sind  die  sich  durch  alle  Zeiten  hinziehenden  Wunder  der  Propheten, 
Heiligen  und  Magier.  Das  Einzige^  was  nach  massig  strenger  Kri- 
tik von  diesen  Sagen  übrig  bleibt,  reducirt  sich  auf  Heilwirkungen, 
die  sich  theils  einfach  medicinisch,  theils  durch  bewusstes  oder  un- 
bewusstes  Magnetisiren ,  theils  durch  sympathetische  Wirkung  be- 
greifen und  in  die  Beihe  der  Naturgesetze  einfugen  lassen»  wenn 
man  eben  die  magisch-sympathetische  Wirkung  durch  den  blossen 
Willen  als  Naturgesetz  gelten  lässt.  So  lange  man  dies  nicht  thut, 
bleibt  freilich  letzteres  an  sich  mystisch,  sobald  man  sich  aber  dazu 
bequemt,  ist  es  nicht  mystischer  als  die  Wirkung  jedes  anderen  Na- 
turgesetzes, von  denen  allen  wir  keines  begreifen,  und  darum  doch 
keines  mystisch  nennen. 

Bisher  sprachen  wir  davon,  wie  Mystiker  gehandelt  und  gelebt 
haben,  jetzt  haben  wir  noch  zu  erwähnen,  aufweiche  Art  sie  ge- 
sprochen uud  geschrieben  haben.  Wir  begegnen  hier  zunächst  einer 
überwiegeud  bildlichen  Ausdrucksweise,  die  theils  schlicht  und  ein- 
fach, öfter  aber  schwülstig  bombastisch  ist,  und  häufig  einer  phan- 
tastischen Ueberschwenglichkeit  des  Inhaltes  wie  der  Form.  Dies 
liegt  theils  an  den  Nationen  und  Zeiten,  denen  die  betreffenden  My- 
stiker angehören,  theils  finden  wir  dieselbe  Erscheinung  bei  Dich- 
tem und  anderen  Schriftstellern  wieder^  können  also  darin  nicht  den 
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Charakter  des  Mystischen  findeD.  Femer  sehen  wir  in  den  mysti- 
schen Schriften  einestheils  eine  Masse  von  allegorisirenden,  willkür- 
lich spielenden  Deuteleien  mit  Worten  (der  Bibel;  des  Korans,  ande- 
rer Schriften  oder  Sagen)  oder  Formalien  (des  jüdischen ,  muhame- 
dänischen,  christlichen  Gottesdienstes),  andemtheils  einen  phantastisch 
gebärenden  und  formalistisch  parallelisircnden  Schematismus  einer 
anwissenschaftlichen  Naturphilosophie  (Albertus  Magnus ,  Paracelsns 
n.  A.  im  Mittelalter;  Schelling,  Oken,  Steffens,  Hegel  in  der  neue- 
sten Zeit).  Auch  in  diesen  beiden  dem  Wesen  nach  gleichen  und 
nur  im  Gegenstande  verschiedenen  Erscheinungen  können  wir  den 
Charakter  des  Mystischen  nicht  finden;  wir  sehen  darin  nur  das  dem 
Menschengeiste  eigenthümliche  Bestreben ,  zu  systematisiren ,  durch 
Unkenniuiss  oder  Ignorirnng  des  Materials  und  der  Principien  der 
Naturwissenschaften  irregeleitet,  sich  spielend  Kartenhäuser  bauen, 
die  sich  oft  der  andere  Kartenhäuser  bauende  Nachfolger  nicht  ein- 
mal die  Mühe  giebt  umzublasen,  die  vielmehr  von  selbst  einfallen, 
obwohl  nicht  ohne  vorher  manchem  anderen  Kinde  imponirt  zu  ha- 
ben. Ein  Merkmal,  an  das  man  oft  geglaubt  hat,  sich  halten  zu 
dürfen,  ist  die  Unverständlichkeit  und  Dunkelheit  der  Sprache,  weil 
sie  ziemlich  allen  mystischen  Schriften  gemein  ist  Jedoch  ist  nicht 
zu  vergessen,  erstens,  dass  die  allerwenigsten  Mystiker  geschrieben, 
viele  auch  nicht  einmal  gesprochen  haben,  oder  doch  nichts  weiter 
als  die  Erzählung  der  gehabten  Visionen,  und  zweitens,  dass  noch 
sehr  viele  andere  Schriften  unverständlich  und  dunkel  sind,  welchen 
weder  ihre  Verfasser,  noch  andere  Leute  das  Prädicat  mystisch  ge- 
ben möchten;  denn  Unklarheit  des  Ausdruckes  kann  von  Unklarheit 
des  Denkens,  mangelhafter  Beherrschung  des  Materials,  Ungeschick- 
lichkeit der  Schreibweise  und  vielen  anderen  Gründen  herrühren. 

Mithin  sind  alle  bisher  betrachteten  Erscheinungen  nicht  geeig- 
net, das  Wesen  des  Mystischen  zu  ergründen,  sondern  es  kann  wohl 
jede  derselben  zum  Ausdrucke  eines  mystischen  Hintergrundes  wer- 
den, ist  aber  dann  nur  ein  von  der  Mystik  zufällig  angezogenes 
Kleid,  und  kann  ebensogut  ein  andermal  mit  Mystik  gar  nichts  zu 
thun  haben.  Em  handelt  sich  also  nunmehr  um  den  gemeinsamen 
Kern  und  Mittelpunct  aller  dieser  Erscheinungen  in  den  Fällen,  wo 
wir  sie  als  Gewand  eines  mystischen  Hintergrundes  betrachten.  Man 
würde  sehr  irren,  wenn  man  die  Religion  als  diesen  gemeinsamen 
Kern  betrachtete;  die  Religion  als  unbefangener  Glaube  an  die  Of- 
fenbarung ist  durchaus  nicht  mystisch,  denn  was  mir  durch  eine  von 
mir  ala  vollgültig  anerkannte  Autorität  offenbar  geworden  ist,  was 
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sollte  daran  für  mich  noch  mystisch  sein,  so  lange  ich  mich  schlech- 
terdings mit  dieser  äusseren  Ofienbarnng  begnüge?  Und  mehr 
yerlangt  keine  Religion.  Femer  ist  aber  auch  leicht  zn  sehen,  dasa 
es  eine  Mystik  des  irreligiösen  Aberglaubens  giebt  (z.  B.  schwarze 
Magie),  oder  eine  Mystik  der  Selbstvergötterung,  welche  allen  guten 
und  bösen  Göttern  Trotz  bietet,  oder  eine  Mystik  der  irreligiösen 
Philosophie,  obwohl  die  Erfahrung  zeigt,  dass  letztere  dann  wenig- 
stens gern  ein  äusseres  BUndniss  mit  einer  positiven  Religion  schliesst 
(z.  B.  Neuplatonismus).  Bei  alledem  wollen  wir  nicht  verkennen, 
dass  die  Religion  derjenige  Grund  und  Boden  ist,  auf  dem  die  My- 
stik am  leichtesten  und  üppigsten  emporwuchert,  aber  sie  ist  keines- 
weges  deren  einzige  Pflanzstätte.  Die  Mystik  ist  vielmehr  eine 
Schlingpflanze,  die  an  jedem  Stabe  emporwuchert,  und  sich  mit  den 
extremsten  Gegensätzen  gleich  gut  abzufinden  weiss:  Hochmuth  und 
Demuth,  Herrschsucht  und  Duldung,  Egoismus  und  Selbstverleug- 
nung, Enthaltsamkeit  und  sinnliche  Ausschweifung,  Selbstkasteiung 
und  Genusssucht,  Einsamkeit  und  Geselligkeit,  Weltverachtuncr  und 
Eitelkeit,  Quietismus  und  thätiges  Leben,  Nihilismus  und  Weltrefor- 
mation, Frömmigkeit  und  Gottlosigkeit,  Aufklärung  und  Aberglau- 
ben, Genialität  und  viehische  Bomirtheit,  Alles  verträgt  sich  gleich 
gut  mit  der  Mystik. 

Somit  sind  wir  dazu  gelangt,  in  allen  solchen  Extremen,  in  allen 
den  oben  angeführten  historisch  an  den  Mystikern  sich  darbietenden 
Erscheinungen  nicht  das  Wesen  der  Mystik,  sondern  Auswüchse 
zu  sehen,  die  herbeigeführt  waren  theils  durch  den  Zeitgeist  und 
Nationalcharakter,  theils  durch  individuell  krankhafte  Anlage,  theils 
durch  verkehrte  religiöse,  moralische  und  practische  Grundsätze, 
theils  durch  das  ansteckende  Beispiel  der  geistigen  Verirrung,  theils 
durch  die  Unzufriedenheit  mit  dem  Drucke  rauher  Zeiten,  welche 
dem  höher  Strebenden  im  weltlichen  Leben  so  gar  nichts  Verlocken- 
des zu  bieten  hatten,  sondern  nur  abschrecken  konnten,  theils  durch 
eine  später  zu  betrachtende,  im  letzten  Ziele  der  Mystik  selbst  lie- 
gende Gefahr  des  Ueberfliegens,  theils  durch  eine  Verkettung  von 
allerlei  aus  dem  Angeführten  und  anderen  Umständen  sich  ergeben- 
den Ursachen. 

Es  schien  mir  diese  negative  Betrachtung  unerlässlich,  um  die 
Vorstellungen  über  das  Mystische  zu  läutern,  welche  sich  bei  den 
meisten  Menschen  nur  aus  einer  Summe  dieser  krankhaften 
Auswüchse  der  Mystik  zusammensetzen,  und  dadurch  verhindern 
dürften,  die  Mystik  in  ihren  reineren  Erscheinungsformen  wiederzu- 
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erkennen.  Kehren  wir  nnn  abermals  zu  dem  Kerne  aller  jener  Er- 
scheinungen, zu  der  wahren  Mystik  zurück,  so  wird  zunächst  so  viel 
einleuchten,  dass  sie  tief  im  innersten  Wesen  des  Menschen  begrün- 
det sein  muss  (wenn  sie  auch,  wie  künstlerische  Anlagen,  sich  nicht 
in  jedem  entwickelt,  am  wenigsten  in  jedem  gleichmässig  oder  nach 
gleichen  Richtungen  hin);  denn  sie  zieht  sich  ohne  Unterbrechung 
nur  mit  mehr  oder  weniger  grosser  Verbreitung  von  den  ältesten 
Yorhibtorischen  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  durch  die  Culturge- 
schichte  hindurch.  Sie  hat  wohl  mit  dem  Zeitgeiste  ihren  Charakter 
geändert,  aber  kein  Culturfortschritt  ist  je  im  Stande  gewesen ,  sie 
zu  verdrängen,  sie  hat  ebenso  unbesiegbar  gegen  den  Unglauben  des 
Materialismus,  wie  gegen  die  Schrecken  der  Inquisition  Stand  gehal- 
ten. Die  Mystik  hat  aber  auch  dem  Menschengeschlechte  unschätz- 
bare culturhistorische  Dienste  geleistet  Ohne  die  Mystik  des 
Neupythagoräismus  wäre  nie  das  Johanneische  Christenthum  ent- 
standen, ohne  die  Mystik  des  Mittelalters  wäre  der  Geist  des  Chri- 
stenthumes  in  katholischem  Götzendienste  und  scholastischem  For- 
malismus untergegangen,  ohne  die  Mystik  der  verfolgten  Ketzerge- 
meinden seit  dem  Anfange  des  11.  Jahrhunderts,  die  trotz  aller 
Unterdrückungen  immer  wieder  mit  erhöhter  Kraft  unter  anderem 
Kamen  neu  erstanden,  hätten  nie  die  Segnungen  der  Reformation  die 
finsteren  Schatten  des  Mittelalters  verjagt  und  der  neuen  Zeit  die 
Thore  geöffnet;  ohne  die  Mystik  in  dem  Gemüthe  des  deutschen 
Volkes  und  in  den  Heroen  der  neueren  deutschen  Dichtung  und 
Philosophie  wären  wir  von  dem  seichten  Triebsande  des  französi- 
schen Materialismus  schon  im  vorigen  Jahrhunderte  so  vollständig 
überschwemmt  worden,  dass  wir,  wer  weiss  wie  lange,  noch  die 
Köpfe  nicht  wieder  frei  bekommen  hätten.  Wie  fUr  das  Menschen- 
geschlecht im  Ganzen,  so  ist  auch  für  das  Individuum,  so  lange 
es  sich  von  krankhaften  Auswüchsen  und  einer  überwuchernden 
Einseitigkeit  frei  hält,  die  Mystik  von  unschätzbarem  Werthe.  Denn 
wir  sehen  ja  in  der  That,  dass  alle  Mystiker  sich  in  der  Ausübung 
ihrer  mystischen  Anlagen  überaus  glücklich  gefühlt  und  freudig  alle 
Entbehrungen  und  Opfer  getragen  haben,  um  ihrer  Richtung  getreu 
zu  bleiben;  man  denke  nur  an  Jacob  Böhme  und  seine  namenlose 
Freudigkeit,  die  ihn  durch  alle  Prüfungen  begleitete,  die  doch  gewiss 
aus  lauterer  Quelle  stammte,  und  ihn  weder  von  seinen  bürgerlichen 
Pflichten  abzog ,  noch  durch  unkluge  Selbstquälereien  getrübt  war; 
man  denke  an  die  mystischen  Heiligen  des  Alterthumes,  einen  Py- 
thagoras,  Plotin,  Porphyrius  u.  8.  w.,  welche  zwar  hohe  Massigkeit 
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und  Enthaltsamkeit,  aber  keine  Selbstquälereien  übten.  Die  wahre 
Mystik  ist  also  etwas  tief  im  innersten  Wesen  des  Mennehon  Be- 
gründetest  an  sich  Oesnndes,  wenn  auch  leicht  zu  krank lai'ten 
Auswüchsen  Hinneip^endes,  und  sowohl  ftir  das  Individuum;  als  für 
die  Menschheit  von  hohem  Werthe. 

Was  ist  sie  aber  endlich?  Wenn  wir  immer  das  Schlechte  in 
der  Erscheinung  hinwegdenken ,  so  wird  uns  Gefühl  ^  Gedanke  und 
Wille  übrig  bleiben,  und  zwar  wird  der  Inhalt  jedes  der  Drei  auch 
aussermystisch  vorkommen  können,  nämlich  des  Gedankens  und 
Gefühles  in  Philosophie  und  Religion,  des  Willens  als  bewusste  ma- 
gische Willenswirkung  (nur  ein  einziger  Gefühlsiuhalt  macht  eine 
Ausnahme,  weil  er  immer  nur  mystisch  erzeugt  werden  kann,  wie 
wir  sogleich  sehen  werden).  Wenn  nun  aber  in  allen  anderen  Fäl- 
len nicht  der  Inhalt  es  ist,  der  das  specifisch  Mystische  enthält, 
so  muss  es  die  Art  und  Weise  sein,  wie  dieser  Inhalt  zum  Be- 
wusstsein  kommt  und  im  Bewusstsein  ist,  und  hierüber  wollen  wir 
zunächst  einige  Mystiker  hören,  wo  man  sich  nun  aber  nach  obigen 
Erklärungen  schon  nicht  mehr  wundem  möge,  Namen  zu  finden,  die 
man  sonst  nicht  unter  die  Mystiker  rechnet,  weil  diese  gerade  die 
Mystik  am  reinsten  von  störendem  Beiwerke  repräsentiren. 

Alle  Beligionsstifter  und  Propheten  erklärten,  theils  ihre  Weis- 
heit von  Gott  persönlich  erhalten  zu  haben,  theils  bei  Abfassung  ih- 
rer Werke,  beim  Halten  ihrer  Reden  und  Thun  ihrer  Wunder  vom 
göttlichen  Geiste  inspirirt  zu  sein,  woraus  die  meisten  der  höher 
stehenden  Religionen  Glaubensartikel  gemacht  haben.  Auch  von  den 
späteren  Heiligen,  die  irgend  eine  neue  Lehre  oder  Lebens-  und 
Bussweise  einführten,  glaubte  man,  dass  nicht  der  Mensch,  sondern 
der  göttliche  Geist  aus  ihnen  rede,  und  sie  glaubten  es  selbst.  Nä- 
heren Aufschluss  giebt  uns  Jacob  Böhme:  „Ich  sage  vor  Gott 

dass  ich  selber  nicht  weiss,  wie  mir  damit  geschiehet,  ohne  dass 
ich  den  treibenden  willen  habe,  weiss  ich  auch  nichts  was  ich  schrei- 
ben soll.  Denn  so  ich  schreibe,  dictiret  es  mir  der  geist  in  grosser, 
wunderlicher  erkäntniss,  dass  ich  ofFte  nicht  weiss,  ob  ich  nach  mei- 
nem geist  in  dieser  Welt  bin,  und  mich  des  hoch  erfreue,  da  mir 
denn  die  stäte  und  gewisse  erkäntniss  wird  mitgegeben,  und  je  mehr 
ich  suche,  je  mehr  finde  ich,  und  immer  tiefer,  dass  ich  auch  ofTte 
meine  sündige  Person  zu  wenig  und  unwürdig  achte,  solche  geheim- 
niss  anzutasten,  da  mir  denn  der  Greist  mein  Panier  aufschlägt  und 
sagt:  Sihe,  du  solt  ewig  darinnen  leben,  und  gekrönet  werden,  was 
entsetzest  du  dich?''    Ebenso  giebt  er  seinem  Leser  den  Rath  in 
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der  Aurora:  „dass  er  Gott  um  seinen  Heiligen  Geist  bitten  solte. 
Denn  ohne  erlenchtung  desselben  wirst  dn  diese  geheimnisse  nicht 
verstehen ;  denn  es  ist  des  menschen  geist  ein  fest  schloss  dafür, 
das  mnss  von  ehe  aufgeschlossen  werden.  Und  das  kann  kein 
mensch  thun,  denn  der  Heilige  Geist  ist  allein  der  Schlüssel  dazu/' 
Ebenso  wenig,  wie  er  es  von  einem  anderen  Leser  ftlr  möglich  hält, 
konnte  er  selbst  seine  Schriften  verstehen,  wenn  der  Geist  ihn  ver- 
lassen hatte.  —  Wir  gehen  weiter  und  finden,  dass  die  Quäker  den 
Grundsatz  aufstellten,  Schulsatzung,  Menschenweisheit  und  geschrie- 
benes Wort  hintenan  zu  setzen,  und  allein  dem  eigenen  inneren 
Lichte  zu  vertrauen.  —  Bernhard  von  Clairveaux  sagt:  „Der 
Glaube  ist  eine  mit  dem  Willen  ergriffene  sichere  Yorempfindnng 
einer  noch  nicht  ganz  enthüllten  Wahrheit,  und  gründet  sich  anf 
Autorität  oder  Offenbarung,  dahingegen  die  (innere)  Anschauung 
{contemplaiio)  die  gewisse  und  zugleich  offenbare  Erkenntniss  des 
Unsichtbaren  ist.*^  Weiter  ausgeführt  wird  dies  in  seiner  Schule 
(Richard  und  Hugo  von  St  Victor),  von  welcher  die  innere  Offen- 
barung bezeichnet  wird  als  die  tiefere  mystische  Erkenntniss,  welche 
nur  den  Auserwählten  zu  Theil  wird,  als  Vernunft-Erleuchtung  durch 
den  Geist y  als  übernatürliche  Erkenntnisskraft,  als  innere  unmittel- 
bare Anschauung,  welche  über  die  Vernunft  erhaben  ist  — 

Der  Vorkämpfer  des  modernen  Mysticismus  gegen  die  rationa- 
listische Aufklärerei  ist  Hamann;  derselbe  will  den  Inhalt  der  äus- 
seren göttlichen  Offenbarung  lebendig  aus  dem  Boden  des  eigenen 
Geistes  wiedererzeugt  wissen,  und  die  Lösung  aller  Widersprüche 
in  dem  an  sich  selbst  gewissen  Glauben  finden,  der  ihm  aus  dem 
Gefühle,  aus  der  unmittelbaren  Offenbarung  der  Wahrheit  hervorgebt 
Was  er  angedeutet,  hat  Jacobi  ausgeführt.  Er  sagt  (an  verschiede- 
nen Stellen) :  „Die  Ueberzeugung  durch  Beweise  ist  eine  Gewissheit 
aus  der  zweiten  Hand,  beruht  auf  Vergleichung  und  kann  nie  recht 
sicher  und  vollkommen  sein.  Wenn  nun  jedes  Fürwahrhalten,  wel- 
ches nicht  aus  Vemunftgründen  entspringt,  Glaube  ist,  so  muss  die 
Ueberzeugung  aus  Vemunftgründen  selbst  aus  dem  Glauben  kommen 
und  ihre  Straft  allein  von  ihm  empfangen.  —  Wer  weiss,  muss  sich 
am  Ende  auf  Sinnesempfindung  oder  auf  Gteistesgeftthl  berufen.  — 
Wie  es  eine  sinnliche  Anschauung  giebt  durch  den  Sinn,  so  giebt 
es  auch  eine  rationale  durch  die  Vernunft.  Beide  sind  in  ihrem  Ge- 
biete das  Letzte  unbedingt  Geltende.  —  Die  Vernunft,  als  das  Ver- 
mögen der  Geftlhle,  ist  das  unkörperliche  Organ  ftlr  die  Wahrneh- 
mungen des  Uebersinnlichen.    Die  Vemunftanschauung,  obgleich  in 
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ttherschwenglichen  Gefühlen  gegeben,  ist  doch  wahrhaft  objeetiv.  — 
Ohne  das  positive  Vernanftgefuhl  eines  Höheren,  als  die  Sinnenwelt, 
wäre  der  Verstand  nie  aas  dem  Kreise  des  Bedingten  getreten/' 

Fichte  and  Schelling  haben  diese  Ansichten  aafgenommen,  wäh- 
rend Kant  in  seinem  kategorischen  Imperativ  nar  einen  hinter  for- 
mellem Verstandeswissen  versteckten  Gebraach  davon  machte.  Fichte 
sagt  in  den  Einleitungsvorlesangen  zar  Wissenschaftslehre:  ,,Diese 
Lehre  setzt  voraus  ein  ganz  neaes  inneres  Sinnenwerkzeag ,  darch 
welches  eine  neae  Welt  gegeben  wird,  die  für  den  gewöhnlichen 
Menschen  gar  nicht  vorhanden  ist  Sie  ist  nicht  etwa  Erdenken 
und  Schaffen  eines  Neaen,  nicht  Gegebenen,  sondern  Zusammenstel- 
lung und  Erfassung  in  Einheit  eines  durch  einen  neu  zu  ent- 
wickelnden Sinn  Gegebenen/'  Dieser  „Vernanftglaube^^  Ja- 
cobi's  erhält  bei  Schelling  seinen  treffendsten  Namen:  intellectuelle 
Anschauung,  welche  derselbe  als  das  unentbehrliche  Organ  alles 
transcendentalen  Philosophirens  hinstellt,  als  das  Princip  aller  De- 
monstration ,  und  als  den  unbeweisbaren ,  in  sich  selbst  evidenten 
Grund  aller  Evidenz,  mit  einem  Wort  als  den  absoluten  Erkenntniss- 
act,  —  als  eine  Art  der  Erkenntniss,  welche  für  den  bewussten  em- 
pirischen Standpunct  stets  unbegreiflich  bleiben  muss,  weil  sie  nicht 
wie  dieser  ein  Object  hat,  weil  sie  gar  nicht  im  Bewusstsein 
vorkommen  kann,  sondern  ausserhalb  desselben  fällt  (vgl.  Schel- 
ling I.  1,  S.  181 — 182).  —  So  haben  wir  diese  Art  des  in's  Bewusst- 
seingelangens  eines  Inhaltes  von  dem  rohen  bildlichen  Ausdrucke 
einer  persönlichen  göttlichen  Mittheilung  bis  zu  Schellings  intellec- 
tualer  Anschauung  verfolgt,  und  haben  hierin  Dasjenige  gefunden, 
was  ein  Gefühl  oder  einen  Gedanken  der  Form  nach  mystisch  macht 

Fragen  wir,  wie  wir  uns  dieses  unmittelbare  Wissen  durch  in- 
tellectuale  Anschauung  zu  denken  haben,  so  geben  auch  hierauf 
Fichte  und  Schelling  uns  Antwort.  Fichte  sagt  in  den  „Thatsachen 
des  Bewusstseins'^ :  »,Der  Mensch  hat  Überhaupt  nichts  denn  die  Er- 
fahrung, und  er  kommt  zu  Allem,  wozu  er  kommt,  nur  durch  die 
Erfahrung,  durch  das  Leben  selbst.  Auch  in  der  Wissenschaftslehre 
als  der  absolut  höchsten  Potenz,  ttber  welche  kein  Bewusstsein  sich 
erheben  kann,  kann  durchaus  nichts  vorkommen,  was  nicht  im  wirk- 
lichen Bewusstsein  oder  in  der  Erfahrung,  der  höchsten  Bedeutung 
des  Wortes  nach  liegt''  Und  Schelling  bestätigt  (Werke  II.  Bd.  1. 
S.  326):  „Denn  allerdings  giebt  es  auch  solche,  die  von  dem  Den- 
ken, wie  einem  Gegensatz  aller  Erfahrung  reden,  als  ob  das 
Denken  selber  nicht  eben  aach  Erfahrung  wäre!'^    Das 
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unmittelbare  oder  mystische  Wissen  wird  hi^  sehr  gnt  nnter  den 
Begriff  Erfahrung  gefiasst,  weil  es  sidi  „im  wirkliehen  Bewnssi- 
sein^  als  Gegebenes  vorfindet,  ohne  dass  der  Wille  etwas 
daran  ändern  konnte.  Oleichviel^  ob  dies  Gegebene  Ton  Innen  oder 
von  Aussen  gegeben  ist,  der  bewnsste  Wille  hat  in  beiden  Fälloi 
nichts  damit  za  schaffen,  und  das  Bewnsstsein,  welchem  sein  nnbe- 
wnsster  Hintergrund  eben  unbewusst  ist,  muss  mithin  dessen  Einge- 
bungen ebenso,  wie  etwas  Fremdes  aufnehmen ,  woher  der  Glaube 
an  göttliche  oder  dämonische  Eingebung  der  intellectualen  Anschaa- 
nng  in  früheren  Zeiten  und  bei  philosophisch  Ungebildeten  stammt 
Da  das  Bewnsstsein  weiss,  dass  es  aus  Sinnenwahrnehmung  direet 
oder  indirect  sein  Wissen  nicht  geschöpft  hat,  weshalb  es  ihm  eben 
als  unmittelbares  Wissen  gegentlbertritt,  so  kann  es  nur  durch 
Eingebung  aus  dem  Unbewussten  entstanden  sein ,  und  wir  haben 
somit  das  Wesen  des  Mystischen  begriffien:  als  Eritillung  des 
Bewusstseins  mit  einem  Inhalte  (Geftthl,  Gedanke,  Be- 
gehrung) durch  unwillkürliches  Auftauchen  desselben 
aus  dem  Unbewussten. 

Wir  müssen  demnach  das  Hellsehen  und  Ahnen  als  etwas  My- 
stisches ansprechen,  —  als  Unterabtheilung  der  Mystik,  insofern  sie 
sich  auf  den  Gedanken  bezieht,  —  und  werden  nicht  umhin  können, 
auch  in  jedem  Instincte  etwas  Mystisches  zu  finden ,  insoweit  näm- 
lich das  unbewusste  Hellsehen  des  Instinctes  als  Ahnung,  Glaube 
oder  Gewissheit  in's  Bewnsstsein  tritt.  Man  wird  mir  ferner  nach 
diesen  Betrachtungen  und  denen  der  früheren  Capitel  beistimmen, 
wenn  ich  auch  bei  den  gewöhnlichsten  psychologischen  Processen 
alle  diejenigen  Gedanken  und  Gefühle  als  der  Form  nach  mystisch 
bezeichne,  welche  einem  unmittelbaren  Eingreifen  des  Unbewussten 
ihre  Entstehung  verdanken,  also  vor  allem  das  ästhetische  Gefühl 
in  der  Betrachtung  und  Production ,  die  Entstehung  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  und  die  unbewussten  Vorgänge  beim  Denken,  Fühlen 
und  Wollen  überhaupt  Gegen  diese  völlig  gerechtfertigte  Anwen- 
dung sträubt  sich  nur  das  gemeine  Vorurtheil,  welches  das  Wunder 
und  das  Mysterium  nur  im  Ausserordentlichen  sucht,  am  Tagtäg- 
lichen aber  nichts  Unklares  oder  Wunderbares  findet  —  nur  deshalb, 
weil  eben  nichts  Seltenes  und  Ungewöhnliches  daran  ist  Freilich 
nennt  man  einen  Menschen,  der  eben  nur  diese  überall  wiederkeh- 
renden psychologischen  Mysterien  in  sich  trägt,  noch  keinen  My- 
stiker; denn  wenn  dies  Wort  mehr  als  Mensch  bedeuten  soll,  so 
muss  es  eben  für  die  Menschen  aufgespart  werden,  welchen  die  sei- 
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teoeren  Erscheionngen  der  Mystik  zu  Theil  werden ,  nämlich  solche 
Eingebungen  des  Unbewussten,  welche  über  das  gemeine  BedOrfniss 
des  Individuums  oder  der  Gattung  hinausgehen,  z.  B.  Hellsehende 
aus  spontanem  Somnambulismus  oder  natürlicher  Disposition,  oder 
Personen  mit  dunklerem,  aber  häufig  fungirendem  Ahnungsvermögen 
{Socrates*  Daimonion);  auch  würde  ich  nicht  Anstand  nehmen,  alle 
eminenten  Genies  der  Kunst,  welche  ihre  Leistungen  überwiegend 
den  Eingebungen  ihres  Genius  und  nicht  der  Arbeit  ihres  Bewusst- 
seins  verdanken,  sie  mögen  in  allen  anderen  Richtungen  des  Lebens 
so  klare  Köpfe  sein,  wie  sie  wollen  (z.  B.  Fhidias,  Aeschylos,  Ra- 
phael,  Beethoven),  im  Gebiete  ihrer  Kunst  als  Mystiker  zu  bezeich- 
nen, —  und  nur  derjenige  möchte  hieran  Anstoss  nehmen,  der  selbst 
so  wenig  mystische  Ader  in  sich  trägt,  dass  ihm  die  Incommensura- 
bilität  des  wahrhaften  Kunstwerks  mit  allem  rationalistischem  Maass- 
stab, so  wie  die  Unendlichkeit  seines  Inhalts  allen  Definitionsver- 
suchen gegenüber  noch  gar  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  ist 

In  der  Philosophie  möchte  ich  den  Begriff  noch  weiter  ausdeh- 
nen, und  jeden  originellen  Philosophen  einen  Mystiker  nennen,  in 
soweit  er  wahrhaft  originell  ist;  denn  eine  neue  Richtung  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  ist  niemals  durch  mühsames  bewusstes 
Probiren  und  Induciren  erquält  worden,  sondern  stets  durch  einen 
genialen  Blick  erfasst  und  dann  mit  dem  Verstände  weiter  ausge- 
führt  worden.  Dazu  kommt,  dass  die  Philosophie  wesentlich  ein 
Thema  behandelt,  welches  mit  dem  Einen  nur  mystisch  zu  er- 
fassenden Geitihle  aui's  Engste  zusammenhängt,  nämlich  das  Ver- 
hältniss  des  Individuums  zum  Absoluten.  Alles  Bisherige 
betraf  nur  solchen  Bewusstseinsinhalt,  der  auch  auf  andere  Weise 
entstehen  kann  oder  könnte,  also  hier  nur  deshalb  mystisch  heisst, 
weil  die  Form  seiner  Entstehung  mystisch  ist,  jetzt  aber  kom- 
men wir  zu  einem  Bewusstseinsinhalte ,  der  in  seiner  Innerlichkeit 
nur  mystisch  zu  erfassen  ist,  der  also  auch  als  Inhalt  mystisch 
genannt  werden  kann ;  und  ein  Mensch,  der  diesen  mystischen  Inhalt 
produciren  kann,  ¥drd  ganz  vorzugsweise  Mystiker  genannt  werden 
müssen. 

Der  bewnsste  Gedanke  kann  nämlich  die  Einheit  des  Indi- 
yiduums  mit  dem  Absoluten  mit  rationeller  Methode  begreifen,  wie 
auch  wir  uns  in  unserer  Untersuchung  auf  dem  Wege  zu  diesem 
Ziele  befinden,  aber  das  Ich  und  das  Absolute  und  ihre  Einheit 
stehen  ihm  als  drei  Abstraotionen  da,  deren  Verbindung  zum 
Ur theil  durch  die  vorangehenden  Beweise  zwar   wahrscheinlich 
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gemacht  wird,  —  jedoch  ein  unmittelbares  Gefflhl  dieser 
Einheit  erlangt  er  nicht  Der  Antoritätsglanbe  an  eine  äus- 
sere Offenbarung  kann  den  Lehrsatz  einer  solchen  Einheit  gläubig 
nachsprechen; — das  lebendige  Gefbhl  derselben  kann  nicht  von  Aussen 
eingepflanzt  oder  aufgepfropft,  es  kann  nur  aus  dem  eigenen  Gteiste 
selbst  herausgeboren  werden,  mit  einem  Worte,  es  ist  weder  durch 
Philosophie  noch  durch  Offenbarung  von  Aussen  her,  sondern  nar 
mystisch  dazu  zu  gelangen ,  wenn  auch  bei  gleicher  mystischer  An- 
lage um  so  leichter,  je  vollkommenere  und  reinere  philosophische 
Begriffe  oder  religiöse  Vorstellungen  man  mitbringt  Darum  ist  die- 
ses Gefühl  der  Inhalt  der  Mystik  xcrr  i^oxrpf,  weil  er  nur  in  ihr 
seine  Existenz  findet  und  zugleich  das  höchste  und  letzte,  wenn 
auch,  wie  wir  früher  gesehen  haben ,  keineswegs  das  einzige  Ziel 
aller  derer,  die  ihr  Leben  der  Mystik  geweiht  haben.  Ja  wir  kön- 
nen sogar  so  weit  gehen,  zu  behaupten,  dass  die  Erzeugung  eines 
gewissen  Grades  von  diesem  mystischen  Gefühl  und  des  in  demsel- 
ben liegenden  Genusses  das  einzige  innere  Ziel  aller  Religion  ist, 
und  dass  es  deshalb  nicht  unrichtig,  wenn  auch  weniger  bezeichnend 
ist,  den  Namen  religiöses  Geftihl  für  dasselbe  anzuwenden. 

Wenn  femer  in  diesem  Gefähl  für  den,  der  es  hat,  die  höchste 
Seligkeit  liegt,  wie  die  Erfahrung  an  allen  Mystikern  bestätigt,  so 
liegt  offenbar  der  Uebergang  zu  dem  Bestreben  nahe,  dies  Geftihl 
dem  Grade  nach  zu  steigern  dadurch,  dass  man  die  Vereinigung 
zwischen  dem  Ich  und  dem  Absoluten  immer  enger  und  inniger  za 
machen  sucht  Es  ist  aber  auch  unschwer  su  sehen,  dass  wir  hier 
an  den  schon  vorhin  angedeuteten  Punct  gekommen  sind,  wo  die 
Mystik  von  selbst  in  etwaß  Krankhaftes  umschlägt,  indem  sie  ihr 
Ziel  ttberfliegt;  freilich  müssen  wir  uns  dazu  ein  wenig  ttber  den  in 
unseren  Untersuchungen  bis  jetzt  erreichten  Standpunct  erheben.  Es 
ist  nämlich  die  Einheit  des  Absoluten  und  des  Individuums,  dessen 
Individualität  oder  Ichheit  durch  das  Bewusstsein  gegeben  ist,  also 
mit  anderen  Worten  die  Einheit  des  Unbewussten  und  Bewussten 
ein  für  alle  Mal  gegeben,  untrennbar  und  unzerstörbar,  ausser  durch 
Zerstörung  des  Individuums;  darum  ist  aber  auch  jeder  Versuch, 
diese  Einheit  inniger  zu  machen,  als  sie  ist,  so  widersinnig  und 
nutzlos.  Der  Weg,  der  historisch  fast  immer  dazu  eingeschlagen 
wird,  ist  der  der  Vernichtung  des  Bewusstseins ,  das  Streben,  das 
Individuum  im  Absoluten  aufgehen  zu  lassen;  derselbe  enthält  aber 
den  grossen  Irrthnm,  als  ob,  wenn  das  Ziel  der  Vernichtung  des 
Bewusstseins  erreicht  wäre,  das  Individuum  noch  bestände;  das  Ich 
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will  sich  zugleich  yernichten,  und  zugleich  bestehen  bleiben,  um 
diese  Vernichtung  zu  geniessen.  Es  wird  mithin  dies  Ziel  nach  bei- 
den Seiten  hin  immer  nur  unvollständig  erreicht ,  obgleich  uns  die 
Berichte  der  Mystiker  erkennen  lassen,  dass  manche  es  auf  diesem 
Wege  bis  zu  einer  bewunderungswürdigen  Höhe  oder  vielmehr  Tiefe 
gebracht  haben,  so  dass  ich  Einiges  davon  anführen  will  (die  wahre 
Selbstvemichtung  ist  natürlich  nur  der  Selbstmord,  aber  hier  liegt 
der  Widerspruch  zu  klar  zu  Tage,  als  dass  er  oft  das  Resultat  der 
Mystik  geworden  wäre). 

Michael  Molinos,  der  Vater  des  Quietismus,  sagt  unter  den  acht- 
undsechzig von  Innocenz  VI.  verdammten  Sätzen  seines  berühmten 
„geistlichen  Wegweisers'^  „Der  Mensch  muss  seine  Kräfte  vernich- 
ten, und  die  Seele  vernichtet  sich,  indem  sie  nichts  wirkt.  Und  ist 
es  mit  der  Seele  bis  zum  mystischen  Tode  gekommen »  so  kann  sie 
—  indem  sie  nun  zu  ihrer  Grundursache,  zu  Gott,  zurückgekehrt  ist, 
weiter  nichts  wollen,  als  was  Gk>tt  will.''  Die  Mystiker  des  früheren 
Mittelalters  unterschieden  auf  verschiedene  Art  eine  grössere  oder 
geringere  Anzahl  Stufen;  die  letzte  ist  immer  die  Absorption,  der- 
selbe Zustand,  den  wir  schon  bei  den  buddhistischen  Gymnosophi- 
Bten,  bei  den  neupersischen  Ssufi's  und  den  Hesychasten  oder  Quie- 
tisten  oder  Nabelbeschauem  auf  dem  Berge  Athos  beschrieben  finden. 
Es  wird  gesagt,  dass  in  der  Absorption  der  Mensch  nichts  mehr  von 
seinem  Leibe  fühlt,  überhaupt  nichts  Aeusseres,  ja  nicht  einmal  mehr 
sein  Inneres  wahrnimmt.  „An  die  Absorption  nur  denken,  heisst 
schon  aus  der  Absorption  herausfallen.^'  Der  Eigenheit  absterben, 
die  Persönlichkeit  völlig  vernichten  und  im  göttlichen  Wesen  auf- 
gehen lassen,  wird  ausdrücklich  gefordert.  Ja  sogar  die  wesentlichen 
Formen  des  Bewusstseins,  Raum  und  Zeit,  müssen  verschwinden,  wie 
wir  aus  einem  Gespräche  des  Propheten  mit  Ssaid  entnehmen,  wo 
Letzterer  sagt:  „Tag  und  Nacht  sind  mir  wie  ein  Blitz  verschwun- 
den, ich  nmfasste  zumal  die  Ewigkeit  vor  und  nach  der  Welt,  so 
dass  in  solchem  Zustande  hundert  Jahre  oder  eine  Stunde  dasselbe 
sind.''  Alles  dies  bestätigt  uns  das  Streben  nach  Identificirung  mit 
dem  Absoluten  durch  Vernichtung  des  individuellen  Bewusstseins. 

Der  andere  ebenfalls  denkbare  Weg  zur  Steigerung  der  Einheit 
wäre  das  Bestreben,  das  Absolute  im  Ich  aufgehen  zu  lassen;  auch 
dieser  Weg  ist  von  hochlahrenden  Gemüthern  versucht  worden,  aber 
er  ist  so  vermessen,  und  das  Ziel  und  die  dem  Individuum  zu  Ge- 
bote stehende  Macht  und  Mittel  dazu  so  unverhältnissmässig,  dass 
wir  ihn  nicht  weiter  zu  berücksichtigen  brauchen. 


318  Abtclmitt  B.   Capitel  IX. 

Von  Mystikern  gingen  die  religiösen  Offenbarangen  ans,  toq 
Mystikern  die  Philosophie;  die  Mystik  ist  die  gemeinschaftliche 
Quelle  beider.  Es  ist  wahr,  dass  die  Farcht  zuerst  auf  Eraen  Göt- 
ter geschaffen,  insoweit  die  Furcht  es  war,  welche  zuerst  die  Phan- 
tasie der  mystischen  Köpfe  in  Bewegung  setzte,  aber  was  sie  scha- 
fen,  war  ihr  eigen,  und  die  Furcht  hatte  keinen  Theil  daran.  Als 
aber  die  ersten  Götter  einmal  da  waren ,  da  zeugten  sie  unter  ein- 
ander weiter,  und  die  Furcht  war  ausser  Dienst  gesetzt  Darum  ist 
die  alte,  von  den  Theologen  so  hoch  gehaltene  Behauptung  ron  dem 
im  Menschen  wohnenden  Gottesbewusstsein  keine  Fabel,  wenn  es 
auch  völlig  gottlose  Individuen  und  Völker  gäbe,  in  denen  es  nicht 
zum  Durchbruch  gekommen;  die  Mystik  ist  ein  Erbtheil  von  Adam 
her  und  ihre  Kinder  sind  die  Vorstellungen  der  Götter  und  ihrea 
Verhältnisses  zum  Menschen.  Wie  erhaben  und  rein  diese  Vorstel- 
lungen schon  in  ganz  frühen  Zeiten  in  den  esoterischen  Lehren 
mancher  Völker  gewesen  seien,  zeigen  uns  die  Inder,  die  eigentlich 
die  ganze  Geschichte  der  Philosophie  implicite  besessen  haben,  aber 
in  bildlicher  und  unentwickelter  Form,  was  wir  nur  allzu  abstract 
in  allzu  viel  Schriftstellern  und  Bänden. 

So  erkenne  ich  in  der  ganzen  Geschichte  der  Philosophie  nichts 
Anderes  als  die  Umsetzung  eines  mystisch  erzeugten  Inhaltes  ans 
der  Form  des  Bildes  oder  der  unbewiesenen  Behauptung  in  die  des 
rationellen  Systems,  wozu  allerdings  häufig  eine  mystische  Neupro- 
duction  einzelner  Theile  erfordert  wird,  die  man  dann  später  erst 
in  den  alten  Schriften  wieder  erkennt.  —  Es  ist  natürlich  kein 
Wunder,  dass  von  dem  Augenblicke  an,  wo  Philosophie  und  Reli- 
gion sich  trennen,  sie  beide  ihren  menschlich -mystischen  Ursprung 
verleugnen ;  erstere  sucht  ihre  Resultate  als  rationell  erworbene  dar- 
zustellen, letztere  als  äussere  göttliche  Offenbarungen.  Denn  so  lange 
der  Mystiker  bei  seinen  Resultaten  stehen  bleibt,  ohne  eine  ratio- 
nelle Begründung  derselben  zu  versuchen,  ist  er  noch  nicht  Philo- 
soph, und  wird  dies  erst  dadurch,  dass  er  die  bewusste  Vernunft  in 
ihre  Rechte  einsetzt;  dies  wird  er  aber  nicht  eher  thun,  als  bis  er 
dieser  vor  der  Mystik  den  Vorzug  giebt,  und  dann  wird  er  gern 
den  mystischen  Ursprung  seiner  Resultate  verleugnen  und  vergessen, 
was  ihm  bei  der  Unklarheit  ihrer  Entstehungsweise  nicht  schwer 
wird.  Wenn  dagegen  der  Mystiker  von  der  bewussten  Vernunft 
gering  denkt,  oder  von  der  Natur  zur  phantasievollen  Darstellung 
hinneigt,  so  wird  er  einen  bildlich-symbolischen  Ausdruck  ftir  seine 
Resultate  suchen,  der  natürlich  immer  nur  ein  zufälliger  und  unvoll- 
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kommener  sein  kaDn;  sobald  nnn  er  selbst  oder  seine  Nachfolger 
nnfUhig  werden,  die  hinter  den  Symbolen  steckende  Idee  zn  erfas- 
sen,  und  jene  selbst  als  das  Wahre  nehmen»  so  hören  sie  wiederum 
auf;  Mystiker  zn  sein  und  werden  religiös;  da  sie  ihre  Symbole 
weder  mystisch  selbst  wieder  erzengen  können,  noch  dieselben  rationell 
begreiflich  sind,  so  müssen  sie  sich  auf  die  Autorität  des  Stifters  ftir 
die  Wahrheit  derselben  berufen ,  und  da  menschliche  Autorität  fUr 
so  wichtige  Sachen  zn  gering  erscheint,  auch  wohl  der  Stifter  selbst 
schon  göttliche  Mittheilungen  behauptet  hat,  so  wird  ihre  Wahrheit 
auf  die  göttliche  Autorität  selbst  zurfickgeftihrt  So  entstehen  die 
Gebilde»  welche  den  dogmatischen  Inhalt  der  Religion  bilden.  Je 
adäquater  die  Symbole  der  mystischen  Idee  sind,  desto  reiner  und 
erhabener  ist  die  Religion,  desto  abstracter  und  philosophischer  müs- 
sen aber  auch  die  Symbole  sein,  je  inadäquater  und  sinnlicher  sie 
sind,  desto  mehr  versinkt  die  Religion  in  abergläubischen  Götzen- 
dienst und  priesterliches  Formelwesen.  Wer  nun  also  die  Symbole 
der  Religion  wieder  bloss  als  Symbole  versteht  und  die  hinter  ihnen 
wohnende  Idee  ergreifen  will,  der  tritt  aus  der  Religion  als  solcher 
heraus,  welche  Buchstabenglauben  an  die  Symbole  verlangt  und 
verlangen  muss,  und  wird  wieder  Mystiker;  und  dies  ist  der  ge- 
wöhnliche Weg,  auf  welchem  der  Mysticismus  sich  bildet,  indem 
hellere  Köpfe  an  der  historisch  gegebenen  Religion  ein  Ungenüge 
finden  und  die  tieferen  Ideen  erfassen  wollen,  die  hinter  den  Sym- 
bolen derselben  wohnen.  Man  sieht  jetzt,  wie  nahe  verwandt  Reli- 
gion und  Mysticismus  sind  und  wie  sie  doch  etwas  principiell  Ver- 
schiedenes sind;  man  sieht  auch,  warum  eine  fertige  Kirche  der 
Mystik  immer  feindlich  sein  muss. 

Fragen  wir  nun,  woher  es  kam,  dass  die  Mystik,  welche  den 
Menschen  die  ersten  Offenbarungen  des  Uebersinnlicben  brachte, 
nicht  bei  sich  stehen  blieb,  sondern  in  Philosophie  und  Religion  um- 
schlug, so  zeigt  sich  der  Grund  hiervon  in  der  Formlosigkeit  des 
rein  mystischen  Resultates,  welches  nothwendig  streben  muss,  eine 
Form  zu  gewinnen;  so  wenig  das  Mystische  an  sich  mittheilbar  an 
einen  Anderen  ist,  so  wenig  ist  es  fassbar  für  das  Bewusstsein  des 
Denkers  selbst;  es  ist  eben  wie  alles  Unbewusste  erst  dann  dem 
Bewusstsein  ein  bestimmter  Inhalt,  wenn  es  in  die  Formen  der 
Sinnlichkeit  eingegangen,  als  Licht,  Klarheit,  Vision,  Bild,  Symbol 
oder  abstracter  Gedanke;  vorher  ist  es  nur  absolut  unbestimmtes 
Gefühl,  d.  h.  das  Bewusstsein  erfährt  nichts  als  Seligkeit  oder  Un- 
seligkeit  schlechthin.    Wird  nun  das  Geiühl  erst  durch  Bilder  oder 
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Gedanken  der  Art  nach  bestimmt,  so  ruht  in  diesem  Bild  oder  Ge- 
danken  allein  für  das  Bewnsstsein  der  Inhalt  des  mystischen  Resul- 
tates und  es  ist  mithin  kein  Wunder,  dass,  wenn  bei  Abschwäebung 
der  mystischen  Kraft  neue  Eingebungen  ausbleiben,  das  Bewusstsein 
sich  an  diese  sinnlichen  Residuen  hält,  —  am  wenigsten,  wenn  An- 
dere dies  thun,  denen  nur  jene  Residuen  und  nicht  die  damit  ver- 
knüpften Geitihle  mitgetheilt  werden  können,  nicht  jenes  unbestimmte 
Etwas,  welches  dem  productiven  Mystiker  sagt,  dass  seine  Bilder 
und  Gedanken  immer  noch  ein  unvollkommener  Ausdruck  der  über- 
sinnlichen Idee  sind.  Die  Mittheilung  verlangt  aber  noch  mehr,  der 
Andere  will  nicht  bloss  das  Was  der  mystischen  Resultate  haben, 
sondern  auch  das  Warum,  denn  der  productive  Mystiker  erhält  zwar 
durch  die  Art,  wie  er  dazu  kommt,  eine  unmittelbare  Gewissheit» 
aber  woher  soll  ein  Dritter  die  Ueberzeugung  nehmen?  Die  Reli- 
gion hilft  sich  hier  eben  mit  dem  das  selbstständige  Urtheil  vernich- 
tenden Surrogat  des  Autoritätsglaubens,  die  Philosophie  aber  ver- 
sucht, das,  was  sie  mystisch  empfangen,  rationell  zu  beweisen,  und 
dadurch  das  Alleingut  des  Mystikers  zum  Gemeingut  der  denkenden 
Menschheit  zu  machen.  Nur  zu  häufig  sind,  wie  es  hei  der  Schwie- 
rigkeit des  Gegenstandes  nicht  anders  sein  konnte,  diese  rationellen 
Beweise  verunglückt,  indem  sie,  abgesehen  von  dem,  was  an  ihnen 
wirklich  unrichtig  ist,  selbst  wieder  auf  Voraussetzungen  beruhen, 
von  deren  Wahrheit  nur  mystisch  die  Ueberzeugung  gewonnen  wer- 
den kann;  und  so  kommt  es,  dass  die  verschiedenen  philosophischen 
Systeme,  so  Vielen  sie  auch  imponiren,  doch  nur  für  den  Verfasser 
und  für  einige  Wenige  volle  Beweiskraft  haben ,  welche  im  Stande 
sind,  die  zu  Grunde  liegenden  Voraussetzungen  (z.  B.  Spinoza's  Sub- 
stanz, Fichte's  Ich,  Schellings  Subject-Object,  Schopenhauer's  Wille) 
mystisch  in  sich  zu  reproduciren ,  und  dass  diejenigen  philosophi- 
schen Systeme,  welche  sich  der  meisten  Anhänger  erfreuen,  gerade 
die  allerärmsten  und  unphilosophischsten  sind  (z.  B.  der  Materialis- 
mus und  der  rationalistische  Theismus). 

Sollte  ich  nun  den  Mann  nennen,  den  ich  für  die  Blume  des 
philosophischen  Mysticismns  halte,  so  sage  ich  Spinoza:  als  Aus- 
gangspunct  die  mystische  Substanz,  als  Endpunct  die  mystische'*) 


*)  Durch  seine  dritte  ErkenDtnissgatton^  (der  iDtelleetuellen  Anschauang, 
vgl.  obeu  S.  19  Anm.),  durch  welche  allein  jene  Grundide<'n  seines  Systems  io 
adäquater  Weise  und  mit  Toller  Uebeneugung  der  Gewissheit  erfasst  werden 
könuen  (ygl  Ethik  Theil  V  Sats  25,  Satz  36  Annierkg. ,  Sats  42  Beweis),  ge- 
■teht  Spinosa  selbat  die  mystische  Natur  dieser  Conceptionen  cu. 
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Liebe  Gottes,  in  der  Gott  sich  selber  liebt ,  und  alles  Uebrige  son- 
nenklar —  nach  mathematischer  Methode. 

Gewiss  hat  Spinoza  nicht  geglaubt,  Mystiker  zu  sein,  sondern 
vielmehr  vermeint,  Alles  so  sicher  bewiesen  zu  haben ,  dass  Jeder 
es  einsehen  müsse,  und  doch  hat  sein  System,  so  sehr  es  imponirt, 
gar  nichts  Ueberzeugendes  und  so  Wenige  überzeugt,  weil  man  zu- 
nächst von  der  Substanz  in  Spinoza's  Sinne  überzeugt  sein  muss, 
was  nur  ein  Mystiker  kann,  oder  ein  Philosoph,  der  zum  Schlüsse 
seines  Systemes  dieselbe  auf  andere  Weise  erreicht  hat ,  und  dann 
den  Spinozismus  nicht  mehr  braucht.  Aehnlich  ist  es  aber  mit  allen 
anderen  Systemen,  ausgenommen  die  wenigen,  die  von  unten  anfan- 
gen, wie  Leibniz  und  die  Engländer,  dann  aber  auch  nicht  weit 
kommen,  und  eigentlich  nicht  mehr  Systeme  zu  nennen  sind.  Der 
vollständige  rationelle  Beweis  für  die  mystischen  Resultate  kann  erst 
am  Schlüsse  der  Geschichte  der  Philosophie  fertig  sein,  denn  letz- 
tere besteht y  wie  gesagt,  ganz  und  gar  in  dem  Suchen  dieses  Be- 
weises. 

Endlich  dürfen  wir  nicht  unterlassen,  auf  die  Gefahr  des  Irr- 
tbums  aufmerksam  zu  machen,  welche  in  der  Mystik  liegt,  und 
welche  in  dieser  darum  so  viel  schlimmer  ist,  als  im  rationellen 
Denken,  weil  letzteres  in  sich  selbst  und  in  der  Mitwirkung  Anderer 
die  Controle  und  Hoffiiung  der  Verbesserung  hat,  der  in  mystischer 
Gestalt  eingeschlichene  Irrthum  aber  unaustilgbar  fest  eingewurzelt 
sitzt.  Dabei  darf  man  aber  nicht  daran  denken,  als  ob  das  Unbe- 
wusste  falsche  Eingebungen  ertheilte,  sondern  es  ertheilt  dann  gar 
keine,  und  das  Bewusstsein  nimmt  die  Bilder  seiner  uninspirirten 
Phantasie  dennoch  für  Inspirationen  des  Unbewussten,  weil  es  sich 
nach  diesen  sehnt. 

Es  ist  ebenso  schwer,  eine  wahrhafte  Eingebung  des  Unbewuss- 
ten im  wachen  Zustande  bei  mystischer  Stimmung  von  blossen  Ein- 
fällen der  Phantasie  zu  unterscheiden,  als  einen  hellsehenden  Traum 
von  einem  gemeinen;  wie  hier  nur  der  Erfolg,  so  kann  dort  nur  die 
Beinheit  und  der  innere  Werth  des  Resultates  diese  Frage  entschei- 
den. Da  aber  die  wahren  Inspirationen  immerhin  seltene  Zustände 
sind,  so  ist  leicht  einzusehen,  dass  bei  Allen,  die  solche  mystische 
Eingebungen  herbeisehnen,  sehr  viele  Selbsttäuschungen  auf  Eine 
wahre  Eingebung  kommen  müssen,  es  ist  also  nicht  zu  verwundem, 
wie  viel  Unsinn  die  Mystik  zu  Tage  gefördert  hat,  und  dass  sie 
deshalb  jedem  rationellen  Kopfe  zunächst  heftig  widerstehen  muss. 
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Natur  und  Geschichte  oder  die  EDtstehung  der  Organismen  und 
die  Entwickelung  des  Menschengeschlechtes  sind  zwei  parallele  Pro- 
bleme. Die  Frage  heisst  in  beiden  Füllen:  particuläre  Zufälligkeit 
oder  allgemeine  Nothwendigkeit  der  Resultate;  todte  Causalität  oder 
lebendige  Zweckmässigkeit,  blosses  Spiel  der  Atome  und  Individuen 
oder  einheitlicher  Plan  und  Leitung  des  Ganzen?  Es  wird  dem, 
welcher  die  Frage  ftlr  die  Natur  zu  Gunsten  der  Zweckmässigkeit 
entschieden  hat,  nicht  schwer  werden,  dies  auch  für  die  Geschichte 
zu  thun.  Was  dabei  täuschen  kann,  ist  der  Schein  der  Freiheit  der 
Individuen.  Zunächst  glaube  ich  mich  darauf  berufen  zu  können, 
dass  die  neuere  Philosophie  einstimmig  die  Frage  der  Willensfreiheit 
dahin  entschieden  hat,  dass  von  einer  empirischen  Freiheit  des  ein- 
zelnen Willensactes  im  Sinne  der  Unbedingtheit  keine  Rede 
sein  kOnne,  da  dieser  wie  jede  andere  Naturerscheinung  unter  dem 
')  ^  l  Gesetze  der  Causalität  steht  und  aus  dem  augenblicklich  gegebenen 

geistigen  Zustande  des  Menschen  und  den  auf  ihn  wirkenden  Moti- 
ven mit  Nothwendigkeit  folgt,  dass  vielmehr,  wenn  von  einer  aus- 
serhalb der  naturgesetzlichen  Causalität  stehenden  Willensfi^iheit 
die  Rede  sein  kann,  diese  höchstens  noch  in  dem  übersinnlichen 
Gebiet  (mufultw  noumtnon)^  in  Eant's  intelligibelm  Charakter,  ge- 
sucht (ich  sage  nicht :  gefunden)  werden  kann,  aber  keinenfalls  im 
einzelnen  Willensacte  wohnen  kann,  da  jeder  solche  in  die  Zeit  fällt, 
also  in  das  Gebiet  der  Erscheinungswelt  gehört  und  damit  dem  Cau- 
salitätsgesetze,  d.  h.  der  Nothwendigkeit,  unterworfen  ist.  Dies  und 
die  Gründe,  warum  wir  dem  Schein  einer  Willensfreiheit  unterwor- 
fen sind,  ist  nachzulesen  in  Schopenhauer's  Schrift :  „Ueber  die  Frei- 
heit des  Willens." 


Das  Unbewusste  in  der  Gtschichte.  323 

Aber  gesetzt  den  FaU^  wir  Hessen  sogar  die  empirische  Willens- 
freiheit gelten^  so  würde,  wenn  wir  überhaupt  einen  planvollen  Ent- 
wickelungsgang  in  der  Gescbicbte  anerkennen»  dieser  doch  nur  dann 
das  Resultat  der  Freiheit  der  Individuen  sein  können,  wenn  das 
Bewusstsein  des  nächsten  zu  thuenden  Schrittes  mit  seiner  ganzen 
Bedeutung  und  seinen  Folgen  in  jedem  mit  Freiheit  an  der  Ge- 
schichte Mitwirkenden  vorhanden  wäre,  ehe  er  thätig  eingreift. 

Allerdings  nähern  wir  uns  seit  dem  letzten  Jahrhundert  jenem 
idealen  Zustande,  wo  das  Menschengeschlecht  seine  Geschichte  mit 
Bewusstsein  macht,  aber  doch  nur  sehr  von  Weitem  und  in  hervor- 
ragenden Köpfen y  und  Niemand  wird  behaupten  wollen,  dass  der 
bei  .Weitem  grössere  schon  zurückgelegte  Theil  des  ganzen  Weges 
auf  diese  Weise  überwunden  sei.  Denn  die  Zwecke  des  Einzelnen 
sind  immer  selbstsüchtig.  Jeder  sucht  nur  sein  Wohl  zu  fördern^  und 
wenn  dies  zum  Wohle  des  Ganzen  ausschlägt,  so  ist  das  sicher 
nicht  sein  Verdienst;  die  Ausnahmen  von  dieser  Regel  sind  so  sel- 
ten,  dass  sie  für  das  grosse  Ganze  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 
Das  Wunderbare  ist  aber  dabei,  dass  auch  der  Geist ,  der  das  Böse 
will,  das  Gute  schafft,  dass  die  Resultate  durch  Combination  der 
vielen  verschiedenen  selbstsüchtigen  Absichten  ganz  andere  werden, 
als  jeder  Einzelne  gedacht  hatte,  und  dass  sie  letzten  Endes  doch 
immer  zum  Wohle  des  Ganzen  ausschlagen,  wenn  auch  oft  der 
Nutzen  etwas  weitaussehend  ist,  und  Jahrhunderte  des  Rückschrittes 
dem  zu  widersprechen  scheinen;  aber  dieser  Widerspruch  ist  nur 
scheinbar,  denn  sie  dienen  nur  dazu,  die  Kraft  eines  aJten  Gebäudes 
zu  brechen,  damit  ein  neues,  besseres  Platz  findet,  oder  eine  Vege- 
tation verwesen  zu  lassen,  damit  sie  den  Dünger  zu  einer  neuen, 
schöneren  giebt.  Auch  Jahrtausende  des  Stillstandes  auf  einer  Stelle 
der  Erde  dürfen  uns  nicht  beirren,  wenn  nur  diese  Gulturstufe  zu 
irgend  einer  Zeit  einen  bestimmten  ihr  eigenthümlichen  Beruf  erfällt 
hat,  und  wenn  nur  zu  derselben  Zeit  an  einer  anderen  Stelle  der 
Entwickelungsprocess  vorwärts  geht. 

Ebensowenig  darf  man,  wie  so  häufig  unbilliger  Weise  geschieht, 
verlangen,  dass  an  ein  und  derselben  Stelle  alle  verschiedenen  Zweige 
oder  Richtungen  gleichzeitig  einen  ungehemmten  Fortgang  nehmen, 
und  sich  über  Stillstand  oder  Rückschritt  beklagen,  wenn  irgend  ein 
bestimmter  Zweig,  dem  man  vielleicht  gerade  seine  persönliche  Vor- 
liebe zugewandt  hat,  in  Verfall  gerathen  ist.  Die  Entwickelung  im 
Grossen  und  Ganzen  geht  fort,  wenn  auch  nur  immer  Ein  oder  we- 
nige Momente  im  Fortschritte  begriffen  sind  und  die  Felder  der 
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übrigen  brach  liegen ;  denn  diese  ttbrigen  werden  zn  gelegener  Stande 
neu  in  Angriff  genommen,  nnd  zwar  so,  dass  der  früher  erreichte 
Gipfel  in  die  neue  Entwickelungsphase  mit  eingeschlossen  ist  (man 
denke  an  Raphael  und  Phidias,  Göthe  nnd  Euripides).    Was  man- 
chen Beobachter  gegen  die  allgemeine  Entwickelang  der  Menschheit 
zu  verblenden  vermag,   ist  wesentlich  eine  zu  enge  Beschränkung 
des  UmblickSy  welche  das  Auge  verdriesslich  anf  gewisse  sich  ihnen 
schmerzlich  fühlbar  machende  nnd  doch  unheilbar  scheinende  poli- 
tische oder  sociale  Schäden  oder  auf  die  augenblickliche  Verkom- 
menheit ihrer  intellectuellen  Lieblingsrichtungen  geheftet  hält,  an- 
statt dasselbe  zu  grossen  historischen  Prospectiven  zu  öffnen,  welche 
ihm  nicht  nur  die  hohen  culturhistorischen  Vorgänge  der  Gegenwart 
anschaulich  vergegenwärtigen,   sondern  ihn  auch  auf  die  Mannich- 
faltigkeit  der  Wege  der  Geschichte   und  auf  die  Möglichkeit  und 
Wahrscheinlichkeit  einer  Besserung  der  ihm  schmerzlichen  Zustände 
auf  einem  von  ihm  nicht  vermutheten,  vielleicht  sogar  vorurtheilsvoll 
verschmähten  Wege  hinweisen  würden.    Aber  auch  noch  in  einem 
andern  Sinne  kann  zu  enge  Beschränkung  des  historischen  Gesichts- 
kreises gegen  die  grosse  Wahrheit  der  Entwickelung  blind  machen, 
wenn  man  nämlich  aus  der  langen  Entwickelungszeit  der  Menschheit 
ein  allzukleines  Stück ,  z.  B.  die  letzten  (im  engeren  Sinne  ,,histo- 
risch'^  genannten)  Jahrtausende  herausschneidet,  und  etwa  die  BIflthe 
des  Perikleischen  oder  Augustischen  Zeitalters  mit  der  Gegenwart 
vergleicht.    Hier  kann  die  Natürlichkeit,  Richtigkeit  und  Feinfühlig- 
keit der  damaligen  Geschmacksbildung  einen  Augenblick  lang  über 
die  Ueberlegenheit  der  unsrigen  täuschen;  diese  Täuschung  schwin- 
det aber  sofort,  sobald  man  erwägt,  dass  das  PerikleYsche  Zeitalter 
diese  Vorzüge  durchaus  nur  in  instinctiver,  unbewusster  Weise  be- 
sasS;  wie  die  Thatsache  beweist,  dass  selbst  ein  so  tiefer  und  sinni- 
ger Denker  wie  Plato  bei  solchen  Vorbildern  nur  eine  so  erbärm- 
liche Aesthetik  und  ein  der  Wirklichkeit  so  entrücktes  Staatsideal 
zu  schaffen  vermochte.    Nicht  das  flache  Raisonnement  der  Römer, 
sondern  erst  die  Deutschen  des  letzten  Jahrhunderts  haben  zum  be- 
wussten  und  nunmehr  unverlierbaren  Besitz  der  Menschheit  erhoben^ 
was  die  Griechen  nur  instinctiv  ausübten,  und  was  wir  gar  nicht 
mehr  so  ausüben  können,  weil  wir  von  der  plastischen  Emptindungs- 
weise  auf  allen  Kunstgebieten  zur  malerischen  fortgeschritten  sind. 
Die  naive  FeinfUhligkeit  des  Geschmacks,  in  der  das  Alterthum  nach 
allen  Richtungen  sich  auszeichnete,  ist  natürlich  auch  weit  leichter 
zerstörbar  durch  rauhe  äussere  Einwirkungen  oder  durch  inneren 
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Verfall,  als  die  mehr  substantielle  Oeistesbildong  der  heutigen  Zeit 
mit  ihrem  reichen  materiellen  Wissen  und  selbstbewussten  Können, 
das  darch  tausendfältige  Mittel  vor  dem  Zurücksinken  in  Vergessen- 
heit geschützt  ist.  Weitere  Unterschiede  bestehen  noch  darin,  dass 
im  Alterthum  der  cultivirte  Erdenfleck  ein  sehr  kleiner  war  im 
Verhältniss  zur  Gegenwart,  wo  die  Cultur  sich  mehr  oder  minder 
über  alle  lebenskräftigen  Racen  und  Völker  verbreitet  hat,  und  neue 
Welttheile  von  den  Culturyölkern  Europa*s  in  Besitz  genommen 
sind;  gleichzeitig  hat  sich  aber  auch  innerhalb  der  GulturvOlker  die 
Bildung  auf  immer  grössere  Kreise  und  Schichten  der  Bevölkerung 
ausgedehnt,  so  dass  die  heutige  gebildete  und  geistig  hochstehende 
Gesellschaft  aus  doppeltem  Grunde  eine  sehr  viel  grössere  Quote  der 
gesammten  Erdbevölkerung  ausmacht  als  je  zuvor,  und  gerade  jetzt 
in  reissendem  Wachsthum  begriffen  ist  Da  es  sich  nun  nicht  um 
Entwickelung  des  Menschen,  sondern  der  Menschheit  han- 
delt, so  ist  diese  extensive  Zunahme  nicht  minder  wichtig  wie  die 
intensive  Steigerung,  —  abgesehen  davon,  dass  sie  mit  einer  in  be- 
schleunigter Progression  wachsenden  Wahrscheinlichkeit  die  Unver- 
lierbarkeit des  einmal  Gewonnenen  verbürgt 

Es  ist  wahr,  dass  uns  heute  der  freie  Besitz  unserer  Gulturgtt- 
ter  noch  durch  den  Kampf  gegen  die  drohend  in  unsere  Zeit  her- 
einragenden Schatten  des  Mittelalters  verkümmert  und  verbittert 
wird,  aber  wir  dürfen  uns  durch  den  Kampf  gegen  diese  nunmehr 
historisch  rechtlos  gewordenen  Existenzen  nicht  verblenden  lassen 
gegen  die  historische  Berechtigung  derselben  für  die  Vergangenheit 
und  ihre  bleibende  Bedeutung  fUr  die  Entwickelung  der  Menschheit 
Die  völlig  rohen  germanischen  Stämme  der  Völkerwanderung  be- 
durften während  ihrer  Kindheit  einer  strengen  Lehrzeit,  innerhalb 
deren  zugleich  die  physiologischen  Umwandlungs*  und  Verschmel- 
zungsprocesse  stattfanden,  als  deren  Resultat  gegenwärtig  die  Na- 
tionalitäten Europas  dastehn.  Wenn  die  Antike  vorzugsweise  die 
schöne  Sinnlichkeit  und  die  Phantasie  entwickelten,  wenn  die 
Verstandes bildung  uns  heute  das  Recht  giebt,  die  Formen  mittel- 
alterlichen Lebens  fär  relative  Barbarei  zu  erklären,  so  war  es  die 
Aufgabe  des  Germanenthums,  die  Vertiefung  des  Gemüths  in  einer 
natürlich  zunächst  einseitigen  Weise  zu  vollenden,  und  dies  konnte 
es  an  keiner  andern  treibenden  Cnlturidee  wirksamer  vollbringen 
als  an  den  transcendenten  Idealen  der  christlichen.  Es  wäre  unge- 
recht, zu  verkennen,  dass  die  Ausbildung  und  Entwickelung  der 
tiefsten  Kräfte  des  deutschen  Gemüths,  welche  der  Menschheit  auch 
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Dach  Abstossung  jenes  Matterbodens  fttr  immer  unverloren  bleiben  wird, 
wesentlich,  wo  nicht  ausschliesslich,  der  schwärmerischen  Verinner- 
lichung  des  Mittelalters  zu  verdanken  ist.  Wer  die  fttr  die  Gtegem- 
wart  culturfeindlichen  Elemente  des  heutigen  Ghristenthums  über- 
wunden hat,  der  ist  flir  immer  sicher  davor»  in  culturfeindliche  Ele- 
mente vergangener  Entwickelungsperioden  der  Menschheit  zurtlck- 
zufallen,  während  der  höchstgebildete  Grieche  oder  Römer  die  christ- 
liche Entwickelungsphase  noch  vor  sich  hatte. 

Einer  solchen  Ungerechtigkeit  gegen  das  Mittelalter  macht  sich 
Buckle  und  seine  Schule  schuldig ,  indem  er  den  bewussten  Ver- 
stand, der  allerdings  über  Sinnlichkeit,  Phantasie  und  Gemttth 
steht  und  diese  beherrschen  soll,  als  einzigen  Maaststab  ftir  die 
Culturentwickelung  betrachtet,  was  er  keineswegs  ist,  da  zu  dieser 
die  harmonische  Ausbildung  aller  Geisteskräfte  gehört,  und  da 
der  Verstand  allein  ohne  die  Grundlage  von  kräftig  entfalteter  Sinn- 
lichkeit, Phantasie  und  Gemttth  nur  vertrocknete  Schatten  erzeugen 
wttrde,  aber  nicht  mehr  Menschen,  die  irgend  einer  ernsten  Aufgabe 
gewachsen  sind.  Es  rtthrt  dieser  Irrthum  daher,  dass  die  Engländer 
sich  noch  heute  wesentlich  auf  dem  rationalistischen  Standpunct  be- 
finden, den  wir  im  vorigen  Jahrhundert  einnahmen,  und  dass  diese 
Culturhistoriker,  anstatt  nach  den  treibenden  unbewussten  Ideen  der 
Geschichte  zu  suchen,  dieselbe  als  ein  Product  bewusster  Reflexions- 
arbeit erklären  zu  können  wähnen.  Die  unbewusste  Vernunft  ent- 
faltet sich  nämlich,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  ebensowohl  in 
Sinnlichkeit,  Phantasie  und  Gemüth,  wie  in  der  Reflexion  des  be- 
wussten Verstandes,  und  es  beweist  wiederum  nur  ftlr  zu  engen 
Blick,  wenn  man  das  im  modernen  Leben  maassgebende  Element 
als  das  zu  allen  Zeiten  wichtigste  und  als  einen  ftir  aUe  Zeiten 
brauchbaren  Maassstab  der  Cultur  ansieht.  Gegenttber  einer  solchen 
Verengung  der  Culturgeschichte  zur  „Geschichte  der  Aufklärung'^ 
behalten  Hegels  Anläufe  zu  einer  Philosophie  der  Geschichte  ihren 
vollen  Werth,  da  es  sich  in  ihnen  immer  nur  um  die  den  Epochen 
zu  Grunde  liegenden  (unbewussten)  Ideen  handelt. 

Schopenhauer^s  entgegengesetzte  Ansicht  über  die  Geschichte 
beruht  auf  seiner  Auffassung  der  Zeit  als  rein  subjectiver  Erschei- 
nungsform, wonach  alles  Geschehen  ein  exclusiv  subjectiver  Schein, 
also  die  Geschichte  ein  wahrheitsloses  ijubjectives  Vorstellnngs- 
gespinnst  ist.  Den  handgreiflichen  Widerspruch  dieser  Ansicht  ge- 
gen den  grossartigen  Organismus  der  Entwickelungsgeschichte  der 
Menschheit  verhüllt  er  sich  dadurch,  dass  er  einerseits  nur  auf  den 
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gleicbgttltigen  nnd  zufälligen  Rahmen  von  Thatsachen  (Regentenfol- 
gen.  Schlachten  n.  8.  w.)  anstatt  auf  den  von  ihm  völlig  unbeachte- 
ten cultui^eBchichtlicben  Inhalt  dieses  Rahmens  refiectirti  nnd  dass 
er  andererseits  die  Forderung  einer  Steigerung  des  individuellen 
Behagens  mit  der  Forderung  eines  culturgeschichtlichen  Fortschrei- 
tens der  Menschheit  als  eines  Ganzen  verwechselt.  Das  61  tick 
wächst  freilich  nicht  bei  den  Fortschritten  der  Menschheit^  aber  dies 
beweist  nichts  gegen  die  Wahrheit,  dass  diese  Fortschritte  sowohl 
auf  innerem  geistigen  Gebiete  als  in  den  Formen  des  menschlichen 
Zusammenlebens  wirklich  vorhanden  sind  und  zu  immer  höherer 
Entwickelung  ftihren. 

Wenn  irgend  etwas  geeignet  ist,  den  grossen  Fortschritt  in  gei* 
stiger  Beziehung  von  den  Griechen  zur  Gegenwart  zu  beweisen,  so 
sind  es  die  Fortschritte  der  Philosophie  und  namentlich  die  der  deut- 
schen und  englischen  Philosophie  der  letzten  200  Jahre.  Die  Phi- 
losophie als  der  letzte  Summenzieher  der  eine  Culturperiode  tragen- 
den Ideen  und  als  die  Blütbe  des  historischen  Selbstbewusstseins  der 
unbewussten  Idee  kann  als  der  treueste  Repräsentant  des  geistigen 
Horizonts  eines  Zeitabschnitts  im  engsten  und  handlichsten  Rahmen 
gelten;  die  Fortschritte  der  Ideenentwickelung ,  welche  wir  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  erkennen,  zeigen  uns  wie  durch  ein  Yer- 
kleinerungsglas  die  Quintessenz  des  geistigen  Besitzes  der  entspre- 
chenden Zeitalter  in  ihren  verschiedenen  Entwickelungsstadien.  Dass 
in  den  verschiedenen  Philosophien  wirklich  eine  Entwickelung 
besteht,  hat  uns  erst  Hegel  gelehrt,  welcher  die  früher  einzeln  be- 
schriebenen Gedankentorsos  zu  einer  organisch  zusammenhängenden 
und  harmonisch  sich  gipfelnden  Giebelfeldgruppe  aufbaute.  Freilich 
haben  die  einzelnen  Mitarbeiter  von  dieser  Zusammengehörigkeit 
entweder  gar  keine  Ahnung  gehabt,  oder  doch  nur  eine  oft  höchst 
mangelhafte  Eenntniss  von  einem  beschränkten  Theü  ihrer  Vorgän- 
ger besessen,  und  so  instinctiv,  wie  die  geniale  Conception  ihres 
Grundprincips  ihnen  aus  dem  Quell  des  Unbewussten  entsprang,  so 
instinctiv  trafen  sie  das  Richtige  in  Bezug  auf  den  Platz,  den  sie 
in  der  von  ihnen  selbst  nicht  überschauten  Entwickelungsreihe  ein- 
zunehmen hatten,  so  dass  die  moderne  Geschichtsschreibung  der 
Philosophie  bezeichnet  werden  muss  als  das  zum  Bewusstsein 
Bringen  der  unbewusst  zwischen  den  verschiedenen  Philoso- 
phien obwaltenden  Beziehungen,  in  Folge  deren  sie  unbewusst  eine 
grosse  Entmckelungsreihe  bilden.  Bedenkt  man  nun  aber  dabei, 
dass  gleichzeitig  jede  dieser  Philosophien  nur  der  bewnssteste  Ans- 
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druck  der  so  eben  ihren  Gipfel  Überschritten  habenden  Coltarperiode 
ist,  also  nar  der  letzte  Bltttbenzweig,  der  aas  der  gemeinsamen  dunk- 
len Wurzel  entsprossen  ist^  aus  welcher  alle  die-  in  den  verschieden- 
sten Riehtungen  vollbrachten  Leistungen  dieses  Zeitabschnitts  har- 
monisch hervorgewachsen  sind^  —  dann  leuchtet  ein,  dass  die  Gul- 
turepocben  als  Ganze  genommen  ganz  ebenso  sich  als  Phasen  einer 
aufsteigenden  Entwickelungsreihe  verhalten  müssen,  wie  jene  gemein- 
samen Wurzeln  der  charakteristischen  Leistungen  einer  jeden  von 
ihnen  (d.  h.  ihre  unbewusst  treibenden  Ideen)  oder  wie  deren  be- 
wuss teste  Ausdrucksformell  (die  maassgebenden  Philosophien).  Wel- 
ches die  unbewusste  treibende  Culturidee  in  einem  bestimmten  Zeit- 
abschnitt sein  solle,  kann  nur  durch  das  Unbewusste  selbst  in  Be- 
ziehung auf  die  gerade  dann  ideell  erforderliche  Entwickelungsphase 
bestimmt  werden;  denn  die  menschlichen  Individuen  selbst,  welche 
die  dieser  Phase  entsprechenden  Leistungen  vollziehen,  ehe  sie  nur 
einigermaassen  zum  Bewusstsein  der  unbewussten  Idee  gelangen, 
von  welcher  sie  getrieben  werden,  können  unmöglich  die  Ursache 
dieser  Phase  der  Idee  sein ,  da  vielmehr  die  Menschheit  von  der 
Einfahrung  derselben  in  den  Gesammtorganismus  der  Gulturentwicke- 
lung  und  von  der  Nothwendigkeit  gerade  dieser  Entwickelungspha- 
sen  in  diesem  Zeitabschnitt  erst  lange  nach  Abschluss  der  betreffen- 
den Periode  ein  Bewusstsein  erlangt 

Die  Mittel,  durch  welche  eine  bestimmte  Phase  der  Idee  sich 
in  einer  gewissen  Periode  verwirklicht,  sind  nun  zweierlei  Art,  näm- 
lich einerseits  Einpflanzung  eines  instinctiven  Dranges  in  die  Mas- 
sen, und  andererseits  Production  von  wegweisenden  und  bahnbre- 
chenden Genies.  Dieser  dunkle  Drang,  der  in  Völkerwanderungen; 
Massenauswanderungen,  Ereuzzttgen,  religiösen,  politischen  und  so- 
cialen Volksrevolutionen  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Massen  fährt,  und 
dieselben  mit  wahrhaft  dämonischer  Gewalt  zu  einem  ihnen  unbe- 
wussten Ziele  lenkt,  ist  sich  doch  stets  „des  rechten  Weges  wohl 
bewusst^S  wenn  er  auch  meistens  glaubt,  dass  dieser  Weg  zu  einem 
ganz  andern  Ziele  führe,  als  er  wirklich  thut.  Denn  in  den  Fällen, 
wo  die  Massen  nicht  überhaupt  blindwttthig  und  ohne  bewusstes 
Ziel  darauf  los  wirthschaften ,  sondern  ein  Ziel  im  Auge  haben,  ist 
dieses  bewusste  Ziel  in  der  Begel  ein  werthloses  oder  verkehrtes, 
während  die  wahre  Absicht  der  Geschichte  bei  diesen  Umwälzungen 
sich  erst  später  enthüllt  —  In  ähnlicher  Weise  erreicht  die  Geschichte 
auch  ohne  eigentliche  Entflammung  der  Massen  durch  die  Initiative 
einzelner  hervorragender  Männer  Resultate,  die  von  den  bewussten 
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Absichten  derselben  weit  entfernt  waren.  (Man  denke  besonders  an 
die  fruchtbare  Vermählnng  verschiedener  Nationalcolturen,  wie  sie 
bei  der  nationalen  Abgeschlossenheit  in  früheren  Zeiten  ganz  allein 
durch  grossartige  Eroberungszüge  hervorgebracht  werden  konnten, 
wie  z.  B.  die  Alexanders,  Cäsars,  die  Römerzüge  der  deutschen  Kai- 
ser, ja  selbst  die  durch  Napoleon  hervorgerufenen  europäischen  Um- 
wälzungen. Nur  ein  unhistorischer  Sinn  kann  die  Leichenfelder 
dieser  vom  Unbewussten  dupirten  Helden  schmähen,  aus  denen  so 
fruchtbare  und  segensvolle  Ernten  hervorgesprosst  sind.)  Andere 
Ziele  erreicht  das  Unbewusste  auf  friedlicherem  Wege,  indem  es  im 
rechten  Augenblick  das  rechte  Genie  erweckt,  das  befähigt  ist,  ge- 
rade diese  Aufgabe  zu  lösen,  deren  Lösung  seine  Zeit  dringend  be- 
darf.*) Kein  unheilvolleres  Geschenk  ftir  das  Individuum  als  Ge-  : 
nialität,  denn  die  Genies  sind  selbst  bei  scheinbarem  äusserem 
Glücke,  doch  stets  diejenigen  Menschen,  welche  das  Elend  des  Da-  ; 
seins  am  tiefsten  und  unheilbarsten  empfinden.  Aber  die  Genies 
sind  eben  auch  nicht  fUr  sich  selber  da,  sondern  fbr  die  Menschheit, 
und  für  die  Menschheit  ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  dieselben  nach  [ 
Erfüllung  ihrer  Aufgabe  sich  elend  fühlen,  oder  auch  in  Noth  ver-  j 
kommen.  Der  rechten  Zeit  hat  noch  nie  der  rechte  Mann  gefehlt, 
und  das  mitunter  gehörte  Geschrei,  dass  es  an  Männern  für  gewisse 
dringende  Aufgaben  fehle,  beweist  eben  nur,  dass  diese  Aufgaben 
von  menschlichen  Bewusstseinen  irrthümlich  gestellt  sind,  dass  sie 
gar  nicht  (oder  wenigstens  jetzt  nicht)  im  Plan  der  Geschichte  lie- 
gen, und  dass  in  Folge  dessen  auch  die  genialsten  Männer  an  diese 
Aufgaben  (wenigstens  zu  dieser  Zeit)  ihre  Geisteskräfte  vergeblich 
verseh wenden  würden.  (Solch'  eine  schlechterdings  unlösbare 
Aufgabe  ist  z.  B.  die  Verjüngung  und  Kräftigung  zum  Verfall  und 
zur  Auflösung  bestimmter  Staaten;  zeitweilig  unlösbare  Aufgabe 
hingegen  ist  hervorragende  und  verjüngende  Production  auf  einem 
Specialgebiet  geistiger  Leistungen,  das,  augenblicklich  im  Epi^^pen- 
thum  befindlich,  erst  eine  längere  Brache  durchmachen  muss,  ehe 
unter  dem  Einfluss  einer  neuen  treibenden  Gulturidee  eine  neue  Ent- 
wickeluDgsphase  für  dasselbe  beginnt.)  Diese  so  zu  sagen  prästa- 
bilirte  Harmonie  zwischen  historischen  Aufgaben  und  Individuen  mit 


*)  Als  daa  natorgemfisseste  und  leicliteste  Mittel  hierzu  erscheint  das  Zu- 
sammenfahren zweier  zur  Henrorbringong  der  geforderten  Individualität  geeig- 
neten Persönlichkeiten  durch  eine  zu  dem  unbewussten  Zweck  der  Erzeugung 
dieses  hervorragenden  Menschen  in  ihnen  entflammte  Liebe  (vgl  Dr.  Carl  fVei- 
herr  du  Prel:  „Die  Metaphysik  der  Geschlechtsliebe  in  ihrem  Yerhftltniss  sur 
Geschichte««  in  der  „Oestr.  Wochenschrift  £  Wiss.  u.  Knnrt**  1872  Nr.  U). 
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'  der  Specialbefäbigniig,  dieselben  zu  lOsen,  geht  80  weit ,  dass  selbst 

technische  Erfindungen  (in  practisch   verwendbarer  Gestalt)  immer 

;erst  dann 9  aber  dann  auch  stetS;  gemacht  werden,  wenn  die  Vorbe- 

i  dingungen  zu  einer  fUr  die  Cultur  fruchtbaren  Ausnutzung  derselben, 

so  wie   das  Bedtlrfniss  nach  derartigen  Culturbülfsmitteln  gegeben 

sind. 

Fassen  wir  nun  die  gesammte  innere  geistige  Entwickelung 
der  Menschheit  zusammen ,  so  bildet  diese  den  eigentlichen  Inhalt 
der  MeuschheitBgeschichte,  während  Staat,  Kirche  und  Gesellschaft, 
unbeschadet  ihres  organischen  Charakters  und  ihrer  organischen 
Eigenentwickelung,  für  die  innere  geistige  EIntwickelung  doch  nur 
den  Werth  eines  stützenden  Rahmens  haben,  welcher,  durch  unbe- 
wusste  Geistesthätigkeit  der  Individuen  producirt,  nun  seinerseits 
wieder  die  Ausbildung  des  bewussten  Geistes  trägt  und  fördert,  in- 
dem er  sie  nicht  nur  schützt  und  sichert»  sondern  auch  als  Hülfsme- 
chanismus  einen  grossen  Theil  der  geistigen  Arbeit  erspart  und  einen 
andern  Theil  erleichtert. 

Wie  jeder  Eörpertheil  wird  auch  das  grosse  Gehirn  durch  den 
Gebrauch  und  die  Uebung  gestärkt  und  zu  neuen  ähnlichen  Leistun- 
gen geschickter  gemacht;  wie  bei  jedem  Eörpertheil  ist  aber  auch 
beim  grossen  Gehirn  die  von  den  Eltern  erworbene  Kräftigung  und 
materielle  Vervollkommnung  durch  Vererbung  auf  das  Kind  Gber- 
tragbar.  Diese  Vererbung  ist  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  direct 
nachweisbar,  aber  als  Durchschnitt  von  einer  Generation  auf  die 
folgende  genommen  ist  sie  Thatsache,  und  ebenso  ist  es  Thatsache, 
dass  es  eine  latente  Vererbung  giebt,  welche  erst  in  der  zweiten 
oder  dritten  Generation  ihre  Früchte  offenbart  (z.  B.  wenn  jemand 
von  seinem  Grossvater  mütterlicherseits  starken  rothen  Bartwuchs 
und  schöne  Bassstimme  geerbt  hat).  Da  jede  Generation  ihren  be- 
wussten Intellect  weiter  ausbildet,  also  auch  dessen  materielies  Or- 
gan weiter  vervollkommnet,  so  summiren  sich  im  Laufe  der  Gene- 
rationen diese  fllr  Eine  Generation  immerhin  unmerklich  kleinen 
Zuwachse  zu  deutlich  sichtbar  werdenden  Grössen.  Es  ist  keine 
blosse  Redensart,  dass  die  Kinder  jetzt  klüger  geboren  werden,  und 
dass  sie,  minder  kindlich  als  sonst,  schon  in  der  Kindheit  Neigung 
zeigen,  vorzeitig  altklug  zu  werden.  Wie  die  Jungen  dressirter 
Thiere  zu  der  gleichen  Dressur  geeigneter  sind  als  wildeingefangene 
Junge,  so  sind  auch  die  Kinder  einer  menschlichen  Generation  um 
so  geschickter  zur  Erlernung  bestimmter  Könnens-  und  Wissens^re- 
biete;  je  weiter  jene  es  darin  bereits  gebracht  hatte.    Ich  bezweifle 
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t.  B.y  dass  ein  Hellenenknabe  jemals  ein  tüchtiger  produetiver  Mn- 
Biker  im  modernen  Sinne  geworden  wäre,  weil  sein  Oehim  derjeni- 
gen ererbten  Frädispositionen  Air  das  weite  Gebiet  der  musikalischen 
Harmonie  entbehrte,  welche  erst  die  moderne  westenrop&ische 
Menschheit  sich  durch  eine  historische  Entwickelungsreihe  von  mehr 
als  ftlnfzehn  Generationen  erworben  hat.  Ein  Archimedes  oder  Eu- 
klid möchte  trotz  seines  relativen  mathematischen  Genies  sich  recht 
unbeholfen  als  Schüler  eines  Unterrichts  in  der  höheren  Mathematik 
erwiesen  haben. 

So  erzeugt  jeder  geistige  Fortschritt  eine  Steigerung  der  Lei- 
stungsfähigkeit des  materiellen  Organs  des  Intellects,  und  diese  wird 
durch  Vererbung  (im  Durchschnitt)  dauernder  Besitz  der  Menschheit, 
—  eine  erklommene  Stufe,  welche  das  Weiteraufsteigen  zur  näch- 
sten erleichtert  D.  h.  die  Fortschritte  des  geistigen  Besitzes  der 
Menschheit  gehen  Hand  in  Hand  mit  der  anthropologischen  Ent- 
Wickelung  der  Race,  und  stehen  in  Wechselwirkung  mit  derselben; 
jeder  Fortschritt  der  einen  Seite  kommt  der  andern  zu  Gute;  es 
mnss  also  auch  eine  anthropologische  Veredelung  der  Race,  die  aus 
andern  Ursachen  als  aus  geistigen  Fortschritten  entspringt,  die  in- 
tellectuelle  Entwickelung  fördern.  Von  letzterer  Art  ist  z.  B.  die 
Veredelung  der  Race  durch  geschlechtliche  Auswahl  (Gap.  B.  IL), 
welche  unaufhörlich  ihre  unbeachteten  aber  mächtigen  Wirkungen 
übt,  oder  die  Concurrenz  der  Racen  und  Nationen  im  Kampf  um's 
Dasein,  welcher  sich  unter  den  Menschen  nach  ebenso  unerbittiichen 
Naturgesetzen  vollzieht  wie  unter  Thieren  und  Pflanzen.  Keine 
Macht  der  Erde  ist  im  Stande,  die  Ausrottung  der  inferioren  Men- 
schenracen,  welche  als  stehen  gebliebene  Reste  früherer,  dereinst 
auch  von  uns  durchgemachter  Entwickelungsstufen  bis  heut  fortve- 
getirt  haben,  aufzuhalten.  So  wenig  dem  Hunde,  dem  der  Schwanz 
abgeschnitten  werden  soll,  ein  Gefallen  damit  geschieht »  wenn  man 
ihn  allmählich  Zoll  für  Zoll  abschneidet,  so  wenig  Menschlichkeit 
liegt  darin,  den  Todeskampf  der  aussterbenden  Wilden  ktinstiich  zu 
verlängern.  Der  wahre  Philanthrop  kann,  wenn  er  das  Naturgesetz 
der  anthropologischen  Entwickelung  erst  einmal  begriffen  hat,  nicht 
umhin,  eine  Beschleunigung  dieser  letzten  Zuckungen  zu  wünschen 
und  auf  dieselbe  hinzuwirken.  Eins  der  besten  Mittel  hierzu  ist 
Unterstützung  der  Missionen,  die  (nach  einer  wahrhaft  göttiichen 
Ironie  des  Unbewussten)  mehr  fbr  diesen  Naturzweck  gethan  haben, 
als  alle  directen  Vemichtnngsarbeiten  der  weissen  Race  gegen  die 
Wilden.  Je  schneller  diese  Ausrottung  der  zu  jeder  Concurrenz  mit 
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der  weissen  Race  unfähigen  Naturvölker  betrieben,  und  je  rascher 
die  ganze  Erde  ausschliesslich  von  den  bis  jetzt  am  höchsten  ent- 
wickelten Bacen  occupirt  wird^  um  so  schneller  wird  der  Kampf  der 
verschiedenen  Stämme  innerhalb  der  hochstehendsten  Race  in 
grossartigen  Dimensionen  entbrennen»  desto  früher  wird  das  Schau- 
spiel der  Absorption  der  niederen  Race  durch  die  höhere  sich  un- 
ter den  Stämmen  und  Völkern  wiederholen.  Aber  der  Unterschied 
ist,  dass  diese  Völker  weit  ebenbürtiger,  also  weit  concurrenzfähiger 
sind;  als  sich  die  niederen  Racen  (mit  Ausnahme  der  mongolischen) 
bisher  der  kaukasischen  Race  gegenüber  erwiesen  haben.  Hieraus 
folgt ,  dass  der  Kampf  um's  Dasein  zwischen  Völkern ,  weil  er  mit 
ebenbürtigeren  Kräften  geführt  wird^  viel  furchtbarer,  erbitterter,  an- 
haltender, und  opferreicher  sein  muss»  als  der  zwischen  Racen,  wie 
wir  denn  später  (Cap.  G.  X.)  sehen  werden,  dass  der  Kampf  um's 
Dasein  überhaupt  um  so  erbitterter  und  unbarmherziger,  zu- 
gleich aber  auch  für  die  fortschreitende  Entwickelung  der  Gattung 
um  so  förderlicher  ist,  je  näher  sich  die  mit  einander  concur- 
rirenden  Arten  oder  Varietäten  stehen. 

Es  ist  relativ  gleichgültig,  ob  dieser  Kampf  um's  Dasein  zwi- 
schen Völkern  und  Racen  die  Form  des  physischen  Kampfes  mit 
Waffen  annimmt,  oder  ob  er  sich  in  anderen  scheinbar  friedlicheren 
Formen  der  Concurrenz  bewegt;  man  würde  sich  sehr  irren,  wenn 
man  glaubte,  dass  der  Elrieg  die  grausamste  oder  auch  nur  die  wirk- 
samste Form  der  Vernichtung  eines  Goncurrenten  sei ;  es  ist  nur  die 
am  nächsten  liegende,  weil  roheste,  —  zugleich  aber  auch  eben  des- 
halb die  tdtima  ratio  für  ein  Volk,  das  sich  von  seinem  Goncurrenten 
im  sogenannten  friedlichen  Wettstreit  der  Interessen  überholt  sieht 
Die  Opfer  auch  des  grössten  Krieges  sind  unbedeutend  gegen  die 
Vernichtung  von  Millionen  und  abermals  Millionen  Menschen,  die  zu 
Grunde  gehen,  wenn  z.  B.  ein  Volk  von  einem  industriell  höher  ent- 
wickelten vermittelst  des  Handels  ausgesaugt  und  eines  Theils  sei- 
ner bisherigen  Erwerbsquellen  beraubt  wird  (vgl.  Garey's  Lehrbuch  der 
Volkswirthschaft  über  die  Wirkungen  des  englischen  Aussaugungssy- 
stems  in  Indien,  Portugal  und  anderwärts).  Indem  durch  diesen  Kampf 
um's  Dasein  die  Erde  immer  zur  ausschliesslichen  Beute  der  höchst- 
entwickelten Völker  wird,  wird  nicht  nur  die  gesammte  Erdbevöl- 
kerung immer  cultivirter,  sondern  es  werden  auch  durch  die  von 
Bodengestaltung  und  Klima  bedingten  Differenzirungen  innerhalb  des 
zur  Herrschaft  gelangten  Volkes  immer  neue  Entwickelungskeime 
geschaffen,    welche   freilich   immer    wieder   nur    vermittelst    des 
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grausamen  Eampfes  um's  Dasein  zur  Entfaltung  gelangen 
können; 

So  schanderhaft  die  Perspective  dieses  perpetuirlicben  Kampfes 
vom  endämonologiscben  Standpnnct  ist,  so  grossartig  erscheint  sie 
vom  teleologischen  im  Hinblick  auf  das  Endziel  einer  möglichst  hoben 
intellectuellen  Entwickelong,  Man  muss  sich  nur  an  den  Gedanken 
gewöhnen,  dass  das  Unbewusste  durch  den  Jammer  von  Milliarden 
menschlicher  Individuen  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  von  dem 
ebensovieler  thierischer  Individuen  sich  beirren  lässt,  sobald  diese 
Qualen  nur  der  Entwickelung  und  damit  seinem  Endzweck  zu 
Gute  kommen. 

Ich  sagte  oben,  dass  man  die  Thatsache  einer  Entwickelung  der 
Menschheit  allenfalls  anzweifeln  könne ;  wenn  man  zu  engbegrenzte 
Abschnitte  der  Geschichte  betrachtet;  wir  werden  jetzt  sagen  kön- 
nen, dass  man  nur  dann  an  der  Entwickelung  zweifeln  kann,  nicht 
aber  wenn  man  die  gesammte  Lebensdauer  der  Menschheit  von  ih- 
rem ersten  Auftreten  auf  der  Erde  bis  in  die  so  eben  angedeutete 
Zukunftsperspective  mit  einem  Blicke  nmfasst.  Die  Zeit  ist  vorüber, 
wo  Creuzer  und  Schelling  ein  mit  aller  Weisheit  begabtes  Urvolk 
annahmen,  aus  dessen  Verfall  erst  die  Menschenracen  sich  entwickelt 
hätten;  heute  weisen  uns  vergleichende  Sprachforschung  und  ver- 
gleichende Mythologie,  Ethnologie,  Anthropologie  und  Archäologie 
übereinstimmend  darauf  hin,  dass  die  Gulturzustände  unserer  Vor- 
fahren um  so  roher  und  primitiver  waren,  je  weiter  wir  in  die  Jahr- 
tausende zurücksteigen.  Als  vor  3 — 4000  Jahren  die  Arier  in  ein- 
zelnen Absätzen  jene  Völkerwanderung  begannen,  deren  gegenwär- 
tiges Resultat  die  Herrschaft  der  indogermanischen  Stämme  vom 
indischen  Ocean  bis  zum  stillen  Meer  ist,  da  besassen  sie  bereits 
eine  bedeutende  Cultur,  welche  nur  das  Resultat  der  vorhergehenden 
Zehntausende  von  Jahren  gewesen  sein  kann.  Mit  dem  bereits  bis 
zur  Flexion  ausgebildeten  Sprachsystem,  mit  fruchtbaren  und  tief- 
sinnigen naturphilosophischen  Mythen,  mit  technischen  Instrumenten  für 
Ackerbau;  Wohnungs-  und  Kleidungsverfertigung  versehen,  traten  sie 
in  die  Geschichte  ein;  wie  viel  wir  auch  seitdem  an  Cultur  hinzuerwor- 
ben haben,  so  gilt  doch  hier  noch  mehr  wie  überall,  dass  aller  Anfang 
schwer  ist,  und  unzweifelhaft  war  es  eine  weit  grössere  und  daher 
auch  zeitraubendere  Aufgabe  ,  sich  von  den  primitiven  Zuständen 
sprachloser  Menschenthiere  zu  dieser  Höhe  emporzuarbeiten,  als, 
einmal  in  den  Besitz  solcher  Culturmittel,  namentlich  einer  so  un- 
vergleichlichen Sprache,  gelangt,  die  Natur  immer  weiter  zu  unter- 


334  Abschnitt  B.  Capitel  X. 

werfen  nnd  die  zurückgebliebenen  Racen  in  immer  steigender  Pro- 
gression zu  Überholen. 

Wenn  Sprache,  Mythologie  und  Technologie  den  geistigen  Inhalt 
jener  yorgeschichtlichen  Culturperiode  ausmachen^  so  bildet  die  zum 
Stamme  erweiterte  Familie  die  Form,  in  welche  dieser  Inhalt 
gefasst  ist.  Indem  der  geschlechtliche  Instinct  Mann  und  Weib  zur 
Gründung  der  Familie  zusammenführte ,  war  es  einerseits  der  in- 
stinctive  Geselligkeitstrieb  (Grotins)^  was  das  atomistische  Ausein- 
anderfallen der  Blutsverwandten  eisten  und  zweiten  Grades  verhin- 
derte und  andrerseits  der  Kampf  um's  Dasein,  der  Krieg  aller  gegen 
alle  (Hobbes),  die  Feindseligkeit  fremder  Nachbarn  gegen  einander, 
was  die  Steigerung  der  Angriffs-  und  Widerstandskraft  durch  engste 
Solidarität  der  Familie  und  des  Geschlechts  nothwendig  erscheinen 
Hess.  So  erhöht  sich  das  Familienhaupt  zum  Geschlechts-Aeltesten 
oder  Patriarchen,  und  —  bei  fortschreitender  Erweiterung  des  Ge- 
schlechts zum  Stamme  —  zum  Stammeshäuptling  oder  patriarchali- 
schen König.  In  dieser  Verfassung  befanden  sich  die  Arier,  als  sie 
Hindostan  eroberten ,  die  Griechen  noch  im  trojanischen  Krieg ,  die 
Germanen  in  der  Völkerwanderung.  Die  Thiere  gründen  zwar  auch 
Familien,  auch  sie  ftihren  Kämpfe  unter  einander,  aber  sie  fallen 
sofort  in  die  unorganische  Masse  der  He  erde  zurück,  so  wie  mehr 
als  die  Familie  im  engeren  Sinne  beisammen  bleibt,  während  das 
Geschlecht  organisch  nach  Familien  gegliedert  ist,  und  deshalb 
wirklich  die  höhere  Einheit  derselben  darstellt  Darum  ist  die  Ver- 
bindung der  drei  Instincte  (Geschlechtstrieb,  Ctoselligkeitstrieb  und 
Feindschaftstrieb  aller  gegen  alle)  beim  Menschen  in  der  That  etwas 
Neues  und  Höheres  als  beim  Thiere,  und  macht  ihn  zum  l^cSov  no- 
hri^nov  des  Aristoteles. 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  der  höhere  unbewusste  Inhalt  jener 
Instincte  beim  Menschen  darin,  dass  ihre  nächsten  Producte,  die 
Familie,  das  Geschlecht  und  der  Stamm,  als  Keimbläschen  und  Em- 
bryo für  alle  späteren  politischen,  kirchlichen  und  socialen  Formen 
angesehen  werden  müssen.  Das  Familienhaupt  ist  erstens  König 
(Fuhrer  im  Kampf,  ausschliesslicher  Bepräsentant  der  Familie  nach 
aussen,  und  Bichter  mit  Gewalt  über  Leben  und  Tod),  zweitens 
Priester  (bei  dem  noch  ausschliesslichen  Familiengottesdienst)  und 
drittens  Lehrer  und  Arbeitsherr  der  Seinen.  Diese  drei  Ge- 
biete sind  hier  noch  in  ungetrennter  Einheit  verbunden,  oder  richti- 
ger: sie  haben  sich  noch  gar  nicht  aus  ihrem  Indifferenzpunct  her- 
vorgearbeitet. Dieses  Hervortreten  geschieht  nicht  plötzlich,  sondern 
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nach  und  nach;  jedes  der  drei  Gebiete  hat  die  Tendenz ,  sich  zu 
einem  formalen  Organismus  zu  entwickeln,  welcher  nach  Mög- 
lichkeit über  die  anderen  Lebenssphären  dominirt  Dasjenige  der 
drei  Gebiete  nun,  auf  dessen  Ausbildung  in  einer  Gteschichtsperiode 
die  meiste  Volkskraft  verwendet  wird,  dominirt  in  der  That  inner- 
halb dieser  Periode.  Da  aber  die  Gebiete  erst  eines  nach  dem  an- 
dern bearbeitet  werden  können,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  die  zuerst  hervortretenden  Seiten  die  noch  nicht  explicirten 
implicite  mit  in  sich  enthalten  mtlssen,  so  weit  letztere  nicht  dem 
primitiven  Schoosse  der  Familie  noch  verblieben  sind. 

Die  Entwickelung  des  Staats  ist  überall  das  erste  und  drin« 
gendste  Erfordemiss,  er  muss  aber  die  kirchlichen  und  socialen 
Functionen ;  so  weit  sie  aus  dem  Kreise  der  Familie  herausgetreten 
sind;  mit  versehen  (so  z.  B.  in  der  griechisch-römischen  Staatenbil- 
dnng,  wo  die  Könige  Oberpriester,  und  auch  in  der  republikanischen 
Phase  die  kirchlichen  Institutionen  integrirende  Theile  des  Staats 
waren).  In  Hindostan  vollzog  sich  wenige  Jahrhunderte  nach  der 
Eroberung  darch  die  Arier  die  gewaltige  Revolution,  durch  welche 
der  Kriegsadel  &st  ausgerottet  und  die  Herrschaft  des  Priesterthums 
bis  auf  die  Gegenwart  dauernd  befestigt  wurde.  Im  Occident  trat 
diese  (in  Indien  alle  Fortschrittskeime  erstickende)  Umwälzung 
glücklicherweise  erst  nach  vollständigem  Ablauf  der  politischen  Ent- 
wickelung des  Alterthums  ein,  ein  Umstand»  der  nach  Verfluss  der 
mittelalterlich-kirchlichen  Entwickelungsphase  die  Wiedergeburt  des 
germanischen  Lebens  auch  in  politischer  und  geistiger  Beziehung 
durch  die  Renaissance  der  Antike  ermöglichte. 

Da  die  Kirche  erst  als  das  zweite  Element  auftrat,  konnte  sie 
den  bereits  vorgefundenen  Staat  nicht  mehr  in  der  Weise  resorbiren, 
wie  im  antiken  Leben  der  Staat  die  noch  unentwickelte  Kirche, 
sondern  sie  konnte  ihn  nur  in  die  zweite  Reihe  zurückdrängen  und 
für  sich  selbst  die  erste  Stelle  occupiren.  Während  im  letzten  Jahr- 
hundert das  weltliche  Leben  wieder  über  das  geistliche  die  Oberhand 
gewann,  war  es  nur  scheinbar  der  Staat  als  solcher,  der  den  Sieg 
über  die  Kirche  gewann;  in  Wahrheit  sind  es  die  socialen  Inter- 
essen, welche  die  kirchlichen  zurückgedrängt  haben,  und  nur  weil 
die  Gesellschaft  als  solche  erst  im  Begriff  ist,  sich  einen  eigenen 
Organismus  zu  schaffen,  ist  es  vorläufig  der  Staat  gewesen,  der  die 
Kirche  in  Wahrnehmung  und  Vertretung  gewisser  socialer  und  na- 
mentlich wirthschaftlicher  Interessen  überholte  und  ihr  so  überhaupt 
den  Vorrang  ablief,  während  andrerseits  auch  die  bisherige  Kirche 
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ihre  beste  Beharrnngskraft  ans  gewissen  noch  jetzt  von  ihr  vicaii- 
rend  vertretenen  socialen  Functionen  schöpft  Diese  Phase  ist  des- 
halb so  besonders  interessant  ^  weil  sie  wahrhaft  etwas  Neues  unter 
der  Sonne  bietet 

Die  beginnende  Entwickelung  der  Gesellschaft  als  solche 
zu  einem  selbstständigen  Organismus  neben  Staat  und  Kirche  ist 
eben  etwas  so  Neues ,  dass  es  nur  erst  Wenige  giebt^  welche  ttber- 
haupt  etwas  davon  merken.  Die  Meisten  glauben,  weil  der  Staats^ 
Organismus  gegenwärtig  vicarirend  sociale  Functionen  vollziehen 
muss  (z.  B.  Jugendunterricht 9  Armenpflege,  Zinsgarantien  für  indu- 
strielle Unternehmungen),  diese  Dinge  seien  wirklich  Staatsaufgaben, 
und  ziehen  dann  wohl  gar  wie  Lassalle  die  Consequenz^  ihm  die 
Errichtung  von  Productivassociationen  zuzumuthen,  anstatt  vielmehr 
an  der  Organisation  der  Gesellschaft  und  der  Uebertragung  der  bis- 
her vom  Staate  versehenen  socialen  Functionen  auf  letztere  mitzu- 
wirken. Wo  aber  ausnahmsweise  die  begriffliche  Getreuntheit  von 
Staat  und  Gesellschaft  und  die  Nothwendigkeit»  allmählich  eine  reale 
Trennung  zu  vollziehen,  erkannt  wird,  da  wird  wohl  gar  statt  der 
Harmonie  der  politischen  und  socialen  Interessen,  von  einem  noth- 
wendigen  und  unversöhnlichen  Widerstreit  beider  gefabelt  (Gneist). 
Die  Gesellschaft  umfasst,  negativ  ausgedrückt  das  weite  Gtebiet  der 
Lebensbeziehungen  und  Verkehrsformen,  die  nicht  mit  den  Begriffen 
Staat  und  Kirche  gegeben  sind,  sie  ist  positiv  ausgedrückt,  die  Or- 
ganisation der  Arbeit  im  weitesten  Sinne.  Die  Organisation 
der  Arbeit  bedeutet  zunächst  die  Ordnung  und  Regelung  der  Arbeits- 
theilung  unter  Geschlechtem  und  Individuen,  ausserdem  aber  auch 
die  Vorbereitung  der  Jugend  zur  Arbeitsfähigkeit  und  die  Sorge  für 
die  arbeitsunfähig  Gewordenen.  Der  Begriff  der  Vertheilung  der  Arbeit 
schliesst  natürlich  das  Höchste  wie  das  Niedrigste,  die  unqnalificirte 
Eörperarbeit  wie  die  Geistesarbeit  des  Forschers  und  Künstlers,  und 
nicht  minder  die  Arbeit  der  Erziehung  und  der  socialen  Selbstver- 
waltung in  sich.  Man  sieht,  dass  die  „Gesellschaft''  in  diesem  Sinne 
in  der  That  alle  Formen  des  Culturlebens  ausser  Staat  und  Kirche 
in  sich  befasst,  eine  Bedeutung,  in  welcher  sie  bisher  wohl  nur  von 
Lorenz  Stein  aufgefasst  worden  ist.  Die  Tendenz  dieser  Herausar- 
beitung eines  socialen  Organismus  (Socialismus)  gebt  dahin,  die  Frei- 
heit der  Concurrenz,  welche  es  den  überlebten  Schranken  gegenüber 
soeben  noch  erst  völlig  zu  entfesseln  galt,  zu  Gunsten  einer  sy- 
stematischen Arbeitstheilung  zu  beschränken,  und  zu  verhindern, 
dass  der  Gewinn  des  Einen  (wie  bei  der  freien  Concurrenz)  nur  zu 
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oft  durch  ünyerhältnissmässige  Verlaste  des  Andern  erkauft  werde. 
Aber  diese  Phase  liegt,  wie  gesagt^  noch  so  sehr  in  den  allerersten 
Anfängen,  dass  das  Wie  solcher  künftig  unfehlbar  Platz  greifenden 
Organisationen  bisher  noch  in  keiner  Weise  zu  bestimmen  ist. 

Wir  wollen  nunmehr  noch  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Ent- 
wickelang der  Formen  des  Staates,  der  Kirche,  und  der  (wenn  auch 
bisher  nur  implicite  gegebenen)  Gesellschaft  werfen. 

Ich  will  zunächst  versuchen^  mit  wenig  Strichen  das  Skelett  der 
Entwickelung  der  Staatsidee  zu  zeichnen,  wie  ich  sie  mir  denke. 
Die  Geschichte  zeigt  drei  Hauptgegensätze  im  Staatsleben,  Gross- 
Btaat  und  Kleinstaat,  Bepublik  und  Monarchie,  indirecte  und  directe 
Verwaltung.  Die  Aufgabe  ist,  Grossstaat  und  Bepublik  als  die  yor- 
züglicheren  Formen  mit  einander  zu  verbinden  ^  das  Mittel  dazu  die 
indirecte  Verwaltung.  —  Die  patriarchalischen  Stammhäuptling- 
schaften  und  Eönigtbümer  zeigen  uns  die  Verbindung  von  Kleinstaat 
und  Monarchie,  die  asiatischen  Despotien  die  von  Grossstaat  und 
Monarchie.  Hier  hat  nur  Einer  bürgerliche  Freiheit,  alle  Anderen 
sind  unfreie  Sdaven  oder  Leibeigene  des  Herrschers.  Die  grie- 
chischen Städte-  und  Landschaftsrepubliken  sind  das  erste  Beispiel 
der  Bepublik;  von  ihrem  zerrissenen  Ländchen  begünstigt,  konnten 
die  Griechen  selbst  in  ihren  kleinen  Kleinstaaten  die  Bepublik  erst 
als  Aristokratie  der  freien  Bürger  darstellen,  welche  über  die  doppelte 
Anzahl  Sclaven  herrschen.  Das  römische  Weltreich  verbindet  die 
griechische  Stadtrepublik  mit  dem  asiatischen  Grossstaatsdespotismus ; 
an  die  Stelle  des  Despoten  tritt  die  römische  Bürgerschaft;,  und  alle 
unterworfenen  Länder  enthalten  nur  Sdaven.  Als  daher  die  re- 
publikanische Kraft  der  römischen  Bürger  erschlaffte,  fiel  es  eben- 
falls in  die  Grossstaatsmonarchie  zurück.  —  Das  Germanenthum 
bringt  durch  das  Lehenswesen  ein  neues  Princip  in  die  Staatsidee, 
das  der  indirecten  Verwaltung  oder  des  pyramidalen  Stufenbaues 
der  Herrschaft,  während  das  Alterthum  nur  directe  Verwaltung  ge- 
kannt hatte.  Die  Alten  hatten  nur  Freie  und  Sclaven ,  jetzt  tritt 
aber  vom  Könige  bis  znm  leibeigenen  Bauer  herunter  eine  Ab- 
stufung der  Freiheit  ein,  indem  Jeder  der  Herr  seiner  Lehnsmannen 
ist  Ich  möchte  deshalb  den  Staat  des  Mittelalters  die  Monarchien? 
Pyramide  nennen.  —  Die  Neuzeit  endlich  spricht  mit  dem  Postulat 
der  allgemeinen  Menschenfreiheit  das  entscheidende  Wort,  sie  strebt 
nach  Grossstaaten,  die  an  den  Nationalitäten  ihre  natürlichen  Gren- 
zen haben,  sie  führt  die  griechische  Städterepublik  in  der  Selbst- 
verwaltung der  Städte  und  Gemeinden  zurück,  und  findet  in  dem 
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Frincip  der  Vertretung  darch  gewählte  Abgeordnete  das  Mittel  znm 
Aufbau  einer  Repnblikenpyramide ,  yon  der  bis  jetzt  das  beste, 
keineswegs  yollkommene  Beispiel  in  Nordamerika  besteht^  welche 
aber  dereinst  nach  allgemeiner  Verbreitung  der  Cultur  alle  Länder 
der  Erde  in  sich  fassen  muss  und  wird^  da  die  Souyeränetät  der 
Nationalstaaten  ebensosehr  aufzuhebendes  Moment  ist  wie  die  der 
Territorialstaaten.  —  Die  Constitution  als  Mittelding  von  Mo- 
narchie und  Bepublik  ist  nichts  als  eine  ungeheuere  offene  Ltlge, 
und  hat  eine  historische  Berechtigung  eben  nur  als  Uebergangs- 
formation  und  politische  Schule  der  Völker.  —  In  der  StaatenrepubUk, 
welche  freilich  erst  zu  Stande  kommen  wird,  wenn  die  einzelnen 
Staaten  Bepubliken  geworden  sind,  wird  der  Naturzustand  der 
Staaten  unter  einander  in  den  Bechtszustand ,  und  der  Selbstschutz 
durch  den  Krieg  in  den  Bechtsschutz  durch  die  Staatenrepublik  ttber- 
gehen,  wie  der  Naturzustand  und  Selbstschutz  des  Einzelnen  in  den 
Bechtszustand  und  Bechtsschutz  bei  Entstehung  des  Staates  übergeht 
(Hier  eröffnet  sich  die  Möglichkeit  einer  Beendigung  des  auf  S.  343 
angedeuteten  Kampfes  um's  Dasein,  wenn  nämlich  die  ziemlich 
gleich  massigen  Klimate  je  yon  demselben^  uniyersalstaatlich  or- 
ganisirten,  Volke  besetzt  sind,  und  die  Concurrenz  zwischen  den 
yerschiedene  Klimate  bewohnenden  Völkern  durch  die  Grenzen  ihrer 
klimatischen  Accommodationsf  ähigkeit  ausgeschlossen  ist,  welche  sie 
auf  yerschiedene  geographische  Verbreitungsbezirke  anweist) 

Die  zweite  der  zu  betrachtenden  Formen,  die  Kirche,  hat 
eine  beschränktere  und  einseitigere  Aufgabe,  als  Staat  und  Gesell- 
schaft; denn  während  letztere  yielen  Interessen  zugleich  dienen,  und 
yielerlei  Bedürfnisse  befriedigen,  dient  die  Kirche  ausschliesslich  dem 
Bedürfniss  der  Beligiosität,  und  zwar  nicht  einmal  jeder  Beligiosität, 
sondern  nur  derjenigen,  welche  entweder  einen  gemeinsam  aus- 
geübten Cultus  zu  ihrer  yollen  Befriedigung  yerlangt,  oder  gar  sich 
zu  schwach  fühlt,  um  im  Bewusstsein  und  Gefühl  des  eignen  Ich 
eine  genügende  Grundlage  für  sich  zu  erkennen,  und  nun  an  dem 
äusserlichen  Institut  der  sichtbaren  Kirche  einen  greifbaren  äusser- 
lichen  Halt  als  Ersatz  des  innerlichen  sucht  Es  liegt  schon  hierin, 
dass  mit  dem  Wachsthnm  der  Solidität  der  inneren  geistigen  Substanz 
des  Menschen  die  sichtbare  Kirche  an  Wichtigkeit  yerlieren  muss. 
Gleichwohl  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Standpuncte  der  Cultunrölker 
die  Kirche  noch  ein  Moment  yon  höchster  Wichtigkeit,  und  wird  es, 
wenn  auch  erst  die  dritte  Stelle  (hinter  Gesellschaft  und  Staat)  ein- 
nehmend, noch  lange  bleiben.   Wie  schon  erwähnt^  ist  der  Staat  die 
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erste  der  drei  Formen,  welche  sich  explicirt,  und  die  Kirche  zunächst 
in  ihm  befangen.  Selbst  da,  wo  ausnahmsweise  (wie  im  Jndenthum) 
der  Staat  von  Anfang  an  ein  Kirchenstaat  oder  Theokratie  ist,  kommt 
er  doch  nicht  Aber  die  nationalstaatliche  Beschränkung  der  Theokratie 
hinaus.  Die  Idee  einer  kosmopolitischen  Kirche  oder  Theokratie 
kann  immer  nur  das  Resultat  einer  religiösen  Revolution  sein;  so 
zerbrach  in  Indien  der  Buddhismus,  am  Mittelmeer  das  Christenthum 
die  frühere  nationale  Beschränktheit  der  kirchlichen  Institutionen, 
und  inaugurirte  dadurch  ein  orientalisches  und  ein  occldentalisclies 
Mittelalter.  Dieser  Kosmopolitismus  der  mittelalterlichen  Kirche  ist 
von  der  grossartigsten  und  folgenreichsten  politischen  und  socialen 
Bedeutung,  denn  es  giebt  zum  ersten  Male  den  Angehörigen  ver- 
schiedener Völker  und  Staaten  ein  solidarisches  Bewusstsein,  er- 
weitert dadurch  extensiv  und  intensiv  den  friedlichen  Verkehr  ver* 
schiedener  Völker  unter  einander,  und  bereitet  das  kosmopolitische 
Bewusstsein  der  modernen  Zeit  vor,  welches  sich  auf  dem  socialen 
Humanitätsprincip  erhebt,  und  ebenso  die  Schranken  kirchlicher 
Gegensätze  überwindet,  wie  der  Kosmopolitismus  der  mittelalterlichen 
Kirche  die  Schranken  der  von  ihr  umfassten  staatlichen  Gegensätze 
überwunden  hatte.  So  führt  uns  die  Kirche  ungesucht  zu  der 
dritten  Form,  der  Gesellschaft,  hinüber. 

Die  sociale  Entwickelung  zeigt  vier  Hauptphasen,  deren  erste 
drei  als  Vorbereitungsstufen  für  die  vierte  zu  betrachten  sind,  in 
welcher  erst  die  Gesellschaft  als  selbstständige,  coordinirte  Form 
sich  explicirt. 

Die  erste  Phase  ist  der  freie  Naturzustand,  wo  Jedermann 
nur  für  sich  und  seine  Familie  arbeitet,  wie  z.  B.  bei  den  indiani- 
schen Jägerstämmen.  Aus  diesem  Zustande  ist  ein  Aufschwung  zu 
grösserer  Wohlhabenheit,  und  dadurch  zu  grösserer  Cultur  unmöglich, 
weil  es  bei  der  atomistlschen  Freiheit  der  Einzelnen  kein  Motiv 
giebt,  welches  sie  zur  Arbeitst h ei lung  bringen  könnte,  durch  welche 
allein  diejenige  Arbeitsersparniss  möglich  wird,  welche  zu  einer 
Mehrproduction  über  die  augenblicklichen  Lebensbedürfnisse  hinaus, 
d.  h.  zu  einer  Erhöhung  des  Nationalwohlstandes  durch  Capital- 
ansammlung,  unentbehrlich  ist. 

Die  zweite  Phase  ist  die  der  persönlichen  Herrschaft, 
wo  der  Herr  der  Eigenthümer  der  Personen  oder  doch  der  Arbeits- 
kräfte seiner  Sclaven,  resp.  Leibeigenen  ist.  Hier  findet  der  Herr 
es  sehr  bald  in  seinem  Interesse,  eine  Arbeitstheilung  unter  seinen 
Sclaven  einzuführen,  deren  Arbeit  nun  einen  Lfeberschuss  über  ihre 
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und  seine  Lebensbedürfnisse  abwirft,  welcher  zur  Herstellung  pro- 
duetiyer  Anlagen  (Capital)  yerwerthet  wird.  So  wächst  der  National- 
reichthum  durch  Gapitalauf häufung,  kommt  aber  freilich  nur  den 
Herren,  nicht  den  Knechten  zu  Gute.  Ein  Beispiel  dieser  Stufe 
giebt  das  römische  Reich  und  das  Mittelalter. 

Die  dritte  Phase,  welche  erst  durch  längere  Wirksamkeit  der 
zweiten  möglich  gemacht  wird,  ist  die  der  Capitalsherr Schaft. 
In  dieser  Periode  wird  das,  bisher  allein  wichtige  immobile  Capital 
durch  das  mobile  überholt,  und  gezwungen,  sich  selbst  mehr  und 
mehr  zu  mobilisiren,  wenn  es  nicht  unverhältnissmässig  an  Werth 
verlieren  will.  Dieser  Process  vollzieht  sich  gleichzeitig  und  in 
Wechselwirkung  mit  der  allmählichen  Milderung  und  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft,  durch  welche  die  Arbeitskraft  zur  freien  Waare 
wird,  und  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Preises  (der  sich  durch 
Kachfrage  und  Angebot  bestimmt)  verfällt.  Da  das  Capital  die  Ar- 
beitstheilung  in  weit  grossartigerem  Maassstabe  organisiren  kann,  so 
wird  nun  auch  eine  weit  grössere  Quote  der  Gesammtarbeit  fbr  die 
Gegenwart  entbehrlich  und  für  die  Zukunft,  d.  h.  zu  productiven 
Anlagen,  verwendbar,  also  muss  auch  die  Capitalvermehrung  und 
das  Wachsen  der  nationalen  Wohlhabenheit  in  weit  schnellerer  Pro- 
gression als  in  der  vorigen  Phase  vor  sich  gehen.  Aber  auch  hier 
kommt  diese  Vermehrung  des  Nationalreichthums  wesentlich  nur  den 
Capitalbesitzem  zu  Gute,  da  derjenige  Theil  davon,  welcher  auf  den 
Arbeiterstand  entfällt,  sofort  eine  Vermehrung  der  Kopfzahl  des 
Arbeiterstandes  zur  Folge  hat,  welche  den  bei  der  Repartirung  auf 
den  Einzelnen  entfallenden  Antheil  stets  auf  der  Höhe  des  gewohn- 
beitsmässig  erforderlichen  Minimums  des  Lebensunterhaltes  erhält. 
Dies  bestätigt  die  Erfahrung  wenigstens  fttr  die  dem  Weltmarkt  zu- 
gänglichen industriellen  Arbeitskräfte.  —  Aber  auch  das  mobile 
Capital  ist  eine  Idee,  die  sich  entwickelt  und  zur  Blüthe  gelangt, 
um  nach  erftlllter  Aufgabe  abzusterben  und  anderen  Gebilden  Platz 
zu  machen;  auch  seine  historische  Aufgabe  ist  eine  vorübergehende 
und  besteht  nur  darin,  der  folgenden  Stufe  die  Stätte  zu  bereiten, 
sowie  die  Aufgabe  der  Sclaverei  nur  darin  bestand,  die  Capitals- 
herrschaft  vorzubereiten  und  möglich  zu  machen. 

Diese  vierte  und  letzte  Phase  ist  die  der  freien  Associa- 
tion. Wenn  nämlich  der  Werth  der  Sclaverei  und  Capitalsherrschaf t 
nur  danach  zu  bemessen  war,  in  wieweit  sie  eine  Arbeitstheilnng, 
und  dadurch  Arbeitsersparniss ,  ermöglichten  und  herbeiführten,  so 
müssen  diese  immerhin  noch  höchst  unvollkommenen  Zwangsmittel 
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der  Geschichte  9  die  Dcbenher  unsägliches  Elend  im  Geleite  führen, 
überflüssig  werden,  sobald  Charakter  und  Verstand  des  Arbeiters 
bis  zu  dem  Grade  der  Bildung  entwickelt  sind,  um  durch  freies,  be- 
wusstes  Uebereinkommen  einen  ihm  angemessenen  Theil  der  Arbeit 
in  der  allgemeinen  Arbeitstheilung  zu  übernehmen.  Wie  es  vorher 
die  Schwierigkeit  war,  den  freigelassenen  Sciaven  zur  freiwilligen 
Arbeit  überhaupt  zu  erziehen,  so  ist  jetzt  die  Schwierigkeit  die,  den 
Arbeiter  zu  der  Reife  zu  erziehen,  um  aus  dem  Joche  der  Capitals- 
berrschaft  freigelassen,  in  der  Association  den  ihm  zukommenden 
Platz  angemessen  auszufüllen.  Diese  Erziehung  zu  üben  (durch  Schnitze- 
Delitzsch'sche  Vereine,  bessere  Schulbildung,  Arbeiterbildungsvereine 
u.  s.  w.),  das  ist  die  wichtigste  sociale  Aufgabe  der  Gegen- 
wart. Die  freie  Association  wird  die  Zukunft  von  selbst  hervor- 
bringen, wenn  man  auch  noch  nicht  genau  sagen  kann,  mit  welchen 
Mitteln  und  Wegen ,  ob  durch  irgend  eine  Art  der  friedlichen  Ent- 
Wickelung,  oder  durch  Katastrophen,  die  an  Furchtbarkeit  alles  bis- 
her in  der  Geschichte  Dagewesene  übertreffen  werden.  —  In  dieser 
letzten  Phase  wird  die  wirkliche  Auszahlung  von  Geld  (mit  Aus- 
nahme von  Scheidemünze)  durch  die  allgemeine  Einführung  der 
Buchwirthschaft  ebenso  überflüssig  gemacht  werden,  als  in  den 
vorhergehenden  der  Naturalientausch  durch  die  Geldwirth- 
schaft  überflüssig  gemacht  wurde. 

Wenn  schon  die  Gapitalherrschaft  in  der  Arbeitstheilung  viel 
mehr  leistete,  als  die  Sclaverei,  so  wird  die  freie  Association  die 
erstere  noch  in  ungleich  höherem  Grade  übertreffen  (man  denke  an 
eine  einheitliche  Organisation  von  Production  und  Absatz  auf  der 
ganzen  Erde,  analog  der  einheitlichen  politischen  Organisation  auf 
der  ganzen  Erde) ;  dem  entsprechend  wird  aber  auch  das  Wachsthum 
des  Erdenreichthums  in  so  viel  schnellerer  Progression  stattfinden, 
als  gegenwärtig,  vorausgesetzt,  dass  derselbe  nicht  auch  hier  durch 
Vermehrung  der  Bevölkerungszahl  paralysirt  oder  gar  überboten 
wird,  welcher  freilich  durch  das  Maximum  der  von  der  gesammten 
Erde  hervorzubringenden  Nähr-  und  Futterpflanzen  und  der  vom 
Wasser  zu  liefernden  Fische,  oder,  wenn  man  unorganische  Dar- 
stellung der  Nahrungsmittel  mit  berücksichtigt,  durch  den  beschränk- 
ten Wohnraum  der  Erdoberfläche,  ihr  Maximum  gesetzt  wird. 

Das  Endziel  dieser  socialen  Entwickelung  würde  das  sein,  dass 
Jeder  bei  einer  Arbeitszeit,  die  ihm  für  seine  intellectuelle  Ausbil- 
dung genügende  Müsse  lässt,  ein  comfortables,  oder  wie  man  mit 
einem  volltönenderen  Ausdrucke  zu  sagen  beliebt,  ein  menschen- 
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wtlrdiges  Dasein  führe.  So  würde  ^  wie  der  politische  Endzustand 
die  äussere,  formelle,  der  sociale  Endzustand  dem  Menschen 
die  materielle  Möglichkeit  gewähren,  nunmehr  endlich  seine 
positive,  eigentliche  Aufgabe  zu  erfüllen,  zu  deren  Erfüllung  die 
inneren  Bedingungen  nothwendig  in  der  zuvor  betrachteten  geistigen 
oder  intellectuellen  Entwickelung  gesucht  werden  mUssen.  — 

Wenn  wir  in  diesem  Ganzen  der  Entwickelung  einen  einheit- 
lichen Plan,  ein  klar  vorgeschriebenes  Ziel,  welchem  alle  Entwicke- 
lungsstufen  zustreben,  nicht  verkennen  können,  wenn  wir  anderer- 
seits zugeben  mttssen,  dass  die  einzelnen  Handlungen,  welche  diese 
Stufen  vorbereiteten  oder  herbeiführten,  keineswegs  dieses  Ziel  im 
Bewnsstsein  hatten,  sondern  dass  die  Menschen  fast  immer  ein  An- 
deres erstrebten,  ein  Anderes  bewirkten,  so  mUssen  wir  auch  aner- 
kennen, dass  noch  etwas  Anderes  als  die  bewusste  Absicht  der  Ein- 
zelnen, oder  die  zufällige  Combination  der  einzelnen  Handlungen  in 
der  Geschichte  verborgen  wirkt,  jener  „weitreichende  Blick,  der 
schon  von  ferne  entdeckt,  wo  diese  regellos  schweifende  Freiheit  am 
Bande  der  Nothwendigkeit  geleitet  wird,  und  die  selbstsüchtigen 
Zwecke  des  Einzelnen  bewusstlos  zur  Vollfllhrung  des  Ganzen  aus- 
schlagen." (Schiller,  Bd.  VU.  S.  29-30.)  Schelling  drückt  dies  im 
System  des  transcendentalen  Idealismus  (Werke  I.  3.  S.  594)  so 
aus:  „In  der  Freiheit  soll  wieder  Nothwendigkeit  sein,  heisst  also 
ebensoviel  als:  durch  die  Freiheit  selbst,  und  indem  ich  frei  zu 
handeln  glaube,  soll  bewusstlos,  d.  h.  ohne  mein  Zuthun,  entstehen, 
was  ich  nicht  beabsichtigte;  oder  anders  ausgedrückt:  der  be- 
wussten,  also  jener  freibestimmenden  Thätigkeit,  die  wir  früher  ab- 
I  geleitet  haben,  soll  eine  bewusstlose  entgegenstehen,  durch  welche 
:  der  uneingeschränktesten  Aeusserung  der  Freiheit  unerachtet  Etwas 
I  ganz  unwillkürlich,  und  vielleicht  selbst  wider  den  Willen  des  Han- 
delnden, entsteht,  was  er  selbst  durch  sein  Wollen  nie  hätte  realisiren 
können.  Dieser  Satz,  so  paradox  er  auch  scheinen  möchte,  ist  doch 
nichts  Anderes  als  der  transcendentale  Ausdruck  des  aUgemein  an- 
genommenen und  vorausgesetzten  Verhältnisses  der  Freiheit  zu  einer 
verborgenen  Nothwendigkeit,  die  bald  Schicksal,  bald  Vorsehung 
genannt  wird,  ohne  dass  bei  dem  einen  oder  dem  anderen  etwas 
Deutliches  gedacht  würde,  jenes  Verhältnisses,  kraft  dessen  Menschen 
durch  ihr  freies  Handeln  selbst,  und  doch  wider  ihren  Willen,  Ur- 
sache von  Etwas  werden  müssen ,  was  sie  nie  gewollt,  oder  kraft 
dessen  umgekehrt  Etwas  misslingen  und  zu  Schanden  werden  muss, 
was  sie  durch  Freiheit  und  mit  Anstrengung  aller  ihrer  Kräite  ge- 
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wollt  habeD/'  (Ebd.  S.  598):  ,,  Diese  Notbwendigkeit  selbst  aber 
kann  nur  gedacht  werden  durch  eine  absolute  Synthesis  aller  Hand- 
lungen, aus  welcher  AUeS;  was  geschieht,  also  auch  die  ganze  Ge- 
schichte, sich  entwickelt,  und  in  welcher,  weil  sie  absolut  ist,  Alles 
zum  Voraus  so  abgewogen  und  berechnet  ist,  dass  Alles,  was  auch 
geschehen  mag,  so  widersprechend  und  disharmonisch  es  scheinen 
mag,  doch  in  ihr  seinen  Vereinigungspunct  habe  und  finde.  Diese 
absolute  Synthesis  selbst  aber  muss  in  das  Absolute  gesetzt  werden, 
was  das  Anschauende  und  ewig  und  allgemein  Objective  in  allem 
freien  Handeln  ist''  Wer  diese  Stelle,  von  der  man  wohl  sagen 
kann,  dass  sie  die  Ansicht  aller  Philosophen  seit  Kant  repräsentirt, 
und  deren  Inhalt  von  Hegel  in  der  Einleitung  zu  seinen  „Vor- 
lesungen über  Philosophie  der  Geschichte''  ausführlich  reprodncirt 
worden  ist,  recht  yerstanden  hat,  für  den  habe  ich  nichts  hinzuzu- 
fügen. —  Wer  bei  den  Begriffen  Schicksal  oder  Vorsehung  stehen 
bleiben  will,  dem  kann  man  eben  nur  entgegenhalten,  dass  er  sich 
dabei  nichts  Deutliches  zu  denken  vermag,  wie  meine  That,  sie  sei 
nun  das  Werk  meiner  Freiheit,  oder  das  Product  meines  Charakters 
und  der  wirkenden  Motive,  wie  diese  meine  That  einen  anderen 
als  meinen  Willen  zur  Verwirklichung  bringen  solle,  etwa  den 
eines  im  Himmel  thronenden  Gottes.  Nur  einen  Weg  giebt  es,  auf 
dem  diese  Forderung  erfüllbar  ist,  wenn  dieser  Gott  in  meinen 
Busen  hinabsteigt,  und  mein  Wille  mir  unbewusster  Weise  zugleich 
Gk)ttes  Wille  ist,  d.  h.  wenn  ich  unbewusst  noch  ganz  etwas  Anderes 
will,  als  was  mein  Bewusstsein  ausschliesslich  zu  wollen  glaubt, 
wenn  femer  das  Bewusstsein  sich  in  der  Wahl  der  Mittel  zu  seinem 
Zwecke  irrt,  der  unbewusste  Wille  aber  dieses  selbe  Mittel  ftlr 
seinen  Zweck  angemessen  erwählt.  Anders  als  so  ist  dieser 
psychische  Process  schlechterdings  nicht  denkbar,  und  dasselbe  ist 
auch  in  der  ersten  Hälfte  der  Schelling'schen  Stelle  gesagt.  —  Wenn 
wir  nun  aber  ohne  einen  unbewussten  Willen  neben  dem  bewussten 
Willen  nicht  auskommen,  wenn  wir  andererseits  das  uns  längst  be- 
kannte Hellsehen  der  unbewussten  Vorstellung  hinzunehmen,  wozu  dann 
noch  einen  transcendenten  Gott  in's  Spiel  bringen,  wo  das  Individuum 
mit  den  uns  bekannten  Fähigkeiten  allein  fertig  werden  kann  ?  Was  ist  1 
dies  Schicksal  oder  Vorsehung  denn  weiter,  als  das  Walten  des  Un-  j 
bewussten,  des  historischen  Instinctes  bei  den  Handlungen  der 
Menschen,  so  lange  eben  ihr  bewnsster  Verstand  noch  nicht  reif 
genug  ist,  die  Ziele  der  Geschichte  zu  den  seinigen  zu  machen? 
Was  ist  der  Staatenbildungstrieb  sonst  als  ein  Masseninstinct  wie  der 
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Sprachbildnngstrieb,  oder  der  Staatenbildungstrieb  der  Insecteiiy  nur 
mit  mebr  Eingriffen  des  bewnssten  Verstandes  gemischt? 

Wenn  beim  Thiere,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Instinct  immer 
gerade  dann  eintritt,  wenn  ein  auf  andere  Weise  nicht  zu  befriedigen- 
des Bedttrfniss  Yorhanden  ist,  was  Wunder ,  wenn  auch  in  allen 
Zweigen  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  rechten  Zeit  stets  der 
rechte  Mann  geboren  wird,  dessen  inspirirter  Genius  die  unbewussten 
Bedürfnisse  seiner  Zeit  erkennt  und  befriedigt?  Hier  ist  das  Sprflch- 
wort  Wahrheit:  wenn  die  Noth  am  höchsten,  ist  die  Hülfe  am 
nächsten. 

Warum  sollen  wir  beim  historischen  Instincte  des  Menschen 
einen  draussen  stehenden  und  von  aussen  schiebenden  und  lenkenden 
Oott  bemühen,  wenn  wir  ihn  bei  den  anderen  Instincten  allen  nicht 
ftlr  nOthig  befunden  haben?  Nur  dann,  wenn  sich  im  Fortgange  der 
Untersuchung  zeigen  sollte,  dass  das  Unbewusste  des  Individuums 
ausser  der  Beziehung  dieser  seiner  Thätigkeit  auf  dieses  bestimmte 
Individuum  nichts  Individuelles  mehr  an  sich  hat,  dann  wird 
Schelling  auch  im  zweiten  Theil  der  angeftihrten  Stelle  Recht  be- 
halten, dass  das  Absolute  das  Anschauende  (Hellsehende)  in  allem 
solchen  Handeln  und  dessen  absolute  Synthesis  (IneinfSeissung)  ist, 
oder  wie  Kant  es  einmal  ausdrückt  (Werke  VIL  367),  dass  „der 
Instinct  die  Stimme  Gottes  ist,'^  aber  nunmehr  des  Gottes  in  der 
eignen  Brust  des  imanenten  Gottes. 

Wenn  wir  das  Stehenbleiben  bei  der  Vorstellung  eines  Fatuma 
oder  einer  Vorsehung  fbr  unzulässig  befunden  hatten,  so  ist  damit 
nicht  gesagt,  dass  diese  Anschauungsweisen,  ebenso  wie  die  der 
ausschliesslichen  Selbstthätigkeit  der  Individuen  in  der  Geschichte, 
an  sich  unberechtigt,  sondern  nur,  dass  sie  einseitig  seien.  Die 
Griechen,  Römer  und  Muhamedaner  haben  mit  der  Vorstellung  der 
elfiaQfiivf]  oder  des  Fatums  ganz  recht,  insofern  dies  die  absolute 
Nothwendigkeit  alles  Geschehenden  am  Faden  der  Causalität  be- 
deutet, so  dass  jedes  Glied  der  Reihe  durch  das  vorhergehende,  also 
^lie  ganze  Reihe  durch  das  Anfangsglied  bestimmt  und  vorausbe- 
istimmt ist.  Das  Christenthum  hat  mit  der  Vorstellung  der  Vor- 
sehung Recht,  denn  Alles,  was  geschieht,  geschieht  mit  absoluter 
Weisheit  absolut  zweckmässig, ^d«  h.  als  Mittel  zu  dem  vorge- 
sehenen Zweck,] von  dem  nie  irrenden  Unbewussten,  welches  das 
absolut  Logische  selbst  ist.  In  jedem  Moment  kann  nur  Eines  logisch 
sein,  und  darum  kann  immer  nur  das  Eine  und  muss  dies  Eine 
logisch  Geforderte  geschehen,  ebenso  zweckmässig  als  nothwendig 
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(ygl.  später  Cap.  C.  XV  3).  Die  modenae  rationalistisch  empirische 
AnffassoDg  endlich  hat  Recht,  dass  die  Geschichte  das  ausschliessliche 
Besnltat  der  Selbst thätigkeit  der  nach  psychologischen  Gesetzen 
sich  ^elbst  bestimmenden  Individuen  ohne  jedes  Wunder  eines  Ein- 
griffes höherer  Mächte  ist.  Aber  die  Anhänger  der  beiden  ersten 
Ansichten  haben  Unrecht,  die  Selbstthätigkeit;  die  der  letzten  Un- 
recht, Fatum  und  Vorsehung  zu  negiren,  denn  die  Vereinigung  aller 
drei  Standpuncte  ist  erst  die  Wahrheit.  Gerade  diese  Vereinigung 
war  aber  sich  selbst  widersprechend,  so  lange  man  bloss  bewusste 
Seelenthätigkeit  des  Individuums  annahm;  erst  die  Erkenntniss  des 
Unbewussten  macht  dieselbe  möglich  und  erhebt  sie  zugleich  zur 
Evidenz,  indem  sie  die  bisher  nur  mystisch  postulirte  Einheit  des! 
Individuums  mit  dem  Absoluten  zur  wissenschaftlichen  Klarheit  bringt,  j 
ohne  doch  ihren  Unterschied  zu  verwischen,  der  kein  geringerer  ist;- 
als  der  des  metaphysischen  Wesens  und  des  phänomenalen  Daseins 
(vgl.  Cap.  C.  VI— Vm  und  XI). 


XI. 

Das  ünbewnsste  nnd  das  Bewnsstsein  in  ihrem  Werth  fär 

das  menschliche  Leben. 


Den  Werth  des  Unbewussten  habe  ich  bisher  genug  hervorge- 
hoben, 80  dasB  es  scheinen  könnte,  als  wollte  ich  mich  einer  Par- 
teilichkeit ftlr  dasselbe  dem  Bewnsstsein  gegenüber  schuldig  machen. 
Diesen  Vorwurf  zurückzuweisen,  den  Werth  des  bewussten  Denkens 
in  Erinnerung  zu  bringen,  und  den  Werth  des  Bewussten  und  Un- 
bewussten  und  ihre  verschiedene  Stellung  zum  Leben  mit  einander 
zu  vergleichen,  ist  die  Aufgabe  dieses  Capitels. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Werth  des  Bewussten,  also  der 
bewussten  Ueberlegnng  und  der  Anwendung  der  erworbenen  bewuss- 
ten Erkenntniss  ftir  den  Menschen. 

Die  Grundfrage  würde  die  sein:  ,,kann  Ueberlegnng  und  Er- 
kenntniss auf  das  Handeln  und  auf  den  Charakter  bestimmend  ein- 
wirken, und  auf  welche  Weise?"  Die  bejahende  Antwort,  mit  wel- 
cher der  gemeine  Menschenverstand  nicht  zögern  würde ,  könnte 
durch  die  Erwägung  in  Zweifel  gestellt  werden,  erstens,  dass  der 
bestimmte  Wille,  aus  welchem  die  Handlung  hervorgeht,  aus  einer 
Reaction  des  Charakters  auf  das  Motiv  entspringt,  ein  Process,  der 
dem  Bewnsstsein  ewig  verschlossen  bleibt,  und  zweitens,  dass  Wol- 
len und  Vorstellen  incommensurable  Dinge  sind,  weil  sie  ganz  ver- 
schiedenen Sphären  der  Geistesthätigkeit  angehören.  Die  Heteroge- 
nität  und  Incommensurabilität  beider  findet  aber  daran  ihre  Grenze, 
dass  eine  Vorstellung  den  Inhalt  des  Willens  bildet,  und  eine  Vor- 
stellung sein  Motiv  oder  Erregungsgrund,  und  die  ewige  Unbewasst- 
heit  des  den  Willen  erzeagenden  Processes  würde  nur  dann  jede 
Erkenntniss  der  Zusammengebörigbeit  von  Motiv  und  Begehruug 
völlig  unmöglich  machen,  wenn  entweder  der  Charakter  an  sich 
schnell  veränderlich  wäre,  oder  keine  nothwendige  Gesetzmässigkeit 
in  dem  Processe  der  Motivation,  sondern  eine  Freiheit  des  Willens 
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im  Sinne  der  Indeterministen  bestände.  Da  beide  Bedingungen 
nicht  zutreffen ,  so  steht  Jedem  die  Möglichkeit  offen ,  sich  wie  der 
Arzt  von  denjenigen  Arzneien,  deren  physiologische  Wirkung  ihm 
unbegreiflich  ist,  eine  empirische  Eenntnios  zu  sammeln,  welche  Be- 
gehrung durch  jedes  Motiv  hervorgerufen  werde  und  in  welchem 
Grade.  So  weit  die  menschlichen  Charaktere  sich  im  Allgemeinen 
gleichen,  wird  diese  Erkenntniss  allgemeine  empirische  Psychologie 
sein,  insofern  aber  die  Charaktere  verschieden  sind ,  wird  sie  spe- 
cielle  Selbst-  und  Menschenkenntniss  (Charakterologie)  sein.  Ver- 
bindet man  hiermit  die  Kenntniss  derjenigen  psychologischen  Gesetze, 
nach  welchen  die  Erregbarkeit  der  verschiedenen  Arten  von  Begeh- 
rungen zeitweise  sich  ändert,  als  z.  B.  das  Gesetz  der  Stimmung, 
das  der  Leidenschaft,  das  der  Gewohnheit  u.  s.  w.,  und  stellt  man 
sich  auf  bald  zu  betrachtende  Weise  vor  den  Täuschungen  des  In- 
tellectes  sicher,  die  durch  Affecte  herbeigeführt  werden,  so  wird  man, 
alle  diese  Bedingungen  in  idealem  Maasse  erfüllt,  f)ir  jedes  Motiv 
die  Art  und  den  Grad  des  aus  demselben  folgenden  Begehrens  in 
jedem  Augenblicke  vorherwissen ,  und  werden  alsdann  die  in  Capi- 
tel  IIL  und  IV.  erwähnten  Irrthttmer  über  den  Ausfall  des  unbe- 
wussten  willenerzeugenden  Processes  von  selbst  fortfallen. 

Da  nun  jedes  Motiv  nur  die  Form  der  Vorstellung  haben  kann, 
und  das  Auftauchen  von  Vorstellungen  dem  Einfluss  des  bewussten 
Willens  unterworfen  ist,  so  folgt  aus  dem  Gesagten  die  Möglichkeit, 
durch  willkürliche  Erzeugung  einer  Vorstellung,  die  man  als  Motiv 
einer  gewissen  Begehrung  kennt,  mittelbar  diese  Begehrung  zu  er- 
wecken. Da  ferner  der  Wille  nichts  ist  als  die  Resultante  aller 
gleichzeitigen  Begebrungen,  und  da  die  Vereinigung  aller  Componen- 
ten  zu  der  einen  Resultante  die  einfache  Form  einer  algebraischen 
Summe  hat^  weil  ja  alle  Coroponenten  in  Hinsicht  auf  eine  zu 
thuende  oder  zu  unterlassende  Handlung  nur  die  zwei  Richtungen, 
positive  oder  negative,  haben  können,  so  folgt  weiter  die  Möglich- 
keit, den  Ausfall  der  Resultante  dadurch  zu  beeinflussen,  dass  man 
durch  willkürliches  Sichvorhalten  der  geeigneten  Motive  eine  oder 
mehrere  neue  Begehrungen  in  sich  erweckt,  oder  bereits  vorhandene 
verstärkt.  Dasselbe  Mittel  gilt  auch,  um  solche  Begehrungen  zu 
unterdrücken,  welche  zwar  zu  einer  Aeusserung  im  Handeln  aus 
äusserlichen  Gründen  doch  so  bald  nicht  gelangen  würden,  welche 
aber  durch  Störung  der  Stimmung,  Beirrung  des  Intellects,  Erzeu- 
gung nutzloser  Unlustempfindungen  u.  s.  w.  nachtheilig  wirken.  Nie- 
mals aber  kann  die  bewusste  Ueberlegung  unmittelbar  eine  vorban- 
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dene  Begierde  beeinflussen,  sondern  nur  dnrch  mittelbare  Erregung 
einer  entgegengesetzten.  —  Dass  die  angeführte  Art  und  Weise  der 
Beeinflassnng  des  Willens  durch  den  Intellect  in  der  That  die  einzig 
mögliche  und  überall  praotisch  vorkommende  ist,  wird  Jeder  leicht 
zugeben »  der  dieses  Gebiet  der  Psychologie  ein  wenig  zum  Gegen- 
stande seines  Nachdenkens  macht;  dies,  sowie  dass  der  Gegenstand 
unserem  eigentlichen  Thema  schon  ferner  liegt,  hält  mich  von  wei- 
terer Ausführung  desselben  ab.  Ich  will  nur  noch  anführen,  dass 
sich  allein  von  diesem  Standpuncte  aus  eine  Charakterveränderung 
aus  bewusster  Ueberlegung  erklären  lässt.  Wir  haben  nämlich  die 
Möglichkeit  gesehen,  in  jedem  einzelnen  Falle  den  Ausfall  der  Re- 
sultante anders  zu  bestimmen,  als  es  beim  blossen  Ueberlassen  an 
das  Wirken  der  sich  von  selbst  darbietenden  Motive  geschehen  würde, 
und  dadurch  die  Möglichkeit,  in  jedem  einzelnen  Falle  erfolgreich 
gegen  die  Affecte  anzukämpfen,  welche  in  Folge  des  einmal  beste- 
henden Charakters  am  leichtesten  erregbar  sind  und  daher  am  hau« 
figsten  auftauchen.  Wenn  nun  diese  Unterdrückung  bei  jeder  Gele- 
genheit regelmässig  eine  längere  Zeit  hindurch  eintritt,  so  wird  sich 
nach  dem  Gesetze  der  Gewohnheit  durch  die  dauernde  Unthätigkeit 
und  Nichtbefriedigung  des  betreffenden  Triebes  seine  ErregungsfUhig- 
keit  schwächen,  dagegen  werden  die  häufig  und  stark  erregten  An- 
lagen sich  verstärken  9  d.  h.  der  Charakter  wird  sich  ändern.  So 
haben  wir  auch  die  Möglichkeit  einer  Charakterveränderung  durch 
bewusste  Ueberlegung,  freilich  nur  mit  Hülfe  langer  Gewohnheit, 
begriffen  (vgl.  Phil.  Monatshefte  Bd.  IV  Hft  5  über  Bahnsen's  Cha- 
rakterologie). 

Hiermit  ist  die  oben  gestellte  Grundfrage  in  ihren  beiden  Thei- 
Icn  bejahend  beantwortet  und  wir  können  nun  einen  kurzen  Ueber- 
blick  nehmen  über  das,  was  bewusste  Ueberlegung  und  Erkenntniss 
dem  Menschen  in  practischer  Beziehung  zu  bieten  vermag. 

1.  Verhinderung  von  Täuschungen  der  Erkenntniss 
durch  den  Einfluss  von  Affecten.  Schon  früher  haben  wir 
gesehen,  wie  das  Auftauchen  der  Vorstellungen  wesentlich  vom  augen- 
blicklichen Interesse  abhängig  ist.  Daher  kommt  es,  dass  bei  vor- 
waltendem einseitigen  Interesse,  z.  B.  Affecten,  vorzugsweise  immer 
Wahrscheinlichkeitsgrttnde  für  den  dem  Interesse  zusagenden  Fall 
vor  das  Bewusstsein  treten,  und  weniger  Gegengründe,  dass  Schein- 
gründe pro  zu  gern  angenommen  werden,  um  als  falsch  erkannt  zu 
werden,  dass  aber  Scheingrttnde  contra,  wenn  sie  überhaupt  auftau* 
eben,  sogleich  entlarvt^  und  selbst  wahre  Grtlnde  contra  unterschätzt, 
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oder  durch  Scheingründe  widerlegt  werden»  und  so  entsteht  der  Irr- 
thum.  Kein  Wunder  also;  dass  uns  Schreck,  Jähzorn^  sinnliche  Be- 
gierde so  die  Besinnung  rauben  können,  dass  wir  nicht  mehr  wis- 
sen, was  wir  sagen  oder  thun,  dass  der  Hass  uns  an  den  Feinden 
lauter  Fehler,  die  Liebe  lauter  Vorzüge  an  den  Geliebten  sehen 
lässt,  dass  Furcht  in  düsterem ,  Hoffnung  in  rosigem  Lichte  malt, 
dass  erstere  uns  oft  die  auf  der  Hand  liegenden  Rettungsmittel  nicht 
mehr  erkennen  lässt,  letztere  uns  das  Unwahrscheinlichste  wahr- 
scheinlich macht,  wenn  es  nur  unseren  Wünschen  entspricht,  dass 
wir  uns  meist  zu  unserem  Vortheil,  selten  zu  unserem  Nachtheil  ir- 
ren, und  nur  zu  häufig  das  für  billig  und  gerecht  halten,  was  für 
uns  Yortheilhaft  ist 

Selbst  in  die  reine  Wissenschaft  schleicht  sich  das  Interesse  ein, 
denn  eine  Lieblingshypothese  schärft  den  Blick  ftlr  Alles,  was  sie 
bestätigt,  und  lässt  das  Naheliegendste,  was  ihr  zuwiderläuft,  über- 
sehen, oder  zu  einem  Ohr  herein,  zum  anderen  hinausgeben. 

Hiergegen  giebt  es  zwei  Mittel;  das  erste  ist,  dass  man  sich 
ein-  für  allemal  einen  vom  Grade  des  Affects  oder  Interesses  ab- 
hängigen empirischen  Reductionscoefficienten  bildet,  und  mit  diesem 
in  jedem  einzelnen  Falle  den  gewonnenen  Wahrscheinlichkeitscoeffi- 
cienten  des  Urtheils  multiplicirt,  das  zweite,  dass  man  keinen  Affect 
in  sich  bis  zu  dem  Grade  aufkommen  lässt  ^  wo  er  das  Urtheil  in 
merklicher  Weise  zu  trüben  anfängt.  Letzteres  Mittel  ist  allein  stich- 
haltig, aber  in  der  Welt  missliebig,  weil  unbequem  und  nur  durch 
lange  andauernde  Gewöhnung  an  Selbstbeherrschung  zu  erreichen; 
ersteres  versagt  bei  starken  Affecten  und  Leidenschaften,  wo  alle 
Geisteskräfte  sich  auf  einen  Punct  concentriren,  völlig  den  Dienst; 
auch  ist  die  Grösse  des  Reductionscoefficienten  schwer  zu  bestimmen, 
noch  schwieriger  die  jedesmalige  Schätzung  des  Grades  des  eigenen 
Affects.  —  Der  Werth  der  Klarheit  des  Intellects  (ptaq^Qoavvrj)  ist 
sehr  hübsch  bei  einem  Wortstreit  zu  beobachten,  wo  der  Eine  sich 
von\  Affecte  hinreissen  lässt,  der  Andere  nicht  Bei  Weibern  gebt 
fast  jeder  sachliche  Streit  in  einen  persönlichen  über,  gleichviel  ob 
in  feinste  Ironie  oder  in  Hökerschimpfworte  gekleidet.  Noch  ecla- 
tanter  ist  der  Werth  der  Besonnenheit  und  des  Niederhaltens  von 
Affecten  bei  Gefahren. 

2.  Verhinderung  der  Unbedachtsamkeit  und  Un- 
schlüssigkeit. Der  grösste  Theil  aller  Reue  in  der  Welt  ent- 
steht aus  unbedachtsamem  Handeln,  bei  welchem  die  möglichen  Fol- 
gen der  That  nicht  nach  allen  Richtungen  hin  überlegt  waren,  so 
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da88  man  alsdann  von  ihrem  Eintritt  schmerzlich  überrascht  wird. 
Fallen  die  Übeln  Folgen  anf  den  Thäter  selbst  zurück»  so  wird  die 
Unbedachtsamkeit  zum  Leichtsinn.  Alle  diese  Rene  wäre  also  dorch 
Ueberlegnng  beim  Handeln  zu  yerhindem.  —  Die  Unschlttssigkeit 
andererseits  geht  theils  ans  Mangel  an  Math  zum  Handeln,  theils 
aas  Mangel  an  Vertraaen  znr  eigenen  Ueberlegnng  hervor.  Die 
Charaktereigenschaft  des  Mothes  lässt  sich  aber  auch  dorch  be- 
wasste  Vemanft  ersetzen,  da  Math  das  Riskiren  eines  Uebels  znr 
Vermeidung  eines  zweiten,  oder  znr  Erlangung  eines  Vortheils  ist^ 
nnter  der  Voraussetzung,  dass  die  Chancen  ftir  den  Versuch  günstig 
sind,  sei  es  in  Folge  des  Verhältnisses  der  Grösse  der  beiden  Uebcl, 
oder  der  Wahrscheinlichkeiten  ihres  Eintretens.  Den  Mangel  an 
Vertrauen  zur  eigenen  Ueberlegung  corrigirt  ebenfalls  die  Ueber- 
legnng selbst,  indem  sie  sich  sagt,  dass  Niemand  mehr  thun  kann, 
als  in  seinen  Kräften  steht,  dass  er  daher,  wenn  er  dieses  Mögliche 
gethan  hat,  den  Erfolg  der  Handlang  rahig  abwarten  muss,  dass 
über  das  zu  lange  Ueberlegen  nicht  bloss  in  der  Regel  nicht  weiter 
iührt,  als  ein  kurzes,  sondern  durch  die  Verzögerung  der  Handlang 
viel  mehr  schadet,  als  eine  etwaige  Verbesserung  des  Resultates 
nutzen  kann. 

3.  Angemessene  Auswahl  der  Mittel  zum  Zweck. 
Wenn  ein  Zweck  unvernünftig  ist,  so  ist  er  selbst  ein  zweckwidriges 
Mittel  zu  dem  Endzweck  jedes  Wesens,  grösstmöglichem  Gesammt- 
glttck  des  Lebens,  der,  wenn  er  nicht  Jedem  klar  bewusst  ist,  doch 
als  dumpf  durchklingender  Orgelpunct  allen  Aocorden  des  Lebens 
zu  Grunde  liegt.  Aber  auch  wo  die  Zwecke  vernünftig  sind,  oder 
ihre  Wahl  und  Beurtheilung  dem  Einzelnen  gar  nicht  anheimsteht, 
sondern  ihm  nur  die  Wahl  der  Mittel  ganz  oder  theilweise  über- 
lassen ist,  wird  durch  unvernünftige  Wahl  der  Mittel  unsäglich  viel 
übel  gemacht,  was  nie  wieder  gut  gemacht  werden  kann.  Bei 
wichtigen  Sachen  fUllt  dies  genügend  auf,  aber  weit  grösser  ist  der 
Einfluss  bei  den  tausend  kleinen  Sorgen,  Plackereien,  Bequemlich- 
keiten und  Unbequemlichkeiten,  Annehmlichkeiten  und  Unannehm- 
licbkeiten  des  Tages,  in  dem  Verkehr  des  Geschäftes,  des  Dienstes, 
der  Berufsthätigkeit,  der  Geselligkeit,  des  Familienlebens,  der  Herr- 
schaft und  Dienerschaft;  hier  ist  es  besonders,  wo  die  vorliegenden 
Zwecke  theils  durch  unpassende  Mittel  verfehlt,  theils  mit  einem 
unverhältnissmässigen  Aufwand  erreicht  werden,  und  wo  auf  solche 
Weise  die  Leute  sich  und  Anderen  durch  allerlei  Noth,  Plage, 
Schererei,    Aerger    und  Verdruss   das  Leben    noch   schwerer  und 
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bitterer  machen,  als  es  ohnehin  schon  ist.  Und  weit  mehr  Yon  allem 
diesen  kommt  auf  die  bomirte  Mittelmässigkeit  der  Normalmen- 
schen  nnd  ihre  anpassende  Wahl  der  Mittel  zu  den  yorliegenden 
Zwecken  als  von  bösem  Willen,  so  dass  man  manches  Mal  versncht 
sein  könnte,  auszurufen:  ^^wenn  die  Menschen  lieber  schlechter 
wären,  wenn  sie  bloss  nicht  so  dumm  wären!'' 

4.  Die  Bestimmung  des  Willens  nicht  nach  dem  angen'- 
blicklichen  Affect,  sondern  nach  dem  Princip  des 
grösstmöglichsten  eigenen  Gesammtglückes.  Das  Thier 
ist  mit  den  wenigen  Ausnahmen  der  höchststehenden,  vom  Menschen 
geschulten  Tbiere  in  seiner  Willensbestimmung  wesentlich  vom 
augenblicklichen,  sinnlich  und  instinctiy  erregten  Affect  abhängig; 
wo  der  Instinct  nicht  die  Zukunft  mit  in  Berechnung  bringt,  befasst 
sich  auch  das  Bewusstsein  des  Thieres  nicht  leicht  mit  derselben, 
imd  nur  zu  oft  muss  es  unter  den  Folgen  seines  absoluten  Leicht- 
sinnes leiden.  Der  Mensch  geniesst  durch  sein  höher  entwickeltes 
Bewusstsein  den  Vorzug,  den  Affecten  der  sinnlichen  Gegenwart 
Begehrungen  gegenüberstellen  zu  können,  welche  durch  Vorstellungen 
der  Zukunft  willkttrlich  erzeugt  sind,  und  hat  hierin  ein  Mittel,  dem 
Ich  der  Zukunft  seine  ideelle  Gleichberechtigung  mit  dem  Ich  der 
Gegenwart  zu  sichern.  Nun  ist  aber  durch  die  geringere  Lebhaftig- 
keit der  willktlrlichen  Vorstellungen  der  Stärkegrad  der  gegenüber 
zu  stellenden  Begehrungen  erbeblich  beschränkt,  und  einem  einiger- 
massen  starken,  durch  sinnliche  Gegenwart  erzeugten  Affect  sind  sie 
nicht  mehr  erfolgreich  Trotz  zu  bieten  im  Stande,  vielmehr  führt  ein 
solcher  den  Menschen  auf  den  Standpunct  der  Thierheit  zurück,  und 
wenn  er  mit  massigem  Schaden  und  Reue  davon  kommt,  so  hat  er 
es  dann  nur  noch  seinem  guten  Glück  zu  danken:  wenn  also  das 
Recht  der  zukünftigen  Ich's  und  das  Princip  des  grösstmöglichsten 
eigenen  Gesammtglückes  gewahrt  werden  soll,  so  bleibt  nichts  übrig, 
als  das  Aufkommen  der  Affecte  bis  zu  einem  solchen  nicht  mehr  zu 
bewältigenden  Grade  zu  verhindern,  d.  h.  sie  früher  zu  unterdrücken, 
am  sichersten  und  leichtesten  im  Entstehen.  Hier  haben  wir  den 
zweiten  Grund  zur  Unterdrückung  der  Affecte  gefunden.  —  Eine 
wichtige  Aufgabe  der  Ueberlegung  ist  ferner  die,  zu  entscheiden, 
welcher  von  den  vielen  gleichzeitigen,  in  einem  Menschen  sich 
kreuzenden  Zwecken  des  Lebens  in  jedem  Augenblicke  am  besten 
gefordert  werde,  um  in  jedem  Augenblicke  mögliebst  viel  für  das 
Gesammtglück  beizutragen;  denn  die  sich  fortwährend  ändernden 
Verbältnisse  verlangen  auch,  dass  man  die  Zwecke,  an  deren  Er- 
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reiehang  man  gerade  arbeitet,  fortwährend  ändert,  theils  ganz  fallen 
lässt,  theils  zu  günstigerer  Zeit  wieder  anäiimmt. 

5.  Werth  der  bewnssten  Vernunft  für  die  Sittlich- 
keit. Die  allermeisten  unsittlichen  Handlangen  werden  durch  einen 
klugen  Egoismus»  der  nach  dem  Princip  des  grösstmöglicbsten  eigenen 
Gesammtglückes  verfährt,  vollkommen  verhindert,  namentlich  in 
einem  Staat  mit  geordneter  Rechtspflege  und  einer  Gesellschaft,  welche 
solche  Unsittlichkeiten ,  die  der  Staat  nicht  strafen  kann,  mit  ihrer 
Verachtung  bestraft.  Dass  nicht  viele  Fälle  übrig  bleiben,  in  denen 
das  Gebot  der  Sittlichkeit  sich  nicht  auf  egoistische  Weise  begründen 
liesse,  wird  schon  dadurch  bewiesen,  dass  so  viel  Ethiken  offen  oder 
versteckt  auf  dem  Egoismus  und  dem  Princip  des  grösstmOglichsten 
eigenen  Gesammtglückes  basiren,  z.  B.  die  Epikurische,  Stoische, 
Spinozistische.  Für  alle  solche  Fälle  sieht  man  ein,  dass  die  bisher 
besprochene  Vemunftanwendung  ftir  die  Sittlichkeit  ausreichen  muss, 
und  in  der  That  ist  nächst  der  Gewohnheit  durch  Zwang  diese 
Zurückführung  auf  den  Egoismus  fast  die  einzig  erfolgreiche  Art, 
Moral  zu  lehren,  und  zu  bessern ;  was  durch  sie  nicht  erreicht  wird, 
dürfte  für  den  Standpunct  der  Individualethik  wohl  schwerlich  über- 
haupt erreicht  werden. 

Wenn  man  aber  von  dem  practisch  lebendigen  Wirken  der 
Sittenlehre  absieht,  und  den  theoretischen  Werth  der  ethischen 
Systeme  in's  Auge  fasst,  so  mOchte  wohl  kein  Zweifel  obwalten, 
dass,  welche  theoretischen  Grundlagen  der  Ethik  man  auch  filr  die 
wahren  halte,  es  nur  solche  sein  können,  die  in  Grundsätzen  der  be- 
wnssten Vernunft  bestehen,  wenn  dieselben  irgend  welchen  wissen- 
schaftlichen Halt  besitzen  und  fähig  sein  sollen,  ein  System  zu 
tragen;  weiter  will  ich  mich  hier  nicht  aussprechen,  um  nicht  zu 
weit  vom  Thema  abzukommen. 

6.  Richtige  Wahl  des  Berufes,  der  Mussebeschäfti* 
gung,  des  Umganges  und  der  Freunde.  „Wer  mit  einem 
Talent  geboren  ist,  findet  in  demselben  sein  schönstes  Dasein''  (Göthe), 
darum  ist  es  sehr  wichtig,  einerseits  das  Talent  in  sich  zu  erkennen, 
das  schon  recht  bedeutend  sein  und  Einem  dennoch  völlig  entgehen 
kann,  und  andererseits  sich  nicht  in  jugendlicher  Begeisterung  für 
eine  Sache  ein  Talent  einzabilden,  das  man  nicht  hat  Wäre  nicht 
Beides  häufig  der  Fall,  so  würden  nicht  so  viele  Menschen  ihren 
Beruf  verfehlen,  dessen  Wahl  trotz  aller  Beschränkungen  doch  dem 
Individuum  noch  ziemlich  viel  Spielraum  lässt.  Noch  schwerer  ist 
es,  von  mehreren  Talenten  das  grösste  herauszufinden,  leichter  da- 
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gegen  die  ebenfalls  wichtige  Wahl  der  dilettantiachen  MusBebeschäf- 
tignngy  weil  Yon  ihrem  Wechsel  nicht  so  viel  abhängt,  und  man  da- 
durch Zeit  zum  Versuchen  gewinnt  Wie  die  Wahl  des  Berufes  eine 
grosse  Selbstkenntniss,  so  erfordert  die  Wahl  des  Umganges  und  der 
Freunde  eine  grosse  Welt-  und  Menschenkenntniss.  Es  ist  dies 
einmal  ein  menschliches  Bedürfnisse  und  nicht  ob,  sondern  mit  wem 
man  umgehen  will«  hat  man  zu  wählen.  Die  Bedeutung  der  Sache 
ermisst  man,  wenn  man  erwägt»  wie  der  Besitz  eines  einzigen,  yöUig 
harmonirenden  und  wahren  Freundes  ttber  die  grössten  Unglücks- 
fälle zu  trösten  vermag,  wie  bittere  Enttäuschungen  aber  die  Wahl 
ungeeigneter  Personen  breiten  kann.  Trotzdem  sieht  man  oft 
Freundschaften  schliessen  und  lange  Zeit  bestehen,  die  so  gar  nicht 
zusammenpassen,  dass  man  denken  sollte,  die  Leute  müssten  mit 
Blindheit  geschlagen  sein;  in  der  That  aber,  betrachteten  die  Men- 
schen im  Stillen  sich  nicht  wirklich  als  so  unvernünftig,  wie  sie 
sind,  so  wäre  auch  das  nicht  möglich,  dass  so  gewöhnlich  Versöh- 
nungen nach  Vorfallen  stattfinden,  die  auf  Charakterfehler  bezogen 
nie  vergeben  werden  könnten  und  nur  durch  Unvernunft  zu  ent- 
schuldigen sind,  daher  auch  die  Menschen  ihre  schlechten  Streiche 
gern  als  Verirrungen  bezeichnen.  —  Am  bittersten  rächt  sich  die 
unverständige  Freundes  wähl  in  der  Ehe,  weil  hier  die  Lösung  des 
Verhältnisses  am  schwersten  ist,  und  doch  sieht  man  hier  gerade 
auf  alle  anderen  Bücksichten  (Schönheit,  Geld,  Familie)  mehr  als 
auf  die  Harmonie  der  Charaktere.  Wären  die  Leute  nicht  hernach 
so  geistig  indifferent,  sich  wohl  oder  übel  in  einander  zu  schicken, 
wenn  sie  sehen,  dass  sie  sich  in  einander  geirrt  haben,  so  würde  es 
noch  viel  mehr  schlechte  Ehen  in  der  Welt  geben,  als  es  so  schon 
giebt. 

7.  Unterdrückung  nutzloser  Unlustempfindungen. 
Lust  und  Unlust  besteht  in  Befriedigung  und  Nichtbefriedigung  des 
Begehrens,  welche  von  Aussen  gegeben  werden,  und  welche  der  Mensch 
nur  dadurch  beeinflussen  kann,  dass  er  in  die  äusseren  Umstände 
entsprechend  eingreift,  was  der  Zweck  alles  Handelns  ist.  Wenn 
seine  Macht  dazu  nicht  ausreicht,  die  Befriedigung  seiner  Begeh- 
rungen herbeizuführen,  so  muss  er  eben  die  Unlust  tragen,  und  kann 
dann  diese  nur  dadurch  vermindern  oder  vernichten,  dass  er  die  Be- 
gehrung vermindert  oder  vernichtet,  in  deren  Nichtbefriedigung  die 
Unlust  besteht.  Wenn  man  dies  consequent  bei  jeder  Unlust  durch- 
führt, so  stumpft  man  nach  dem  Gesetz  der  Gewohnheit  die  Er« 
xegungsfähigkeit  der  Begehrungen  ab,  vermindert  mithin  ebenso  die 
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Zukünftigen  Lnstempfindungen  als  die  snkflnftigen  Unlnstempfin* 
düngen.  Wer  mit  mir  der  Ansicht  ist,  dass  im  Menschenleben 
durchschnittlich  die  Summe  der  Unlustempfindungen  die  Summe 
der  Lustempfindungen  bei  Weitem  überwiegt,  wird  dieses  all* 
gemeine  Princip  der  Abstumpfung  als  logische  Consequenz  dieser 
Ansicht  sugeben  müssen;  wer  aber  dieser  Ansicht  nicht  oder  nur 
bedingungsweise  beitritt,  den  yerweise  ich  auf  die  nicht  unbeträcht- 
liehe  Anzahl  derjenigen  Unlustempfindungen,  denen  gar  keine  Lust- 
empfindung gegenübersteht,  A.  h.  bei  denen  die  Befriedigung  der  zw 
Grunde  liegenden  Begehrung  ausser  dem  Bereich  der  Möglichkeit 
liegt,  als  z.  B.  bei  Schmerz  über  yergangene,  nicht  mehr  ungeschehn 
zu  machende  Ereignisse,  Aerger,  Ungeduld,  Neid,  Missgunst,  diejenige 
Beue,  welche  keinen  sittlichen  Nutzen  bringen  kann,  femer  über* 
massige  Empfindlichkeit,  grundlose  Eifersucht,  übermässige  Aengst- 
lichkeit  und  Besorglichkeit  fttr  die  Zukunft,  zu  hoch  verstiegene 
Ansprüche  im  Leben  u.  s.  w.  —  Man  erwäge  nur,  wie  viel  da» 
Leben  der  Menschheit  gewinnen  würde,  wenn  man  jeden  einzelnei» 
dieser  Feinde  des  Seelenfriedens  aus  der  Welt  streichen  könnte,  — 
der  y ortheil  wäre  unberechenbar;  und  doch  steht  einem  Jeden  frei, 
durch  Anwendung  der  bewussten  Vernunft  sein  Leben  von  diesen 
Störenfrieden  zu  reinigen,  wenn  er  nur  bei  einigen  misslungenen 
Versuchen  nicht  gleich  den  Muth  zum  Kampfe  yerliert.  —  So  habeo 
wir  hier  einen  dritten  Grund  zur  Unterdrückung  der  Afibcte  gefunden» 
8.Gewährungdes  höchsten  und  dauerndsten  mensch- 
lichen Genusses  im  Forschen  nach  Wahrheit  Je  concen- 
trirter  und  heftiger  ein  Genuss  ist,  desto  kürzere  Zeit  kann  er  nur 
dauern,  bis  die  Reaction  eintritt,  und  desto  länger  mnss  man  bis  zu 
seiner  Wiederholung  warten;  man  denke  an  die  Tafelfreuden  und 
besonders  den  Geschlechtsgenuss.  Je  ruhiger,  klarer  und  reiner  ein 
Genuss  ist,  desto  dauernder  kann  er  anhalten,  desto  geringere  Pauseih 
zur  Erholung  erfordert  er;  man  vergleiche  den  musikalischen, 
poetischen  und  wissenschaftlichen  Genuss.  So  kommt  es,  dass  die 
stärksten  Genüsse  wegen  der  Kürze  ihrer  Dauer  und  ihrer  noth- 
wendigen  Seltenheit  nicht  die  summarisch  grössten  sind,  dass  viel- 
mehr die  geistigsten,  vor  allen  der  wissenschaftliche,  wegen  ihrer 
Dauer  eine  viel  grössere  Summe  von  Lust  in  derselben  Zeit  geben. 
Die  anderen  Gründe,  dass  der  im  Streben  nach  Wahrheit  liegend» 
Genuss  der  höchste  sei,  sind  so  bekannt,  dass  ich  meine  Leser  da- 
mit verschonen  will.  Auch  wird  Niemand  zweifelhaft  sein,  dass 
wir  die  Hauptmasse  der  Wissenschaft,  namentlich  die  Fülle  ihrea 
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Materials  und  die  Verarbeitang  desselben ,  der  bewussten  Yernunft 
▼erdanken. 

9.  Die  Unterstützung  der  kflnstlerisehen  Produo- 
iion  dnroh  bewasste  Arbeit  und  Kritik.  Ich  kann  mich 
hier  wesentlich  auf  das  in  Cap.  B.  V.  Gesagte  benifen.  Wenn  auch 
das  Unbewosste  die  Erfindung  zu  liefern  bat,  so  mass  doch  erstens 
•die  Kritik  hinzutreten ,  das  Schwache  gar  nicht  ausftihren  und  das 
Gute  von  Ausschweifungen  der  Phantasie  reinigen,  und  zweitens  die 
bewusste  Arbeit  die  Pausen  ausfüllen,  wo  die  Eingebungen  des  Un- 
bewussten  schweigen^  und  die  bewusste  Concentration  des  Willens 
mit  eisernem  Fleiss  das  Werk  zu  Ende  fahren,  wenn  nicht  die  Be- 
{;eisterung  für  dasselbe  bei  halbfertiger  Arbeit  an  Ueberdruss  er- 
sterben soU.  — 

Das  bisher  über  den  Werth  der  bewussten  Vernunft  und  Er- 
kenntniss  Gesagte  konnte  ia  Ansehung  unseres  Hauptzweckes  nur  in 
akizzenhaften  Andeutungen  bestehen,  die  leicht  AUzubekanntes  ge- 
bracht haben  mögen ;  die  Gelegenheiten  zu  interessanten  psychologischen 
Bemerkungen  mussten  unbenutzt  vorübergelassen  werden,  und  dem 
Leser  die  lebendige  Bekleidung  der  dürren  Abstractionen  anheim- 
gestellt bleiben,  und  doch  konnte  eine  solche  Zusammenstellung  nicht 
unterlassen  werden,  um  dem  Werth  des  Unbewussten,  welcher  in 
allen  früheren  Capiteln  hervorgehoben  wurde,  ein  Gegengewicht  zu 
bieten. 

Auch  diesen  noch  einmal  ganz  kurz  zusammenzufassen,  sei  mir 
hier  vergönnt. 

1.  Das  Unbewusste  bildet  und  erhält  den  Organismus,  stellt 
innere  und  äussere  Schäden  wioder  her,  leitet  seine  Bewegungen 
zweckmässig,  und  vermittelt  seinen  Gebrauch  fllr  den  bewussten  Willen. 

2.  Das  Unbewusste  giebt  im  Instincte  jedem  Wesen  das,  was  es 
zu  seiner  Erhaltung  nöthig  braucht,  und  wozu  sein  bewusstes  Denken 
nicht  ausreicht,  z.  B.  dem  Menschen  die  Instincte  zum  Verständniss 
der  Sinneswahmehmung,  zur  Sprach-  und  Staatenbildung  und  viele 
andere. 

3.  Das  Unbewusste  erhält  die  Gattungen  durch  Geschlechtstrieb 
und  Mutterliebe,  veredelt  sie  durch  die  Auswahl  in  der  (Geschlechts- 
liebe,  und  ftlhrt  die  Menschengattung  in  der  Geschichte  unverrflckt 
dem  Ziele  ihrer  möglichsten  Vollkommenheit  zu. 

4.  Das  Unbewusste  leitet  die  Menschen  beim  Handeln  oft  durch 
Ahnungen  und  Gefllhley  wo  sie  sich  durch  bewusstes  Denken  nicht 
zu  rathen  wüssten. 

28* 
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5.  Das  Unbewnsste  fördert  den  bewnssten  Denkprocess  dnrcb 
seine  Eingebungen  im  Kleinen  wie  im  Grossen,  und  f)ihrt  die  Men- 
schen in  der  Mystik  znr  Ahnung  höherer,  übersinnlicher  Einheiten. 

6.  Es  beglückt  die  Menschen  durch  das  Geflihl  flir's  Schöne 
nnd  die  künstlerische  Production.  — 

Vergleichen  wir  nun  Bewusstes  und  Unbewusstes  mit  einander, 
so  springt  zunächst  in  die  Augen,  dass  es  eine  Sphäre  giebt;  welche 
überall  dem  Unbewussten  allein  überlassen  bleibt,  weil  sie  dem  Be- 
wusstsein  ewig  unzugänglich  ist;  wir  finden  zweitens  eine  Sphäre, 
welche  bei  gewissen  Wesen  nur  dem  Unbewussten  gehört,  bei  an- 
deren aber  auch  dem  Bewusstsein  zugänglich  ist;  sowohl  die  Stufen- 
leiter der  Organismen,  als  der  Gang  der  Weltgeschichte  kann  uns 
belehren,  dass  aller  Fortschritt  in  Vergrösserung  nnd  Vertiefung  der 
dem  Bewusstsein  aufgeschlossenen  Sphäre  besteht,  dass  also  das 
Bewusstsein  in  gewissem  Sinne  das  Höhere  Yon  beiden  sein  muss. 
Betrachten  wir  femer  im  Menschen  die  sowohl  dem  Unbewussten, 
als  dem  Bewusstsein  angehOrige  Sphäre,  so  ist  soviel  gewiss,  dass 
Alles,  was  irgend  das  Bewusstsein  zu  leisten  yermäg,  vom  Unbe- 
wussten ebenfalls  geleistet  werden  kann,  und  zwar  immer  noch 
treffender,  und  dabei  schneller  und  flir  das  Individuum  bequemer,  da 
man  sich  Air  die  bewusste  Leistung  anstrengen  muss,  während  die 
unbewnsste  von  selbst  und  mühelos  kommt.  Diese  Bequemlichkeit^ 
sich  dem  Unbewussten,  seinen  Geftihlen  nnd  Eingebungen  zu  über- 
lassen, kennen  auch  die  Menschen  recht  wohl,  und  darum  ist  bei 
allen  faulen  Köpfen  die  bewusste  Vemunftanwendung  in  Allem  und 
Jedem  so  verschrieen.  Dass  das  Unbewnsste  wirklich  alle  Leistun- 
gen der  bewnssten  Vernunft  überbieten  kann,  das  lässt  sich  nicht 
nur  von  vornherein  ans  dem  Hellsehen  des  Unbewussten  erwarten, 
sondern  wir  sehen  es  auch  realisirt  in  jenen  glücklichen  Naturen, 
die  Alles  besitzen,  was  andere  mühsam  erwerben  müssen,  die  nie 
einen  Kampf  des  Gewissens  haben,  weil  sie  immer  von  selbst  ihrem 
Geftlhle  nach  richtig  und  sittlich  handeln,  sich  nie  anders  als  tact- 
voll  benehmen  können,  Alles  spielend  lernen,  Alles,  was  sie  an- 
ÜEUigen,  mit  glücklichem  Griffe  vollenden,  und  in  ewiger  Harmonie 
mit  sich  leben,  ohne  je  viel  zu  überlegen,  was  sie  thun,  oder  über- 
haupt im  Leben  Schwierigkeiten  und  mühevolle  Arbeit  kennen  zu 
lernen.  In  Bezug  auf  Handeln  und  Benehmen  sieht  man  die  schönsten 
Blüthen  dieser  instinctiven  Naturen  nur  bei  Frauen,  die  dann  aber 
auch  an  bezaubernder  Weiblichkeit  Alles  überbieten.  — 

Was  liegt  nun  aber  flir  ein  Nachtheil  in  dem  sich  Ueberlassen 
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an  das  Unbefmsste  ?  Der,  dass  man  niemals  weiss,  woran  man  ist 
nnd  was  man  hat,  dass  man  im  Finstern  tappt,  während  man  die 
Laterne  des  Bewnsstseins  in  der  Tasche  trägt;  dass  es  dem  Zufall 
fiberlassen  ist,  ob  denn  auch  die  Eingebung  des  Unbewussten  kommen 
wird,  wenn  man  sie  braucht;  dass  man  kein  Kriterium  als  den  Er- 
folg hat,  was  eine  Eingebung  des  Unbewussten  und  was  ein  quer- 
kopfiger Einfall  der  launischen  Phantasie  sei,  auf  welches  Geflihl 
man  sich  verlassen  könne,  und  auf  welches  nicht;  endlich,  dass 
man  das  bewusste  Urtheil  und  Ueberlegung,  welche  man  nie  ganz 
entbehren  kann,  nicht  ttbt,  und  dass  man  sich  dann  vorkommenden 
Falles  mit  elenden  Analogien  statt  yemflnftiger  Schlttsse  und  all- 
seitiger Uebersicht  begnügen  muss.  Nur  das  Bewusste  weiss  man 
als  sein  Eigen ,  das  Unbewusste  steht  Einem  als  etwas  Unbegreif- 
liches, Fremdes  gegenttber,  von  dessen  Gnade  man  abhängig  ist; 
das  Bewusste  hat  man  als  alle  Zeit  fertigen  Diener,  dessen  Gehor- 
sam man  stets  erzwingen  kann,  —  das  Unbewusste  schirmt  Einen 
wie  eine  Fee  und  hat  immer  etwas  unheimlich  Dämonisches ;  auf  die 
Leistung  des  Bewnsstseins  kann  ich  stolz  sein,  als  auf  meine 
That,  die  Frucht  meines  Schweisses,  —  die  Leistung  des  Unbewussten 
ist  gleichsam  ein  Geschenk  der  Götter,  und  der  Mensch  nur  ihr  be- 
günstigter Bote,  sie  kann  ihn  also  nur  Demuth  lehren;  das  Unbe- 
wusste ist,  sobald  es  da  ist,  fix  und  fertig,  hat  Aber  sich  selber  kein 
Urtheil  und  muss  daher  so  genommen  werden,  wie  es  einmal  ist,  — 
das  Bewusste  ist  sein  eigenes  Maass,  es  beurtheilt  sich  selbst  und 
verbessert  sich  selbst,  es  ist  jeden  Augenblick  zu  verändern,  sobald 
eine  neu  gewonnene  Erkenntniss  oder  veränderte  Umstände  es  ver- 
langen; ich  weiss,  was  an  meinem  bewusst  erworbenen  Resultat 
Gutes  ist,  un^  was  ihm  zur  Vollkommenheit  fehlt,  darum  giebt  es 
mir  das  Gefühl  der  Sicherheit,  weil  ich  weiss,  was  ich  habe,  aber 
auch  das  der  Bescheidenheit,  weil  ich  weiss,  dass  es  noch  unvoll- 
kommen ist ;  das  Unbewusste  lässt  den  Menschen  fertig  dastehen,  er 
kann  sich  nie  in  den  Leistungen  des  Unbewussten  vervollkommnen, 
weil  seine  erste,  wie  seine  letzte  als  unwillkürliche  Eingebungen 
auftauchen,  —  das  Bewusstsein  enthält  die  unendliche  Perfectibili- 
tat  im  Individuum  nnd  in  der  Gattung  in  sich,  und  erfüllt  deshalb 
den  Menschen  mit  dem  beseligenden  unendlichen  Streben  nach  Ver- 
voUkonmmung.  Das  Unbewusste  ist  unabhängig  vom  bewussten 
Willen  jedes  Momentes,  aber  sein  Functioniren  ist  ganz  abhängig 
vom  unbewussten  Willen,  den  zu  Grunde  liegenden  Affecten,  Leiden- 
schaften und  Grundinteressen  des  Menschen,  —  das  Bewusste  ist  dem 
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I)ewu8steii  Willen  jedes  Momentes  nnterthan  und  kann  sich  vom 
Interesse  nnd  den  Affecten  und  Leidenschaften  völlig  emancipiren; 
4as  Handeln  nach  den  Eingebungen  des  ünbewnssten  hängt  mithin 
ansschliesslich  von  dem  angeborenen  nnd  anerzogenen  Charakter  ab, 
und  ist  je  nach  diesem  gnt  oder  schlecht,  —  das  Handeln  aas  dem 
Bewusstsein  lässt  sich  nach  Orandsätzen  regeln ,  welche  die  Ver- 
imnft  dictirt. 

Man  wird  nach  diesem  Vergleich  nicht  zweifelhaft  sein,  das 
Bewusstsein  für  uns  als  das  Wichtigere  anzueifkennen  und  hiermit 
unseren  obigen  Schluss  aus  der  organischen  Stufenordnung  und  dem 
Fortschritt  der  Geschichte  zu  bestätigen.  Ueberall,  wo  das  Bewusst- 
sein das  Unbewnsste  zu  ersetzen  im  Stande  ist,  soll  es  dasselbe 
ersetzen,  eben  weil  es  dem  Individuum  das  Höhere  ist  und  alle 
Einwände  hiergegen,  als  ob  die  stete  Anwendung  bewusster  Vernunft 
pedantisch  mache,  zu  viel  Zeit  koste  u.  s.  w.,  sind  falsch,  denn 
Pedanterie  entsteht  erst  aus  unvollkommenem  Vemunftgebrauch, 
wenn  man  bei  Anwendung  der  allgemeinen  Regel  den  Unter- 
schieden des  Besonderen  nicht  Bechnung  trägt,  und  zu  viel 
Zeit  kostet  die  Ueberlegnng  nur  bei  mangelndem  Erkenntnissmaterial 
und  ungenügender  theoretischer  Vorbereitung  iiir  die  Praxis,  oder  bei 
Unschlüssigkeit,  welche  nur  durch  den  Vemunftgebrauch  selber  be- 
seitigt werden  kann.  Man  soll  also  die  Sphäre  der  bewnssten  Ver- 
nunft möglichst  zu  erweitem  suchen,  denn  darin  besteht  aller  Fort- 
schritt des  Weltprocesses,  alles  Heil  der  Zukunft  Dass  man  diese 
Sphäre  nicht  positiv  überschreite,  dafUr  ist  schon  durch  die  Unmög- 
lichkeit gesorgt ;  aber  eine  andere  Gefahr  liegt  bei  diesem  Bestreben 
allerdings  nahe,  und  vor  ihr  zu  warnen,  ist  hier  der  Ort.  Die  be- 
wusste  Vernunft  ist  nämlich  nur  negirend,  kritisirend,  controlirend, 
corrigirend,  messend,  vergleichend,  combinirend,  ein-  und  unter- 
ordnend, Allgemeines  aus  Besonderem  inducirend,  den  besonderen 
Fall  nach  der  allgemeinen  Regel  einrichtend,  aber  niemals  ist  sie 
schöpferisch  productiv,  niemals  erfinderisch;  hierin  hängt  der  Mensch 
ganz  vom  Unbewussten  ab,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  und  wenn 
er  die  Fähigkeit  einbüsst,  die  Eingebungen  des  Unbewussten  zu 
vernehmen,  so  verliert  er  den  Quell  seines  Lebens,  ohne  den  er  im 
trockenen  Schematismus  des  Allgemeinen  und  Besonderen  sein  Da- 
sein einförmig  weiter  schleppen  würde.  Darum  ist  ihm  das  Unbe- 
wnsste unentbehrlich,  und  wehe  dem  Zeitalter,  das  seine  Stimme 
gewaltsam  unterdrückt,  weil  es  in  einseitiger  Ueberschätznng  des  Be- 
wusst- Vernünftigen  ausschliesslich  dieses  gelten  lassen  will ;  dann  fällt 
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es  unrettbar  in  einein  wässerigen,  seichten  SationalismnSy  der  sich  in 
kindisch  greisenhafter  Altklngheit  brüstend  ttberhebt,  ohne  ftlr  seine 
Kinder  irgend  etwas  Positives'  thun  zu  können,  wie  die  jetzt  von 
uns  belächelte  Zeit  der  Wolff  Mendelssohn-Nicolai'schen  Aufklärerei 
Nicht  mit  roher  Fanst  zerdrttcken  darf  man  die  zarten  Keime  der 
nnbewnssten  Eingebungen,  wenn  sie  wieder  kommen  sollen,  sondern 
kindlich  andächtig  ihnen  lauschen,  und  mit  liebevoller  Phantasie  sie 
erfassen  und  gross  nähren.  Und  dies  ist  die  Gefahr,  der  sich  Jeder 
aussetzt,  welcher  einseitig  ganz  von  bewusster  Vernunft  sein  Dasein 
abhängig  zu  machen  sucht,  wenn  er  sie  auf  Kunst  und  GtefÜhl  und 
Alles  übertragen  will,  und  das  Walten  des  Unbewussten  sich  zu 
verläugnen  sucht,  wo  es  ihm  nur  immer  möglich  scheint.  Darum 
ist  gegen  die  verstandesmässige  Erziehung  unserer  Zeit  die  Be- 
schäftigung mit  den  Künsten  ein  so  nöthiges  Gegengewicht,  als  in 
welchen  das  Unbewusste  seinen  unmittelbarsten  Ausdruck  findet, 
freilich  nicht  ein  solches  technisches  Kunstexerdtium,  wie  es  heut- 
zutage aus  Mode  und  Eitelkeit  getrieben  wird,  sondern  Einfährung* 
in  das  Geftthl  fttr's  Schöne,  in  das  Yerständniss  und  den  wahren 
Geist  der  Kunst  Ebenso  ist  es  wichtig,  die  Jugend  mit  dem  Thier- 
leben  als  dem  unver&lschten  Born  reiner  Natur  mehr  bekannt  zu 
machen,  damit  sie  in  ihm  ihr  eigenes  Wesen  in  vereinfachter  Ge- 
stalt verstehen  lerne,  und  an  ihm  sich  von  der  Unnatur  und  Ver* 
zerruDg  unserer  gesellschaftlichen  Zustände  erquicke  und  erhole. 
Femer  sollte  man  sich  ganz  besonders  hüten,  das  weibliche  Ge- 
schlecht zu  vernünftig  machen  zu  wollen,  denn  da,  wo  das  Unbe- 
wusste erst  zum  Schweigen  gebracht  werden  muss,  gelingt  dies  doch 
nur  in  widerlichen  Zerrbildern;  wo  aber  die  unbewusste  Anlage 
mit  den  Forderungen  des  Bewnsstseins  übereinstimmt,  ist  es  eine 
unnütze  und  für  das  Allgemeine  schädliche  Arbeit  Das  Weib  ver- 
hält sich  nämlich  zum  Manne,  wie  instinctives  oder  unbewusstes 
zum  verständigen  oder  bewussten  Handeln;  darum  ist  das  echte 
Weib  ein  Stück  Natur,  an  dessen  Busen  der  dem  Unbewussten  ent* 
fremdete  Mann  sich  erquicken  und  erholen  und  vor  dem  tief  innersten 
lauteren  Quell  alles  Lebens  wieder  Achtung  bekommen  kann;  und 
um  diesen  Schatz  des  ewig  Weiblichen  zu  wahren,  soll  auch  das 
Weib  vom  Manne  vor  jeder  Berührung  mit  dem  rauhen  Kampfe  des 
Lebens,  wo  es  die  bewusste  Kraft  zu  entfalten  gilt,  möglichst  be- 
wahrt werden,  und  den  süssen  Natnrbanden  der  Familie  aufbehalten 
bleiben.  Freilich  liegt  auch  der  hohe  Werth  des  Weibes  ftlr  den 
Mann  nur  in  der  Uebergangsperiode,  wo  die  Spaltung  zwischen  Be- 
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wnsstem  und  Unbewnsstem  schon  erfolgt^  aber  die  Wiedenrersöhnang 
beider  noch  nicht  vollzogen  ist  Dieses  Uebergangsstadium,  in  dem 
sich  heute  noch  die  gesammten  Oaltamationen  befinden,  wird  auch 
ftir  alle  Zukunft  dem  Individuum  in  seiner  Entwickelungsperiode 
nicht  erspart  bleiben,  und  deshalb  wird  das  ewig  Weibliche  ftir  alle 
Zeit  ein  unersetzliches  Ergänzungs-  und  Bildungsmoment  für  die 
Jugendzeit  des  männlichen  Geschlechts  bleiben.  Es  ist  nicht  zu  viel 
gesagt,  dass  für  einen  jungen  Mann  edler  weiblicher  Umgang  weit 
fördernder  ist  als  männlicher,  und  in  um  so  höherem  Maasse,  je 
philosophischer  der  Mann  veranlagt  ist;  denn  weiblicher  Umgang 
verhält  sich  zu  männlichem  ähnlich,  wie  die  Umschau  im  Leben  zur 
Umschau  in  Büchern;  der  männliche  Umgang  kann  durch  Bücher 
ersetzt  werden,  der  weibliche  niemals.  —  Endlich  sollte  man  Alles, 
was  wir  dem  Unbewussten  verdanken,  als  Gegengewicht  gegen  die 
Vorzüge  der  bewussten  Vernunft  beständig  sich  und  Anderen  vor 
Augen  halten,  damit  der  schon  halb  versiegte  Quell  alles  Wahren 
und  Schönen  nicht  vollends  eintrockene,  und  die  Menschheit  in  ein 
vorzeitiges  Greisenalter  eintrete;  und  auf  dieses  Bedürfiiiss  hinzu- 
weisen, war  ein  mächtiger  Impuls  mehr,  mich  zur  schriftlichen  Aus- 
führung der  in  diesem  Werke  vorliegenden  Gedankenarbeit  zu  be- 
stinmien. 
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1.    Einleitimg. 

Die  tiefe  Dunkelheit,  in  welche  die  Functionen  der  Gentral- 
organe  des  Nervensystems  bis  vor  wenigen  Menschenaltern  gehüllt 
waren,  ist  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  durch  mannichfache  Lichte 
punkte  erhellt  worden,  und  in  dem  letzten  Jahrzehnt  haben  sidi 
diese  vom  Licht  der  Erkenntniss  bestrahlten  Punkte  derartig  ver- 
mehrt, dass  ein  gewisses  Verständniss  fUr  den  Zusammenhang  des 
Ganzen  angebahnt  ist  Wie  sehr  diese  Erkenntniss  auch  ihrer 
Lückenhaftigkeit  und  Oberflächlichkeit  sich  noch  bewusst  ist,  so  darf 
sie  doch  als  erste  Grundlage  für  die  Physiologie  der  Gentralorgane 
freudig  begrüsst  werden,  und  ist  schon  jetzt  im  Stande,  nach  ver^ 
schiedenen  Richtungen  Fingerzeige  zu  geben,  welche  theils  für  die 
psychologische,  theils  für  die  naturphilosophische  Verarbeitung  der  Er- 
fahrung von  Werth  sind. 

Leider  fehlte  es  bis  vor  Kurzem  an  einem  Werk,  welches  die 
in  fachwissenschaftlichen  Büchern  und  Zeitschriften  verstreuten  Mit- 
theilungen über  die  einschlägigen  Fortschritte  der  Physiologie  zu 
einem  übersichtlichen  Gesammtbilde  zusammengefasst  und  dadurch 
weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  hätte.  Am  meisten  hatte  sich 
dieser  Aufigabe  vielleicht  Maudsley  in  dem  ersten,  physiologischen 
Theil  seiner  „Physiologie  und  Pathologie  der  Seele''  genähert ;  indessen 
datirt  die  zweite  Auflage  dieses  Werkes  bereits  vom  Jahre  1868 
(die  deutsche  Uebersetzung  von  Böhm  ist  1870  in  Würzburg  bei 
Stuber  erschienen),  und  kann  deshalb  die  neuesten  Fortschritte  der 
Wissenschaft  noch  nicht  berücksichtigen.  Dagegen  erfüllen  die 
„Grundzüge  der  physiolc^schen  Psychologie'^  von  Prof.  Wilhelm 
Wundt  (Leipzig,  bei  Engelmann,  1873  und  74)  die  Angabe  eines 
Compendiums  in  ausgezeichneter  Weise,  und  bieten  neben  einer 
Physiologie  der  Sinneswahmehmungen  (im  II.  und  IIL  Abschnitt) 
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wesentlich  eine  Physiologie  des  NeiTensystems  und  spedell  seiner 
Cenü-alorgane  (im  L,  IV.  und  V.  Abschnitt).  Freilich  ist  dieses  Com- 
pendium  grade  wegen  des  Reichthums  und  der  Concentration  seines 
Inhalts  mehr  ein  Buch  zum  Studium  und  zum  Nachschlagen  als 
zur  Leetüre,  und  die  Nüchternheit  der  Verarbeitung  des  massen- 
haften Stoffes  wird  dadurch  fast  zur  Trockenheit,  dass  der  Verfasser 
mit  Aengstlichkeit  jeden  Aufschwung  des  Gedankens  über  das 
empirische  Material  vermeidet.  Von  ungünstigem  Einfluss  in  dieser 
Richtung  war  ersichtlich  der  Einfluss  der  trockenen  und  unfruchtbaren 
Herbart'schen  Philosophie,  unter  welchem  Wundt  trotz  seiner  mehr- 
fachen Kritik  der  Herbart^schen  Grundansichten  unverkennbar  steht ; 
die  Lehre  von  den  Affecten  und  Trieben  (im  Cap.  XX)  verliert  fast 
allen  Werth  durch  diese  Abhängigkeit  von  Herbart  und  durch  das 
Festhalten  seines  Irrthums,  „dass  nicht  die  Affecte  es  sind,  welche 
hierbei  die  Vorstellungen  regieren,  sondern  dass  vielmehr  aus  den  Vor* 
Stellungen  selbst  die  Affecte  entspringen'*  (S.  818),  oder  dass  „alle 
Willensäusserungen  von  Vorstellungen"  (und  zwar  bewussten)  „aus- 
gehen" (622).  Diese  verkehrte  Auffassung  raubt  ihm  natürlich  jedes 
Verständniss  für  das  unbewusste  Leben  der  Gefühle  und  Triebe,  für 
dessen  Zusammenhang  mit  dem  innersten  Kern  der  Individualität, 
dem  Charakter  und  für  die  durchgängige  Abhängigkeit  des  intd- 
lectuellen  Lebens  sowohl  im  gesunden  wie  im  kranken  Zustande 
von  der  Sphäre  des  Willens.  Grade  dies  aber,  was  bei  Wundt  fehlt, 
ist  für  Maudsley  maassgebende  Grundidee  für  seine  Auffassung  des 
gesunden  und  kranken  Seelenlebens,  und  er  erzielt  vermittelst  der- 
selben die  überraschendsten  Resultate. 

So  ergänzen  sich  Wundt  und  Maudsley  gegenseitig;  zu  dem 
reicheren  und  genaueren  Material  des  ersteren  bringt  der  letztere 
den  feinen  psychologischen  Beobachtungssinn  eines  erprobten  Seelen- 
arztes und  bietet  durch  seine  oft  ingenieusen  Seitenbemerkungen 
eine  Fülle  werthvoller  Anregung  zum  Denken.  Die  grundlegende 
Bedeutung  des  unbewussten  Seelenlebens  für  das  bewusste,  die  durch- 
gängige Bedingtheit  des  letzteren  durch  das  erstere  ist  ebenso  wie 
der  Primat  des  Willens  für  Maudsley  eine  feststehende  Ueber- 
zeugung;  als  Vorgänger  in  Bezug  auf  die  Erkenntniss  des  un- 
'bewussten  Seelenlebens  citirt  er  bei  seiner  Unkenntniss  der  deutschen 
Philosophie  fast  nur  Hamilton,  Carlyle  und  Jean  Paul  Friedrich 
Richter. 

Für  Wundt,  der  bei  seinen  früheren  Studien  über  die  Genesis 
der  Sinneswahmehmung  selbständig  auf  die  Theorie  der  unbewussten 
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ScUüsse  gekommen  war,  wurde  die  Herbart'Bcbe  Amiahme,  dass  der 
Wille  aus  der  Dynamik  der  VorsteUungen  hervorgehe,  auch  in  der 
Richtung  verhängnissvoll ,  dass  er  seine  eigne  frühere  Lehre  restrin- 
giren  zu  müssen  glaubte.  Und  freilich  muss  die  Lehre  Ton  un- 
bewussten  Schlüssen  als  eine  sehr  gewagte  und  bedenkliche  Hypo- 
these erscheinen,  wenn  sie  durch  Leugnung  des  unbewussten  Seelen- 
lebens nach  all«i  andern  Bichtungen  völlig  isolirt  und  zusammen- 
hangslos hingestellt  wird.  Gleichwohl  besteht  doch  die  ganze  Re- 
striction  Wundt's  an  der  Lehre  von  den  unbewussten  Schlüssen 
(welche  nach  seiner  eigenen  Angabe  auf  S.  708  von  der  neueren 
Psychologie,  soweit  sie  nicht  der  nativistischen  Richtung  huldigt, 
durchweg  acceptirt ist)  darin, dass  der  unbewussteZusammenhang 
deijenigen  Momente,  welchen  wir  in  discursiv-logischer  Form  repro- 
duciren,  nicht  als  ein  discursiver  zu  betracJiten  sei  (was  ich 
selbst  immer  und  überall  betont  habe),  und  nur  weil  Wundt 
nicht  bemerkt,  dass  die  Form  des  Logischen  an  und  für  sich  nichts 
weniger  als  discursiv  ist,  sondern  es  erst  durch  das  Eingehen 
in  die  Form  des  Bewusstseins  wird,  nur  darum  erscheint  ihm  das 
Anerkenntniss  eines  logischen  Zusammenhangs  in  der  unbewussten 
Genesis  der  Wahrnehmung  bedenklich  (vgl.  S.  424,  460-^461,  687, 
708—711),  Der  Lrthum  Wundt's,  das  Wesen  des  Logischen  aus- 
schliesslich in  der  discursiven  Form  der  Reflexion  anerkennen  zu 
wollen,  scheint  in  engem  Zusammenhang  zu  stehen  mit  seiner  an- 
dern irrigen  Ansicht,  dass  auch  dasBewusstsein  nur  in  der  Form 
der  discursiven  Reflexion,  d.  h.  in  dem  durch  Erinnerung  und  Re- 
flexion vermittelten  Zusammenhang  zwischen  zeitlich  getrennten  Vor- 
stellungen bestehe  (vgL  S.  825—827,  829,  837).  Es  ist  aber  nicht 
einzusehn,  warum  nicht  ein  Bewusstseinscentrum  sollte  gedacht  werden 
können,  welches  ein  einziges  Mal  in  seinem  Leben,  und  dann  nie 
wieder,  eine  Perception  erhält,  und  diese  doch  in  voller  Bewusst- 
seinsklarheit  erhält  Ob  diese  Perception  eine  Gedächtniss^ur 
hinterlässt,  ob  diese  Spur  hinreicht,  um  bei  erneuter  Anregung  zur 
Reproduction  zu  führen,  und  ob  die  Int^genz  des  Organs  hinreicht, 
um  diese  Reproduction  als  solche  (d.  h.  als  Erinnerung)  zu  recog- 
nosciren,  das  alles  ist  für  die  Bewusstheit  der  ersten  Perception  ganz 
gleichgültig  und  ohne  Einfluss.  —  Wundt  verkennt  also  nach  zwei 
Richtungen  hin  den  abgeleiteten  und  secundären  Charakter  der  be* 
wussten  Reflexion;  er  verkennt  erstens,  dass  alle  Discursivität  des 
bewussten  Vorstellens  sich  aus  einzelnen  Bewusstseinsaeten  zu- 
sammensetzt, deren  jeder  sinnliche   Anschaulidikeit  besitzt,    und 
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zweitens,  dass  alles  Logische  des  discursiven  Fortgangs  auf  dem 
ünpliciten  logischen  Zosammenhang  der  Momente  der  ünbewussten 
Intuition  beruht  Indem  Wundt  sein  Grosshimbewusstsein  in  der 
ihm  geläufigsten  Form  der  discursiven  Reflexion  ohne  Rückgang  auf 
deren  genetische  Elemente  als  den  Typus  des  Bewusstseins  überhaupt 
nimmt,  verfällt  er  nach  zwei  Seiten  in  falsche  Consequenzen :  er 
leugnet  den  Charakter  des  Logischen  wie  des  Bewusstseins,  wo  ihm 
das  Merkmal  der  discursiven  Reflexicm  fehlt. 

Diese  Vorbemerkungen  dürften  genügen,  um  darzuthun,  dass 
auch  die  beiden  besten  Bücher,  welche  wir  zur  Orientirung  über 
die  Physiologie  der  Gentralorgane  des  Nervensystems  besitzen, 
einzeln  genommen  dem  Bedürfhiss  des  Laien  nicht  genügen,  während 
sie  zu  ihrer  gegenseitigen  Ergänzung  ein  ziemliches  Maass  von  Arbeit 
und  selbständiger  Kritik  erfordern.  Ich  glaube  deshalb,  dass  der 
nachstehende  Versuch,  in  aller  Kürze  und  mit  Beiseitelassung  alles 
anatomischen  und  physiologischen  Details  die  wichtigsten  Haupt- 
punkte unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse  in  dieser  Hinsicht  zu  er- 
örtern, den  weiteren  Kreisen  des  wissenschaftlich  gebildeten  Publi- 
kums nicht  unwillkommen  sein  möchte. 


2.    Nervenfaser  uid  OangUenEelle. 

Alle  Nervenelemente  des  Organismus  zerfallen  in  zwei  deutlich 
untersdieidbare  Arten:  Leitungsfasem  und  Ganglienzellen.  Die 
Leitungsfasem  sind  im  Zusammenhang  des  Organismus  nicht  zu  iso- 
lirter,  selbständiger  Action  bestimmt,  sondern  dienen  bloss  zur  Ver- 
mittelung  oder  Uebertragung  einer  Erregung  1)  von  den  peri- 
pherischen Sinneswerkzeugen  zu  Ganglienzellen,  2)  von  Ganglienzellen 
zu  Muskelfaserbündeln  oder  secemirenden  Häuten,  8)  von  einer 
Ganglienzelle  zur  andern.  Sie  dienen  also  zur  Verbindung  zwischen 
Peripherie  und  Centrum  oder  zur  Verbindung  mehrerer  Centra.  Die 
Ganglienzellen  üben  dagegen  die  centralen  Functionen  aus ;  sie 
nehmen  die  von  der  Peripherie  zugeleiteten  Erregungen''|auf,  ver- 
arbeiten dieselben  selbständig  und  zehren  dieselben  entweder  durch 
ihren  inneren  Widerstand  auf,  oder  lassen  sich  durch  dieselben  zur 
theilweisen  Entbindung  der  in  ihnen  aufgespeicherten  KraftvoiTäthe 
bestimmen,  welche  dann  mit  kürzeren  oder  weiteren  Umwegen  durch 
centrifugale  Leitungen  zu  peripherischen  Actionen  fahren.  Ausser- 
dem wirken  die  Gangli^izellen  auf  die  Ernährung  der  von  ihnen 
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ausgehenden  Nervenfasern  ein;  Nerven,  die  von  ihren  Innervatiions- 
centren  abgetrennt  sind,  werden  atrophisch  (Wandt  S.  107). 

Nun  wäre  es  aber  nicht  richtig,  die  gemachte  Unterscheidung 
so  aufzufassen,  als  |ob  die  Leitungsform  nur  passive  Uebertrager, 
die  Ganglienzellen  nur  active  Organe  wären;  auch  die  Leitungs- 
fasern  besitzen  eigne  Activität,  und  auch  die  aus  Ganglienzellen 
zusammengesetzte  graue  Nervensubstanz  kann  zur  leitenden  Ueber- 
tragung  von  Beizen  dienen.  Nur  wtil  der  Leitungswidearstand  in 
der  Nervenfaser  relativ  viel  geringer  ist,  als  in  der  Ganglienzelle, 
ist  sie  zur  Leitung  geeigneter  als  diese ;  und  nur  weil  in  der  Ganglien* 
zelle  der  au^espeicherte  Eraftvorrath  viel  grösser  ist  als  in  der 
Nervenfaser  y  ist  sie  zu  activen  Leistungen  befähigter  als  letztere. 
Bis  dahin,  wo  die  übertragene  Erregung  durch  den  Leitungswider- 
stand ausgelöscht  ist,  wird  auch  in  der  grauen  Nervenmasse  jeder 
Beiz  fortgeleitet,  es  sei  denn,  dass  die  in  demselben  enthaltene 
Energie  sich  nach  einer  andern  Bichtung,  wo  der  Leitungswider- 
stand geringer  ist,  entladen  kann.  So  zeigt  z.  B.  die  graue 
Substanz  des  Blickenmarks  nach  Zersdmeidung  der  aus  Leitungs- 
fasem  bestehenden  weissen  Stränge  desselben  ganz  deutliche  Fort- 
pflanzung nicht  zu  schwacher  Beize,  und  der  Umstand,  dass  bei 
öfters  wiederholter  Leitung  in  einer  bestimmten  Bichtung  die 
NeiTensubstanz  sich  dieser  Function  anpasst,  also  der  Leitungs- 
widerstand sich  durch  Gewöhnung  vermindert,  ermöglicht  die  für 
den  Bestand  des  Organismus  so  wichtige  Erscheinung  des  spon- 
tanen Ausgleichs  von  Leitungsstörungen  durch  stellvertretende 
Function  nicht  nur  anderer  Fasemetze,  sondern  auch  sogar  der  grauen 
Substanz  (Wundt  271). 

Die  moleculare  Accommodation  der  Nervenmasse  an  die  ihr  am 
häufigsten  aufgenöthigte  Leistung  macht  es  auch  erklärlich,  dass  die 
mit  Sinnesorganen  in  Verbindung  stehenden  Nervenfasern  am 
meisten  auf  centripetale ,  die  in  Muskelbündeln  endigenden  Fasern 
hingegen  am  meisten  auf  centrifugale  Leitung  eingeübt  sind,  und  in 
der  entsprechenden  Bichtung  den  geringerei  Leitungswiderstand 
haben.  Dass  sie  in  umgekehrter  Bichtung  unter  normalen  Umständen 
gar  nicht  leiten,  ist  jedenfalls  nicht  zu  erweisen,  da  wir  kein  Mittel 
haben,  den  Effect  wahrnehmbar  zu  machen,  wenn  eine  solche  Lei- 
tung stattfindet;  es  spricht  aber  für  das  Vorhandensdn  solcher 
entgegengesetzter  Nervenströmungen  in  motorischen  Nerven  die 
schon  erwähnte  Abhängigkeit  des  Ernährungszustandes  von  den 
entsprechenden  Ganglienzellen,  in  sensiblen  Nerven  der  centri- 
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fugale  InnervatioDSstrom  der  Aufmerksamkeit  und  die  centrale  Ent* 
stehungsweise  von  Sinnestäuschungen.  Indessen  sind  diese  umgekehrt 
gerichteten  Nervenströme  jedenfalls  von  anderer  Beschaffenheit  und 
Form  ihrer  Schwingungen,  wie  die  normalen,  und  da  die  Anpassung 
und  gewohnheitsmässige  Veiminderung  des  Leitungswiderstandes  sich 
immer  nur  auf  eine  bestimmte  Ai-t  von  Reiz  bezieht,  so  kann  sehr 
wohl  derselbe  Nerv  auf  die centrifügale  Leitung  dieser  Schwingungs- 
foim  und  auf  die  centripetale  Fortpflanzung  jener  eingeübt  sein, 
während  er  der  beziehungsweisen  Leitung  im  umgekehrten  Sinne  be- 
ti'ächtlichen  Widerstand  entgegensetzt  Dass  übiigens  auch  dieser 
Widerstand  nicht  unüberwindlich  ist,  haben  die  Versuche  von 
Philipeauz  und  Vulpian  gezeigt,  in  welchen  es  gelang,  die  Schnitt- 
^iden  benachbarter  motorischer  und  sensibler  Nerven  über's  Kreuz  zn 
verheilen  und  dadurch  eine  streckenweise  Umkehrung  der  Functions- 
richtung  zu  erzielen  (Wundt  227).  Der  Versuch  beweist  ohne 
Zweifel,  dass  das  Wichtigste  für  den  Nervenprocess  die  Schwingungs- 
form ist,  welche  durch  die  peripherischen  und  centralen  Endorgane 
bestimmt  und  der  Faser  überliefei-t  wird,  und  dass  von  „specifischen 
Energien  ^^  der  Nerven  im  Sinne  einer  absoluten  Unabänderlichkeit 
hinfort  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.  Wenn  anderei*seits  Wundt 
zugibt  (S.  361  ff.))  ^^^  die  Uebung  in  Processen  von  bestimmter 
Schwingungsform  und  Fortpflanzungsrichtung  im  Stande  ist,  die 
Nervenmasse  mit  einer  solchen  molecularen  Disposition  zu  impräg- 
niren,  „dass  jede  eintretende  Erschütterung  des  Moleculargleich- 
gewichts  grade  diese  Form  der  Bewegung  hervorruft",  —  wenn  er 
ferner  einräumen  muss,  dass  diese  Anpassung  nur  zum  Theil  eine 
individuell  erworbene  ist,  in  der  Hauptsache  aber  schon  auf  einer 
angeborenen,  ererbten  Prädisposition  beruht>  so  ist  nicht  ersichtlich^ 
weshalb  der  ältere  Ausdruck  „spedfische  Energie^  in  dem  erläuterten 
relativen  Sinne  nicht  auch  femer  beibehalten  werden  solle,  — 
höchstens  könnte  man  ihn  in  den  andern:  „spedfische  Disposition^ 
umwandeln. 

Diese  „specifische  Disposition''  wird  dadurch  zu  einer  wirk- 
lichen „Energie^',  dass  sie  nicht  bloss  eine  Verminderung  des 
Leitungswiderstandes  gegen  eine  bestimmte  Schwingungsform,  sondern 
zugleich  eine  gewisse  Spannkraft  oder  potentielle  Energie  repräsen- 
tirt,  welche  auf  gegebene  Reize  zu  lebendiger  Kraft  oder  Bewegungs- 
energie entbunden  wird.  Es  ist  also  die  Leistung,  welche  z.  B.  die 
galvanisch  gereizte  motorische  Nervenfaser  bei  der  Inscenirung  einer 
Muskelzttckung  vollzieht,  keineswegs  eine  blosse  Fortpflanzung  der 
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empfangenen  Energie  in  nmgewandeHer  Form,  sondern  es  ist  eine 
Leistung  ans  eigenem  Eraftvon^th ,  zu  deren  Auslösung  der  Beiz 
nur  den  äusseren  Impuls  gibt  Ohne  eine  innere  Regulation  wOrde 
nun  aber  jedier  die  Schwelle  ttberschreitende  Beiz  genügen,  um  die 
gesammte  in  der  Nerven&aer  aufgespeicherte  Kraft  zu  entbinden; 
die  Beaction  würde  stürmisch  sein ,  und  der  Nerv  würde  auf  lange 
Zeit  zur  Wiederholung  einer  ähnlichen  Leistung  unfähig  werden. 
Es  müssen  also  in  dem  Mechanismus  des  Nerven  neben  den  er«- 
regenden  Potenzm  auch  hemmende  eingeschaltet  sdn,  welche  den 
SdiweUenwerth  des  Beizes  normiren  helfen ,  und  die  Entladung  der 
Kervenkraft  nach  Intensität  und  Dauer  hegteüzea.  Lässt  man  von 
einem  gereizten  Froschschenkel  die  Zuckungseurve  auf  einem 
schwingenden  Pendel  gn4>hisch  darstdlen,  welche  den  Verlauf  der 
Beaction  versinnbildlicht^  so  zeigt  sich  zunächst  eine  starke  Schwel^ 
lung,  welche  das  wachsende  Uebeigewicht  der  err^enden  PotenMi 
veranschaulieht,  dann  aber  ein  schneller  Abfall,  der  bis  zu  einer 
Depressic^  unter  das  Niveau  des  Nullpunktes  führt  Nach  diesem 
vorübergehende  Uebergewicht  der  hemmenden  Potenzen  klingt  die 
Erregung  in  schwächeren  Wdlen  aus  (Wundt  247—253).  Je 
leistuBgäfihiger  der  Ntev  ist,  desto  griMer  sind  nicht  nur  seine  er- 
regendeii,  sondern  auch  seine  hemmenden  Potenzen ;  die  Erschöpfung; 
zeigt  sich.  in.  noch  höherem  Qrade  an  der  Verminderung  der  hem- 
menden Einflüsse  (wodurch  namentlich  die  Dauer  der  Beaction  ver^ 
Iftagert  wird),  als  an  v^minderter  Stärke  der  Beaction.  Der  Untere 
schied  der  Beacticm  auf  schwache  und  starke  Beize  ist  beim  er- 
schöpften Nerven  kleiner  als  beim  Itistomgsfähigen.  —  Eine  Steige- 
rung der  Beizbarkeit  ergibt  sich  bfei  rasdi  auf  einander  folgender 
Wiederholung  des  gleichen  Beizes,  wo  sich  gewissermaassen  dit 
Elndrüdse  summiren. 

Ganz  analog,  nur  in  veränderten  Stärkeverhältnissen  stellen  sich 
die  Processe  in  der  Ganglienzelle ;  man  gewinnt  den  Vergleich  beider, 
indem  man  dieselbe  Bcala  von  Beizen  das  isine  Mal  direct  auf  den 
motorische  Nanren ,  das  andere  Mal  auf  den  in  gleicher  Höhe  des 
Bückenmarka  mündenden  sensibl^i  Nerven  derselben  Körperhälfte 
wirken  lässt  GängUenzelle  und  Nervenfaser  verhalten  sich  etwa 
wie  ein  Dampfkessel  mit  schwer  beweglichem  zu  einem  mit  leicht 
beweglichem  Ventil;  aus  letzterem  ratweicht  der  Dampf  leichteri 
weil  schon  bei  geringerer  Spannung,  während  bei  ersterem  daii 
Ventil  erst  durch  stärker  gespannte-,  also  auch  mit  grösserer  Kraft 
ausströmende    Dämpfe    geöffiiet    wird   (Wundt    268).      WeQ    did 
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Ganglienzelle  einen  weit  grösseren  Leitongswiderstand  als  der 
Herv  bietet,  absorbirt  sie  noch  Beize,  welche  bei  unmittelbarer 
Application  auf  den  Nerven  schon  beträchtliche  Reactionen  her- 
vorrufen ;  die  Reizschwelle  ist  also  erhfiht.  Ebenso  ist  auch  ober- 
halb der  Reizschwelle  das  Stadium  d^  latenten  Reizung  Ifiager^  weil 
grössere  Widerstände,  stärkere  hemmende  Potenzen  tlberwunden 
wei*den  müssen.  Ist  dagegen  die  Reaction  einmal  angetreten,  so 
entbindet  der  grössere  Eraftvorrath  der  Ganglienzelle  audi  eine 
grössere  Energie;  d.  h.  die  Reaction  ist  bei  gleichen  Reizen  st&rker, 
und  ausserdem  ist  sie  selbst  bei  s(^her  Widil  d^  Reize,  dass  die 
Zuckungshöhen  gleich  werden ,  von  längerer  Dan^r  (Wundt  261  ff.). 
Die  Summation^  sehneil  aufeinanderfolgender  gleicher  Reize  ist  in 
der  GanglienzeDe  noch  deutJieher  erkennbar  und  von.  noch  grössere 
Wichtigkeit,  als  im  Nerven;  die  sich  summirende  Wirksamkeit  rhythr 
BBseh  wiederkehrender  Rdze,  welche  einzeln  genommen  unterbalb 
der  Reizschwelle  liegen,  ist  der  Sohlttssdi  zum  Verständniss  der 
Genesis  der  meisten  Sinnesempfindungen  von  massiger  Stärke,  wekhe 
fast  alle  sieh  aus  Einzdreizen  combiniren,  deren  jeder  für  sich  (wie 
Zi  B.  eine  isolirte  Schallwelle  aus  einem  Ton)  wirkungslos  wären. 
Auch  der  Zustand  der  Erschöpfung  äussert  sich  ganz  gänzlich  wie  im 
Nerven;  eifae  besondere  Form  der  Erschöpfung  ist  aber  die  durch 
Nervengifte  (z.  B«  für  die  Ganglienzellen  des  Rückenmarks  durch 
StiydMun).  Obwohl  die  Dauer  der  latenten  Rdzung  sich  bei  der 
Strychninvergiftung  erhöht,  Jat  doch  die  Reizbarkeit  in  hohem  Grade 
gesteigert  (sogar  über  die  Reizbarkeit  des  motorischen  Nerven 
hinaus),  und  jeder  Reiz  wirkt  ähnlieh;,  wie  bei  der  gesunden  Ganglien- 
zelle eine  ganze  Serie  gleicher  Reize;  alle  Reactionen  wecden  stärker 
void  aiAaltender,  stürndscb  bis  zu  Krämpfen;  kleine  und  grosse 
Reize  rufen  bald  Reactionen  von  gleicher  Stärke  hervor,  und  zuletat 
reagirt  das  Rückenlnark  auf  jeden  Reiz  mit  Krämpfen  (Wundt 
263—264). 

Pathologisch  wird  dieser  Zustand  als  „reizbare  Schwäche'^  be^ 
zeichnet;  sein  Vei'ständniss  ist,  wie  Maudsley  nachweist,  die  Grund- 
lage für  das  richtige  Verständniss  der  gesäumten  Erkrankungen 
der  CentraloTgane  des  Nervensystems.  Der  Verlust  der  nonnalen 
Proportion  von  Reiz  und  Reaction  ist  das  Zeichen  einer  krankhaften 
Zerrüttung,  es  ist  die  einfachste  Form  fQr  das  „Irrsein  ^^  der  Gang« 
lienzelle.  Die  ^,irre''  Ganglienzelle  hat  nicht  mehr  Kraft  zur  Yer^ 
figUAg,  als  die  gesunde,  aber  sie  verschleudert  dieselbe  auf  viel  zu 
kleine  Reize,  sie  vergeudet  sie. im  Tetanus. 
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Das  Irrsein  der  kleinen  Kinder  nnd  der  Thiere  (mit  Ausnahme 
derFfdem  Menschen  am  nächsten  stehenden)  besteht  wesentlich  in 
einem  Irrsinn  der  Ganglienzellen  des  verlängerten  Marks  und  Rttckeh^ 
marks ,  in  einer  gestörten  Gruppirung  der  Nervenelemente  in  jeder 
Zelle  und  in  Folge  dessen  auch  in  einer  gestörten  Coordination  der 
einzelnen  centralen  Zellengruppen.  Dieselben  functioniren  luer  nicht 
mehr  in  zweckvollem  physiologischem  Zusammenhang,  sondern  jede 
Gmppe  reagirt  tetanisch  auf  die  sie  treffenden  kleinen  Organreize, 
welche  im  gesunden  Leben  unbeachtet  bleiben,  und  wird  dadurch  un- 
fShig,  mit  ihren  Nachbargruppen  Fühlung  zu  behaltcm.  Das  Resultat 
sind  unzusammenhängende,  veitstanzähnliche  Krämpfe.  —  Die  Coinrul- 
sionen  können  aber  auch  von  höheren  Centralpunkten  ausgehen,  welche 
die  Reflexe  auf  Sinneswahmehmungen  vermitteln;  dann  stehen  sie 
na  wirklichen  oder  eingebildeten  Sinneswahmehmungen  in  Be- 
ziehung und  äussern  sich  als  Kampf-,  Zerstörungs-  oder  Mordtrieb. 
Derart  ist  die  Tobsucht  eines  imsinrngen  Elephanten,  oder  das  De- 
lirium eines  Manlakus,  der  Schwefelgeruch  in  der  Nase  spttrt,  seine 
vermeintlichen  Verfolger  als  Tenfelsgestalten  mit  feuiigen  Flammen 
«mgeben  sieht,  und  mit  ihaen  oder  einem  eingebildeten  LOwen  um 
sdn  Leben  zu  kämpfen  glaubt.  —  Das  Irrsein  in  der  Sphäre  des 
bewussten  WoUens  und  VorsteUens  endlich  ist  ein  Irrsein  der 
Ganglienzellen  der  Grosshimh^nisphären ;  der  Wahnsinn  besteht  in 
VorstelluBgs-  und  Gefüldskrämpfen,  wie  der  Veitstanz  in  motorischen 
Reflexkrämpfen  best^t. 

Es  wäre  ganz  verkdurt,  wenn  man  in  der  molecularen  Zer- 
rüttung der  Ganglienzelle ,  welche  ihren  Kraftvorrath  in  einer  den 
Beizen  unproportionalen  Weise  vergeudet,  einen  Zustand  erhöhter 
Kraft  und  Leistungsfähigkeit  sehen  wollte;  die  krankhaft  ausgeartete 
Reizbarkeit  kann  trotz  ihrer  äusserlich  »erstörenden  Wirkungen  nur 
als  ein  Sym])^m  der  Schwäche  gedeutet  werden.  Auclh  die  Ex- 
plosion einer  Dampfmaschine  beweisst  nidits  fär  die  Tüchtigkeit  und 
solide  Stärke  der  Maschine,  sondern  eher  dafür,  dass  sie  eine 
schwadie  Stelle  hatte.  Das  gehobme  Selbstgefühl  und  die  exdtirte 
Lustigkeit  eines  beginnenden  Maniakus^  oder  dad  Delirium  eiües 
Tobsüchtigen  sind  fUr  die  Stärke  und  Leistungsfähigkeit  seiner 
grauen  Himsubstanz  ebenso  wenig  ein  Beweis,  als  die  motorischen 
Reflexkrämpfe  für  diejenige  eines  strycbninvergifteten  Rückenmarks; 
in  beiden  Fällen  offenbart  sich  nur  der  krankhaft  gesteigerte  Kraft- 
verbrauch,  und  4arum  muss  die  reizbare  Schwäche  in  allen 
Fällen  torpide  Schwäche  nach  sich  ziehen.    Alle'' Msflüe  endet  in 
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gedankenloser  Verrücktheit  oder  Blödsinn,  alle  Krämpfe  in  Tölliger 
Erschöpfung  der  betheiligten  Organe,  beziehungsweise  des  gesammten 
Organismus.  Die  spontan  im  Organismus  auftretende  reizbare 
Schwäche  von  Ganglienzellen  ist  nur  die  erste  Stufe  eines  Degene- 
rationsprocesses ,  welcher  durch  die  Reizbarkeit  um  so  mehr  be» 
schleunigt  wird,  als  der  vermehrte  Kraftverbrauch  mit  einer 
bereits  verminderten  potentiellen  Energie  zusammentrifft. 

Erwägen  wir  zusammenfassend,  worin  der  Unterschied  zwischen 
der  Nervenmasse  in  der  Ganglienzelle  und  in  dem  (aUein  activen) 
Axencylinder  der  Nervenfaser  besteht,  so  lässt  sich  derselbe  dahin 
Zttsanmienfassen ,  dass  in  letzterer  die  ch^nische  Decompositicm ,  in 
ersterer  während  der  Functionsruhe  die  Recomposition  überwiegt 
(Wundt  266).  Ersteres  wird  dadurch  erwiesen,  dass  die  sich  selbst 
überlassene,  d.  h.  von  ihr^n  Ressort  getrennte  Nervenfaser  sich 
nicht  zu  erhalten  vermag,  sondern  d^enei-irt;  letzteres  folgt  daraus, 
dass  die  Gangliensubstanz  während  der  Functionsruhe  nicht  nur  ihre 
eigenen  bei  der  Function  erlittenen  Ausgaben  wieder  ersetzt,  sondern 
auch  noch  die  von  ihr  ressortirenden  Nervenfasern  mit  Kraft  zur 
Bestreitung  ihrer  Ausgaben  versieht.  In  der  Faser  ist  also  unter 
normalen  Umständen  der  Kraftverbrauch,  in  der  Zelle  die  Ki*afit- 
produetion  überwiegend.  Tritt  nun  aber  in  der  Zelle  der  Zustand 
reizbarer  Schwäche  ein,  so  wird  nicht  nur  bei  jedem  Functioniren 
weit  mdir  Kraft  verbraucht,  sondern  auch  in  Folge  des  häufigeren 
Functionirens  die  Gesammtdauer  der  Functionsruhe  vermindert,  wo 
nicht  gar  (wie  bei  den  manchmal  wochenlang  des  Schlafe  entbehren- 
den Maniakaliscfaen)  annähend  auf  Null  reducirt,  und  dies  noch  dazu 
in  einem  Zustande,  in  welchem  wahrscheinlich  ohnehin  die  Fähigkeit 
zur  chemischen  Recomposition  vermindert  ist.  Da  ist  denn  der  Ein-* 
tritt  totaler  £ä^ch(H[>fiing  des  Organismus,  und  bei  längerer  Dauer 
oder  häufiger  Wiederkehr  der  AnfUle  die  morphologische  und 
chemische  Rückbildung  der  Nervencentra ,  der  noth wendige  Aus- 
gang. 

Der  angegebene  fundamentale  Unterschied  zwischen  der  Nerven* 
Substanz  in  der  Ganglienzelle  und  der  im  Axencylinder  der  Nerven* 
faser  ist  mithin,  wie  schon  das  Vorkommen  pathologischer  Degene- 
ration auch  in  der  grauen  Nervensubstanz  zeigt,  kein  specifischer, 
sondern  nur  ein  gradueller.  Sowohl  in  der  Zelle  findet  Arbeits- 
verbrauch durch  Decomposition ,  als  auch  in  der  Faser  Arbeitsauf- 
speicherung durch  Recomposition  statt,  und  nur  im  normalen 
physiologischen  Zustande  des  Organismus  ist  in  jeder  von  beiden  die 
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entgegengesetzte  Richtung  Ober  wiegend.  Es  kann  demnach  in 
iHesem  graduellen  Unterschiede  kein  Grund  gesucht  werden  ftr  eine 
Heterogenität  der  Substanz  in  Zelle  und  Faser;  die  Leistungen  sind 
im  Ganzen  in  beiden  gleichartig,  und  der  Unterschied  reicht  nidit 
weiter  y  als  ihn  die  Differenzirung  eines  physiologisdien  Organs  in 
mehrere  Unterabtheilungen  zur  besseren  Erftülung  modificirter 
Zwecke  durch  vollkommenere  Arbeitstheilung  aberall  erkennen  l&sst 
Dieses  Resultat  ist  wichtig  fbr  das  Yei-ständniss  der  Wahrheit,  dass 
das  psychische  Leben  nicht  einmal  mit  der  Ganglienzelle  abschntidet^ 
sondern  sich  auch  auf  die  Nenrenfiaser  und  weiter  erstreckt. 

3.    Das  Rllekenmark« 

Sehen  wir  von  den  im  sympathischen  Nervengefiecht  vereinigten 
imd  in  Organen  verstreuten  Ganglienzellen  ab,  so  sind  alle  übrigen 
in  der  grauen  Masse  des  Rfidcenmarks  und  Gehirns  vereinigt  Im 
ersteren  bildet  die  graue  Masse  vier  mit  einander  verbundene  Säulen, 
von  denen  die  rechts  und  links  gelegenen  den  seitlichen  KörperhälfteD 
entsprechen,  während  die  beiden  vorderen  sich  von  den  bdden  hin- 
teren dadurch  untersdieiden,  dass  aus  den  erst^en  die  motorischen, 
aus  den  letzteren  die  sensiblen  Nerven  entspringen.  Diese  vier  Säulen 
sind  nun  von  einer  Hlklle  weisser  Nervenmasse  umgeben,  in  welcher 
die  nach  aufwärts  leitenden  sensiblen  und  die  nach  abwärts  leitenden 
motorischen  Fasern  zusammengefasst  sind. 

Hieraus  eingibt  sich  zunächst,  dass  es  keine  directe  Leitung 
nach  den  höheren  Nervencentren  flu*  die  aus  dem  Rückenmark  ent- 
spiingenden  Köi*pemerven  gibt,  sondern  dass  bei  der  centrifogalen 
und  centripetalen  Leitung^immer  diejenige  Stelle  der  grau»  Racken- 
markssubstanz passirt  werden  muss,  aus  welcher  der  betreffende 
NeiT  entspringt  Mit  andern  Worten,  die  Leitungsfasem  im  Rücken- 
mark sind  mit  den  Körpemerven  nicht  direct,  sondern  nur  durch 
Vermittelung  von  Ganglienzellen  verbunden ,  und  bei  jeder  Ldtung 
vom  Gehirn  zu  den  Muskeln  oder  umgekehrt  wirken  Rttckenmarks- 
ganglienzellen  als  active  Zwischenglieder  mit,  welche  den  R^ 
sofern  er  für  sie  über  der  Schwelle  liegt,  refiectorisch  weiter  be- 
fördern. 

Es  ergibt  sich  weiter  aus  der  genannten  Anordnung,  dass. aas 
einer  und  derselben  Ganglienzelle  des  Rückenmarks  niemals  gleich- 
zeitig sensible  und  motorische  Fasern  entspiing»,  dass  also  em 
Reflex  von  einem  sensiblen  auf  einen  motorischen  'Settern  AAmA 
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mehreren  Einzelreflexen  in  mindestens  zwei  Ganglienzellen  (einer  im 
Hinterhorn  und  einer  im  Yorderhom)  zusammengesetzt  Der  ein- 
fache Befiex  in  einer  einzigen  Gauglienzelle  des  Rückenmarks  kami 
mmer  nur  eine  Art  von  Körpemerven  in  sich  schliessen  und  das 
andere  Glied  müssen  Yerbindungsüasem  nach  andern  Ganglienzellen 
seiUi  —  sei  es  nun  nach  benachbarten  und  nebengeordneten,  sei  es 
nach  hAher  gelegenen  und  übergeordneten  oder  tiefer  gelegenen  und 
subordinirten  Zellen ,  —  sei  es  ein  mit  NachbarzeUen  v^'bindendes 
Primitivfasemetz«  sei  es  eine  nach  oben  oder  unten  führende  Nerveor 
faser.  Es  ist  wichtig,  sich  dieses  Zusammenwirken  mehrerer  Ganglien- 
zellen von  verschiedener  functioneller  Bedeutung  schon  beim  Zu- 
standekommen des  einfachsten  Rückenmarksreflexes  klar  zu  machen, 
um  sich  dadurch  ein  besseres  Yeratändniss  der  verwickelten  Coope- 
ration und  Subordination  zwischen  den  verschiedenen  Centralorganen 
zu  erschliessen. 

Würden  die  in  der  weissen  Substanz  des  Rückenmarks  vei^ 
laufenden  Ldtungsfasem  immer  auf  derselben  Seite  bleiben,  wo  sie 
entspringen,  so  würden  die  beiden  Körpeihälften  für  schwache 
Empfindungs-  und  Bewegungsreize,  welche  durch  den  Leitungs- 
widerstand der  grauen  Substanz  ausgelöscht  werden,  gar  keine  Com- 
municaüon  mit  einander  haben;  es  findet  deshalb  ein  theilweises 
Hinübertreten  von  Nervenfasern  aus  der  einen  seitlichen  Hälfte  des 
Rückenmarks  in  die  andere  statt  Da  eine  Cooperation  beider 
Körperhälften  erst  bei  stärkeren  Bewegungsreizen  erforderlich 
scheint,  welche  ohnehin  durch  die  graue  Substanz  geleitet  werden, 
so  erstreckt  sieh  bei  den  motorischen  Fasern  diese  Kreuzung  nur 
auf  einen  kleinen  Bruchtheil,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  bei  halb- 
seitiger Durchschneidung  des  Rückenmarks  nur  schwache  Bewegung»- 
stärungen  auf  der  unverletzten  Kö(rperhälfte  sichtbar  w^den;  bei 
den  Empfindungsreizen  dagegen  ist  schon  für  schwache  Reize  ein 
genauer  Connex  beider  Körperhälften  erforderlich,  und  darum  ist 
die  Kreuzung  der  sensiblen  Leitungsfasem  eine  weit  beti*ächtlichere 
(Wundt  114—115).  Auch  bei  den  höheren  Centralorganen  kehrt 
überall  diese  Anordnung  wieder ,  dass  die  YermitUung  zwischen 
beiden  Köi-perhälften  theils  durch  Brücken  grauer  Substanz  oder 
durch  besondere  Conmiissuren  (d.  h.  leitende  Yerbindungsstränge), 
theils  durch  Kreuzung  der  Leitungswege  beigestellt  ist. 

Yon  besonderem  Interesse  ist  dies  Yerhältniss  bei  dem  Chiasma 
der  Sehnerven,  welches  man  früher  für  die  Kreuzungsstelle  beider 
SehncrasA  hielt    Dies  ist  aber. nur  richtig  tax  Thiere  mit  auswUrts 
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gestellt»  Augen,  die  kein  gemeinschaftUches  Sehfeld  ftu*  beide  Augen 
habra,  wogegen  beim  Menschen  und  den  Thieren  mit  binocularem 
S^eld  nur  die  Hälfte  der  Fasern  jedes  Nerven,  und  zwai*  die  nach 
innen  gelegne,  auf  die  andere  Seite  übertritt,  während  die  äusseren 
Hälften  ungekreuzt  bleiben.  Hierdurch  wird  das  Resultat  erzielt^ 
dass  die  linken  Hälften  beider  Betinas  sich  im  linken,  die  rechten 
Hälften  beider  Retinas  sich  im  rechten  VierhOg^  vereinigen.  Bei 
Thier^DL  mit  auswärts  gestellten  Augen  zieht  Y erletasung  eines  Vier* 
hügds  Blindheit  des  entg^ei^esetzten  Auges  nach  sich^  bei  Menschen 
aber  bewirkt  Erkrankung  eines  Vierhagels  Hemiopie,  d.  h.  Er* 
blindung  oder  Sehstörung  der  linken  oder  rediten  EUUfte  beider 
Retinas  (Wundt  146).  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  erst  durch  diese 
Verschmelzung  der  gleichseitigen  Hälften  zwder  peripherischer  Or- 
gane in  eine  Hälfte  des  Centralorgans  das  Verschmelzen  correspon- 
dirender  EindiUcke  auf  beiden  Netzhäuten  erklärt,  d.  h.  das  Räthsel 
des  Einfachsehans  mit  zwei  Augen  gelöst  wird,  und  ich 
habe  dieses  Beispiel  darum  genauer  erörtert,  weil  wir  nach  Analogie 
desselben  uns  die  gesammte  Einrichtung  unseres  Nervensystems  vor- 
zustellen habea,  welche  trotz  der  Zweiseitigkeit  sowohl  der 
centralen  als  auch  der  peripherischen  Oigane  der  Empfindung  doch 
JEU  einer  einheitlichen  Empfindung  unseres  Körpers  selbst  für 
die  schwächsten  Reize  filhrt.  Nur  die  Verbindung  von  centralen 
Brücken  oder  Commissuren  mit  theilweisen  peripherischen  Leitungs* 
kreuzungen  macht  dieses  Resultat  möglich,  und  erhebt  uns  über 
einen  Zustand,  in  welchem  wir  unsere  Körperhälften  gleichsam  ala 
zwei  getrennte  Körper  empfinden  würden,  und  es  erst  dem  denkenden 
Bewusstsein  überlassen  bliebe,  diese  getrennten  Empfindungen  zur 
Einheit  zusammenzufassen,  wie  etwa  ein  Gutsbesitzer  auch  zwei  ganz 
von  einander  getrennt  liegende  Güter  mit  Hilfe  Eines  Hauptbuchs 
verwalten  kann.  Allerdings  gilt  die  Nothwmidigkeit  der  Verbin- 
dung von  Commissuren  mit  partieller  Leitungskreuzung  nur  für 
das  Rückenmark  und  die  hinteren  und  mittleren  Theile  des  Gehirns» 
aber  nicht  für  das  Vorderhim  oder  Grosshim,  und  zwar  aus  dem 
doppelten  Grunde ,  weil  erstens  die  Verbindung  der  Grosshimhemi- 
sphären  durch  Ck)nmiissuren  und  Bogenfaserzüge  zu  einem  einheitlich 
functionirenden  Organ  eine  weit  innigere  ist,  als  bei  den  vor^ 
genannten  Centren,  und  zweitens,  weil  die  motorischen  Impulse  des 
Grosshims  immer  erst  durch  Mittelglieder  (mindestens  durch  die 
motorischen  Ganglien  des  Himschenkelfusses)  hindurchgehen  müssen, 
in  welchen  die  fragliehe  Verschmelzung  durch  partieUe  Leitungs- 
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kreuzung  bereits  rollzogen  ist,  so  dass  eine  Wiederholung  dieses 
Mittels  überflOssig  'wäre.  Die  Grosshimhemisphftren  sind  daher  im 
Menschen  das  einzige  Organ,  bei  welchem  die  Kreuzung  der  zu- 
fbhrenden  halbseitigen  Leitungen  nicht  eine  partielle,  sondern  eine 
totale  ist. 

Dass  das  Rüdcenmark  in  sdner  grauen  Substanz  ein  Central- 
Organ  niederer  Ordnung  ron  einer  gewissen  elativen  Selbstständigkeit 
ist,  kann  gegenwartig  wohl  als  allgemein  anerkannt  gelten.  Maudsley 
sagt:  9, Wir  kdnnen  nicht  in  Abrede  stdlen,  dass  das  Rückenmark 
ein  selbstständiges  Centralorgan  für  gewisse  zweckmässige  Bewegung^ 
darstellt,  die  (dme  jede  Betheiligung  des  Bewusstseins^^  (d.  h.  des 
Himbewusstseins)  „erfolgen.  Es  tet  nicht  bloss  das  Centralorgan  für 
solche  coordinirte  Bewegungen,  zu  welchen  es  gemäss  sdner  an- 
geborenen Constitution  die  Fähigkeit  besitzt,  sondern  auck  für  solche, 
die  es  allmählich  durch  individuelle  Erfahrung  auszuführen  erlernt 
hat  Das  Rückenmark  hat  ebensogut  wie  das  Ocbim  ein  Gedädit- 
niss,  das  ausgebildet  werden  muss''  (S.  68).  „In  der  That,  wenn 
sich  einer  die  Mühe  geben  wollte,  die  Bewegungen  durchzugehen,  die 
er  wähi-end  eines  Tages  ausgeführt  hat,  er  würde  staunen,  wie  wenige 
daron  er  mit  bewusstem  Willen  vollbrachte ,  und  wie  viele  dagegen 
aus  jener  oben  auseinandergesetzten  automatischen  Bewegungssphäre 
entsprungen  sind^*  (70).  „Von  diesen  unbewussten  oder  unwillkür- 
lichen Bewegungen  entspringt  ein  grosser  Theil  einzig  und  allein  aus 
dw  selbstständigen  Reaotionsfähigkeit  der  Oanglienzellen  des  Rücken- 
markes^ (64).  „  Ac^hale  Missgebnrten ,  bei  denen  die  Abwesenheit 
des  Odiims  nothwendig  die  des  Bewusstseins  in  sich  schliesst,  &hren 
nicht  blos  Bewegungen  mit  den  Beinen  aus,  sondern  sind  auch  im 
Stande,  die  zusammengesetzten  Acte  des  Saugens  und  Sdireiens  zu 
vollbringen^'  (64).  „Wenn  man  einen  Frosdi,  der  während  der  Brunstzeit 
auf  einem  Weibchen  sitzt ,  enthauptet ,  so  hält  er  dessen  ungeachtet 
sein  Weibchen  fest;  ja  wenn  man  ihm  die  Pfoten  abschneidet,  so 
klammert  er  sich  noch  mit  den  blutigen  Stümpfen  fest  Das  Rücken- 
mark ist  demnadi  nidit  bloss  ein  Centralorgan  für  gewisse  unregd- 
mässige  Reflexe,  sondern  auch  für  coordinirte  zweckmässige 
Bewegungen''  (65).  „Pflüger*)  wurde  von  dieser  wunderbar»! 
Zweckmässigkeit  so  sehr  bestochen,  dass  er  nicht  anstand,  dem 
Rückenmark  wie  dem  Gehirn  sensoridle  Functionen  zuzuerkennen. 


*)  PflAger,  J>ie  sentorisdifln  IVmaSonoi  des  BadceBmaib'*  (BerÜii  1858). 
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Andere,  die  die  Uebertragung  dieser  Annahme  auf  den  Menschen 
nicht  fbr  zulässig  erachteten,  glaubten,  dass  sie  nur  bei  den  niederen 
Thieren  Geltung  habe.  Anstatt  ihrem  ürtheQ  von  den  complicirten 
Verhältnissen  beim  Menschen  durch  die  Erfahrung  an  diesen 
einfacheren  Beispielen  bei  den  niederen  Thieren  eine 
richtige  Grundlage  zu  verschaffen,  wandten  sie  ihre  sub- 
jectiven  Missdeutungen  der  complicirten  Erscheinungen 
beim  Menschen  auf  die  niederen  Tfaiere  an'^  (65). 

Maudsley  q>richt  hier  einen  wichtigen  methodologischen  Grund- 
satz für  die  vergleichende  Physiologie  und  Psychologie  aus,  den  auch 
ich  oben  im  Abschn.  A  Cap.  I  befolgt  habe,  und  dessen  Be- 
folgung mir  von  naturwissenschaftlicher  Seite  mehrfach  zum  Vorwurf 
gemacht  ist.  Gleichwohl  sollte  dieser  Grundsatz  grade  für  jeden 
Naturforscher  selbstverständlich  sein,  und  es  ist  nur  das  psycho- 
logische Vorurtheil:  dass  in  meinem  Organismus  kein  Bewusstsein 
stecken  könne,  welches  nicht  in  meinem  Bewusstsein,  d.  h.  indem 
Bewusstsein  mefaier  Grosshimhemisphären  gegenwärtig  sem  mttsste, 
—  welches  selbst  einem  Wundt  das  Verständniss  fär  die  Grund- 
thatsache  der  physiologischen  Psydiologie ,  nämlich  fikr  die  Be- 
wusstseinsfähigkeit  jeder  G^nglienzelle,  verschlossen  hat. 

4.    Die  psychische  Innerlichkeit  des  Reflexyorganges. 

Der  Begriff  des  Reflexes  kann  im  engeren  und  im  weiteren 
Sinne  genommen  werden;  ersteren  Falls  bedeutet  er  das  unmittel- 
bare Ueberspringen  eines  Empfindungsreizes  auf  den  im  nämlichen 
Centrum  mtlndenden  Bewegungsnerven,  letzteren  Falls  bedeutet  er 
jede  Reaction  eines  Centrums  auf  einen  von  irgend  woher  zugeführten 
Reiz.  Wir  sahen  schon  oben,  dass  auch  der  anscheinend  einfache 
Reflex  eines  Rückenmarkscentrums  eine  complicirte  Erscheinung  ist, 
welche  sich  aus  Einzelactionen  von  mehreren  Ganglienzellen  der 
Hinter-  und  Vorderhömer  zusammensetzt,  deren  jede  nur  noch  unter 
den  Begriff  des  Reflexes  im  weiteren  Sinne  zu  subsumii^en  ist. 
Ebenso  geht  aber  auch  der  anscheinend  unmittelbare  Reflex  stu&n- 
weis  in  immer  verwickeitere  Formen  über,  wie  ich  bereits  oben 
im  Abschn.  A  Cap.  V  gezeigt  habe ,  so  dass  die  gesammten  Geistes- 
functionen  des  Menschen  unter  den  Begriff  des  Reflexes  im  weiteren 
Sinne  fallen.  Denn  letzterer  besagt  weiter  nichts,  als  dass  keine 
Ganglienzelle  fungirt  ohne  einen  Baiz;  er  sagt  aber  nichts  aus  über 
die  Art  des  Reizes  oder  über  die  Art  der  Function.    Wie  der  auf 
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einen  sensiblen  Nerven  wirkende  Beiz  von  einer  mechanischra« 
ehemischen,  thermischen  odw  elektrischen  Quelle  herrühren  kann,  so 
kann  der  eine  Ganglienzelle  zur  Function  soUidtirende  Beiz  Ton 
dner  sensiblen  Nervenfaser,  von  einer  benachbarten  Ganglienzdldi 
von  einer  Leitnngsfaser  nach  einem  neben*,  über-  oder  untergeord- 
neten Gentnim,  oder  vielleidit  gar  von  einer  motorischen  Nerven- 
faser*) herrühren,  und  die  Beaction  braucht  keineswegs  sofort  eine 
Innervation  eines  motorischen  Nerven  zu  sein,  sondern  kann  in  einm 
Weitergeben  des  activ  modificirten  Beizes  an  Nachbarzellen  oder  an 
LeitungsEasem ,  die  zu  neben-,  über-  oder  untergeordneten  Centrmi 
fbhren,  bestehen.  Es  wäre  dann  z.  B.  jede  Function  einer  Gehirn* 
zelle,  welchjd  subjectiv  als  abstracte  Yoi*8tellung  erscheint,  ein  Beflex 
auf  einen  von  einer  andern  Zelle  oder  von  einem  Sinnesnerven  em- 
pfangenen Beiz,  was  sich  subjectiv  als  Erregung  der  Vorstellung 
durch  Ideenassociation  oder  durch  Sinneswahmehmungen  darstellea 
würde. 

Bleibt  man  andrerseits  dabei  stehen,  unter  „Beflex''  die  ganze 
Gruppe  von  Einzelreactionen  zusammenzufassen,  welche  zwischen 
der  Beizung  sensibler  Nerven  als  Anfangsglied  und  der  Functi(»i 
motorischer  Nerven  als  Endglied  in  der  Mitte  liegen,  so  entgeht 
man  auch  hierdurch  nicht  der  Thatsache,  dass  die  höchsten  Geistes- 
functionen  unter  den  Begriff  des  Beflexes  fallen.  Denn  wenn  der 
Beiz  überhaupt  über  der  Beflex-Schwelle  liegt,  d.  h.  wenn  er  nicht 
auf  semem  Wege  in  den  Centralorganen  durch  den  Leitungswider- 
stand absorbirt  und  ausgelöscht  wird,  so  muss  er  auch  unt^  alleit 
Umstanden  schliesslich  einmal  zu  motorischer  Beaction  führen ,  wie 
lange  er  auch  in  der  Zwischenzeit  innerhalb  der  Gentrakrgane  von 
einer  GanglienzeUe  zur  andern  herumwandem  mag,  oder  psychologiseh 
ausgedrückt,  wie  viel  Beflexionen  und  BegehrungsconiBicte  sich  auch 
zwischen  Wahrnehmung  und  Will^isentschluss  einschalten  mSgeiL 
Es  handelt  sich  also  auch  bei  dies^  Auffassung  nur  um  einen 
graduellen  Unterschied  in  der  Zahl  der  Bindeglieder  zwischen 
Empfindungsreiz  und  Bewegungsreaction,  und  diese  Zahl  steigt 
stufenweise   von   den   ein&chsten  Beflexzuckungen  bis  zu  den 


*)  f&r  den  Fall  n&mlich,  dass  die  directen  Empfindungen  der  Muskelbewe- 
gongen  (welche  nicht  durch  Tastempfindungen  der  henachharten  Gewebe  rer- 
mitteH  Bind)  von  den  motorischen  Nerven  seihet  in  den  Centralorganen  geleitet 
werden  sollten,  was  jedeifaUs  eine  nicht  iinbedeakli<^e  Hypothese  ist 
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complicirtesten   Maassregeln  zur   Beherrschung    und   Leitung    der 

Aussenwdt 

„Denn  massige  Beizung  einer  beschränkten  Hautstelle  zieht  bei 

einem  gewissen  mittleren  Grad  der  Erregbarkeit  eine  Beflexzuckung 
nur  in  derjenigen  Muskelgruppe  nach  sich,  welche  von  motorischen 
Wurzeln  vei'sorgt  Vird,  die  in  der  gleichen  Höhe  und  auf  der- 
selben Seite  wie  die  gereizten  sensiblen  Fasern  entspringen. 
Steigert  sich  der  Beiz  oder  die  Beizbarkeit,  so  geht  zunächst  die 
Erregung  auch  auf  die  in  gleicher  Höhe  abgehenden  motorischen 
Wurzelfasem  der  andern  Körperhälfte  über;  endlich  bei  noch 
weiterer  Steigerung  verbreitet  sie  sich  mit  wachsender  Intensität 
zuerst  nach  oben  und  dann  nach  unten"*  (ersteres  auf  den 
sensiblen,  letzteres  auf  den  motorischen  Leitungsbahnen  des  Backea- 
marks),  ,so  dass  schliesslich  die  Muskulatur  aller  Körpertheile ,  die 
aus  dem  Backenmark  und  verlängerten  Mark  ihre  Nerven  bezielueo« 
in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Jede  sensible  Faser  steht  demnach 
durch  eine  Zweigleitung  erster  Ordnung  mit  den  gleichseitig  und 
in  gleicher  Höhe  entspringenden  motorischen  Fasern  durch  eine  scdche 
zweiter  Ordnung  mit  den  auf  der  entgegengesetzten  Seite  in  gleicher 
Höhe  austretraden,  durch  Zweigleitungen  dritter  Ordnung  mit  den 
höher  oben  abgehenden  Fasern,  und  endlich  durch  solche  vierter 
Ordnung  auch  mit  den  weiter  unten  entspringenden  in  Verbindung'* 
(Wundt  116  — 117).  Indem  mit  steigender  Beizstärke  grössere 
Widerstände  überwunden  (oder  bei  steigender  Beizbarkeit  alle 
Widerstände  herabgesetzt)  werden,  müssen  die  Zweigleitungen  der 
höheren  Ordnungen  Schritt  vor  Schritt  mit  ergriffen  werden,  und  in 
demselben  Verhältniss  wächst  auch  die  Zahl  der  bei  der  gesammten 
motorischen  Beaction  betheiligten  centralen  Zwischenglieder.  Dieses 
Wachsen  vollzieht  sich  nun  in  noch  weit  schnellerer  Progression, 
wenn  man  vom  Bückenmark  zu  der  Mitwirkung  der  höheren  Centra 
hinaufsteigt;  die  Beflexe  nehmen  dann  an  Gomplicaüon  in  rascher 
Progression  zu,  ohne  deshalb  ihren  reflectorischen  Charakter  ein- 
zubüssen. 

Wie  man  also  auch  die  Sache  betrachten  mag,  es  ist  nicht  da- 
gegen anzukämpfen,  dass  alle  Functionen  des  centralen  Nerven- 
systems, und  damit  alle  unsre  Lebensäusserungra  und  Geistes- 
thätigkeit,  unter  den  Begriff  des  Beflexes  fallen.  Wir  müssen  uns 
diosen  Gedanken  nur  völlig  zu  eigen  machen,  dann  verliert  er  alles 
Paradoxe.  Er  besagt  am  Ende  doch  nichts  weiter,  als  der  Satz  vom 
zureichendem  Grunde  in  der  Metaphysik;  übersetat  man  letaleren  in 
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die  Sprache  der  Nervenphysiologie,  so  lautet  er :  „keine  Ganglienzelle 
functionirt  ohne  einen  zureichenden  Grund,  welcher  Reiz  genannt 
wird'S  und  in  die  Sprache  der  Psychologie  übertragen  lautet  er : 
„kein  Wollen  ohne  Motiv 'S  Beides  sind  altbekannte,  als  selbst- 
verständlich gdtende  Widirheiten,  die  aber  vielleicht  eine  frucht- 
bare Perspective  eröffnen,  wenn  wir  sie  mit  Öilfe  des  Begiiffes 
„Reflex'^  unter  dem  Gesichtspunkt  der  physiologischen  Psychologie 
in  Verbindung  setzen.  Wir  haben  nämlich  die  Aufgabe  vor  uns,  die 
innere  Erfahrung  durch  die  äussere,  und  umgekehrt,  verständlicher 
m  machen. 

Der  Physiolog  lässt  seinen  geköpften  und  vergifteten  Frosch 
zacken  und  gewinnt  dabei  die  zweifellose  Anschauung,  dass  die  be- 
obachtete verhältnissmässig  einfache  Reflexaetion  auf  einem  Mecha- 
nismus beruht;  der  Psycholog  erkennt  den  Motivationsact  als 
Reflex,  und  gewinnt  die  ebenso  zweifellose  Ueberzeugung,  dass  der 
ReAex  ein  p^sychischer  Vorgang  ist,  in  welchem  auf  eine  Em- 
pfindung aus  der  innersten  Natur  des  Charakters  heraus  ein 
gesetzmässiges  Wollen  folgt;  der  physiologische  Psycholog, 
sobald  er  erkennt ,  dass  das  Wesen  des  Reflexes  in  beiden  Vor- 
gängen gleichartig  sein  muss,  hat  zu  der  Schlussfolgerung  fort- 
zugehen: „also  ist  die  Reflexzuckung  ein  durch  Empfindung  in  dem 
betreffenden  Gentrum  ausgelöstes  Wollen,  und  die  Genesis  des 
WoUens  ist  ein  gesetzmässiger  Mechanismus/'  Zur  letzten  Hälfte 
dieses  Schlusses  lassen  sich  die  materialistischen  Physiologen  nicht 
lange  nöthigen,  aber  desto  mehr  zur  ersten,  obwohl  sie  doch  einsehen 
mttssten,  dass  sie  togischer  Weise  nur  entweder  beide  oder  keinen 
von  beiden  machen  dfirfen.  Uebrigens  hat  die  Psychologie  schon 
lange  bevor  man  an  eine  „physiologische  Psychologie*'  gedacht  hat,  von 
einer  Statik  und  Dynamik  der  Begehrungen  und  Vorstellungen  ge- 
sprochen ,  und  durch  die  Anerkennung  der  Mechanik  des  Reflexes 
wird  san  Ende  nichts  ausgeschlossen,  als  der  längst  als  unhaltbar 
erkannte  Indeteiminismus  des  Willens.  Räumt  man  einmal  ein,  dass 
die  subjectiv-psychischen  Acte  objectiv  materiellen  Functionen  corre- 
spondiren,  so  muss  selbstverständlich  der  subjectiven  Mechanik  der  Be- 
gehrungen und  Vorstellungen  auch  eine  objective  Mechanik  der  Mole- 
cularbewegungen  im  Nervensystem  entsprechen  und  umgekehrt.  Um  so 
wunderlicher  muss  es  aber  erscheinen,  wenn  die  Physiologen,  welche 
dies  von  Neuem  constatiren,  die  psychologische  Kehrseite  ihrer  an- 
scheinend materialistischen  Medaille  nicht  sehen  wollen,  dass  näm- 
Uch  jeder,  auch  der  einfachste  Reflexact,  ein  Wollen  ist,  das  von 
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einer  Empfindung  motivirt  wird.  Die  Empfindung  ist  nur,  in* 
dem  8ie  bewusst  wird  (aber  frdlich  nur  für  die  betreffende  Granglien- 
zdle  oder  das  fragliche  Centrum  bewusst  wird);  das  Wollen  steht 
an  und  für  sich  jenseits  alles  Bewusstseins ,  und  ob  es  im  be- 
sonderen Falle  formell  als  intensives  Innervationsgefühl  oder  inhalt- 
lich als  qualitative  Bewegungsanschauung  in's  Bewusstsein  hinein- 
scheint, ist  von  den  Umständen  abhängig,  und  fbr  ^nfachere  Reflexe 
in  untergeordneten  Centren  jedenfalls  höchst  unwahrscheinKeh. 

Wundt  hat  sich  diese  Einsicht  sowohl  durch  sein  oben  erwähntes 
Vorurtheil  in  Betreff  des  Bewusstseins,  wie  auch  durch  seine  schiefe 
Auffassung  des  WiUens  versperrt  Richtig  ist  seine  Bemerkung: 
„WiD  man  also  bestimmen,  wo  der  Mechanismus  aulhört  und  wo  der 
Wille  anfängt,  so  ist  die  Frage  überhaupt  falsch  gestellt 
Denn  man  setzt  hier  Begriffe  einander  gegmüber,  die  gar  keine 
Gegensätze  sind  (822).  Aber  er  zieht  hieraus  nicht  den  unab- 
weislichen  Schluss,  dass  man  alsdann  entweder  Empfindung  und 
Willen  der  inneren  Erfahrung  zum  Hohn  selbst  in  den  höchsten 
Geistesfunctionen  leugnen,  oder  dass  man  sie  auch  in  den  niedersten 
Refiexvorgängen  anerkennen  muss,  weil  beide  Seiten  sich  wie  Inneres 
und  Aeusseres  zu  dnander  verhalten.  Wären  dieee  Begriffs  im 
letzteren  Falle  ,, eine  blosse  Fictton^'  (ebd.),  so  mttasten  sie  es 
auch  im  ersteren  sein;  wäre  jene  innere,  psychische  Sdte  des 
Vorgangs  und  die  ihn  tragende  metaphysische  Substanz  einer  „un- 
bewussten  Seele^'  nach  dem  Zugeständniss  des  äusseren  Mechanismus 
im  einfachen  Reflex  „eine  überflüssige  und  nichtssagende  Zuthat*^ 
(ebd.),  so  wäre  sie  es  auch  bei  den  Leistungen  des  Genies  und 
Heroen. 

Maudsley  steht  der  Wahrheit  ganz  nahe,  und  sie  schdnt  ihm 
als  Engländer  nur  zu  paradox,  um  sie  mit  fester  Hand  zu  ergreifen. 
Er  sagt:  „Wo  immer  ein  zuführender  Nerv  zu  einer  GangUenzelle 
oder  einer  Gruppe  von  Ganglienzdlen  in  den  grauen  Rin4enschichtm 
der  Grosshirnhemisphären  tritt,  und  aus  dieser  Zelle  oder 
Zellengruppe  wieder  ein  abführender  Nerv  austritt,  befindet  sich  das 
mögliche  oder  wirkliche  Centrum  für  einen  einzelnen  Willensact  . . . 
Ebenso  kOnnte  man  auch  die  ooordinirte  Thätigkeft  des 
Rückenmarks  oder  der  Medulla  oblongata  als  deren  Wfflen  bOr 
zeichnen"  (S.  163).  Man  „könnte"  dies  nicht  bloss,  sondern  man 
„muss"  es  unweigerlich,  wenn  man  physiologischer  Psycholog  im. 
rechten  Sinne  des  Worts  sein  und  sich  durch  solche  Zaghaftigkeit 
des  Schliessens  nicht  auch  das  Recht  zu  Schlüssen  in  umgdcehrter 
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Richtung,  n&mlidi  Ton  der  physiologischen  auf  die  psychologische 
Seite  der  Erscheinungen,  von  der  materiellen  auf  die  psychische 
Mechanik,  zerstören  wilL  Maudsley  hätte  um  so  weniger  Grand, 
sich  der  Anerkennung  eines  Willens  in  den  niederen  Gentren  zu 
entstehen,  als  er  sogar  die  Nothwendigkeit  der  Perception  des 
Beizes  in  denselben  einräumt  (S.  102),  welche  doch  schon  die  Ent- 
stehung eines  Beimsstseins  verlangt,  was  der  Wille  nicht  thuL 
Andrerseüa  wird  der  ungewohnte  Schritt  ihm  dadurch  erachwert,  dass 
erst^is  die  englische  Sprache  nicht  wie  die  deutsdie  zwei  ver- 
schiedene Bezeichnungen  fikr  Wille  und  Willkür  hat,  und  dass  er 
zweitens  als  echter  englischer  Empirist  eine  fast  abergläubische 
Furcht  hegt,  mit  drai  abstracteai  Begriff  des  Willens  in  eine  ideale 
EnUt&t,  d.  h.  in's  metaphysisdie  Gebiet  zu  gerathen.    (152).*) 

Auch  bei  dieser  Frage  gilt  es,  sic9t  fbr  das  Yerständniss  der 
compUcirten  Vorgänge  im  menschlichen  Nervensystem  eine  sichere 
Grundlage  der  BeurtheiluBg  an  den  einfiaclMi  Yerfailtnissen  in  nie- 
dem  ThiM»n  zu  gefünnen.  Hieillber  Äussert  Maudsley  selbst  sidi 
fölgeDdermaassen:  „Der  em&chste  Modus  von  Nerventhätigkeit,  dem 
vergkiehbar,  wie  er  bei  den  niedersten  Thieren,  die  ein 
Nervensystem  besitzen,  auftritt,  wird  beim  Mensche  dvanh  die  zer- 
streuten Ganzen  des  Sympathicus  vidlzogen,  die  gewissen  ergani- 
sdien  Processen  vorstehen.  Die  Herzbew^ung  z.  B.  ist  an  die  durck 
die  Substanz  der  Herzwande  zerstreuten  gangliösen  Organe  gründen. 
Meissner  hat  jüngst  gezeigt,  dass  die  Bewegungen  des  Darms  von 
eigenen  in  der  Dannwand  zerstreuten  Ganglienzellen  abhängen,  und 
Lister  hiU  es  ftr  wahrscheinlich,  dass  auch  in  den  andern  Geweben 
ZeUen  zerstreut  sind,  die  den  Contractionen  der  Arterien  vorstehen 
und  auch  die  merkwürdige  Diffusion  von  Pigmentkörnem  ans  den 
stomförmigen  Pigmoitzellen  der  Froscfahant  veranlassen.  Die  ver- 
schiedenen Grewebsdemente  werden  durch  die  Nervenzellen  ooordi« 
nirt,  und  diese  Cioordinalionscentren  Mkea  dann  wiederum  unter 


*)  kh  nSohte  bv  wobsd,  wm  ein  solchar  Bminrist  sicii  dgenUidi  oaler 
JEiidinuig"  und  wEridiraniriiicipien''  deakt«  und  ob  er  sieh  gilhildftt,  olme  das 
Hhuwfiiteigea  za  „ftUgemeinen  Frindpien**  iigend  welche,  und  sd  es  «och  nur  die 
KrkliniDg  der  einfJu'Jistcn  phjsikilischeQ  Encheiniuig  gehen  za  können  Concrele 
BealiUt  hat  nat&rtidi  nor  die  Annehnng  des  Atoms  A  und  des  Atoms  B;  wenn 
aber  Newton  die  i^die  Gespenstarforcht  Tor  dem  „ahstracten  Begriff*"  der  An- 
Mshaug  gehabt  hitte,  wie  Mandsler  rot  dem  des  WiUens,  so  hitte  er  nieauJa  die 
Gamtatioe  ala  aUgeaMiDea  Princ^  der  Materie  an&teUen  ktanen. 
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der  Gontrole  der  CerebroBinralceiitreB.  Im  Bückenmtrk  sind  all' 
diese  gangliOeen  Apparate  mit  einander  verband^  und  so  vereinigt, 
dass  sie  zu  unabhängigen  Centren  für  eombinirte  Bewegungen  werden, 
die  durdi  äussere  Beize  ausgelöst  werden.  Diese  l^twiokelnng 
«nt^ncht  dem  Gesammtnerrensystem  derjenigen  Thiere, 
#bei  denen  wir  noch  keine  Simiesorgane  vorfinden''  (8.  52 — 58). 

Nur  diejenigen,  welche  „ihre  subjeetiven  Missdeutungen  d^ 
compUdrten  Erscheinungen  beim  Menschen  auf  die  niederen  Thieve 
anwenden''  (M.  8.  65),  werden  bestreiten  wollen,  dass  diese  niederen 
Thiere  Empfindung  und  Willen  haben ;  denn  d^  gewöhnliche  Eiswand, 
dass  bei  diesen  Organismen  alle  Lebensäusserungen  nur  Beflaxe  sind, 
verfangt  nicht  mehr,  seit  wir  dasselbe  von  den  höchsten  mensch- 
lichen Geistesfimctionen  erkannt  haben.  Im  Gegentheil  sind  grade 
die  niedersten  Thiere  geeignet,  uns  gleichsam  ad  ocnk»  zu  demon- 
striren,  dass  jeder  Beflex  auch  der  einfachsten  Qanglie&zelle  eben^ 
sowohl  eine  subjtctive,  psychische^  wie  eine  objective,  physische 
Seite  hat,  und  dass  die  erstere  wieder  in  eineü  bewusstea  und  einem 
unbewusst-psy duschen  Theil  zerftUt.  Der  Baz  odar  das  Motiv  muss 
als  Empfindung  in  der  Ganglieozelle  bewusst  werden,  wran  er  ober- 
halb der  Schwelle  liegt;  die  Willensreaction  oder  das  Besultat  des 
von  innen  gesehenm  Beflexvoiganges  wird  erst  auf  höheren  Stulen 
der  Intdügena  durch  veiglekhende  Befledon  bewusst;  die  Ueber^ 
leitung  vom  Beiz  zur  Beaction«  vom  Motiv  zum  Willen,  der  eigent- 
lidie^  springende  Punkt  im  Beflex,  bleibt  ewig  dem  Lichte  des  Be- 
wusstseian  veriiOllt.  Und  doch  liegt  in  ihm  grade  das  räthselhafte 
Problem;  denn  warum  wirkt  diese  Empfindung  als  Motiv  zu 
solehem  Wollen? 

Die  matenailistische  AuSsssung  macht  sich  die  Antwort  sehr 
Idcdit,  indem  sie  den  Grund  einfiseh  in  der  objectiven  physischen 
Mechanik  der  Bewegungen  sucht  Das  heisst  aber  die  Doppelseitigkat 
eines  psychischen  und  physischen  Charakters  nur  dem  Anfungs-  und 
Endglied  des  Processes  zugestelben,  und  ihn  der  Mitte,  dem  Qb^* 
^Kringenden  Funken  von  einem  zum  andern  versagen;  das  heisst 
mit  andern  Worten  das  psychische  Moment  im  Beflex  zur  todten 
Passivität  dner  blossen  Wiederspiegelung  gewisser  Glieder  des  als* 
dann  allein  wirklichen  äusserlidien  Processes  degradiren,  oder  das 
Psychische  aus  seiner  eoordinirten  und  superioren  Stellung  zum 
Physischen  zu  einem  gleichsam  zttfiUligen  Appendix  des  äusserlichen 
Geschehens  herabdrQcken^  das  in  gewissen  M(mienten  desselben  in 
unerklärlichtt?  Weise  aiiftaacht^ 
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Einer  solchen  äusserlichen  Auffiissang  gegenüber  ist  daran  zu 
erinnon,  dass  das  objectiTe  materielle  Geschehen  doch  ebenso  wie 
die  inneren  Vorgänge  des  Bewusstseins  nur  zwd  parallele  und  polar 
entgegengesetzte  Erscheinungsformen  eines  in  beiden  sich  offenbaren» 
den  Wesens  sind,  das  immer  noch  durdisichtiger  fbr  den  Anblick  vim  der 
subjecÜTen  als  fbr  den  Ton  der  objectiven  Seite  her  daliegt^  weil  erster^ 
Anblick  wenigstens  ein  unmittelbarer, letzterer  aber  ein  erst  durch 
die  subjectire  Erscheinung  der  ol^ecttven  Erscheinung  vermittelter 
ist.  Ob  es  dnen  objectiT-realen  physischen  Process  abgesehen  von  einen 
ihn  auffitssenden  Bewusstsein  gibt,  ist  mindestens  eine  Streitfrage, 
welche  sogar  Tom  erkrantnisstheoretisdhen  Idealismus  verneint  wurd ; 
wenn  aber  audi  der  sie  bejahende  Realismus  im  Rechte  ist,  so  ist 
er  es  doch  nur  auf  Grund  der  fbr  Idealisten  wie  Realisten  gleich 
unbestreitbaren  inneren  subjectiv-phänomenalen  Eärfahrung.  Letz- 
terer kommt  mithin  ein  für  allemal  die  höhere  Gewissheit  zu; 
nur  auf  sie  kann  der  reaMstische  Glaube  an  eine  äussere  mate*- 
rielle  Wirklichkeit  sich  stützen,  und  jede  Schlussfolgerung  des 
letzteren,  welche  zu  einer  Verneinung  der  Gewissheit  der  unmittel* 
baren  inneren  Ei-fahrung  fuhrt,  entzieht  sich  selbst  denBodeni 
auf  dem  sie  steht  Darum  muss  die  psychologische  Erfiüirung 
fbr  immer  der  unverrückbar  feste  Maassstab  bleiben,  an 
dem  die  vermdntliche  äussere  Erfahrung  und  die  SchlussfolgerongMi 
aus  derselben  rieh  zu  bewähren  haben. 

Das  der  Erscheinung  zu  Grunde  liegende  Wesen  beginnt  fbr  das 
innere  psychologische  Geschehen  genau  da,  wo  das  Bewusstsein  auf* 
hOrt,  und  die  unbewussti»sychische  Grundlage  des  Bewusstwerdem 
der  Empfindung  ist  selbst  das  Nämliche,  was  gegen  andere  seines 
gleichen  gerichtet  die  objeetive  Erscheinung  oonstituirt  Diese  un- 
bewusst-psyeUsche  Grundlage  des  Reflexvorgangfes  in  der  Gungtien* 
Zelle  ist  ab^  am  schftrfeten  i^  definiren  als  ein  Wille,  der  solcheni 
Gesetz  unterworfen  ist,  dass  solches  Motiv  ihn  zu  solchem  WMea 
bestimmt  <£s  bleibt  hierbei  zunächst  ganz  dahingestellt,  ob  dieser 
WiUe  ein  Combinationsresultatt  bloss  aus  den  Molecularwillen  der  Zdle 
ist,  oder  ob  in  ihn  ausserdem  noch  andere  Willensmomente  eingehen*) 
Keinenfalls  ist  es  gerechtfertigt,  diese  unbewusst-psychische  Grund* 
läge  zu  ignoriren,  und  die  subjective  Innerlichkeit  als  zufälligen 
Appendix  gewissen  Momenten  des  äusserlichen  physischen 
Processes  au&uheften,  der  selbst  nur  objeetive  Erschei* 
nung  ist  Das  Wollen  ist  ein  psychischer  Act  nicht  bloss  in 
seinem    bewussten    oder  unbewussten  Dasein  (als  Resultat  mate^ 
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rieller  Mechanik,  wie  der  Materialismus  meint),  sondern  auch  in 
der  ganzen  Geschichte  seines  Entstehens  aus  dem  psychischen  Motiv 
und  dem  Gesetz  seiner  psychischen  Reaction. 

5.    Der  teleologlsehe  Charakter  der  Reflexflunetioii. 

Der  sicherste  Beweis  für  die  psychische  innerliche  Seite  des 
Reflexvorganges  ist  der  teleologische  Charakter  dieser  Reaction, 
der  sich  in  der  durchgängigen  Zweckmässigkeit  der  physiologischen 
(nicht  pathologischen)  Reflexe  ausdrückt.  —  Selbstverständlich  kann 
diese  Zweckmässigkeit  nicht  bei  einer  nach  oben  und  unten  unbe- 
grenzten Reizskala  stattfinden.  Wie  unser  Ohr  bei  den  tiefsten 
Tönen  zunächst  nicht  einen  Ton,  sondern  ein  dröhnendes  Geräusch 
hört,  bei  den  höchsten  nicht  mehr  einen  Ton,  sondern  einen  schril- 
lenden Schmerz  empfindet,  wie  unser  Auge  die  Gegenstände  bei 
einer  allzumatten  Beleuchtung  nicht  unterscheidet,  und  von  einem 
allzuhellen  Lichtglanz  geblendet  und  zerstört  wird,  ohne  dass  man 
deshalb  die  Zweckmässigkeit  dieser  Organe  bemängelt,  so  können 
auch  die  zweckmässigen  Reflexe  nur  innerhalb  gewisser  endlicher 
Grenzen  der  Reizskala  gesucht  werden,  aber  diese  Grenzen  werden 
selbst  wieder  teleologisch  bestimmt  sein.  Würden  die 
Centra  auf  allzuschwache  Reize  reagiren,  so  würden  sie,  wie  ein  er- 
kranktes Centrum  es  wirklich  thut,  ihren  Kraftvorrath  auf  Grund 
der  sie  unaufhörlich  umspielenden  schwachen  Reize  vergeuden,  statt 
ihn  für  die  Fälle  au&usparen,  wo  seine  Verwendung  für  das  Leben 
des  Organismus  von  Werth  ist;  sollten  andrerseits  die  Centra  so 
solide  und  robust  constituirt  sein,  dass  auch  die  allerhefügsten  Ein- 
griffe keine  Desorganisation  in  ihnen  hervorbringen  könnten,  so 
müssten  sie  eine  Beschaffenheit  haben,  welche  sie  für  ihre  feineren 
Aui^aben  weniger  geeignet  machen  würde,  ohne  doch  der  an  und 
für  sich  sinnlosen  Forderung  einer  absoluten  Unzerstörbarkeit  jemals 
genugzuthun.  Die  Thatsache,  dass  abnorm  starke  Reize  krampfer- 
zeugend und  desorganisirend  auf  die  Centra  wirken,  ist  also  ebenso 
wenig  wie  die  andere,  dass  die  zweckmässige  Reaction  erst  bei  einer 
gewissen  Reizstärke  beginnt,  geeignet,  den  teleologischen  Charakter 
der  Reflexe  in  Frage  zu  stellen,  sondern  dient  vielmehr  dazu,  iha 
erst  in  das  rechte  Licht  zu  setzen. 

Femer  ist  zu  beachten,  dass,  wie  wir  oben  sahen,  mit  steigen- 
der Reizstärke  immer  mehr  und  immer  höhere  Centra  in  die 
Action  mit  hereingezogen  werden;  hieraus   ergibt  sich,  dass  der 
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Charakter  der  Reaction  sich  mit  der  Reizstärke  ändern  muss.  Aber 
auch  dies  spricht  nicht  gegen,  sondern  für  die  Zweckmässigkeit 
der  Reflexe;  denn  es  ist  eben  zweckmässig  für  den  Organismus, 
dass  er  auf  schwache  Reize  nicht  bloss  mit  schwächeren,  sondern 
auch  mit  anderen  motorischen  Reactionen  antworte,  als  auf  starke 
Reize,  welche  an  dem  nämlichen  Angriffspunkt  wirken.  Diese  zweck- 
mässigen Unterschiede  werden  nun  dadurch  erreicht,  dass  fOr  die 
Reflexaction  der  verschiedenen  Gentra  die  Reizschwelle  yerschieden 
ist  Beim  schwächsten  Reiz  wird  nur  das  Gentrum,  in  welchem  der 
betroffene  sensible  Nerv  unmittelbar  mündet,  zum  Reflex  soUidtirt, 
und  der  Erfolg  ist  eine  einfache  Zuckung,  welche  z.  B.  genügt,  um 
dem  Rind  eine  Fli^e  von  der  Haut  zu  verscheuchen,  oder  dem 
Menschen  eine  drückende  Kleiderfalte  zu  verschieben,  oder  ein  unbe- 
quem liegendes  Bein  im  Schlafe  umzulegen. 

Zwecklos  kann  man  daher  die  Reflexe  auch  auf  die  schwäch- 
sten oberhalb  der  Schwelle  liegoiden  Reize  nicht  nennen  (wie  Wundt 
S.  823  thut);  nur  ist  die  motorische  Innervationssphäre  für  das  bei 
den  schwächsten  Reizen  allein  reagirende  Centrum  eine  beschränkte 
und  daher  auch  die  von  ihm  aus  zu  erzielende  Aenderung  der  äusse- 
ren Umstände  eine  sehr  eng  begrenzte.  In  dem  Maasse,  als  mehr 
und  höhere  Gentra  von  dem  weiter  fortgeleiteten  Reiz  errdcht 
werden,  erweitert  sich  die  motorische  Innervationsqihäre  der  ge- 
sammten  bei  dem  Reflex  betheiligten  Gentra,  und  damit  die  Mög- 
lichkeit oombinirter  Muskelbewegungen  zur  Aenderung  der  durch 
den  Reiz  gemeldeten  äusseren  Situation.  Der  von  einer  Gentral- 
stelle  beherrschten  Sphäre  der  motorischen  Innervation  müssen 
natürlich  die  von  ihr  ausgdienden  Innervationsimpulse  entsprechen, 
wenn  sie  nicht  von  vonüierein  inadäquat  und  darum  unzweckmässig 
genannt  werden  s(dlen,  und  darum  ist  in  der  That  für  eine  einzdne 
Gai^lienzelle  diejenige  Reflexaction,  welche  in  ihr  teleologisch  ge- 
fordert ist,  eine  ganz  andere,  als  für  eine  grössere  Gruppe  von 
gemdnsam  agirenden  Ganglienzellen,  für  eine  Zelle  im  untern  Theil 
des  Rückenmarks  eine  ganz  andere,  als  für  eine  solche  im  oberen, 
imd  für  diese  wieder  eine  andere,  als  für  eine  solche  im  verlänger* 
ten  Mark*  Die  Reaction  kann  an  jedem  Punkte  nur  dann  zweck- 
mässig heissen,  wenn  sie  auf  das  Maximum  des  von  diesem  Punkte 
aus  Erreichbaren  Rücksicht  nimmt.  Dies  wird  von  Wundt  nicht 
hkilänglich  gewürdigt,  während  er  für  mittlere  Reizstärken  sich  der 
Anerkennung  der  allzu  edatant  hervortretenden  Zweckmässigkeit 
natürlich  nicht  entziehen  kann. 
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„Ein  enthaupteter  Frosch  bewegt  das  Bein  gegen  die  Pincette, 
mit  der  man  ihn  reizt,  oder  er  wischt  den  Tropfen  Säure,  den  man 
auf  seine  Haut  bringt,  mit  dem  Fusse  ab.  Einer  mechanischen 
öder  elektrischen  Beizung  sucht  er  sich  zuweilen  durch  einen  Sprung 
zu  entziehen.  In  eine  ungewöhnliche  Lage  gebracht,  z.  B.  auf  den 
Bücken  gelegt,  kehrt  er  wohl  auch  in  seine  vorherige  Körperlage 
zurück.  Hier  führt  also  der  Beiz  nicht  bloss  im  Allgemeinen  eine 
Bewegung  herbei,  die  sich  mit  zunehmender  Beizstärke  und  wach- 
sender Beizbarkeit  von  dem  gereizten  Körpertheil  ausbreitet,  sondern 
die  Bewegung  ist  angepasst  dem  äusseren  Eindruck.  Im 
einen  Fall  ist  sie  eine  Abwehrbewegung,  in  einem  zweiten  ist  sie 
auf  Beseitigung  des  Beizes,  in  einem  dritten  auf  Entfernung 
des  Körpers  aus  dem  Bereich  des  Beizes,  in  einem  vierten  endlich 
auf  Wiederherstellung  der  vorigen  Körperlage  gerichtet.  Noch 
deutlicher  tritt  diese  zweckmässige  Anpassung  an  den 
Beiz  in  den  von  Pflüger  und  Auerbach  ausgedachten  Versuchen 
hervor,  in  denen  man  die  gewöhnlichen  Bedingungen  der  Bewegung 
irgendwie  abändert  Ein  Frosch  z.  B.,  dem  auf  der  Seite,  auf 
welcher  er  mit  Säure  gereizt  wird,  das  Bein  abgeschnitten  wurde, 
machte  zuerst  einige  fruchtlose  Versuche  mit  dem  amputirten 
Stumpf,  wählt  dann  aber  ziemlich  regelmässig  das  andere  Bein, 
welches  beim  miverstümmelten  Thier  in  Buhe  zu  bleiben  pflegt*). 
Befestigt  man  den  geköpften  Frosch  auf  dem  Bücken,  und  benetzt 
die  innere  Seite  des  einen  Schenkels  mit  Säure,  so  sucht  er  die 
letztere  zu  entfernen,  indem  er  die  beiden  Schenkel  an  einander 
reibt;  zieht  man  mm  aber  den  bew^ten  Schenkel  weit  vom  andern 
ab,  so  streckt  er  diesen  nach  einigen  vergeblichen  Versuchen  plötz- 
lich herüber,  und  erreicht  ziemlich  sicher  den  Punkt,  welcher  gereizt 
wurde**).  Zerbricht  man  endlich  geköpften  Fröschen  die  Ober- 
schenkel und  ätzt  man,  während  sie  sich  in  der  Bauchlage  befinden, 
die  Kreuzgegend,  so  treffen  sie  trotz  dieses  störenden  Eingriffs  mit 
den  Füssen  der  zerbrochenen  Gliedmaassen  die  geätzte  Stelle.  Diese 
Beobachtungen,  die  noch  mannigfach  variirt  werden  können, 
zeigen,  dass  das  seines  ganzen  Gehirns  beraubte  Thier  seine  Bewe- 
gungen den  veränderten  Bedingungen  in  einer  Weise  anpassen  kann, 
die,  wenn  Bewusstsein  und  Wille  dabei  im  Spiele  sein  sollten,  offen- 
bar eine  vollständige  Kenntniss  der  Lage  des  ganzen  Körpers  und 
seiner  einzelnen  Theile  voraussetzen  würde**  (824). 

*)  Pflüger,  Die  sensorischen  Fonctionen  des  BackeDmarks,  S.  125. 
^  Anerbaoh  in  Gansbnrg's  Zeitschrift  £  klin.  Med.  lY.  8.  487. 
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Dass  Wundt  mit  letzterer  Schlussfolgerung ,  insoweit  sie  sich 
auf  eine  bewusste  Kenntniss  des  eigenen  Körpers  bezieht,  über 
das  Ziel  hinausschiesst,  gibt  er  selbst  durch  die  Bemerkung  zu,  dass 
auch  der  Mensch  bei  hellstem  Bewusstsein  und  als  vollstän- 
diger Herr  seines  Willens  dieselbe  nicht  besitzt;  hieraus 
hätte  er  umgekehrt  zurQckschliessen  sollen,  dass  auch  in  jenen 
Bückenmarksactionen  Bewusstsein  und  Wille  vorhanden 
sein  kann,  ohne  dass  von  einer  bewussten  Kenntniss  der 
Lage  der  eigenen  Körpertheile  die  Rede  zu  sein  braucht  Hätte  er 
diesen  Schluss  nicht  unterlassen,  so  würde  er  auch  in  der  mecha- 
nischen Auffassung  der  Reflexvorgänge  keinen  Grund  mehr  gefunden 
haben,  an  dem  Vorhandensein  von  Bewusstsein  und  Willen  bei  den- 
selben zu  zweifeln,  da  ja  dieselbe  mechanische  Auffassung  bei  den 
Functionen  der  Grosshimhemisphären  ihm  keinen  Zweifel  zu  bieten 
scheint. 

Er  sagt:  „Es  ist  zwar  zuzugeben,  dass  die  Selbstregulirungen, 
welche  vorausgesetzt  werden  müssen,  um  die  mannigfachen  Modifi-* 
cationen  bewusstloser  thierischer  Bewegungen  zu  erklären,  theilweise 
ausserordentlich  verwickelter  Art  sind;  aber  wo  ist,  wenn 
man  einmal  das  Princip  des  Mechanismus  zulässt,  die  Grenze,  von 
der  an  die  thierische  Maschine  nicht  mehr  zureicht?*'  (822).  In- 
dessen dieselbe  Bemerkung  würde  Wundt  auch  auf  die  Mechanik  der 
Grosshirnhemisphären  anwenden  müssen,  also  durch  sein  Argument 
zur  Leugnung  des  Bewusstseins  und  Willens  überhaupt  gelangen; 
ist  das  Argument  in  diesem  letzteren  Falle  untriftig,  so  hat  es 
überhaupt  kein  Gewicht,  —  und  das  kommt  daher,  weil 
dasselbe  lediglich  auf  der  von  ihm  selbst  für  falsch  erklärten  Ent- 
gegensetzung von  Mechanismus  und  Willen  beruht. —  Die  Gartei- 
sianische  Lehre,  dass  die  Thiere  wandelnde  Automaten  seien,  welche 
uns  bloss  mit  dem  Schein  eines  Seelenlebens  äffen,  wird  heute  von 
jedem  fühlenden  Menschen  als  eine  gradezu  empörende  Verirrung 
angesehen;  wie  lange  wird  es  noch  dauern,  bis  unsere  modernen 
Physiologen  sich  endgiltig  von  dem  principiell  nicht  geringeren  Lrr- 
thum  befreien,  dass  die  organischen  Lebensäusserungen  der  niederen 
Centralorgane  des  Nervensystems  blosse  Maschinenvenichtungen 
ohne  jeden  Funken  inneren  Lebens  seien? 

Grade  die  physiologische  Psychologie  müsste  sich  gedrängt 
fühlen,  in  umgekehrter  Richtung  zu  schliessen  und  zu  sagen:  „wenn 
das  ganze  Leben  der  Centralorgane  äusserllch  betrachtet  in  einer 
molecularen  Mechanik  besteht,  und  doch  in  unserm  Bewusstsein 
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dieser  Mechanik  ein  zweckmässiges  Denken  und  Wollen  entspricht, 
so  muss  diese  im  Grosshirn  auch  für  das  Bewusstsein  als  solche  zu 
Tage  tretende  Zweckmässigkeit  schon  von  Anfang  an  in  allem  Func- 
tioniren  von  Ganglienzellen  drinstecken,  wenn  sie  auch  nicht  überall 
als  solche  bewusst  wird:  denn  es  kann  in  höchster  Instanz  nichts 
herauskommen,  als  wozu  schon  den  niederen  Phasen  der  Entwicke- 
lung  die  Anlage  gegeben  ist/  Grade  der  materialistisch  gesinnte 
Physiologe,  der  das  bewusste  Denken  und  Wollen  als  einen  blos 
passiven  Reflex  des  äusseren  Geschehens,  als  einen  zeitweilig  auftreten- 
den zufälligen  Appendix  bei  gewissen  Phasen  der  molecularen  Nerven- 
mechanik ansieht,  besitzt  gar  keine  Möglichkeit,  dem  Bewusstsein 
selbstständige  Activität  zuzuschreiben,  und  hat  folglich  gar  keine  Wahl, 
die  unleugbar  im  bewussten  Denken  und  Wollen  zu  Tage  tretende 
Zweckmässigkeit  anders  als  durch  eine  Zweckmässigkeit  der  mole- 
cularen Nervenmechanik  zu  erklären,  d.  h.  grade  der  Materialismus 
kann  nicht  umhin,  die  Zweckmässigkeit  in  der  Function  der  Gang- 
lienzelle anzuerkennen,  wenn  er  sich  nicht  jede  Erklärung  der  Zweck- 
mässigkeit im  Bewusstsein,  in  seinen  Reflexionen  und  EntSchliessungen 
abschneiden  will. 

Die  thatsächlich  gegebene  Zweckmässigkeit  anerkennen  kann 
der  Materialismus  natürlich  nur  mit  Hilfe  des  Darwinismus,  welcher 
die  zweckmässigen  molecularen  Dispositionen  in  den  Ganglienzellen 
durch  natürliche  Zuchtwahl  entstehen  lassen  will.  Wenn  dieser  Er- 
klärungsversuch ohne  die  Grundlage  metaphysischer  teleologischer 
Principien  sich  schon  ganz  im  Allgemeinen  als  unzulänglich  erweist*), 
80  insbesondere  in  diesem  speciellen  Falle;  denn  es  ist  nicht  wohl 
ersichtlich,  wie  neben  so  vielen  anderen  bei  weitem  wichtigeren  in- 
dividuellen Abweichungen  ein  ganz  geringes  Mehr  oder  Minder 
von  Reflexdispositionen  in  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks 
für  die  Concurrenzfähigkeit  eines  Thieres  entscheidend  werden 
soll.  Das  Lamarck'sche  Princip  der  allmählichen  Vervollkomm- 
nung durch  Uebung  hilft  hier  ebenso  wenig;  denn  mag  man  nun 
die  zweckmässigen  Modificationen  der  Function,  welche  durch  Uebung 
befestigt  werden  sollen,  vom  Rückenmark  oder  von  höheren  Centren 
ausgehend  denken**),  so  kann  doch  das  passive  Bewusstsein 


*)  Vgl.  meine  Schrift:  „Wahrheit  nnd  Lrrtham  im  DarwimsmoB.    Eine  kri- 
tische DarBteUong  der  organischen  Entwickdongstheorie.'*    Berlin,  C.  Doncker,  1875. 
**)  Die  Backenmarinfimctionen  der  höheren  Thiere  machen  etwa  den  Eindmck, 
wie  die  Leistongen  eines  Menschen,  der  anter  der  Knechtschaft  eines  strengen 
Heirn  an  der  Ansbüdnng  seiner  allseitigen  Anlagen  verhindert  worden  ist,  nnd 
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die  Zweckmässigkeit  dieser  Modificationen  deshalb  nicht  er- 
klären, weil  die  Zweckmässigkeit  seiner  Vorstellungsverknüpfungen 
nach  materialistischer  Ansicht  selbst  erst  wieder  aus  der  Zweck- 
mässigkeit der  molecularen  Mechanik  erklärt  werden  soll.  Darum 
ist  auch  Wundt  vollständig  im  Recht,  wenn  er  daran  festzuhalten 
ermahnt,  dass  die  Annahme  eines  Rückenmarksb  ewusstseins 
und  -Willens  zur  Aufhellung  des  Problems  der  Zweckmässigkeit 
in  den  Bewegungen  gar  nichts  beiträgt  (829);  nur  sollte  er 
consequent  weiter  denken  und  zugestehen,  dass  ein  höherer  Grad 
von  Bewusstsein  ebenso  wenig  dazu  beitragen  kann,  wie  ein  niederer, 
dass  ein  Hirnbewusstsein  fiir  die  Erklärung  der  Zweckmässig- 
keit der  Körperbewegungen  ebenso  sehr  fünftes  Rad  am  Wagen 
ist,  wie  ein  RQckenmarksbewusstsein ,  dass  am  allerwenigsten  das 
Hirnbewusstsein  etwas  leisten  kann  zur  Erklärung  der  Zweckmässig- 
keit der  Rückenmarksreflexe,  und  dass  deshalb  auch  das  Lamarck'- 
Bche  Princip,  so  lange  bloss  die  bewusste  Ueberlegung  als  Ursache  der 
zweckmässigen  Modification  der  Function  angesehen  wird,  sich  in 
einem  Cirkelschluss  bewegt*). 


sich  befltftndig  nur  ganz  bestimmten  Yemchtangen  hat  widmen  dürfen.  Dm 
B&ckenmark  der  höheren  Thiere  ist  durch  seine  bestftndige  Köthigong  in  Hand- 
langerdieosten  fikr  das  Gehirn  gldchaam  yerumpelt;  aber  daraos  ist  immer  noch 
nicht  zu  Bchlieasen,  dass  es  Bewnastgdn  und  Willen  (die  es  bei  den  niederen 
Thieren  offenbar  beaitit)  yerloren  habe,  da  es  ja  in  der  ihm  übrig  gelassenen 
Sphftre  der  Beth&tignng  dentlicbe  Intelligenz  entfedtet,  und  in  abnonnen  patholo- 
gischen Fillen  sich  bald  anch  an  die  yicarirende  ErflÜlung  selbststftndigerer  Auf- 
gaben gewöhnt 

*)  Mandsley,  der  die  ünlösbarkeit  des  nicht  abzuleugnenden  teleologischen 
Problems  yon  seinem  materialistischen  Standpunkt  aus  sehr  wohl  empfindet, 
findet  sich  in  echt  englischer  Manier  mit  der  Sdhwierigkeit  durch  Berufung  auf 
den  unerforschlichen  göttlichen  Rathschluss  ab.  Die  SteUe  ist  zu 
charakteristisch  ftkr  die  englische  Wissenschaft,  als  dass  ich  der  Versuchung  wider- 
stehen könnte,  sie  hierherzusetzen.  „Auf  den  Einwurf  den  man  uns  hierauf 
machen  könnte,  dass  die  allm&hliche  Ausbildung  dieser  angeborenen  Zweckmftsdg- 
keit  in  den  Gentral-Organen  des  Kenrensystems  auf  dem  Wege  der  Eniefaung  an 
und  für  sich  schon  eine  Zweckmässigkeit  bekunde,  können  wir 
nur  erwidern,  dass  dies  nur,  wenn  auch  in  andern  Worten,  eine  Besteigung 
der  Thatsache  ist,  dass  die  Dinge  eben  existiren,  wie  sie  existiren^  (d.h. 
also  hier  in  teleologischer  Beschaffenheit  und  Wirkungsweise  existiren),  „und 
unsere  Ueberzeugung  hinzuf&gen,  dass  die  Wissenschaft  nie  im  Stande 
sein  wird,  in  den  Rathschluss  der  Schöpfung  einzudringen*  (S. 72). 
Wo  nur  solch'  ein  englischer  Naturforscher  noch  den  Muth  hernimmt^  weiter  m 
forschen?  Und  dabei  gehört  ein  Mandsley  noch  zum  grOnen  HolzJ 
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Diesem  fehlerhaften  Drehen  im  Kreise  entgeht  man  nur, 
wenn  man  annimmt,  dass  jene  zweckmässigen  Modificationen  der 
Function,  welche  bei  öfterer  Wiederholung  durch  Einprägung  mole- 
cularer  Dispositionen  mit  immer  geringerem  Widerstand  von  Statten 
gehen,  aus  einem  unbewussten  teleologischen  Princip  her- 
vorgehen, dessen  Wirksamkeit  bei  dieser  Vervollkommnung  der 
Nervencentra  nur  ein  Specialfall  seiner  allgemeinen  teleologischen 
Wirksamkeit  als  organisirendes  Princip  ist.  Wie  die  äussere 
Mechanik  der  materiellen  Processe  und  die  innere  Mechanik  der 
bewussten  Vorstellungen  und  B^ehrungen  coordinirte  Erscheinungen 
einer  und  derselben  metaphysischen  Substanz  sind,  so  ist  auch  die 
Gesetzmässigkeit  dieser  äusseren  und  inneren  Mechanik  (nicht 
etwa  eine  in  prästabilirter  Harmonie  parallel-laufende,  sondern)  ein 
zusanunenhängender  Ausfluss  aus  dem  einheitlichen  Wesen  dieser 
metaphysischen  Substanz.  Auch  auf  diesem  Standpunkt  bleibt  die 
Passivität  des  Bewusstseins  bestehen,  aber  dasselbe  erscheint  nun 
nicht  mehr  als  Accidenz  der  Materie,  sondern  als  das  einer  immate- 
riellen Substanz,  deren  anderes  Accidenz  die  materielle  Kraftäusse- 
rung  ist;  so  beschränkt  sich  hier  das  Psychische  nicht  auf  die  Sphäre 
des  Bewusstseins,  sondern  reicht  tiefer  als  dieses,  nämlich  in  das 
metaphysische  Wesen  selbst  hinein.  Dann  ist  auch  die  bewusste 
Zweckmässigkeit  im  Denken  und  Beschliessen  nicht  mehr  als  eine 
passive  Abspiegelung  aus  der  Sphäre  der  zweckmässigen  Molecular- 
mechanik  zu  betrachten,  sondern  sie  ist  wie  diese  eine  unmittelbare 
Manifestation  der  teleologischen  Natur  der  metaphysischen  Substanz 
selbst  (des  unbewussten  Geistes);  was  dort  todte  Aeusserlichkeit  ist, 
deren  geistiger  Stempel  erst  von  einem  denkenden  Geiste  her- 
ausgefunden wird,  das  ist  hier  unmittelbares  Innewerden  der  inner- 
sten Natur  des  Geistes  selbst  in  ihm  selber. 

Ohne  Verständniss  für  die  Parallelität  beider  Probleme  bleiben 
beide  unlösbar,  d.  h.  sowohl  der  teleologische  Charakter  der  äusser- 
lichen  Mechanismen  und  ihrer  Entstehung  als  auch  die  bewusste 
Zweckthätigkeit  des  menschlichen  Geistes  müssen  in  ihi*er  Isolirung 
von  einander  als  transcendente  Fragen  erscheinen,  in  welche 
einzudringen  ein  hoffnungsloses  Unternehmen  ist  Von  dem  Augen- 
blick an  dagegen,  wo  man  Inneres  und  Aeusseres  als  doppelseitige 
Erscheinung  des  einen  Wesens  erkennt,  und  die  Einheit  des  teleolo- 
gischen Problems  in  beiden  Formen  der  Erscheinung  bereift,  kann 
der  einheitliche  Grund  für  den  teleologischen  Charakter  sowohl  der 
äusserlichen  materiellen  Mechanik  wie  der  bewussten  Geistesfunction 
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nur  noch  in  ein  und  derselben  Beschaffenheit  der  metaphysischen 
Substanz  gesucht  werden,  an  welcher  beide  Seiten  der  Erscheinung 
nur  Accidenzen  sind,  und  nun  ist  es  die  uns  unmittelbar  be- 
kannte Zweckmässigkeit  unseres  Geistes,  welche  uns  zum  Verständ- 
niss  jener  fraglichen  Beschaffenheit  der  metaphysischen  Substanz 
den  Schlüssel  liefert,  nämlich  sie  als  das  unbewusst  Logische 
erkennen  lässt»  das  als  Inhalt  eines  Willens  oder  einer  Kraft  sich 
teleologisch  bethätigen  muss.  Darum  ist  es  auch  so  wichtig, 
sich  klar  zu  machen,  dass  die  psychische  Innerlichkeit  des  zwischen 
Reiz  und  Reaction  spielenden  Processes  und  die  bewusste  Peixeption 
allen,  auch  den  niedersten  Nervencentren  zukommt,  —  nicht  als 
ob  das  Bewusstsein  in  denselben  unmittelbar  etwas  zur  Erklärung 
der  Zweckmässigkeit  der  Functionen  beitragen  könne  (was  ich  nie 
behauptet  habe),  sondern  weil  es  darauf  ankommt,  sich  überall  der 
Doppelseitigkeit  der  Erscheinung  bewusst  zu  bleiben,  und  den 
Schlüssel,  welcher  die  teleologische  Natur  der  metaphysischen  Sub- 
stanz am  unmittelbarsten  erschliesst,  niemals  aus  der  Hand  fallen 
zu  lassen. 

Wie  die  hier  behauptete  höhere  Einheit  von  Causalität  und 
Teleologie  zu  denken  sei,  darauf  kann  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden*;;  nur  soviel  will  ich  hier  bemerken,  dass  die  Zeit  mit 
Riesenschritten  naht,  wo  unsere  Natui*wi8senschaft  aufhören  wird, 
von  „todter  Materie^  zu  sprechen.  Schon  jetzt  erkennen  die  nam- 
haftesten Naturforscher  die  innerliche,  psychische  Seite  der  Atome  an**^ 
und  es  beginnt  bereits  die  Ahnung  zu  dämmern,  dass  der  Schlüssel  für 
die  Beschaffenheit  der  einfachsten  Gesetze  der  Mechanik  des  Atoms, 
welche  man  bisher  eben  nur  als  schlechthin  gegeben  hingenommen 
hat,  in  dieser  psychischen  Seite  der  Atome  gesucht  werden  muss, 
und  aus  den  Analogien  unserer  eigenen  Psyche  gefunden  werden 
wird***). 


*)  Vgl.  meine  Schriften:  „Wahrheit  und  Irrthum  im  Darwimsmus"  Abschn.  VII 
(Mechanismus  und  Teleologie**),  und  „J.  H.  y.  Kirchmann's  erkenntnisstheoreti- 
Bcher  Realismus**.   No.  15—22. 

**)  VgL   u.   A.    ZöUner    „üeber   die  Natur  der  Kometen**    (Leipzig   1872) 
8.  820-327. 

***)  ZöUner  sagt  a.  a.  0.  (S.  826—827) :  „Wie  man  sieht,  würden  durch  die 
gemachte  Annahme  alleOrtsyerftnderungen  der  Materie,  gleichgültig  oh  sie  an  an- 
organischen oder  organischen  Naturkörpem  yor  sich  gehen,  dem  folgenden  Gesetie 
unterworfen  sein,  welches  im  Wesentlichen  bereits  oben  (S.  217)  ausgesprochen 
war:  „Alle  Arbeitsleistungen  der  Naturwesen  werden  durch  die  Empfindungen 
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Das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  bedeutet  metaphysisch  ge- 
sprochen nur  die  Unveränderlichkeit  des  actuellen  Weltwülens  nach 
der  Seite  seiner  Intensität;  dieses  Gesetz  ist  aber  ganz  formeU  und 
lehrt  uns  nur:  wenn  dieses  Quantum  mechanische  Kraft  sich  in 
eine  andere  Gestalt,  z.  B.  in  Wärme  umwandelt,  dann  wird  es  ein 
so  und  so  grosses  Quantum  Wärme  liefern.  Aber  ob  diese  mecha- 
nische Kraft  sich  in  dem  gegebenen  Falle  in  Wärme  oder  irgend 
eine  andere  Gestalt  umwandet,  oder  ob  sie  sich  z.  B.  durch  Ent- 
fernung von  ihrem  Centralkörper  in  Spannkraft  umsetzt,  oder  ob 
sie  sich  vorläufig  gar  nicht  umwandelt,  davon  lehrt  das  abstract 
formelle  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  gar  nichts.  In  dem  Ent- 
scheid dieser  Fragen  in  jedem  Einzelfall  liegt  aber  der  ganze 
Inhalt  des  Weltprocesses  ohne  Rest;  also  alles  das,  was 
den  Inhalt  des  Weltprocesses  bestimmt,  d.  h.  die  ganze  Sphäre 
der  logischen  Idee,  wird  vom  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  nicht 
berührt.  Somit  erweist  sich  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Ki*aft 
erst  als  der  abstract  formelle  Rahmen,  innerhalb  dessen  erst 
die  logische  Nothwendigkeit  der  Inhaltsbestimmung  beginnt,  und  die 
qualitative  Bestimmth^t  durch  Causalität  and  Teleologie  erst  den 
Raum  zu  ihrer  Entfaltung  gewinnt  Das  Gesetz  der  Unveränder- 
lichkeit des  absoluten  Kraftquantums  bedarf  demnach  anderer  Natur- 
gesetze zu  seiner  Ergänzung,  welche  das  „Wie  '  der  Kraft  an  jedem 
Punkte  der  unveränderlichen  Totalsumme  bestimmen,  und  in  diesen 
letzteren  Gesetzen  kann  erst,  muss  aber  auch,  der  teleologische 
Charakter  der  metaphysischen  Substanz  der  Atome  zum  Ausdruck 
kommen :  ihr  Drang  nach  Befiriedigung  ihres  Specialwillens  und  ihre 
instinctive  Abwehr  der  Unlust  (welche  aus  Repression  dieses  Willens 
entspringt).  Wie  sich,  metaphysisch  geq>rochen,  der  Weltprocess 
aus  Willen  und  unbewusst-logischer  Idee  zusammensetzt,  von  welchen 
beiden  Momenten  ersteres  das  „Dass",  letzteres  das  „Was  und  Wie" 
jedes  Augenblicks  im  Processe  bestimmt,  so  setzt  sich,  naturwissen- 
schaftlich gesprochen,  der  Weltprocess  aus  dem  unveränderlichen 
kosmischen  Kraftquantum  und  aus  den  die  Umwandlung  der  Kraft 
filr  die  besonderen  Umstände  bestimmenden  Gesetzen  zusammen, 
und  diese  genaue  Parallelität  beider  Anschauungsweisen  des  Welt- 
processes kann  als  ein  neuer  Beweis  dafür  gelten,  dass  die  meta^ 

der  Lust  and  Unlust  bestimmt,  und  awar  so,  dass  die  Bewegungen  innerhalb 
eines  abgeschlossenen  Gebiets  yon  Erscheinongen  sich  so  yerhalten,  als  ob  sie  den 
nnbewussten  Zweck  yerfc^gten,  die  Summe  der  Unlustempfindnngen  anf  ein 
Minimum  m 
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physische  Unterscheidung  der  Momente  des  Willens  und  der  Idee 
nichts  weniger  als  willkürlich  genannt  werden  kann,  sondern  tief  im 
Wesen  der  Dinge  begründet,  und  geradezu  geeignet  ist,  die  Natur- 
wissenschaft über  die  tiefere  Bedeutung  ihrer  letzten  Prindpien 
aufzukl&ren. 

Es  wird  sich  dann  weiter  fragen,  ob  die  inhaltlich  die  Kraft- 
Umwandlung  bestimmenden  teleologischen  Naturgesetze  für  die 
Mechanik  des  Atoms  auch  dafür  ausreichend  sind,  das  gesetzmässige 
teleologische  Verhalten  der  Ganglienzelle  zu  erklären,  oder  ob  bei 
dieser  Vereinigung  von  Atomen  und  Moldculen  zu  einem  organisch- 
psychischen Individuum  höherer  Ordnung  neue  Gesetze  als  hinzu- 
tretend angenommen  werden  müssen,  welche  auf  einen  spedfischen 
Unterschied  zwischen  dem  unbewussten  Individualzweck  dner  Gang- 
lienzelle und  den  combinirten  unbewussten  Zwecken  der  sie  Consta- 
tuirenden  Atome  und  Molecule  hinweisen.  Aus  einem  solchen  ab- 
weichenden unbewussten  Zweck,  der  mit  einem  abweichend  veran- 
lagten Individualwillen  oder  Individualcharakter  zusammenfiUlt, 
würden  dann  sofort  abweichende  Motivationsgesetze  folgen,  insofern 
ein  anders  bestimmter  unbewusster  Individualwille  auch  durch  ander- 
artige  äussere  Umstände  in  die  Empfindungszustände  der  Unlust 
und  Lust  versetzt  wird.  —  Ein  unvollkommenes  Beispiel  möge  dies 
erläutern.  In  der  Chemie  gilt  das  Gresetz,  dass  wenn  mehrere  Stoffe 
in  reactionsffihigem  Zustande  zusammengebracht  werden,  diejemgen 
molecularen  Umlagerungen  stattfinden,  dass  die  algebraische  Summe 
der  dabei  entwickelten  positiven  und  negativen  Wärmemengen  ein 
Maximum  wird.  Diesem  Gesetz  scheint  das  Verhalten  in  der  mit 
Strychnin  vergifteten  Rückenmarkszelle,  oder  in  der  Gehirnzelle  des 
Maniacus  zu  entspreche  wo  die  chemischen  Processe  auf  Vergeu- 
dung der  au^espeicherten  potentiellen  Energie  abzielen;  die  dieser 
Umwandlung  entgegenwirkenden  Einflüsse  in  der  gesunden  Ganglien- 
zelle dagegen,  welche  wir  die  hemmenden  Potenzen  genannt  haben, 
und  in  denen  sich  erst  die  specifischeZweckmässigkeit 
der  Ganglienfunction  offenbart,  scheint  auf  ein  hinzukom- 
mendes Gesetz  höherer  Ordnung  hinzudeuten,  welches  das  Spiel 
der  chemischen  Moleculargesetze  einschränkt  Indessen  soll  dies 
blos  ein  verdeutlichendes  Beispiel  ohne  eigenen  Anspruch  auf  Gültig- 
keit sein. 

Wenn  sich  nun  herausstellen  würde,  dass  die  teleologisch- 
gesetzmässige  Mechanik  der  Ganglienzelle  auf  Naturgesetzen  beruht, 
wdche  sich  nicht  aus  der  blossen  Combination  der  Gesetze  der 
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Mechanik  des  Atoms  ergeben,  so  würden  auch  die  Atome  nicht 
mehr  als  die  Träger  solcher  Gresetze  höherer  Ordnung  angesehen 
werden  können,  weil  ein  und  dasselbe  individuelle  Subject  nicht 
Träger  entgegengesetzter,  einander  einschränkender  Naturgesetze 
sein  kann.  Es  mOsste  dann  also  fbr  die  hinzutretenden  Gesetze 
höherer  Ordnung  auch  ein  metaphysischer  Träger  derselben  heran- 
gezogen werden,  welcher  mit  den  die  Zelle  zusammensetzenden  ma- 
teriellen Atomen  im  Verein  erst  das  ganze  Individuum  dieser 
Ganglienzelle  constituiren  wOrde. 

Von  der  Seite  her,  wo  wir  hier  in  diese  Untersuchung  eingetreten 
sind,  möchte  es  vielleicht  verfrüht  scheinen,  über  diese  Frage  eine 
definitive  Entscheidung  treffen  zu  wollen :  da  wir  aber  bereits  gesehen 
haben,  dass  dieser  eventuelle  Träger  zusammenfallen  würde  mit  dem 
organisirenden  Princip,  welches  die  teleologische  Vervollkommnung 
der  Ganglienzelle  als  eines  integrirenden  Bestandtheils  der  Vervoll- 
konunnung  des  organischen  Gresammttypus  leitet,  und  da  dieses 
oi-ganisirende  Princip  als  metaphysischer  Träger  des  allgemeinen  orga- 
nischen Entwickelungsgesetzes  nothwendig  als  etwas  zu  den  mate- 
riellen Atomen  Hinzukommendes  gedacht  werden  muss,  so  werden 
wir  von  dieser  Seite  her  unsere  obige  Alternative  gleichlEalls 
zu  Gunsten  eines  hinzukommenden  metaphysischen  Agens  entscheiden 
dürfen,  welches  die  Vielheit  der  äusseren  und  inneren  Atomfunc- 
üonen  in  der  Ganglienzelle  sowohl  zur  äusserlich-teleologischen  wie 
zur  innerlichen  psychischen  Einheit  verknüpft,  und  so  erst  die  Zelle 
zu  einem  innerlich  wie  äusserlich  einheitlichen  organisch-psychi- 
schen Individuum  macht. 

Wer  freilich  den  teleologischen  Charakter  der  molecularen  Me- 
chanik in  der  Ganglienzelle  entweder  leugnet  (wie  der  ältere  Mate- 
rialismus) oder  als  ein  die  Wissenschaft  nicht  tangirendes,  an  und 
für  sich  unlösliches  transcendentes  Problem  ignorirt (wie  Maudsley),  oder 
endlich  zwar  als  Thatsache  einräumt,  aber  aus  blind-nothwendigen 
und  zufälligen  Ursachen  erklären  zu  können  glaubt  (wie  der  Darwi- 
nismus und  Wundt  mit  ihm),  der  wird  nur  consequent  verfahren, 
wenn  er  von  vornherein  jedes  zu  den  Atomen  hinzukommende  meta- 
physische oder  unbewusst- psychische  Princip  ablehnt,  und  die  be- 
wussten  wie  die  unbewussteu  psychischen  Erscheinungen  in  der 
Ganglienzelle  als  Combinationsphänomene  lediglich  aus  den  psychi- 
schen Functionen  der  betheiligten  Atome  auffasst*).    Wer  dagegen 

*)  Vgl.  die  anonyme  Schzift:  „Dm  Unbewneste  Tom  Standponkl  dar  Physio- 
logie und  DescendenstiieQpie  (Beriin  1872)  (k^.  lY  o.  Y. 
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die  Teleologie  der  materiellen  Mechanik  wie  des  Bewussiseins  als 
parallele  Ausflüsse  der  unbewusst-logischen  und  teleologischen  Natur 
der  (beiden  Seiten  der  Erscheinung  zu  Grunde  liegenden)  metaphy- 
sischen Substanz  betrachtet,  der  wird  (auch  abgesehen  von  der 
Nothwendigkeit  eines  organisirenden  Princips  als  Trägers  des  orga- 
nischen Entwickelungsgesetzes)  eher  nach  der  anderen  Seite  der 
Alternative  hinneigen,  und  erwarten,  dass  die  höheren  Bethätigungs- 
formen  der  Teleologie,  welche  in  der  Ganglienzelle  im  Vergleich  mit 
den  Gesetzen  der  Mechanik  des  Atoms  zu  Tage  treten,  und  die 
innere  und  äussere  Einheit,  welche  die  Ganglienzelle  zur  Individua- 
lität erhebt,  von  hinzutretenden  Functionen  der  metaphysischen 
Substanz  herrQhren,  welche  erst  die  isolirten  Atomfunctionen  dem 
einheitlichen  unbewussten  Individualzweck  höherer  Ordnung  unter- 
ordnen. 

Ein  Spiel  der  Atome,  über  deren  gleichgültiger  Vielheit  die 
Eine,  sie  seiende  Substanz  thront,  muss  der  demokratischen,  glach- 
macherischen,  desoi^anisirenden  Tendenz  der  Romanen  mehr  zu- 
sagen, welche  freilich  den  über  der  identischen  Vielheit  waltenden. 
Einen,  allmächtigen  Cäsar  nicht  entbehren  kann,  wenn  nicht  alles 
sich  in  Anarchie  auflösen  soll;  ein  organischer  Aufbau  des  Kosmos, 
in  welchem  die  Atomkräfte  oder  Individuen  erster  Ordnung  nur  die 
Bolle  der  einfachsten  und  niedersten  Bausteine  spielen,  und  in  jedem 
Individuum  höherer  Ordnung  durch  einigende  Functionen  zu  concretem 
Zwecke  zusammengehalten  werden,  um  so  ihrerseits  wiederum  höhe- 
ren Individualzwecken  als  Baumaterial  zu  dienen,  ein  solcher  stufen- 
weiser Aufbau  wird  den  germanischen  Geist  mehr  ansprechen, 
welcher  weiss,  dass  man  überall,  wo  ein  lebendiges  architekto- 
nisches Kunstwerk  zu  Stande  kommen  soll,  auf  Gleichmacherei  ver- 
zichten und  sich  willig  dem  höheren  Zwecke  fügen  muss. 

6.    Die  vier  Hanptstafen  von  Nervencentren. 

„Wenn  wir  das  menschliche  Nervensystem  näher  betrachten, 
müssen  wir  zuvörderst  verschiedene  Nervencentren  untei-scheiden 
und  zwar: 

1)  Die  primären  oder  Vorstellungscentren,  gebildet  von  der 
grauen  Substanz  der  Hemisphärenwindungen. 

2)  Die  secundären  oder  Sinnescentren,  gebildet  von  den  An- 
häufungen von  grauer  Substanz  zwischen  der  Decussation  der 
Pyi*amiden  und  dem  Boden  der  Seitenventrikel. 
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3)  Die  tertiären  oder  Centren  für  die  Reflexthfttigkeit,  haupt- 
sächlich von  der  grauen  Substanz  des  Rockenmarks  gebildet. 

4)  Die  organischen  (vegetativen)  Nervencentren,  die  zum  sym- 
pathischen Nervensystem  gehören.  Diese  bestehen  aus  dner 
grossen  Anzahl  gangli5ser  Gebilde,  die  vorzüglich  durch  die 
Eingeweide  verbreitet  sind,  und  unter  einander  und  mit  dem 
Rückenmark  durch  Idtende  Fasern  in  Verbindung  stehen.* 

„Jedes  einzelne  dieser  Centren  ist  dem  unmittelbar  über  ihm 
stehenden  höheren  untergeordnet,  zugleich  aber  auch 
fähig,  gewisse  Bewegungen  selbst  zu  veranlassen  und  auszuführen, 
ohne  Vermittelung  der  über  ihm  stehenden  höheren  Gentren.  Die 
Organisation  ist  eine  solche,  dass  eine  vollständig  unabhängige 
locale  Thätigkeit  vereinbar  ist  mit  der  Herrschaft  einer  höhe- 
ren Autorität  Eine  GanglienzeUe  des  Sympathicus  coordinirt  die 
Leistungen  der  verschiedenen  Oewebselemente  des  Organes,  in  dem 
sie  liegt,  und  stellt  so  die  einfachste  F<»rm  des  Princips  der  Indivi- 
duation  dar.  Durch  die  Ganglien  des  Rückenmarks  werden  die 
Leistungen  der  verschiedenen  organisdien  (vegetativen)  Centren  so 
coordinirt,  dass  sie  einen  untergeordneten,  aber  dodi  wesentlichen 
Platz  unter  den  Bewegungen  des  animalen  Lebens  einnehmen,  und 
hierin  gibt  sich  eine  weitere  und  höhere  Individuation  kund.  In 
analoger  Weise .  stehen  die  Rück^imarkscentren  unter  der  AuMcht 
der  Sinnescentren,  und  diese  sind  wiederum  der  oontroUrenden 
Thätigkeit  der  Hemisphären  und  speciell  dem  Willen  untergeordnet, 
welcher  die  höchste  Entfaltung  des  Prindps  der  Individuation  dar- 
Btellf"  (Maudsley  S.  58—54). 

An  obiger  Eintheilung  wäre  zweierld  zu  erinnern:  erstens,  dass 
die  Reihenfolge  besser  eine  umgekehrte  wäre,  und  die  Benennung 
der  „primären  Centren''  vielmehr  den  vegetativen  Ganglien  zukäme, 
und  zweitens,  dass  die  Bezeichnung  der  Rückenmarkscentra  als 
Reflex centra  irreleitend  ist,  da  auch  die  vegetativen  und  Sinnes- 
und Vorstellungscentra  nur  reflectorisch  thätig  sind,  wie  bereits  er- 
örtert Ausserdem  ist  festzuhalten,  dass  die  Differenzen  zwischen 
den  Ganglienzellen  der  verschiedenen  Centra  nur  graduelle  sind, 
welche  sich  durch  Differenzirung  aus  den  allgemeinen  Anlagen  der 
Ganglienzelle  in  der  Stufenreihe  des  Thierreichs  erst  herausgebildet 
haben,  und  dass  diese  allgemeine  Anlage  jeder  einzelnen  Ganglien- 
zelle —  trotz  noch  so  einseitiger  Ausbildung  nach  einer  bestimmten 
Richtung  —  erhalten  geblieben  ist.  Es  gibt  in  den  Ganglienzellen 
ebenso  wie  in  den  Nervenfasern  specifische  Energien  im  Sinne  im- 
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prägnirter  DispoßitioneQ  zu  bestimmten  Functionen;  aber  hier  wie 
dort  ist  diese  Spedfication  nur  relativ,  nicht  absolut,  und  überall 
bewegt  sie  sich  in  dem  durch  die  allgemeine  Natur  der  Qanglien- 
zelle  vorgezeichneten  Rahmen:  Reiz  und  Reaction,  Percepüon  und 
Wüle. 

Der  Rdativität  der  specifischen  Energien  der  Ganglienzellen  ent- 
sprechend ist  auch  der  Uebergang  von  den  Centren  der  einen  Gat- 
tung zu  denen  der  anderen  ein  mehr  stufenweisefr  als  plötzlicher. 
Wenn  die  Ganglien  eines  ausgeschnittenen  Froschherzens  dasselbe 
noch  stundenlang  zum  Schlagen  anregen,  und  auf  einen  Reiz  mit 
einer  rhythmischen  Contraction  reagiren,  so  scheint  in  der  That 
mAr  die  verschiedene  Lage  im  KOrper,  als  die  specifisthe  Reflex- 
eneirgie  den  Unterschied  dieser  Ganglien  von  den  niedriger  gelegenen 
Centren  des  ROckenmarks  auszumachen.  Zwischen  dem  Rücken- 
mark und  den  Sinnesganglien  des  Gehirns  bildet  eine  Art  Ueber- 
gangsstufe  das  verlängerte  Mark,  welches  nach  seiner  ^Ent- 
wickelungsgeschichte  zwar  zum  Gehirn  gehört,  fonctionell  aber  dem 
Rückenmark  bd  weitem  näher  steht  Der  mit  dem  Aufwärtssteigen 
im  Rückenmark  zundimende  Umlang  der  motorischen  Innervations- 
sphäre  wird  beim  verlängerten  Mark  besonders  auffällig;  dasselbe 
zeichnet  sich  ausserdem  vor  den  übrigen  Rückenmarksi'eflexen  durdi 
künstlichere  Combination  zahlreicher  Bewegungen  zur  Erzielung  be- 
stimmter Effecte  auS;  „wobei  die  Art  der  Combination  oft  durch 
eine  Selbstregulirung  zu  Stande  kommt,  die  in  der  wechselseitigen 
Beziehung  mdnrerer  Reflexmechanismen  begründet  liegt**  (Wundt  178). 
Im  Rückenmark  sind  die  Ganglienzellen  der  verschiedenen  Höhen- 
lagen ziemlich  gleichmässig  in  den  vier  Säulen  des  grauen  Marks 
geordnet;  erst  im  verlängerten  Mark  wird  diese  gleichmässige  Ver- 
theilung  unterbrochen,  indem  sich  grössere  Gruppen  von  Ganglien- 
zellen zu  in  sich  geschlossenen,  nach  aussen  gegen  ihre  unmittelbare^ 
Nachbai-schaft  deutlicher  isolirten  Kernen  zusammenschliessen,  welche 
sowohl  unter  sich,  wie  nach  oben  und  unten  hin  durch  Leitungs- 
fasem  verbunden  sind.  Solche  Kerne  dienen  dann  bestimmten 
Gruppen  von  complicirteren  Bewegungsvorgängen,  die  z.  Th.,  wie 
die  Regulirung  des  Herzschlags  und  der  Athmung,  dauernde  rhyth- 
mische Functionen  sind,  welche  demjenigen  der  vegetativen  Ganglien 
(z.  B.  Darmbewegung,  Tonus  der  Gefässe)  nahe  stehen.  Durch  die 
Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Reflexcentra  unter  einander  wird 
eine  altemirende  Wirksamkeit  ermöglicht,  z.  B.  zwischen  einem 
Centrum  der  Inspiration,  und  einem  anderen  der  Exspiration  (181); 
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ersteres  wird  (wie  die  meisten  der  sogenannten  automatischen  Func- 
tionen niederer  Centra)  durch  den  Reiz  mangelhaft  gelüfteten  Blutes, 
letzteres  durch  die  yon  den  sensiblen  Nerven  übermittelte  Empfin- 
dung des  Aufgeblähtseins  der  Lunge  angeregt  (W.  177).  Aehnlich 
nimmt  Wundt  im  yerlängerten  Mark  besondere  Centra  an  fl^  die 
Beschleunigung  des  Herzschlags  und  ftür  seine  Verlangsamung  und 
Hemmimg,  für  die  Erweiterung  der  Gdässe  und  für  ihre  Verenge- 
rung (185),  für  das  Erbrechen,  für  den  Schluckakt,  und  endlich  für 
Husten  und  Niesen,  wdche  schon  zu  den  mimischen  Reflexen  des 
Lachens,  Weinens,  Schluchzens  u.  s.  w.  hinüberibhren  (176  u.  178). 
Bei  letzteren  wirken  bereits  Reflexe  der  Sinnesganglien  mit  denen 
des  verlängerten  Marks  zu  einer  combinirten  einheitlichen  Aktion 
zusammen. 

Diejenigen  Centra,  welche  Maudsley  unter  dem  Namen  der 
Sinnescentra  zusammenfasst  (obschon  dieser  Name  auf  das  mit  dar- 
unter befasste  Kleinhirn  nicht  vollständig  passen  will),  bilden  bei 
vielen  niederen  Thieren,  bei  denen  das  Vorderhim  (oder  Grosshim) 
wesentlich  nur  als  Geruchsgang^on  fungirt,  die  höchste  Entwicke- 
lungsatufe  des  centralen  Nervensystems,  welche  ihren  Lebenszwecken 
vollkommen  genügt.  Diese  Thiere  bewegen  sich  ungefähr  mit  der- 
selben Sicherheit  und  accornmodim  ihre  Verrichtungen  mit  derselben 
Zweckmässigkeit  den  sinnlich  wahrnehmbaren  äusseren  Umständen 
wie  ein  menschlicher  Nachtwandler,  dessen  Grosshinfunctionen  völlig 
suspendirt  sind  (M.  281).  „Trousseau  erzählt  von  dnem  jungen 
Musiker,  der  mit  vertigo  epileptica  behaftet  war  und  oft  während 
des  Yiolinspielens  einen  10  bis  15  Minuten  dauernden  Anfall 
bekam.  Obgleich  er  während  dieser  Zeit  vollständig  bewusst- 
los  war,  und  den,  der  ihn  accompi^^nirte,  weder  sah  noch  hörte, 
so  fuhr  er  doch  während  des  ganzen  .AnfEtlls  zu  spielen  fort**  (M.  69). 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Fähigkeit  gewisser  Idioten,  durch 
langanhaltende  Dressur  schwierige  Fertigkeiten  zu  erwerben,  die  me 
zuletzt  mit  erstaunlicher  Gewandtheit  ausführen  (M.  79).  Trägt 
man  einer  Ratte  die  Grosshimfaemisphären  nebst  den  Streifen-  und 
Sehhügeln  ab,  so  macht  sie  bei  jeder  Wiederholung  eines  lauten 
imd  kurzen  Gei^feusches,  wie  es  Katzen  zu  machen  pflegen,  einen 
Sprung  zur  flucht  (M.  93).  Säugethiere  oder  Vögel,  bei  denen  alle 
oberhalb  der  Yierhügel  gelegenen  Bimtheile  entfernt  sind,  folgen 
den  Bewegungen  einer  brennenden  E^rze  mit  dem  Kopf,  percipiren 
also  noch  den  Lichteindruck,  und  eboiso  operirte  „Frösche»  welche 
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durch  Hautreize  zu  Fluchtbewegungen  gezwungen  werden,  weichen 
einem  in  den  Weg  gestellten  Hindemiss  aus**  (W.  194). 

Dies  alles  beweist,  dass  es  ausser  der  Perception  der  Sinnea- 
eindrttcke  durch  das  Bewusstsein  der  Grosshimhemisphären  noch  eine 
Perception  durch  ein  von  diesem  ersteren  nicht  mit  umüasstes  besonderes 
Bewusstsein  der  Sinnesganglien  geben  muss,  was  Maudsley  ausdrQck- 
lieh  anerkennt  und  mit  grosser  Entschiedenheit  hervorhebt»  —  man 
müsse  nur  unterscheiden  zwischen  einer  Perception  in  der  Sphäre 
der  selbstbewussten  Intelligenz  und  einer  sdchen  in  der  Sphäre  der 
(bloss)  bewussten  Sinnesthätigkeit  (M.  102).  Qanz  ebenso  muss  man 
aber  auch  einen  Willen  in  der  sensumotorischen  Sphäre  annehmen, 
der  übrigens  nicht  so  wie  die  Perception  des  ihn  motivirenden 
Sinneseindrucks  ein  bewusster  zu  sein  braucht.  Wenn  Maudsiejr 
ein  durch  Erkrankung  der  Sinnesganglien  entstehendes  ^sensorielles 
Lrrsein''  annimmt  (277),  bei  welchen  Sinneshalludnationen  oder 
krankhafte  Reaction  zu  pathologischem  Verhalten,  sei  es  unter  auf- 
gehobenem, sei  es  unter  fortbestehendem,  aber  gegen  den  sensu- 
motorischen Willen  widerstandsunfähigem  Grosshimbewusstsein 
fuhren,  so  muss  doch  die  durch  sinnliche  Perception  motivirte,  mit 
dem  GrosshimwiUen  in  Conflict  tretende  und  siegreich  aus  diesem 
Kampf  heiTorgehende*)  Ganglienaction  nothwendig  selbst  als  Wille 
bezeichnet  werden. 

Zu  deraelben  Folgerung  gelangen  wir,  wenn  wir  diese  sensu- 
motorische  Sphäre  beim  Menschen  und  den  höheren  Thieren  mit 
dem  psychischen  Leben  deijenigen  Thiere  vergleichen,  deren  Nerven- 
system über  die  Stufe  von  Sinnescentren  überhaupt  noch  nicht  hin- 
ausgekommen ist;  so  wenig  wir  diesen  Thieren  einen  Willen  ab- 
sprechen können,  ebenso  wenig  den  Functionen  der  menschlichen 
Sinnesganglien.  Das  Nändiche  gilt  für  die  Zweckmässigkeit 
der  sensumotorischen  Reflexe.  Bei  jenen  Thieren,  wo  bewusste  Per- 
ception und  Willen  nicht  bestritten  werden  kann,  ist  die  Zweck- 
mässigkeit in  ihrem  Verhalten  zur  Aussenwelt  zu  evident,  um  an 


*)  In  solchem  Falle  kann  man  oft  sagen,  dass  sich  der  Ine  des  Unterschiedes 
zwischen  gut  and  böse  und  der  Tragweite  seiner  Handlungen  sehr  wohl  bewosst 
war,  dass  er  aber  trotcdem  ausser  Stande  war,  seinen  erkrankten  Willen  yon 
pathologischen  Excessen  zurQckzuhalten,  also  auch  nicht  ftr  die  auf  diese  Weise 
begangenen  Handlangen  yerantwortlich  gemacht  werden  kann.  Die  Gesetsgebang 
Tersduedenei  Staaten  bedOrite  deshalb  hinsichtlich  der  Fragestellnng  anf  Unzn- 
reehnongsfilhigkeit  einer  Bectification. 
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dem  Vorhandensein  einer  Intelligenz  in  denselben  zweifeln  zu 
können,  welche  zwar  noch  nicht  bis  zur  Bildung  abstracter  Vorstel- 
lungen oder  gar  bis  zum  Selbstbewusstsein  gelangt  ist,  aber  doch 
schon  Vorstufe  zu  dieser  Grosshimintelligenz  der  höheren  Thiere  ist. 

Auch  hier  bildet  die  Parallele  mit  den  bekannten,  theilweise 
von  hochentwickelter  Intelligenz  zeugenden  Leistungen  der  Nacht- 
wandler eine  gute  Erläuterung.  Bei  beiden  findet  wohl  ein  Haften 
der  Eindrücke,  d.  h.  ein  Gedächtniss  statt;  aber  es  fehlt  bei 
beiden  diejenige  Stufe  der  Reflexion,  welche  zu  einer  Recognition, 
d.  h.  zu  einer  bewussten  Erinnerung  erforderlich  ist,  und  das 
Gedächtniss  documentirt  sich  deshalb  nicht  sowohl  nach  der  Seite 
der  Vorstellung  als  nach  derjenigen  des  Wollens,  d.  h.  es  besteht 
wesentlich  nur  in  der  Erleichterung  der  Verknüpfung  zwischen  Per- 
ception  und  Willensreaction.  Es  befördert  daher  dieses  Gedächt- 
niss die  Ausbildung  der  instinctiven  Leichtigkeit  und  Sicherheit,  mit 
welcher  die  häufigsten  und  wichtigsten  Lebensvenichtungen  von 
Thieren  und  Menschen  vollzogen  werden.  Auch  bei  Nachtwandlern, 
welche  zu  wiederkehrenden  Zeiten  in  ihren  spontan  somnambulen 
Zustand  verfallen,  ist  ein  gewisses  Gedächtniss  unverkennbar;  sie 
setzen  z.  B.  Arbeiten,  die  im  letzten  Anfall  von  ihnen  unvollendet 
gelassen  wurden,  am  rechten  Punkte  weiter  fort,  und  zeigen  durch 
die  Vollendung,  dass  ihnen  der  gedankliche  Zusammenhang  mit  dem 
Vorhergehenden  gegenwärtig  war.  Dabei  kann  aber  ihr  Grosshim- 
hemisphären  -  Bewusstsein  selbstverständlich  keine  Erinnerung  von 
demjenigen  haben,  was  die  Intelligenz  ihrer  Hiinganglien  im  som- 
nambulen Zustande  vollbracht,  weil  es  eben  während  jenes  Thuns 
unterdrückt  war,  also  auch  keine  G^dächtnisseindrücke  in  sich 
aufiiehmen  konnte. 

Auch  in  den  psychischen  Functionen  der  Sinnescentra  zeigt  sich 
ebenso  wie  in  denen  der  Rückenmarkscentra  das  Ineinander  be- 
wusster  und  unbewusster  Seelenthätigkeit.  Ich  brauche  nur  daran 
zu  erinnern,  dass  die  meisten  der  thierischen  Instincte  in  das  G^ 
biet  der  sensumotorischen  Action  fallen,  z.  B.  alle  Bautriebe.  Wem 
möchte  nicht  bei  dem  Singvogel,  der  eintönig  die  melodisch-rhyth- 
mische Periode  seiner  Species  wiederholt,  der  Vergleich  mit  dem 
epileptischen  Violinspieler  einfallen,  der  das  eingelernte  Stück  wäh- 
rend des  Anfalls  weiter  spielt?  Nur  dass  der  Singvogel  zugleich 
mit  seinem  Grosshimbewusstsein  seinen  Gesang  percipirt  und  geniesst, 
was  der  Epileptiker  nicht  konnte. 
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Es  wird  nicht  nöthig  sein,  an  dieser  Stelle  die  Argumentationen  des 
vorigen  Abschnitts  zu  wiederholen,  welche  hier  nur  noch  grössere 
Evidenz  gewinnen.  Auch  die  Granglienzellen  der  Soinescentren 
wirken  reflectorisch  und  mechanisch,  aber  darum  nicht  minder  zweck- 
mässig, sondern  nur  in  um  so  höherem  Grade,  als  ihre  motorische 
Innervationssphäre  und  ihre  innere  Verarbeitungs&higkeit  der  Pei^ 
ceptionen  grösser  ist,  als  bei  denen  des  Rückenmarks.  Auch  in  den 
Sinnescentren  geht  die  psychische  Innerlichkeit  mit  der  äusseren 
Mechanik  der  Molecularbewegungen  Hand  in  Hand,  und  ihr  Be- 
wusstsein  ist  um  so  viel  reicher  und  deutlicher,  aJs  die  von  den 
höheren  Sinnesnerven  zugeleiteten  Eindrücke  mannigfaltiger  und 
präciser  sind,  als  diejenigen,  welche  die  Rückenmarkscentra  von  dea 
sensiblen  Eörpemerven  empfangen,  und  als  ihre  Yerarbeitungsfähig- 
keit  der  Perceptionen  grösser  ist,  als  die  der  letzteren.  Diese 
höhere  Entfaltung  der  zweckmässigen  äusseren  Mechanik  und  der 
Intelligenz  ist  aber  bloss  ^  der  doppelseitige  Erscheinungsausdruck 
eines  höheren  (unbewussten)  Zwecks,  der  das  Individualleben  des 
betreffenden  Organs  bestimmt.  Hier  wie  dort  vollzieht  sich  die 
Reaction  des  Willens  auf  das  Motiv,  die  geistige  Verarbeitung  der 
Eindrücke  durch  Zusammenwirken  vieler  Zellen,  und  die  zweck- 
mässige Modification  der  Function,  durch  deren  Wiederholung  die 
zweckmässige  Disposition  des  Organs  sich  vervollkommnet,  durch- 
aus unbewusst.  Diese  drei  höchsten  Leistungen  des  organisch- 
psychischen Individuums,  welche  im  Grunde  genommen  nur  eine  und 
dieselbe,  bloss  von  verschiedenen  Seiten  betrachtete  Function  sind, 
machen  aber  den  innersten  Kern  der  Individualität  des  Organs  aus; 
man  könnte  sie  die  Actualität  seines  Individualzwecks  nennen,  was 
dasselbe  ist,  wie  die  teleologische  Function  der  metaphysischen  Sub- 
stanz, deren  Accidenzen  oder  Modi  die  innere  psychische  und  äussere 
materielle  Erscheinung  des  individualisirten  Organs  sind. 

Es  wäre  ein  grosser  Irrthum,  wenn  man  in  dieser  überwiegen- 
den Bedeutung  der  unbewussten  psychischen  Function  in  den 
Sinnescentren  einen  specifischen  Unterschied  derselben  von  den 
Functionen  des  Grosshims  sehen  wollte.  Was  im  Grosshim  zunimmt, 
ist  wesentlich  nur  der  Grad  der  Verarbeitung  der  Perceptionen, 
oder  physiologisch  gesprochen:  der  Weg  innerhalb  des  Organs,  den 
der  Reiz  von  seinem  ersten  Eintritt  bis  zur  Entladung  in  motorische 
Reaction  zurücklegt.  Indem  dieser  Reiz  bei  seinem  Ueberspringen 
von  einer  Zelle  auf  die  andere  in  jeder  von  Neuem  einen  Reflex 
(Perception  und  Reaction)  auslöst,  entfaltet  er  sich  zu  einer  aufein- 
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ander  firigenden  Kette  bewusster  Vorstellungen,  welche  die  discur- 
äye  ReAexioD  bildet,  die  sich  zwisdien  Sinneswahmehmong  und  reac- 
tive  Handlung  einschaltet  und  die  Beschafifenheit  der  letzteren  be- 
stimmt. Aber  bei  dieser  Vermehrung  d^  absoluten  Zahl  bewuss- 
ter Momrate  wird  keineswegs  das  Verhältniss  dieser  Zahl  zu 
deijenigen  der  mitwirkenden  unbewussten  Akte  vermehrt;  denn 
jedes  Weitergeben  eines  Reizes  von  einer  Zelle  an  eine  andere 
ist  ein  Reflexakt,  der  sich  an  und  fbr  sich  unbevmsst  YoUzieht,  und 
dasselbe  gilt  Toa  dem  Anfoehmen  des  Reizes  durch  die  betroffene 
Zelle  und  seine  Umsetzung  in  bewusste  Percq)tiGn.  Alles  Schrei- 
ten bei  der  discorsiven  Reflexion  ist  unbewusst,  und  gleichsam  nur 
die  Fusstapfen  dieses  fichreitens  sind  es,  die  zum  Bewnsstsein  kom- 
men. Selten  aber  «tdien  auch  nur  mehrere  solche  Fusstapfen  so 
nahe  bei  einander,  dass  man  die  einzelnen  Schritte  yerfolgen  kann; 
meistens  weist  ihr  VeihSltniss  zu  einander  auf  mehr  oder  minder 
grosse  Sprünge  der  unbewussten  psychischen  Function  hin,  in 
welchen  die  Mittelglieder  der  logiichen  VerknApfung  zwischen  den 
bewussten  Endpunkten  nur  implizite  enthalten  sind. 

Die  Ansfillmuig,  welche  diesen  Oedanken  oben  im  Abschnitte  B 
zu  Heu  gewerden,  ist  von  naturwissenschaftlicher  Seite  so  vid- 
&ch  als  speeulativse  Mystik  missigedeutet  worden,  dass  es  mir  zu 
besonderer  Oenugthuung  gtt:eicht,  die  Ansichten,  welche  der  eng- 
lische Empirist  Maudsley  aus  semer  eigenen  pqrchiatrischen  Praxis 
nnd  psyehologisohea  Beobachtung  sich  gebildet  hst,  zur  Bestätigung 
anfiflurra  zu  kOmira.  Das  Zeugniss  wird  auch  den  Naturforschem 
für  um  so  unverfänglicher  gdten  können,  als  M.  selbst  zum  Materia- 
Ksmus  hinn^gt,  und  sevid  als  möglich  mit  einer  materialistischen 
Deutung  seiner  psychologischen  Beobachtungen  auszukommen  sucht. 
Dies  gelingt  ihm  tneilich  nach  seiner  eigenen  Meinung  nicht  Oberall, 
und  am  weiügsten  an  den  entscheidende  Punkten,  wie  wir  schon 
oben  an  einem  Beispiäe  gesehen  hsbw. 

Die  Existenz  eines  „unbewussten  Sedenlehms*'  erklärt  M.  ffir 
zweifellos  feststehend  und  sagt:  „Es  ist  eine  Wahrheit;  die  man 
nicht  nachdrücklich  genug  hervorheben  kann,  dass  Bewusstsein  und 
Seele  nicht  Begriflte  von  gleicher  Ausdehnung  sind^  (15),  und  fügt 
hinzu,  „dass  der  wichtigste  Theil  der  Seelenthätigkeit,  der  wesent- 
liche Process,  von  dem  das  Denken  abhängt,  in  einer  unbewuss- 
ten Thätigkeit  der  Seele  bestehf*  (19).  „Ein  Mensch,  dessen  Ge- 
hirn ihm  zum  Bewusstsein  bringt,  dass  er  ein  Gehirn  hat,  ist  nicht 
gesund,  und  ein  Denken,  das  sich  seiner  selbst  bewusst  ist,  ist  kein 
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gesundes  Denken"  (21).  „Ein  thätiges  Bewusstsein  ist  dem  besten 
und  erfolgreichsten  Denken  immer  nachtheilig.  Der  Denker,  der 
auf  die  Beihenfolge  seiner  Gedanken  aufinerksam  ist,  wird  mit 
wenig  Erfolg  denken.  Der  ächte  Denker  ist  sich  nur  der  Worte 
bewusst,  die  er  spricht  oder  schreibt,  während  die  (xedanken,  die 
das  Elaborat  der  unbewussten  organischen  Gehimaktion  sind,  von 
einer  unerforschlichen  Tiefe  aus  in  das  Bewusstsein  dringen.  Re- 
flexion beruht  also  in  der  That  auf  der  Reflexthätigkeit  der 
Cerebralganglienzellen  in  ihren  Beziehungen  zu  einander ;  sie  ist  eine 
Beaktion  einer  Zelle  auf  einen  von  einer  benachbarten  Zelle  ausge- 
henden Beiz,  und  die  Uebertragung  seiner  Energie  auf  eine  andere 
Zelle  —  seine  Reflexion"  (126).  „Das  Gehirn  empfängt  nicht  nur 
unbewusst'*')  Eindrücke,  es  registrirt  dieselben  ohne  die  Mitwirkung 
des  BewusstseinSy  verarbeitet  unbewusst  dieses  Material,  ruft  ohne 
das  Bewusstsein  die  latenten  Besidua  wieder  wach,  es  reagirt  audi 
als  ein  mit  organischem  Leben  begabtes  Organ  auf  die  inneren 
Stimuli,  die  es  von  anderen  Organen  des  Körpers  unbewusst  erhftlf^ 
(19).  „Der  Hergang; bei  der  Ideenassodation  vollzieht  sich  nicht 
nur  unabhängig  vom  Bewusstsein,  sondern  diese  Assimilation  oder 
Vermischung  ähnlicher,  oder  des  Gleichartigen  von  verschiedenen 
Vorstellungen,  wodurch  allgemeine  Vorstellungen  entstehen,  ge- 
schieht auch,  ohne  dass  dem  Bewusstsein  eine  Controle  darüber, 
oder  eine  Eenntniss  davon  zukäme^  (17).  „Des  Schriftstellers  Be- 
wusstsein ist  hauptsächlich  mit  seiner  Feder  und  mit  der  Gestaltung 
der  Sätze  beschäftigt,  während  die  Früchte  der  unbewussten  Seelen- 
thäügkeit,  unbewusst  herangereift,  aus  unbekannten  Tiefen  in  das 
Bewusstsein  emporsteigen  und  mit  seiner  Hülfe  in  passende  Worte 
eingekleidet  werden"  (16).  „Wenn  die  Gehimthätigkeit  eines  Indi- 
viduums eine  wohlgeordnete  ist,  und  die  gehörige  Bildung  erfahren 
hat,  erscheinen  die  Besultate  dieser  verborgenen  Thätigkeit,  indem 
sie  plötzlich  im  Bewusstsein  auftauchen,  oft  wie  Intuitionen ;  sie  sind 
fremd  und  staunenerregend,  wie  es  oft  Träume  sind,  auch  für  den 
Geist,  welcher  sie  hervorgebracht  hat**  (17).    „Die  besten  Gedanken 


*)  Dies  bedeutet  hier  nur,  dass  solche  Eindrücke  unterhalb  der  Schwelle  des 
Gesanuntbewusstseins  der  Grosshimhemispharen  liegen  können;  wenn  sie  aber 
etwas  wirken  sollen,  so  müssen  sie  über  der  Schwelle  des  betreffenden  Zellen- 
bewusstseins  liegen.  Diese  Unterscheidung  fehlt  bei  M.  deshalb,  weil  er  nicht 
scharf  daran  festhält,  dlue»  ein  Reiz  gar  nicht  perdpirt  werde  kann,  ohne  ent- 
weder von  einem  Bewusstsein  perdpirt  zu  werden,  oder  dn  solches  sa 
erzeugen. 
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eines  Autors  sind  gewöhnlich  die  ungewollten,  die  ihn  selbst  über- 
raschen, und  der  Dichter  ist,  wenn  er  unter  der  Inspiration  schöpfe- 
rischer Thätigkeit  steht,  was  das  Bewusstsein  betrifft,  nur  ihr  Werk- 
zeug. Wenn  wir  hierüber  nachdenken,  werden  wir  sehen,  dass  es 
80  sein  muss.  Die  Produkte  schöpferischer  Thätigkeit  sind,  insoweit 
sie  seine  früheren  Erfahrungen  überschreiten,  ihrem  Schöpfer  selbst 
unbekannt,  bevor  er  sie  hervorbringt,  und  können  deshalb  nicht 
Resultate  eines  bestimmten  (bewussten)  Willensaktes  sein,  denn  zu 
einem  Willensakt  ist  es  nothwendig,  eine  Vorstellung  von  dem  zu 
haben,  was  man  will**  (18).  „So  kommt  es  zuweilen,  dass,  wenn 
sich  ein  solcher  Verstand  an  die  Erforschung  einer  neuen  Reihe  von 
Ereignissen  macht,  die  Gesetzmässigkeit  derselben  sich  plötzlich,  wie 
durch  einen  Blitz  von  Intuition,  dem  Geiste  erschliesst,  obgleich  nur 
verhftltnissmässig  wenige  Beobachtungen  vorausgegangen  sind:  die 
Phantasie'*')  greift  mit  glücklichem  Erfolg  den  langsamen  Resultaten 
beharrlicher  systematischer  Forschung  vor,  giesst  das  Licht  wahrer 
Aufklärung  über  die  Finstemiss  aus  und  verbreitet  es  über  dunkle 
Beziehungen  und  verwickelte  Connezionen.  So  offenbart  ein  gut  be- 
gabter und  gut  gebildeter  Geist  seine  unbewusste  Harmonie 
mit  der  Natur.  Die  bedeutendsten  Meteore  des  Genies  erscheinen 
unbewusst  und  ohne  Anstrengung.  Wachsthum  ist  kein  willkürlicher 
Akt,  wohl  aber  die  Zufuhr  der  Nahrung"  (197).  „Wie  das  Kind 
kein  Bewusstsein  seines  „Ich**  hat,  scheint  auch  der  Mensch  in 
seiner  höchsten  Entwickelung ,  wie  diese  unsere  grössten  Männer 
repräsentiren,  zu  einer  ähnlichen  ünbewusstheit  seines  Ich's  gelangt 
zu  sein,  und  in  inniger  und  angeborener  Sympathie  fährt  er  in  seiner 
Entwickelung  fort  mit  kindlicher  Ünbewusstheit  und  mit  kindlichem 
Erfolg**  (32).  „Regeln  und  Systeme  sind  für  die  gewöhnlichen  Sterb- 
lichen nothwendig,  deren  Geschäft  es  ist,  mit  einander  Material  zu 
sammeln  und  zu  ordnen.  Der  Genius  als  Architekt  hat  wie 
die  Natur  sein  eigenes  unbewusstes  System.  Es  ist  ihr 
natürliches  Loos  und  nicht  ihre  Schuld,  dass  die  Raupe  kriechen 
muss :  ebenso  ist  es  das  Loos  des  Schmetterlings,  dass  er  fliegt,  und 
nicht  sein  Verdienst''  (33).  „Nicht  durch  ängstliches  Quälen,  nicht 
durch  introspectives  Durchforschen  und  Peinigen  seines  eigenen  Be- 


*)  „Wie  nnn  aber  die  Phantasie  einen  Entwickelnngsvorgang  der  geistigen 
Organisation  darstellt,  so  ist  auch  die  wohlbegrQndete  Phantasie  des  Philosophen 
und  Dichters  die  höchste  Blüthe  organischer  Entwickelung,  und  ihr  Schaffen,  wie 
das  der  Natur,  ein  Unbewusstes''  (194). 
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wusstseins  ist  der  Mensch  im  Stand,  das  Genie  zu  erwecken.  Als 
die  reife  Frucht  unbewusster  Entwickelung  taucht  es 
zur  rechten  Zeit  und  zur  angenehmen  Ueberraschung  im  Be- 
wusstsein  auf  und  erweckt  von  Zeit  zu  Zeit  das  schlafende  Jahr-« 
hundert**  (38).*) 

Wenn  ein  solches  Genie  plötzlich  zu  rechter  Zeit  als  Fracht 
einer  mit  der  gesammten  Natur  in  unbewusster  Harmonie  stdiendeu 
ünbewussten  Entwickelung  auftaucht,  welche  sich  aus  einem  Y<m 
Anderen  blindlings  vorbereiteten  Material  genährt  hat,  so  wird  man 
einen  solchen  unbewusst  psychischen  Process  wohl  im  höchsten 
Sinne  als  einen  teleologischen  Vorgang  betrachten  müssen,  f&r 
dessen  Erklärung  Maodsley  vermuthlich  auch  nur  auf  den  unerforsch- 
lichen  Rathsehluss  des  Schöpfers  zu  verweisen  wüsste.  Anders  aas- 
gedrückt, leuchtet  bei  den  unbewusst-psychischen  Processen  in  am  so 
höherem  Grade  die  Unzulänglichkeit  aller  materialistischen  Eiidä- 
rungsversuche  ein,  zu  einem  je  höher  organisirten  Centrum  (sei  es 
innerhalb  eines  und  deseelbm  Organismus,  sei  es  unter  den  vietea 
verschieden  veranlagten  Incüviduen  der  Menschheit)  wir  empor- 
steigen. Da  aber  die  Unterschiede  nicht  prindpieller  Nator  sind, 
sondern  nur  auf  Verschiedenheit  der  Entwickelungsstufe  der  gemäiH 
samen  Uranlagen  der  Ganglienzdle  beruhen,  so  muss  dieses  Hesaltat 
auch  auf  die  Auffassung  der  einfachsten  Beflexvorgänge  in  der 
Ganglienzelle  sein  Lieht  zurückwerfen. 

7.    Die  morphologische  Bedentang  der  ftehimtheile. 

Die  morphologische  Deutung  der  verschiedenen  Theile  des  Ge- 
hirns hat  erst  durch  das  Zusammenwirken  der  £  mbryologie  mit  der 
vergleichenden  Anatomie  eine  sichere  Grundlage  erhalten  und  ist 
zuerst  von  Baer  klarer  erkannt  worden.  Bei  niederen  Würmem, 
z.  B.  Sti-udelwürmem,  besteht  das  ganze  centrale  Nervensystem  aus 


*)  „Es  ist  amüsant,  doch  zngleicli  traurig,  die  schmerzüclie  Ueberraschung 
des  Forschers,  seine  eifersüchtige  Indignation,  seine  Schmerzensrufe  zu  beobachten, 
wenn  das  grosse  Endresultat,  an  dem  er  und  seine  Arbeitsgenossen  so  lange  ge- 
duldig, wenn  auch  blindlings,  gearbeitet  haben,  wenn  das  Genie  des  Jahr* 
hunderts,  das  er  selbst  mit  erschaffen  hal^  plÖtaUch  aaftauoht  und  den  grossen  all« 
gemeinen  Umschwung  mit  emem  Male  in's  Werk  setzt;  amüsant,  weil  der  geduldige 
Arbeiter,  den  Erfolg,  den  er  mit  vorbereitete,  nicht  voraussah,  traurig,  weil  er  per- 
sönlich vernichtet  ist,  und  alle  die  Mühe,  die  er  auf  seine  Kraft  verwendete^ 
hinweggeschwemmt  wird  von  dem  G^esammtprodukt,  das  alle  die  verschiedenen 
Data  der  Forschung  und  alle  Gedanken  in  sich  vereinigt,  und  indem  es  £br 
diese  eine  einheitliche  Entwickelung  nachweist,  sich  durch  die  einÜAche  Epigeneae 
ergibt«  (84). 
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dem  oberen  Schlundganglien-Paar,  von  welchem  Nervenfäden  an  die 
verschiedenen  Körpertheile  ausstrahlen.  Bei  den  Ringelwürmem  und 
Gliederthieren  hat  sich  dieser  obere  Schlundknoten  zu  einem  Schlund- 
ring erweitert,  und  dieser  zu  einem  Bauchmark  verlängert;  bei  den 
Larven  der  Ascidien,  beim  Amphioxus  und  den  Wirbelthieren  hat 
sich  dagegen  der  obere  Schlundknoten  zum  Rückenmark  verlängert. 
Bei  der  Asddienlarve  und  dem  Amphioxus  ist  das  Rückenmark  noch 
ein  einfacher,  gleichförmiger  Strang,  der  vom  ebenso  zu  enden 
scheint,  wie  hinten,  und  nur  bei  genauerer  Beobachtung  vom  eine 
schwache,  blasenf&rmige  Auftreibung  erkennen  lässt.  Bei  den  Gyclo- 
stomen  (Myxine  und  Petromyzon)  schwillt  bei  der  weiteren  Ent- 
wickelung  des  Embi7o's  diese  Blase  bimförmig  an,  und  bildet  so 
die  Uranlage  des  Wirbelthiergehims;  dann  aber  differenzirt  sie  sich 
durch  quere  Einschnürungen  in  mehrere  in  grader  Linie  hinter 
einander  liegende  Blasen,  und  dieser  Einsehnürungsprocess  kehrt 
in  der  embryonischen  Entwickelung  aller  Wirbelthiere  ohne  Aus- 
nahme wieder. 

Zunächst  bilden  sich  drei  Abschnitte:  Vorderhim,  Mittelhim 
und  Hinterhim;  das  erste  ist  als  das  Gemchsganglion,  das  zweite 
als  das  Gesichtegangfion ,  das  dritte  als  das  Gehörsganglion  zu  be- 
zeichnen. Aber  bald  tritt  eine  weitere  Differenzinmg  ein,  indem 
vom  Vorderhim^  das  Zwischenhim,  und  vom  Hinterhim  das  Nachhim 
abgeschnürt  wird;  ersteres  würde  als  das  feinere  Organ  für  die 
Wahrnehmungen  des  Tastsinns,  letzteres  als  das  Centrum  für  die 
automatische  Regulirung  complicirterer  organischer  Functionen ,  die 
zum  Leben  nothwendig  sind,  angesprochen  werden  dürfen.  Bei  den 
Cyclostomen  erhalten  sich  diese  fünf  gradlinig  hintereinander  liegen- 
den und  ziemlich  gleichwerthigen  Abschnitte  ohne  wesentliche  Form- 
verändemng;  bei  den  Knorpelfischen  entwickeln  sich  überwiegend 
Mittelhim  und  Nachhim,  bei  den  höheren  Wirbelthieren  dagegen 
Vorderhim  und  Hinterhim,  so  dass  ersteres  das  Zwischen-  und 
Mittelhim,  letzteres  das  Nachhim  überdeckt.  Ein  Unterschied  ähn- 
licher Art  findet  wieder  zwischen  den  Reptilien  und  Vögeln  einer- 
seits und  den  Säugethieren  andrerseits  statt;  bei  ersteren  erfährt 
das  Mittelhim  und  der  mittlere  Theil  des  Kleinhims  eine  relativ 
starke  Ausbildung,  bei  letzteren  überwuchert  mehr  und  mehr  das 
Vorderhim  alle  übrigen  Theile,  so  dass  es  zuletzt  bei  Affen  und 
Menschen  selbst  das  Hinterhim  überdeckt.*) 


*)  Vgl  HaeckelB  Anthropogenie  S.  514—529. 
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Im  menschlichen  Gehirn  gehören  zum  Vorderhim  die  beiden 
Grosshirnhemisphären,  Streifenhügel,  Balken  and  Gewölbe; 
zum  Zwischenhim  die  Sehhügel  und  die  übrigen  Theile,  welche 
die  sogenannte  dritte  Himhöhle  umgeben,  nebst  Trichter  und  Zirbel ; 
zum  Mittelhim  die  Yierhügel  und  die  Sylvische  Wasserleitung, 
zum  Hinterhim  die  Eleinhirnhemisphären  und  der  mittlere 
Wurm,  zum  Nachhim  das  verlängerte  Mark  nebst  der  Rauten- 
grübe,  den  Pyramiden,  Oliven  u.  s.  w.  Die  ursprünglichen  Func- 
tionen der  fünf  Theile  haben  sich  für  das  Zwischenhim,  Mittelhim 
und  Nachhim  unverändert  erhalten;  dagegen  hat  das  Hinterhim 
oder  Kleinhirn  schon  bei  den  Amphibien  und  niederen  Säugeihieren 
seinen  Functionsbereich  beträchtlich  erweitert,  und  das  Vorderhim 
oder  Grosshim  ist  bei  den  höheren  Säugethieren  zu  einer  so  uni- 
versellen Bedeutung  für  alle  Wahmehmungsfunctionen  gelangt,  dass 
seine  ursprüngliche  Bestimmung  als  Gemchscentmm  auf  einen  ver- 
schwindend kleinen  Raum  zurückgedrängt  ist 

Nach  Versuchen  von  Gudden  blieb  das  Gehim  neugeborener 
Vögel,  denen  er  die  Augen  exstirpirt  hatte,  unentwickelt,  während  bei 
Kaninchen  die  Gehimentwickelung  nicht  dadurch  gehenunt  wurde 
(Wundt,  194);  dies  beweist,  eine  wie  viel  wichtigere  Rolle,  die  durch 
den  Gesichtssinn  angeregte  Function  der  Vierhügel  im  geistigen 
Leben  der  Vögel  als  in  dem  der  Säugethiere  spielt.  Wenn  man  da- 
gegen neugeborenen  Hunden  den  Gemchsnerv  durchschneidet,  so 
sind  sie  keiner  intellectuellen  und  gemüthlichen  Entwickelung  mehr 
fähig  und  machen  den  Eindmck  theilnahmloser  und  schwachsinniger 
Individuen;  dies  beweist,  wie  sehr  das  geistige  Leben  dieser  Säuge- 
thiere vom  Gemchssinn  abhängt. 

Erwägen  wir  nun,  dass  die  vom  Mittelhim  und  Vorderhim  ent- 
faltete Intelligenz,  wie  wir  im  vorhergehenden  Abschnitt  sahen,  nur 
eine  graduell  verschiedene  ist,  so  könnte  es  gewissermaassen  als  zu- 
fällig erscheinen,  dass  grade  das  Vorderhim  oder  das  Gemchsganglion, 
und  nicht  das  Tast-,  Gesichts-  oder  Gehörsganglion  bei  den  höheren 
Wirbelthieren  einen  so  überwiegenden  Grad  von  Ausbildung  erlangt 
hat,  dass  die  zu  dem  ursprünglichen  Geruchsganglion  hinzugetretenen 
Gmppen  von  Ganglienzellen  zugleich  zu  einer  Art  von  universellem 
Centrum  geworden  sind,  in  welchem  ausser  dem  Gemchsorgan  auch 
die  übrigen  Sinnesorgane,  ja  sogar  alle  Körpertheile  und  die  niederen 
Centra  eine  centrale  Vertretung  finden.  Die  Wichtigkeit  des  Ge- 
mehsorgans  für  das  Leben  würde  allein  genommen  hierfür  kaum  ein 
genügender   Erklärungsgmnd  sein;    belangreicher  scheint    die   Er- 
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wägung,  dass  das  Vorderhim  eine  dem  Rückenmark  und  verlänger- 
ten Mark  polar  entgegengesetzte  Lage  hat,  dass  es  in  Bezug  auf 
den  Mittelpunkt  oder  Schwerpunkt  des  centralen  Nervensystems 
geradezu  peripherisch  liegt  Dies  klingt  vielleicht  paradox,  hat 
aber  einen  um  so  tieferen  Sinn.  Wie  das  ganze  Nervensystem  phy- 
logenetisch und  embryologisch  aus  dem  Hautsinnesblatt,  d.  h.  aus 
der  äussersten  Peripherie  des  Organismus  abstammt,  so  muss  auch 
derjenige  Theil  des  centralen  Nervensystems,  welcher  in  das  geistige 
Centrum  des  Selbstbewusstseins  einführt ,  für  den  Organismus  als 
solchen  und  sein  organisches  Leben  eine  peripherische  Bedeutung 
haben. 

Für  den  Organismus  als  solchen  liegt  der  Schwerpunkt  des  cen- 
tralen Nervensystems  weder  in  dem  zu  wenig  leistungsfähigen  Rücken- 
mark, noch  in  den  Grosshimhemisphären,  in  welchen  die  hervor- 
brechende bewusstgeistige  Zweckthätigkeit  bereits  als  ein  über  die 
unmittelbaren  Zwecke  des  organischen  Lebens  Hinausführendes  sich 
enthüllt,  sondern  in  den  zwischen  Vorderhim  und  Rückenmark  go- 
ldenen Theilen,  welche  die  universellen  Refiexvorgänge  des  Organis- 
mus leiten  und  die  Lebensverrichtungen  desselben  den  durch  die 
Sinneswahmehmungen  abgespi^elten  äusseren  Umständen  anpassen. 
Dieses  Yerhältniss  findet  auch  darin  einen  anatomischen  Ausdruck, 
dass  in  dem  Himstamm  und  dem  Rückenmark  die  GanglienzeUen- 
gruppen  sich  zu  centralen  Markmassen  zusanmienlagem,  welche  in 
peripherischer  Richtung  Leitungsfasem  ausstrahlen;  in  den  Hemi- 
sphären aber  bildet  die  graue  Masse  eine  äussere  Rindenschicht, 
zu  welcher  die  Leitungsbahnen  von  dem  Himstamm  in  divergirender 
Richtung  hinfuhren.  Dieser  Gegensatz  ist  an  dem  mehr  soliden  oder 
wenig  ausgehöhlten  Grosshim  der  Fische  und  Amphibien  noch  nicht 
klar  entwickelt;  hier  ist  noch  die  ganze  Masse  der  Hemisphären  von 
grauer  Substanz  in  unregelmässig  vertheilter  Weise  durchsetzt,  so 
dass  man  eine  Uebergaogsstufe  von  der  Kern-  zur  Rindenformation 
vor  sich  hat.  Die  Eleinhimhemisphären  zeigen  dagegen  schon  bei 
Fischen  eine  deutlichere  Sondemng  der  Rindenschicht  vom  Kern 
(vgl.  W.  55—56  Anm.),  und  diese  das  Grosshirn  übersteigende  Ent- 
wickelung  des  Kleinhirns  beweist,  dass  letzteres  bei  diesen  Thieren 
auch  Functionen  von  höherer  Ordnung  als  ersteres  zu  vemchten  hat. 

Nachdem  wir  die  Functionen  des  Nachhims  oder  verlängerten 
Marks  schon  im  vorigen  Abschnitt  in  aller  Kürze  erörtert,  gehen 
wir  nunmehr  zu  der  Besprechung  der  übrigen  vier  Himtheile  im 
Einzelnen  über. 
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8.    Die  Centra  der  ränmlichen  Sinne. 

Am  längsten  und  sichersten  bekannt  yon  allen  Hirntheilen  ist 
die  Function  des  Mittelhirns  oder  der  Vierh&gel  (bei  niedei'en  Wirbel- 
thieren  Zweihügel  genannt).  Schon  die  Parallelität  der  Ausbildung 
der  Yierhügel  mit  der  Schärfe  des  Gesichtssinns  im  Thierreieh  lässt 
darauf  schliessen,  dass  dieses  Centrum  die  Aufgabe  hat,  die  Gresichts- 
eindrOcke  zu  verarbeiten,  und  diejenigen  Bewegungen  reflectorisch 
hervorzurufen,  welche  mit  den  Gesichtseindrttcken  in  Beziehung  stehen. 
Zerstörung  der  Vierhügel  bewirkt  nicht  nur  Blindheit,  sondern  auch 
Lähmung  der  Augenbewegung  und  Accommodation;  man  muss  also 
annehmen,  dass  die  Grosshimhemisphären  die  Gesichtswahmehmungen 
erst  in  der  durch  diefVierhügel  vorbereiteten  Form  der  Bearbeitung 
empfangen,  und  dass  nur  diejenigen  Bewegungen,  welche  durch  ein 
Zusammenwirken  von  Gesichts-  und  anderen  Sinneseindrücken  moti- 
virt  werden,  von  den  Hemisphären  ausgehen,  dass  aber  solche  Be- 
wegungen oder  Modificationen  an  dauernden  Bew^ungsvorgängen, 
welche  ausschliesslidi  durch  Gesichtseindrücke  bestimmt  werden,  in 
der  Hauptsache  von  den  Vierfaügeln  selbstständig  besorgt  werden. 
Die  Accommodation  der  Augen  wird  von  den  hinteren  Yierhfigeln 
geleitet,  die  Augenbew^ungen  von  den  vorderen,  und  zwar  soll  nach 
Adamtik  Beizung  des  rechten  vorderen  Vierhtkgels  Linkswendung, 
des  linken  Rechtswendung  beider  Augen  bewirken.  Die  Reizung  des 
vorderen  Umfangs  stellt  die  Blicklinien  horizontal,  die  des  mittleren 
Theils  nach  oben  und  convergirend,  die  des  hintersten  Theils  nach 
unten  noch  stärker  convergirend  (W.  147). 

Nicht  ganz  so  sicher  constatirt  ist  die  Bedeutung  der  (unpassend 
mit  diesem  Namen  belegten)  Sehhügel  oder  des  Zwischenhims. 
Wundt  (198)  betrachtet  dieselben  wohl  mit  Recht  als  das  Tast- 
centrum  nach  Analogie  des  eben  besprochenen  Gesichtseentrums, 
d.  h.  als  das  Organ,  welches  „die  fiinctionelle  Verbindung  der  Orts- 
bew^ungen  mit  den  Tastempfindungen^  (vielleicht  auch  mit  dem 
Muskelsinn  oder  specifischen  Muskelbewegungsgefühl)  vermittelt.  Auch 
die  Sehhügel  fiinetioniren  unabhängig  vom  Grosshimhemisphären- 
willen  als  selbstständige  Regulatoren,  wodurch  freilich  nicht  aus- 
geschlossen ist,  dass  nicht  auch  der  Hemisphärenwille  sich  ihrer  be- 
dienen könne,  um  auf  gegebenen  Befehl  complicirtere  Bewegungen 
von  ihnen  ausführen  zu  lassen.  Jedenfalls  müssen  dieselben  bei  allen 
auch  durch  anderweitige  Vermittelung  vom  Hemisphärenwillen  an- 
geregten Körperbewegungen   als  Regulatoren  mitwirken,    ohne 


Zur  Physiologie  der  Nervencentn.  411 

welche  der  Bewegung  das  Maass  im  Ganzen  und  in  ihren  sie  zu- 
sammensetzenden Theilbewegungen  fehlt.  Wir  müssen  nämlich  das 
Maass  unserer  einzehien  Muskelcontractionen  immer  nach  der  Lage 
richten,  welche  die  betreffenden  Muskeln  in  jedem  Augenblick  zu 
den  übrigen  Körpertheilen  einnehmen,  diese  Lage  aber  wird  uns 
durch  den  Tastsinn  vermittelt.  Ist  diese  Vermittelung  unterbrochen, 
so  kann  höchstens  noch  der  Gesichtssinn  für  den  Tastsinn  vicarirend 
eintreten,  wie  bei  einem  an  Rückenmarkschwindsucht  Leidenden, 
dem  das  TastgefUhl  der  unteren  Gliedmassen  verloren  gegangen  ist, 
oder  bei  einer  Frau  mit  Anästhesie  eines  Armes,  welche  ihr  Kind 
aus  dem  Arm  verlor,  wenn  sie  den  Blick  davon  abwendete.  Der 
Ersatz  durch  den  Gesichtssinn  ist  hier  immer  unvollkommen  und 
erreicht  nie  die  unmittelbare  reflectorische  Sicherheit  wie  die  Regor 
lirung  durch  den  Tastsinn,  welche  die  Sehhügel  ausführen.  Verletzt 
man  den  Sehhügel  einer  Seite,  so  wird  diese  reflectorische  Regu^ 
lirung  vorwiegend  für  eine  Körperhälfte  zerstört;  während  nun  die 
Muskeln  der  einen  Eörperhälfte  richtig  agiren,  sind  die  der  andern 
von  einer  plötzlichen  Unbehülflichkeit  befaUen,  wdehe  einer  Läh^ 
mung  täuschend  ähnlich  sieht,  ohne  doch  Lähmung  zu  sein,  und  das 
Resultat  ist  eine  unsymmetrische  Locomotion,  welche  man  wegen 
ihrer  Tendenz  zur  Eörperdrehung  „Reitbahnbewegung*^  genannt  hat 
(W.  196—199).  Dass  eine  wirkliche  Lähmung  lücht  vorH^  ergibt 
sich  daraus,  dass  mit  der  Zeit  die  Störung  sich  dadurdi  ausgleicht, 
dass  der  Hemisphärenwille  die  falschen  Bewegungen  corrigiien  lernt. 
Die  zweckmässigen  Fluchtbewegungen,  welche  Kaninchen  oder  Frösche 
nach  Fortnahme  der  Hemisphären  und  Streifenhügel  auf  Haut- 
reize ausführen,  dürften  auf  die  Sehhügel  als  Centrom  zurückzur 
führen  sein;  eine  Bestätigung  für  diese  Annahme  liegt  darin,  dass 
ein  solcher  Frosch  nach  Verletzung  eines  Sehhügels  die  betreffenden 
Fluchtversuche  in  Reitbahnbewegung  ausführt 

Die  enge  Aneinanderlagerung  der  Yierhügel  und  Sehhügel,  die 
nachweislichen  Leitungswege  zwischen  beiden,  und  der  Umstand, 
dass  bei  niederen  Wirbelthieren  (z.  B.  Fröschen)  die  Sehhügel  un- 
bedeutend entwickelt  sind,  und  ihre  Functionen  theilweise  von  den 
Vierhügeln  mitversehen  werden,  scheint  auf  eine  nähere  Zusammen- 
gehörigkeit beider  Centra  hinzudeuten,  welche  der  nahen  Verwandt- 
schaft des  Gesichts-  und  Tastsinns  entsprechen  würda  Bdde  sind 
die  einzigen  räumlichen,  d.  h.  ihre  Empfindungen  räumlich 
ausbreitenden  Sinne,  welche  wir  besitzen,  und  es  scheint  mir  die 
Vermuthung  nicht  unbegründet,  dass  die  ideelle  Verschmelzung  von 
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Tastraum  und  Gesichtsraum  zum  einheitlichen  Wahmehmungsraum, 
welche  wir  unbewusst  vorzunehmen  gewohnt  sind,  hier  eine  ähnliche 
physiologische  Grundlage  haben  dürfte,  wie  die  Verschmelzung  des 
Gesichtsraums  des  rechten  Auges  mit  dem  des  linken  Auges  zu 
einem  einheitlichen  Gesichtsraum  sie  in  dem  Chiasma  der  Sehnerven 
besitzt.  Ebenso  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Vereinigung 
der  VierhOgel  mit  den  Sehhügeln  gewisse  Bewegungen  selbstständig 
einzuleiten  vermag,  die  sich  als  Reflexe  auf  solche  räumliche  Wahr- 
nehmungen bezeichnen  lassen,  welche  aus  Gresichts-  und  Tast- 
empfindungen combinirt  sind. 

Diese  Annahmen  werden  kaum  noch  Anstoss  erregen  können, 
sobald  man  sich  daran  erinnert,  dass  die  linke  Hälfte  der  Vierhügel 
nur  die  linke  Hälfte  des  binocularen  Gesichtsbildes,  und  die  rechte 
Hälfte  nur  die  entsprechende  rechte  enthält,  so  dass  beide  Hälften 
des  Bildes  erst  durch  Cooperation  beider  Hälften  des 
Organes  zur  Verschmelzung  in  ein  einheitliches  und  ganzes  Bild 
gebracht  werden  können.  Endlich  werden  diese  Vermuthungen  auch 
dadurch  unterstützt,  dass  für  die  Regulirung  der  Lage  der  einzelnen 
Eörpertheile  im  Baum  noch  ein  zweites  Organ,  das  Hinterhim  oder 
Kleinhirn,  vorhanden  ist,  welches  zwar  auch  von  den  anderen  Sinnes- 
organen (besonders  Gehörs-  und  Gleichgewichtssinn  und  Gesichtssinn) 
beeinflusst  wird,  vorzugsweise  aber  gleichfalls  durch  den  Tastsinn  in 
seinen  Functionen  bestimmt  wird.  Es  begreift  sich  aus  dieser  über 
den  ursprünglichen  Zweck  als  Gehörsganglioi^  hinausgreifenden  Ent- 
wickelung  des  Hinterhirns,  dass  das  Zwischenhim  oder  die  Sehhügel 
ohne  Nachtheil  für  den  Organismus  in  ihrer  Entwickelung  bei  den 
meisten  Thieren  zurückbleiben  durften;  es  würde  aber  unseren  An- 
sichten über  die  zweckvolle  Oekonomie  des  Organismus  nicht  ent- 
sprechen, wenn  zwei  Organe  zur  Erfüllung  eines  Zweckes  vorhan- 
den wären.  Wir  werden  vielmehr  annehmen  dürfen,  dass  die  Per- 
ceptionen  des  Tastsinnes,  welche  in  den  Sehhügeln,  und  diejenigen, 
welche  in  dem  Kleinhirn  zu  Stande  kommen,  in  ganz  verschiedener 
Weise  verwendet  werden.  Während  im  Kleinhirn  die  Tasteindrücke 
vor  Allem  mit  denen  des  Gleichgewichtssinns  combinirt  werden,  um 
so  eine  möglichst  vollständige  Gesammtperception  der  Lage  des 
ganzen  Körpers  und  seiner  einzelnen  Theile  im  Baume  zu  gewinnen, 
scheint  in  den  Sehhügeln  die  Anschauung  des  Tastraumes  für  die 
Perception  der  Grosshimhemisphären  —  in  ähnlicher  Weise,  wie  in 
den  Vierhügeln  die  des  Gesichtsraums  —  vorbereitet,  und  noch  vor 
dem  Eintritt  in  die  Hemisphären  zu  dem  einheitlichen  Tast-Gesichts- 
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räum  verschmolzen  zu  werden.  Wenn  diese  Auffassung  richtig  ist, 
so  erklärt  sie  auch,  warum  das  Hemisphärenbewusstsein  sich  ausser 
Stande  ftlhlt,  die  Verschmelzung  von  Tastraum  und  Gresichtsraum 
wieder  aufzulösen,  obwohl  es  in  der  abstracten  Reflexion  die  Hete- 
rogenität  und  Zweiheit  beider  Bäume  als  zweifellos  erkennt:  wäre 
diese  Verschmelzung  ein  Produkt  erst  der  Hemisphärenthätigkeit, 
so  wttrde  es  wahrscheinlich  keine  besonderen  Schwierigkeiten  haben, 
die  beiden  Elemente  derselben  auch  ittr  die  Anschauung  wieder  zu 
sondern.  Das  Gleiche  gilt  fttr  die  Unmöglichkeit,  die  Flächenaus- 
breitung der  Gesichtswahmehmung  in  ihre  unräumlichen  Empfin- 
dungselemente zurück  zu  zerlegen,  wohingegen  die  Möglichkeit  dieses 
Processes  bei  der  dritten  oder  Tiefendimension  des  Raumes  dafbr 
spricht,  dass  der  Haupttheil  der  Genesis  der  Tiefenanschauung  erst 
in  den  Hemisphären  zu  Stande  konunt. 

9.    Das  KleinUni. 

Die  Auffassung  der  Functionen  des  Kleinhirns  lässt  noch  immer 
manchen  Zweifeln  Raum.  Dass  die  Meinung  Gall's  von  einer  näheren 
Beziehung  desselben  zu  den  Geschlechtsfonctionen  unrichtig  ist,  steht 
fest;  das  Centrum  fbr  letztere  ist  viebnehr  noch  im  verlängerten 
Mark  zu  suchen  *).  Dagegen  zeigt  der  durch  das  ganze  Wirbelthier- 
reich  zu  verfolgende  Parallelismus  in  der  Entwickelung  der  Eörper- 
muskulatur  und  des  Kleinhirns,  dass  dieses  Organ  fttr  eine  eneiigische 
Innervation  der  Muskeln  von  Bedeutung  sein  muss,  und  dass  die 
Muskeln  unter  normalen  Verhältnissen  einen  beträchtlichen  Theil 
ihrer  Innervationsimpulse  aus  dem  Kleinhirn  beziehen.  Dies  be- 
rechtigt aber  nicht,  das  Kleinhirn  mit  Luys  als  die  Kraftquelle 
aller  motorischen  Innervation  zu  bezeichnen,  da  auch  nach  Zer- 
störung des  Kleinhirns  noch  ganz  energische  Bew^[ungen  von  allen 
übrigen  Gentren  aus  hervorgebracht  werden,  und  diese  letzteren 
den  Verlust  des  Kleinhirns  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausgleichen 
können. 

Was  wir  am  sichersten  vom  Kleinhirn  wissen,  weil  wir  es  nicht 
durch  Vivisecüonen ,  sondern  auch  durch  die  mannigfachsten  Ex- 
perimente am  lebenden  Menschen  demonstriren  können,  ist  die  That- 
sache,  dass  es  das  Organ  des  Schwindels  in  allen  seinen  Ge- 
stalten ist.  Der  Schwindel  kann  durch  einseitige  Verletzungen  des 
Organs,  durch  einseitigen  Druck  auf  dasselbe,  durch  quere  Durch- 


*)  Long  et,  Anatomie  and  Physiologie  des  Nervensystems,  L  S.  615. 
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leituog  eines  galyanischen  Stromes,  endlich  durch  bewegte  Gesichts- 
wahmehmungen ,  ja  sogar  durch  blosse  Phantasievorstellungen  mög- 
licher Bewegungen,  welche  an  gewisse  Gesichtswahmehmungen 
anknüpfen,  hervorgerufen  werden.  Der  Schwindel  ist  bekanntlich 
eine  der  Willkür,  d.h.  dem  Grosshimhemisphärenwillen,  nicht  unter- 
worfene Erscheinung,  welche  sich  als  Störung  der  unwillkürlichen 
Regulation  der  Körperbewegungen  darstellt.  Indem  die  einseitige 
Störung  der  Eleinhimfunction  einseitige  Empfindungsstörungen  in 
beiden  Augen  hervorbringt  (auch  hier  ist  die  Leitungskreuzung  eine 
partielle  in  demselben  Sinne  wie  bei  den  Vierhügeln),  erzeugt  sie 
eine  veränderte  Vorstellung  von  der  Lage  des  Auges,  und  dadurch 
eine  Scheinbewegung  der  Objecte,  zu  welcher  bei  höheren  Graden 
des  Schwindels  Verdunkelung  des  Gesichtefelds  hinzutritt  Da  das 
Organ  weiter  functionirt  und  sich  bemüht,  die  Körperhaltung  den 
Empfindungen  anzupassen,  so  muss,  wenn  die  Empfindungen  patho- 
logisch gefälscht  sind,  auch  diese  Afipassung  zu  objectiv  verkehrten 
Muskelbewiegmigen  führen,  und  dies  skid  die  Drehbewegungen, 
urekhe  das  Gefolge  jedes  Schwindels  bilden,  wenn  auch  bei  den 
sefawädistem  Sohwindelgraden  die  betreffenden  Innervationsünpulee 
des  Kleinhirns  durch  entgegengesetzte  des  Großshims  paralysirt  wer- 
den können  <W.  207-221). 

Prägen  wir  nun,  wie  grade  das  Gehörsganglion  dazu  gekommen 
ist,  von  aUen  Centralorganen,  welche  der  Begulation  der  Korper- 
fcewegungra  nadi  ihrer  Lage  im  Baume  dienen,  das  wichtigste  zu 
weiden,  so  dürfte  der  Schlüssel  zu  diesem  Bäthsel  darin  liegen,  daas 
der  spedfische  (Gleidhgewichtsainn  mit  dem  Gehörsorgan  in  engster 
Verbindung  st^,  und  deshalb  auch  filr  seine  centrale  Vertretung 
in  erster  Reihe  juif  dasselbe  Ganglion,  wie  der  Gebörssinn,  an- 
gewiesen war.  Diesig  Gleichgewicht&sinn  be^ht  in  den  drei  halb- 
ctrkdf&rmigen  Kanälen,  welche  als  ein  Manometer  für  den  innei^en 
hydrostatischen  Dniek  nach  den  drei  aufeinander  senkrechten  Axen 
bezeichnet  werden  müssen,  und  deren  Verletzung  die  nämlichen 
Schwindelerscheinungen  und  Drehbewegungen  hervorruft,  wie  die- 
jenige des  Kleinhii-ns  selbst.  Dieses  Gleichgewichtsorgan  orienürt 
zunächst  über  die  Haltung  des  Kopfes  zur  Sichtung  der  Schwere, 
und  da  die  Körperhaltung  im  Verhältniss  zum  Kopfe  durch  Tast- 
empfindungen bestimmt  ist,  indirect  über  die  Gesammtlage  des 
Körpers.  Es  ist  klar,  dass  dieser  Gleichgewichtssinn  sich  nur  Hand 
in  Hand  mit  der  Entwickelung  des  correspondirenden  Centi-uras 
ausbilden    konnte,    und    dass    diese   correlative   Entwickelung    des 
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Kleinhirns  in  der  Entlaltung  von  Beflexdifipositionen  behufis  Regu- 
lirung  der  Körperhaltung  nach  der  Gleichgewichtsempfindung  be- 
stehen musste.  So  überwucherte  die  Entfaltung  des  Gentrums  für 
den  Gleichgewiditssinn  bald  die  des  Gentrums  fttr  den  Gehöi-ssinn 
im  Hinterhim,  und  während  der  Gehörssinn  wahrscheinlich  schon 
ziemlidi  frühzeitig  eine  zweite  centrale  Vertretung  im  Yorderhim 
fand,  setzte  sich  das  Gleichgewichtscentrum  mit  anderweitigen 
unterstützenden  Hülfsmitteln  zur  Erfüllung  seiner  Aufgabe,  also  in 
erster  Reihe  mit  dem  Leitungsstrange  der  Nerven  des  Tastsinns  aus 
dem  ganzen  Körper,  in  zweiter  Reihe  mit  dem  Gesichstsinn  in  Ver- 
bindung. 

Aus  diesem  Zusammenhang  ergibt  sieh  auch  eine  Erklärung 
dafür,  daas  bei  den  im  Wasser  und  in  der  Luft  lebenden  Wirbel- 
thieren  die  Entwickelung  des  Kleinhirns  im  Ganzen  bedeutencLer  ist, 
als  bei  den  auf  dem  Erdboden  leb^den  Landthieren;  denn  beim 
Kriechen  und  Qebeu  bietet  der  Tastsinn  im  Anschluss  an  die  hori- 
zontale Bodeaflftcbe  allein  schon  einen  ziemli<^en  Anhalt,  wdoher 
die  Bßgttliruiig  nach  dem  Gleichgewichtssinn  minder  dringlich  er- 
scheinen  lässt,  aber  beim  Fliegen  und  ganz  besonders  lieim  Schwim- 
men in  der  Tiefe  liefert  der  Gleicbgewichtssinn  die  hauptsächliche, 
wo  nicht  alleinige  Grundlage  der  R^ulation. 

Beim  Menschen  zeigt  sich  der  ursprüngliche  Zuaammeiduüig 
von  Kleiahim  und  Gehörssinn  eigentbeh  nur  noch  in  zwei  Punkten: 
erstens  darin,  daas  die  nervöse  Anlage  des  Gehörsorgaas  sich  im 
Embryo  aus  dem  Hinterhimbläschen  entwickelt,  und  zwatens  darin, 
dass  der  durch  das  Ohr  aufgenommene  musikalische  Rhytkmus  un- 
willkürlich zu  rhythmischen  Bewegungen  drängt.  Man  wird  nicht 
fehlgreifen,  wenn  man  dasEIeinlnm  als  das  Gentrum  des  Tanzes 
bezeichnet  y  und  die  Thatsache,  dass  me  ermüdete  Truppe  beim 
Einsetzen  der  Militärmusik  mit  neuer  Elasticitöit  weltermarsehirt, 
erklärt  sich  daraus,  dass  an  Stelle  des  ermüdeten  Grosshims,  der 
Streifenhügel  und  Sehhügel,  nunmehr  vorzugsweise  das  Kleinhirn  als 
frisches  Organ  die  Innervation  der  Muskeln  übernimmt.  Obwohl 
fest  alle  Sinne  eine  ziemlich  voUständige  centrale  Vertretung  im 
Kleinhirn  zu  besitzen  scheinen,  wird  doch  durch  Zerstörung  desselben 
die  Sinneswahmehmung  der  Grosshimhemisphären  nicht  alterirt;  es 
beweist  dies,  dass  letztere  kerne  Gattung  von  Sinneswahmehmungen 
(auch  nicht  die  des  Gehörs)  durch  ^  Vermittelung  des  Kleinhirns 
in  dem  Sinne  beziehen,  wie  sie  die  Gesichtswahrnehmungen  durch 
die  Veniiittelung  der  Vierhügel  beziehen. 
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Di^  Eleinhirnhemisphären  sind  ausser  den  Grosshirnhemisphären 
das  einzige  Gentrum,  welches  eine  Rindenschicht  von  grauer  Substanz 
entwickelt  hat,  und  dieser  Umstand  deutet  darauf  hin,  dass  der 
Uebergang  yon  der  compakten  Kernformation  zu  der  einer  flächen- 
förmigen  Ausbreitung  in  beiden  Fällen  dem  gleichen  Zwecke  dient 
Dieser  Zweck  kann  nur  die  Abspiegelung  der  Eörperprovinzen  in 
Provinzen  der  grauen  Rindenschicht  sein.  Ein  compakter  Kern  ist 
mehr  zur  einheitlichen  Zusammenfassung  peripherisch  einströmender 
Eindrücke  geeignet;  wo  es  sich  aber  darum  handelt,  die  isolirte 
Action  auf  jede  einzelne  Provinz  des  ganzen  Körpers  vorzubereiten, 
da  wird  eine  flächenförmige  Ausbreitung  der  agirenden  Schicht  für 
das  gesonderte  Auseinanderhalten  der  motorischen  Innervation  ver- 
schiedener Bezirke  fbr  eine  geeignetere  Formation  gelten  müssen, 
als  die  gedrungene  und  die  Sonderung  der  einzelnen  Theile  er- 
schwerende Gestalt  eines  Kernes.  Obwohl  es  bisher  nicht  gelungen 
ist,  die  Abspiegelung  der  Körperprovinzen  in  der  Kleinhimrinde 
nachzuweisen,  werden  wir  dieselbe  doch  annehmen  müssen,  gestützt 
auf  die  Analogie  der  Grosshimrinde,  wo  dieser  Nachweis  für  einzelne 
Theile  kürzlich  stattgefunden  hat. 

Ob  mit  den  besprochenen  Leistungen  des  Kleinhirns  die 
Functionen  desselben  wirklich  erschöpft  sind,  muss  mindestens 
dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  ist  es  im  Wirbelthierreich  das  am 
frühesten  entwickelte,  und  selbst  beim  Menschen  nächst  dem 
Vorderhim  das  am  höchsten  entwickelte  Gentrum,  und  es  wäre 
gewiss  voreilig,  zu  behaupten,  dass  unsere  Kenntnisse  schon  gegen- 
wärtig den  Zweck  dieses  Organs  erschöpft  hätten. 

10.    Das  Yorderhim. 

In  der  grauen  Rindenschicht  der  Grosshirnhemisphären  sind  durch 
Versuche  von  Fritzsch  und  Hitzig  bestimmte  centrale  Innervations- 
heerde  für  bestimmte  Muskelgruppen  (z.  B.  für  die  Strecker  des 
Vorderbeins,  die  Beuger  des  Vorderbeins,  die  Nackenmuskeln,  die 
Muskeln  des  Hinterbeins  u.  s.  w.)  nachgewiesen  worden,  welche  in 
einem  begrenzten  Theil  der  vorderen  und  seitlichen  Fläche  zusammen- 
li^en  (W.  168).  Die  betreffenden  Stellen  haben  schon  auf  schwache 
galvanische  Ströme  reagirt,  und  wenn  es  bei  Reizung  anderer  Stellen 
bisher  nicht  gelungen  ist,  motorische  oder  sensible  Wirkungen  zu 
erzielen,  so  liegt  das  vielleicht  zum  Theil  an  einer  ungeeigneten  In- 
tensität und  Qualität  der  angewandten  Reize,  zum  Theil  an  der 
rasch  eintretenden  Abstumpfung  der  Reizbarkeit  in  Folge  der  Ent- 
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blössuDg  des  Gehirns.  Exstirpation  der  genannten  motorischen 
Centralheerde,  erzeugt  für  längere  Zeit  Störung  der  betreffenden  Be- 
wegungen, die  sich  indessen  mit  der  Zeit  wieder  ausgleicht. 

Eine  andere  Stelle  der  vorderen  Hirnlappen  ist  durch  patho- 
logische Beobachtungen  schon  früher  als  Centrum  der  Sprache  er- 
kannt worden.  Die  Sprachlosigkeit  oder  Aphasie  sondert  sich  in 
eine  ataktische  und  eine  amnemonische  Art;  in  ersterer  will 
es  nicht  gelingen,  dem  vorschwebende  Begriff  sein  sprachliches 
Zeichen  zu  geben,  in  letzterer  werden  verschiedene  Wörter  mit 
einander  verwechselt.  Vielleicht  deutet  dieser  Unterschied  auf  zwei 
vei*schiedene  Centra,  welche  bei  der  Sprachfunction  zusammenwirken 
müssen  (W.  230).  —  Weitere  Anhaltspunkte  zu  exakten  Bestimmungen 
über  die  Vertheilung  der  Centralheerde  der  Perception  und  In- 
nervation fehlen  noch  gänzlich,  und  die  einschlägigen  Behauptungen 
der  Phrenologie  stehen  auf  schwachen  Füssen. 

Mehr  als  in  irgend  einem  anderen  Himtheil  können  in  den 
grossen  Hemisphären  die  einzelnen  Gangliengruppen  vicarirend  für 
einander  eintreten,  und  deshalb  gleichen  sich  Verletzungen  und 
Störungen,  welche  nicht  die  Streifenhügel  oder  den  Himschenkelfiiss 
mit  berühren,  hier  leichter  und  vollständiger  als  in  irgend  welchen 
andere  Centren  aus.  Beträchtliche  Substanzverluste  von  beiden 
Hemisphären,  oder  einseitiger  Verlust  einer  ganzen  Hemisphäre  wer- 
den von  Tauben  ohne  dauernde  Veränderung  des  Benehmens,  von 
Kaninchen  und  Hunden  unter  Zurücklassung  eines  gewissen  Grades 
von  Stump&inn  erti'agen.  Selbst  beim  Menschen  ist  totale  Zer- 
störung eines  Grosshimlappens  ohne  nachweisbare  Störung  mehrmals 
beobachtet,  wenngleich  hier  ausgebreitetere  Verletzungen  beider  Sei- 
ten immer  von  motorischen  Störungen,  seltener  von  solchen  der 
Sinne  oder  der  psychischen  Functionen  gefolgt  zu  sein  pflegen 
(W.  222). 

Diese  Thatsachen  beweisen,  dass,  wenn  auch  in  der  Grosshim- 
rinde  an  bestinmiten  Stellen  spedfische  Dispositionen  zu  bestimmten 
Functionen  vorgefunden  werden,  diese  spedfischen  Energien  doch 
auch  hier  nur  eine  relative,  keine  absolute  Bedeutung  haben,  dass 
sie  auch  hier  nur  Folge  der  generationenlangen  Gewöhnung  an  eine 
gewisse  Art  von  Leistungen  sind,  deren  Beschaffenheit  wieder  durch 
die  Art  der  Verbindungen  und  der  von  diesen  zugeleiteten  Beizen 
bedingt  ist  (W.  281).  Aendem  sich  diese  Verbindungen  und  die 
von  ihnen  abhängigen  Beziehungen  zum  übrigen  Nervensystem,  so 
werden  trotz  der  (theils  angeborenen,  theils  individuell  erworbenen) 

T.  Hftrtmann,  Phil.  d.  UnlMwaBttezi.    Stereotyp-Aoig.  L  27 
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Dispositionen  in  kurzer  Frist  andere  specifische  Functionen  von  den 
betroffenen  Theilen  eingeübt,  so  dass  den  psychischen  und  organi- 
schen Gesammtfünctionen  kein  Abbruch  geschieht. 

Diese  Stellvertretung  wird  theils  dui'ch  die  anatomisch  gleich- 
massige  Beschaffenheit  der  grauen  Rindensubstanz  in  allen  Theilen 
der  Hemisphären,  theils  durch  die  ausserordentlich  reichen  und 
mannigfachen  Verbindungen  der  einzelnen  Partien  unter  einander 
begünstigt  Diese  Verbindungen  sind,  wenn  wir  von  den  die  Fort- 
setzung der  aufsteigenden  Leitungsbahn  bildenden  Stabkranzfasem 
absehen,  von  dreierlei  Art:  1)  die  Balkenfasem,  welche  Ciommissuren 
zwischen  gleichgelegenen  Partien  beider  Hemisphären  bilden,  2)  die 
bogenförmigen  Faserbündel,  welche  die  Bindenoberfläche  benachbarter 
Windungen  verbinden,  und  3)  die  längeren,  leitenden  Faserbündel, 
welche  entferntere  Partien  jeder  einzelnen  Hemisphäre  in  Gommuni- 
cation  mit  einander  setzen  (W.  157), 

Die  Häufigkeit  und  Güte  dieser  leitende  Verbindungen  allein 
ist  es,  welche  eine  so  bequeme  psychische  Gommunication  der 
sämmtlichen  Ganglienzellen  des  Vorderhims  mit  einander  eimöglicht, 
dass  ihre  lebhafteren  Perceptionen  durch  den  Akt  der  Mittheilung 
und  des  Vergleichs  zu  einem  einzigen  Bewusstsein  zusammenfliessen, 
was  z.  B.  zwischm  den  Perceptionen  des  Kleinhirns  und  denen  des 
Vorderhims  nicht  der  Fall  ist.  Da  nun  dasjenige  Bewusstsein,  wel- 
ches philosophirt  und  Bücher  schreibt,  das  Grosshimhemisphären- 
bewusstsein  ist,  so  ist  es  selbstverst^dlich,  dass  dasselbe  von  einem 
Kleinhimbewusstsein  unmittelbar  nichts  wissen  kann;  es  ist  nur  ein 
Verkennen  der  Unmöglichkeit,  mit  dem  philosophirenden  Bewusstsein 
unmittelbar  in  das  Kleinhimbewusstsein  hineinzugucken,  wenn  Wundt 
und  Andere  aus  dieser  Thatsache  heraus  ein  Bewusstsein  des  Klein- 
hirns und  der  Sinnescentra  ohne  Weiteres  leugnen  zu  können  wähnen 
(W.  713—715).  Allerdings  bestehen  leitende  Verbindungen  auch 
zwischen  allen  übrigen  Nervencentren  und  den  Grosshimhemisphären, 
so  dass  in  ihnen  nicht  bloss  alle  peripherischen  Körperprovinzen,  son- 
dem  auch  alle  untergeordneten  Centralorgane  ihre  Vertretung  fin- 
den; aber  diese  Verbindungen  müssen  schon  aus  teleologischen 
Rücksichten  erschwert  sein,  damit  nicht  der  ganze  Vortheil  der 
Arbeitsvertheilung  an  selbstständige  Centra  und  die  dadurch  bewirkte 
Entlastung  von  gemeiner  Arbeit  und  die  Concentration  auf  geistige 
Interessen  für  das  Vorderhira  wieder  verloren  gehe.  Es  wer- 
den also  entweder  die  vorhandenen  Leitungswege  nur  zur  üeber- 
mittelung   von  Befehlen  an  die  ausführenden  Unterbeamten,  oder 
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(wie  von  Seiten  der  Yierhügel)  zur  Zuleitung  von  synthetisch  vor- 
bereitetem Empfindungsmaterial  dienen,  oder  es  werden  nur  be- 
sonders mächtige  und  starke  Eindrucke  zum  Yorderhim  telegraphirt 
werden.  Auf  iJle  Fälle  aber  werden  die  grossen  Hemisphären  sich 
der  von  anderen  Centren  zugeleiteten  Beize  (ebenso  wie  der  von 
Sinnesorganen  direkt  erhaltenen)  nur  als  ihrer  eigenen  Erregungen 
bewusst  werden,  denn  was  percipirt  wird,  ist  nur  die  Modification 
des  dgenen  Zustandes  durch  den  Reiz.  Es  fehlt  die  Wechselwirkung 
im  gleichen  Sinne,  wie  sie  unter  Ganglienzellen  der  Hemisphären 
stattfindet,  und  aus  der  erst  durch  den  Vergleich  beider  Perceptionen 
in  beiden  Zellen  das  Gombinationsphänomen  eines  Bewusstseins  von 
höherer  Individualitätsstufe  resultirt.  Bei  niederen  Thieren,  z.  B.  den 
Cyclostomen  (Myxine  und  Petromyzon),  wo  noch  keiner  der  fOnf 
Himtheile  eine  entschieden  dominirende  Stellung  erlangt  hat,  son- 
dern alle  fdnf  in  der  durch  die  leitende  Aneinanderlagerung  bewirk- 
ten Coordination  ihre  Angelegenheiten  einzeln,  obschon  nicht  ohne 
organischen  Zusammenhang,  regeln,  kann  mithin  von  einem  einheit- 
lichen Bewusstsein  als  Repräsentant  der  organischen  Einheit  des 
Individuums  ebenso  wenig  die  Rede  sein,  wie  bei  einem  Bandwurm, 
einem  Eorallenstock  oder  einem  Eichbaum,  wenngleich  in  diesen 
Beispielen  die  Beziehung^i  zwischen  den  verschiedenen  Bewusst- 
seinen  immer  lockerer  werden.  Die  Myxine  hat  eben  nicht  Ein,  son- 
dern fünf  Himbewusstseine,  welche  erst  in  ihrer  Gesammtheit  mit 
den  vielfachen  Rückenmarks-  und  s(mstigen  Zellenbewusstseinen  das 
ganze  psychische  Leben  des  Thieres  repräsentiren.  Der  Mensch 
ist  ganz  in  demselben  Falle,  aber  das  eine  jener  fünf,  sein  Gross- 
himhemisphärenbewusstsein ,  hat  sich  so  einzigartig  vor  allen  an- 
deren entwickelt,  und  letzteren  gegenüber  so  sehr  eine  herr- 
schende Stellung  erobert,  daas  es  nicht  nur  qualitativ  wie  quan- 
titativ den  Haupttheil  des  psychischen  Lebens  im  menschlichen 
Individuum  in  sich  schliesst,  sondern  auch  durch  sein  Principat  in 
der  Herrschaft  über  die  Bewegungsmuskeln  zu  dem  psychischen 
Gegenbild  der  organischen  Einheit  der  menschlichen  Individualität 
geworden  ist.  Diese  Verhältnisse  verkennt  Wundt  vollständig,  wenn 
er  den  falschen  Satz  aufstellt,  dass  das  Bewusstsein  eines  zusammen- 
hängenden Nervensystems  allemal  ein  einheitliches  sein  müsse,  und 
dass  deshalb  innerhalb  eines  Nervensystems  verschiedene  einander 
CO-  oder  snbordinirte  Arten  von  Bewusstsein  unmöglich  angenommen 
werden  könnten  (714  oben,  715  unten). 

Es  wurde  schon  oben  erwähnt,  dass  das  Vorderhim  ursprünglich 
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Geruchsganglion  ist;  noch  beim  menschlichen  Embryo  geht  die  Ent- 
wickelung  der  nervösen  Anlage  des  Geruchsorgans  von  dem  vorder- 
sten Hirnwäschen  aus.  Schon  bei  den  Knorpelfischen  ist  das  (Je- 
ruchsorgan  mächtig  entwickelt,  und  sendet  das  Vorderhim  zwei 
„Riechlappen"  nach  vom  als  Verlängerung  aus,  welche  sich  bei 
vielen  höheren  Wirbelthieren  zu  einem  „Riechkolben"  zusammen- 
schliessen.  Beim  Menschen,  wo  nicht  nur  die  Hemisphären  als  Or- 
gan der  Vorstellungsthätigkeit  eine  alles  überwuchernde  Grösse  er- 
langt haben,  sondern  auch  der  Geruchssinn  an  und  fQr  sich  ge^en 
die  anderen  Sinne  zurücktritt,  ist  auch  das  Riechcentrum  von  be- 
scheidener Grösse,  und  liegt  ziemlich  versteckt  im  basalen  Theil  des 
StreifenhQgelkopfes.  Der  Umstand,  dass  hier  sowohl  FaserzQge  des 
Riechnerven  als  auch  motorische  Faserbündel  des  Himschenkelfusses 
münden,  lässt  darauf  schliessen,  dass  von  dieser  Stelle  aus  diejenigen 
Reflexe  vermittelt  werden,  welche  auf  Geruchseindrücke  ausgelöst 
werden  (Vf.  202). 

Die  übrige  Masse  der  Streifenhügel  sammt  dem  Linsenkem  sind 
als  Durchgangspunkte  für  die  Leitung  der  Willensimpulse  von  den 
Hemisphärenlappen  zu  den  Muskeln  zu  betrachten  (W.  203.)  Dies 
wird  sowohl  durch  Vivisectionen ,  wie  durch  pathologische  Befunde 
am  Menschen  wie  auch  durch  die  Parallelität  der  Entwickelung  der 
Hemisphären  und  Streifenhügel  im  Thien-eich  bestätigt.  Die  läh- 
mungsartigen Bewegungsstörungen  nach  Schlaganfällen  rühren  sehr 
häufig  von  apoplektischen  Functionshemmungen  in  den  Streifenhügeln 
her,  und  ist  beim  Menschen  das  Resultat  bei  Erkrankung  der 
Streifenhügel  und  der  motorischen  Partien  der  Hemisphären  ziem- 
lich das  Gleiche,  nur  dass  letztere  leichter  ausgeglichen  wird.  Die 
Streifenhügel  werden  mithin  (abgesehen  von  dem  Riechcentrum)  als 
Coordinationscentra  für  die  (von  den  Hemisphäi*en  veranlassten) 
willkürlichen  Bewegungen  zu  bezeichnen  sein;  sie  führen 
auf  einen  einfachen  Willensimpuls  combinirte  Bewegungen  aus,  dei-en 
Combinationsmodus  theils  angeboren,  theils  durch  Uebung  erworben 
sein  kann,  die  aber  {mmer  noch  als  willkürliche  Bewegungen 
empfunden  werden ,  insofein  die  Hemisphären  sich  ihres  Innervations- 
Impulses  bewusst,  und  bloss  der  vermittelnden  Functionen  zur  Aus- 
fllhrung  des  Befehls  nicht  bewusst  sind. 

11.    Die  Cooperation  und  Subordination  der  Nervencentra. 

Nachdem  wir  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  die  Functionen 
der  verschiedenen  Theile  des  Nervensystems  in's  Auge  gefasst  haben. 
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sind  wir  im  Stande,  uns  über  den  planvollen  Zusammenhang  des 
Ganzen  Rechenschaft  zu  geben. 

Wer  mit  der  vorgefassten  Meinung  an  den  Organismus  der 
höheren  Wirbelthiere  heranträte,  dass  in  demselben  wie  in  der 
Pflanze  alles  durch  demokratisches  Zusammenwirken  gleichberech- 
tigter Zellenindividuen  geleistet  werde,  der  würde  gegenüber  der 
intensiven  Concentration  der  Herrschaft  des  Höheren  über  das  Niedere 
und  der  Grosshimhemisphären  über  das  Ganze  sich  überzeugen 
müssen,  dass  er  sich  in  einem  Vorurtheil  befand.  Wer  dagegen  von 
dem  Standpunkt  einer  einseitigen  Psychologie  die  entgegengesetzte 
Meinung  herzubrächte,  dass  ein  einziges  Centralorgan  alles  leitet 
und  regiert,  dass  nichts  ohne  dessen  Anordnung  geschieht  und  alles 
nur  so  geschieht,  wie  es  bis  in  das  kleinste  Detail  der  Ausführung 
vorgeschrieben  hat,  der  würde  wiederum  sich  von  den  Thatsachen 
belehren  lassen  müssen,  dass  trotz  einer  straffen  Centralisation  für 
die  gemeinsamen  Angelegenheiten  des  Gesammtorganismus  und  trotz 
einer  gewissen  Oberhoheit  der  obersten  Regierungsbehörde  diese 
doch  von  jeder  kleinkrämerischen  Vielregiererei  entlastet  ist,  weil 
das  Priocip  der  Selbstverwaltung  untergeordneter  Yerwaltungs* 
Sphären  in  gläozender  Weise  zur  Durchführung  gebracht  ist.  Der 
ganze  Organismus  wird  nur  durch  die  unausgesetzte  Selbstthätigkeit 
aller  einzelnen  Zellenindividuen  entwickelt  und  erhalten,  wie  der 
Staat  nur  durch  die  Selbstthätigkeit  aller  Bürger;  aber  die  sociale 
Bethätigung  dieser  Individuen  ist  nicht,  wie  in  der  einfiachen  Form 
einer  kleinen  demokratischen  Gemeinderepublik,  eine  gleichmässig 
yertheilte,  sondern  eine  mannigfach  abgestufte. 

Die  Individuen  ordnen  sich  zu  Gruppen  oder  Familien  ver- 
schiedenster Gestaltung,  deren  jede  eine  höhere  Stufe  der  Indivi- 
dualität repräsentirt  und  einen  höheren  Individualzweck  zu  erfüllen 
bestrebt  ist,  die  Gruppen  schliessen  sich  ebenso  zu  Kreisen  und 
diese  zu  Provinzen  zusammen,  und  die  Provinzen  gewinnen  ihre  Pi-o- 
vinzialregierung  bereits  in  besonderen  Regierungsbehörden.  Unter 
einer  solchen  Provinz  können  wir  die  Summa  derjenigen  Theile  des 
Organismus  vei*stehen,  welche  von  einem  und  demselben  Nerven 
durchzogen  und  inuervirt  werden;  die  Provinzial-Regierungsbehörde 
einer  solchen  Provinz  würde  die  erste  Centralstelle  im  Rückenmark 
(beziehungsweise  im  Gehirn)  sein,  mit  welcher  der  betreffende  Nerv 
in  Berühining  kommt,  d.  h.,  in  welche  er  mündet,  oder  aus  welcher 
er  entspringt.  Diese  Provinzialregierungen  haben  nun  weitere  vor- 
gesetzte Behörden,    welche  sich   aber  nur  noch  theilweise  durch 
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die  locale  Abgrenzung  der  von  ihnen  ressortirenden  Unterbehörden, 
zum  andern  Theil  durch  qualitative  Sonderung  ihrer  Bessorts 
unterscheiden,  wie  die  verschiedenen  Ministerien  innerhalb  derselben 
Gentralregieruttg.  Ueber  diesen  verschiedenen  Ressorts  thront  end- 
lich der  Chef  der  Executive,  der  aber  zugleich  sich  ein  eigenes 
Ressort  zur  selbststAndigen  Bearbeitung  vorbehalten  hat.  Die  ver- 
schiedenen Ministerien  bilden  indessen  hier  kein  berathendes  CoUe- 
gium,  sondern  jedes  verwaltet  selbstständig  seine  Sphäre,  und  wenn 
auch  wohl  zwischen  verwandten  Ressorts  zur  Erleichterung  der  ge« 
meinsamen  Aufgaben  directe  Gonununication  stattfindet,  so  bleibt 
doch  die  Herstellung  der  vollen  Einheitiichkeit  nicht  ihrer  coUegia- 
lischen  Uebereinkunft  überlassen,  sondern  wird  durch  die  Directive 
gesichert,  welche  sie  sämmtlich  von  der  obersten  Staatdeitung  er- 
halten. 

Dieser  höchste  Regent  nimmt  also  ungefähr  die  Stellung  ein, 
wie  ein  genialer  Monarch,  der  seinen  eigenen  Ministerpräsidenten 
spielt,  ohne  dabei  die  selbstthätige  Wirksamkeit  jedes  Ministers  in 
seinem  Fache  zu  beschränken,  oder  wie  ein  Präsident  der  Republik, 
der  es  verschmäht,  gleich  einem  constitutionellen  Fürsten  bloss  das 
Tüpfel  auf  dem  i  zu  sein,  und  nicht  nur  herrscht,  sondern  auch 
wirklich  regiert.  So  hält  der  Organismus  als  Muster  einer  kunst- 
reichen Verbindung  von  leitender  Spitze,  selbstständiger  Ressort- 
regierung, localer  Selbstverwaltung  und  individueller  Selbstthätigkeit 
die  rechte  Mitte  ein  zwischen  demokratischer  Anarchie  und  centra- 
lisirter  Präfectenwirthschaft.'*')  Womit  difee  Organisation  der  Natur 
am  wenigsten  Aehnlichkeit  zeigt,  das  ist  das  constitutionelle  System 
mit  seiner  parlamentarischen  Maschinerie  und  der  ideellen  Brutalität 
seiner  Majoritätsregierung.  Indessen  wäre  es  vielleicht  gewagt,  der 
Natur  darüber  Vorwürfe  zu  machen,  dass  sie  nicht  auch  diese 
doctrinäre  Schablone  befolgt  hat,  welche  bis  vor  kui*zem  ziemlich 
allgemein  als  das  Ideal  politischer  Organisation  galt.  Eher  wäre  zu 
erwägen,  ob  nicht  umgekehrt  unsere  moderne  Staatsweisheit  aus  dem 
Studium  der  Einrichtung  des  natürlichen  Organismus  Anregung  zur 
erneuten  Revision  ihrer  Doctrinen  schöpfen  könnte. 

Dadurch,    dass   die  Ressorts  zum  grossen  Theil   nicht   durch 


*)  „Die  Zellen  sind  Individuen,  nnd  auch  hier  gibt  es  wie  im  Staate  höhere 
und  niedere  Individuen;  doch  ist  die  Wohlfahrt  und  Macht  der  Höhergestellten 
ganz  und  gar  abhängig  von  der  Wohl£Eurth  und  Zufriedenheit  der  niederen  Arbeits- 
kräfte im  R&ckenmarl^  die  einen  so  wesentlichen  Theil  der  alltäglichen  Arbeit  des 
gewöhnlichen  Lebens  verrichten.''  (M.  86.) 
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Localisirung  des  Herrschaftsgebiets,  sondern  durch  die  qualitative 
Verschiedenheit  der  Aufgaben  von  einander  abgegrenzt  sind,  ergiebt 
sich  die  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  jede  Körperprovinz  in 
mehr  als  einem  Gehimcentrum  vertreten  ist,  und  je  nach  der 
Beschaffenheit  des  Reizes  oder  Motivs  bald  von  diesem,  bald  von 
jen#m  Gentrum  her  ihre  Innervationsimpulse  erhalten  kann.  Dieses 
Resultat  ist  eine  der  wichtigsten  Errungenschaften  der  neueren 
Nervenphysiologie,  und  räumt  gründlich  mit  dem  Vorurtheil  auf,  als 
ob  man  für  jede  Körperprovinz  ein  einziges  correspondirendes 
Gentrum  im  Gehirn  zu  suchen  hätte.  Allerdings  bildet  das  Gehirn 
in  gewissem  Sinne  ein  Spiegelbild  des  gesammten  Körpers  nach 
seinen  Innervationsprovinzen ;  auch  ist  es  richtig,  dass  dieses  Spiegel- 
bild in  einer  Hinsicht  einfacher  ist  als  das  Urbild,  nämlich  insofern 
ein  physiologisches  Element  im  Centrum  einem  motorischen  Inner- 
vationsgebiet  von  relativ  beträchtlicher  Ausdehnung  correspondirt, 
welches  von  jenem  aus  durch  einen  einfachen  Impuls  in  gemeinsame 
Action  versetzt  wird.  In  ^er  andern  Richtung  aber  ist  das  Spiegel- 
bild complicirter  als  das  Urbild,  weil  es  nicht  eine  einmalige,  sondern 
(wie  das  Bild  eines  Facettenspiegels)  eine  mehrmalige  Abspiegelung 
darbietet  (W.  227  —  228).  Es  finden  sich  also  z.  B.  alle  Körper- 
provinzen sowohl  in  der  Grosshimrinde  wie  in  der  Kleinhimrinde 
vertreten,  ausserdem  aber  auch  noch  in  den  Sehhügeln,  und  in  den 
Streifenhügeln,  und  endlich  der  bei  weitem  grösste  Theil  noch  einmal 
im  Rückenmark  einschliesslich  des  verlängerten  Marks.  Ein  und  die- 
selbe Bewegung  einer  Körperprovinz  kann  nämlich  durch  einen  Reflex 
aus  dem  Rückenmark  oder  verlängertem  Mark  innervirt  sein,  oder  auf 
Anlass  von  Tastempfindungen  von  den  Sehhügeln  aus  angeregt  sein, 
oder  Behufs  Wahrung  des  Gleichgewichts  vom  Kleinhirn  hervorgerufen 
sein,  oder  aus  den  Streifenhügeln  entspringen,  welche  von  den  Gross- 
himhemisphären  den  Impuls  dazu  erhalten  haben ,  oder  endlich  viel- 
leicht auch  von  letzteren  unmittelbar  (mit  Umgehung  aller  andern 
Centren  ausser  dem  Rückenmark)  bewirkt  sein. 

Jedes  einzelne  der  genannten  Gentren  (mit  Ausnahme  der  Gross- 
himhemisphären)  kann  nun  wieder  auf  zweifachen  Anlass  den- 
selben Bewegungsimpuls  nach  abwärts  senden ,  oder  in  jedem  dieser 
Gentra  kann  die  aufgespeicherte  Kraft  in  einer  der  durch  die 
vorhandenen  Dispositionen  vorgezeichneten  Richtungen  durch  Reize 
von  zwei  verschiedenen  Arten  freigemacht  werden,  erstens  durch 
solche,  die  von  unten  her,  und  zweitens  auf  solche,  die  von  einem 
übergeordneten  Gentrum  her  zugeleitet  werden.     Ersteres  sind  die 
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durch  sensible  Nerven  zugeführten  Perceptionen ,  letzteres  sind  die 
Directive  der  höheren  Verwaltungsbehörden ;  in  beiden  Fällen  reagirt 
das  fragliche  Gentrum  selbstständig,  seinem  Individualzweck  ent- 
sprechend auf  die  empfangene  Anregung,  in  beiden  Fällen  hat  man 
es  also  mit  einem  Reflexact  zu  thun,  der  die  innere  Teleologie 
der  selbstständigen  Wirkungsweise  des  Gentinims  offenbart  (W.  830; 
M.  103—104  und  188). 

Marshall  Hall  hatte  seiner  Reflextheorie  noch  die  Annahme  ge- 
trennter Leitungsbahnen  für  die  Reflexe  einerseits  und  fdr  die  zum 
Hirn  führenden  und  von  dort  herkommenden  sensiblen  und  motori- 
schen En-egungen  andererseits  zu  Grunde  gelegt.  Diese  Annahme 
lässt  sich  aber  weder  physiologisch  noch  anatomisch  begründen;  im 
Gegentheil  spricht  alles  für  die  Identität  beider  Leitungsbahnen  in 
dem  soeben  dargelegten  Sinne.  In  dem  einfacher  gebauten  Rücken- 
mark der  Fische  ma^t  die  anatomische  Untersuchung  es  direct 
wahrscheinlich,  „dass  die  nämlichen  Ganglienzellen,  welche  motori- 
sche Fasern  an  die  Nervenwurzeln  abgeben,  durch  aufsteigende 
Fortsätze  eine  Verbindung  mit  den  höher  gelegenen  motorischen 
Centren  und  dui'ch  rückwärts  gerichtete  eine  solche  mit  den  sensiblen 
Leitungsbahnen  vermitteln"  (W.  121—122). 

Es  ist  klar,  dass  der  wiederholten  Abspiegelung  aller  oder  sehr 
vieler  Körperprovinzen  durch  die  verschiedenen  Gentra  auch  eine  An- 
ordnung der  sensiblen  und  motorischen  Leitungswege  entsprechen 
muss,  welche  die  dargelegte  Wirkungsweise  ermöglicht.  Wir  können 
hierbei  an  das  anknüpfen,  was  über  die  Leitung  im  Rückenmark 
bereits  oben  im  3.  Abschnitt  bemerkt  wurde.  Dort  hatten  wir  ge- 
sehen, wie  die  Möglichkeit  der  Riickenmarksreflexe  mit  der  Fort- 
leitung der  Empfindungsreize  zu  höheren  Gentren  vereinigt  wai\ 
Im  obersten  Theil  des  Rückenmarks  oder  im  verlängerten  Mark  ver- 
einigen sich  alle  motorischen  und  alle  sensiblen  Nervenfasern  zu 
einer  motorischen  und  einer  sensiblen  Hauptbahn,  deren  jede  sich 
schon  im  verlängerten  Mark  wieder  in  mehrere  Zweige  spaltet.  Die 
motorische  Hauptbahn  zerfällt  zunächst  in  zwei  Hauptzweige,  deren 
einer  durch  den  Himschenkelfuss  zum  Vorderhirn,  und  deren  ande- 
rer zu  den  mittleren  Himtheilen  führt.  Ersterer  bleibt  rein  moto- 
risch, letzterer  tritt  in  den  Gentren,  wo  er  mündet,  mit  Theilen  der 
sensiblen  Bahn  in  mittelbaren  Gonnex.  Ersterer  theilt  sich  in  zwei 
Unterabtheilungen,  deren  eine  direct  zu  den  motorischen  Rinden- 
partien der  Grosshimhemisphären  führt,  während  die  andere  im 
Streifenhügel  und  Linsenkem  mündet ;  letzterer  Hauptzweig  dagegen 
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theilt  sich  in  drei  Unterabtheilungen.  Von  diesen  fahrt  die  eine 
durch  die  Schleife  zu  den  Vierhügeln,  die  andern  durch  die  Him- 
schenkelhaube  zu  den  SehhOgeln  und  die  dritte  endlich  zum  Klein- 
hirn (W.  165). 

So  sieht  man,  wie  jedes  der  verschiedenen  Centra  seinen  An- 
theil  an  der  Hauptleitung  hat,  welche  zu  den  Eörperprovinzen  hinab- 
führt. Dass  übrigens  jede  dieser  Abzweigungen  nicht  bloss  einen 
Theil  der  Eörperprovinzen,  sondern  alle  zusammen  reprftsentirt,  wird 
nur  dadurch  ermöglicht,  dass  alle  Leitungsfasem  sowohl  bei  der 
Insertion  in  das  Rückenmark  als  auch  weiter  oben  noch  durch  Gang- 
lienzellen unterbrochen  werden,  so  dass  wiederholenüich  eine  Zu- 
sammenfassung vieler  von  unten  kommenden  Leitungsfasem  durch 
die  gi'aue  Substanz  und  eine  Weiterführung  der  Leitung  nach  oben 
durch  mehrere  coordinirte  Fasern  stattfindet,  deren  jede  nunmehr 
die  gleiche  Bedeutung  fllr  alle  weiter  unten  mit  ihr  in  Verbindung 
stehenden  Leitungsfasem  hat. 

Der  Verlauf  der  sensiblen  Hauptleitungsbahn  unterscheidet  sich 
von  dem  der  motorischen  dadurch,  dass  nur  ein  kleiner  Theil  der- 
selben direct  zur  Grosshimrinde  führt;  ein  zweiter  Zweig  wendet 
sich  auch  hier  zur  Kleinhimrinde  und  ein  dritter  in  mehreren  Unter- 
abtheilungen zu  den  vorderen  und  mittleren  Himgang]ien(W.  165 — 166). 
Der  letztere  Zweig  bietet  hier  jedenfalls  einen  theilweisen  Ersatz 
für  die  geringere  Mächtigkeit  des  direct  zur  Grosshimrinde  führen- 
den Zweiges,  weil  anzunehmen  ist,  dass  das  Hemisphärenbewusst- 
sein  den  Haupttheil  seiner  Sinneswahmehmungen  (vielleicht  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Gehörswahmehmungen)  erst  durch  die  Ver- 
mittelung  der  Sinnesganglien  empfängt,  welche  die  Reize  der  Sinnes- 
nerven erst  selbstständig  zu  geordneten  und  geschlossenen  Wahr- 
nehmungen verarbeiten.  Die  unmittelbar  oder  durch  die  Sinnes- 
ganglien vermittelten  sensorischen  Leitungen  zu  den  grossen  Hemi- 
sphären scheinen  in  solchen  Rindengebieten  ihre  centrale  Endigung 
zu  finden,  welche  hinter  der  Sylvischen  Spalte  liegen,  so  dass  also 
im  Allgemeinen  die  vorderen  Theile  der  Hirnrinde  mehr  als  moto- 
rische, die  hinteren  mehr  als  sensible  Gentralstellen  zu  betrachten 
sein  würden  (W.  167)  und  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  zu  ein- 
ander stehen  würden,  wie  die  vorderen  und  hinteren  Säulen  der 
grauen  Rückenmarkssubstanz. 

Die  mannigfaltige  Art  und  Weise,  durch  welche  ein  und  die- 
selbe Bewegung  angeregt  werden  kann,  und  die  Verschiedenartigkeit 
der  Vermittelungen ,  welche  ein  von  den  Grosshimhemi^hären  aus- 
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gegangener  Bewegungsimpuls  durchlaufen  kann,  geben  einen  deut- 
licheren Einblick  in  die  i-elative  Leichtigkeit,  mit  welcher  bei 
Functionsstörungen  eines  Centrums  ein  Ausgleich  durch  yicarirendes 
Eintreten  anderer  Gentra  als  Mittelglieder  stattfinden  kann.  Man 
darf  hierbei  natürlich  nicht  ausser  Acht  lassen ,  dass  pathologische 
Processe  meistens  mit  der  Zeit  eine  weitere  Ausbreitung  erlangen, 
und  dadurch  häufig  die  bereits  eingetretene  Ausgleichung  wieder 
zerstören.  Dass  aber  auch  in  solchen  Fällen ,  wo  nur  ein  einzelnes 
Gentrum  ausser  Function  gesetzt  wii-d,  augenblicklich  eine  starke 
Störung  aller  Bewegungserscheinungen  sich  einstellt,  das  spricht  da- 
für, dass  unter  normalen  Umständen  fftr  jeden  von  den  Hemisphären 
innervirten  Bewegungscomplex  eine  bestimmte  Vermittelungsbahn  die 
am  besten  eingeübte  und  gewöhnlich  gebrauchte  ist 

Vollständige  Bewegungslähmung  oder  Paralyse  wird  daher 
erst  durch  Functionshemmung  mehrerer  Hauptcentra  oder  durch 
Unterbrechung  der  motorischen  Hauptleitungsbahn  vom  Gehirn  zum 
Körper  herbeigeführt.  Eine  unvoUständige  Lähmung  aber  bietet  ein 
ganz  verschiedenes  Bild  dar,  je  nachdem  die  Functionsstörung  oder 
Leitungshemmung  sich  auf  das  Vorderhim  oder  auf  das  Zwischen-, 
Mittel-  und  Hinterhim  bezieht.  In  beiden  Fällen  bleibt  die  Aus- 
führung aller  Bewegungen  möglieh;  doch  kommt  sie  im  ersteren 
Falle  nur  noch  als  unwillkürliche  Reflex-  oder  Rotationsbewegung, 
im  letzteren  Falle  nur  noch  als  willkürliche  Bewegung  zu  Stande. 
Betrifft  die  Functionshemmung  das  Vorderhim  oder  den  Him- 
schenkelfuss,  so  ist  der  Einfluss  des  bewussten  Willens  (der  Hemi- 
sphären-Innervation)  beeinträchtigt,  aber  die  unwiUkürlichen  Be- 
wegungen bleiben  hiervon  unberührt  (Parese);  betrifft  die  Func- 
tionshemmung hingegen  die  mittleren  Himtheile  oder  die  zu  dem- 
selben führenden  Leitungen  (Schleife  und  Haube),  so  behält  zwar 
der  bewusste  Wille  (nach  Ueberwindung  der  ersten  Störung)  seine 
Herrschaft  über  jedes  einzelne  Innervationsgebiet ,  aber  den  Be- 
wegungen fehlt  die  Regulation  und  unwillkürliche  Goordination 
(Ataxie).  Im  ersteren  Falle  braucht  der  Kranke  grosse  Anstreng- 
ungen, um  die  Functionshemmung  durch  die  Hemisphären-Inner- 
vation  zu  überwinden,  und  seine  Bewegungen  werden  dadurch  müh- 
selig und  schwerfällig,  sein  Gang  schleppend;  im  letzteren  Falle 
muss  der  Hemisphärenwille  alle  Details  der  Bewegung  besorgen, 
welche  sonst  die  untergeordneten  Gentra  weit  besser  besorgten,  und 
die  Bewegungen  werden  dadurch  unsicher  (auch  wohl  zitternd),  der 
Gang  schwankend  (W.  205  -  206). 
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Eine  Frage,  welche  nicht  unerörtert  bleiben  kann,  ist  die  fol- 
gende: wovon  hängt  es  ab,  ob  ein  die  Peripherie  des  Körpers  tref- 
fender Reiz  schon  in  dem  betreffenden  Backenmarkscentrum  oder 
erst  in  irgend  einem  der  höher  gelegenen  Centra  zur  AoslSsong 
einer  reflectorischen  Reaction  gelangt?  Die  blosse  Stärke  des  Reizes 
allein  kann  hier  nicht  massgebend  sein;  denn  es  ist  zwar  richtig, 
dass  ein  Reiz  mit  Sicherheit  am  so  höher  hinauf  seine  Erregung 
fortpflanzt,  je  stärker  er  ist,  und  dass  den  stärksten  Reizen  kein 
Centrum  verschlossen  bleibt,  aber  auf  der  andern  Seite  wissen  wir 
auch,  dass  die  allerschwächsten  Reize  im  Stande  sind,  bis  zu  den 
Grosshii-nhemisphären  zu  gelangen,  und  dass  im  normalen  Zustande 
des  wachen  Lebens  nur  auf  einen  relativ  sehr  kleinen  Theil  aller 
den  Organismus  treffenden  Reize  Reflexe  der  imtergeordneten  Centra 
ausgelöst  werden.  Dieses  Verhältniss  erklärt  sich  durch  das  allge- 
meine Gesetz,  dass,  wie  die  GanglienzeUe  auf  die  Nerven&ser,  so 
jedes  höhere  Centrum  auf  die  ihm  untergebenen  einen  Einfluss  aus* 
übt,  welcher  gleichzeitig  die  Reflexreizbarkeit  der  niederen 
Centra  herabsetzt  und  den  Leitungswiderstand  nach  dem 
höheren  Centrum  vermindert  Dieser  fdr  die  Selbstthätigkeit  der 
niederen  Centra  hemmende,  fdr  die  Perception  des  höheren  Cen- 
trums aber  befördernde  centrifiigale  Innervationsstrom  besteht 
erstens  als  dauernder  Tonus  im  ganzen  Nervensystem,  zweitens  wird 
er  in  verstärktem  Maasse  reflectorisch  hervorgerufen  durch  die  prä- 
liminarische  Meldung  eintretender  Reize,  und  drittens  kann  er  in 
Folge  eines  bewussten  Reflexionsprocesses  von  den  Grossfaimhemi- 
sphären  willkürlich  ausgesandt  werden.  Der  letztere  Fall  giebt  uns 
das  psychologische  Verständniss  f&r  das  innere  Wesen  dieses  Innere 
vationsstroms ,  der  sich  nunmehr  nach  seiner  negativen  Seite  als 
hemmender  Wille,  nach  seiner  positiven  Seite  als  Aufmerk- 
samkeit herausstellt 

Es  ist  bekannt,  dass  die  unwillküriiche  Neigung  zu  Reflex- 
bewegungen (z.  B.  zum  Zucken  bei  kitzelnden  Hautreizen,  oder  zum 
Tanzen  bei  charakteristischer  Tanzmusik)  durch  den  bewussten 
Willen  unterdrückt  werden  kann,  der  je  nach  der  Stärke  der  Reflex- 
tendenz verschiedene  Energiegrade  haben  muss.  Dies  bedeutet  aber, 
physiologisch  gesprochen,  dass  die  Grosshimhemisphären  die  frag- 
lichen Reflexcentra  derart  innerviren  können,  dass  ihre  Reflexreiz- 
barkeit momentan  herabgesetzt  wird,  oder  dass  ihre  Reflextendenz 
durch  negative  Impulse  paralysirt  wird.  Zu  derselben  Reihe  von 
Erscheinungen  gehört  es,   dass  der  bewusste  Wille  im  gesunden, 
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wachen  Leben  die  in  niederen  CentraJorganen  wurzelnden  instinctiven 
Triebe  (z.  B.  Nahmngs-  und  Geschlechtstrieb)  im  Zaume  hält,  dass 
aber  im  Traum,  wo  die  Thätigkeit  der  Grosshimhemisphären  ge- 
schwächt ist,  oder  bei  krankhafter  Störung  derselben  diese  Triebe 
sich  in  rücksichtsloser  und  schaamloser  Weise  hervordrängen  und  z.  B. 
bei  IiTon  oft  genug  ungenirt  in  der  rohesten  Weise  ihre  Befriedigung 
suchen  (M.  99).  Es  ist  teleologisch  von  der  höchsten  Bedeutung, 
dass  die  Reflexactionen  der  niederen  Centra  gerade  dann  erst  ihre 
ungehinderte  Wirksamkeit  entfalten,  wenn  dass  Grosshim  durch  den 
Schlaf  depotenzirt,  oder  durch  eine  anderweitige  Richtung  der  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch  genommen  ist;  es  ist  das  analog  wie  im 
politischen  Leben,  wo  der  Statthalter  einer  Provinz  erst  dann  rück- 
haltlos aus  eigener  Initiative  handelt,  wenn  der  Fürst  nicht  gerade 
zugegen  ist,  um  seine  allerhöchsten  EntSchliessungen  zu  treffen,  oder 
wenn  derselbe  anderweitig  in  Anspruch  genommen  ist  und  sich  des- 
halb augenblicklich  nicht  mit  Provinzialangelegenheiten  befassen 
kann. 

Die  Aufmerksamkeit  habe  ich  (vgl.  oben  8. 112—113,  150—151, 
238  —  289  und  S.  53  —  56  des  folgenden  Bandes)  als  einen  die 
Leitung  erleichternden  centrifugalen  Innervationssti*om  dai'gestellt, 
der  theils  durch  Vorstellungsreflexion,  theils'  durch  zugeführte  Reize 
angeregt  sein  kann,  und  wird  diese  vielfach  angefochtene  Auf- 
fassung in  allen  Hauptpunkten  durch  die  eingehenden  Untersuchungen 
Wundt's  bestätigt.   (W.  717—725.) 

Nehmen  wir  an,  es  lese  Jemand  ein  Buch,  und  ein  im  Zimmer 
Anwesender  richte  eine  Frage  an  ihn,  so  wird  zwar  nicht  gleich  der 
Inhalt  der  Frage  in  sein  Hemisphärenbewusstsein  fallen,  aber  doch 
ein  Reiz  auf  dasselbe  geübt.  Es  ist  gleichsam  ein  Weckersignal,  wie 
der  Telegraphist  es  der  Aufgabe  einer  Depesche  vorausschickt. 
Dieser  Reiz  genügt,  um  reflectorisch  den  Innervationsstrom  der 
Aufmerksamkeit  nach  dieser  Seite  hinzulenken,  und  das  Resultat  ist, 
dass  das  Hemisphärenbewusstsein  nachträglich  die  im  Gehörs- 
centrum perdpirte  und  dort  noch  nicht  verklungene  Frage  percipirt. 
Hier  ergiebt  sich  die  Wichtigkeit  hochentwickelter,  selbstständiger 
Sinnesganglien,  welche  die  Eindrücke  als  geordnete  Wahrnehmungen 
percipiren,  ehe  noch  das  Hemisphärenbewusstsein  etwas  von  dem 
Stattgefundenhaben  einer  Wahrnehmung  merkt. 

In  derselben  Weise,  wie  die  Grosshimhemisphären  den  Inner- 
vationsstrom der  Aufinerksamkeit  und  des  Hemmungswillens  nach 
den  Sinnesganglien  und  sensumotorischen  Gentren  als  Reflex  auf  den 
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präliminarisch  zugefQhrten  Reiz  entsenden,  in  derselben  Weise  muss 
man  sich  von  den  mittleren  Himtheilen  solche  Ströme  nach  den 
Sinnesnerven  und  nach  dem  verlängerten  Mark  und  Rückenmark, 
und  von  jedem  höhergelegenen  Theil  des  verlängeiten  Markes  und 
Rückenmarkes  nach  jedem  tiefer  gelegenen  Theile  derselben  aus- 
strahlend denken,  theils  als  dauernden  Tonus,  theils  als  momentane 
reflectorische  Verstärkungen  dieses  Tonus.  Von  dem  dauernden 
Tonus  dieses  Hemmungsstromes  ist  das  Gleichgewicht  der  chemischen 
Composition  und  Decomposition  in  den  niederen  Centren,  d.  h.  die 
Ernährung  derselben  abhängig  (M.  84—85),  in  gleicher  Weise,  wie 
die  der  Nervenfaser  es  von  dem  Hemmungsstrom  der  Ganglienzelle 
ist,  aus  welcher  sie  entspringt  (vergl.  oben  den  2.  Abschnitt).  „Die 
gesteigerte,  aber"  (im  Vergleich  zu  der  durch  höhere  Centra  bewirk- 
ten Coordination)  „regellose  Thätigkeit  der  niederen  Centralorgane 
lässt  mit  Sicherheit  auf  eine  herannahende  Degeneration  schliessen: 
wie  das  stürmische  zwecklose  Treiben  einer  Volksherrschaft  ohne  ein 
leitendes  Haupt"  (M.  85).  Dies  darf  man  bei  der  Betrachtung  der 
Zweckmässigkeit  der  Reflexe  der  niederen  Nervencentra  nie  ver- 
gessen, dass  sie  nur  unter  der  Voraussetzung  des  Vorhandenseins 
höherer  Führer,  deren  Anordnungen  sie  sich  willig  unterwerfen,  ihre 
normale,  eigentliche  und  am  häufigsten  zu  lösende  Aufgabe  erfüllen, 
dass  die  Reflexaction  auf  von  oben  kommende  Befehle  der  ge- 
wöhnliche Fall,  und  der  Reflex  auf  einen  peripherischen  Reiz  bei 
ausbleibender  höherer  Weisung  nur  die  seltenere  Ausnahme  ist. 

Der  Einfluss  des  von  oben  kommenden  Hemmungsstromes  ist 
experimentell  nachzuweisen  und  zwar  in  doppelter  Art.  Trennt  man 
nämlich  einen  Theil  des  Nervensystems  von  seinen  oberen  Centren 
ab,  so  unterbricht  man  den  Hemmungsstrom,  und  diese  Unter- 
brechung kommt  sofort  in  einer  beträchtlich  gesteigerten  Reizbarkeit 
des  nach  oben  hin  isolirten  Theiles  zur  Erscheinung.  Lässt  man 
dagegen  den  Zusammenhang  der  Theile  unberühit,  erregt  aber  höher 
gelegene  Centra  (z.  B.  die  oberen  Theile  des  Rückenmarkes)  durch 
zugefühile  Reize,  so  macht  sich  die  erhöhte  Activität  derselben  auch 
in  einer  Verstärkung  des  Hemmungsstroms  geltend,  d.  h.  man 
findet  nun  die  Reizbarkeit  der  tiefer  gelegenen  Centra  unter  den 
normalen  Stand  herabgesetzt  (W.  174  und  118).  Die  Steige- 
iiing  der  Reizbarkeit  der  niederen  Centra  im  ersten  Fall  ist  auch 
dadurch  nachzuweisen,  dass  man  von  oben  her  die  Hemisphären  und 
anliegenden  Theile  abträgt.  Diese  Experimente  sind  im  Zusammen- 
hang  mit   den    vorangestellten    psychischen    Beobachtungen    ganz 
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schlagend,  und  beweisen  unzweideutig  die  kunstreiche  und  planvolle 
Organisation  des  Nerrensystems ,  in  welchem  die  niederen  Kräfte 
zwar  vorbereitet  und  jederzeit  schlagfeitig  gehalten  werden,  aber 
zugleich  von  den  oberen  Instanzen  im  Zaiune  gehalten  werden,  wie 
eine  Schwadron  geschickter  Reiter  und  schnaubender  Bosse  durch 
den  Willen  des  Fahrers,  bis  ihm  der  Augenblick  zur  Entfesselung 
dieser  Kräfte  durch  seinen  Wink  gekommen  scheint. 

12.    Organismus  und  Seele. 

Es  wird  nach  dem  ganzen  Inhalt  der  vorhergehenden  Dar- 
legungen kaum  noch  des  Hinweises  darauf  bedürfen,  dass  durch  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Nervenphysiologie  der  alten  Frage  nach 
„dem  Sitz  der  Seele **,  welche  philosophisch  betrachtet  immer  nur 
aus  einer  irrthümlichen  metaphysischen  Grundanschauung  hervor- 
gehen konnte,  nunmehr  auch  von  physiologischer  Seite  aller  Boden 
entzogen  ist. 

Die  ältere  Philosophie  konnte  diese  Frage  nur  stellen,  so  lange 
sie  die  Seele  erstens  als  ein  auch  abgesehen  von  dem  zugehöligen 
Organismus  an  und  für  sich  seiendes  metaphysisches  Individuum 
(Monade),  und  zweitens  als  objectiv-räumlichen  Bestimmungen  unter- 
worfen, z.  B.  als  von  punctueller  Grösse  und  örtlich  fixirt  ansah. 
Nun  kann  man  zwar  die  Seele  als  an  und  für  sich  seiende  psychische 
Substanz  betrachten,  als  solche  ist  sie  aber  nicht  individuell  (nicht 
Monade) ;  man  kann  sie  auch  als  psychisches  Individuum  betrachten, 
als  solches  aber  ist  sie  von  dem  Körper  nicht  losgelöst  zu  denken, 
an  welchas  erst  sie  sich  individuiren  kann.  Man  kann  sie  femer 
wohl  in  objectiv-räumlicBen  Beziehungen  denken,  aber  nur  in  und 
durch  den  Organismus,  in  der  Einheit,  mit  welchem  sie  erst  Indivi- 
duum ist;  abstrahirt  vom  Körper  ist  sie  unräumlich  in  Bezug  auf 
den  objectiv  realen  Raum,  und  kann  bloss  noch  in  ihrer  Vorstel- 
lung einen  subjectiv- idealen  Baum  jenem  nachbilden.  Die  Seele 
in  ihi*er  Trennung  vom  Körper  gefasst,  ist  also  nicht  individuell 
und  unräumlich,  und  kann  von  einem  Ort  oder  Sitz  derselben 
keine  Bede  sein;  die  Seele  als  organisch-psychisches  Individuum 
verstanden,  ist  gerade  so  lang,  dick  und  breit,  wie  der  Körper 
als  lebendiger  Organismus,  und  kann  keinen  Sitz  mehr  i  n  demselben 
haben. 

Die  Physiologie  und  physiologische  Psychologie  lehrt  uns  näm- 
lich, dass  wir  Perception  und  Wille  (und  als  Vermittelung  zwischen 
beiden  die  unbewusstteleologische  Gesetzmässigkeit  der  metaphysischen 
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Substanz)  tiberall  da  anzuDehmen  haben,  wo  ein  Reflex  sich  vollzieht. 
Dies  geschieht  aber  nicht  nur  in  jeder  Ganglienzelle,  sondern  so- 
gar in  dem  Axencylinder  jeder  gereizten  Nervenfaser;  denn  wir 
haben  oben  im  2.  Abschnitt  gesehen,  dass  auch  bei  der  Leitungs- 
faser der  Beiz  auf  hemmende  Potenzen  trifft,  die  ihn  ganz  odei* 
theilweise  absorbiren  und  auf  au%espeicherte  Spannkraft,  wekhe  in 
Folge  dieser  Absorption  (psychisch:  Perception)  des  Reizes  frei  wiitl 
(psychisch:  Wille).  Dasselbe  Verhältniss  kehrt  aber  bei  dem  proto- 
plasmatischen Inhalt  jeder  leb^iden  Zelle  im  Körper  wieder  (vgl. 
später  Cap..C.  IV,  2).  Da  nun  der  Organismus  als  solcher  nur  so- 
weit reicht,  wie  das  Leben  seiner  Theile,  da  dieses  Leben  in 
Reflexen  besteht,  deaexk  die  innere  psychische  Seite  nicht  gänzlich 
fehlen  kann,  so  reicht  auch  die  individueUe  Seele  so  weit,  wie  der 
Organismus  im  engeren  Sinne,  und  beide  enden  erst  da,  wo  der 
lebendige  Organismus  von  abgestorbenen  Excretionen  seiner  froheren 
Lebensprozesse  begrenzt  wird. 

Insofern  mithin  die  Seele  als  eine  einheitliche,  individuelle  ge- 
fasst  wird^  fällt  ihre  ol^ectiv  räumliche  Bestimmung  mit  der  des 
Organismus  zusammen;  dies  hindert  aber  nicht,  die  innere  Glie- 
derung und  die  verschiedene  Werthigkeit  der  Glieder  ebensowohl 
auf  der  psychischen,  wie  auf  dei*  materiellen  Seite  der  Erscheinung 
anzuerkennen.  Psychische  Functionen  knüpfen  sich  an  alle  organi- 
schen Lebensfimctionen  der  Zellen  im  Körper,  ab^  in  der  Oekono- 
mie  der  psychischen  Individualität  haben  die  psychischen  Functionen 
der  verschieden  gearteten  Zellen  eine  mindestens  ebenso  vei*schie- 
dene  Bedeutung,  wie  ihre  organischen  Functionen  fto  die  Oekonomie 
der  organischen  Individualität,  ja  sogar  der  Unterschied  ist  auf  der 
psychischen  Seite  noch  weit  grösser. 

Wir  haben  gesehen,  wie  in  allmählicher  Stufenfolge  sich  die 
psychischen  Functionen  von  der  Muskelfaser  zur  Nervenfaser,  von 
dieser  zur  vegetativen  Ganglienzelle  und  von  dieser  endlich  zu  den 
Zellen  des  Rückenmarks,  des  verlängerten  Markes,  der  Sinnes- 
centren und  der  Grosshimhemisphären  steigern;  die  Allmählichkeit 
dieser  schiittweisen  Steigerung  der  Functionen,  welche  noch  durch 
die  paraUele  Stufenreihe  des  Thierreichs  eine  unzweideutige  Erläu- 
tei-ung  findet,  lässt  keinen  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  das 
nämliche  Princip  auf  allen  Stufen  vertreten  ist,  und  dass  es 
ein  schwerer  Irrthum  ist,  die  Seele  erst  in  dem  höchsten 
Endglied  dieser  langen  Reihe,  nämlich  ausschliesslich  in  den 
Grosshimhemisphären  des  Menschen  (und  allenfalls  noch  «der  höoh- 
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sten  Säugethiere)  suchen  zu  wollen.  Diese  ältere  Auffassung,  in 
welcher  Wundt  in  der  Hauptsache  noch  befangen  ist,  während 
Mandsley  sie  positiv  überwunden  hat,  fällt  in  den  alten  Fehler  der 
Localisirung  der  Seele  zurück,  indem  sie  einen  Theil  des  Vorder- 
hiiDS  (die  Grosshirnhemisphären)  als  alleinigen  „Sitz*'  der  Seele  be- 
zeichnet. Mit  diesem  Irrthum  muss  definitiv  gebrochen  werdra. 
Nur  bestimmte  psychische  Functionen  sind  auf  bestimmte  Theile 
des  Nervensystems  angewiesen.  Seele  im  Allgemeinen  ist  überall 
und  nirgends,  je  nachdem  man  den  Sinn  des  Wortes  deutet  Die 
Individualseele  aber  (als  unbewusst-einheitliche  Totalität  der  psychi- 
schen Functionen  des  organisch-psychischen  Individuums)  ist  an  und 
für  sich  nii^ends,  und  auf  die  äussere  Erscheinungsseite  des  orga- 
nisch-psychischen Individuums  bezogen,  reicht  sie  soweit,  wie  der 
Organismus. 

Was  das  Verhältniss  zwischen  der  inneren  und  äusseren  Er- 
scheinung betiifft,  so  ist  daran  festzuhalten,  dass  der  unmittelbare 
Bewusstseinsinhalt  niemals  im  Stande  ist,  die  Vorgänge  der  mate- 
riellen Erscheinung  im  Organismus  zu  erklären,  dass  aber  ganz 
dasselbe  auch  umgekehrt  gilt,  wie  wohl  nachgerade  von 
allen  besonnenen^  Naturforschem  zugegeben  sein  dürfte.  Will  man 
nicht  auf  alles  Erklären  schlechthin  vei*zichten  und  sich  zu  dem 
Du  Bois-Reymond'schen  ignorabimus  bekennen,  so  muss  man  einge- 
stehen, dass  überhaupt  nur  noch  Ein  W^  offen  bleibt,  auf  welchem 
eine  Erklärung  wenigstens  nicht  unmöglich  genannt  werden  kann. 
Dieser  Weg  aber  besteht  darin,  dass  man  die  innere  Gesetzmässdg- 
keit  der  bewusstgeistigen  Functionen  und  die  äussere  Gesetzmässig- 
keit des  Widerspiels  der  materiellen  Kräfte  aus  einer  gemeinsa- 
men Quelle  ableitet,  und  zwar  nicht  aus  einer  solchen,  die  ehe- 
mals durch  einen  einmaligen  Act  die  Uebereinstimmung  der  beiden 
Gesetzmässigkeiten  ftti*  alle  Zeit  (durch  prästabilirte  Harmonie)  ange- 
ordnet hätte,  sondern  aus  einer  solchen  Quelle,  welche  aller  inneren 
und  äusseren  Erscheinung  mit  ihrem  Wesen  inmament  ist,  und 
in  lebendiger  Thätigkeit  beständig  ihr  Wesen  zur  doppelseitigen 
Erscheinung  bringt  (vgl.  oben  den  5.  Abschnitt).  Diese  Quelle 
der  inneren  und  äusseren  Gesetzmässigkeit  kann  mithin  keine  an- 
dere sein,  als  die  Natur  der  metaphysischen  Substanz  selbst,  welche 
das  einheitliche  Wesen  beider  Seiten  der  Erscheinung  sowohl  für 
jedes  einzelne  Individuum  höherer  oder  niederer  Ordnung  als  auch 
für  das  Individuum  höchster  und  letzter  Instanz,  d.  h.  für  die  Welt 
als  Ganzes  ist 
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Ohne  auf  das  geheimnissvolle  Band  zurückzugehen,  welches  die 
äussere  organische  Individualität  mit  der  inneren  psychischen  zu- 
sammenschliesst,  ist  es  unmöglich,  die  organisch -psychische  Indivi- 
dualität als  reale  lebendige  und  concrete  Einheit  zu  erfassen,  ist 
es  mit  andern  Worten  unmöglich,  physiologische  Psychologie 
zu  treiben.  Dieses  Band  aber  kann  schlechterdings  nicht  mehr  auf 
dem  Gebiete  der  Erscheinung,  sei  es  der  äusseren  materiellen, 
oder  der  inneren  bewusstgeistigen  gesucht  werden,  da  wir  elSen  von 
der  Einsicht  ausgegangen  sind,  dass  jede  Seite  der  Erscheinung,  auch 
in  ihrer  Gesammtheit  genommen,  unfähig  ist,  die  andere  Seite  zu 
erklären.  Folglich  kann  dieses  Band  nur  jenseits  der  Materie, 
wie  jenseits  des  Bewusstseins  gesucht  werden,  d*  h.  die 
physiologische  Psychologie  ist  durch  ihren  eigenen  Begriff  ge- 
zwungen, in  das  Gebiet  der  Metaphysik  überzugreifen.  Wenn 
diese  unumstössliche  Wahrheit  erst  allgemein  und  klar  erkannt 
sein  wird,  dann  wird  der  Tag  der  Versöhnung  zwischen  Naturwissen- 
schaft und  Philosophie,  die  sich  so  lange  (und  nicht  ohne  teleolo- 
gische Berechtigung)  geflohen  haben,  in  strahlendem  Glänze  an- 
brechen, und  eine  neue  Aera  der  Wissenschaft  anheben. 

Das  Band  aber,  welches  Organismus  und  Bewusstsein  zur  ein- 
heitlichen organisch-psychischen  Individualität  zusammenschliesst,  — 
die  lebendige  Quelle,  aus  der  die  Gesetzmässigkeit  des  materiellen 
und  bewusstgeistigen  Geschehens  in  ewig  neu  gesetzter  harmonischer 
Uebereinstimmung  entströmt,  —  das  Wesen,  welches  in  beiden 
Seiten  der  Erscheinung  sieh  offenbart,  das  ist  das  Unbewusste 
oder  der  unbewusste  Geist  in  seiner  Doppelnatur  v(m  kraftvollem 
Willen  und  logischer  (also  auch  zweekthätiger)  Idee  und  dieses 
All -Eine  Unbewusste  ist  es,  welches  in  seiner  fimctionellen  Indivi- 
duation  als  „unbewusste  Seele"  bezeichnet  wird. 
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Phänomenologie  des  Unbewussten. 


S.  5  Anm.  letzte  Z.  Vgl.  auch  meine  „Erläutei-ungen  zur  Me- 
taphysik des  Unbewussten"  (Berlin,  C.  Duncker  1874)  S.  8—11. 

8.  17  Z.  24.  Die  zweite,  erweiterte  Auflage  yon  „Das  Ding  an 
sich^  ist  1875  erschienen  unter  dem  Titel:  „Kritische  Grundlegung 
des  transcendentalen  Bealismus*'  (Berlin,  Carl  Duncker's  Verlag). 

S.  20  1.  3.  Eine  eingehende  Untersuchung  der  Rolle,  wdche 
das  Unbewusste  im  Sinne  einer  unbewusst^logischen  Geistesfünction 
in  der  ganzen  Kantischen  Philosophie,  ganz  besonders  aber  in  der 
Kritik  der  Drtheilskraft  und  demnächst  in  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  spielt,  hat  Johannes  Volkelt  geliefert  in  seiner  Abhandlung : 
„Kaufs  Stellung  zum  unbewusst  Logischen^  (Phil.  Monatshefte  1873 
Bd.  IX  Heft  2  u.  8)  und  in  seinem  Werk  „Das  Unbewusste  und  der 
Pessimismus''  (Berlin,  bei  F.  Henschel  1873)  S.  44—62.  Er  zeigt 
an  beiden  Orten,  „dass  jede  Vertiefung  der  Kantischen  Philosophie 
mit  Nothwendigkeit  immer  weiter  in  das  Reich  des  Unbewussten 
ftlhren  musste**,  da  sich  auf  allen  Gebieten  der  Kantischen  Unter- 
suchung Widersprüche  in  den  von  Kant  gegebenen  Lösungen  heraus- 
stellen, welche  zu  ihrer  Beseitigung  auffordern,  und  sich  nur  elimi- 
niren  lassen  durch  Einführung  des  Begriffes  des  Unbewussten.  Kant 
hat  daher  auch  in  dieser  Beziehung  wie  in  so  vielen  andern  weniger 
durch  seine  Lösung  als  durch  seine  Stellung  von  Problemen  für 
den  Fortschritt  der  Philosophie  gearbeitet  und  geleistet,  aber  hier- 
mit doch  zugleich  auch  dem  Unbewussten  nachdiücklicher  den  Weg 
gebahnt,  als  mancher  der  in  einem  isolirten  Apercu  das  Unbewusste 
weit  deutlicher  erfasst  hatte. 
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S.  24  Z.  15.  Auch  für  die  Hegeische  Philosophie  gibt  J.  Yolkelt 
in  seinem  Buch  „Das  Unbewusste  und  der  Pessimismus^  (S.  62—78) 
eine  treffliche  Darlegung,  aus  welcher  erhellt,  „dass  das  unbewusst 
Logische  ihr  Lebenselement  bilden  müsse"  (S.  62),  und  dass 
„grade  der  Hegelianismus  die  Tendenz  in  sich  trägt,  das  Princip 
des  Unbewussten  in  seiner  ganzen  Fülle  auszubilden"  (8.  76).  Wenn 
das  Unbewusste  bei  Kant  noch  mehr  als  ungeahnte  Voraussetzung 
zu  Grunde  liegt,  an  welche  er  noch  nicht  recht  zu  rühren  wagt,  so 
bildet  die  Unbewusstheit  der  Idee  in  ihrem  Ansichsein  bei  Hegel  eine 
selbstverständliche  Voraussetzung,  die  er  eben  um  ihrer  Selbstver- 
ständlichkeit willen  nicht  weiter  erörtert,  während  doch  gerade  dieser 
Punkt,  als  der  den  meisten  Missverständnissen  und  Anfeindungen 
ausgesetzte,  der  unzweideutigsten  Aussprache  und  der  eingehendsten 
Begründung  beduifte.  Somit  erscheint  das  Unbewusste  auch  bei 
Hegel  noch  als  ein  seiner  eigentlichen  Bedeutung  nach  Unbewusstes, 
obwohl  es  an  sich  und  substantiell  genommen  den  ganzen  Lüialt 
seiner  Philosophie  durchdringt  und  bestimmt. 

S.  24  Z.  20.  Uebrigens  finden  sich  doch  in  Hegels  Werken 
immerhin  Stellen  genug,  durch  welche  man  den  Ungläubigen  be- 
weisen kann,  dass  die  angedeutete  Auffassung  des  Hegelianismus 
wirklich  die  des  Meisters  selbst  war,  und  sind  dieselben  von  Volkolt 
geschickt  zusammengestellt  worden.  Den  Ausdruck  „objektiver  Ge- 
danke^ findet  Hegel  „unbequem,  weil  Gedanke  zu  gewöhnlich  nur 
als  dem  Geiste,  dem  Bewusstsein  angehörig  gebraucht  wird* 
(Encyclop.  §  24).  Wenn  das  Innre  der  Welt  als  Gedanke  bezeichnet 
werdO;  so  werde  demselben  dadui'ch  Nichts  von  Bewusstsein 
ertheilt  Das  Logische  in  der  Welt  bflde  vielmehr  ein  System  des 
bewusstlosen  Gedankens  (ebd.  Zusatz  S.  45  ff.).  Hegel  setzt 
das  Geschäft  der  Logik  darein,  die  zunächst^  nur  instinktmässig 
als  Triebe  wirksamen  Kategorien  in  das  Bewusstsein  des  Geistes  zu 
erheben  (Werke  UI,  S.  18—19) ;  den  Instinkt  aber  nennt  er  die  auf 
bewusstlose  Weise  wirkende  Zweckthätigkeit  (Encyclop. 
§  360).  In  der  Aesthetik  sagt  er  (2.  Aufl.  I,  S.  53):  „Die  Phan- 
tasie  hat  eine  Weise  zugleich  instinktartiger  Produktion,  indem 
die  wesentnche  Bildlichkeit  und  Sinnlichkeit  des  Kunstwerks  sub« 
jektiv  im  Künstler  als  Naturanlage  und  Naturtrieb  vorhanden  sein, 
und  als  bewusstloses  Wirken  auch  der  Naturseite  des  Menschen 
angehören  muss.^ 

S.  25  Z.  18.  Ganz  unbestimmt  bleibt  das  Wesen  des  Un- 
bewussten in  der  nachstehenden  Bemerkung,  welche  übrigens  beweist^ 
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dass  Schopenhauer  Yon  der  Bedeutung,  welche  eine  tiefer  ein- 
dringende Analyse  des  Unbewussten  mindestens  für  die  Psychologie 
und  Aesthetik  gewinnen  musste,  eine  richtige  Ahnung  hatte.  „Alles 
Ursprüngliche,  und  daher  alles  Aechte  im  Menschen,  wirkt, 
als  solches,  wie  die  Naturkräfte,  unbewusst  Was  durch  das  Be- 
wusstsein  hindurchgegangen  ist,  wurde  eben  damit  zu  einer  Vor- 
stellung. Demnach  nun  sind  alle  ächten  und  probehaltigen 
Eigenschaften  des  Charakters  und  des  Geistes  urq[n'üDglich 
unbewusste,  und  nur  als  solche  machen  sie  tiefen  Eindruck. 
Alles  Bewusste  der  Art  ist  schon  nachgebessert  und  ist  ab- 
sichtlich, geht  daher  schon  über  in  Affektation,  d.  L  Trug. 
Was  der  Mensch  unbewusst  leistet,  kostet  ihm  keine  Mühe,  Iftsst 
aber  auch  durch  keine  Mühe  sich  ersetzen:  Dieser  Art  ist  das 
Entstdien  ursprünglicher  Goncq>tionen,  wie  sie  allen  ächten  Leistungen 
zum  Grunde  li^;en  und  den  Kern  derselben  ausmachen.  Darum  ist 
nur  das  Angeborene  acht  und  stichhaltig,  und  Jeder,  der  etwas  leisten 
will,  muss  in  jeder  Sache,  im  Handeln,  im  Schreiben,  im  Bil- 
den, die  Regeln  befolgen,  ohne  sie  zu  kennen."  (Parerga 
Bd.  U,  §  352.) 

8.  27  Z.  6  V.  u.  Nach  Herder  „denkt  die  Natur  dem  Men- 
schen Yor^  Haym  gibt  an  (Preuss.  Jahrb.  Bd.  XXXI  1873,  Heft  1 
S.  43),  dass  er  Yon  dem  irrthumsfreien  Unbewussten  spreche,  das 
„eine  Art  Allwissenheit  und  Allmacht  in  sich  schliesst,  von  dem 
»Einen  organischen  Frineipium  der  Natur €,  von  der  überall  ver- 
breiteten, das  Leben  haltenden  oder  erstattenden  organischen  All- 
macht**, aus  welcher  er  ebenso  das  Wachsen  der  Krystalle  wie  die 
Instinkte  der  Thiere,  wie  endlich  Leben,  Streben  und  Schicksal  der 
Menschen  ableiten  möchte..  Auf  der  Seite  vorher  citirt  Haym  einen 
Satz  aus  einem  Briefe  Jacobi's  an  die  Fürstin  von  Galizin:  „Unser 
Bewnsstsein  entwickelt  sich  aus  etwas,  das  noch  kein  Bewasst- 
sein  hatte,  unser  Denken  aus  etwas,  das  noch  nicht  dachte,  unsere 
Ueberlegung  aus  etwas,  das  noch  nicht  überlegte;  unser  Wjlle  aus 
etwas,  das  noch  nicht  wollte ;  unsere  vernünftige  Seele  aus  etwas,  das 
noch  keine  vernünftige  Seele  war.  Ein  mechanischer  Hebel  —  der 
darum  nicht  ganz  sinnlos  zu  sein  braucht  —  war  überall  das  Erste.** 

S.  33  Z.  5.  Eine  treffliche  Darstellung  der  Verdienste  dieses 
philosophischen  Physiologen  findet  man  bei  Yolkelt:  „Das  Unbewusste 
und  der  Pessimismus**  S.  78 — 86.  Weshalb  Carus  nicht  der  Banner- 
träger einer  neuen  Richtung,  einer  um  die  Fahne  des  Unbewussten 
geschaaiten  Anhängerschaft  werden  konnte,  ist  ebenda  auf  S.  83—86 
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gezeigt  (vei^I.  auch  A.  Taubert  „Der  Pessimismus  und  seine  Gegner* 
S.  160). 

S.  34  Z.  7.  Die  etwas  modificirte  Stellung ,  welche  Wundt  in 
seinem  neuesten  Werke  zum  Begriff  des  Unbewussten  einnimmt, 
findet  in  dem  Anhang  dieses  Bandes:  „Zur  Physiologie  der  Nerven- 
centra"  Berücksichtigung  (vgl.  oben  S.  364—366). 

S.  35  Z.  2.  Der  angeführte  Ausspruch  hat  übrigens  einen  Vor- 
gänger an  Georg  Christoph  Lichtenberg,  bei  dem  sich  folgende  Stelle 
findet:  „Wir  werden  uns  gewisser  Vorstellungen  bewusst,  die  nicht 
von  uns  abhängen;  andere,  glauben  wir  wenigstens,  hingen  von  uns 
ab:  wo  ist  die  Grenze?  Wir  kennen  nur  allein  die  Existenz  unserer 
Empfindungen,  Vorstellungen  und  Gedanken.  Es  denkt,  soll  man 
sageU;  so  wie  man  sagt,  es  blitzt  Zu  sagen  cogiio  ist  schon  zu 
viel,  sobald  man  es  durch  ich  denke  übersetzt.  Das  Ich  anzu- 
nehmen, zu  postuliren,  ist  praktisches  Bedürfiiiss.** 

S.  35  Z.  4  V.  u.  In  einer,  wie  es  scheint,  von  der  continentalen 
Entwickelunpr  unabhängigen  Weise  hat  sich  der  Begriff  des  Unbe- 
wussten in  den  letzten  Jahrzehnten  in  der  englischen  Literatur 
einen  gewissen  Platz  erobeii;  es  ist  ein  Philosoph,  ein  Historiker 
und  ein  Mediciner,  bei  denen  er  seinen  deutlichsten  Ausdruck  ge- 
funden. Hamilton  hat  die  Existenz  unbewusster  Vorstellungen  haupt- 
sächlich daraus  gefolgert  (vergl.  Lect.  on  Metaph.  I,  p.  352  ff.),  dass 
bei  der  Ei-neuerung  eines  früheren  Gedankenzuges  in  der  Erinnerung 
zuweilen  eine  ganze  Reihe  von  Mittelgliedern  übersprungen  erscheint, 
—  ein  in  dieser  Gestalt  allerdings  wenig  brauchbares  Argument. 
Ueber  Carlyles  Stellung  zum  Begriff  des  Unbewussten  gibt  am  besten 
ein  Essay  von  ihm  Aufschluss,  betitelt  „Characteristics''  (zuei-st  er- 
schienen in  der  Edinburgh  Review  CVin,  und  später  in  seinen  ge- 
sammelten Essay's  wieder  abgedruckt).  Am  entschiedensten  und 
vielseitigsten  von  allen  englischen  Autoren  hat  Maudsley  den  Begriff 
des  Unbewussten  erfasst  und  vertreten,  nur  dass  er  das  Unbewusste 
nach  Möglichkeit  materialistisch  zu  deuten  sucht.  Der  Anhang  dieHes 
Bandes  beschäftigt  sich  eingehend  genug  mit  Maudsley's  Ansichten 
(vgl.  oben  S.  403—406),  um  hier  auf  eine  Kennzeichnung  derselben 
verzichten  zu  können.  Sohliesslich  wäre  auch  noch  Lewes  als  einer 
unter  den  englischen  Autoren  anzuführen,  welche  den  Begriff  des  Un- 
bewussten nach  einer  gewissen  Richtung  anerkannt  haben. 

S.  35  letzte  Z.  So  lückenhaft  und  unvollständig  die  hiei*  zu- 
sammengestellten Notizen  auch  sein  mögen,  so  dürften  dieselben  doch 
schon  zu  dem  Zweck  ausreichen,  zu  zdgen,  dass  das  Prindp  des 
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Uobewussten  wie  alles  geschichtlich  Bedeutende  durch  einen  allmäh- 
lichen historischen  Entstehungs- und  Wachsthumsprocess  sich  heraus- 
gebildet hat,  dass  alle  Richtungen  und  Schulen  der  Philosophie  yon 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  mehr  oder  minder  auf 
dieses  Princip  hinstreben  (vergl.  in  Volkelt's  „Das  Unbew.  u.  d.  Fess." 
den  ersten  Theil  „Geschichte  des  Unbewussten**),  und  dass  ich  in 
dem  vorliegenden  Werk  dieses  Princip  nur  am  schärfsten  hervor- 
gekehrt, in  der  ganzen  Grösse  seiner  Bedeutung  dargethan  und  am 
umfassendsten  begründet^  aber  keineswegs  als  fungelnagelneue  Ent- 
deckung (oder  wie  man  es  malitiöser  genannt  hat  „Erfindung")  aus 
der  Luft  g^priffen  habe. 

S.  39,  Anmerk.  letzte  Z.  Dass  es  überhaupt  statthaft,  ja  so- 
gar geboten  ist,  den  Begriff  der  Wahrscheinlichkeit,  welcher 
in  der  modernen  Naturforschung  bereits  als  alleinige  Grundlage  alles 
menschlichen  Erkennens  allgemein  anerkannt  ist,  auch  in  philo- 
sophische Untersuchungen  einzuführen,  und  dass  man  sich  auch 
in  der  Philosophie  bei  Diskussion  von  Problemen,  welche  mehrere 
Möglichkeiten  offen  lassen,  bestreben  muss,  die  Wahrscheinlichkeit 
der  Annahme  der  verschiedenen  möglichen  Hypothesen,  so  weit  es 
angänglich  scheint,  nach  ihrem  Grössenwerthzu  figiren,  das  kann 
nur  von  zwei  Seiten  bestritten  werden,  nämlich  einerseits  von  der- 
jenigen Richtung,  welche  die  Aufgabe  der  Philosophie  ausschliess- 
lich in  der  Vermittelung  einer  absoluten  Gewissheit  sieht  und 
jedes  andere  Wissen  ausser  einem  vermeintlich  absoluten  von  vornherein 
fOr  unphilosophisch  erklärt,  und  andererseits  von  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  eines  absoluten  Skepticismus,  welcher  die  Mög- 
lichkeit jeder  Erkenntniss,  nicht  nur  einer  absoluten,  sondern  auch 
einer  relativen,  in  Frage  stellt,  und  dem  Menschen  die  Fähigkeit 
abspricht,  irgendwelchen  Unterschied  zwischen  Wahrheit  und  Un- 
wahrheit zu  constatiren.  Zwischen  beiden  Extremen  hat  fast  die 
ganze  bisherige  Philosophie  sich  bewegt;  wenn  die  Prätension  des 
absoluten  Wissens  wieder  einmal  von  Rechtswegen  fOr  eine  Weile 
zum  Gespött  geworden  ist,  so  bekommt  der  Skepticismus  von  Neuem 
die  Oberhand,  und  es  wird  dann  als  alleinige  Aufgabe  der  Philo- 
sophie hingestellt,  zu  beweisen,  dass  Philosophiren  Unsinn  sei.  In 
der  That  ist  es  schwer  begreiflich,  wie  sich  heute,  nach  so  viel  Fehl- 
schlagen der  sich  für  absolute  Wahrheit  ausgebenden  Systeme,  nach 
80  klarer  Enthüllung  des  allmählichen  Werdens  der  Wahrheit  aus 
dem  Irrthum,  nach  so  deutlicher  Einsicht  in  die  Unzulänglichkeit 
der  Hilfsmittel  des  menschlichen  Erkennens  gegenüber  der  erdrücken- 
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den  extensiven  und  intensiven  Grösse  der  Welt,  immer  noch 
naive  Leute  finden  können,  welche  die  Aufgabe  der  Philosophie  in 
ein  absolutes  Erkennen  setzen,  und  jedes  Wissen,  das  auf  den  An- 
spruch absoluter  Gewissheit  verzichtet,  fQr  unphilosophisch  zu  erklären 
wagen.  Dass  das  gewisse  Wissen  das  Ideal  unseres  Erkenntniss- 
strebens  ist  und  bleiben  muss,  soll  ja  nicht  bestritten  werden ;  aber 
man  könnte  doch  heutzutage  zur  Genüge  wissen,  dass  Ideale  eben 
nicht  in  der  Wirklichkeit  zu  finden  sind,  dass  sie  vielmehr  nur  die 
Asymptote  bilden,  welcher  die  Curve  der  geschichtlichen  Entwicke- 
lung  sich  mehr  und  mehr  annähert,  ohne  sie  jemals  zu  erreichen« 
Aber  ebenso  verkehrt  ist  es  auf  der  andern  Seite,  wenn  man  die 
Unmöglichkeit  erkannt  hat,  das  Ideal  als  solches  zu  verwirklichen, 
nun  gleich  das  Ideal  als  ein  Trugbild  ohne  alle  Bedeutung  für  die 
Wirklichkeit  zu  verwerfen,  oder  den  Abstand  der  Wirklichkeit  vom 
Ideal  für  unendlich  und  darum  beide  für  incommensurabel 
zu  erklären.  Hätte  der  Skepticismus  Recht,  so  wäre  alP  unser 
vermeintliches  Wissen  gleich  weit  von  der  Wahrheit  entfernt  (denn 
wenn  es  sie  zufällig  einmal  berührte ,  so  könnten  wir  ja  doch  von 
diesem  Zufall  nichts  wissen);  es  wäre  damit  jede  Möglichkeit  einer 
geschichtlichen  Entwickelung  des  Wissens,  jede  Möglichkeit  einer 
Wissenschaft,  jeder  erkennbare  oder  angebbare  Unterschied  zwischen 
Wissen,  Glauben  und  verrückter  Einbildung  aufgehoben.  Man  braucht 
sich  nur  dieser  Gonsequenzen  des  streng  durchgeführten  skeptischen 
Princips  bewusst  zu  werden,  um  dessen  Unertrilglichkeit  für  den 
Menschengeist  einzusehn,  und  daher  kommt  es,  dass  die  Menschheit 
noch  immer  wieder  aus  dem  Skq>tici8mus  in  das  Dogma  der  Er- 
reichbarkeit des  absoluten  Wissens  zurückgefallen  ist,  um  nach  einiger 
Zeit  dieses  Dogma  von  Neuem  in  seiner  Unhaltbarkeit  skeptisch  zu 
zerstören.  Aus  diesem  unfruchtbaren  Cirkel  rettet  nur  die  offene 
Anerkennung  der  relativen  Wahrheit  und  relativen  Unwahrheit  beider 
Extreme.  Das  Dogma  des  absoluten  Wissens  hat  Recht  in  der  Auf- 
stellung seines  Ideals  und  in  dem  Glauben,  dass  das  Streben  nach 
diesem  Ideal  nicht  fruchtlos  sei ;  der  Skepticismus  hat  Recht,  indem 
er  die  volle  Erreichbarkeit  dieses  Ideals  für  immer  als  menschen- 
möglich leugnet.  Aber  das  erstere  hat  Unrecht,  wenn  sie  den  Unter- 
schied zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  verkennt  und  Allem  un- 
besehen die  Geltung  abspricht,  was  nicht  ungetrübte  Realisirung 
des  Ideals  zu  sein  beanspruchen  mag;  der  letztere  hat  Unrecht,  in- 
dem er  die  Möglichkeit  aufhebt,  in  dem  menschlichen  Wissen  ver- 
schiedene Grade  der  Annäherung  an  das  Ideal  oder  der  Ent- 
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fernung  von  demselben  zu  unterscheiden.  Es  muss  durchaus  fest- 
gehalten werden,  dass  den  verschiedenen  Stufen  des  Erkennens  ver- 
schiedene Dignität  zukommt,  weil  ohne  dies  selbst  das  praktische 
Leben  zum  sinnlosen  Draufloswirthschaften  wird.  Will  man  aber 
dem  wissenschaftlichen  Erkennen  eine  höhere  Dignität  zuschreiben  als 
dem  unwissenschaftlichen  YorsteUen  und  Meinen,  dem  sich  seiner 
sachlichen  Begründung  bewussten  Wissen  eine  höhere  als  der  grund- 
losen Ueberzeugung  eines  Glaubens,  der  bloss  auf  Oemüthspostulaten, 
oder  auf  der  persönlichen  Autorität  des  ihn  Ueberliefemden  oder  gar 
auf  pathologischen  fixen  Ideen  beruht,  dann  giebt  es  dazu  kein  anderes 
Mittel,  als  dass  man  die  Grade  der  Annäherung  des  Wissens  an 
das  Erkenntnissideal  der  Gewissheit  quantitativ  bestimmt,  mag 
nun  diese  Bestimmung  in  numerischer  Form  oder  in  der  undeut- 
licheren Gestalt  einer  gefbhlsartigen  Grössenschätzung  ohne  Zahlen- 
ausdruck vollzogen  werden.  Wenn  Leibniz  Recht  hat,  dass  es  keine 
noch  so  falsche,  Behauptung  giebt,  in  der  nicht  ein  Funken  Wahr- 
heit läge,  und  keine  noch  so  erhabene  Wahrheit,  der  sich  nicht  schon 
durch  den  sprachlichen  Ausdruck  etwas  Unwahrheit  beimischte,  dann 
giebt  es  auch  kein  Meinen,  Glauben  oder  Wissen,  bei  dem  nicht  ein 
unklares  Gefühl  auf  die  Mischung  aus  wahren  und  unwahren  Ele- 
menten hinwiese.  Dieses  Gefühl  gilt  es,  wissenschaftlich  zu  läutern, 
und  das  Yerhältniss  der  wahren  und  unwahren  Elemente  zu  bestimmen, 
um  den  Grad  der  Annäherung  des  Wissens  an  die  Gewissheit  zu 
präcisiren.  Wollte  man  die  Dignität  des  Wissens  durch  das  Yer- 
hältniss seiner  wahren  und  unwahren  Elemente  ausdrücken,  wie  es 
sich  bei  einer  Wette  um  die  Wahrheit  einer  Behauptung  darstellt, 
so  hätte  man  ein  Yerhältniss  zwischen  zwei  variablen  Grössen,  was 
den  Vergleich  zwischen  mehreren  solchen  Yerhältnissen  erschweren 
würde.  Man  drückt  daher  die  Dignität  des  Wissens  lieber  durch 
das  Yerhältniss  zwischen  den  in  ihm  enthaltenen  wahren  Elementen 
und  der  als  wahi*  supponirten  Gesammtheit  seiner  Elemente  aus,  oder 
mit  andern  Worten,  man  nimmt  das  constante  Erkenntnissideal  der 
Gewissheit  als  Maasseinheit  der  Dignität,  als  1,  und  drückt  den 
Gi-ad  der  Annäherung  des  Wissens  an  die  Gewissheit  durch  den 
Grad  der  Annäheining  eines  echten  Bruches  an  die  Eins  aus.  Wer 
sich  mit  dieser  mathematischen  Ausdrucksweise  einmal  vertraut  ge- 
macht hat,  wird  bald  deren  natürliche  Angemessenheit  empfinden, 
und  sich  leicht  daran  gewöhnen,  seine  unbestimmte  gefühlsmässige 
Schätzung  der  Dignität  eines  Wissens  als  Wahrscheinlichkeitscooffi- 
cianten  zu  fixiren,  dessen   Grösse  immerhin  noch  als  schwankend 
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zwischen  einer  Minimalgrenze  und  einer  Maximalgrenze  und  demnach 
als  mit  einem  wahrscheinlichen  Fehler  behaftet  gedacht  werden  mag. 
S.  43  Z.  9  V.  u.  Es  sind  von  verschiedenen  Seiten  g^en  diese 
Argumentation  mittelst  Wahrscheinlichkeitsrechnung  Bedenken  er- 
hoben worden ,  welche  jedoch  meistens  einen  zu  grossen  Mangel  an 
Yerständniss  verrathen,  als  dass  es  lohnen  könnte,  sich  mit  denselben 
näher  zu  beschäftigen,  und  welche  sftmmtlich  nicht  auf  denjenigen 
Funkt  eingehen,  welchen  ich  schon  oben  (S.  40  Anm.)  als  denjenigen 
bezeichnet  habe,  an  welchem  die  concrete  Anwendbarkeit  des  frag- 
lichen Argumentationsverfahrens  am  leichtesten  scheitern  kann.  Nur 
einen  Gegner  will  ich  hier  erwähnen,  theils  weil  seine  falschen 
Einwände  eine  gewisse  Flausibilit&t  besitzen,  theils  weil  er  mich  auf 
die  Nothwendigkeit  einer  Ergänzung  meiner  Argumentation  fnr 
schwer  begreifende  oder  abelwollende  Leser  aufmerksam  gemacht 
hat,  welche  ich  als  überfltlssig  dem  Verstilndniss  des  Lesers  selbst 
fiberlassen  zu  können  geglaubt  hatte.  Albert  Lange  bestreitet  in 
seiner  „Geschichte  des  Materialismus"  (2.  Aufl.  Bd.  II,  8. 280—283 
u.  307—809)  die  Anwendbarkeit  des  ganzen  Schlussverfahrrens  auf 
Probleme  der  Natur,  insofern  es  sich  um  Rfickschlüsse  ans  den  Er- 
scheinungen auf  ihre  Ursachen  handelt,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Wirklichkeit,  als  ein  Specialfall  aus  sehr  vielen  Möglich- 
keiten a  priori  stets  als  äusserst  unwahrscheinlich  erscheinen  mfisse, 
was  aber  ihrer  Wirklichkeit  keinen  Abbruch  thue,  da  der  Wahr- 
scheinlichkeitsbruch gar  nichts  als  den  Grad  unsrer  subjectiven  Un- 
gewissheit  bedeute  (S.  282  Z.  15—11  v.  u.,  288  Z.  3—6  v.  o.).  Er 
stützt  diese  Ablehnung  dai'auf,  dass  die  ganze  Wahrscheinlichkeits- 
lehre eine  Abstraction  von  den  wirkenden  Ursachen  sei,  die  wir 
eben  nicht  kennen,  während  uns  gewisse  allgemeine  Bedingungen 
bekannt  seien,  die  wir  unserer  Rechnung  zu  Grunde  legen  (282  Z.  11 
bis  7  y.  u.).  Wäre  die  letztere  Behauptung  richtig,  so  wäre  g^en 
die  vorangestellte  Folgerung  aus  derselben  nichts  einzuwenden ;  in 
der  That  bedarf  dieselbe  aber  einer  bedeutenden  Modification.  Wären 
nämlich  die  mitwirkenden  Ursachen,  von  denen  man  abstrahirt, 
schlechthin  unbekaimt  in  jeder  Beziehung,  so  würde  von  der 
Aufstellung  einer  Wahrscheinlichkeit  überhaupt  gar  nicht  die  Rede 
sein  können;  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  wird  vielmehr  erst 
möglich  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  mitwirkenden  Ureachen, 
von  denen  abstrahirt  wird,  zufällige  Ursachen  seien.  Unter  zu- 
fälligen Ursachen  im  Sinne  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  sind 
aber  solche  zu  verstehen,  welche  zu  dem  Zustandekommen  der  frag- 
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liehen  Erscheinung  nicht  in  dieser  Gestalt  unerlässlich  sind,  da- 
her auch  nicht  constant  bei  demselben  angetroffen  werden,  sondern 
derartig  wechseln ,  dass  ihr  Einfluss  sich  in  um  so  höherem  Grade 
compensirt,  je  öfter  der  Vorgang  sich  wiederholt.  Der  Ansatz, 
den  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  macht»  beruht  auf  der  Voraus- 
setzung einer  vollständigen  Compensation  der  zufälligen  mit- 
wirkenden Ursachen  in  unendlich  vielen  Wiederholungen.  Solche 
zufällige  Ursachen  sind  z.  B.  in  der  unorganischen  Natur  die  Ur- 
sachen, welche  das  Fallen  des  Würfels  auf  diese  oder  jene  Seite  be- 
dingen, in  der  organischen  Natur  diejenigen,  welche  die  monströsen 
und  gehemmten  Bildungsgänge  veranlassen. 

Nur  indem  Lange  diese  Grundvoraussetzung  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung ausser  Acht  lässt,  kann  er  die  Zulässigkeit  eines  Rück- 
schlusses Von  wahrgenommenen  Wirkungen  auf  die  Beschaffenheit 
der  Ursachen  leugnen.  Wenn  ich  z.  B.  an  ein  rouge  et  noir-Spiel 
herantrete,  in  welchem  ich  20  Mal  hintereinander  rouge  fallen  sehe, 
so  ist  freilich  kein  Zweifel,  dass  dieses  Ereigniss  durch  blosse 
Combination  zufälliger  Ursachen  hervorgerufen  sein  kann; 
aber  so  wenig  diese  Möglichkeit  zu  bezweifeln  ist,  so  wird  doch 
die  ausserordentlich  geringe  Wahi*8cheinlichkeit  derselben  mir  das 
Recht  geben,  auch  die  andere  Möglichkeit  in 's  Auge  zu  fassen,  dass 
eine  constante  Ursache  vorhanden  sei,  welche  das  rouge  begünstigt 
Lange  wird  gewiss  desjenigen  keines  falschen  Schlusses  zeihen, 
welcher  Bedenken  trägt ,  sein  Geld  an  ein  solches  Spiel  zu  riskiren, 
weil  der  Verdacht  (d.  h.  der  Wahrscheinlichkeitsschluss)  nahe  gelegt 
ist,  dass  das  Spiel  betrügerisch  eingerichtet  sei,  obwohl  immer  die 
Möglichkeit  zugestanden  bleibt,  dass  dieser  Verdacht  irrthümlich 
sein  könne.  Wenn  aber  Lange  die  Berechtigung  eines  solchen  Rück- 
schlusses einräumt,  so  kann  er  dieselbe  für  meine  Beispiele  nicht 
versagen,  er  müsste  denn  a  priori  zu  beweisen  im  Stande  sein,  dass 
die  Classe  von  constanten  Ursachen,  welche  ich  supponire,  unmöglich 
sei.  Auf  letztere,  freilich  jedes  Beweises  entbehrende  Behauptung 
läuft  in  der  That  sein  Einwand  heraus;  nicht  das  Schlussverfahren 
kann  er  von  Rechtswegen  antasten,  sondern  nur  die  Zulässigkeit  des 
hypothetischen  Zieles,  auf  welches  dasselbe  Anwendung  findet,  sucht 
er  von  dem  vorurtheilsvollen  Standpunkt  einer  materialistisch-mecba- 
nischen  Weltanschauung  aus  zu  bestreiten.  Aus  dem  Gesichtspunkt 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  wäre  ein  solches  Verfahren  nur 
dann  statthaft,  wenn  der  mechanischen  Weltanschauung,  welche  die 
Zuflucht  zu  metaphysischen  Principien  (nicht  etwa  bloss  zu  mytho- 
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logischen  persönlichen  Geistern)  verbietet,  von  vornherein  eine  so 
ungeheure  Wahi-scheinlichkeit  gesichert  wäre,  dass  auch  die  Gegen- 
instanzen von  grösster  Wahrscheinlichkeit  jene  Wahrscheinlichkeit 
nicht  zu  erschttttera  vermöchten.  Wäre  dies  der  Fall,  so  wäre  frei- 
lich, wie  Lange  meint,  alle  Philosophie  und  Metaphysik  unmöglich; 
ob  dem  aber  so  sei,  soll  eben  durch  meine  Untersuchung  erst  aus- 
gemacht werden  und  gilt  mir  vorläufig  als  ein  unwissenschaftliches 
Yorurtheil,  als  eine  blosse  peUtio  princy^ij  deren  Unwahrheit  sich  je 
länger  je  mehr  herausstellen  wird. 

Lange  sucht  seinen  Protest  gegen  die  Recurrenz  auf  meta- 
physische Principien  durch  ein  Gleichniss  zu  bekräftigen,  indem  er 
behauptet,  nach  der  gleichen  Methode  könne  man  bei  htofiger  Wieder- 
kehr der  günstigen  Chance  im  Glücksspiel  die  Mitwirkung  einer 
Fortuna  oder  eines  spmius  famiUaris  mit  gleicher  Wahrscheinlich- 
keit beweisen.  Zunächst  fehlt  hier  die  von  mir  in  meiner 
Erörterung  vorausgesetzte  Elimination  constanter  materieller  Ur- 
sachen; d.  h.  es  müsste  vor  solchem  Rückschluss  auf  eine  Fortana 
eine  genaue  Untersuchung  voriiergehen,  ob  die  Würfel  oder  die  Ein- 
richtung des  rouge  et  noir-Spiels  nicht  mit  Fehlem  behaftet  ist, 
welche  als  constante  Ursache  wirken.  Gesetzt  aber,  diese  Unter- 
suchung wäre  mit  der  höchsten  Genauigkeit  vollzogen  und  hätte  ein 
negatives  Resultat  ergeben,  so  wäre  in  der  That  gegen  den  Rück- 
schluss auf  eine  Fortuna  als  constante  Ursache  nichts  mehr  einzu- 
wenden, es  sei  denn  der  Umstand,  dass  die  Nichtexistenz  einer  solchen 
mythologischen  Persönlichkeit  aus  anderweitigen  Gründen  eine  be- 
deutend grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  als  ihre  Existenz 
durch  das  Spiel  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann.  Dass  dies 
wirklich  der  Fall  ist,  wird  nicht  nöthig  sein  auszuführen;  aber  eben 
deshalb  kann  das  Beispiel  nichts  gegen  die  Heranziehung  unpersön- 
licher metaphysischer  Principien  für  die  Erklärung  der  organischen 
Bildungsprocesse  beweisen,  da  für  die  Nichtexistenz  dieser  eine 
solche  überwältigende  Wahrscheinlichkeit  keineswegs  feststeht.  Lange 
hat  also  keineswegs,  wie  er  beabsichtigte,  in  meiner  Erörterung  einen 
methodologischen  Fehler  aufgezeigt,  sondern  er  hat  nur  die  ver- 
blendende Macht  des  materialistischen  Vorurtheils,  in  dem  er  be- 
fangen ist,  enthüllt 

Nun  ist  aber  weiter  zu  beachten ,  dass  die  Parallelisirung  des 
zehnmal  hintereinander  Gewinnenden  mit  der  Entstehung  der  organi- 
schen Zweckmässigkeit  in  der  Natur  noch  aus  einem  ganz  andern 
Grunde  nichts  beweist,  nämlich  deshalb,  weil  Lange  nur  von  Einem 
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Menschen  spricht,  der  in  einem  einzelnen  Falle  zehnmal  hinter  einander 
gewinnt,  während  die  wunderbare  Zusammenfügung  der  Bedingungen 
organischer  Zweckmässigkeit  sich  in  zahllosen  Fällen  neben-  und 
nacheinander  wiederholt.  Dass  dieser  bestimmte  Mensch  von  d«r 
Fortuna  begünstigt  sei,  würde  erst  dann  ein  Schluss  analog  dem  bei 
der  organischen  Zweckmässigkeit  sein,  wenn  dieser  Mensch  nicht  nur 
das  eine  Mal  bei  dem  einen  Spiel  zehn  oder  zwanzig  Mal  beim 
Doubliren  gewönne,  sondern  sein  ganzes  Leben  lang  auf  allen  Spiel- 
tischen der  Welt  dieses  unerhörte  Glück  hätte,  und  wenn  ein  Aus- 
bleiben dieses  unerhörten  Glückes  bei  ihm  so  sehr  zu  den  Aus- 
nahmen gehörte,  wie  die  Missgebui-ten  zu  den  Ausnahmen  des  zweck- 
mässigen organischen  Bildens.  Umgekehrt  würde  Lange  nur  dann 
Recht  habm,  dass  die  Wirklichkeit  des  a  priori  Unwahrscheinlichen 
in  der  organischen  Natur  noch  nicht  ohne  Weiteres  zum  Rückschluss 
auf  eine  constante  Ursache  zwingt,  wenn  das  Zustandekommen  dieser 
a  priori  unwahrscheinlich  harmonischen  Zweckmässigkeit  ein  ebenso 
seltener  Ausnahmefall  unter  zahllosen  yerunglückten  Missbildungon 
und  Missgeburten  aller  Art  wäre,  wie  das  zehn  oder  zwanzig  Mal 
hinter  einander  Gewinnen  ein  seltener  (in  dem  Grade  seiner  Selten- 
heit durchaus  der  apriorischen  Theorie  der  Wahrscheinlichkeit  ent^ 
sprechender)  Ausnahmefall  im  Glücksspiel  ist.  Dieser  colossale  Unter- 
schied lag  wohl  nahe  genug,  um  das  Uebersehen  desselben  durch 
Lange  auffallend  zu  finden;  er  würde  aUein  schon  hinreichen,  um 
die  ganzen  Angriffe  Lange's  gegen  meine  Auseinandersetzung  hin- 
fällig zu  machen. 

8.  61  letzte  Z.  Diese  Bemerkungen  dürften  hinreichen,  um  es 
zu  rechtfertigen,  dass  für  die  Bezeichnung  des  allen  Kundgebungen 
des  Willensgebietes  unzweifelhaft  zu  Grunde  liegenden  einheitlichen 
Princips  kein  anderer  Ausdruck  gewählt  worden  ist  als  „Wille*'. 
Diese  schon  von  Sch(q[>enhauer  richtig  getroffene  Bezeichnung  konnte 
nur  deshalb  so  lange  Zeit  auf  so  heftige  Abneigung  bei  der  Schul- 
philosophie stossen,  weil  die  Psychologie  derselben  ganz  auf  das  Ge- 
biet bewusster  Seelenthätigkeit  beschränkt  war,  und  dieses  ata 
etwas  specifisch  Höheres  und  Anderes  von  seinem  unbewussten 
Naturgrunde  loszulösen  bemüht  war,  so  dass  die  Erweiterung  einer 
zunächst  aus  dem  bewussten  Seelenleben  entlehnten  Bezeichnung  auf 
unbewusst  psychische  Functionen  ihr  als  ein  Verbrechen  an  der 
Majestät  des  künstlich  von  der  Natur  lospräparirten  Geistes  ei-scbien. 
Je  mehr  die  Lehre  von  der  Wesensgleichheit  des  bewussten  Geistes 
mit  der  unbewussten  Natur  neuerdings  um  sich  gegriffen  hat,  desto 
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mehr  Anhänger  und  Nachfolger  hat  auch  Schopenhauer's  Gebrauch 
des  Ausdrucks  Wille  gefunden  (vgl.  Gdring:  „System  der  kritiscfaen 
PbUosophie%  Leipzig,  bei  Voit  &  Co.,  1874,  TheU  I  Cap.  m,  be- 
sonders S.  68—71,  wo  verschiedene  Einwände  gegm  den  Begriff  des 
unbewussten  Willens  widerlegt  werden). 

8.  64  Z.  28.  Wenn  schon  neuere  Untersuchungen  gezeigt  har 
ben,  dass  auch  in  gewissen  Theileii  der  Grosshimhemisph&ren  mo- 
torische Nervenendigungen  liegen,  so  werden  dadurch  doch  die  fidgen- 
den,  fOr  sich  allein  schwer  genug  wiegenden  Argumente  nicht 
alterirt. 

8.  88  Z.  25.  Damit  eine  Bewegung  correkt»  d.  h.  in  dem 
richtigen  Intensitätsverhältniss  aller  ihrer  C!omponenten  erfolgen 
könne,  muss  eine  deutliche  Empfindung  von  der  Lage  der  betreffen- 
den Eörpertheile  nicht  nur  beim  Beginn  der  Bewegung,  sondern 
auch  während  der  auf  einander  folgenden  Momente  der  AusfiUirung 
vorhanden  sein;  hierzu  ist  aber  erforderlich,  dass  sowohl  der  Tast- 
sinn als  auch  der  Muskelsinn  (oder  das  MuskelbewegungsgeCuhl) 
correkt  functioniren.  Erst  wenn  die  richtige  Empfindung  von  der 
jeweiligen  Lage  der  Tbeile  gegeben  ist  (diese  Empfindung  braucht 
übrigens  nicht  im  Grosshim  stattzufinden,  sondern  wird  gewöhnlich 
nur  im  Kleinhirn,  den  Sehhttgeln  oder  Streifenhügeln  ihr  materiellee  Sub- 
strat haben),  erst  dann  luiska  der  Grad  der  motorischen  Innervation 
richtig  bemessen,  und  durch  Vergleich  des  wahlgenommenen  Muskel- 
bewegungsgefilhls  w&hrend  der  nahezu  vollendeten  Bewegung  mit 
dem  durch  die  Vorstellnng  antidpirten  Muskelgefbhl  controlirt, 
d.  h.  wälirend  der  Action  verstärkt  oder  gdiemmt  oder  modificirt 
werden.  So  kann  allerdings  das  durch  die  Vorstellung  anticipirte 
Muskelgefühl  (aber  nur  durch  den  controlirenden  Vergleich  mit  dem 
vor  und  während  der  Bewegung  wahrgenommenen  Muskelgeftüd)  als 
Regulator  der  Bewegung  dienen,  aber  der  Regulator  ist  etwas 
anderes  als  das  erzeugende  oder  treibende  Moment,  und  als  das- 
jenige, was  den  Innervationsimpuls  auf  bestimmte  Nervenendigungen 
lenkt)  also  die  Qualität  der  Bewegung  bestimmt  Maudaley  nennt  letzte- 
res Moment  „Bewegungsanschauung^,  unterscheidet  dieselbe  ^hysiol. 
u.  Pathologie  der  Seele,  deutsch  von  Böhm,  S.  183)  ebensowohl  von  der 
bewussten  Vorstellung  der  beabsichtigten  Bewegung  als  von  dem 
Muskelgefühl,  und  nimmt  an,  dass  das  receptive  Muskelgefühl  zwar 
zu  ihrer  Entstehung  und  Ausbildung  nothwendig  sei  (beim  Menschen 
vielleicht,  bei  Thieren  gewiss  nicht),  dass  es  aber  weder  für  die 
latente   Existenz    noch    für   die   active   Function   der  Bewegungs- 
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anschaüung  nothwendig  sei ,  insofern  die  nothwendige  Regulation  an 
Stelle  des  Mnskelsinns  durch  einen  anderen  Sinn,  z.  B.  den  Gesichts- 
sinn, besorgt  wird  (vgl.  oben  im  „Anhang''  S.  41(V-*411).  Maudsley 
hält  das  Dazwischentreten  der  Bewegungsanschauungen  für  ebenso 
unerlässlich  bei  der  auf  eine  Sinneswahmehmung  erfolgenden  Reflex- 
action,  wie  bei  der  willkürlichen  Bewegung  nach  einer  bewussten 
Vorstellung  nnd  betrachtet  es  als  selbstverständlich,  dass  diese  Be- 
wegungsaaschauungen  nnbewnsste  seien  (Phys.  u.  Path.  d.  Seele 
S.  177  u.  187);  er  versteht  aber  unter  den  letzteren  nur  moleculare 
Prädispositionen,  die  ohne  Bewusstsein  functioniren,  wenigstens  ohne 
in  das  Bewusstsein  der  Grosshimhemisphären  zu  ftllen  (9.  187). 
Dass  solche  Ptftdispositionen  bei  dem  Zustandekommen  der  willkür- 
lichen Bewegung  an  den  verschiedensten  Stellen  der  Centralorgane 
des  Nervensystems  mitwirken,  ist  natürlich  nicht  zu  bestreiten ;  ent- 
faltet doch  bei  der  so  complidrten  Action  «ner  Fingerhebung  jede 
Nervenfaser  und  jede  Ganghenzelle ,  welche  von  dem  vom  Grosshim 
ausgehenden  Innervationsstrom  durchflössen  wird,  ihre  eigenthüm* 
liehen  ererbten  oder  erworbenen  Molecularprädispositionen,  und  erst 
durch  solche  Betheiligung  der  untergeordneten  Nervracentra  auch 
bei  den  willkürlichen  Bew^ungen  wird  es  mSgUch,  dass  ein  vom 
Grosshim  au^ehendw  einfacher  Innervationsimpuls  ein  so  com- 
plicirtes  Resultat  zweckmässig  zusammengesetzter  Muskdactionen 
auslösen  kann.  Die  Hauptschwierigkeit  bleibt  nur  immer  die,  wie 
die  Vorstellungszell^  in  den  grossen  Hemisphären  es  anfangen,  je 
nach  dem  idealen  Inhidt  der  betreffenden  Vorstellungen  Innervations- 
impulse  auszusenden,  welche  nicht  nur  durch  die  Intensität  und 
Qualität  der  Innervation,  sondern  auch  durch  die  verschiedene 
Richtung  der  Aussendung  sich  unterscheiden,  insofern  nämlich  die 
Endigungen  der  in  jedem  Fall  zu  treffmden  Faserzüge  an  verschie- 
denen Stellen  des  Grosshims  zu  suchen  sind.  Es  ist  der  Umsatz' 
des  idealen  Vorstellungsinhalts  (der  Worte : „kleiner  Finger"  oder  „Zeige- 
finger**) in  die  mechanische  Action,  an  der  alle  mechanistische  Er- 
klärung ewig  scheitern  wird. 

S.  69  Z.  7.  In  einer  geringschätzigen  Kritik  im  „Ausland**, 
1872,  Nr.  40,  in  welcher  von  J.  H.  Klein  vom  Standpunkt  der  Natur- 
wissenschaft über  die  Phil.  d.  ünb.  der  Stab  gebrochen  wird ,  wird 
gerade  die  vorhergehende  Stelle  als  Hauptbeweismittel  für  die 
leichtsinnige  Oberflächlichkeit  und  Werthlosigkeit  meiner  Arbeit  be- 
nutzt (S.  939),  und  mir  Darwin's  exacte  Forschungsmethode  als 
Muster  vorgehalten  (S.  943).    Dabei  ist  Hei-m  Klein  nur  das  kleine 
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Malheur  passirt,  zu  abersehen,  dass  gerade  in  dem  angegriffenen 
Funkte  nicht  nur  Darwin  mit  mir  völlig  übereinstimmt,  sondern 
auch  die  wichtigsten  der  von  mir  angeführten  Beispiele  (ebenso  wie 
die  auf  S.  69  unten  bis  70  oben)  direkt  aus  Darwin's  „Entstehung 
der  Arten""  (4.  deutsche  Auflage  S.  204—205)  entlehnt  sind.  Herr 
Klein  warnt  femer  jedermann  vor  einem  Philosophen,  der  so  sehr  sich, 
selbst  widerspricht,  dass  er  im  Anfang  eines  Kapitels  behauptet,  es 
kämen  bei  gleicher  Körperbeschaffenheit  in  yerschiedeBeB  Spe- 
cien  verschiedene  Instincte  vor,  und  am  Schlüsse  dess^en  be- 
weisen will,  warum  innerhalb  derselben  Species  aus  gleicher 
Körperbeschaffenheit  gleiche  Instincte  folgen  mfissten  (S.  941). 
„Gott  möge  die  exacte  Wissenschaft  vor  solcher  Oberflächlichkeit 
bewahren!«    (S.  939.) 

S.  88  Z.  6.  Die  Kreuzspinne  geht  schon  einen  Tag  vor  dem 
Wetterumschlag  in  den  Regenwinkel  ihres  Netses,  und  beginnt  einen 
Tag  vor  dem  Wiedereintritt  schönen  Wetten,  vielleicht  s(Aon  mitten 
im  Regen,  ihr  Netz  zu  untersuchen.  „Das  gute  Wetter  aber  dauert 
dann  nicht  lange.  Zuweilen  reisst  die  Spinne  ihr  Netz  ein  und  baut 
dann  ein  ganz  neues.  Dies  ist  nun  ein  sicheres  Zeichen  von  schö- 
nem Wetter.  Bei  genauerem  Hinsehen  entdeckt  man,  dass  das 
Netz  nicht  immer  gleich  ist;  bidd  sind  seine  Maschen  weiter  bald 
enger.  Sind  dieselben  weit ,  so  ist  dies  ein  Zeichen ,  dass  das  scbtoe 
Wetter  höchstens  fünf  Tage  anhält,  sind  sie  aber  eng,  kann  man 
sicher  auf  acht  schöne  Tage  rechnen«  („Ausland*,  1875,  Nr.  18, 
S.  860).  Man  sieht  leicht,  dass  für  den  FHegenfang  zwar  das  engere 
Netz  das  vortheilhaftere  ist,  dass  aber  in  Anbetracht  der  Zerstörung 
des  Netzes  durch  Regen  und  Wind  eine  gewisse  berechnete  Sparsam- 
keit mit  der  Productionskraft  ihrer  Spinndrüse  für  die  Spinne  noth- 
wendig  ist,  welche  nach  der  zukünftigen  Witterung  bemessen  wird. 

S.  113  Z.  K).  Die  Empfindung  des  Schwarze  ist  nämlich  die 
Empfindung  desjenigen  chemischen  Restitutions-  oder  Reoomposition»- 
processes  der  Nervenmasse,  welcher  dem  Consumtion»-  oder  De- 
compositionsprocess  entgegengesetzt  ist,  wie  er  als  Empfindung  des 
Weissen  zum  Bewusstsein  kommt  (nach  der  physiologischen  Licht- 
und  Farbentheorie  von  Hering,  vgl.  Naturforscher  1875,  Nr.  9);  die 
chemische  Recomposition  aller  Nervenmasse  (und  besonders  der  Lei- 
tungsfasern) wird  aber  durch  centrifugale  Innervationsströme  von 
den  bezüglichen  Centren  aus  angeregt  und  geleitet,  und  dieser  In- 
nervationsstrom  gelangt  in  Sinnesnerven  dem  Grosshim  theilweise 
als  Aufmerksamkeit  zum  Bewusstsein  (vgl.  oben  S.  427—430).    Es 
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ist  also  ein  and  dasselbe,  ob  man  sagt:  in  den  Nervenfasern  ohne 
Endorgane  der  (xesichtswahmehmung  oder  in  den  von  keinen  Nerven- 
primitivfasem  r^räsentirten  Stellen  des  Netzhautbildes  fehlt  die 
entsprechende  Becomposition ,  weil  die  äusseren  Anlässe  sur  De- 
composition  fehlen;  oder  ob  man  sagt:  wo  niemals  centrifagale 
Empfindungsreize  zugeleitet  werden,  kann  auch  kein  centrifiigaler 
Innervationsstrom  zu  Stande  kommen,  der  doch  zunächst  reflectorisch 
entst^en  muss» 

S.  120  Z.  12.  Ich  kann  das  angeführte  Beispiel  heute  nicht 
mehr  als  stringenten  Beweis  dessen  ansehen,  was  es  an  dieser  Stelle 
beweisen  soll;  denn  in  der  That  sind  auch  im  ncHrmalen  Zustande 
ausser  der  einen  Hauptleitung  des  Reiexes  (welche  von  der  In- 
sertionsstelle  des  sensiblen  zu  der  des  motorischen  Nerven  in  der 
grauen  Masse  des  Rückenmarks  auf  kürzestem  Wege  fuhrt)  noch 
eine  Menge  Nebeoleitungen  von  grösserem  oder  geringerem  Leitungs- 
widerstande vorhanden,  welche  je  nach  der  wechselnden  Grösse  des 
Reizes  und  der  Reizbarkeit  mit  in  Ani^ruch  gencmmien  werden. 
Ist  nun  die  Hauptleitung  zerstört,  so  werden  die  Zweigleitungen  in 
Function  treten,  wenn  entweder  der  angewandte  Reiz  gross  genug, 
oder  die  Reizbarkdt  des  Rückenmarks  hinlänglich  gesteigert  ist 
(letzteres  geschidit  th^  durch  Strychnin,  theils  durch  die  Ab- 
trennung des  Rückenmarks  vom  Gehirn  und  seinen  reflexhemmen- 
den Einflüssen).  Aber  es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  die  Neben- 
leitUDgen  um  so  mehr  Centralstellen  von  grauer  Substanz  passiren, 
je  weitere  Umwege  sie  einschlagen,  und  dass  jeder  Durchgang  der 
Erregung  durch  graue  Substanz  (wegen  der  in  den  Ganglienzellen 
der  letzteren  enthaltenen  hemmenden  Einflüsse  und  zur  Auslösung 
bereiten  specifischen  Kraftvorräthe)  keine  einfache  Leitung  mehr 
ist,  sondern  salbst  wieder  ein  Reflex.  Je  grössere  Umwege  also  ein 
Reiz  einschlägt,  ehe  er  als  motorische  Reaction  meder  austritt,  um 
so  ccmiplicirter  wird  die  Zusammensetzung  des  Gesammtreflexes  aus 
einer  ganzen  Reihe  von  Einzelreflexen,  bei  deren  jedem  sich  das 
Problem  der  psychischen  Innerlichkeit  und  Zweckmässigkeit  des 
Reflexes  wiederholt.  Wenn  mithin  obiges  Beispiel  unmittelbar  nicht 
beweist,  was  es  beweisen  soll,  so  spricht  es  noch  weit  weniger  für 
die  entgegengesetzte,  rein  mechanische  Auffassung,  sondern  lässt  das 
in  jedem  Moment  wiederkehrende  Problem  zunächst  offen.  Ent- 
schieden aber  wird  dieses  Problem  dadurch,  dass  die  Zweckmässig- 
keit der  Reflexmechanismen  selbst  eine  allmählich  gewordene  und 
teleologisch  modificirbare  ist,   dass   die  vorhandenen  Dispositionen 


NachMge  xar  FhAnomenologie  des  ünbewossten.  449 

oder  Hiliismechamsmen  selbst  erst  durch  eine  Summe  von  zweck- 
mässigen Functionen  entstanden  sind,  welche  ohne  diese  Mecha- 
nismen möglich  wai*en,  und  dass  sie  ihre  Zweckmässigkeit  noch 
immer  modificii'en  durch  zweckmässige  Modification  der  Functionen, 
welche  nach  öfterer  Wiederholung  eine  Modification  in  den  vorhan- 
denen Moleculardispofiitionen  hervorbringen. 

8.  122  letzte  Z.  Yergl.  zu  diesem  Cap.  den  Anhang,  besonders 
Abschnitt  3,  4,  5,  6  u.  11. 

8.  135  Z.  6.  Die  vorstehenden  Angaben  sind  aus  Burdach's 
Physiologie  entnommen.  Wenn^  dieselben  in  der  g^ebenen  Gestalt 
vor  dem  Forum  der  heutigen  Physiologie  sich  nicht  durchweg  als  halt- 
bar herausstellen,  so  ändert  dies  doch  nichts  an  der  allgemeinen 
Thatsache,  um  welche  es  sich  dabei  handelt;  vielmehr  sieht  sich 
gerade  die  moderne  Physiologie  mehr  und  mehr  zur  Anerkennung 
vicarirender  Functionen  hingedrängt,  und  die  Biologie  findet  in  der 
Descendenztheorie  und  der  von  jener  gelehrten  allmählichen  Differen- 
zirung  der  verschiedenen  Organe  aus  ursprünglich  gleichartigen  Ge- 
weben den  Schlüssel  für  die  Möglichkeit  solcher  Vorgänge,  welche 
aus  diesem  Gesichtspunkt  als  eine  Art  von  atavistischer  Beminiscenz 
der  Gewebe  an  eine  phylogenetische  Entwickelungsperiode  erscheinen, 
wo  die  Arbeitstheilung  im  Organismus  noch  nicht  so  weit  vor- 
geschritten war. 

8.  138  Z.  15.  Die  vorhergehende  Stelle,  welche  bereits  in  der 
ersten  Aufl.  dieses  Werkes  steht,  ist  der  deutlichste  Beweis,  wie 
wenig  diejenigen  den  Sinn  meiner  Lehre  verstanden  haben,  welche 
sich  einbilden,  ich  wolle  irgendwo*  die  physikalisch-chemische  £r- 
kläi-ung  aus  wirkenden  materiellen  Ursachen  durch  metaphysische 
Erklärungen  ersetzen  oder  gar  verdrängen.  Nichts  liegt  mir 
fei-ner,  als  ein  so  sinnloses  und  mit  dem  Geist  der  modernen  Wissen- 
schaft im  Widerspruch  stehendes  Unterfangen.  Im  Gegentheil  hat 
noch  niemals  ein  speculativer  Philosoph  das  selbstständige  Becht 
der  Naturwissenschaft  so  willig  anerkannt  und  ihren  Werth  so  hoch- 
gestellt wie  ich,  der  ich  es  ftlr  die  zweifellose  und  ho&ungsvolle 
Aufgabe  der  Naturwissenschaft  halte,  nach  den  wirkenden  mate- 
rieUen  Ursachen  der  materiellen  Erscheinungen  zu  forschen,  und 
der  ich  es  für  die  „Schuldigkeit'^  des  Naturforschei*s  als  solchen 
erachte,  sich  in  diesem  Forschen  nach  den  wirkenden  materiellen 
Ui'sachen  nicht  durch  Einmischung  metaphysischer,  teleologischer 
oder  anderweitiger  Erklärungsprindpien  irre  machen  zu  lassen. 
Diese  Anerkennung  der  Naturwissenschaft   auf  dem   Gebiete    der 
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materiellen  Erscheinungen  und  ihres  Causalzusammenbanges  kann 
mich  aber  nicht  (wie  einige  „moderne*'  Philosophen)  gegen  die  Ein- 
sicht blind  machen,  dass  weder  die  materiellen  Erscheinungen  die 
Erscheinung  des  Weltwesens  überhaupt,  noch  auch  der  Causal- 
Zusammenhang  als  solcher  die  Erkenntniss  der  materiellen  Erschei- 
nungen in  ihrer  gesetzmässigen  EigenthOmhchkeit  zu  erschöpfen 
veimag,  dass  also  hinter  der  Natui*wissen8chaft  and  ihren  L(ysung6n 
noch  ganz  andre  Probleme  stehen.  Insofern  nun  ein  Natur- 
forscher zugleich  den  Anspruch  erhebt,  „homo  sapiens**,  d.  h.  ein 
gebildeter  und  denkender  Mensch  zu  sein,  so  muss  man  von  ihm 
yerlangen,  dass  er  sich  dieser  Grenzen  seiner  Special  Wissenschaft 
und  ihres  Nichtzusammenfallens  mit  den  Grenzen  der  mensch- 
lichen Erkenntniss  überhaupt  bewusst  sei,  und  für  allgemeinere 
philosophische  Bestrebungen  sogar  ein  gewisses  allgemeinmensch- 
liches Interesse  hege.  Dagegen  ist  von  keinem  Menschen^  der  nicht 
den  Anspruch  erhebt,  Naturforscher  von  Fach  zu  sein,  zu  verlangen, 
dass  er  bei  der  Beschäftigung  mit  den  Problemen  zunächst  damit 
anfange,  den  gegenwärtigen  Stand  der  naturwissenschafUiehen 
Kenntnisse  zu  erweitern,  d.  h.  nach  einer  causalen  Erklärung  der 
materiellen  Erscheinungen  durch  materielle  Ursachen  über  das  Maass 
der  von  der  Naturwissenschaft  zeitweilig  schon  gelieferten  Aufschlüsse 
hinaus  zu  forschen;  er  wird  diese  Seite  der  wissenschaftlichen 
Aufgabe  der  Menschheit  eben  den  Naturforschem  von  Fach  aber- 
lassen, und  durch  diesen  Verzicht  keineswegs  behindert,  sondern 
vielmehr  erst  in  den  Stand  gesejtzt  sein,  der  andern,  ebenso  wenig 
eine  Vernachlässigung  gestattenden  Seite  der  Angabe  seine  vollw 
Kräfte  in  fruchtbarer  Weise  zu  widmen.  Wenn  aber  Naturforscher 
diese  Sachlage  so  sehr  verkennen,  dass  sie  dem  Philosophen  jede 
Anwendung  philosophischer  Erklärungsprincipien  und  jeden  persön- 
lichen Verzicht  auf  selbstthätige  Forachung  in  naturwissenschidftlicher 
Richtung  als  eine  Art  von  Verbrechen  gegen  den  heiligen  G^ist  an- 
rechnen, so  kann  man  eine  solche  fach  wissenschaftliche  Beschränkt 
heit  des  Gesichtskreises  nur  ebenso  sehr  bedauern,  wie  den  Terroris- 
mus, den  viele  Woitftlhrer  dieser  Richtung  auf  die  öffentliche  Meinung 
ausüben  nicht  ohne  einen  gewissen  Erfolg  in  Bezug  auf  Verwirrung 
der  Ansichten  über  das  Wesen  echter  „Wis8enschaftlichkeit'^  Es 
scheint  die  höchste  Zeit,  gegen  diesen  Terrorismus  offen  aufzutreten, 
und  die  gläubigen  Opferlämmer  der  populären  naturwissenschaftlichen 
Torlesungen  und  Zeitschiiften  mit  Einst  und  Nachdruck  darauf  hin- 
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zuweisen;  dass  der  Begriff  der  Naturwissenschaft  und  ihrer  For- 
schungsrichtung auf  die  materiellen  Ursachen  doch  immer  nur  eine 
(und  zwar  eine  den  Geisteswissenschaften  untergeordnete)  Seite 
der  Wissenschaft  überhaupt  ist.  Es  liegt  sonst  die  Grefahr  nahe, 
dass  die  Naturwissenschaft  in  unserer  Zeit  nach  einer  ebenso  un- 
gerechtfertigten und  wo  möglich  noch  gefährlicheren  Alleinherrschaft 
ringe,  wie  die  Theologie  sie  im  Mittelalter  thatsächlich  besessen  hat. 

8.  155  Z.  3  V.  u.  Maudsley  sagt  in  seiner  „Phys.  u.  Path.  der 
Seele"  (deutsch  v.  Böhm)  S.  117:  „Die  Vorstellung  eines  bevor- 
stehenden Brechaktes  bei  Ueblichkeitsgefühl  wird  sicherlich  das  Ein- 
treten des  Brechens  beschleunigen.  Die  Vorstellung  eines  nervösen 
Mannes,  dass  er  den  Coltus  nicht  ausfahren  könne,  macht  ihn  in  der 
That  oft  unfähig  dazu  und  in  den  Fhüosophical  Transadiane  ist  ein 
sehr  merkwürdiger  Fall  von  einem  Mann  erwähnt,  der  fUr  eine  Zeit 
lang  seine  Herzbewegungen  zum  Stillstand  bringen  konnte.*  8. 118: 
„Es  giebt  Leute,  die  durch  lebhafte  Vorstellung  von  Schauder  oder 
von  einem  auf  ihrer  Haut  kriechenden  Thiere  eine  Gänsehaut  be- 
kommen.* S.  123:  „Die  Vorstellung  von  einem  Geftüü  von  Jucken 
an  einer  bestimmten  Körperstelle  verursacht  das  Jucken  selbst,  und 
die  lebhafte  Vorstellung,  dass  ein  Substanzverlust  durch  eine  Opera- 
tion gehoben  werden  wird,  beeinflusst  zuweilen  die  organische 
Thätigkeit  des  betreffenden  Theiles  in  einem  solchen  Grade,  dass 
die  spontane  Heilung  eintritt.*  S.  118:  „Jede  Stunde  unsres  täg- 
lichen Lebenslaufes  hat  Beispiele  genug  von  der  Wirkung  von  Vor- 
stellungen auf  unsre  willkürlichen  Muskeln  aufisuweisen.  Wenige 
nur  von  den  gewöhnlichen  Tagesverrichtungen  verseteen  den  Willen" 
(d.  h.  den  bewussten  Willen)  „in  Thätigkeit;  wenn  sie  nicht  sensu- 
motorisch*  (d.  h.  als  Beflex  auf  Sinneswahmehmungen)  „erfolgen, 
80  werden  sie  durch  Vorstellungen  ausgelöst*  —  Recht  deutlich  offen- 
bart sich  auch  bei  solchen  Personen,  die  im  wachen  Zustande  nicht 
nervös  genug  sind,  um  entschiedene  Erüahrungen  in  dieser  Hinsicht 
an  sich  zu  sammeln,  der  unbewusste  Einfluss  der  Phantasie  im  Traume, 
wo  z.  B.  die  Traumvorstellung,  an  bestimmten  Körperstellen  verletzt 
oder  verwundet  zu  werden,  deutliche  locale  Schmerzempfindung  her- 
voiTufen  kann,  die  beim  Erwachen  verschwindet. 

8.  156  Z.  3.  Obwohl  ich  den  Hautblutungen  eine  durchaus 
natürliche  Erklärung  durch  den  Einfluss  der  Phantasie  geben  zu 
können  glaube,  so  fordert  doch  die  Wahrheit  gegenüber  dem  neuer- 
dings mit  solchen  Personen  wieder  auftauchenden  religiösen  Schwin- 
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del  das  Geständniss,  dass  nach  meinen  genaueren  Informationen 
bisher  kein  Fall  constatirt  ist,  wo  die  Erscheinungen  bei  einer 
Stigmatisirten  von  vorurtheilsfreien  (d.  h.  katholischem  Priester- 
einfluss  unzugänglichen)  und  auf  der  Höhe  ihrer  Wissenschaft  stehen- 
den Aerzten  mit  aUen  Yorsichtsmaassregeln  exacter  Beobachtung  ge- 
prüft und  als  spontane  Blutung  bestätigt  worden  wäre.  Dagegen 
sind  mehrere  Fälle  veröffentlicht,  wo  eine  solche  Untersuchung  den 
Gegenstand  religiösen  Aberglaubens  als  Resultat  einer  Täuschung 
constatirt  hat  (vgl.  „Deutsche  Klinik^  1875  Nr.  1—3:  „Louise 
Lateau's  drei  Vorgängerinnen  in  Westphalen'  vom  Geh.  San.-Rath 
Dr.  Brück).  Es  ist  dabei  keineswegs  nöthig,  an  Betrug  im  gewöhn- 
lichen Sinne  zu  denken ,  obwohl  auch  dessen  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen ist  Die  Personen,  von  welchen  derartige  Blutungen  be- 
richtet werden,  sind  fast  ausnahmslos  hysterische  Frauenzimmer  mit 
tief  zerrüttetem  Nervensystem  und  mehr  oder  minder  gestörter 
Gemüthsverfassung,  die  von  perversen  Trieben  beherrscht  werden  und 
n  Betreff  der  moralischen  Bedeutung  ihrer  Handlungen  nichts 
weniger  als  zui'echnungsfähig  genannt  werden  können.  Die  instinc- 
tive  List  und  Verstellungssucht  des  weiblichen  Charakters,  welche 
bei  solchen  Individuen  meist  schon  vor  ihrer  Erkrankxmg  abnorm 
entwickelt  ist,  wendet  sich  dann  im  Zustande  der  Hysterie  auf 
scheinbar  ganz  sinnlose  Ziele,  und  bietet  oft  einen  erstaunlichen 
Scharfsinn  auf,  um  selbst  die  Nächststehenden  in  völlig  zweckloser 
Weise  zu  täuschen.  Es  ist  sehr  gewöhnlich,  dass  die  natürliche 
weibliche  Eitelkeit  sich  in  solchen  Fällen  auf  den  Erankheitszustand 
selbst  wirft,  unr  durch  die  Ungewöhnlichkeit  seiner  Erscheinungen 
Interesse  zu  erwecken,  und  nicht  selten  vereinigt  sich  hiermit  der 
perverse  Trieb  der  Selbstbeschädigung  und  physischen  Selbstquälerei, 
mn  wollüstig  in  der  Einbildung  eines  auferlegten  Martyriums  zu 
schwärmen  und  zu  schwelgen.  Selbst  die  ernsteste  und  ruhigste 
Umgebung  ist  in  der  Regel  solcher  hysterischen  Verrücktheit  gegen- 
über ziemlich  ohnmächtig;  man  mag  sich  denken,  wie  leicht  eine 
auf  die  Neigungen  der  Kranken  eingehende  Umgebung  dieselbe  be- 
stärken und  zu  wirklichen  fixen  Ideen  verhärten  kann.  Obenein 
findet  sich  in  einer  Familie,  aus  der  solche  Kranke  entspringt,  ge- 
wöhnlich eine  erbliche  Disposition,  die  in  geringerem  Grade  auch  in 
anderen  Familienmitgliedeiii  zum  Vorschein  kommt;  giebt  sich  dann 
erst  eine  Mutter  oder  Schwester  zur  Bewunderung  und  Hätschelung 
der  Verkehrtheiten  der  Kranken  her,  so  befestigt  sie  diese  nicht 
bloss  in  ihren  Wahnideen,  sondern  leistet  der  Realisirung   ihrer 
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hysterischen  Neigungen  wohl  gar  Vorschub,  d.  h.  gelangt  dazu,  Mit- 
schuldige eventueller  Täuschungen  zu  werden.  Da  nun  das  Irrsein 
beim  weiblichen  Geschlecht,  sowohl  das  wirkliche  wie  das  hysterische 
Irrsein,  meistens  nur  nach  zwei  Sichtungen  gravitirt,  nach  der  ge- 
schlechtlichen oder  nach  der  religiösen  (oder  nach  beiden  zugleich), 
80  liegt  es  nahe ,  dass  nichts  mehr  geeignet  sein  muss ,  solche  per- 
versen Neigungen  zu  bestärken  und  in  bestimmte  Bahnen  zu  lenken, 
als  eine  religiöse  Exaltation,  und  speciell  die  von  der  katholischen 
Kirche  künstlich  genährte  Yerquickung  von  geschlechtlicher  Er- 
regung, Grausamkeitswollust  und  religiöser  Exstase  beim  glühenden 
Versenken  der  Phantasie  in  die  Martern  des  himmlischen  Bräuti- 
gams. Kommt  dann  noch  der  Pfaffe  hinzu,  der  die  Unglückliche 
in  ihrem  Wahn  unterstützt  und  wohl  gar  die  physischen  Selbst- 
beschädigungen, in  welche  die  geistige  Marterschwelgerei  im  Zu- 
stande der  Ueberspannung  explodirt,  für  symbolische  Zeichen  der 
göttlichen  Gnade  erklärt,  dann  glaubt  die  Kranke  willig  genug, 
durch  öfteres  Hervorrufen  dieser  symbolischen  Merkmale  einem  un- 
mittelbaren göttlichen  Befehl  Folge  zu  leisten,  und  kann  sehr  leicht 
trotz  ihrer  objectiven  Betrügerei  die  feste  subjecüve  Ueberzeugung 
haben,  ein  ausgewähltes  Werkzeug  der  göttlichen  Gnade  zu  sein, 
wenn  sie  die  religiösen  Wirkungen  sieht,  welche  sie  auf  die  herzu- 
strömenden Gläubigen  ausübt  Ueberall,  wo  Pfaffen  dahinter  stecken, 
kann  man  von  voniherein  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  diess 
der  Zusammenhang  der  Sache  ist,  und  der  Thatbestand  einer  objec- 
tiven Täuschung  wird  zur  Gewissheit,  wenn  neben  der  Stigmatisation 
noch  andere  Erscheinungen  berichtet  werden,  welche  den  Gesetzen 
des  organischen  Lebens  widersprechen  (z.  B.  die  jahrelange  Nahrungs- 
enthaltung im  wachen  Zustande).  Aber  nicht  diese  Unglücklichen 
gehören  als  Betrügerinnen  in's  Zuchthaus,  wohin  mehrere  von  ihnen 
gesperrt  worden  sind,  sondern  die  Pfaffen,  deren  schaamloser  Herrsch- 
gier selbst  die  krankhafte  Umnachtung  des  menschlichen  Geistes 
als  ein  willkommenes  Mittel  gilt,  um  die  von  ihnen  künstlich  ver- 
dummten Massen  desto  sicherer  zu  bethören.  —  Diese  Bemerkungen 
sollen  übrigens  gar  nichts  über  die  Möglichkeit  spontaner  Haut- 
blutungen entscheiden,  sondern  mich  nur  dagegen  verwahren,  dass 
man  mich  als  Gewährsmann  für  ultramontanen  Pfaffentrug  anführt. 
8.  156  Z.  2  V.  u.  Viele  Kuren  sind  nur  vermeintlich  sympa- 
thetisch, insofern  Mittel  dabei  angewandt  werden,  deren  medid- 
nische  Wirkung  entweder  bloss  den  Betheiligten  oder  auch  dem 
heutigen  Stande  der  Medicin  nicht  bekannt  ist    Solche 
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den  Ursachen  sind  bei  den  sympathetischen  Euren  durch  blosses 
Besprechen  ausgeschlossen.  Die  bestbeglanbigten  und  eclatantesten 
Wirkungen  des  Besprechens  dürjFten  wohl  in  dem  Stillen  von  Blu- 
tungen (Contraction  der  Adern  und  Capillaren  durch  Nervenwirkung 
des  Besprochenen)  und  in  dem  Stillen  des  Schmerzes  bei  Brand- 
wunden bestehen. 

S.  172  Z.  14.  (Vgl.  Ernst  HaeckePs  „Anthropogenie,  oder  Ent- 
Wickelungsgeschichte  des  Menschen".    Leipzig,  Engelmann,  1874.) 

S.  173  Z.  27.  Gegenüber  dem  kritischen  Einwand,  dass  in 
diesem  Capitel  die  von  Seiten  des  Darwinismus  über  die  Entstehung 
der  organischen  Zweckmässigkeit  gegebenen  Au&chlüsse  unberück- 
sichtigt geblieben  seien,  ist  Folgendes  zu  bemerken.  Der  Darwinis- 
mus bietet  höchstens,  selbst  wenn  er  in  allen  seinw  Au&tellungen 
Recht  hätte,  eine  Erklärung  dafür,  dass  das  befruchtete  Ei  eine  so 
und  so  beschaffene  Constitution  für  seinen  ontogenetischen  Ent- 
wickelungsgang  mitbringt;  diese  individuelle  Entwickelung  selbst 
aber  berührt  er  gar  nicht,  sondern  nimmt  es  als  eine  physiolo- 
gisch gegebene  Thatsache  an,  dass  aus  einem  solchen  Keim  sich  ein 
solcher  Organismus  entfaltet.  Hierin  liegt  aber  nichts  als  ein 
Mangel  philosophischer  Verwunderung,  eine  Unfähigkeit,  das  Problem 
zu  erkennen.  Denn  alle  phylogenetische  Entwickelung  setzt  sich 
aus  einer  Reihe  von  ontogenetischen  Entwickelungen  zusammen,  und 
darum  kann  die  erstere  niemals  die  letztere  erklären,  sondern  setzt 
sie  vielmehr  voraus,  wenngleich  es  richtig  ist,  dass  eine  bestimmte 
Individualentwickelung  in  der  Art  und  Weise  ihres  Ganges  bedingt 
ist,  durch  die  phylogenetische  Entwickelung,  welche  ihr  vorauf- 
gegangen ist.  Aber  zuerst  handelt  es  sich  immer  darum,  zu  be- 
greifen, wie  eine  individuelle  Entwickelung  überhaupt  möglidi 
sei,  und  dieses  Problem  ist  ganz  unabhängig  von  der  Erklärung  der 
phylogenetischen  Entwickelung,  die  ja  erst  aus  Individualentwicklun- 
gen sich  zusammensetzt,  wie  das  Gebäude  aus  Bausteinen  oder  die 
Pflanze  aus  Zellen.  Deshalb  ist  auch  eine  selbstständige  Unter- 
suchung des  Problems  der  individuellen  organischen  Entwickelung 
philosophisch  ebenso  berechtigt  als  gefordert,  ganz  abgesehen  davon, 
ob  der  Darwinismus  Recht  hat. 

Allerdings  muss  diese  Untersuchung  vervollständigt  werden 
durch  die  Prüfung  der  Lösung,  welche  der  Darwinismus  für  das 
Problem  der  phylogenetischen  Entwickelung  bietet.  Diess  gesdiidit 
im  Gap.  C.  X  und  noch  eingehender  in  meiner  Schrift  „Wahrheit 
und  Irrthum   im  Darwinismus''.    Das  Resultat  ist,  dass  alle  Er- 
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kläniiigspriiicipien  Darwins  nur  auf  der  Grundlage  eines  still- 
schweigend vorausgesetzten,  aber  offen  perhorrescirten  „organisirenden 
Princips'  haltbar  und  zu  irgend  welcher  Erklärung  der  Naturer- 
scheinungen brauchbar  sind.  Es  ist  diess  im  Grunde  weiter  nichts 
als  die  durch  die  Kritik  von  rückwärts  gewonnene  Bestätigung  des 
so  eben  a  priori  angestellten  und  sdbstevidenten  Satzes,  dass  alle 
phylogenetische  Entwickelung  sich  nur  aus  einer  Reihe  ontogene- 
tischer  Entwickelungsprocesse  zusammensetzt,  und  dass  die  onto- 
genetische  Entwickelung  als  solche  denmach  nicht  aus  einer  phylo- 
genetischen Entwickelung  erklärbar  ist,  sondern  nur  durch  ein 
organisirendes  Princip,  welches  die  zweckmässige  (sowohl  isolirte  als 
auch  correlative)  Variation  und  die  Vererbung  leitet  und  sichert. 

S.  200  Z.  21.  Es  kann  ohne  Frage  sdir  anziehend  sein,  alle 
die  zahlreichen  Verhüllungen  und  Verkleidungen,  in  welche  die 
Sehnsucht  nach  geschlechtlicher  Vei*einigung  sich  je  nach  den  Ghar 
rakteren  und  Verhältnissen  versteckt,  psychologisch  zu  analysiren, 
zu  dassifidren  und  in  ihrw  causalen  Beziehungen  zu  untersuchen 
(wie  diess  auch  mehrfach,  namentlich  von  Franzosen,  versucht  wor- 
den ist);  aber  selbst  wenn  es  solch'  einer  Psychologie  der  Liebe 
gelänge,  die  ganze  unerschöpfliche  Mannichfaltigkdt  der  Gestal- 
tungen, wdche  die  Liebe  annehmen  kann,  begreifend  zu  umspannen, 
so  würde  doch  damit  für  das  Verständniss  der  Liebe  noch  gar  nichts 
gewonnen  sdn,  so  lange  nicht  das  Grundproblem  derselben  in  voller 
Schärfe  prädsirt  und  befriedigend  gelöst  wäre.  Dieses  Grund- 
Problem  der  Liebe  muss  dch  aber  natürlich  um  dafigenige  drehen, 
was  an  den  zahllosen  empirischen  Erscheinungsformen  der  Liebe 
nicht  Verschiedenes,  sondern  Gemeinsames  ist,  und  dieses  Gemein- 
same an  den  anscheinend  so  ganz  heterogenen  Ausprägungen  der 
Einen  Leidenschaft  ist  ofifenbar  nichts  anderes  als  die  Sehnsucht 
nach  geschlechtlicher  Vereinigung.  Das  Problematische  an  die- 
sem Punkte  ist  aber  das,  wie  das  Idbliche  oder  geistige,  ästhetische 
oder  gemüthliche  .Gefallen,  das  man  an  einer  Person  findet,  zu 
dem  ganz  heterogenen  Wunsch  einer  geschlechtlichen  Vereinigung 
mit  dersdbm  führen  und  diesen  Wunsch  zur  Leidenschaft  steigern 
kann.  Diess  und  nichts  anderes  ist  das  Grundproblem  der  Liebe, 
und  wer  dieses  Problem  nicht  erkennt,  oder  wer  gar  nichts 
Wunderbares  oder  Problematisches  daran  findet,  der  wird  am 
allerwenigsten  dazu  befiUiigt  sein  es  zu  lösen,  und  alle  psycho- 
logischen Studien  eines  solchen  über  die  Liebe  können  nur  ein 
mehr  oder  minder  geistreiches  Geschwätz  über  Nebensachen  sein. 
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Auf  eine  Lösung  des  Problems  darf  man  nur  hoffen ,  wenn  man  das 
Wesen  der  Geschlechtsliebe  richtig  erkannt  hat  als  die  von  mehr 
oder  minder  Beiwerk  umhttUte  Sehnsucht  nadi  Geschlechtsbefrie- 
digung mit  einem  bestimmten  Individuum. 

8.  209  letzte  Z.  (Vgl.  hierzu:  A.  Taubert.  „Der  Pessimismus 
und  seine  Gegner,"  Berlin  bei  C.  Duncker,  1873,  Nr.  IV.  „Die 
Liebe^) 

8.  215  Z.  15  V.  u.  Die  übliche  Trennung  Ewischen  sinnlichen 
und  geistigen  Gefühlen  und  Trieben  ist  wohl  berechtigt,  wenn  damit 
die  verschiedene  Beschaffenheit  und  der  verschiedene  Warth  der 
Gebiete  bezeichnet  werden  soll,  auf  welche  die  betreffenden  GefOhle 
und  Triebe  sich  durch  die  Vorstellungen,  mit  denen  äe  verbunden 
sind,  beziehen,  aber  sie  wird  zu  einer  unberechtigten  Unterstellung, 
wenn  sie  über  diese  qualitative  Verachiedenheit  der  betreffenden 
Vorstellungsgebiete  übergreift,  und  die  Gleichartigkeit  des  Willms 
an  sich  und  seiner  Befriedigung  oder  Nichtbefriedigung  anzutasten 
versucht  (vergl.  hierzu  Göring,  System  der  krit.  Phil.  Theil  I,  Cap.  VI 
„Die  Trennung  der  Triebe  und  Gefllhle  in  smnliche  und  geistige" 
S.  107  ff,  audi  Gap.  IV  „Die  Falschheit  der  Unterscheidung  zwischen 
niederem  und  höherem  Willen"  S.  78—87). 

S.  215  Z.  13  V.  u.  Je  mehr  Anfechtungen  dieser  Satz,  der  so 
einfach  ist,  aber  für  ein  an  die  Abstraction  von  den  begleitenden 
und  erzeugenden  Vorstellungen  der  G^Ue  nicht  gewöhntes  Denken 
so  überraschend  und  beinahe  paradox  erscheint,  erfahren  hat,  desto 
mehr  fr*eut  es  mich,  dass  ich  mich  in  diesem  Punkte  auf  die  Ueber- 
einstimmung  mit  keinem  Geringeren  als  Kant  berufen  kann.  Der- 
selbe sagt  in  der  Krit.  d.  prakt  Vem.  (Werke  Vin,  131):  „Die 
Vorstellungen  der  Gegenstände  mögen  noch  so  ungleichartig, 
sie  mögen  Verstandes-,  selbst  Vemimflvorstdlungen  im  Gegensatze 
der  Vorstellungen  der  Sinne  sein,  so  ist  doch  das  Gefühl  der 
Lust,  wodurch  jene  doch  eigentiich  den  Bestimmungsgrund  des 
Willens  ausmachen  (die  Annehmlichkeit,  das  Vergnügen,  das  maa 
davon  erwartet,  welches  die  Thätigkeit  zur  Hervorbringung  des  Ob- 
jekts antreibt),  nicht  allein  so  ferne  von  einerlei  Art,  dass  es 
jedei*zeit  bloss  empirisch  erkannt  werden  kann,  sondern  auch  so 
ferne,  als  es  eine  und  dieselbe  Lebenskraft,  die  sich  im  Be- 
gehrungsvermögen äussert,  afficirt,  und  in  dieser  Beziehung  von 
jedem  andern  Bestimmungsgrunde*'  (soll  heissen:  von  jedem  durch 
einen  andern  Bestimmungsgrund  hervorgerufenen  Gefhhl)  „in  nichts 
als  dem  Grade   verschieden  sein  kann.    Wie  würde  man 
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sonst  zwisdien  zwei  der  Vorstellungsart  nach  gänzlich  verschiedenen 
Bestimniungsgründen  eine  Vergleichung  der  Grösse  nach  an- 
stellen können,  um  den,  der  am  m^ten  das  Begehrungsrermögen 
afficirt,  vorzuziehen?" 

8.  216  Afitnerk.,  letzte  Z.  Dass  das  Begehten  ursprünglicher 
ist,  als  der  Gefbhlszustand ,  dessen  Herstellung  begehrt  wird,  zeigt 
sich  in  zahlreichen  Fällen,  wo  das  heftige  Begehren  bereits  seiner 
Existenz  nach  als  quälende  Unruhe  in's  Bewusstsein  fällt,  während 
sein  Inhalt  oder  sein  Ziel  noch  völlig  unbewusst  ist  Maudsley  sagt 
in  seiner  Phys.  u.  Path.  d.  Seele  (deutsch  von  Böhm)  S.  137—138: 
„Bei  dem  Kind  oder  bei  Idioten  beobachten  wir  oft  eine  allgemeine 
Unruhe,  die  auf  irgend  ein  unbestimmtes  BedQrfiiiss  oder  Verlangen 
nach  einem  Etwas  hinweist,  was  dem  Individuum  ganz  unbewusst 
ist,  das  aber,  sobald  es  erreicht  ist,  sofort  Ruhe  und  Befriedigung 
erzeugt.  Das  organische  Leben  spricht  hier  noch  mit  ganz  unarti- 
culirten  Ausdrucken.  Aeusserst  schlagend  zeigt  sich  die  Evolution 
des  organischen  Lebens  bis  zum  Bewusstsein  zur  Zeit  der  Pubertät, 
wo  neue  Organe  in  Function  versetzt  werden.  Hier  bringt  dn  vages, 
fremdartiges  Verlangen  dunkle  Triebe  hervor,  die  noch  keinen  be- 
stimmten*' (soll  heissen:  bewussten)  „Endzweck  haben,  und  das  In- 
dividuum in  eine  Unruhe  versetzen,  die,  wenn  sie  in  der  verkehrten 
Richtung  zum  Handeln  fuhrt,  oft  verderbliche  Folgen  hat.  Auf  diese 
Weise  äussert  sich  die  geschlechüidie  Liebe'*  (soll  heissen:  der  Ge- 
schlechtstrieb) „in  ihrem  ersten  Auftreten.  Wie  wenig  dies  jedoch, 
als  einfache  Folge  der  naturgemässen  Entwickelung ,  mit  dem  Be- 
wusstsein zu  thun  hat,  erkennen  wir,  wenn  wir  bedenken,  dass  gerade 
beim  Menschen  während  des  Träumens  das  Verlangen  zuweilen 
bis  zum  Erkennen  seines  Endzwecks  und  zu  einer  Art  von  Be- 
friedigung gelangt,  bevor  dies  im  wirklichen  wachen  Leben  der  Fall 
war.  Diese  einfache  Reflexion  könnte  hinreichen ,  den  Psychologen 
zu  zeigen,  von  wie  viel  grösserer,  fundamentaler  Bedeutung  das  un- 
bewusste  Leben  der  Seele  oder  des  Gehirns  ist  als  irgend  welche 
bewusste  Seelenthätigkeit*'  —  Das  Verhältniss  von  Wille  und  Ge- 
fühl und  die  Gründe  für  die  Annahme,  dass  das  letztere  als  Folge 
des  ersteren  zu  denken  sei  und  nicht  umgekehrt,  ist  unter 
Widerlegung  der  entgegenstehenden  Ansichten  erörtert  von  Göring 
in  seinem  „System  der  krit.  Phil.**  Bd.  I.  8.  50,  60—65  und  89—95 
(vergl.    auch   daselbst  Gap.  V:    „Die   Absonderung    des   Gefbhls- 

vermögens")« 

8.  239  Z.  12.   Im  Traum  ist  uns  allen  diese  schöpferische  Thätig- 
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keit  der  unbewussten  Phantasie  wohl  bekannt;  wir  besitzen  sie  alle, 
wie  unsre  Träume  beweisen,  and  nur  ihr  Grad  reicht  bei  den  meisten 
Personen  nicht  aus,  um  im  wachen  Zustande  sich  gegen  die  doppelte 
Concurrenz  der  Wahmehmungseindrücke  und  der  abstracten  Ge- 
dankenassociationen  zu  behaupten.  Zum  Verständniss  der  Sehöpiungen 
der  künstlerischen  Phantasie  bietet  demnach  das  Stadium  der 
Schöpfungen  der  Traumphantasien  eine  dienliche  Vorbereitung  und 
gute  BeihOlfe,  wenngleich  der  Unterschied  einer  gedankentos  träa- 
menden  und  einer  besonnen  schaffenden  Phantasie  nicht  übersehen 
werden  darf.  Ich  verweise  für  diese  Dinge  auf  die  Schrift  von  Jo- 
hannes Yolkelt  „Die  Traum -Phantasie''  (Stuttgart  1875),  welche 
ein  gleiches  Maass  von  kritischer  Besonnenheit  und  speculativer 
Penetration  in  sich  vereinigt,  und  alles  bisher  auf  diesem  Grebiete 
Geleistete  in  sich  verarbeitet.  (Vgl.  insbesondere  Nr.  15  „Das  Un- 
bewusste  in  der  Traumphantasie''.) 

S.  242  Anmerk.,  Z.  3.  v.  ii.  Wie  Schiller  über  das  Unbewusste  in 
der  künstlerischen Production in  wissenschaftlicher  Foim  dachte 
erhellt  aus  seinem  Brief  an  Goethe  vom  27.  März  1801.  Er  sagti 
daselbst:  „Erst  vor  einigen  Tagen  habe  ich  Schelling  den  Krieg  ge- 
macht wegen  einer  Behauptung  in  seiner  Transcendentalphilosophie, 
dass  »in  der  Natur  von  dem  Bewusstlosen  angefangen  werde,  um  es 
zum  Bewussten  zu  erhebe,  in  der  Kunst  hingegen  man  vom  Be- 
wusstsein  ausgehe  zum  Bewusstlosen«.  Ihm  ist  zwar  hier  nur  um 
den  Gegensatz  zwischen  dem  Natur-  und  dem  Kunstproduct 
zu  thun  und  insofern  hat  er  ganz  recht.  Ich  fürchte  aber,  dass 
diese  Herren  Idealisten  ihrer  Ideen  wegen  allzuwenig  Notiz  von  der 
Erfahrung  nehmen,  und  in  der  Erfahrung  fangt  auch  der  Dichter 
mit  dem  Bewusstlosen  an,  ja  er  hat  sich  glücklich  zu  schätzen, 
wenn  er  durch  das  klarste  Bewusstsein  seiner  Operationen  nur 
so  weit  kommt,  um  die  erste  dunkle  Totalidee  seines  Werks 
in  der  vollendeten  Arbeit  ungeschwächt  wiederzufinden. 
Ohne  eine  solche  dunkle,  aber  mächtige  Totalidee,  die  allem  Tech- 
nischen vorhergeht,  kann  kein  poetisches  Werk  entstehen, 
und  die  Poesie,  däucht  mir,  besteht  eben  darin,  jenes  Bewusstlose 
aussprechen  und  mittheilen  zu  könn^  d.  h.  es  in  ein  Ob- 
ject  zu  übertragen.  Der  Nichtpoet  kann  so  gut  als  der  Dichter 
von  einer  poetischen  Idee  gerührt  sein,  aber  er  kann  sie  in  kein 
Obje et  legen,  er  kann  sie. nicht  mit  einem  Anspruch  auf  Noth- 
wendigkeit  darstellen.  Ebenso  kann  der  Nichtpoet  so  gut  als  der 
Dichter  ein  Product  mit  Bewusstsein  und  mit  Nothwendigk^t  hervor- 
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bringen,  aber  ein  solches  Werk  fängt  nicht  aus  dem  Bewusstlosen  an  und 
endigt  nicht  in  demselben.  Es  bleibt  nur  ein  Werk  dw  Besonnen- 
heit. Das  Bewusstlose  mit  dem  Besonnenen  vereinigt,  macht 
den  poetischen  Künstler.''  Die  „dunkle  Totalidee''  ist  nicht  mit  der 
unbewussten  Idee  zu  verwechseln,  sondern  schon  ein  Bewusstseins- 
reflex  der  letzteren,  und  selbst  nicht  einmal  das  erste,  was  im  Be- 
wusstsein  auftaucht,  sondern  durch  eine  unbestimmte  stimmungsartige 
Empfindung  vermittelt  Dies  weiss  Schiller  auch  recht  gut,  und 
spricht  es  in  seinem  Brief  an  Goethe  vom  18.  März  1796  aus:  ,JB^i 
mir  ist  die  Empfindung  anfangs  ohne  bestinmiten  und  klaren  Gegen- 
stand; dieser  bildet  sich  erst  später.  Eine  gewisse  musikalische 
Gemüthsstimmung  geht  vorher,  und  auf  diese  folgt  bei  mir  erst  die 
poetische  Idee.''  An  Kömer  schreibt  er  am  1.  December  1788 :  „Ihr 
Herren  Kritiker,  und  wie  ihr  euch  sonst  nennt,  schämt  oder  furchtet 
euch  vor  dem  augenblicklichen,  voiHbergehenden  Wahnwitze,  der 
sich  bei  allen  eigenen  Schöpfern  findet,  und  dessen  längere 
oder  kürzere  Dauer  den  denkenden  Künstler  vom  Träumer  unter- 
scheidet. Daher  eure  Klagen  über  Unfruchtbarkeit,  weil  ihr  {seil. 
von  den  päe-m^le  hereinstürzenden  Ideen)  zu  früh  verwerft  und 
zu  strenge  sondert."  Aber  nicht  bloss  der  Beginn,  sondern  auch 
der  Fortgang  des  künstlerischen  Schaffens  gilt  ihm  als  aus  dem 
Unbewussten  bedingt,  und  am  Schluss  des  zwanzigsten  seiner  Briefe 
über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen  erklärt  er,  „dass  das 
Gemüth  im  ästhetischen  Zustande  zwar  frei,  und  im  höchsten  Grade 
frei  von  allem  Zwang,  aber  keinesw^s  frei  von  Gesetzen  han- 
delt, und  dass  diese  ästhetische  Freiheit  sich  von  der  lo- 
gischen Nothwendigkeit  beim  Denken  und  von  der  moralischen 
Nothwendigkeit  beim  Wollen  nur  dadurch  unterscheidet,  dass 
die  Gesetze,  nach  denen  das  Gemüth  dabei  verfiihrt,  nicht  vor- 
gestellt werden,  und,  weil  sie  keinen  Widerstand  finden,  nicht 
als  Nöthigung  erscheinen."  Wer  so  aus  der  unbewussten  Inspiration 
seine  poetischen  Ideen  schöpft,  und  sie  nach  unbewusst  in  ihm  wirken- 
den Gesetzen  künstlerisch  gestaltet,  ist  ein  Genie.  „Wenn  das  Genie 
durch  seine  Producte  die  Regel  gegeben  hat,  so  kann  die  Wissen- 
schaft diese  Regeln  sammeln,  vergleichen  und  versuchen,  ob  sie 
unter  eine  noch  allgemeinere  und  endlich  unter  einen  tinzigen  Grund- 
satz zu  bringen  sind.  Da  sie  aber  von  der  Erfahrung  ausgeht,  so 
hat  sie  auch  nur  die  eingeschränkte  Autorität  empirischei*  Wissen- 
schaften. Sie  kann  bloss  zu  einer  verständigen  Nachahmung 
gegebener  Fälle,  aber  niemals  zu  einer  positiven  Erweiterung  fbhren. 
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Alle  Erweiterung  in  der  Kunst  muss  von  dem  Genie  kommen; 
die  Kritik  führt  bloss  zur  Fehlerlosigkeit"  (Brief  an  Kömer 
vom  3.  Februar  1794).  Diese  unzweideutigen  Zeugnisse  für  die 
'Wahrheit  des  Unbewussten  sind  um  so  werthyoUer,  als  sie  aus  der 
Selbstbeobachtung  eines  grossen  Dichters  stammen,  der  nicht  etwa 
wie  Goethe  mühelos  aus  dem  Born  des  Unbewussten  schöpfte,  son- 
dern eifrig  nach  Klarheit  und  Besonnenheit  strebte,  und  in  ernster 
ln*itischer  Arbeit  mit  der  künstlerischen  Gestaltung  rang,  also  eher 
zur  Ueberschätzung  seines  denkenden  Fleisses  hätte  geneigt  sein 
sollen. 

8.  273  Z.  2.  Es  ist  in  völkerpsychologischer  Hinsicht  höchst 
'Charakteristisch,  dass  die  Behandlung  der  Geometrie  bei  den  Hellenen 
nach  möglichst  scharfer  discursiver  Beweisführung  strebt,  und  die 
naheliegendsten  intuitiven  Demonstrationen  geflissentlich  ignorirt, 
während  diejenige  bei  den  Indem  trotz  ihrer  den  Hellenen  weit 
überlegenen  Begabung  für  Arithmetik  doch  ganz  auf  unmittelbare 
Anschauung  gestützt  ist,  und  sich  gewöhnlich  mit  einer  die  Intuition 
unterstützenden  Hilfeconstruction  begnügt,  der  das  einzige  Wort: 
^,siehe!''  beigefügt  wird.  Die  Griechen  sind  stets  darauf  aus,  den 
kleinsten  Gedankenschritt  streng  zu  beweisen,  und  reihen  oft  zum 
Beweise  der  einfachsten  Sätze  künstliche  discursive  Schlussketten 
an  einander,  um  nur  nicht  auf  die  ihnen  nicht  als  Begründung  gel- 
tende unmittelbare  Anschauung  recurriren  zu  müssen;  dafür  haben 
sie  aber  auch  ein  imponirendes  System  der  Geometrie  zu  Stande  ge- 
bracht, welches  zugleich  in  sich  die  methodische  Anleitung  zur 
Lösung  aller  nicht  direct  behandelten  Probleme  enthält.  Bei  den 
Indem  hingegen  ist  jeder  Beweis  eines  geometrischen  Satzes  ein 
glücklicher  Einfall,  und  die  verschiedenen  Sätze  stehen  zusammen- 
hangslos neben  einander;  dämm  sind  sie  auch,  trotz  ihrer  grossen 
Phantasie  und  Intuitionskraft  und  trotz  ihrer  die  griechischen  weit 
überflügelnden  Leistungen  in  der  Arithmetik  und  Algebra,  in  der 
Geometrie  nicht  weit  gekommen  und  haben  nur  eine  sehr  unvoll- 
ständige Einsicht  in  die  Elemente  derselben  erlangt.  Wunderbar 
aber  muss  es  genannt  werden,  dass  Schopenhauer,  der  von  diesen 
geschichtUchen  Thatsachen  keine  Kenntniss  hatte,  durch  seine  eigen- 
thümliche  Wahlverwandtschaft  mit  dem  indischen  Geist  auch  in  Be- 
zug auf  die  Behandlung  der  Geometrie  zu  Fordemngen  geführt  wurde, 
die  als  eine  Wiedererweckung  der  indischen  Denkweise  bezeichnet 
werden  müssen.  Wie  unsere  gesammte  moderne  Mathematik  aus 
6iner  Synthese  der  Euklidischen  Geometrie  mit  der  von  den  Indem 
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enttehnten  arabischen  Algebra  erwachsen  ist,  so  wird  gegenwärtig 
auch  die  Nothwendigkeit,  dem  indischen  Element  der  Intuition  inner- 
halb der  Geometrie  Rechnung  zu  tragen,  immer  mehr  von  Seiten 
der  Pädagogik  anerkannt.  Aba:  wenn  auch  damit  manche  Ver- 
einfachung, Erleichteining  und  Verdeutlichung  zu  erzielen  ist,  so  ist 
doch  der  Vorschlag  Schopenhauers,  die  Geometrie  ganz  auf  An- 
schauung zu  basiren,  seiner  Natur  nach  unausführbar,  und  wird  die 
discursive  Begründung  als  Controle  der  Anschauung  immer  mit  dieser 
Hand  in  Hand  gehen  müssen. 

S.  273  Z.  25.  Als  Beispiel  des  über  die  indische  Behandlungs- 
weise  der  Geometrie  Gesagten  diene  die  Anführung  des  indischen 
Beweises  für  den  pythagoreischen  Lehrsatz,  von  welchem  die  Figur 
Schopenhauers  nur  ein  Specialfall  ist  Derselbe  beruht  darauf,  dasa 
sowohl  das  Hypothenusenquadrat  als  auch  die  Summe  der  Katheten- 
quadrate einer  dritten  Grösse  gleich  ist,  nämlich  dem  vierfachen 
Dreieck  plus  dem  Quadrat  aus  dem  Unterschied  der  Katheten.    In- 
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dem  letzteres  beim  gleichschenkligen  Dreieck  gleich  Null  wird,  ver- 
wandelt sich  der  allgemeine  Beweis  in  den  für  das  gleichschenklige 
Dreieck.  (Vergl.  Hankel  „Zur  Geschichte  der  Mathematik  in  Alter- 
thum  und  Mittelalter'',  Leipzig  1874,  S.  209.)  Ohne  Zweifel  ist  dieser 
älteste  Beweis  von  allen  den  zahllosen,  die  nach  ihm  angestellt  sind, 
bei  weitem  der  beste,  weil  er  der  anschaulichste,  einfachste  und  in- 
structivste  ist.  Dass  er  aber  auf  unmittelbarer  Anschauung^ 
beruhe,  wird  man  streng  genommen  kaum  sagen  können,  da  die  zu 
beweisende  Gleichheit  der  zwei  fraglichen  Grössen  doch  immerhin 
erst  erschlossen  wird  aus  ihrer  angeschauten  Gleichheit  mit  einer 
dritten,  welche  letztere  noch  dazu  sich  der  Anschauung  in  beiden 
Figuren  verschieden  präsentirt,  und  nur  im  Begriff  identisch  ist. 
8.  286  Z.  14.  Allerdings  bequemt  sich  Schopenhauer  zu  diesen 
realistischen  Goncessionen  erst  in  seiner  späteren  Zeit;  in  der  früheren 
Periode  seines  Schaffens,  wo  er  einem  consequenteren  Idealismus  hul- 
digt ,  leugnet  er  auf  das  Entschiedenste  jeden  causalen  Einfluss  der 
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Dinge  an  sich  auf  unser  Vorstellen  (W.  a.  W.  u.  V.  3.  Aufl.  L  516, 581), 
und  gelangt  dadurch  folgerichtig  zu  einer  Auffassung  der  subjectiven 
Erscheinungswelt  des  wachen  Lebens,  die  sich  von  derjenigen  des 
Traumes  durch  kein  wesentliches  Merkmal  mehr  unterscheidet,  son- 
dern nur  noch  durch  das  zufällige,  dass  zwischen  den  Tagesab- 
schnitten des  wachen  Lebens  eine  Continuität  verknüpfender  Erinne- 
rung besteht,  die  zwischen  den  nächtlichen  Abschnitten  des  Traum- 
lebens gewöhnlich  fehlt  (ebd.  I  21,  und  Volkelt's  „Traum-Phantasie" 
S.  194—203).  In  der  That,  wenn  die  transcendente  Causalität  der 
Dinge  an  sich  auf  unser  Vorstellen  geleugnet  wird ,  hört  jeder  an- 
gebbare Unterschied  zwischen  den  Objecten  des  Traumes  und  denen 
des  wachen  Wahmehmens  auf;  denn  nur  darin  besteht  der  Unter- 
schied beider  Arten  der  subjectiven  Erscheinung,  dass  die  instinctive 
Nöthigung  zur  transcendentalen  Beziehung  des  Bewusstseinsinhalts 
auf  ein  unabhängig  vom  Bewusstsein  Seiendes  im  Traume  eine 
trügerische  Illusion,  im  Wachen  aber  eine  instinctiv  ergiiffene 
Wahrheit  ist,  welche  an  der  transcendenten  Causalität  des  an  sich 
Seienden  auf  die  Wahrnehmung  ihr  reales  Correlat  hat,  insofern  die 
Qualität  der  Wahrnehmungsobjecte  durch  die  Beschaffenheit  des  an 
sich  Seienden  bedingt  ist. 

8.  287  Z.  3.  Die  moderne  Naturwissenschaft  bekennt  sich  mit 
voller  Entschiedenheit  zu  einer  Weltanschauung,  in  welcher  die  For- 
men des  Daseins  und  der  Bewegung,  Raum  und  Zeit,  transcendente 
Gültigkeit  haben.  Sie  nimmt  (ganz  wie  Kant  und  Schopenhauer  in 
seiner  späteren  Zeit)  an,  dass  unsre  Sinneswahmehmung  zwar  im 
Allgemeinen  subjectiv  bedingt  sei,  im  besondei*en  concreten  Falle  aber 
deren  Eintreten  und  Beschaffenheit  durch  die  causale  Einwirkung 
von  Dingen  bestimmt  werde,  deren  Existenz  als  von  unserem  Vor- 
stellen derselben  unabhängig  vorausgesetzt  wird,  d.  h.  von  Dingen 
an  sich  im  Eant'schen  Sinne.  Die  Naturwissenschaft  weiss,  dass  alle 
unsre  Sinnesqualitäten  (Licht,  Farbe,  Ton,  Wärme,  Duft,  Süssig- 
keit  u.  s.  w.)  erat  durch  das  Zusammenwirken  dieser  auf  uns  ein- 
wirkenden Dinge  und  unsrer  Subjectivität  zu  Stande  kommen,  dass 
dieselben  also  der  Welt  der  an  sich  seienden  Dinge  nicht  zukommen 
können;  gleichwohl  behauptet  sie,  dass  die  Ai*t  und  Weise  unsrer 
concreten  Sinnesempfindung  abhängig  sei  von  der  Art  und  Weise 
der  Anordnung  der  constituirenden  Elemente  der  Dinge  an 
sich  und  den  Formen  ihrer  Bewegung.  Diese  Hypothese,  die  der 
Naturwissenschaft  gar  nicht  als  Hypothese,  sondern  als  Gewissheit 
gilt,  involvirt  aber  die  Annahme,  dass  Raum  und  Zeit  die  Daseins- 
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formen  dieser  bewnfistseins  -  transcendenten  Welt  der  Dinge  an  sich 
seien;  denn  eine  bestimmte  Anordnung  oder  Gruppirung  der  Atome 
setzt  die  Daseinsform  des  Raums,  causaie  Einwirkung  auf  das 
Sinnesoiigan  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  des  subjectiven  Yor- 
stellungsablaufe  die  Form  der  Zeit  als  transcendente  reale  Form 
des  Wirkens  der  Dinge  an  sieb  voraus,  und  die  Formra  der  (mecba- 
nischen  und  molecularen)  Bewegung,  aus  der  die  Gruppirung  der  Atome 
in  jedem  Zeitpunkt  entspringt,  und  von  welchen  die  Art  und  Weise  der 
Einwirkung  der  Atomcomplexe  auf  unsre  Sinnesorgane  abh&ngt,  können 
offenbar  nur  dann  als  bewusstseins-transcendente  reale  Processe  ge- 
dacht werden,  wenn  die  Formen,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzen, 
d.  h.  Raum  und  Zeit  transcendente  GiUtigkeit  haben.  So  ist  in  der 
That  die  naturwissenschaftliche  Welt  der  sich  bewegenden  Atome 
einerseits  eine  Welt  der  Dinge  an  sich  im  Kauf  sehen  Sinne,  und 
andererseits  eine  Welt  in  den  Formen  des  Raumes  und  der  Zeit 
Sie  ist  nicht  eine  subjective  Erscheinungswelt,  denn  noch  niemals 
sind  einem  Naturforscher  Atome  erschienen;  sie  ist  intelligibel 
im  Eant'schen  Sinne,  insofern  sie  jenseits  der  Möglichkeit  aller 
Erfahrung  liegt,  und  ist  eine  an  und  für  sich  bestehende  Welt, 
deren  Dasein  und  innerer  Bewegungsprocess  als  durchaus  unab- 
hängig von  jeder  Vorstellung  dnes  Bewusstseins  angenonunen  wird. 
Sie  ist  also  in  jeder  Hinsicht  nur  als  eine  Welt  von  Dingen  an 
sich  zu  bezeichnen,  und  sie  kann  ja  auch  nur  als  eine  solche sup- 
ponirt  werden,  wenn  der  Zweck  ihrer  Supposition  in  der  Aui^be 
liegt,  die  transcendentale  Objectivität  unsrer  Erscheinungsobjecte 
und  die  transcendente  Bedingtheit  unsrer  Wahrnehmung  zu  erklä- 
ren. Trotzdem  aber  ist  sie  eine  raumzeitliche  Welt,  und  kann 
nur  eine  solche  sein,  wenn  überhaupt  durch  ihre  Annahme  noch 
irgend  etwas  erklärt  werden  soll.  Mag  immerhin  das  Atom 
der  Stofflichkeit  entkleidet  und  der  Ausdehnung  beraubt,  also  zur 
immateriellen  Monade  vergeistigt  werd^,  so  behält  es  doch  immer 
seinen  punctuellen  Ort  im  Verhältniss  zu  den  andern  Atomen,  seine 
Entfernung  von  ihnen,  seine  Richtung  und  Geschwindigkeit  bei  der 
Annäherung  und  Entfernung  von  ihnen,  also  lauter  räumliche  und 
zeitliche  Bestimmungen;  wollte  die  Naturwissenschaft  den  Versuch 
machen,  die  Atome  auch  dieser  Bestimmungen  zu  entkleiden,  so 
würde  damit  jede  Möglichkeit  einer  Erklärung  der  subjektiven  Er- 
scheinungen abgeschnitten,  also  der  Hypothese  einer  realen  Welt 
von  Atomen  aller  wissenschaftliche  Boden  unter  den 
Füssen  weggezogen  sein.    Eine  räum-  und  zeitlose  Welt  gei- 


464  NachMge  zur  FhiDomenologie  des  Unbewnssten. 

Btiger  Monaden  würde  die  Möglichkeit  jeder  Naturwissenschaft  im 
Kdm  vernichten,  und  alle  auf  die  entgegengesetzte  Annahme  ge- 
bauten naturwissenschaftlichen  Erklärungen  wären  dann  nicht  nur 
werthlos  sondern  sogar  principiell  verkehrt  In  der  That  ist 
auch  eine  Welt  geistiger  Monaden  ohne  Raum  und  Zeit  (oder  stell- 
vertret^de  Formen  des  Daseins  und  der  Bewegung)  metaphysisch 
unmöglich,  da  der  absolute  Geist  vor  seinem  raumzeitlichen  sich 
Auswirken  weder  wirklich  noch  zur  Vielheit  entfaltet  ist; 
Baum  und  Zeit  sind  die  Formen,  in  welchen  sich  der  Allgeist  aus 
seinem  einheitlichen  Wesen  und  seiner  Idealität  zum  vielheitlichen 
Dasdn  realisirt,  es  sind  die  Formen  seiner  sich  individualisir^iden 
Manifestation,  in  welchen  sein  Wesen  sich  offenbart  oder  erscheint. 
Es  ist  hiemach  kein  Wunder,  dass  die  Naturforscher  selber  bei 
ihrer  mangelnden  Klarheit  über  die  erkenntnisstheoretischen  Probleme 
die  naturwissenschaftliche  Weltanschauung  bald  mehr  im  realistischen 
bald  mehr  im  idealistischen  Sinne  betrachten.  Geht  man  davon  aus, 
dass  die  transcendent  reale  Welt  lichtlos,  farblos,  tonlos  u.  s.  w.,  ja 
sogar  stofflos  ist,  und  bloss  in  einem  magisch^i  Spiel  imaginärer 
Punkte  gegeneinander  besteht,  so  kann  man  wolbl  mit  Kant  geneigt 
sein,  die  Bealität  in  der  empirischen  Wahrnehmung  als  subjectiver 
Erscheinung  zu  suchen,  und  die  Dinge  an  sich  als  ein  transcendentes 
Gebiet  intelligibler  Gedankendinge  für  eigentlich  unnahbar  zu  halten. 
Geht  man  umgekehrt  davon  aus,  dass  das  Prädicat  der  Bealität  nur 
einem  an  und  für  sich,  d.  h.  unabhängig  von  jedem  es  vorstellenden 
Bewusstsein  existirenden  Dinge  ertheilt  werden  kann,  so  unterliegt 
es  keinem  Zweilei,  dass  nicht  die  im  Bewusstsein  schillernde  sub- 
jective  Erscheinungswelt,  sondern  die  Welt  der  an  sich  seienden 
Atomcomplexe  oder  die  Welt  der  objectiven  Erscheinung  des 
Weltwesens  als  die  reale  zu  bezeichnen  ist,  um  so  mehr  als  sie 
(ebenso  wie  die  subjective  Erscheinungswelt)  sich  in  den  Foimen  von 
Baum  und  Zeit  bewegt,  imd  die  Erscheinungsobjecte  des  Bewusst- 
seins  nur  dadurch  eine  wirkliche  Objectivität  erhalten,  dass  sie  auf 
die  unmittelbar  realen  Dinge  an  sich  ti-anscendental  bezogen  werden 
und  lediglich  als  Bepr'äsentanten  dieser  letzteren  für  das  Bewusstsein 
eine  praktische  und  erkenntnisstheoretiscbe  Bedeutung  haben.  Sa 
stellt  sich  die  natui*wissenschaftliche  Weltanschauung  genauer  be- 
trachtet doch  als  ein  transcendentaler  Bealismus  heraus, 
welcher  ebenso  gut  den  subjectiven  Idealismus  (der  streng- 
genommen das  Ding  an  sich  für  einen  blossen  negativen  Grenzb^riff, 
für  eine  unzerstörbare  Blusion  unseres  wachen  wie  unseres  trau- 
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menden  Bewusstseins  erklärt)  wie  den  naiven  Realismus  (der 
die  Objecte  der  subjectiven  Erscheinungswelt  unkritisch  zu  Dingen 
an  sich  hypostasirt)  überwunden  hat.  Dasselbe  Resultat  eines 
transcendentalen  Realismus  ergiebt  sich  aus  einer  kritischen  Fortbil- 
dung der  philosophischen  Erkenntnisstheorie,  wie  ich  in  meinen  Schrif- 
ten: „Kritische  Grundlegung  des  transcendentalen  Realismus"  und 
„J.  H.  V.  Kirchmann's  erkenntnisstheoretischer  Realismus"  gezeigt 
habe,  so  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  die  volle  Uebereinstimmung 
und  Vereinigung  der  auch  hierin  längere  Zeit  divergirenden  Philo- 
sophie und  Naturwissenschaft  nunmehr  wiederhergestellt  ist. 

S.  295  Z.  25.  (Vergleiche  hierzu  und  zu  S.  268  Z.  14  Lotze's 
tibereinstimmende  Ansicht  über  das  Apriori  in  dessen  „Logik"  Buch  III, 
Cap.  3,  insbesondere  S.  520.) 

S.  417  Z.  15.  Durch  neuere  Versuche  an  Aflfen,  bei  denen  ein- 
zelne Hirnpartieen  zuerst  elektrisch  gereizt  und  dann  durch  Zer- 
störung unwirksam  gemacht  wurden,  will  David  Ferner  Resultate 
erzielt  haben,  die,  wenn  sie  sich  bestätigen,  für  unsere  Kenntniss 
von  der  Physiologie  des  Gehirns  wieder  einen  erheblichen  Fortschritt 
repräsentiren  wtirden  (vergl.  Proceedings  of  the  Royal  Society, 
Vol.  XXIII,  Nr.  162,  und  im  Auszuge  „Naturforecher''  1875,  Nr.  36). 
Er  bestätigt  zunächst,  dass  Abtragung  der  Stimgegenden  und  der 
Hinterhauptslappen  weder  das  Empfindungsvermögen  noch  die  Be- 
wegungsfähigkeit beeinträchtigt,  wohl  aber  erstere  die  Intelligenz 
und  aufmerksame  Beobachtung  stört  und  letztere  einen  Depressions- 
zustand des  Gemeingefühls  bis  zur  Nahiiingsverweigerung  hervorruft. 
Ferner  haben  nach  ihm  die  verschiedenen  Sinne  folgende  centrale 
Vertretung  im  Grosshim:  das  Gesicht  in  der  „winkelförmigen  Win- 
dung", das  Gehör  in  den  oberen  (Schläfenbein -Keilbein)  temporo- 
sphenoidalen  Windungen,  die  Gefühlsempfindung  (Tastsinn)  im  „Hippo- 
campus  major"  und  den  Hippocampus-Windungen,  der  Geruch  in 
dem  „Subiculum  des  Ammonshomes'^  oder  der  „hackenförmigen 
Windung",  der  Geschmack  im  unteren  Theil  des  „Temporo-sphenoidal- 
Lappens".  Alle  diese  centralen  Vertretungen  entsprechen  dem  Sinnes- 
organ der  entgegengesetzten  Körperhälfte,  mit  Ausnahme  der  Ge- 
ruchscentra,  die  den  Nasenhälften  derselben  Seite  correspondiren. 


T.  HartmaBD,  Phil.  i.  UnbewiiMteiL    Stereotyp-Aug.    L  30 


Pierer'sche  Hofbochdnickerei.    Stephen  Qeibel  A  Co.  in  Altenbnrg. 


PHILOSOPHIE 


DES  UNBEWUSSTEN, 


VON 


EDUARD  VON  HARTMANN, 


Sß€CtUmHv0  Rttuliatt  nach  iMducth-nahir- 
wUsensckaftlicktr  MHhotU. 


ACHTE,    ERWEITERTE   AUFLAGE. 


ZWEITER  BAND. 

METAPHYSIK  DES  UNBEWUSSTEN. 


BERLIN,  1878. 

CARL  DUNCKER'S  VERLAG. 

(C  HBVMONS.) 


Das  Recht  der  UeberBetzung  in  fremde  Sprachen  ist  vorbehalten. 


Inhalt  des  zweiten  Bandes. 


Seite 

C«    Metaphysik  des  Unbewnssten« 

I.  Die  Unterschiede  von  bcwosster  und  uubewusster  Geistesthätigkeit 

und  die  Einheit  von  Wille  und  Vorstellung  im  Unbewussten    ...  3 

I.  Gehirn  und  Ganglien  als  Bedingung  des  thierischen  Bewusstseins  16 

1.  Die  Entstehung  des  Bewusstseins 29 

1)  Das  Bewusstwerden  der  Vorstellung 29 

2)  Das  Bewusstwerden  der  Unlust  und  der  Lust 42 

8)  Die  Unbewusstheit  des  Willens 45 

4)  Das  Bewusstsein  hat  keine  Grade 51 

5)  Die  Einheit  des  Bewusstseins      60 

^.  Das  Unbewusste  und  das  Bewusstsein  im  Pflanzenreiche 65 

1)  Die  unbewusste  Seelenthätigkeit  der  Pflanze 65 

2)  Das  Bewusstsein  in  der  Pflanze 82 

i^.  Die  Materie  als  Wille  und  Vorstellung  (Atomistischer  DynamiBmus)  96 

I.  Der  Begriff  der  Individualität 124 

X  Die  All-Einheit  des  Unbewussten 155 

L  Das  Unbewusste  und  der  G^tt  des  Theismus 175 

^  Das   Wesen    der   Zeugung   vom    Standpuncte   der   All-Einheit    des 

Unbewussten 202 

^  Die    aufeteigende   Entwickelung   des   organischen    Lebens    auf  der 

Erde 222 

!•  Die  Individuation 252 

1)  Möglichkeit  und  Vermittlung  der  Individuation 252 

2)  Der  Individualcharakter 268 

L  Die  Allweisheit  des  Unbewussten  und  die  Bestmöglichkeit  der  Welt  278 

L  Die  Unvernunft  des  WoUens  und  das  Elend  des  Daseins      ....  285 

Orientirung  über  die  Aufgabe 285 

Erstes  Stadium  der  Illusion:  das  Glück  wird  als  auf  der  jetzigen 
Entwickelungsstufe  der  Welt  erreicht  und  daher  dem  Individuum 

im  Leben  erreichbar  gedacht  (Alte  Welt  —  Kindheit)  ....  295 
1)  Kritik  der  Schopenhauer'schen  Theorie  von  der  Negativität 

der  Lust 295 


1Y  Inhaltsverzeiclmiss. 

2)  Gesundheit,    Jugend,    Freiheit,    auskömmliche  Existenz  und 

Zufiriedenheit 905 

8)  Hünger  und  Liebe 908 

4)  Mitleid,  Freundschaft  und  Familienglück 881 

5)  Eitelkeit,  Ehrgeiz,  Ruhmsucht  und  Jicrrschsucht 388 

6)  Religiöse  Erbauung 33S 

7)  ünsittUchkeit 357 

8)  Wissenschaftlicher  und  Kunstgcnuss 3S8 

9)  Schlaf  und  Traum 844 

10)  Erwerbstrieb  imd  Bequemlichkeit Stf 

11)  Neid,  Aerger,  Reue  etc 848 

12)  Hofihung 8Ä 

18)  Resum^ 850 

Zweites  Stadium  der  Illusion:  das  Glück  wird  als  ein  dem 
Individuum  in  einem  transcendenten  Leben  nach  dem  Tode  er- 
reichbares gedacht  (Mittelalter  —  Jünglingszeit) 855 

Drittes  Stadium  der  Illusion:  das  Glück  wird  als  in  der  Zukunft 
des  Weltprocesses  liegend  gedacht  (Nene  Zeit  —  Mannesalter). 

Schluss  (Greisenalter) 868 

XIV.  Das  Ziel   des  Weltprocesses  und  die  Bedeutung  des  Bewuastseins. 

(Uebergang  zur  practischeu  Philosophie) 391 

XV.  Die  letzten  Principien «...  411 

1)  Rückblick  auf  frühere  Philosophen Ül 

2)  Der  Wille 481 

8)  Die  Vorstellung  oder  Idee 481 

4)  Die  identische  Substanz  beider  Attribute 4SI 

5)  Die  Möglichkeit  metaphysischer  Erkenntmss 480 


Nachtr&ge Ü 


c. 


Metaphysik  des  Unbewussten. 


,^oinm«t  h«r  nur  Pbyiik  und  erkennet  dod 

Swise!'' 

SchsUing. 


T.  HftrtmftiiB,  Pbfl.  d.  UnbtmiMfcMi.  ßt«»o^yp-AiMg.  II. 


I. 

Die  Unterschiede  toh  bewnsster  und  nnbewnsster  Oeistes- 
thätigkeit  nnd  die  Einheit  Ton  Wille  nnd  Yorstellnng  im 

Unbewnssten« 


1.  Das  ünbewnBBte  erkrankt  nicht,  aber  die  bewnaste 
Geistestbätigkeit  kann  erkranken ,  wenn  ihre  materiellen  Organe 
Stömngen  erleiden,  sei  es  dnreh  körperliche  Ursachen,  sei  es  durch 
heftige  Ersehtttternngen,  welche  von  starken  Oemfithsbewegangen 
herrühren.  Dieser  Pnnct  ist ,  soweit  wir  auf  denselben  eingehen 
können,  schon  in  dem  Oapitel  über  die  Naturheilkraft  (S.  138—144) 
berührt  worden. 

2.  Das  Unbewnsste  ermüdet  nicht,  aber  jede  bewnsste 
Gteistesthätigkeit  ermüdet ,  weil  ihre  materiellen  Organe  zeitweise 
gebranchsunfähig  werden  in  Folge  eines  schnelleren  StofiTverbrauchs, 
als  die  Emährang  in  derselben  Zeit  ersetzen  kann.  Allerdings  lässt 
sich  durch  einen  Wechsel  des  besonders  beanspruchten  Sinnes,  oder 
des  Gegenstandes  des  Denkens  oder  der  Sinneswahmehmung  die 
Ermüdung  beseitigen,  weil  nun  andere  Organe  und  GehimtbeiK 
oder  wenigstens  dieselben  Organe  in  eine  andere  Art  von  Thätigkeit 
▼ersetzt  werden,  aber  die  allgemeine  Ermüdung  des  Gentralorganes 
des  Bewusstseins  ist  selbst  beim  Wechsel  der  Gegenstände  nicht  zu 
yerhindem  und  tritt  bei  jedem  neuen  Gegenstand  um  so  schneller 
ein,  je  länger  die  Aufmerksamkeit  schon  bei  anderen  Gegenständen 
thätig  war,  bis  zuletzt  vollständige  Erschöpfung  erfolgt,  die  nur 
durch  neue  Sauerstoffaufnahme  während  des  Schlafes  wieder  auszu- 
gleichen ist.  Je  mehr  wir  uns  dem  Gebiet  des  Unbewussten  nähern, 
desto  weniger  ist  eine  Ermüdung  zu  bemerken,  so  z.  B.  im  Gebiet 

der  Gefühle,  nnd  um  so  weniger,  je  weniger  Bestimmtheit  fUr's  Be- 

1* 
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wusstsein  dieselben  besitzen^  denn  desto  mehr  gehört  ihr  eigentliches 
Wesen  dem  Unbewossten  an.  Während  ein  Gedanke  nicht  wohl 
länger  als  zwei  Secnnden  ohne  Unterbrechung  im  Bewnsstsein  fest- 
zuhalten ist,  und  das  Denken  in  wenigen  Stunden  ermttdet,  bleibt 
ein  und  dasselbe  Gefühl  zwar  mit  schwankender  Intensität,  aber  un- 
unterbrochen oft  Tage  und  Nächte  hindurch,  ja  Monate  lang  beste- 
hen, und  wenn  es  sich  endlich  abstumpft,  so  erscheint  doch  im  (Ge- 
gensatz zum  Denken  die  Empfänglichkeit  flir  andere  Gefühle  nicht 
beeinträchtigt,  und  diese  ermttden  dann  nicht  früher,  als  sie  es  ohne- 
hin gethan  hätten.  Letztere  Behauptung  bedarf  nur  insoweit  der 
Einschränkung,  als  das  Gesetz  der  Stimmung  mit  zu  berücksichtigen 
ist  —  Vor  dem  Einschlafen,  wo  der  Intellect  ermüdet,  treten  die 
uns  belastenden  Gefühle  gerade  um  so  mächtiger  hervor,  weil  sie 
nicht  von  Gedanken  behindert  sind ,  so  stark ,  dass  sie  öfters  den 
Schlaf  verhindern.  Auch  im  Traume  sind  lebhafte  Geftlhle  viel  häu- 
figer, als  klare  Gedanken,  und  sehr  viele  Traumbilder  verdanken 
augenscheinlich  den  vorhandenen  Gefühlen  ihren  Ursprung.  Femer 
denke  man  an  die  unruhige  Nacht  vor  einem  wichtigen  Ereigniss, 
an  das  Erwachen  der  Mutter  bei  dem  leisesten  Weinen  des  Kindes 
bei  gleichzeitiger  Unempfindlichkeit  gegen  andere  stärkere  (Jeräosche, 
an  das  Aufwachen  zur  bestimmten  Stunde,  wenn  man  den  entschie- 
denen Willen  dazu  hat  u.  dergl.  Alles  dies  beweist  das  unermüd- 
liche Fortbestehen  der  Gefühle,  des  Interesses  und  des  Willens  im 
Unbewnssten  oder  auch  mit  ganz  schwacher  A£fection  des  Bewusst- 
seins ,  während  der  ermüdete  Intellect  ruht ,  oder  höchstens  dem 
Gaukelspiel  der  Träume  müssig  zuschaut  Wo  wir  es  mit  demjeni- 
gen Zustand  zu  thun  haben,  welcher  von  allen,  die  überhaupt  noch 
unserer  Beobachtung  zugänglich  sind,  am  tiefsten  im  Unbewussten 
steckt  und  am  wenigsten  in's  Bewnsstsein  hinüberreicht,  der  Ent- 
rückung der  Mystiker,  da  schwindet  der  Natur  der  Sache  nach  auch 
die  Ermüdung  auf  ein  Minimum  zusanmien ,  denn  „hundert  Jahre 
sind  wie  eine  Stunde'^  und  selbst  die  körperliche  Ermüdung  wird 
wie  im  Winterschlaf  der  Thiere  durch  unglaubliche  Verlangsamung 
aller  organischen  Functionen  fast  getilgt;  —  man  denke  an  die  ewig 
betenden  Säulenheiligen,  oder  die  indischen  Büsser  und  ihre  ver« 
trackten  Stellungen. 

3.  Alle  bewusste  Vorstellung  hat  die  Form  der 
Sinnlichkeit,  das  nnbewusste  Denken  kann  nur  von 
unsinnlicher  Art  sein.  Wir  denken  entweder  in  Bildern,  dann 
nehmen  wir  direct  die  Sinneseindrttcke  und  ihre  Umgestaltungen  and 
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Combinationen  ans  der  Erinnerung  anf,  oder  wir  denken  in  Abstrac- 
tionen.  Diese  Abstractionen  sind  aber  doch  auch  bloss  von  Sinnes- 
eindriicken  absti-ahirt,  und  mag  man  beim  Abstrahiren  fallen  las- 
sen, so  viel  man  will,  —  so  lange  man  überhaupt  etwas  übrig 
behält,  kann  es  nur  etwas  sein,  was  in  dem  Ganzen  schon  steckte, 
ans  welchem  man  erst  abstrahirt,  d.  h.  es  sind  auch  die  Abstracta 
für  uns  nur  Reste  von  Sinneseindrücken  und  haben  mithin 
die  Form  der  Sinnlichkeit.  —  Dass  die  Sinneseindrücke,  die 
wir  von  den  Dingen  empfangen,  mit  diesen  keine  Aehnlichkeit  ha- 
ben, ist  schon  aus  der  Naturwissenschaft  genügend  bekannt.  Jede 
Sinneswahmehmung  ist  femer  eo  ipso  mit  Bewusstsein  verknüpft, 
d.  h.  sie  er  zeugt  dasselbe  überall  da,  wo  sie  nicht  auf  eine  schon  be- 
stehende Bewusstseinssphäre  trifft  und  von  dieser  appercipirt  wird. 
Das  Unbewusste  würde  mithin,  wollte  es  die  Dinge  in  der  Form  der 
Sinnlichkeit  vorstellen,  dieselben  nicht  nur  in  inadäquater  Gestalt  vor- 
stellen, sondern  es  würde  mit  dieser  Vorstellungsthätigkeit  allemal 
aus  der  Sphäre  unbewusster  Geistesthätigkeit  in  die  der  bewussten 
hinübertreten ,  wie  es  dies  ja  factisch  im  Individualbewusstsein  der 
Organismen  thut;  fragen  wir  also  nach  der  Beschaffenheit  der  nn- 
bewussten  Geistesthätigkeit  des  Unbewussten,  so  geht  aus  dem 
Gesagten  hervor,  dass  sie  sich  eben  nicht  in  der  Form  der  Sinn- 
lichkeit bewegen  kann.  Da  nun  aber  das  Bewusstsein  seiner- 
seits, wie  wir  oben  sahen,  wiederum  gar  nichts  vorstellen  kann,  es 
sei  denn  in  Form  der  Sinnlichkeit,  so  folgt,  dass  das  Bewusstsein 
nun-  und  nimmermehr  sich  eine  directe  Vorstellung  machen 
kann  von  der  Art  und  Weise^  wie  die  unbewusste  Vorstellung  vor- 
gestellt wird,  es  kann  nur  negativ  wissen,  dass  jene  auf  keine 
Weise  vorgestellt  wird,  von  der  es  sich  eine  Vorstellung  machen 
kann.  Höchstens  kann  man  noch  die  sehr  wahrscheinliche  Vermu- 
thung  äussern,  dass  in  der  unbewussten  Vorstellung  die  Dinge  vor- 
gestellt werden,  wie  sie  an  sich  sind,  da  nicht  abzusehen  wäre,  wo- 
her für  das  Unbewusste  die  Dinge  anders  scheinen  sollten,  als 
sie  sind,  vielmehr  die  Dinge  das,  was  sie  sind,  eben  nur  deshalb 
sind,  weil  sie  so  und  nicht  anders  vom  Unbewussten  vorgestellt 
werden;  freilich  giebt  uns  diese  Erklärung  durchaus  keinen  positi- 
ven Halt  für  die  Vorstellung,  und  wir  werden  in  Ansehung  der  Art 
und  Weise  des  unbewussten  Vorstellens  nicht  klüger 

4.  Das  Unbewusste  schwankt  und  zweifelt  nicht, 
es  braucht  keine  Zeit  zur  Ueberlegung,  sondern  erfasst  mo- 
mentan das  Resultat  in  demselben  Moment,  wo  es  den  ganzen 
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logischen  ProcesS;  der  das  Resultat  erzeugt,  anf  eiDinal  nnd  nicht 
nach  einander,  sondern  in  einander  denkt,  was  dasselbe  ist,  als 
ob  es  ihn  gar  nicht  denkt,  sondern  das  Resultat  unmittelbar  in  in- 
tellectualer  Anschauung  mit  dem  nnendlichen  Scharfblick  des  Logischen 
hin-sieht  Auch  diesen  Punct  haben  mr  schon  öfter  erwähnt,  und 
ttberall  so  sehr  bestätigt  gefunden,  dass  wir  ihn  geradezu  als  ein 
unfehlbares  Kriterium  benutzen  konnten,  um  im  besonderen  Falle  zu 
entscheiden ,  ob  wir  es  mit  einer  Einwirkung  des  Unbewussten  oder 
mit  einer  bewussten  Leistung  zu  thun  hatten.  Darum  muss  die 
Ueberzeugung  dieses  Satzes  wesentlich  aus  der  Summe  unserer  bis- 
herigen Betrachtungen  gewonnen  sein.  —  Hier  will  ich  nur  noch 
Folgendes  anschliessen :  Die  Ideal-Philosophie  fordert  eine  intelli- 
gible  Welt  ohne  Raum  und  Zeit,  welche  der  Erscheinungswelt  mit 
ihren  für  bewusstes  Denken  und  Sein  geltenden  Formen:  Raum  und 
Zeit,  gegenüber  steht.  Wie  der  Raum  erst  in  und  mit  der  Natur 
gesetzt  ist,  werden  wir  später  sehen,  hier  handelt  es  sich  um  die 
Zeit  Wenn  wir  nun  annehmen  dürfen,  dass  das  Unbewusste  jeden 
Denkprocess  mit  seinen  Resultaten  in  einen  Moment,  d.  h.  in 
Null-Zeit  zusammenfasst,  so  ist  das  Denken  des  Unbewussten 
zeitlos,  obwohl  noch  in  der  Zeit,  weil  der  Moment,  in  welchem 
gedacht  wird,  noch  seine  zeitliche  Stelle  in  der  übrigen  Reihe  der 
zeitlichen  Erscheinungen  hat  Bedenken  wir  aber,  dass  dieser  Mo- 
ment, in  welchem  gedacht  wird,  nur  an  dem  In-Erscheinung-Treten 
seines  Resultates  erkannt  wird,  und  das  Denken  des  Unbewussten 
in  jedem  besonderen  Falle  nur  für  ein  bestimmtes  Eingreifen  in  die 
Erscheinungswelt  Existenz  gewinnt  (denn  Vorüberlegungen  und  Vor- 
sätze braucht  es  nicht),  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  das  Denken 
des  Unbewussten  nur  insofern  in  der  Zeit  ist,  als  das  In-Erschei- 
nung-Treten  dieses  Denkens  in  der  Zeit  ist,  dass  aber  das  Denken 
des  Unbewussten,  abgesehen  von  der  Erscheiuungswelt  und  vom 
Eingreifen  in  diese,  in  der  That  nicht  nur  zeitlos,  sondern  auch 
unzeitlich,  d.  h.  ausser  aller  Zeit  wäre.  Dann  würde  auch 
nicht  mehr  von  Vorstellungs-Thätigkeit  des  Unbewussten  im 
eigentlichen  Sinne  die  Rede  sein  können,  sondern  die  Welt  der  mög- 
lichen Vorstellungen  würde  als  ideale  Existenz  im  Schoosse  des  Un- 
bewussten beschlossen  liegen,  und  die  Thätigkeit,  als  welche  ihrem 
Begriffe  nach  etwas  Zeitliches,  zum  mindesten  Zeitsetzendes  ist, 
würde  erst  in  dem  Moment  und  damit  beginnen,  dass  aus  dieser 
ruhenden  idealen  Welt  aller  möglichen  Vorstellungen  die  Eine  oder 
die  Andere  in  reale  Erscheinung  tritt,  was  eben  dadurch  geschieht, 
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dass  sie  vom  Willen  als  Inhalt  erfasst  wird;  wie  wir  später  sehen 
werden  zn  Ende  dieses  Capitels  (S.  374—375).  Damit  hätten  wir 
das  Reich  des  Unbewussten  als  die  metaphysisch  haltbare  Seite  der 
intell|giblen  Welt  Kant's  begriffen.  —  Hiermit  stimmt  völlig  ttberein^ 
dass  die  Zeitdauer  in  das  bewnsste  Denken  erst  durch  das  mate- 
rielle Organ  des  Bewusstseins  hineinkommt ,  dass  das  bewusste 
Denken  nur  dämm  Zeit  erfordert,  weil  die  Himschwingnngen ,  auf 
denen  sie  beruht ,  Zeit  brauchen,  wie  ich  dies  im  Capitel  B.  YIII. 
(S.  299—300)  kurz  gezeigt  habe. 

5.  Das  Unbewusste  irrt  nicht.  Die  Begründung  dieses 
Satzes  muss  sich  auf  den  Nachweis  beschränken,  dass  dasjenigCi 
was  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  fiir  Irrthttmer  des  Unbe- 
wussten halten  könnte,  bei  näherer  Erwägung  nicht  als  solche  ange- 
sehen werden  kann.  So  lassen  sich  z.  B.  die  vermeintlichen  Irr- 
thttmer des  Instinctes  auf  folgende  vier  Fälle  zurückftthren : 

a)  Wo  gar  kein  besonderer  Instinct  existirt,  sondern  bloss  eine 
Organisation,  welche  durch  eine  besondere  Stärke  gewisser  Muskeln 
den  allgemeinen  Bewegungstrieb  vorzugsweise  auf  diese  Muskeln 
hinlenkt.  So  z.  B.  das  unzweckmässige  Stossen  junger  Rinder^  die 
noch  keine  Hörner  haben ,  oder  wenn  der  Schlangengeier  all  sein 
Futter  mit  seinen  starken  Beinen  vor  dem  Fressen  zerstampft,  ob- 
wohl dies  nur  bei  lebenden  Schlangen  einen  Zweck  hat.  In  diesen 
Fällen  ist  die  Organisation  dazu  da,  einen  besonderen  Instinct,  der 
fttr  gewisse  Fälle  zweckmässig  wäre,  überflüssig  zu  machen  und 
zu  ersetzen ;  die  Organisation  aber  treibt  zu  denselben  Bewegungen, 
die  in  gewissen  Fällen  zweckmässig  sind ,  auch  in  andern  Fällen, 
wo  sie  überflüssig  und  nutzlos  sind.  Da  aber  das  Unbewusste  sich 
durch  die  Maschinerie  der  Organisation  ein-  für  allemal  die  Arbeit 
leistet,  die  es  sonst  in  jedem  einzelnen  Falle  thun  müsste,  so  würde 
man  wegen  der  Krafterspamiss  des  Unbewussten  diese  Einrichtung 
selbst  dann  noch  als  zweckmässig  anerkennen  müssen,  wenn  in  ge- 
wissen Fällen  diese  Organisation  nicht  nur  überflüssig,  sondern  sogar 
zweckwidrig  und  nachtheilig  wirkte,  wenn  nur  die  Anzahl  der  Fälle, 
wo  sie  zweckmässig  ist,  stark  überwöge.  Aber  hiervon  ist  mir  nicht 
einmal  ein  Beispiel  bekannt. 

b)  Wo  der  Instinct  durch  naturwidrige  Gewohnheit  ertödtet  ist, 
ein  Fall,  der  vielfach  beim  Menschen  und  seinen  Hausthieren  ein- 
tritt ,  wenn  z.  B.  letztere  auf  der  Weide  giftige  Kräuter  und  Pflan- 
zen fressen ,   die  sie  im  Naturzustande  vermeiden ,   oder  wenn  der 
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Mensch  manche  Thiere  kttnsüich  an  eine  ihrer  Natur  widersprechende 
Nahrung  gewöhnt. 

c)  Wo  der  Instinct  aus  zufälligen  Gründen  nicht  functionirt,  also 
die  Eingebung  des  Unbewussten  ganz  ausbleibt,  oder  in  so  schwa- 
chem Grade  eintritt,  dass  andere  entgegenstehende  Triebe  sie  über- 
winden, z.  B.  wenn  ein  Thier  seinen  natürlichen  Feind  nicht  scheut 
und  ihm  dadurch  zum  Opfer  fällt,  den  andere  Thiere  seiner  Art  inr 
Btinctiv  zu  fliehen  pflegen,  oder  wenn  bei  einem  Schweine  die  Mut- 
terliebe so  gering  ist,  dass  der  Nahrungstrieb  es  zum  Auffressen 
seiner  Jungen  bringt 

d)  Wo  der  Instinct  zwar  auf  die  bewusste  Vorstellung,  auf 
welche  er  functioniren  soll ,  richtig  functionirt ,  aber  diese  bewusste 
Vorstellung  einen  Irrthum  enthält.  Wenn  z.  B.  eine  Henne  auf 
einem  untergelegten  eirunden  Stücke  Kreide  brütet,  oder  die  Spinne 
ein  mit  ihrem  Eierbeatel  vertauschtes  Knäulchen  Baumwolle  sorg- 
fältig pflegt,  so  irrt  in  beiden  die  bewusste  Vorstellung  in  Folge 
mangelhafter  Sinneswahtnehmung,  die  die  Kreide  für  ein  Ei,  das 
fiaumwollenknäulchen  für  einen  Eierbeutel  hält;  der  Instinct  aber 
irrt  nicht,  denn  er  tritt  auf  diese  Vorstellung  ganz  richtig  ein.  Es 
wäre  unbillig,  zu  verlangen,  dass  hier  das  Hellsehen  des  Instinctes 
eintreten  solle,  um  den  Irrthum  der  bewussten  Vorstellung  zu  corri- 
giren ;  denn  das  Hellsehen  des  Instinctes  betrifft  ja  gerade  immer 
nur  solche  Puncto,  welche  die  bewusste  Wahrnehmung  überhaupt 
nicht  zu  erreichen  vermag,  aber  nicht  solche,  fbr  welche  der  Mecha- 
nismus der  sinnlichen  Erkenntniss  in  allen  gewöhnlichen  Fällen  aus- 
reicht Aber  selbst  wenn  man  diese  Anforderung  stellte,  würde  man 
immer  noch  nicht  sagen  können,  dass  das  Unbewusste  irrte,  sondern 
nur,  dass  es  mit  seinem  Hellsehen  nicht  eingriff,  wo  es  hätte  ein- 
greifen können. 

Auf  diese  vier  Fälle  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  Alles  zurück- 
bringen, was  man  versucht  sein  könnte,  für  scheinbare  Irrthümer  dea 
Instinctes  zu  halten.  Was  man  im  menschlichen  Geiste  für  falsche 
und  schlechte  Eingebungen  des  Unbewussten  halten  könnte,  würde 
noch  leichter  sein  zu  widerlegen;  wo  man  von  falschem  Hellsehen 
hört,  kann  man  so  sicher  sein,  mit  absichtlicher  oder  unabsichtlicher 
Täuschung  zu  thun  zu  haben,  wie  bei  nicht  zutreffenden  Träumen» 
dass  sie  nicht  Eingebungen  des  Unbewussten  sind;  ebenso  kann  man 
im  Voraus  überzeugt  sein,  dass  alle  krankhaften  und  schlechten  Aus- 
wüchse an  der  Mystik  oder  an  künstlerischen  Conceptionen  nicht 
aus  dem  Unbewussten ,    sondern   aus  dem  Bewusstsein  stammen^ 
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Bämlich  ans  krankhaften  AuBSchweifongen  der  Phantasie,  oder  von 
Terkehrter  Erziehung  und  Bildung  der  Grundsätze,  des  Urtheiles  und 
des  Geschmackes.  Endlich  muss  man  unterscheiden,  in  wie  weit 
und  bis  zu  welchem  Grade  in  einem  bestimmten  Falle  die  Einwir- 
kung des  Unbewussten  gereicht  hat.  Denn  ich  kann  z.  B.  ttber 
einer  Erfindung  grübeln,  und  dazu  einen  Anlauf  in  bestimmter  Rich- 
tung genommen  haben ;  wenn  ich  mir  nun  über  einen  gewissen  Punct 
den  Kopf  zerbreche,  der  mir  zur  Vollendung  des  Ganzen  bloss  noch 
zu  fehlen  scheint,  so  wird  es  allerdings  einer  Einwirkung  des  Un- 
bewussten zu  verdanken  sein,  wenn  mir  dieser  plötzlich  einfällt ;  nun 
braucht  aber  keineswegs  hiermit  die  Erfindung  in  brauchbarer  Weise 
abgeschlossen  zu  sein,  denn  ich  kann  ja  in  meinem  Glauben  geirrt 
haben,  dass  nur  dieser  Eine  Punct  zur  Vollendung  des  Ganzen  noch 
fehle,  oder  das  Ganze  kann  vollendet,  aber  überhaupt  nichts  werth 
sein,  und  dennoch  darf  man  nicht  behaupten,  dass  jene  Eingebung 
des  Unbewussten  falsch  oder  schlecht  gewesen  sei,  sondern  sie  war 
entschieden  gut  und  richtig  für  den  Punct,  den  ich  gerade  suchte, 
nur  dass  der  gesuchte  Punct  nicht  der  richtige  war.  Wenn  ein  an- 
dermal eine  Eingebung  des  Unbewussten  gleich  die  Erfindung  in 
den  Grundzttgen  fix  und  fertig  hinstellt,  so  ist  eben  diese  letztere 
nur  weiter  gegangen,  aber  richtig  und  gut  für  den  Zweck,  bis  zu 
dem  sie  gerade  reichen,  sind  beide,  sind  alle  Einwirkungen  des  Un- 
bewussten. 

6.  Das  Bewusstsein  erhält  seinen  Werth  erst  durch 
das  Gedächtniss,  d.  L  durch  die  Eigenschaft  der  Himschwin- 
gungen,  bleibende  Eindrücke  oder  moleculare  Lagerungsveränderun- 
gen  von  der  Art  zu  hinterlassen,  dass  von  nun  an  dieselben  Schwin- 
gungen leichter  als  das  vorige  Mal  hervorzurufen  sind,  indem  das 
Hirn  nanmehr  auf  denselben  Reiz  gleichsam  leichter  resonirt;  dies 
ermöglicht  erst  das  Vergleichen  gegenwärtiger  Wahrnehmungen  mit 
früheren,  ohne  welches  alle  Begriffsbildung  fast  unmöglich  wäre,  — 
es  ermöglicht  überhaupt  erst  das  Sammeln  von  Erfahrungen. 
Das  bewusste  Denken  nimmt  mit  dem  Gedächtnissmateriale,  dem 
fertigen  Begriffs-  und  Urtheilsschatze,  und  der  Uebung  des  Denkens 
an  VollkommeDheit  zu.  Dem  Unbewussten  dagegen  können 
wir  kein  Gedächtniss  zuschreiben,  da  wir  das  letztere  nur 
mit  Hülfe  der  im  Gehirne  verbleibenden  Eindrücke  zu  begreifen 
vermögen,  und  dasselbe  ganz  oder  stückweise  durch  Beschädigungen 
des  Gehirnes  zeitweise  oder  für  immer  verloren  gehen  kann.  Auch 
denkt  das  Unbewusste  Alles,  was  es  zu  einem  bestimmten  Falle 
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braucht,  implicite  in  einem  Momente  mit,  es  branoht  also  keine 
Vergleichnngen  ansostellen;  ebenso  wenig  hat  es  Erfahrungen 
nöthig,  da  es  vermöge  seines  Hellsehens  Alles  weiss  oder  wissen 
kann,  sobald  nur  der  Wille  es  dringend  genug  verlangt.  Daher  ist 
das  Unbewusste  immer  bis  zu  dem  Grade  vollkommen,  wie  es 
überhaupt  seiner  Natur  nach  sein  kann,  und  ist  eine  weitere  Ver- 
vollkommnung in  dieser  Richtung  undenkbar;  wenn  darflber  hinaus- 
gegangen werden  soll,  so  muss  es  durch  eine  Aenderung  der  Rich- 
tung selbst  geschehen,  d.  h.  durch  den  Uebergang  vom  Unbewussten 
in*s  Bewusstsein. 

7.  Im  Unbewussten  ist  Wille  und  Vorstellung  in  nn- 
trennbarer  Einheit  verbunden,  es  kann  nichts  gewollt  werden, 
was  nicht  vorgestellt  wird,  und  nichts  vorgestellt  werden,  was 
nicht  gewollt  wird;  im  Bewusstsein  dagegen  kann  zwar  auch 
nichts  gewollt  werden,  was  nicht  vorgestellt  wird,  aber  es  kann  Et- 
was vorgestellt  werden,  ohne  dass  es  gewollt  wttrde:  das  Bewusst- 
sein ist  die  Möglichkeit  der  Emancipation  des  Intellectes 
vom  Willen.  —  Die  Unmöglichkeit  eines  WoUens  ohne  Vorstellung 
ist  schon  Gap.  A.  IV.  besprochen  worden;  hier  handelt  es  sich  um 
die  Unmöglichkeit  einer  unbewussten  Vorstellung  ohne  den  unbe- 
wussten Willen  zu  ihrer  Verwirklichung,  d.  h.  ohne  dass  diese  un- 
bewusste Vorstellung  zugleich  Inhalt  oder  (regenstand  eines  unbe- 
wussten Willens  wäre.  Am  klarsten  ist  dies  Verbältniss  beim  In- 
stincte  und  den  auf  leibliche  Vorgänge  bezüglichen  unbewussten 
Vorstellungen.  Hier  ist  jede  einzelne  unbewusste  Vorstellung  von 
einem  unbewussten  Willen  begleitet,  welcher  zu  dem  allgemeinen 
Willen  der  Selbsterhaltnng  und  Gattungserhaltung  im  Verhältnisse 
vom  Wollen  des  Mittels  zum  Wollen  des  Zweckes  steht  Denn  dass 
alle  Instincte  mit  wenigen  Ausnahmen  die  beiden  Hauptzwecke  in 
der  Natur,  Selbst-  und  Gattungserhaltung,  verfolgen,  dfirfte  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen,  mögen  wir  nun  auf  die  Entstehung  der 
Reflexbewegungen,  Naturheilwirkungen,  organischen  Bildungs  Vorgänge 
und  thierischen  Instincte  sehen,  oder  auf  die  Instincte  zum  Verständ- 
nisse der  sinnlichen  Wahrnehmung,  zur  Bildung  der  Abstracta  und 
unentbehrlichen  Beziehungsbegriffe,  zur  Bildung  der  Sprache,  oder 
auf  die  Instincte  der  Scham ,  des  Ekels ,  der  Auswahl  in  der  ge- 
schlechtlichen Liebe  u.  s.  w.;  es  wUrde  Übel  aussehen  mit  Menschen 
und  Thieren,  wenn  auch  nur  Eines  von  allen  diesen  ihnen  fehlte, 
z.  B.  die  Sprache  oder  die  Bildung  der  Beziehungsbegriffe,  Beides 
fiir  Thiere  und  Menschen  gleich  wichtig.    Alle  Instincte,  die  nicht 
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auf  Selbst-  oder  Oattuogserbaltimg  gehen ,  beziehen  sich  anf  den 
dritten  Hauptzweck  in  der  Welt^  Yervollkommnang  nnd  Yerede- 
lang  der  Gattung^  etwas  beim  Menschengeschlechte  besonders  Her- 
vortretendes. Unter  das  allgemeine  WoUen  dieses  Zweckes  fällt  da 
Wollen  aller  besonderen  Fälle  als  Mittel,  wo  das  Unbewnsste  in  die 
Geschichte  fördernd  eingreift,  sei  es  in  (bedanken  (mystische  Gewin- 
nung von  Wahrheiten),  oder  Thaten,  sei  es  in  Einzelnen  (wie  bei 
Heroen  der  Geschichte)  oder  in  Massen  des  Volkes  (wie  bei  Staa- 
tenbildungen,  Völkerwanderungen,  Kreuzzttgen;  Revolutionen  politi- 
scher; kirchlicher  oder  socialer  Art  u.  s.  w.).  Es  bleibt  uns  noch  die 
Einwirkung  des  Unbewussten  im  Gebiete  des  Schönen  und  in  dem 
des  bewussten  Denkens.  In  beiden  Fällen  haben  wir  schon  aner- 
kennen müssen,  dass  das  Eingreifen  des  Unbewussten  zwar  vom 
bewussten  Willen  des  Augenblickes  unabhängig,  aber  dafttr  ganz  nnd 
gar  abhängig  ist  vom  innerlichen  Interesse  am  Gegenstande,  von 
dem  tiefen  Bedürfnisse  des  Geistes  nnd  Herzens  nach  Erreichung 
dieses  Zieles,  —  dass  es  zwar  davon  ziemlich  unabhängig  ist,  ob 
man  sich  gerade  augenblicklich  lebhaft  im  Bewusstsein  mit  dem 
Gegenstande  beschäftigt,  dass  es  aber  sehr  von  einer  dauernden  und 
angelegentlichen  Beschäftigung  mit  demselben  abhängt  Wenn  nun 
das  tiefinnere  Geistesinteresse  und  Herzensbedttrfniss  schon  selber 
wesentlich  unbewusster,  nur  zum  kleineren  Theile  in's  Bewusstsein 
fallender  Wille  ist,  oder  doch  ebenso  wie  die  angelegentliche  Be- 
schäftigung mit  der  Sache  höchst  geeignet  ist,  den  unbewussten 
Willen  zu  erwecken  nnd  zn  erregen,  wenn  femer  die  Eingebung  um 
so  leichter  erfolgt,  je  mehr  sich  das  Interesse  vertieft  und  von  den 
lichten  Höhen  des  Bewusstseins  in  die  dunkeln  Gründe  des  Herzens, 
d.  h.  in's  Unbewusste,  zurückgezogen  hat,  so  werden  wir  gewiss  be- 
rechtigt sein,  auch  in  diesen  Fällen  einen  unbewussten  Willen  an- 
zunehmen. In  der  blossen  Auffassung  des  Schönen  aber  werden  wir 
gewiss  einen  Instinct  anerkennen  müssen,  der  zu  dem  dritten  Haupt- 
zwecke, der  Vervollkommnung  des  Geschlechtes  gehört,  denn  man 
denke  nur,  was  das  Menschengeschlecht  wäre,  was  es  glücklichsten 
Falles  am  Ende  der  Geschichte  erreichen  könnte,  und  wie  viel  elen- 
der das  elende  Menschenleben  sein  würde,  wenn  Niemand  das  Ge- 
fühl des  Schönen  kennte. 

Es  bleibt  uns  nun  nur  noch  Ein  Punct  übrig,  der  freilich  den 
meisten  Lesern  wohl  keine  Bedenken  machen  wird,  ich  meine  das 
Hellsehen  in  Wahrträumen,  Visionen,  spontanem  und  künstlichem 

Somnambulismus.    Aber  auch  wer  diese  Erscheinungen  gelten  lässt, 
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wird  sich  bald  tiberzengen ,  daas  immer  der  unbewusste  Wille  mit- 
spielt. Wo  sich  das  Hellsehen  auf  Angaben  von  Heilmitteln  für  sieh 
selbst  bezieht,  leuchtet  dies  sofort  ein,  nnd  eine  hellsehende  Angabe 
von  Heilmitteln  für  fremde  Personen  möchte  ich  stark  bezweifeln,  es 
sei  denn,  dass  diese  dem  Herzen  der  hellsehenden  Personen  sehr 
nahe  stehen,  nnd  ihr  Interesse  fast  so  sehr  wie  ihr  eigenes  Wohl 
erregen.  Wahrsagende  Träume,  Ahnungen,  Visionen  oder  Gedanken- 
blitze, welche  andere  Gegenstände  haben,  beziehen  sich  entweder 
auf  wichtige  Puncte  der  eigenen  Zukunft,  Warnung  vor  Lebensge- 
fahr, Tröstung  ttber  Schmerz  (Göthe's  Doppelgesicht)  und  derglei- 
chen, oder  sie  geben  Aufschluss  ttber  die  am  nächsten  geliebten 
Personen,  Gatten  und  Kind,  verkünden  z.  B.  den  Tod  des  Entfern- 
ten, oder  bevorstehendes  Unglück;  oder  endlich  sie  beziehen  sich 
auf  Ereignisse  von  erschütternder  Grösse  und  Tragweite,  die  jedes 
Menschen  Herz  nahe  gehen,  z.  B.  die  Brände  grosser  Städte  (Swe- 
denborg), besonders  der  eigenen  Vaterstadt  u.  s.  w.  In  allen  diesen 
Fällen  sieht  man,  wie  eng  die  Eingebung  des  Unbewussten  mit  dem 
innersten  Willensinteresse  des  Menschen  verknüpft  ist,  in  allen  die- 
sen Fällen  ist  man  daher  auch  berechtigt,  einen  unbewussten  Willen 
anzunehmen,  welcher  eben  das  für  diesen  besonderen  dem 
Bewusstsein  noch  unbekannten  Fall  specificirte  allge- 
meine Interesse  repräsentirt  Nie  wii-d  das  Hellsehen  eines 
Menschen  von  selbst  auf  Dinge  gerathen,  die  nicht  aufs  Innigste 
mit  dem  Kerne  seines  eigenen  Wesens  verwoben  sind ;  was  aber  die 
Antworten  der  künstlichen  Somnambulen  auf  ihnen  vorgelegte  gleich- 
gültige Fragen  betrifft,  so  sei  es  mir  so  lange  erlaubt,  an  deren  Ab- 
stammung aus  dem  Unbewussten  zu  zweifeln,  als  ich  mich  verpflichtet 
fühle,  diejenigen  Magnetiseure  als  eitle  Prahler  oder  betrügerische 
Charlatans  zu  verachten,  welche  den  Somnambulen  andere  als  auf 
das  eigene  Wohl  bezügliche  Fragen  vorzulegen  sich  nicht  scheuen. 
Wenn  auch  der  somnambule  Zustand  für  die  Eingebungen  des  Un- 
bewussten empfänglicher  ist ,  als  jeder  andere ,  so  ist  darum  doch 
nur  das  Wenigste,  was  einer  Somnambule  einzufallen  beliebt,  Ein- 
gebung des  Unbewussten,  und  erfahrene  Magnetiseure  wissen  sehr 
wohl  zu  berichten ,  wie  sehr  man  sich  zu  hüten  habe ,  dass  Einen 
nicht  die  dem  Weibe  angeborene  Laune  und  Verstellung  sogar  im 
somnambulen  Zustande  betrüge,  ohne  dass  die  somnambule  Person 
irgend  die  bewusste  Absicht  der  Täuschung  hätte. 

Wir  dürfen  als  Resultat  dieser  Betrachtung  annehmen,  dass  wir 
keine  unbewusste  Vorstellung  kennen,  welche  nicht  mit  unbewuss- 
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tem  Willen  verbunden  wäre,  und  zwar  wenn  wir  bedenken;  daas  die 
nnbewusste  Vorstellung  etwas  ganz  Anderes  ist,  als  das,  was  als 
Conception  oder  Eingebung  des  Unbewussten  im  Bewusstsein  er- 
scheint, dass  vielmehr  erstere  und  letztere  sich  wie  Wesen  und 
Erscheinung,  aber  zugleich  auch  wie  Ursache  und  Wirkung  verhal- 
ten ,  so  werden  wir  es  sehr  einleuchtend  finden ,  dass  der  mit  der 
unbewussten  Vorstellung  direct  verbundene  unbewusste  Wille,  wel- 
cher die  Anwendung  des  allgemeinen  Interesses  auf 
den  besonderen  Fall  repräsentirt,  in  nichts  Anderem  be- 
stehe, als  in  dem  Wollen  der  Verwirklichung  seiner  un- 
bewussten Vorstellung,  wenn  man  unter  Verwirklichung  das 
Zur-Erscheinung-Bringen  in  der  natürlichen  Welt  versteht,  und  zwar 
hier  unmittelbar  im  Bewusstsein  als  Vorstellung  in  Form 
der  Sinnlichkeit  durch  Erregung  der  betreffenden  Ge- 
hirnschwingungen. Dies  ist  aber  die  wahre  Einheit  von 
Wille  und  Vorstellung,  dass  der  Wille  eben  nichts  als  die  Ver- 
wirklichung seines  Inhaltes,  d.  L  der  mit  ihm  verbundenen  Vorstel- 
lung, will.  Betrachten  wir  andererseits  das  Bewusstsein  und  den 
grossartigen  zu  seiner  Erzeugung  in  Scene  gesetzten  Apparat,  und 
erinnern  wir  uns  aus  dem  letzten  Gapitel  des  vorigen  Abschnittes, 
was  wir  erst  im  Capitel  XIII.  dieses  Abschnittes  näher  begründen 
werden,  dass  aller  Fortschritt  in  der  Stufenreihe  der  Wesen  und  in 
der  Geschichte  in  der  EIrweiternng  des  Gebietes,  wo  das  Bewusstsein 
herrscht;  besteht,  dass  aber  diese  Erweiterung  der  Herrschaft  nur 
durch  Befreiung  des  Bewusstseins  von  der  Herrschaft  des  Affectes 
und  Interesses,  mit  einem  Worte  des  Willens,  und  durch  alleinige 
Unterwerfung  unter  die  bewusste  Vernunft  erkämpft  werden  kann, 
80  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  die  fortschreitende  Emancipation 
des  Intellectes  vom  Willen  der  eigentliche  Eempunct  und  nächste 
Zweck  der  Erschaffung  des  Bewusstseins  ist  Dies  wäre  aber  wider- 
sinnig, wenn  das  Unbewusste  als  solches  schon  die  Möglichkeit  die- 
ser Emancipation  enthielte,  denn  der  ganze  grosse  Apparat  für  Her- 
stellung des  Bewusstseins  wäre  dann  in  dieser  Absicht  überflüssig. 
Hieraus  und  aus  der  Erscheinung,  dass  wir  nirgends  eine  unbewusste 
Vorstellung  ohne  unbewussten  Willen  kennen,  schliesse  ich,  dass 
Wille  und  Vorstellung  im  Unbewussten  nur  in  untrennbarer  Einheit 
existiren  kann;  denn  es  wäre  doch  mindestens  sehr  wunderlich,  wenn 
unbewusste  Vorstellung  abgesondert  existirte,  und  wir  nirgends  et- 
was davon  merkten.  —  Dazu  kommt  noch  folgende  bestätigende 
Betrachtung.  — 
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Das  Denken  oder  Vorstellen  als  solches  ist  Yöllig  in  sieb  be- 
schlossen, hat  gar  kein  Wollen,  kein  Streben  oder  dem  Aehnliches, 
es  hat  auch  als  solches  keinen  Schmerz  oder  Lnst,  also  anch  kein 
Interesse;  Alles  dieses  haftet  nicht  am  Vorstellen,  sondern  am  Wol- 
len. Mithin  kann  das  Vorstellen  an  sich  niemals  ein  znr  Verände- 
rung treibendes  Moment  in  sich  selber  finden,  es  wird  sich  absolut 
indifferent  nicht  nur  gegen  sein  Sosein  oder  Anderssein,  sondern 
auch  gegen  sein  Sein  oder  Nichtsein  verhalten,  da  ihm  Alles  dies 
ganz  gleichgültig  ist,  weil  es  ja  ttberhaupt  interesselos  ist  Hieraus 
geht  hervor,  dass  das  Vorstellen,  da  es  weder  ein  Interesse  an 
seiner  eigenen  Existenz,  noch  irgend  ein  Streben  nach  derselben 
hat,  auch  in  sich  selber  durchaus  keinen  Grund  finden  kann,  aus 
dem  Nichtsein  in's  Sein,  oder,  wenn  man  lieber  will,  aus  dem  po^ 
^^n^ta-Sein  in's  actu-Sein  überzugehen,  d.  h.  dass  es  zur  Existenz 
jedes  actuellen  Vorstellens  eines  Grundes  bedarf,  der  nicht  im  Vor- 
stellen selber  liegt.  Dieser  Grund  ist  für  das  bewusste  Vorstellen 
die  Materie  in  ihren  Sinneseindrttcken  und  Himschwingungen ,  fttr 
das  unbewusste  Vorstellen  kann  es  diese  nicht  sein,  sonst  würde  es 
eben  auch  zum  Bewusstsein  kommen,  wie  im  dritten  Capitel  zu  zei- 
gen ist,  folglich  kann  es  für  diese  nur  der  unbewusste  Wille  sein. 
Dies  stimmt  vollkommen  mit  unseren  Erfahrungen  ^  denn  überall  ist 
es  das  Interesse,  der  bestimmte  Wille,  der  auf  den  besonderen  Fall 
losgehend  die  Vorstellung  erst  in's  Dasein  zwingt.  Der  bestimmte 
Wille  zeigt  aber  ausser  der  Form  des  Wollens  auch  einen  bestimm- 
ten (Vorstellungs-)  Inhalt,  und  dieser  Inhalt  ist  es,  welcher  die 
Qualität  oder  Essenz  der  unbewussten  Vorstellung  des  nächsten  Mo- 
ments bestimmt,  welche  er  aber  nicht  bestimmen  konnte,  wenn  de- 
ren Existenz  nicht  durch  das  Wollen  des  vorhergehenden  Moments 
gefordert  und  durch  die  Fortdauer  der  Form  des  Wollens  auch  bis 
zu  diesem  Moment  ermöglicht  wäre.  —  Ich  will  hier  noch  einmal 
die  Bemerkung  anfügen,  dass,  da  dem  Willen  unmittelbar  die  That 
folgt,  es  keine  Geistesthätigkeit  im  Unbewussten  geben  kann,  als 
im  Moment  der  beginnenden  That.  Selbst  wenn  der  Wille  zur  Ver- 
wirklichung seines  Inhaltes  und  Ueberwindung  der  vorliegenden  Wi- 
derstände zu  schwach  ist,  trifi^t  dies  zu;  denn  entweder  besteht  die 
That  im  misslingenden  Versuche,  oder  das  Unbewusste  denkt 
statt  dieses  Zweckes  gleich  die  geeigneten  vorbereitenden  Mittel.  Wohl 
aber  können  wiederholte  Impulse  von  Seiten  des  Unbewussten  erforder- 
lich sein,  wenn  nämlich  der  mechanische  Fortgang  der  That  auf  Hinder- 
nisse stössty  welche  durch  modificirt  es  Handeln  zu  überwältigen  sind. 


Die  Unterschiede  von  bewusster  und  nnbewositer  GkbteithStigkeit      15 

Es  könnte  hier  noch  ein  Einwand  erhoben  werden,  nämlich  der, 
dass  ja  doch  das  Unbewnsste  nnr  die  letzten  Resultate  will,  aber 
den  ganzen  Denkprocess  denken  mnss,  der  zn  diesen  Resultaten 
fbhrt  Wer  aber  No.  4  dieses  Gapitels  anfmerksami  gelesen  hat,  wird 
darin  schon  die  Beantwortung  dieses  Einwandes  gefunden  haben. 
Das  unbewusste  Denken  fasst  eben  alle  Glieder  eines  Processes, 
Grund  und  Folge,  Ursache  und  Wirkung,  Mittel  und  Zweck  u.  s.  w., 
in  einen  einzigen  Moment  zusammen,  und  denkt  sie  nicht  vor,  neben 
oder  ausser,  sondern  i  n  dem  Resultate  selbst,  sie  denkt  sie  gar  nicht 
anders  als  durch  das  Resultat  Daher  kann  dieses  Denken  nicht 
als  ein  besonderes  Denken  ausserhalb  der  Resultate  geltend  ge- 
macht werden,  es  ist  vielmehr  implicite  im  Denken  des  Resultates 
mit  enthalten,  ohne  jemals  explicirt  zu  werden ;  folglich  ist  das  allein 
in  unserem  gewöhnlichen  Sinne  Gedachte  das  Resultat,  und  der  Satz 
bleibt  bestehen,  dass  nur  Das  unbewusst  gedacht  werden  kann,  was 
gewollt  wird.  —  Ueberdies  kann  man  sogar  bei  der  gewöhnlichen 
Kategorie  des  unbewussten  Denkens,  bei  Mittel  und  Zweck,  sagen, 
dass  auch  der  in  der  Vorstellung  des  gewollten  Mittels  implicite  mit 
gedachte  Zweck  implicite  mit  gewollt  werde. 

Nach  alledem  besteht  die  einzige  Thätigkeit  des  Unbewuss- 
ten im  Wollen,  und  die  den  Willen  erfüllende  unbewusste  Vorstellung 
ist  auch  Air  die  Thätigkeit  nur  der  nnzeitliche,  gleichsam  in  die 
Zeitlichkeit  bloss  mit  hineingerissene  Inhalt;  Wollen  undThätig- 
sein  sind  demnach  identische  oder  Wechselbegriffe;  nur  durch  sie 
wird  die  Zeit  gesetzt,  nur  durch  sie  wird  die  Vorstellung  aus  dem 
potentiärSem  in's  oc^u-Sein,  aus  dem  Sein  im  Wesen  in's  Sein  in  der 
Erscheinung,  und  damit  in  die  Zeit,  hineingeworfen.  Ganz  anders 
mit  der  bewussten  Vorstellung,  die  ein  Product  aus  yerschiedenen 
Factoren  ist,  von  denen  der  eine,  die  Himschwingungen ,  von  vorn- 
herein mit  der  Dauer  behaftet  ist 


n. 
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Fast  alle  Naturforscher;  Physiologen  nnd  Aerzte  sind  Materia- 
listen, und  je  mehr  die  Eenntniss  nnd  Denkweise  der  Naturwis- 
senschaften und  Physiologie  sich  unter  das  gebildete  Publicum  aus- 
breitet, desto  mehr  greift  die  materialistische  Weltanschauung  um 
sich.  Woran  liegt  das?  An  der  Einfachheit  und  schlagenden  Evi- 
denz der  Thatsachen,  auf  die  sich  die  materialistische  Auffassung 
der  Thier-  und  Meuschenseele ,  des  einzigen  uns  bekannten  Geistes, 
stützt.  Nur  wer  diese  Thatsachen  nicht  kennt,  wie  die  unwissen- 
schaftliche Menge,  oder  die  Gelehrtenwelt  ohne  naturwissenschaft- 
liche und  physiologische  Kenntnisse,  oder  wer  mit  den  vorgefassten 
Meinungen  religiöser  oder  philosophischer  Systeme  an  diese  That- 
sachen herantritt,  nur  der  kann  sich  ihrem  Einflüsse  entziehen;  je- 
den unbefaugenen  denkenden  Menschen  aber  müssen  sie  schlechter- 
dings überzeugen,  weil  sie  eben  nur  genommen  zu  werden  brauchen, 
wie  sie  sind;  sie  sprechen  ihre  Bedeutung  mit  so  naiver  ELlarheit 
Yon  selber  aus,  dass  man  gar  nicht  nöthig  hat,  dieselbe  zu  suchen. 
Und  diese  naive  Klarheit  und  Unmittelbarkeit  des  Resultates,  diese 
drastische  Evidenz  desselben,  die  sich  nur  mit  Gewalt  verläugnen 
lässt,  dies  ist  es,  was  der  materialistischen  Auffassung  des  Geistes 
ein  so  grosses  Uebergewicht  über  die  schwierigen  und  spitzfindigen 
Deductionen  und  Wahrscheinlichkeitsbeweise,  über  die  willkürlichen 
Annahmen  und  oft  schiefen  Consequenzen  der  spiritualistischen  Psy- 
chologie sichert,  was  alle  klaren,  den  mystisch-philosophischen  Spe- 
culationen  abgeneigten  Köpfe  zur  Fahne  des  Materialismus  schwören 
lässt,  der  einfach  ist  wie  die  Natur,  die  ihn  lehrt,  und  klar  und  zu- 
treffend in  allen  seinen  richtigen  Consequenzen,  wie  diese  seine 
hehre  Mutter.    Dass  der  Materialismus  dabei  die  religiösen  Systeme 
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vor  den  Kopf  stösst^  kann  ihm  in  anserer  Zeit  nur  nm  so  mehr  An- 
hänger gewinnen,  dass  er  aber  mit  der  specnlativen  Philosophie  in 
Widersprach  geräth,  darans  macht  er  sich  erst  gar  nichts ;  denn  wie 
wenig  Menschen  haben  ein  specolatives  BedOrfniss,  wie  viel  weniger 
noch  philosophische  Bildung?  Darum  hat  der  Materialismus  weder 
das  Bedttrfniss,  noch  die  Fähigkeit,  die  unverstandenen  Ab- 
stractionen,  wie  Kraft,  Stoff  u.  s.  w.,  aus  denen  sein  Gebäude  besteht, 
zu  untersuchen,  und  den  höheren  Fragen  der  Philosophie  gegenüber 
verhält  er  sich  theils  skeptisch,  indem  er  läugnet,  dass  ihre  Lösung 
diesseits  der  Grenzen  des  menschlichen  Verstandes  liege,  theils  läug- 
net er  die  Berechtigung  dieser  Fragen  überhaupt.  So  weiss  er  sich 
nach  allen  Bichtungen  hin  in  seiner  Haut  am  wohlsten  zu  ftihlen, 
und  ist  mit  den  täglich  fortschreitenden  Entdeckungen  der  Natur- 
wissenschaften völlig  befriedigt,  in  dem  guten  Glauben,  dass  Alles, 
was  der  Mensch  erfahren  kann,  im  Verfolge  der  speciellen  Wissen- 
schaften liegen  müsse.  Es  ist  mithin  kein  Wunder,  dass  der  Mate- 
rialismus Terrain  gewinnt,  während  die  Philosophie  Terrain  verliert, 
denn  nur  eine  Philosophie,  welche  allen  Resultaten  der  Na- 
turwissenschaften volle  Rechnung  trägt,  und  den  an  sich 
berechtigten  Ausgangspunct  des  Materialismus  ohne  Einschränkung 
in  sich  aufnimmt,  nur  eine  solche  Philosophie  kann  hoffen,  dem 
Materialismus  Stand  zu  halten,  wenn  sie  zugleich  die  Bedingung  er- 
füllt, gemeinverständlich  zu  sein,  was  die  Identitätsphilosophie  und 
der  absolute  Idealismus  eben  leider  nicht  ist. 

Den  ersten  Versuch,  den  Materialismus  in  die  Philosophie  auf 
verständliche  Weise  aufzunehmen,  machte  Schopenhauer,  und  es  liegt 
in  diesem  Versuche  nicht  der  geringste  Theil  sowohl  seines  Ver- 
dienstes, als  seiner  seit  einiger  Zeit  beginnenden  Popularität  Aber 
sein  Compromiss  war  ein  halber,  es  liess  dem  Materialismus  den 
Intellect,  und  reservirte  der  Speculation  den  Willen.  Diese  gewalt- 
same Zerreissung  ist  sein  schwacher  Punct,  denn  wenn  dem  Mate- 
rialismus einmal  das  bewusste  Vorstellen  und  Denken  eingeräumt 
ist,  so  hat  er  volles  Recht,  auch  das  bewusste  Fühlen  und  damit  das 
bewusste  Begehren  und  Wollen  in  Anspruch  zu  nehmen,  da  die 
physiologischen  Erscheinungen  für  alle  bewusste  Oeistesthätigkeiten 
das  Gleiche  aussagen.  Es  ist  völlig  inconsequent  von  Schopenhauer, 
den  Ged'ächtnissschatz  des  Geistes  sammt  den  intellectuellen  Anla- 
gen, Talenten  und  Fertigkeiten  des  Individuums  auf  die  Constitution 
des  Hirns  zurückzuführen,  und  den  Charakter  des  Individuums,  dei 
sich  eben  so  leicht,  wo  nicht  noch  leichter  dieser  Erklärung  unter- 
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wirft»  von  derselben  anszuscbliessen  und  zn  einer  individuellen  me- 
taphysischen Essenz  zu  hypostasiren ,  welche  seinem  monistischen 
Gmndprincip  in's  Gesicht  schlägt. 

In  der  Tbat  giebt  es  kein  Mittel,  als  Ignoriren  oder  spitzfindi- 
ges Wegdenteln,  nm  den  ersten  Fnndamentalsatz  des  Materialismus 
umzustossen:  ^^alle  bewusste  Geistesthätigkeit  kann  nur  durch  nor- 
male Function  des  Gehirns  zu  Stande  kommen'^  So  lange  man  nun 
aber  keine  andere  als  bewusste  Geistesthätigkeit  kennt  oder  kennen 
will,  80  sagt  dieser  Satz:  „alle  Geistesthätigkeit  kann  nur  durch 
Function  des  Gtohims  zu  Stande  kommen";  der  Schlnss  liegt  auf  der 
Hand:  ,,entweder  ist  alle  Geistesthätigkeit  blosse  Function  des  Ge- 
hirnes, oder  ein  Product  von  Himfunction  und  einem  anderen,  wel- 
ches für  sich  zu  keiner  Aeusserung  kommen  kann,  sondern  rein  po- 
tentiell ist,  und  erst  in  und  an  der  normalen  Himfunction  zur  Aeus- 
serung gelangt,  welche  sich  nunmehr  als  Geistesthätigkeit  darstellt/' 
Man  sieht,  dass  die  Entscheidung  dieser  Alternative  auf  Beseitigung 
jenes  Anderen  als  eines  nutzlosen,  nichtssagenden  Ballastes,  kaum 
zu  umgehen  ist  Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache,  sobald  man  die 
unbewusste  Geistesthätigkeit  bereits  als  ursprüngliche  und  erste  Form 
derselben  kennt,  ohne  deren  Beihttlfe  die  bewusste  Geistesthätigkeit 
auf  Schritt  und  Tritt  gelähmt  sein  wUrde.  Dann  sagt  der  Satz  nur : 
,,die  bewusste  Geistesthätigkeit  kann  nur  durch  die  Function  des 
Gehirns  zu  Stande  kommen^',  fiber  die  unbewusste  Geistesthätigkeit 
dagegen  sagt  er  gar  nichts  aus,  sie  bleibt  also,  da  alle  Erscheinun- 
gen ihre  Unabhängigkeit  von  den  Himfunctionen  beweisen,  als  etwas 
Selbstständiges  bestehen,  und  nur  die  Form  des  Bewusstseins  er- 
scheint durch  die  Materie  bedingt. 

Wir  gehen  nun  zu  einer  kurzen  Darstellung  der  Thatsachen 
über,  deren  theoretischer  Ausdruck  jener  Satz  ist. 

1)  Das  Gehirn  ist  in  formeller  und  materieller  Beziehung  das 
höchste  Product  organischer  Bildungsthätigkeit. 

„Wir  finden  im  Geh- *e  Berge  und  Thäler,  Brücken  und  Was- 
serleitungen, Balken  und  Gewölbe,  Zwingen  und  Hacken,  Klauen 
und  Ammonshömer,  Bäume  und  Garben,  Harfen  und  Klangstäbe 
u.  8.  w.  u.  8.  w.  Niemand  hat  den  Sinn  dieser  sonderbaren  Gestal- 
ten erkannt^  (Huschke  in  „Schädel,  Hirn  und  Seele  des  Menschen^) 

Es  giebt  kein  thierisches  Organ ,  das  zartere ,  wunderbarere, 
mannigfaltigere  Formen,  feinere  und  eigentbümlichere  Structur  hätte. 
Die  Ganglienzellen  des  Gehirnes  lassen  theils  Primitivfasern  aus 
sich  entspringen,  theils  sind  sie  durch  solche  mit  einander  verbun- 
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deD,  theils  von  ihnen  mngebeD ;  diese  Primitiyfasern,  hohle,  mit  einem 
öligen,  gerinnbaren  Inhalte  versehene,  etwa  Vi 000  Linie  starke  Röh- 
ren, gehen  mit  einander  wieder  die  eigenthttmlichsten  Verschlingan- 
gen  nnd  Dorchkrenzangen  ein.  Leider  ist  die  so  schwierige  Ana- 
tomie des  Gehirnes  noch  ebenso  weit  zurück,  wie  seine  chemische 
Untersuchung,  aber  auch  aus  letzterer  wissen  wir  schon  soviel;  dass 
die  chemische  Zusammensetzung  des  Gehirnes  keineswegs  so  einfach 
ist,  als  man  früher  wohl  glaubte,  dass  sie  namentlich  an  verschie- 
denen Stellen  verschieden  ist,  dass  in  ihr  die  eigenthümlichen  Oe- 
himfette  mit  ihrem  Phosphorgehalte  eine  grosse  Bolle  spielen,  und 
sich  noch  andere  Stoffe  daselbst  finden,  welche  in  keinem  anderen 
Gebilde  in  derselben  Weise  wiederkehren,  z.  B.  Gerebrin  und  Leci- 
thin. Wie  weit  übrigens  unsere  Chemie  für  solche  Untersuchungen 
noch  zurück  ist,  das  entnehme  man  aus  dem  Beispiele,  dass  sie 
Blut  oder  Eiter ,  welches  mit  einem  Ansteokungsstoffe  inficirt  ist, 
nicht  von  gesundem  zu  unterscheiden  vermag,  dass  die  Unterschiede 
zwischen  isomeren  Stoffen  (von  gleicher  Zusammensetzung,  aber  von 
ungleichen  Eigensdiaften  in  Folge  verschiedener  Atomlagerung,  wie 
die  verschiedene  Lichtbrechung  und  Drehung  sie  zeigt)  ihr  bei  der 
Analyse  häufig  verschwinden,  sowie  dass  sie  erst  jetzt  anfängt,  eine 
Menge  fein  vertheilter  Metalle  durch  Spectralanalyse  zu  entdecken, 
von  denen  Minimalquantitäten  in  organischen  Stoffen  von  grösster 
Wichtigkeit  sein  können.  Alle  diese  Sachen  gewinnen  um  so  mehr 
an  Bedeutung,  mit  je  höheren  organischen  Gebilden  man  zu  thun  hat. 

2)  Im  Gehirne  ist  der  Stoffwechsel  sehneller,  als  in  jedem  an- 
deren Theile  des  Leibes,  weshalb  auch  die  Blutzufuhr  unverhältniss- 
mässig  viel  stärker.  Dies  deutet  auf  eine  Goncentration  lebendiger 
Thätigkeit  im  Gehirne,  wie  sie  in  keinem  anderen  Theile  des  Kör- 
pers stattfindet 

3)  Das  Gehirn  (worunter  in  diesem  Abschnitte  immer  nur  das 
grosse  Gehirn  verstanden  ist)  hat  für  die  organischen  Functionen 
des  körperlichen  Lebens  keine  unmittelWe  Bedeutung.  Dies  be- 
weisen die  Versuche  Flourens,  der  nachwies,  dass  Thiere,  denen  das 
Gehirn  herausgenommen  ist,  Monate  und  Jahre  lang  leben  und  ge- 
deihen können.  Es  gehört  dazu  freilich,  dass  die  Operation  selbst 
und  der  dabei  stattfindende  Blutverlust  nicht  zu  heftig  sei  und  die 
Kräfte  des  Thieres  zu  sehr  herunterbringt,  daher  der  Versuch  nur 
bei  solchen  Thieren  völlig  gelingen  kann ,  wo  das  Hirn  ohne  zu 
grosse  Schwierigkeiten  entfernt  werden  kann,  z.  B.  bei  Hühnern. 
Aus  diesen  drei  ersten  Puncten  lässt  sich  schon  schliessen,  dass  das 
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HirD;  die  BItIthe  des  OrgaDismns  und  der  Herd  der  lebendigstes 
Tbiltigkeit,  eine  geistige  Bestimmung  haben  mttsse,  da  es  keine 
leibliche  hat. 

4)  Mit  steigender  Vollkommenheit  des  Gehirnes  oder  der  es 
vertretenden  Ganglienknoten  steigt  die  geistige  Befähigung  im  Thier^ 
reiche,  während  die  leiblichen  Functionen  von  allen  Thieren,  ob  klug 
oder  dumm^  durchschnittlich  gleich  gut  vollzogen  werden.  Schon  bei 
den  Insecten  tritt  es  auffallend  hervor,  dass  die  Grösse  der  Kopf- 
ganglien im  Verhältniss  steht  zu  der  Intelligenz  der  Ordnungen  und 
Arten.  Die  Hymenopteren  haben  im  Allgemeinen  grössere  Ganglien 
als  die  dummen  Käfer,  und  besonders  gross  sind  sie  bei  den  klugen 
Ameisen.  Bei  den  Wirbelthieren  darf  man  nicht  den  inneren  Schä- 
delranm  dem  Vergleich  zu  Grunde  legen,  da  dieser  die  Gentralorgane 
der  Bewegung  mit  umfasst,  welche  natürlich  der  Nerven-  und  Hns- 
kelmasse  des  Thieres  an  Grösse  entsprechen  muss,  um  die  nöthige 
Energie  auf  seine  Bewegungsimpulse  verwenden  zu  können.  Be- 
trachtet man  nun  bloss  das  eigentliche  Grosshim ,  so  stellt  sich  in 
Thieren  von  nicht  zu  verschiedener  Körpergrösse  eine  deutliche 
Parallelität  zwischen  Hirnquantität  und  Intelligenz  heraus;  insoweit 
aber  diese  Parallelität  bei  Thieren  von  sehr  verschiedener  Körper- 
grösse (z.  B.  ganz  kleine  und  ganz  grosse  Hunde,  Canarienvogel 
und  Strauss)  gestört  erscheint,  ist  eine  Gompensation  durch  die 
Qualität  des  Grosshims,  namentlich  durch  reichliche  und  tiefe  Win- 
dungen und  Furchungen,  deutlich  erkennbar. 

5)  Die  geistigen  Anlagen  und  Leistungsfähigkeit  des  Menschen 
stehen  im  Verhältnisse  zur  Quantität  des  Gehirnes,  insoweit  nicht  die 
Qualität  desselben  Abweichungen  herbeiführt  „Nach  den  genauen  Mes- 
sungen des  Engländers  Peacock  nimmt  das  Gewicht  des  menschlichen 
Gehirnes  stetig  und  sehr  rasch  bis  zum  fünfnndzwanzigsten  Lebensjahre 
zu,  bleibt  auf  diesem  Normalgewichte  stehen  bis  zum  fünfzigsten, 
und  nimmt  von  da  an  stetig  ab.  Nach  Sims  erreicht  das  Gehirn, 
welches  an  Masse  bis  zum  dreissigsten  oder  vierzigsten  Jahre  wächst, 
erst  zwischen  dem  vierzigsten  und  fünfzigsten  Lebensjahre  das  Ma- 
ximum seines  Volumens.  Das  Gehirn  alter  Leute  wird  atrophisch, 
d.  h.  kleiner,  es  schrumpft,  und  es  entstehen  Hohlräume  zwischen 
den  einzelnen  Gehirnwindungen,  welche  vorher  fest  an  einander  la- 
gen. Dabei  wird  die  Substanz  des  Gehirnes  zäher,  die  Farbe  grau- 
licher ,  der  Blutgehalt  geringer ,  die  Windungen  schmäler  und  die 
chemische  Constitution  des  Greisengehimes  nähert  sich  nach  Schloss- 
berger  wieder  derjenigen  der  jüngsten  Lebensperiode.^'    (Büchner, 
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Kraft  und  Stoff;  5te  Anfl.  S.  109.)  Das  DnrchschDittsgewicht  des 
Gehirnes  beträgt  nach  Peacock  beim  Manne  fünfzig,  beim  Weibe 
viernndvierzig  Unzen ;  nacb  Hoffmann  betrüge  der  Unterschied  nur 
zwei  Unzen;  Lanret  zog  ans  den  Messungen  von  zweitausend  Kö- 
pfen das  Resultat,  dass  sowohl  der  Umfang,  als  an  verschiedenen 
Stellen  genommene  Dnrchmesser  bei  Weibern  stets  geringer  sind,  als 
bei  Männern.  Während  das  Normalgewicht  3— 3Vt  Pfund  beträgt, 
wog  Cuviers  Gehirn  weit  über  vier  Pfiind.  Angeborener  Blödsinn 
zeigt  immer  ein  auffallend  kleines  Gehirn,  umgekehrt  ist  regelwidrige 
Kleinheit  des  Gehirnes  immer  mit  Blödsinn  verbunden.  Panhappe 
beweist  aus  782  Fällen  die  allmähliche  Gewichtsverringerung  des 
Gehirnes  im  Verhältnisse  zur  Verstandesabnahme  beim  Wahnsinne 
oder  der  Tiefe  der  geistigen  Störung.  Bei  allen  Gretins  zeigt  Gehirn 
und  Schädel  auffallende  Kleinheit,  letzterer  Asymmetrie  und  Miss- 
gestalt; besonders  verkümmert  sind  die  Hemisphären.  Das  Gehirn 
des  Negers  ist  viel  kleiner,  als  das  des  Europäers,  die  Stirn  zurück- 
liegend, der  Schädel  minder  umfangreich,  überhaupt  thierähnlicher; 
den  Eingeborenen  Neuhollands  fehlen  die  höheren  Theile  des  Ge- 
hirnes in  auffallendem  Maasse.  Auch  der  Schädelbau  der  europäi- 
schen Menschheit  hat  in  der  historischen  Zeit  sich  nicht  unbedeutend 
vervollkommnet,  namentlich  tritt  mit  dem  Fortschritt  der  Civilisation 
die  vordere  Kopfgegend  auf  Kosten  der  hinteren  hervor,  wie  Aus- 
grabungen aus  den  verschiedensten  Zeiten  beweisen.  Dasselbe  Ver- 
bältniss  findet  auch  zwischen  den  rohen  und  gebildeten  Ständen  der 
heutigen  Zeit  im  Allgemeinen  statt ,  wie  unter  anderen  die  Erfah- 
rungen der  Hntmacher  erhärten.  Dass  hier  nicht  einzdne  Fälle, 
sondern  nur  Durchschnittszahlen  maassgebend  sein  können,  versteht 
sich  von  selbst ;  die  einzelnen  Abweichungen,  dass  z.  B.  kluge  Leute 
einen  kleinen,  dumme  einen  grossen  Schädel  haben  können,  kom- 
men auf  Rechnung  theils  der  Schädeldicke,  theils  des  Unterschiedes 
von  Anlage  und  Ausbildung,  theils  der  Gestalt  der  Windungen  und 
der  Qualität  des  Gehirnes. 

Was  wir  von  der  Einwirkung  der  Qualität  wissen,  ist  wenig, 
aber  doch  etwas.  Z.  B.  ist  das  Kindergehirn  breiiger,  wasserreicher, 
fettärmer,  als  das  des  Erwachsenen;  die  Unterschiede  zwischen 
grauer  und  weisser  Substanz,  die  mikroskopischen  Eigenthümlich- 
keiten  bilden  sich  erst  allmählich  heraus;  die  an  Erwachsenen  sehr 
deutliche  sogenannte  Faserung  des  Gehirnes  ist  am  Kindergehime 
nicht  zu  erkennen;  je  deutlicher  diese  Faserung  wird,  um  so  be- 
stimmter tritt  auch  die  geistige  Thätigkeit  hervor;  das  Fötushim 
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hat  sehr  wenig- Fett  (und  damit  Phosphor),  und  steigt  der  Fettgehalt 
bis  zur  Geburt  nnd  beim  Neugeborenen  ziemlieh  raseh  mit  vorrflcken- 
dem  Alter.  Auch  bei  Thieren  hat  das  Gehirn  durchschnittlich  um 
so  mehr  Fett,  je  höher  sie  stehen,  und  je  kleiner  das  Gehirn  im 
Verhältniss  zum  Verstände  des  Thieres  ist,  z.  B.  beim  Pferd.  Dieses 
Fett  scheint  sehr  wichtig  zu  sein,  denn  bei  Thieren,  die  man  hun- 
gern lässt,  verliert  das  Hirn  nicht,  wie  andere  Organe,  einen  TbeU 
seines  Fettgehaltes.  —  Von  der  Zahl,  Tiefe  und  Gestalt  der  Him- 
wirknngen  hängt  bei  gleichem  Volumen  die  Grösse  seiner  Oberfläche 
ab,  —  ein  höchst  wichtiger  Factor,  der  ein  geringeres  Gewicht  pa- 
ralysiren  kann.  Im  Durchschnitt  sind  auch  die  Windungen  und 
Furchungen  um  so  zahlreicher,  tiefer  und  verworrener,  je  höher  eine 
Thierart  oder  Menschenrace  steht 

Es  wttrde  jetzt  begreiflich  sein,  wenn  das  Gesetz  des  Verhält- 
nisses von  Himmasse  und  geistiger  Begabung  bei  einigen  wenigen 
Thieren,  den  grössten  der  Gegenwart,  eine  Ausnahme  erlitte,  indem 
sie  das  Menschenhim  an  Masse  übertreffen ;  gleichwohl  beruht  selbst 
diese  scheinbare  Abweichung  nur  in  einem  Ueberwiegen  derjenigen 
Gehimtheile,  welche  dem  Körpemervensystem  als  Gentralorgan  der 
willkürlichen  Bewegung  und  Empfindung  dienen,  und  welche  theils 
wegen  der  grösseren  Menge  und  Dicke  der  in  ihnen  zusammenlau- 
fenden Nervenstränge,  theils  wegen  der  zur  Bewegung  einer  grösse- 
ren Masse  nothwendigen  grösseren  mechanischen  Kraftentwickelung 
ein  grösseres  Volumen  darbieten  müssen«  Dagegen  erreichen  die 
vorzugsweise  den  Denkfunctionen  vorstehenden  vorderen  Theile  des 
Hirnes  bei  keinem  Tbiere  auch  nur  an  Quantität  die  Ausbildung, 
wie  beim  Menschen. 

6)  Das  bewusste  Denken  kräftigt  das  Gehirn,  wie  jede  Thätig- 
keit  ihr  Organ,  und  ist  die  Kraftäusserung  des  Denkens  stets  von 
Stoffverbrauch  begleitet  Wie  jeder  Muskel,  wenn  er  vorzugsweise 
geübt  wird,  kräftiger  wird  und  an  Masse  zunimmt  (z.  B.  die  Waden 
der  Tänzerinnen),  so  wird  auch  das  Gehirn  durch  Denkübung  tüch- 
tiger zum  Denken  und  nimmt  an  Qualität  und  Quantität  zu. 

Albers  in  Bonn  erzählt,  er  habe  die  Gehirne  von  mehreren  Per- 
sonen secirt,  welche  seit  mehreren  Jahren  geistig  sehr  viel  gearbei- 
tet hatten ;  bei  allen  fand  er  die  Gehimsubstanz  sehr  fest,  die  graue 
Substanz  und  die  Gehirnwindungen  auffallend  entwickelt  Die  Zu- 
nahme an  Masse  wird  theils  durch  den  Unterschied  bei  den  gebil- 
deten und  niederen  Ständen,  theils  durch  den  Zuwachs  in  Folge  der 
fortschreitenden  Civilisation  in  Europa  bewiesen,  was  beides  freilich 
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nnr  mit  Hülfe  der  Vererbang  sich  so  weit  sommirty  dass  es  consta- 
tirt  werden  kann.  —  Dass  alles  Denken  mit  StoffVerbranch  im  Ge- 
hirn verbunden  ist,  geht  schon  ans  der  einfachen  Erscheinung  der 
Ermüdung  des  Denkens  hervor,  die  ohne  dies  gar  nicht  zu  begreifen 
wäre.  Geistige  Arbeit  vermehrt  ebenso  gut  wie  körperliche  nicht 
nur  die  Esslust,  um  den  StolSfverbrauch  zu  ersetzen ,  sondern  nach 
Dary's  Messungen  sogar  auch  die  thierische  Wärme,  was  beschleu- 
nigte Athmung  anzeigt,  welche  eintritt,  um  das  durch  den  schnelle- 
ren Stoffwechsel  schneller  verkohlende  Blut  wieder  zu  entkohlen. 
Ferner  sind  bekanntlich  die  sitzenden  Handwerke  ohne  körperliche 
Anstrengung,  als  Schneiderei,  Schusterei,  leichte  Fabrikarbeit,  dieje- 
nigen, welche  die  meisten  Grübler,  die  religiös  und  politisch  Ver- 
drehten erzengen,  während  die  körperlich  anstrengenden  Handwerke 
dem  Gehirne  keine  Kraft  zum  Denken  übrig  lassen;  denn  der  Kör- 
per hat  wie  jede  Maschine  nur  über  eine  gewisse  Sunune  lebendiger 
Kraft  zu  verfUgen,  und  wenn  dieselbe  in  Muskelkraft  umgesetzt 
wird,  bleibt  für  das  Spiel  der  Gehimmolecüle  zum  Denken  keine 
übrig.  Dies  kann  auch  Jeder  an  sich  selbst  sehen:  Niemand  wird 
im  Stande  sein,  während  eines  tüchtigen  Sprunges  eine  begonnene 
Gedankenreihe  weiter  zu  denken,  oder  gleichzeitig  schnell  zu  laufen 
und  eine  Ueberlegung  anzustellen;  schon  im  langsamen  Gehen  bleibt 
man  unwillkürlich  stehen,  wenn  die  Gedanken  sich  concentriren, 
und  im  tiefsten  Nachdenken  verfällt  nicht  selten  der  äussere  Mensch 
in  völlige  Starrheit.  Dies  Alles  deutet  auf  einen  Verbrauch  von 
lebendiger  Kraft  beim  Denken,  oder  was  dasselbe  ist,  einen  chemi- 
schen Stoffverbrauch,  denn  dieser  erzeugt  die  lebendige  Kraft. 

7)  Jede  Störung  der  Integrität  des  Gehirnes  bringt  eine  Störung 
der  bewnssten  Geistesthätigkeit  hervor,  es  sei  denn ,  dass  die  Func- 
tion einer  Hemisphäre  von  der  entsprechenden  Partie  der  anderen 
Hemisphäre  ersetzt  wird;  denn  wie  jeder  Mensch  vorzugsweise  mit 
einem  Auge,  Ohr,  Nasenloch,  sieht,  hört  und  riecht,  und  nach  Un- 
brauchbarwerden einer  Seite  der  Sinnesorgane  die  Sinneswahrneh- 
mung vermöge  der  anderen  Seite  noch  fortbesteht,  so  denkt  auch 
jeder  Mensch  vorzugsweise  mit  einer  Himhälfte,  wie  oft  schon  die 
Physiognomie,  namentlich  die  Stirn  erkennen  lässt,  und  ebenso  kann 
nach  theilweisem  Unbrauchbarwerden  einer  Hirnhälfte  die  andere 
Hälfte  die  ganze  Denkfunction  übernehmen,  wie  eine  Lungenhältte 
die  ganze  Athemfnnction.  Immerhin  ist  diese  Ersetzung  beim  Ge- 
hirne der  seltenere  Fall,  und  tritt  nur  dann  ein,  wenn  erstens  die 
kranke  oder  beschädigte  Stelle  die  Functionen  des  übrigen  Gehirnes 
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Dicht  mit  beeintiUchtigtf  was  aber  auf  die  eine  oder  die  andere  Art^ 
z.  B.  durch  Fortpflanzung  des  Druckes,  meistens  stattfindet ,  und 
wenn  zweitens  die  Schädigung  derart  ist,  dass  sie  die  Functionen 
der  betreffenden  Partie  ganz  aufhebt,  aber  nicht  sie  bestehen  lässt 
und  bloss  abnorm  macht,  denn  alsdann  entwickelt  sich  in  derselben 
eben  die  gestOrte  Geistesthätigkeit,  welche  die  Resultate  der  gesun- 
den Functionen  der  übrigen  Theile  werthlos  macht  Wenn  nun 
solche  gestörte  Functionen  kranker  Theile  auf  einmal  ganz  aufhö- 
ren, oder  das  übrige  Gehirn  von  dem  Drucke,  den  sie  bisher  aus- 
geübt haben ,  entlasten , '  so  tritt  die  normale  Function  der  übrigen 
Oehimtheile  wieder  als  klare  Oeistesthätigkeit  auf ,  ein  Fall ,  der 
sich  namentlich  bei  fortschreitender  Zerstörung  der  kranken  Partien 
kurz  vor  dem  Tode  nicht  selten  ereignet ,  und  dann  die  den  Laien 
überraschende  Erscheinung  einer  letzten  geistigen  Verklärung  nach 
langem  Wahnsinn  darbietet 

Bei  den  schon  erwähnten  Flourens'schen  Versuchen  an  Hühnern 
mit  ausgenommenem  Gehirne  blieben  die  Thiere,  wie  in  tiefem 
Schlafe,  auf  jeder  Stelle  sitzen,  wo  man  sie  hinsetzte,  jede  Fähig- 
keit, Sinneseindrücke  zu  erhalten,  war  vollkommen  erloschen  und 
sie  mussten  daher  durch  künstliche  Fütterung  erhalten  werden;  da- 
gegen waren  die  vom  Rückenmark  ausgehenden  Reflexbewegungen, 
z.  B.  das  Schlingen,  Fliegen,  Laufen,  erhalten.  „Trägt  man  die 
beiden  Hemisphären  eines  Säugethieres  schichtweise  ab,  so  sinkt  die 
Geistesthätigkeit  um  so  tiefer,  je  mehr  der  Massenverlust  durchge- 
griffen hat  Ist  man  zu  den  Himhöhlen  vorgedrungen,  so  pflegt 
sich  vollkommene  Bewusstlosigkeit  einzufinden/'  (Valentin.)  »»Wel- 
chen stärkeren  Beweis  für  den  nothwendigen  Zusammenhang  von 
Seele  und  Gehirn  will  man  verlangen,  als  denjenigen,  den  das  Mes- 
ser des  Anatomen  liefert,  indem  es  stückweise  die  Seele  herunter- 
schneidet?'' (Büchner.) 

Gehirnentzündung  bewirkt  Lrwahn  und  Tobsucht,  ein  Blutaus- 
tritt in  das  Gehirn  Betäubung  und  vollkommene  Bewusstlosigkeit; 
ein  andauernder  Druck  auf  das  Gehirn  (z.  B.  Gebimwassersucht» 
Wasserkopf  der  Kinder)  Verstandesschwäche  und  Blödsinn,  eine 
Ueberfllllnng,  z.  B.  bei  Ertrinkenden  und  schwer  Betrunkenen,  oder 
Entleerung  der  Blutgefässe  des  Hirnes  erzeugen  Ohnmächten  und 
Bewusstlosigkeit,  die  schnellere  Blutcircnlation  eines  einfachen  Fie- 
bers bewirkt  die  Fieberphantasien,  die  doch  auch  ein  zeitweiser 
Wahnsinn  sind,  der  Blutandrang  im  Alkoholrausch  fährt  die  als  be- 
trunkener Zustand  bekannte  Geistesstörung,  Opium,  Haschich  und 
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andere  Narkotica  jedes  einen  anderen  ihm  eigentbtlmliehen  Znstand  des 
Rausches  herbei,  deren  jeder  mit  gewissen  Zuständen  des  Wahnsinns 
identisch  ist. 

Parry  vermochte  Anfälle  von  Tobsucht  durch  eine  Compression 
der  Halsschlagader  zu  unterdrücken,  und  nach  Flemming's  Versuchen 
erzengt  dasselbe  Verfahren  bei  Gesunden  Schlaf  und  jagende  Träume. 
Eurzhalsige  Menschen  und  Thiere  sind  im  Durchschnitt  sanguini- 
scher, als  langhalsige,  weil  in  Folge  der  geringeren  Entfernung  vom 
Herzen  in  ihrem  Hirne  eine  lebhaftere  Blutcirculation  stattfindet 
Alle  sogenannten  Nachkrankheiten  des  Gehirnes  in  Folge  stärkerer 
Verletzungen  oder  auch  innerer  Krankheiten,  auch  viele  Apoplexien, 
betreffen  ganz  vorzugsweise  das  Gedächtniss,  rauben  es  entweder 
ganz  oder  schwächen  es  im  Allgemeinen,  oder  rauben  das  Gedächt- 
niss für  gewisse  Kategorien  des  Wissens,  z.  B.  bloss  ftir  die  Sprache, 
ohne  jede  Lähmung  der  Sprachorgane  bei  sonst  klarem  Verstände 
(Aphasie) 9  oder  ausschliesslich  fttr  alle  Eigennamen,  oder  eine  be- 
stimmte Landessprache,  oder  ftlr  die  Erlebnisse  gewisser  Jahre  oder 
Zeitabschnitte  (besonders  bei  Zerstörung  oder  Ausserthätigkeitsetzen 
bestimmter  Himtheile).  Mannigfache  hOchst  frappante  Beispiele 
hierüber  und  das  Wiedererhalten  des  Verlorenen  nach  Entlastung 
des  betreffenden  Gehimtheiles  sind  nachzulesen  in  Jessen's  Psycho- 
logie. —  Stärkere  Beweise ,  dass  das  Gedächtniss  auf  bleibenden 
Veränderungen  gewisser  Himtheile  beruht,  welche  auf  gewisse  An- 
regungen zur  leichteren  Beproduction  der  früheren  Schwingungen 
beitragen,  kann  man  doch  wahrlich  nicht  verlangen,  als  dass  gewisse 
Erinnerungsgebiete  die  Fähigkeit,  im  Gedächtniss  aufzutauchen,  mit 
Unbrauchbarwerden  gewisser  Himtheile  verlieren,  und  mit  deren 
Bückkehr  in  den  normalen  Zustand  wieder  gewinnen. 

Die  bekannte  Erfahrung,  dass  keine  Gattung  von  Krankheiten 
zu  einem  so  hohen  Procentsatz  auf  Vererbung  beruht  als  die  der 
Geisteskrankheiten,  weist  allein  schon  deutlich  genug  darauf  hin, 
dass  alle  Geistesstörungen  auf  (directer  oder  indirecter)  Störung  der 
Hirnfunctionen  berahen ;  denn  es  sind  wohl  Anomalien  der  Central- 
organe  des  Nervensystems  auf  dem  Wege  der  materiellen  Zeugung 
(ähnlich  wie  Tuberculose,  Scropheln,  Krebs  n.  a.  Krankheiten)  als 
erblich  zu  denken,  aber  nimmermehr  immateriell  psychische  Anoma- 
lien, von  deren  Möglichkeit  wir  uns  überhaupt  keinen  Begriff  machen 
können  (vgl.  Bd.  f,  S.  141—142). 

8)  Es  giebt  keine  bewusste  Geistesthätigkeit  aus- 
serhalb oder  hinter  der  Hirnfnnctlon;  denn  wenn  wir  mit 
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Obigem  als  bewiesen  aimelimeii  dürfen,  dass  jede  Stömng  der  norma- 
len Enmfhnctionen  die  Tbätigkeit  des  Bewosstseins  stört,  so  dttrfen 
wir  wohl  als  gewiss  annehmen,  dass  mit  der  völligen  Aofhebnng  der 
Hirnfunetion  die  Bewnsstseinsthätigkeit  ebenfalls  wirklich  aufgehoben 
und  nicht  bloss  ihr  zur  Erscheinung  Kommen  verhindert  wird. 

Wäre  nicht  diese  stetig  fortschreitende  Stufenfolge  der  Bewnsst- 
seiusstörung  vorhanden,  die  stets  der  Tiefe  der  Hirnfunctionsstörung 
parallel  geht,  und  durch  alle  Stufen  des  Blödsinns  ganz  allmählich 
in  die  Aufhebung  alles  Bewusstseins  (ausser  dem  in  den  reflecto- 
rischen  Instineten  des  Bttckenmarkes  sich  äussernden)  ttbergeht, 
so  wäre  allerdings  die  Yermuthung  möglich,  dass  eine  Zurück- 
ziehung des  Bewusstseins  auf  sich  selber  stattfinden  könne,  wo 
bloss  jede  Aeusserung  desselben  unterdrückt  sei,  aber  so  hat  diese 
Möglichkeit;  auf  welche  man  überhaupt  nur  durch  einen  Bettungs- 
versuch von  Yorurtheilen  eines  vorgefassten  Sjstemes  kommen  kann, 
zu  sehr  alle  Wahrscheinlichkeit  gegen  sich»  als  dass  sie  vor  dem 
unbefangenen  Forscher  Berücksichtigung  verdiente.  Ausser  der  er- 
wähnten Stufenreihe  und  dem  Umstand,  dass  der  ganze  Naturappa- 
rat zur  Herstellung  des  Hirnbewusstseins  überflüssig  wäre ,  wenn 
auch  ohne  denselben  das  Bewusstsein  existiren  könnte,  spricht  noch 
der  Mangel  der  Erinnerung  dagegen,  denn  wenn  das  Bewusstsein 
sich  während  der  Unthätigkeit  des  Hirnes  auf  sich  selber  zurück- 
zöge, so  müsste  doch  eine  Erinnerung  für  später  daran  zurückblei- 
ben. Diesen  Umstand  glauben  Andere  zu  beseitigen,  wenn  sie  ein 
doppeltes  individuelles  Bewusstsein  (also  auch  doppelte  Persönlich- 
keit [I]  in  Jedem)  annehmen,  nämlich  ein  leibfreies  und  ein  EUm- 
bewusstsein,  wobei  ersteres  für  letzteres  unbewusst  sein  soll.  Was  für 
diese  Doppelseitigkeit  des  Geistes  Triftiges  angeführt  wird,  bezieht  sich 
Alles  auf  den  von  uns  als  das  Unbewusste  erkannten  geistigen  Hinter- 
grund des  Hirnbewusstseins,  den  freilich  diejenigen,  welche  nur  be- 
wuBste  Geistesthätigkeit  kennen,  für  ein  zweites  Bewusstsein  halten 
müssen;  was  aber  ausdrücklich  für  die  Zweiheit  des  Bewusstseins 
beigebracht  wird,  ist  sehr  unglücklich  gewählt  Zunächst  wird  das 
Bewusstsein  des  magnetischen  Schlafes  als  leibfreies  Bewusstsein  in 
Anspruch  genommen,  welches  sich  doch  vom  Bewusstsein  des  Trau- 
mes im  gewöhnlichen  Schlafe  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  die 
Communication  mit  den  äusseren  Sinnen  etwas  weniger  behindert 
und  der  functionirende  Theil  des  Gehirnes  sich  in  einem  Zustande 
künstlicher  Hjrperästhesie  (Ueberreiznng,  Ueberempfindlichkeit)  be- 
findet ,  welcher  zur  Folge  hat ,  dass  erstens  die  Einwirkungen  de« 
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Unbewussten  leichter  in's  Bewnsstsein  treten  können,  und  dass  zwei- 
tens die  Ausflchlagsweite  der  Himschwingungen  bei  gleicher  Leb- 
haftigkeit der  Vorstellung  geringer  als  sonst  ist,  und  folglich  gerin- 
gere Gedächtnisseindrttcke  hinterlässt,  welche  wie  bei  den  meisten 
gewöhnlichen  Träumen  nach  Verschwinden  der  Hirnhyperästhesie 
zwar  vorhanden  bleiben^  aber  zu  schwach  sind,  um  auf  die  gewöhn- 
lichen Reize  in  die  bewusste  Erinnerung  zurückzukehren. 

Demnach  ist  es  kein  Wunder,  dass  das  Traumbewusstsein  so- 
wohl die  Erinnerungen  des  wachen,  als  seine  eigenen  in  sich  fassen 
kann,  aber  nicht  umgekehrt.  Ueberhaupt  ist  der  somnambule  Traum 
mit  dem  gewöhnlichen  durch  die  Schlafbewegungen  und  die  ver- 
schiedenen Stufen  des  Nachtwandeins  und  des  spontanen  Somnam- 
bulismus so  stetig  verknüpft,  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  in  ihm  ein 
leibfreies  Bewnsstsein  erkennen  zu  wollen;  und  dann  ist  es  auch 
mit  dem  Bewnsstsein  dieser  Zustände  nicht  weit  her,  sie  sind 
eher  ein  träumerisches  Halbbewusstsein ,  als  ein  gesteigertes  Be- 
wusstsein  zu  nennen,  und  die  bisweilen  beobachteten,  stets  nur  kur- 
zen Lichtblitzen  gleichenden  erhöhten  geistigen  Leistungen  kommen 
theils  auf  Rechnung  der  erleichterten  Eingebung  des  Unbewussten, 
theils  auf  Rechnung  der  Himhjperästhesie  an  sich,  welche  ein  leich- 
teres Auftauchen  der  Erinnerungen  zur  Tolge  hat,  wie  denn  in  sol- 
chen Zuständen  Erinnerungen  aus  frühen  Zeiten  von  scheinbar  längst 
vergessenen  Dingen  zum  Vorscheine  kommen,  die  so  schwach  wa- 
ren, dass  im  normalen  Hirnzustande  keine  zu  ihrer  Erweckung  ge- 
nügenden Reize  vorgekommen  waren.  So  erklärt  sich  Alles  natür- 
lich aus  bekannten  Gesetzen,  ohne  dass  irgendwo  jene  geschraubte 
Hypothese  nutzbar  würde. 

Eine  noch  unglücklichere  Anftihrung  für  das  leibfreie  Bewnsst- 
sein ist  das  schon  erwähnte  bisweilen  stattfindende  Wiederkehren  des 
Bewusstseins  vor  dem  Tode.  Auch  hier  spielt  wieder  eine  innere  Hy- 
perästhesie des  Hirnes  bei  äusserer  Anästhesie  mit,  welche  mitunter 
jene  Verklärung  des  Geistes  hervorbringt,  die  ihre  Wahrsagungen 
und  Gedächtnissschärfe  mit  dem  somnambulen  Zustande,  ihre  freu- 
dige Ruhe  und  stille,  schmerzlose  Heiterkeit  mit  dem  gleichen  Ner- 
venzustande  (Analgesie)  bei  den  höchsten  Graden  der  Tortur  oder 
gewissen  narkotischen  Rauschen  gemein  hat.  Die  Anästhesie  nach 
Aussen  ist  dabei  nur  das  natürliche  Gegengewicht  gegen  die  innere 
Hyperästhesie,  wir  finden  dieselbe  ebenfalls  bei  der  Entrückung  der 
mystischen  Asketiker,  bei  den  Somnambulen,  bei  schwachen  Graden 

des  Chloroformirens  und  bei  vielen  anderen  Narkosen,  z.  B.  Haschisch ; 

3* 


28  Abschnitt  C.    Capitel  IL 

auch  bei  manchen  Zuständen  des  Wahnsinns  zeigt  sie  sich  biswei- 
len; so  beweist  also  dieses  Gefühl  der  Leibfreiheit  keineswegs  eine 
Minderung,  sondern  vielmehr  eine  Steigerung  des  Gehimreizes^  und 
nichts  weniger  als  die  Leibfreiheit  des  Bewusstseins.  Ganz  ähnliche 
Umstände  ftlhren  die  ähnlichen  Erscheinungen  kurz  vor  dem  Eirtrin- 
ken  herbei.  Wenn  endlich  als  Kriterium  des  leibfreien  Bewusstseins 
die  Aufhebung  der  Zeit  in  der  Gedankenfolge  behauptet  wird,  so 
wäre  dies  gleichbedeutend  mit  dem  intuitiven,  zeitlosen,  momenta- 
nen, impliciten  Denken,  welches  jedem  discursiven  Bewusstsein,  als 
welches  Vergleichen  expliciter  Vorstellungen  verlangt,  widerspricht. 
Es  wird  aber  auch  in  den  Beispielen  nur  der  schnellere  Gedan- 
kenlauf angeftihrt,  wie  er  eben  bei  Zuständen  der  höchsten  Gehim- 
reizung,  bei  narkotischen  Vergiftungen,  vor  dem  Ertrinken  u.  dgl. 
vorkommt,  und  seit  jeher  als  „Ideenflucht''  bei  gewissen  Formen 
des  Wahnsinnes  bekannt  ist.  Was  Wunder,  dass  in  einem  überreiz- 
ten Gehirne  die  Vorstellungen  schneller  als  gewöhnlich  auf  einander 
folgen?  So  lange  überhaupt  noch  die  Vorstellungen  zeitlich  auf 
einander  folgen,  beweisen  sie  die  Einwirkung  der  Materie,  durch 
deren  Schwingungen  erst  die  Zeit  in's  Denken  kommt,  so  wie  aber 
das  Denken  leibfrei  ist,  ist  es  zeitlos  und  damit  unbewusst. 

Was  wir  in  diesem  Capitel  vom  menschlichen,  als  dem  höchsten 
uns  bekannten  Bewusstsein ,  bei  welchem  man  am  ehesten  eine 
Selbstständigkeit  vom  Leibe  vermuthen  könnte,  nachgewiesen  haben, 
gilt  selbstredend  auch  von  den  Ganglien  der  niederen  Thiere,  welche 
das  Gehirn  der  Wirbelthiere  ersetzen,  und  es  gilt  ebenso,  von  dem 
speciellen  Bewusstsein  jedes  selbstständigen  Ganglienknotens  in 
Menschen,  höheren  und  niederen  Thieren,  es  gilt  endlich  auch  von 
den  Substanzen,  welche  bei  den  niedrigsten  Thieren  das  Gentralner- 
vensystem  ersetzen,  und  sollte  sich  bei  Pflanzen  oder  unorganischen 
Stoffen  ebenfalls  ein  Bewusstsein  herausstellen,  so  gilt  es  auch  für 
dieses. 

Zum  Schluss  dieses  Capitels  finde  eine  Stelle  von  Schelling 
Platz  (Werke  I.  3,  497),  welche  den  Inhalt  desselben  in  wenigen 
Worten  enthält,  wenn  auch  die  Behauptung  in  Schelling's  Munde 
durch  den  Hintergrund  des  transcendentalen  Idealismus  einen  etwas 
anderen  Sinn  erhält:  „Nicht  die  Vorstellung  selbst,  wohl  aber  das 
Bewusstsein  derselben  ist  durch  die  Affection  des  Organismus 
bedingt,  und  wenn  der  Empirismus  seine  Behauptung  auf  das  letz- 
tere einschränkt,  so  ist  nichts  gegen  ihn  einzuwenden/^ 
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Die  Entstehung  des  Bewnsstseins. 


L     Das    Bewusstwerden    der   Torttellun;. 

Das  Bewnsstsein  ist  nicht  ein  ruhender  Zustand,  sondern  ein 
ProcesSy  ein  stetiges  Bewusstwerden.  Dass  dieser  geistige  Process, 
dem  das  Bewnsstsein  seine  Entstehung  verdankt»  nicht  unmittelbar 
Tom  Bewnsstsein  des  Beobachters  erfasst  werden  kann,  versteht 
sich  von  selbst^  denn  das,  was  erst  das  Bewnsstsein  erzeugt,  mnss 
natürlich  hinter  dem  Bewnsstsein  liegen,  und  der  bewussten  Selbst- 
beobachtung unzug^glich  sein.  Wir  können  also  nur  auf  indirectem 
Wege  zum  Ziele  zu  gelangen  holSfen. 

Die  erste  Bedingung  ist,  dass  wir  den  Begriff  des  Bewusstseins 
schärfer  abgrenzen,  als  es  bisher  nöthig  war.  —  Zunächst  ist  es  vom 
Selbstbewusstsein  zu  unterscheiden.  Mein  Selbstbewusstsein  ist  das 
Bewnsstsein  meiner  selbst,  d.  i.  das  Bewnsstsein  des  Subjectes  meiner 
GeistesthHJtigkeit ;  unter  Subject'  meiner  Geistesthätigkeit  verstehe  ich 
aber  denjenigen  Theil  der  vollständigen  Ursache  meiner  Geistes- 
thätigkeit, welcher  nicht  äusserlich  ist,  also  die  innere  Ursache  der- 
selben. Das  Selbstbewusstsein  ist  also  nur  ein  specieller  Fall  der 
Anwendung  des  Bewusstseins  auf  ein  bestimmtes  Object,  nämlich 
auf  die  supponirte  innere  Ursache  der  Geistesthätigkeit,  welche  mit 
dem  Namen  Subject  bezeichnet  wird;  nicht  das  thätige  Subject 
selbst  wird  im  Selbstbewusstseinsacte  zum  Bewnsstseinsinhalt  oder 
Bewusstseinsobject,  sondern  nur  die  vermittelst  der  Kategorie  der 
Causalität  aus  der  Thätigkeit  des  Subjects  rückwärts  erschlossene 
Vorstellung  des  Subjects  wird  zum  Object  des  Bewusstseins.  Das 
thätige  Subject  selbst  bleibt  dem  Bewnsstsein  ebenso  sehr  direct- 
unerreichbar  wie  das  äussere  Ding  an  sich,  dem  es  als  inneres  Ding 
an  sich  correspondirt ;  jeder  Glaube  an  eine  unmittelbare  Selbst- 
erfassung des  Ich  im  Selbstbewusstseinsacte  beruht  auf  der  näm- 
lichen Selbsttäuschung  wie  der  naiv-realistische  Glaube  an  unmittel- 


30  Abichnitt  C.    Capitel  m.  1. 

bare  BewusstseiDserfassuDg  des  nnabbängig  vom  Bewusstsein  seienden 
Dinges  an  sich.  Das  Bewasstsein  als  solches  ist  mithin  seinem  Be- 
griffe nach  frei  von  der  bewnssten  Beziehung  auf  das  Subject,  in- 
dem es  an  und  fttr  sich  nur  anf  das  Object  (d.  h.  nicht  aof  das 
äussere  Correlat  des  Vorstellungsobjects  oder  das  Ding  an  sich, 
sondern  bloss  auf  das  aus  dem  Yorstellungsprocess  resultirende  und 
als  Bewusstseinsinhalt  sich  darstellende  Vorstellnngsobject)  geht, 
und  wird  nur  dadurch  Selbstbewusstsein,  dass  ihm  zufällig  die 
Vorstellung  des  Subjects  zum  Object  wird.  Hieraus  folgt, 
dass  kein  Selbstbewusstsein  ohne  Bewusstsein,  wohl  aber  Bewusst- 
sein ohne  Selbstbewusstsein  gedacht  werden  kann.  Nur  fbr  die  be- 
wusste  Reflexion,  wie  sie  im  Kopfe  des  in  Gedanken  ausserhalb  des 
Processes  stehenden  und  denselben  objectiv  betrachtenden  Philo- 
sophen stattfindet,  nicht  aber  flir  das  Subject  des  Processes  selbst 
muss  Object  und  Subject  sich  gleichzeitig  und  in  gleichem  Verhält- 
nisse auslösen.  Denn  ihrer  begrifflichen  Natur  nach  fordern  sich 
zwar  Subject  und  Object  als  Gorrelativa,  aber  diese  begriffliche 
Natur  kommt  eben  nur  dem  Philosophen,  nicht  dem  unreflectirten 
Empfinden  des  natürlichen  Menschen  zum  Bewusstsein,  und  daher 
bleibt  dem  letzteren  bei  der  intuitiven  Auffassung  des  concreten  Ob- 
jects  die  Beziehung  der  begrifflichen  Natur  desselben  auf  den  Be- 
griff des  Subjects  und  dieser  selbst  zunächst  unbewusst.  (Näheres 
siehe  unten  S.  56  —  53).  —  Noch  weniger  als  mit  dem  Selbstbewusst- 
sein hat  das  Bewusstsein  mit  dem  Begriffe  der  Persönlichkeit 
oder  der  Identität  aller  Subjecte  meiner  verschiedenen  Geistesthätig- 
keiten  zu  thun,  ein  Begriff,  welcher  meistens  in  das  Wort  Selbst- 
bewusstsein mit  einbegriffen  wird,  wie  wir  der  Einfachheit  halber 
künftig  auch  thun  werden. 

Was  ist  nun  aber  das  Bewusstsein?  Besteht  es  bloss  in  der 
Form  der  Sinnlichkeit,  so  dass  beide  Begriffe  identisch  sind?  Nein, 
denn  auch  das  Unbewusste  muss  die  Form  der  Sinnlichkeit  gedacht 
haben,  sonst  hätte  es  dieselbe  nicht  so  zweckmässig  schaffen  können; 
wir  könnten  uns  aber  auch  ein  Bewusstsein  mit  ganz  anderen  Formen 
als  möglich  denken,  wenn  eine  Welt  anders  geschaffen  wäre,  oder 
wenn  neben  und  jenseit  unserer  Raum-Zeit- Welt  noch  andere  Welten 
in  anderen  Daseins-  und  Bewusstseinsformen  existiren,  was  keinen 
Widerspruch  in  sich  hat,  da  diese  (meinetwegen  beliebig  vielen) 
Welten  einander  gar  nicht  stören  oder  berühren  könnten,  und  das 
Eine  von  allen  diesen  Formen  freie  Unbewusste  für  alle  dasselbe 
wäre.    Die  Form  der  Sinnlichkeit  kann  also  für  das  Bewusstsein 
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Dnr  als  etwas  Hinzukommendes»  Accidentielles ,  nicht  als  etwas 
Wesentliehes,  Essentielles  betrachtet  werden.  —  Oder  soll  yielleicht 
das  Bewnsstsein  in  der  Erinnerung  bestehen?  Die  Erinnerung  ist 
allerdings  kein  schlechtes  Kriterien  des  Bewusstseins,  denn  je  leb- 
hafter das  Bewnsstsein  ist,  desto  stärker  müssen  die  Gehimschwin- 
gtmgen  sein,  und  je  stärker  diese  sind,  einen  desto  stärkeren  blei- 
benden Eindruck  im  Gehirn  müssen  sie  hinterlassen,  d.  h.  um  so 
leichter,  und  bei  gleicher  Anregung  um  so  stärker,  wird  die  Erin- 
nerung. Man  übersieht  aber  leicht,  dass  die  Erinnerung  nur  eine 
mittelbare  Folge  aus  dem  Wesen  des  Bewusstseins  ist,  daher  kann 
sie  unmöglich  sein  Wesen  selber  ausmachen.  —  Ebenso  wenig  kann 
das  Wesen  des  Bewusstseins  in  der  Möglichkeit  des  Vergleichens 
Ton  Vorstellungen  bestehen,  denn  diese  ist  wieder  nur  eine  Folge 
der  Form  der  Sinnlichkeit,  besonders  der  Zeit,  ausserdem  aber  kann 
das  Bewnsstsein  in  grösster  Schärfe  vorhanden  sein,  wenn  nur  eine 
einzige  Vorstellung  ohne  jedes  Vergleichungsobject  den  Geist  erfüllt. 
Wir  haben  nach  alledem  nur  Einen  sicheren  Anhalt,  der  uns 
auf  den  rechten  Weg  leiten  muss,  nämlich  das  Resultat  des  vorigen 
Capitels:  die  Gehimschwingungen,  allgemeiner  die  materielle  Be- 
wegung, als  conditio  sine  qua  non  des  Bewusstseins.  Auch  wenn 
wir  beliebig  viele  Welten  mit  andern  Formen  als  Raum  und  Zeit 
setzen,  so  muss  doch,  wenn  der  Parallelismus  von  Sein  und  Denken 
beibehalten  ist^  etwas  der  Materie  entsprechendes  in  ihnen  vorhanden 
sein,  und  eine  der  Bewegung  entsprechende  Thätigkeit  dieses  muss 
alsdann  ebenfalls  Bedingung  des  Bewusstseins  sein.  —  Setzen  wir 
somit  das  Wesen  des  Bewusstseins  als  in  seiner  materiellen  Ent- 
stehung begründet,  und  erinnern  wir  uns  zugleich,  dass  die  unbe- 
wusste  Geistesthätigkeit  nothwendig  als  etwas  Immaterielles  ange- 
sehen werden  muss,  so  bieten  sich  bei  der  näheren  Betrachtung  zwei 
Fälle  dar:  entweder  wir  halten  „Wille  und  Vorstellung^'  als  das 
unbewusster  und  bewnsster  Vorstellung  Gemeinschaftliche  fest,  setzen 
die  Form  des  Unbewussten  als  das  Ursprüngliche,  die  des  Bewusst- 
seins aber  als  ein  Product  des  unbewussten  Geistes  und  der  mate- 
riellen Einwirkung  auf  denselben;  oder  wir  vertheilen  das  ganze 
Gebiet  geistiger  Thätigkeit  unter  Materialismus  und  Spiritualismus 
so,  dass  ersterem  der  bewusste,  letzterem  der  unbewusste  Geist  zu- 
fällt; d.  h.  wir  nehmen  an^  dass  zwar  der  unbewusste  Geist  ein  von 
der  Materie  unabhängiges  selbstständiges  Dasein  habe,  der  bewusste 
Geist  aber  ein  ausschliessliches  Product  materieller  Vorgänge  ohne 
jede  Mitwirkung  unbewussten  Geistes  sei    Die  Alternative  ist  nach 
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QDseren  yorangegangenen  UntersnchuDgen  ttber  die  Hitwirkang  des 
Unbewnssten  bei  Entstehong  all  und  jeden  be wussten  Gteistesprocesses 
nicht  schwer  zn  entscheiden;  schon  die  Wesensgleicbheit  der  be- 
wnssten  nnd  nnbewnssten  Gteistesthätigkeit  lässt  einen  gnmdyer- 
schiedenen  Ursprung  beider  als  undenkbar  erscheinen;  mindestens 
würde  diese  Zerschneidnng  des  geistigen  Gebietes  und  die  Verthei- 
Inng  ihrer  Trennstttcke  an  verschiedene  philosophische  Grundan- 
schaunngen  noch  willkürlicher  sein,  als  die  Schopenhaner's  in  Bezug 
auf  Wille  und  Intellect  Dazu  kommt,  dass  wir  im  Gap.  V  die 
Materie  selbst  in  Wille  und  Vorstellung  auflösen  und  so  die  Wesens- 
gleichheit von  Geist  und  Materie  darthun  werden,  dass  uns 
also  der  Materialismus  doch  keinen  endgültigen  Halt  gewähren 
könnte.  Wir  müssen  also  die  erstere  der  beiden  Annahmen  zu  der 
unsrigen  machen. 

Nun  leuchtet  aber  sofort  ein,  dass  wir  wiederum  das  Wesen  des 
Bewusstseins  noch  nicht  ergriffen  haben,  denn  wir  kennen  erst  seine 
Factoren,  auf  der  einen  Seite  den  Geist  in  seinem  ursprünglichen 
nnbewnssten  Zustande,  auf  der  anderen  Seite  die  Bewegung  der 
Materie,  die  auf  ihn  einwirkt  Jedenfalls  kann  die  Entstehung  des 
Bewusstseins  nur  in  der  Art  und  Weise  gegeben  sein,  wie  das 
Vorstellen  zu  seinem  Gegenstande  kommt  Von  der  Materie  weiss 
das  Bewusstsein  nichts,  alo  muss  der  bewusstseinerzeugende  Process 
im  Geiste  selber  liegen,  wenn  auch  die  Materie  den  ersten  Anstoss 
dazu  giebt  Die  materielle  Bewegung  bestimmt  den  Inhalt  der  Vor- 
stellung, aber  in  diesem  Inhalte  liegt  die  Eigenschaft  des  Be- 
wusstseins nicht,  denn  derselbe  Inhalt  kann  ja,  abgesehen  von  der 
Form  der  Sinnlichkeit,  auch  unbewusst  gedacht  werden.  Wenn  nun 
aber  das  Bewusstsein  weder  im  Inhalte,  noch  auch,  wie  wir  frflher 
gesehen,  in  der  sinnlichen  Form  der  Vorstellung  liegen  kann,  so 
kann  es  überhaupt  nicht  in  der  Vorstellung  als  solchen 
liegen,  sondern  muss  ein  Accidens  sein,  das  von  anderswoher  zur 
Vorstellung  hinzukommt. 

Dies  ist  das  erste  wichtige  Resultat  unserer  Untersuchung,  das 
zwar  auf  den  ersten  Anblick  etwas  den  gewöhnlichen  Anschauun- 
gen Widerstrebendes  zu  haben  scheinen  mag,  aber  bei  schärferer 
Betrachtung  bald  seine  Bichtigkeit  jedem  Beschauer  zeigen  muss, 
und  sogleich  nähere  Beleuchtung  erhalten  soll.  Der  gewöhnliche  Irr- 
thum  schreibt  sich  daher,  dass  man  an  das  Bewusstsein  meistens 
als  an  etwas  nur  der  Vorstellung  Inhärirendes  denkt,  indem  man 
das  Bewusstwerden  von  Lust  und  Unlust  vergisst;  daher  nimmt  mayi 
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dasselbe  ohne  Untersnchung  auf  Treu  und  Glauben  als  etwas  der 
Vorstellung  Immanentes  >  besonders  so  lange  man  die  unbewusste 
Vorstellung  nicht  genauer  kennt,  und  kommt  mithin  gar  nicht  zu 
der  Frage,  wem  denn  die  Vorstellung  das  Accidens  des  Bewusst- 
seins verdankt,  wer  ihr  gleichsam  dies  Prädicat  beilegt,  wo  man  denn 
bald  merken  würde,  dass  sie  selber  es  sich  nicht  geben  kann.  Wenn 
aber  dennoch  der  bewusstseinerzeugende  Process  trotz  seines  mate* 
riellen  Anstosses  schlechterdings  geistiger  Natur  sein  mnss,  so  bleibt 
für  jenes  nichts  ttbrig,  als  der  Wille. 

Wir  haben  im  Gap.  I  dieses  Abschnittes  gesehen,  wie  Wille 
und  Vorstellung  im  Unbewussten  zu  untrennbarer  Einheit  verbunden 
sind,  und  werden  femer  in  den  letzten  Gapiteln  sehen,  wie  das 
Heil  der  Welt  auf  der  Emancipation  des  Intellectes  vom  Willen  be- 
ruht,  deren  Möglichkeit  im  Bewusstsein  gegeben  ist  und  wie  der 
ganze  Weltprocess  einzig  auf  dieses  Ziel  hinarbeitet  Das  Bewusst- 
sein einerseits  und  die  Emancipation  der  Vorstellung  vom 
Willen  andererseits  haben  wir  also  bereits  als  im  engsten  Zu- 
sammenhange stehend  kennen  gelernt;  wir  brauchen  nur  einen  Schritt 
weiter  zu  gehen  und  die  Identität  beider  auszusprechen,  so  haben 
wir  das  Wort  des  Räthsels  Übereinstimmend  mit  dem  soeben  erhal- 
tenen Resultate  gefunden.  Das  Wesen  des  Bewusstseins  der  Vorstellung 
ist  die  Losreissung  derselben  von  ihrem  Mutterboden,  dem  Willen  zu 
ihrer  Verwirklichung*),  und  die  Opposition  des  Willens  gegen  diese 
Emancipation.  Vorhin  hatten  wir  gefunden,  dass  das  Bewusstsein 
ein  Prädicat  sein  muss,  welches  der  Wille  der  Vorstellung  ertheilt, 
jetzt  können  wir  auch  den  Inhalt  dieses  Prädicates  angeben,  es  ist 
die  Stupefaction  des  Willens  über  die  von  ihm  nicht  gewollte  und 
doch    empfindlich  vorhandene  Existenz  der  Vorstellung. 


*)  Diese  Emancipation  darf  nicht  etwa  so  verstanden  werden ,  als  ob  die 
bewnsste  YorsteUung  ausser  aller  BeziehuDg  mm  Willen  gleichsam  im  reinen 
Aether  des  Idealen  schwebte;  diess  wird  schon  durch  die  ▼oraogegangenen  Dar- 
legungen dieses  Buches  hinreichend  widerlegt,  und  wird  sogleich  noch  schärfer 
einleuchten,  wenn  sich  ergiebt,  dass  das  vom  Willen  selbst  ausgehende  Prädi- 
cat des  Bewusstseins  zugleich  Nichtbefiriedigung  des  Willens  £  h.  Unlustem- 
pfinduDgist,  dass  die  bewnsste  Vorstellung  aus  sinnlichen  Elementarempfindungen 
oestehtj  und  jede  solche  sinnliche  Elementaremofindunff  zugleich  Nichtbefriäi- 
gung  emes  bestimmten  WoUens  iet.  Nur  das  soll  mit  der  hier  ausgesprochenen 
Emancipation  der  Vorstellung  vom  Willen  gesagt  sein,  da58  die  bewnsste  Vor- 
stellung im  Unterschiede  von  der  nur  als  Inhalt  eines  sie  realisirenden  Willens 
möglichen  unbewussten  Vorstellung  (vgl.  oben  S.  13)  bestehen  kann  und  be- 
steht, ohne  dass  sie  direet  durcb  einen  Willen  hervorgerufen  ist,  der  sie  als  zu 
realisirenden  Inhalt  besitzt,  dass  sie  Vorstellung  ist,  zunächst  frei  von  jedem 
Streben  sich  zu  verwirklichen,  aber  unbeschadet  aller  übrigen  möglichen  Be- 
ziehungen zum  Willen,  ja  sogar  unbeschadet  der  Möglichkeit,  hinterdrein 
selbst  wieder  Willensinhalt  zu  werden« 
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Die  Yorstellnng  hat  nämlich;  wie  wir  gesehen  haben,  in  sieh  selber 
kein  Interesse  an  ihrer  Existenz,  kein  Streben  nach  dem  Sein,  sie 
wird  daher,  so  lange  es  kein  Bewusstsein  giebt,  immer  nur  durch 
den  Willen  hervorgerufen,  also  kann  der  Geist  vor  der  Entstehung 
des  Bewusstseins  seiner  Natur  nach  keine  anderen  Vorstellungen 
haben,  als  die,  welche,  durch  den  Willen  zum  Sein  gerufen,  den 
Inhalt  des  Willens  bilden.  Da  greift  plötzlich  die  organisirte  Materie 
in  diesen  Frieden  des  Unbewussten  mit  sich  selber  ein,  und  zwingt 
dem  erstaunten  Individualgeist  in  der  nach  gesetzmässiger  Nothwen- 
digkeit  eintretenden  Beaction  der  Empfindung  eine  Vorstellung  auf, 
die  ihm  wie  vom  Himmel  fällt,  denn  er  findet  in  sich  keinen  Willen 
2U  dieser  Vorstellung;  zum  ersten  Male  ist  ihm  „der  Inhalt  der  An- 
schauung von  Aussen  gegeben/'  Die  grosse  Revolution  ist  geschehen, 
der  erste  Schritt  zur  Welterlösung  gethan,  die  Vorstellung  ist  von 
dem  Willen  losgerissen,  um  ihm  in  Zukunft  als  selbstständige  Macht 
gegenüber  zu  treten,  um  ihn  sich  zu  unterwerfen,  dessen  Sclave  sie 
bisher  war.  Dieses  Stutzen  des  Willens  über  die  Auflehnung  gegen 
seine  bisher  anerkannte  Herrschaft,  dieses  Aufsehen,  den  der  Ein- 
dringling von  Vorstellung  im  Unbewussten  macht,  dies  ist  dasBe- 
wusstsein. 

Um  weniger  bildlich  zu  sprechen,  denke  ich  mir  den  Vorgang 
folgendermaassen :  Es  entsteht  die  von  aussen  imprägnirte  Vorstel- 
lung. Der  unbewusste  Individualgeist  stutzt  über  das  Ungewohnte,  dass 
eine  Vorstellung  existirt,  ohne  gewollt  zu  sein.  Dieses  Stutzen  kann 
nicht  von  dem  Willen  allein  ausgehen,  denn  der  Wille  ist  ja  das 
absolut  Verstandlose,  also  auch  zu  blind  zum  Wundern  und  Stutzen ;  es 
kann  aiber  auch  nicht  von  der  Vorstellung  allein  ausgehen,  denn  die 
von  aussen  imprägnirte  Vorstellung  ist  wie  sie  ist,  und  hat  keinen 
Grund  sich  über  sich  selber  zu  wundem,  alles  Andere  von  Vorstel- 
lung aber  ausser  dieser  Einen  ist  ja,  wie  wir  wissen,  im  Unbewussten 
in  unzertrennlicher  Einheit  mit  dem  Willen  verknüpft.  Es  kann 
folglich  erstens  das  Stutzen  nur  von  beiden  Seiten  des  Unbewussten, 
Wille  und  Vorstellung  im  Verein,  d.  h.  von  einem  erfüllten  Willen, 
oder  einer  gewollten  Vorstellung,  vollzogen  werden,  und  kann 
zweitens  das,  was  an  dem  Stutzen  Vorstellung  ist,  nur  durch  einen 
Willen  existiren,  dessen  Inhalt  es  bildet.  Mithin  ist  die  Sache  nur 
so  zu  denken,  dass  die  von  aussen  imprägnirte  Vorstellung  als  Motiv 
auf  den  Willen  wirkt;  und  zwar  einen  solchen  Willen  hervorruft, 
dessen  Inhalt  es  ist,  sie  zu  negiren;  denn  würde  der  nun  erregte 
Wille  sich  alfirmativ   zu  ihr  verhalten,  so  gäbe  es  wieder  keine 
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Opposition  imd  kein  Bewusstsein;  der  erregte  Wille  muss  sich 
also  negirend  zn  ihr  verhalten,  und  das  Stntzen  ist  der  Entstehnngs- 
moment  dieses  negirenden  Willens,  das  plötzliche,  momentane  Ein- 
treten der  Opposition  des  Willens.  Weiter  aber  bedeutet  das  Wort 
Statzen  auch  in  der  gewöhnlichen  Sprache  nichts,  nur  dass  der  Pro- 
cess  in  unserer  menschlichen  Erfahrung  eine  zwischen  bewussten 
Momenten  plötzlich  eintretende  Opposition  ist,  hier  aber  zwischen 
unbewussten  Momenten  stattfindet. 

Es  ist  endlich  zu  erwähnen,  dass  der  opponireude  Wille  der  von 
aussen  imprägnirten  Vorstellung  gegentlber  zu  schwach  ist,  um 
seine  negirende  Intention  durchzusetzen,  er  ist  also  ein  ohnmächtiger 
Wille,  dem  Befriedigung  versagt  bleibt,  der  folglich  mit  Unlust  ver- 
küpf  t  ist  Also  jeder  Process  des  Bewusstwerdens  ist  eo  ipso  mit 
einer  gewissen  Unlust  verknüpft,  es  ist  dies  gleichsam  der  Aerger 
des  unbewussten  Individualgeistes  über  den  Eindringling  von  Vor- 
stellung, den  es  dulden  muss  und  nicht  beseitigen  kann;  es  ist  die 
bittere  Arznei ,  ohne  welche  es  keine  Genesung  giebt,  freilich  eine 
Arznei,  die  jeden  Moment  in  solchen  Minimaldosen  verschluckt  wird, 
dass  ihre  Bitterkeit  der  SelbstwahmehmuDg  entgeht.  — 

Es  scheint  zunächst  bei  dieser  Darlegung  die  Schwierigkeit  ob- 
zuwalten, wie  es  möglich  sei,  dass  die  Materie  in  Gestalt  der  schwin- 
genden Himmolecule  im  Stande  sein  solle,  in  den  Frieden  des  un- 
bewussten Geistes  mit  sich  selber  einzugreifen,  und  zwar  in  dem 
doppelten  Sinne,  wie  sie  als  Materie  den  Geist  zu  afSciren  ver- 
möge, und  wie  der  Geist  überhaupt  mit  irgend  etwas  Aensseremin 
Communication  zu  treten  im  Stande  sei.  Diese  Schwierigkeit  be- 
trifft also  wesentlich  das  alte  Problem  der  Wechselwirkung  zwischen 
Leib  und  Seele,  dem  wir  uns  hier  weder  wie  Kant  und  Fichte  durch 
Verwandlung  des  Leibes  in  einen  subjectivistischen  Schein  des  Geistes, 
noch  wie  der  Materialismus  durch  Verwandlung  des  Geistes  in  einen 
äusserlichen,  aus  objectiven  materiellen  Processen  resultirenden  Schein 
entziehen  können,  sondern  dem  wir  fest  in's  Auge  sehen  müssen,  da 
uns  der  (unbewusste)  Geist  und  die  Materie  beide  als  real  gelten. 
Schon  zu  Anfang  des  Gap.  A.  VII.  trat  uns  dieses  Problem  entgegen 
in  Bezug  auf  die  Vermittlung,  durch  welche  der  Wille  sich  im 
Köi'per,  speciell  in  den  Muskelbewegungen,  realisirt;  hier  ist  es  die 
Kehrseite  der  Frage,  vor  welcher  wir  angelangt  sind,  nämlich  wie 
die  geistige  Vorstellung  durch  den  Organismus  bedingt  sein  kann. 
Dort  reducirte  sich  die  Frage  darauf,  wie  der  Wille  auf  die  Be- 
wegungen der  centralen  Nervenmolecule  influiren  kann,  hier  darauf, 
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wie  die  Bewegungen  der  centralen  Nerrenmolecale  anf  die  Vorstellnng 
influiren  können.  Dort  mussten  wir  die  Verwirklichnng  des  be- 
wussten  Willens  dnrch  einen  nnbewnssten  yermittelt  annehmen 
(Cap.  A.  II),  hier  müssen  wir  die  Entstehung  der  bewnssten  Vor- 
stellung als  durch  unbewusste  Geistesreactionen  herbeigeführt  be- 
trachten. Dort  war  der  unmittelbar  auf  die  Molecule  influirende  (un- 
bewusste) Wille  mit  unbewusster  Vorstellung  verbunden  zu  den- 
ken, hier  müssen  wir  behufs  zu  Standekommen  der  Empfindung 
einen  unbewussten  Willen  als  wesentlichen  Factor  betheiligt  voraus- 
setzen. Die  unmittelbare  Wechselwirkung  besteht  also  in  beiden 
Fällen  zwischen  gewissen  Bewegungsformen  centraler  Nervenmole- 
cule  einerseits  und  unbewusst-geistigen  Functionen  andrerseits, 
bei  denen,  wie  wir  aus  Gap.  A.  IV.  ganz  allgemein  wissen,  stets 
eine  Verbindung  von  unbewusstem  Willen  und  unbewusster  Vor- 
stellnng Statt  hat. 

Wären  nun  Materie  und  unbewusster  Geist  wirklich  heterogene 
Wesensgebiete,  wie  es  die  seit  Descartes  in  dem  Bewusstsein  der 
europäischen  Bildung  herrschende  dualistische  Ansicht  annimmt,  so 
wäre  in  der  That  nicht  einzusehn,  wie  der  bei  jenen  Processen 
vorausgesetzte  inßuatia  phyaums  möglich  sein  sollte.  Glücklicher 
Weise  wird  sich  aber  im  Cap.  G.  V.  herausstellen,  dass  die  Materie 
selbst  ihrem  Wesen  nach  gar  nichts  anderes  ist  als  unbewusster 
Geist,  dessen  Vorstellungen  sich  nur  auf  räumliche  Anziehung  und 
Abstossung  von  gesetzmässig  wechselnder  Intensität  beschränken» 
und  dessen  Willensäusserungen  in  der  Sealisirung  dieses  beschränk- 
ten Vorstellungsgebiets  bestehen.  Anticipiren  wir  an  dieser  Stelle 
diese  später  zu  beweisende  Identität  des  Wesens,  so  begreift  sich 
sofort,  dass  die  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  nicht  mehr 
wie  früher  an  der  Unfiberbrückbarkeit  der  zwischen  heterogenen 
Substanzen  bestehenden  Kluft  scheitern  kann.  Der  psychische  Wille 
kann  in  den  Vorstellungen,  die  seinen  Inhalt  bilden,  ebensowohl 
räumliche  Beziehungen  und  Veränderung  bestehender  räumlicher 
Beziehungen  in  sich  schliessen,  als  es  der  Atomwille  eines  Him- 
atoms  kann;  beide  können  demnach  ganz  ebensogut  mit  einander 
collidiren  und  ihre  Collision  durch  einen  Gompromiss  abschliessen, 
wie  es  zwei  auf  einander  wirkende  Atomwillen  thun;  in  beiden 
Fällen  wird  der  schwächere  Wille  bei  dem  Gompromiss  um  so  viel 
mehr  nachgeben  müssen,  als  er  schwächer  ist  als  sein  Gegner.  Wo 
z.  B.  der  Wille  zu  einer  speciellen  Körperbewegung  besteht,  wird 
derselbe  den  einzelnen  Hirnatomwillen,  die  ftlr  sich  nur  ihren  eignen 
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mechanischen  Gesetzen  folgen  wollen  ^  an  Intensität  meistens  er- 
heblich überlegen  sein,  nnd  sich  deshalb  in  der  Regel  hinlänglich  durch- 
setzen ;  wo  hingegen  ein  solcher  Specialwille  nicht  excitirt  nnd  con- 
centrirt  ist,  da  werden  die  durch  fortgepflanzten  Reiz  von  den  Sinnes- 
organen her  excitirten  Himatomwillen  auf  den  auf  den  Organismus 
gerichteten  psychischen  Willen  einen  relativ  erheblichen  Effect  her- 
vorbringen, d.  h.  er  wird  in  dem  aus  diesem  Willensconflict  hervor- 
gehenden Compromiss  nun  auch  seinerseits  einen  relativ  erheblichen 
Antheil  am  Nachgeben  und  Accommodiren  haben,  nur  dass  sich 
dieser  Antheil  auf  seiner  Seite  nicht  wie  auf  Seiten  der  Materie 
räumlich  als  objective  Erschemung  darstellt  (was  bloss  von  dem 
später  in  Cap.  G.  XI.  zu  besprechenden  Unterschiede  herrührt,  dass 
die  räumlichen  Wirkungsrichtungen  des  Willens  sich  ausschliesslich 
bei  den  Atomwillen  rückwärts  verlängert  in  Einem  Puncte  schneiden» 
und  dadurch  den  Schein  einer  Localisirung  des  Sitzes  der  Kraft 
hervorrufen). 

Wie  die  Materie  als  objective  reale  (d.  h.  von  jedem  sie 
anschauenden  Intellect  unabhängige)  Erscheinung  gar  nicht  zu 
Stande  kommen  könnte,  ohne  dass  zwei  und  mehr  Atomwillen  bei 
ihren  Willensäusserungen  sich  kreuzten  und  in  Conflict  geriethen, 
ebenso  wird  auch  die  primitive  bewnsste  Vorstellung  der  Empfin- 
dung als  subjective  ideale  Erscheinung  erst  durch  eben 
denselben  Conflict  möglich.  Ein  einsam  und  allein  in  der  Welt 
existirender  Atomwille  hätte  gar  keine  objective  Existenz,  weil  ihm 
die  Möglichkeit  sich  zu  objectiviren,  d.  h.  sein  Wesen  zur  äusseren 
Erscheinung  zu  bringen,  fehlte ;  ein  einsam  und  allein  in  der  Welt 
existirender  leibfreier  Individualgeist  (per  impossibüe  angenommen) 
würde,  auch  wenn  er  noch  soviel  unbewussten  Willen  und  Vorstel- 
lung entfalten  sollte,  doch  niemals  zur  subjectiven  Erscheinung  des 
Bewusstseins  gelangen  können.  Eine  beliebige  Menge  von  Atom- 
willen oder  von  Individnalgeistem,  die  aber  von  einander  isolirt  und 
unfähig  wären,  auf  einander  zu  stossen  und  mit  ihrem  Wollen  zu 
collidiren,  wären  in  ganz  derselben  Lage  wie  ein  allein  und  einsam 
existirender.  Erst  indem  der  hinausstrjhlende  Wille  einen  Wider- 
stand findet,  an  dem  er  sich  staut  oder  bricht,  kann  er  zur  objec- 
tiven  Erscheinung  des  Daseins,  zur  subjectiven  Erscheinung  des 
Bewusstseins  ftlhren;  einen  solchen  Widerstand  kann  er  aber 
nur  an  seines  Gleichen  finden,  an  einem  andern  Willen,  mit  dem 
ihm  eine  gewisse  Wirkens-Sphäre  gemeinsam  ist,  während  dessen 
Wirkens-Richtung  und  Ziel  dem  seinigen  in  gewissem  Sinne  ent- 
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gegengesetzt  ist.  Die  gemeinsame  Wirkens-Sphäre  ermöglicht 
das  berUbreude  Zusammen  treffen,  die  entgegengesetzte  Wirkens- 
Ricbtung  und  Ziel  bedingen  die  Collision  beim  Zusammentreffen, 
welche  in  dem  durch  beider  Inhalt  bestimmten  Compromiss  ihre 
Lösung  findet.  Das  Zurückweichen  jedes  der  coUidirenden  Willen 
ist  nun  aber  kein  von  ihm  gewolltes  mehr,  sondern  ein  durch  den 
andern  Willen,  der  für  ihn  zunächst  nur  Widerstand  ist,  erzwungenes, 
aufgenüthigtes,  und  der  Compromiss  als  Resultat  entspricht  nicht 
dem  Ziel  des  Wollens  auf  jeder  Seite,  so  dass  ein  Contrast  zwischen 
dem  Gewollten  und  Erreichten  entsteht,  ebenso  wie  zwischen  der 
gleichsam  centrifugalen  Function  des  Wollens  selbst  und  dem  cen^ 
tripetalen  Rückstoss  bei  der  Collision.  Das  sich  Brechen  des  Willens 
am  Widerstände  eines  fremden  ihn  kreuzenden  Willens,  oder  der 
centripetale  Rückstoss  ist  nun  die  Empfindung,  und  zwar  als 
Kichtbefriedigung  des  Willens  U  n  1  u  s  t  empfindung ;  als  Nichtbefrie- 
digung  eines  bestimmten,  d.  h.  mit  bestimmten  Yorstellungsinhalt  er- 
füllten Willens  ist  auch  die  Empfindung  qualitatiy  bestimmte, 
d.  h.  durch  einen  (hier  unbewussten)  Yorstellungsinhalt  charakterisirte 
Empfindung  (vgl  Cap.  B.  III.);  als  qualitativ  bestimmte  Empfindung 
aber  ist  sie  Element  der  bewussten  Vorstellung,  und  in- 
sofern kann  man  sie  selbst  schon  als  elementare  bewosste  Vor- 
stellung bezeichnen.  Das  Prädicat  des  Bewusstseins  konmit  eben 
durch  den  aufgezeigten  Contrast  in  die  Empfindung  hinein,  und  dieser 
Widerspruch  zwischen  Wollen  und  Impression  des  Widerstandes 
entspricht  dem,  was  ich  oben  mit  einem  aus  dem  bewussten  Greistes- 
leben  auf  das  unbewusste  übertragenen  Ausdruck  das  Stutzen  des 
W^illens  über  den  nicht  selbst  gewollten  Eindringling  von  Vor- 
stellung nannte.  Vielleicht  tragt  der  hier  eingeschlagene  allge- 
meinere Weg  der  Behandlung  zum  Verständniss  der  Sache  bei  und 
l&sst  deutlicher  erkennen,  dass  die  dort  gebrauchten  Bilder  in  der 
That  nur  als  Bilder  gebraucht  waren. 

Die  Schwierigkeit,  welche  uns  zu  dieser  Abschweifung  yermn- 
lasste,  ist  aber  durch  das  Bisherige  noch  nicht  erschöpft;  es  bleibt 
auch  trotz  der  zugestandenen  Wesensidentitit  Ton  Geist  und  Materie 
noch  immer  die  zweite  Frage  offen ,  wie  fiberhaupt  der  psychische 
Individualwillen  mit  irgend  einem  andern  Willen,  also  thatsachlich  mit 
den  Atomwillen  des  Hirns  in  Bertthrong  kommen  könne,  da  er  doch 
t*  B.  nicht  im  Stande  ist,  sich  mit  anderen  psychischen  Indiridnal- 
willen  direct  zu  bertlhren  und  zu  coUidiren.  Wir  mflssen  auch  hier 
dem  kllnftigea  Gang  der  Cnteiaochnng  Torgreifen  and  anerkeaueii, 
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dass  die  Möglichkeit  einer  solchen  Berührung  und  Collision  nicht 
ersichtlich  wäre,  wenn  die  Individnalgeister  einerseits  und  die  Atome 
der  Materie  andrerseits  getrennte  Substanzen  wären;  sie  wird  nur 
durch  die  Annahme  begreiflich,  dass  dieselben  bloss  verschiedene 
Functionen  eines  und  desselben  Wesens  sind,  und  zwar  eines  unbe- 
wussten  Wesens,  —  denn  wäre  es  be¥niS8t,  so  wäre  das  gemeinsame 
Bewusstsein  in  allen  Functionen  und  es  könnte  durch  den  vom 
gemeinsamen  Bewusstsein  antieipirten  und  in  ihm  gleichsam  aus- 
geglichenen Conflict  nicht  mehr  zu  Specialbewusstseinen  kommen, 
während  in  der  Wurzel  Eines  unbewussten  Wesens  die  getrennten 
Functionen  eben  gerade  nur  das  nothwendige  gemeinsame  Band  für 
die  Wechselwirkung,  aber  doch  noch  Platz  genug  zur  Etablirung 
getrennter  Bewusstseine  gleichsam  an  ihren  gebrochenen  Spitzen  oder 
gestauchten  peripherischen  Enden  haben.  Nun  wird  zwar  eine 
Wechselwirkung  überhaupt  durch  die  gemeinsame  metaphysische 
Wurzel  der  Substanz  ermöglicht,  aber  letztere  genügt  doch  noch 
nicht  für  sich  allein,  um  das  Zusammentreffen  gewisser  Functionen 
an  deren  getrennten  peripherischen  Enden  herbeizuführen.  Dazu 
gehört  noch  als  zweite  Bedingung,  dass  die  Yorstellungsinhalte 
dieser  Willen  die  gemeinsame  Sphäre  ihrer  Berührung  ebensowohl 
wie  die  entgegengesetzte  Strebensrichtung  in  sich  tragen,  und  diese 
zweite  Bedingung  ist  eben  bei  den  verschiedenen  Individualgeistem 
unter  einander  nicht  erfüllt,  wohl  aber  bei  den  Atomwillen  unter 
einander,  welche  in  ihrem  Yorstellungsinhalt  auch  die  (bei  der  Rea- 
lisirung  den  Einen  objeetiven  Kaum  schaffende)  Räumlichkeit  ihrer 
Beziehungen  enthalten.  Diess  ist  der  metaphysische  Grund,  wes- 
halb die  Geister  nur  durch  ihre  Leiber  communiciren :  die  Leiber 
wandeln  und  wirken  in  dem  Einen  objeetiven  Raum  als  in  ihrer 
gemeinsamen  Sphäre,  in  der  sie  collidiren  können,  die  Geister  aber 
haben  weder  zu  diesem  allgemeinen  Raum  der  Materie  eine  directe 
Beziehung  (denn  der-  subjective  Bewusstseinsraum  ist  für  jeden  Geist 
ein  andrer,  unnahbar  in  sich  abgeschlossener),  noch  besitzen  sie 
eine  andere  analoge  Sphäre  des  unmittelbaren  geistigen  Zusammen- 
treffens, wie  die  Leiber  (oder  vielmehr  deren  Atome)  sie  am  Raum 
besitzen. 

Die  Bedingungen  einer  gemeinsamen  Sphäre  ftii  die  Berührung 
verschiedener  Willen  sind  aber  auch  zwischen  dem  Geist  und  dem 
mit  ihm  zusammengehörigen  Leibe  gegeben.  In  Gap.  C.  IX.  werden 
wir  nämlich  sehen,  dass  der  Individualgeist  oder  die  Seele  eines  Leibes 
nichts  weiter  ist  als  die  Summe  der  auf  diesen  leiblichen  Organismus 
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geriehteten  Fanetionen  des  All-Einen  UnbewnssteD.  Dieser  Organis* 
mns,  d.  b.  dieses  so  and  so  geordnete  Aggregat  von  Atomen,  ist  also 
das  ansdrticklich  in  den  nnbewussten  Vorstellnngsinhalt  der  gesammten 
Willensfnnctionen  dieses  Individualgeistes  eingeschlossene  Ziel  Es 
kann  in  diesem  Individnalgeist  auch  nicht  eine  einzige  Function 
geben,  welche  sich  nicht  unbewusst  anf  diesen  Organismus  bezöge,  und 
welche  nicht  sogar  ganz  bestimmte  Theile  dieses  Organismus  oder 
ganz  bestimmte  rilumliche  Lagenyerändemngen  solcher  Theile  in 
ihren  Vorstellungsinhalt  einschlösse  (z.  B.  etwa  die  Erregung  gewisser 
HimschwiDgnngen  eines  metaphysischen  (jedankens).  Jeder  Indivi- 
dnalgeist besitzt  daher  die  Möglichkeit,  mit  den  Atomwillen  seines 
Organismus  zu  coUidiren^  aber  nur  mit  denen  des  seinigen,  nicht  mit 
denen  irgend  eines  andern,  weil  nur  sein  Organismas  nach  seinen 
räumlichen  Beziehungen  in  den  (unbewussten)  Vorstellungsinhalt  seiner 
Fanetionen  eingeschlossen  ist,  nicht  aber  irgend  ein  andrer.  Jede 
Function  des  All-Einen  Unbewussten  nämlich,  welche  sich  auf  einen 
andern  Organismus  bezieht,  gehört  eben  zu  der  Summe  der  auf 
diesen  andern  Organismus  gerichteten  Functionen,  d.  h.  zu  dessen 
Seele  oder  Indiyidualgeist  *). —  Wir  braachen  wohl  kaum  noch  daran 
zu  erinnern,  dass  die  Möglichkeit  einer  Collision  der  Willen  fbr 
beide  Arten  der  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  gilt,  nicht 
bloss  flir  diejenige,  wo  die  Seele  der  überwiegend  bestimmende 
Theil  des  Compromisses,  sondern  auch  wo  sie  der  überwiegend  nach- 
gebende oder  empfangende  ist,  d.  h.  nicht  bloss  für  denEinfluss  des 
Willens  auf  den  Körper,  sondern  auch  itir  die  Yorstellungserregungen 
durch  Sinnes-  und  Gehirn-Eindrücke;  trifft  die  Function  des  In- 
dividualgeistes  richtig  auf  die  Atomwillen  des  Gehirns,  so  müssen 
selbstverständlich  auch  umgekehrt  die  Atomwillen  des  Gehirns 
ebenso  richtig  auf  diesen  selben  Individualgeist  treffen. 

Nach  diesen  zum  Theil  in  den  Inhalt  späterer  Kapitel  vor- 
greifenden Erläuterungen  dürften  unsre  Aufstellungen  über  die  Ent- 
stehung des  Bewusstseins  eine  erhellende  Beleuehtong  erhalten  haben, 
und  diess  möge  fttr  das  Verlassen  des  regelrechten  Ganges  der  Un- 
tersuchung zur  Entschuldigung  dienen.  Einigermaassen  verständliche 
Andeutungen  einer  solchen  Entstehung  des  Bewusstseins  aus  einer 
Opposition  verschiedener  Momente  im  Unbewussten  habe  ich  nur  bei 
Jacob  Böhme  und  Schelling  gefunden.    Ersterer  sagt  (von  der  gött- 

*)  Durch  diese  Consequenz  der  Lehre  vom  Unbewussten  erhält  zum  ersten 
Male  Spinoza's  Satz,  dass  die  Seele  die  Idee  oder  Vorstellung  des  Leibes  sei, 
^inen  vcratand  liehen  Sinn. 
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liehen  Besehaolichkeit  C.  I^  8):  ,^Kein  Ding  ohne  Widerwärtigkeit 
mag  ihm  selber  offenbar  werden.  Denn  so  es  nichts  hat^  das  ihm 
widerstehet,  so  geht's  immerdar  für  sich  aas,  und  gehet  nicht  wieder 
in  sich  ein:  So  es  aber  nicht  wieder  in  sich  eingehet,  als  in  das, 
daraus  es  ist  ursprünglich  gegangen,  so  weiss  es  nichts  von  seinem 
Urstande/'— Aehnlich  sagt  Schelling  (Werke  L  3,  S.  576):  „Soll  aber 
das  Absolute  sich  selbst  erscheinen,  so  muss  es  seinem  Objectiven 
nach  von  etwas  Anderem,  von  etwas  Fremdartigem  abhängig  er- 
scheinen. Aber  diese  Abhängigkeit  gehört  doch  nicht  zum  Abso- 
luten selbst^  sondern  bloss   zu  seiner  Erscheinung.'^  — 

Der  Gegensatz  zwischen  Wille  und  Vorstellung  wird  noch  da- 
durch erhöht,  dass  die  Vorstellung  nicht  unmittelbar  durch  die 
materielle  Bewegung  gegeben  ist,  sondern  erst  durch  die  gesetz- 
massige  Beaction  des  unbewu s st- Psychischen  auf  diese 
Einwirkung;  es  tritt  also  noch  hinzu,  dass  der  unbewusste  In- 
dividualgeist  mit  einer  Thätigkeit  (der  Empfindung)  antworten 
muss,  welche  ihm  durch  die  von  einer  fremden  Willensäusserung 
auf  sein  Wollen  hervorgebrachte  Impression  gleichsam  peripherisch 
aufgenöthigt  wird.  Auf  diese  Weise  entstehen  zunächst  die  ein- 
fachen Qualitäten  der  Sinneseindrücke,  wie  Ton,  Farbe,  (reschmack 
n.  s.  w.,  aus  deren  Beziehungen  zu  einander  sich  dann  die  ganze 
sinnliche  Wahrnehmung  aufbaut,  aus  welcher  wieder  durch  Bepra 
duction  der  Gehimschwingungen  die  Erinnerungen  und  durch  theil- 
weises  Fallenlassen  des  Inhaltes  der  letzteren  die  abstracten  Be- 
griffe entstehen.  In  allen  Fällen  des  bewussten  Denkens  haben  wir 
es  mit  Gehirnschwingungen  zu  thun,  welche  den  unbewnssten 
Individualgeist  afficiren  und  zur  gesetzmässigen  Beaction  nöthigen ;  in 
allen  Fällen  sind  die  sinnlichen  Qualitäten  die  Besultate  dieser 
Beaction  und  aus  diesen  Elementen  setzt  sich  die  gesammte  bewusste 
Vorstellungswelt  zusammen.  Wenn  nun  diese  Elemente  allemal  den 
Bewusstsein  erzeugenden  Process  erregen,  und  dadurch  bewusst  werden, 
80  darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  auch  dieCombinationen 
dieser  Elemente  an  dem  Bewusstsein  Theil  haben,  wenn  gleich  die 
Art  der  Gombination  oft  durch  den  Willen  selbst  herbeige- 
führt ist. 

Hieraus  erklärt  sich  der  scheinbare  Widerspruch,  dass  Vorstel- 
lungen, die  vom  Willen  hervorgerufen  sind,  also  mit  diesem  Willen 
doch  nicht  in  Opposition  sind,  dennoch  bewusst  sein  können,  weil 
sie  eben  aus  Elementen  bestehen,  welche  durch  abgenöthigte  Beactionen 
des  Unbewussten  zu  Vorstellungen  geworden  sind.   Der  Wille  kann 
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Dämlich  eine  bewnsste  Vorstellang  nur  dadurch  heryorrnfen,  dass 
die  betreffende  Erinnerung  geweckt  wird»  d«  h.  dass  frtthere  Hirn- 
Schwingungen  reproducirt  werden;  ehe  die  bewnsste  Vorstellung  da 
ist,  muss  sie  im  unbewussten  Willen,  freilich  in  unsinnlicber  Form 
als  Inhalt  enthalten  sein,  sonst  würde  ja  der  Wille  nicht  diese 
Vorstellung  zu  erregen  im  Stande  sein;  als  Mittel  zu  diesem  Zweck 
muss  femer  der  Angriffspunct  im  Gehirn  unbewusst  vorgestellt 
werden,  von  wo  aus  die  betreffenden  Erinnerungsschwingungen  er- 
regt werden  können  und  die  Anregung  desselben  gewollt  werden; 
weiter  geht  aber  auch  der  unbewusste  Wille  nicht,  denn  die  Vor- 
stellung in  der  sinnlichen  Form  kann  er  erst  als  Reaction  auf  diese 
Schwingungen  hervorbringen ;  nun  treten  die  Schwingungen  ein  und 
die  Reaction  des  Unbewussten  geschieht  wie  inmier  durch  die  gesetz- 
massige  Reaction  erzwungen,  und  damit  ist  auch  das  Bewusstsein  der 
Vorstellung  da.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Mitwirkung  des  Unbe- 
wussten am  Zustandekommen  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  wie  sie 
früher  betrachtet  ist;  es  gilt  auch  dann,  wenn  die  bewnsste  Vorstel- 
lung Inhalt  eines  Willens  wird,  der  alsdann  bewusster  Wille  heisst, 
denn  die  bewnsste  Vorstellung  muss  vorher  in  bewusster  Form  da 
sein,  ehe  der  Wille  sie  in  dieser  Form  erfassen  und  zu  seinem  In- 
halte machen  kann;  wenn  aber  die  Vorstellung  einmal  die  bewnsste 
Form  besitzt,  so  verliert  sie  dieselbe  dadurch,  dass  WiUe  sich  mit 
ihr  vereinigt,  nicht  wieder,  weil  ihre  Elemente,  die  sich,  so  lange 
sie  besteht,  fort  und  fort  neu  reproduciren  müssen,  dies  stets  in  be- 
wusster Form  thun. 

2.    Das  Bewuistwerden  der  Unlust  und  der  Lust. 

Wenn  wir  bisher  immer  nur  vom  Bewusstwerden  der  Vor- 
Stellung  gesprochen  haben,  so  war  dies  nicht  so  gemeint,  als  ob 
die  Vorstellung  das  einzige  Object  des  Bewusstseins  sei;  vielmehr 
war  der  ausschliessliche  Grund  für  diese  Beschränkung  das  Bestreben, 
das  Eindringen  in  dies  schwierige  Gebiet  nicht  durch  vorzeitige  Ver- 
mehrung der  Objecto  und  Complication  der  (jesichtspuncte  noch 
mehr  zu  erschweren.  Kur  aus  diesem  Grunde  haben  wir,  statt  vom 
allgemeinen  „Objeete  des  Bewusstwerdens^'  zu  reden,  das  Problem  von 
seiner  besonders  charakteristischen  Seite  behandelt.  Soll  nun  aber  das 
so  gewonnene  Princip  der  Bewusstseinsentstehung  richtig  sein,  so  mnss 
es  für  jeden  möglichen  Inhalt  des  Bewusstwerdens  passen ;  es  muss 
sich  aus  ihm  logisch  deduciren  lassen,  welche  Elemente  in's  Bewusst- 
sein eintreten  können,  weldie  nicht,  indem  man  sie  eins  nach  dem 


Die  Entstehung  des  Bewusstseins.  43 

andern  in  die  Formel  einsetzt.  Dies  wollen  wir  jetzt  mit  Unlust, 
Lust  und  Willen  thun,  welche  ausser  der  Vorstellung  als  mögliche 
Objecte  des  Bewusstseins  übrig  bleiben.  Was  wir  so  a  priori  als 
Consequenz  unseres  Principes  ableiten,  das  muss  sich  dann  a  poste- 
riori vor  der  Erfahrung  als  richtig  ausweisen;  an  dieser  aposterio- 
rischen Bestätigung  haben  wir  dann  die  Bechnungsprobe  des  Prin- 
cipes, dass  Alles  das,  was  die  Erfahrung  uns  als  zu  Erklärendes 
bietet,  auch  wirklich  aus  ihm  fliesst,  während  wir  das  Princip  selbst 
ursprünglich  a  priori  durch  Elimination  der  unrichtigen  Annahmen 
aus  allen  möglichen  gewonnen  haben,  wo  uns  zuletzt  nur  die  eine 
übrig  blieb. 

Wollte  man  alsdann,  wenn  das  Princip  a  priori  und  a  posteriori 
gerechtfertigt  sein  wird,  etwa  noch  verlangen,  dass  ich  zeigte,  wie 
und  auf  welche  Weise  aus  dem  dargelegten  Processe  gerade 
Dasjenige  resultirt,  was  wir  in  der  inneren  Erfahrung  als  Bewusst- 
sein  kennen,  so  wäre  diese  Anforderung  so  unbillig,  als  die  an  den 
Physiker,  zu  zeigen,  wie  aus  den  Luftwellen  und  der  Einrichtung 
unseres  Ohres  das  resultirt,  was  wir  in  der  inneren  Erfahrung  als 
Ton  kennen.  Der  Physiker  zeigt  uns  nur,  und  kann  nur  zeigen, 
dass  das,  was  subjectiv  als  Ton  empfunden  wird,  objectiv  betrachtet 
in  einem  Processe  besteht,  welcher  sich  aus  den  und  den  Schwin- 
gungen zusammensetzt ;  so  kann  ich  nur  zeigen,  dass  das,  was  wir 
in  subjectiver  Auffassung  als  Bewusstsein  kennen,  objectiv  betrachtet 
ein  Process  ist,  der  sich  aus  den  und  den  Gliedern  und  Momenten 
so  und  so  aufbaut  Mehr  zu  erfahren  halte  ich  ftlr  unmöglich,  und 
darum  mehr  zu  fordern  für  unbillig,  denn  man  würde,  um  das  Wie 
der  Verwandlung  des  objectiven  Processes  in  subjective  Empfindung 
zu  verstehen,  einen  dritten  Standpunct  müssen  einnehmen  können, 
der  weder  subjectiv  noch  objectiv,  oder  was  dasselbe  sagen  will, 
Beides  mit  einem  Schlage  ist;  diesen  Standpunct  besitzt  aber  nur 
das  Unbewusste,  während  das  Bewusstsein  eben  die  Spaltung  in 
Subject  und  Objeet  ist. 

Das  Gefühl  kann  Lust  oder  Unlust,  Befriedigung  oder  Nichtbe- 
friedigung  des  Willens  sein ;  alles  Andere  sind ,  wie  im  Cap.  B.  IIL 
gezeigt  ist,  nähere  Bestimmungen,  welche  dem  Gebiete  der  Vorstel- 
lung angehören.  Die  Nichtbefriedigung  des  Willens  muss  immer 
bewusst  werden,  denn  der  Wille  kann  nie  seine  eigene  Nichtbe- 
friedigung wollen,  folglich  muss  ihm  die  Nichtbefriedigung  von  aussen 
aufgezwungen  sein,  folglich  ist  die  Bedingung  zur  Entstehung  des 
Bewusstseins,  das  Stutzen  des  Willens  über  etwas  nicht  von  ihm 
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Ausgehendes  und  doch  real  Existirendes  und  sich  fühlbar 
machendes,  das  theilweise  ZurUckweichenmüssen  beim  Zusammen- 
treffen mit  einem  andern  Willen  und  der  Contrast  dieses  Rückstosses 
mit  dem  erstrebten  Ziel,  erfüllt ,  und  die  Erfahrung  entspricht  dem 
völlig,  indem  nichts  nachdrücklicher  zum  Bewusstsein  spricht,  als 
der  Schmerz,  der  Schmerz  auch  abgelöst  gedacht  von  den  näheren, 
der  Vorstellung  angehörigen  Bestimmungen. 

Das  Gefühl  der  Lust  oder  die  Befriedigung  des  Willens  kann 
an  und  für  sich  nicht  bewusst  werden,  denn  indem  der  Wille  seinen 
Inhalt  verwirklicht  und  dadurch  seine  Befriedigung  herbeiführt,  er- 
eignet sich  nichts,  was  mit  dem  Willen  in  Opposition  käme,  und  da 
jeder  Zwang  von  aussen  fehlt,  und  der  Wille  nur  seinen  eigenen 
Consequenzen  Raum  giebt,  kann  es  zu  keinem  Bewusstsein  kommen. 
Anders  stellt  sich  die  Sache,  wo  sich  bereits  ein  Bewusstsein  etablirt 
bat,  das  Beobachtungen  und  Erfahrungen  sammelt  und  ver- 
gleicht. Dieses  lernt  bald  aus  den  vielen  Nichtbefriedigungen  die 
Widerstände  kennen,  welche  sich  jedem  Willen  in  der  Aussenwelt 
entgegen  stellen,  sowie  die  äusseren  Bedingungen,  welche 
nöthig  sind,  wenn  die  Verwirklichung  des  Willens  gelingen  solL 
Sobald  es  diese  äusseren  Bedingungen  des  Gelingens  und  damit  die 
Befriedigung  als  etwas  theilweise  oder  ganz  von  aussen  Bedingtes 
anerkennen  muss,  tritt  auch  für  die  Lust  das  Bewusstsein  ein.  — 
Alles  dies  bestätigt  die  Erfahrung  auf  das  Beste. 

Zunächst  sieht  man  an  Säuglingen,  dass  sie  Wochen  lang  sehen 
sehr  nachdrückliche  Aeusserungen  des  Schmerzes  von  sich  geben, 
ehe  die  leiseste  Spur  von  Lust  in  ihren  Mienen  und  Geberden  zu 
lesen  ist;  auch  an  verhätschelten  Kindern,  denen  stets  der  Wille 
gethan  wird,  bestätigt  es  sich  sehr  deutlich,  dass  sie  gar  nicht  wissen, 
wie  es  ist,  wenn  ihr  Wille  ihnen  einmal  nicht  befriedigt  wird.  Die- 
selben haben  factisch  so  gut  wie  gar  keinen  Genuss  von  ihren 
Willensbefriedigungen,  weil  dieselben  eben  grösstentheils  unbewusst 
bleiben.  Ziemlich  den  einzigen  Genuss  haben  sie  von  sinnlichen  Be- 
friedigungen (Genäsch),  weil  ihnen  hier  die  Sorgfalt  der  Umgebung 
die  unangenehmen  Vergleiche  nicht  ersparen  kann.  Wie  sehr  aber 
unsere  Behauptung  auch  bei  Erwachsenen  zutrifft,  wird  wohl  jeder 
Menschenkenner  zugeben ;  denn  jede  Art  von  Befriedigungen,  welche 
ohne  Unterbrechung  durch  Nichtbefriedigungen  dauernd  wiederkehrt, 
hört  auf,  eine  bewusste  Befriedigung,  d.  h.  ein  bewusster  Genuss  zu 
sein,  sobald  man  anfängt  zu  denken:  es  muss  ja  so  und  kann  gar 
nicht  anders  sein.    Dagegen  tritt  auch  eine  kleine  Befriedigung  um 
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80  lebhafter  als  Lust  in's  BewusstseiD,  je  deutlicher  man  erkennt, 
dass  man  sie  äusseren  Umständen  verdankt^  weil  man  sie  sich  trotz- 
dem, dass  man  sie  immer  gewollt  hat,  so  selten  hat  verschaffen 
können* 

8.   Die  Unbewnsstheit  des  Willens. 

Was  nun  den  Willen  selbst  betrifft,  so  haben  wir  denselben 
bisher  bewusst  genannt,  wenn  er  eine  bewusste,  unbewusst,  wenn 
er  eine  unbewusste  Vorstellung  zum  Inhalte  hat.  Es  ist  aber  leicht 
zu  sehen,  dass  dies  nur  ein  uneigentlicher  Ausdruck  ist,  da  er  sich 
nur  auf  den  Inhalt  des  Willens  bezieht;  der  Wille  selbst  aber  kann 
niemals  bewusst  werden,  weil  er  nie  mit  sich  selbst  im  Wider- 
spruche sein  kann.  Es  können  wohl  mehrere  Begehrungen  mit  ein- 
ander im  Widerspruche  sein,  aber  das  Wollen  jedes  Augenblickes 
ist  ja  erst  die  Resultante  aller  gleichzeitigen  Begehrungen,  folglich 
kann  es  immer  nur  sich  selbst  gemäss  sein.  Wenn  nun  das  Be- 
wusstsein  ein  Accidens  ist,  das  der  Wille  Demjenigen  verleiht,  wo- 
von er  nicht  sich,  sondern  etwas  Fremdes  als  Ursache  anerkennen 
muss,  kurz  was  mit  ihm  in  Opposition  tritt,  so  kann  der  WiUe  nie- 
mals sich  selber  das  Bewusstsein  ertheilen,  weil  hier  das  zu  Ver- 
gleichende und  der  Vergleichungsmaassstab  ein  und  dasselbe  sind, 
also  nie  verschieden  oder  gar  mit  einander  im  Widerspruche  sein 
können;  auch  kommt  der  Wille  niemals  dazu,  etwas  Anderes  als 
seine  Ursache  anzuerkennen;  vielmehr  ist  der  Schein  seiner  Spon- 
taneität unzerstörbar,  da  er  das  erste  Actuelle,  und  alles  hinter  ihm 
Liegende  potentiell,  d.  h.  unwirklich  ist  —  Während  also  Unlust 
immer  bewusst  werden  muss,  Lust  es  unter  Umständen  werden 
kann,  soll  der  Wille  niemals  bewusst  werden  können.  Dieses 
letztere  Resultat  scheint  vielleicht  unerwartet,  dennoch  bestätigt  die 
Erfahrung  es  vollkommen. 

Wir  haben  in  Gap.  A.  VII.  gesehen,  dass  eine  bewusste  Vor- 
stellung allein  schon  im  Stande  ist,  den  unbewussten  Willen  zu 
irgend  einer  Bewegung  oder  Handlung  zu  erregen,  selbst  ohne  dass 
in  der  Vorstellung  ein  eigentliches  Motiv  enthalten  wäre.  Enthält 
aber  gar  die  Vorstellung  ein  Motiv,  einen  eigentlichen  Erregungs- 
grund, so  muss  die  Erregung  des  unbewussten  Begehrens  mit  Sicher- 
heit erfolgen.  Wenn  nun  der  Mensch  die  bewusste  Vorstellung  einer 
Bewegung  hat,  und  sich  darauf  diese  Bewegung  vollziehen  sieht,  mit 
der  Gewissheit,  nicht  von  aussen  genöthigt  zu  sein,  so  schliesst  er 
instinctiv,  dass  die  Ursache  der  Bewegung  in  ihm  liegt  and  diese 
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innere  unbekannte  Bewegungsursache  nennt  er  Willen.  Dass  der  so 
erlangte  Begriff  nur  aaf  Cansalität  beruht,  schadet  dem  instinetiven 
Erfassen  seiner  Realität  eben  so  wenig,  als  es  der  der  äusseren  Ob- 
jecte  schadet,  dass  wir  sie  nur  als  unbekannte  äussere  Ur- 
sachen unserer  Sinneseindrflcke  besitzen,  und  als  es  dem  Subjecte 
des  Vorstellens  oder  dem  intellectuellen  Ich  schadet,  dass  wir  es  nur 
als  unbekannte  innere  Ursache  des  Vorstellens  kennen;  Eines 
wie  das  Andere  glauben  wir  unmittelbar  zu  erfassen,  weil  wir  nicht  durch 
bewusste  Ueberlegung,  sondern  durch  unbewusste  Processe  dazu  ge- 
langen, und  erst  die  philosophische  Betrachtung  muss  uns  lehren, 
dass  alle  diese  Begriffe  unfassbare  Wesenheiten  fUr  uns  sind,  deren 
einzige  Handhabe  ftlr  unser  Denken  in  ihrer  Causalität  liegt,  ohne 
dass  diese  Erkenntniss  der  unmittelbaren  instinetiven  Gewissheit  ihres 
directen  Besitzes  Eintrag  thut.  Ebenso  glaubt  ein  Schreibender  das 
Gefühl  unmittelbar  in  der  Federspitze  selber  zu  haben,  während  ihn 
die  einfachste  Betrachtung  lehrt,  dass  er  es  nur  in  den  Fingern  hat, 
und  unbewusste  Schlüsse  auf  Causalität  baut,  ohne  seine  unbewusste 
Täuschung  des  Tastsinnes  dadurch  berichtigen  zu  können,  nur  dass 
hier  die  Berichtigung  doch  noch  eher  gelingt,  als  bei  jenen  tief  ein- 
gewurzelten psychologischen  Täuschungen. 

Hat  der  Mensch  einmal  auf  die  angedeutete  Weise  den  Begriff 
des  Willens  (freilich  in  unbewusstem  Denkprocesse)  erfasst,  so  merkt 
er  sehr  bald,  dass  gewöhnliche  Vorstellungen  selten  Bewegungs- 
erscheinungen nach  sich  ziehen,  immer  aber  solche,  welche  das  Ge- 
fühl einer  Lust  oder  Unlust  enthalten ,  und  zwar,  je  nachdem  fest- 
haltende und  an  sich  ziehende,  oder  abwehrende  Handlungen.  Hier- 
aus lernt  er  empirisch  das  Gesetz  der  Motivation  kennen,  wonach 
jede  Lustvorstellnng  positives  Begehren,  jede  Unlustvorstellung 
negatives  oder  abstossendes  Begehren  erregt.  Dieses  Gesetz  ist  aus- 
nahmslos und  alle  Anführungen  dagegen  beruhen  auf  einem  Irr- 
thume;  z.  B.  wenn  ein  vergangener  Genuss  vorgestellt  und  doch 
nicht  wieder  begehrt  oder  zurückgewünscht  wird,  so  folgt  daraus, 
dass  er  gegenwärtig  kein  Genuss  mehr  sein  würde.  Wenn  andere 
entgegengesetzte  Begebrungen,  welche  gleichzeitig  entstehen,  das 
Aufkommen  dieses  Begehrens  unterdrücken,  so  wird  doch  von  diesen 
zu  der  Unterdrückung  so  viel  Kraft  verbraucht,  als  die  Begehrung 
gehabt  haben  würde,  wenn  sie  entstanden  wäre.  —  Hat  nun  der 
Mensch  dieses  Motivationsgesetz  als  ausnahmslos  erkannt,  so  weiss 
er,  dass  jedesmal  mit  der  Vorstellung  eines  Lust-  oder  Unlustgeftthles 
ein  Begehren  verbunden  ist,  und  wenn  nicht  andere  Begehrungen 
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oder  änssere  Umstände  die  Aasflihrung  der  entsprechenden  Be- 
wegung hindern,  so  sieht  er  diese  daranf  erfolgen.  Dieser  Process 
Tollzieht  sich  wiedemm  unbewusst,  und  während  der  Mensch  den 
Begriff  des  Wollens  vorhin  nur  als  Ursache  einer  Wirkung  besass, 
hat  er  ihn  jetzt  als  Wirkung  einer  Ursache ;  damit  hat  er  aber  die 
Möglichkeit,  ihn  auch  dann  in  sich  zu  erkennen,  wenn  seine  Wir- 
kung, die  Ausführung;  durch  andere  Begehrungen  oder  äussere  Um- 
stände verhindert  ist 

Femer  sieht  der  Mensch  ein  Gradverhältniss  zwischen  der  sinn- 
lichen Lebhaftigkeit  der  Vorstellung  und  der  Grösse  der  vorgestell- 
ten Lust  und  Unlust  einerseits  und  der  Heftigkeit  der  Bewegungen, 
der  Energie  der  Handlung,  der  Dauer  der  Handlungsversuche  anderer- 
seits, und  schliesst  daraus,  dass  auch  das  Mittelglied  beider  causaler 
Endglieder  in  einem  Gradverhältniss  zu  jedem  der  beiden  stehen 
müsse;  hierdurch  gewinnt  er  einen  Anhalt  fOr  die  Stärke  des 
Willens.  —  Die  angeführten  Puncte  würden  für  die  mittelbare  Kennt- 
niss  und  den  Schein  einer  unmittelbaren  Eenntniss  des  Willens 
allerdings  schon  genügen,  indess  sind  sie  noch  etwas  äusserlicher 
Natur,  und  die  Täuschung  wird  durch  andere  begleitende  Umstände 
noch  viel  grösser.  Nämlich  in  den  allerseltensten  Fällen  kann  das 
Begehren  sofort  im  Moment  der  Entstehung  seinen  Inhalt  verwirklichen, 
es  verstreicht  immer  kürzere  oder  längere  Zeit,  ehe  es  zur  Aus- 
führung kommt,  und  so  lange  dauert  ein  allerdings  meistens  durch 
die  Hoffnung  versüsstes  Gefühl  der  Unbefriedigung, 
der  unangenehmen  Erwartung  und  des  Entbehrens 
(Spannung,  Ungeduld,  Sehnsucht,  Schmachten),  welches  entweder  bis 
zum  allmählichen  Verschwinden  der  Begehrung  sich  verlängert,  oder 
durch  Einsicht  der  Unmöglichkeit  und  Zerstörung  der  Hoffnung  die 
volle  Nichtbefriedigung  und  Unlust  (bei  unvermindert  fortbestehendem 
heftigem  Begehren  Verzweiflung)  herbeiführt,  oder  endlich  in  Be- 
friedigung und  Lust  übergeht  Diese  Gefühle  sind  die  beständigen 
Begleiter  resp.  Nachfolger  des  Begehrens,  und  können  nur  durch 
dieses  entstehen;  auch  sie  fallen  in's  Bewusstsein,  und  sind  hier  die 
eigentlichen  und  unmittelbarsten  Vertreter  des  Begehrens,  welches 
man  zwar  eigentlich  wieder  nur  als  Ursache  derselben  erfassen  kann, 
welches  man  aber  durch  die  schon  erwähnte  Täuschung  in  denselben 
unmittelbar  zu  erfassen  glaubt  So  wie  das  Begehren  im  Allgemeinen 
an  den  genannten  Gefühlen  erkannt  wird,  so  wird  jede  besondere 
Art  von  Begehren  an  der  besonderen  und  eigenthttmlichen  Art  der 
es  begleitenden   Gefühle    erkannt    Der  constante  Zusammenhang 
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beider  wird  dadurch  erkennbar ,  dass  die  besondere  Art  des  Be- 
gehrens ja  schon  durch  die  Art  der  Motive  und  die  Art  der  folgen- 
den Handlungen  für  das  Bewnsstsein  bestimmt  ist;  doch  ist  darin 
auch  die  Möglichkeit  des  Irrthums  offen  gelassen^  namentlich  in  den 
Fällen,  wo  die  begleitenden  Gkftihle  (Sehnsucht  und  Hoffnung  im 
Allgemeinen)  die  einzigen  Zeichen  von  dem  Vorhandensein  des 
Willens  sind.  Dann  liegt  nämlich  der  Irrthum  nahe,  das  diese  Ge- 
fühle verursachende  Begehren  in  anderweitig  bekannten  Begehrungen 
zu  suchen,  während  dieselben  ganz  unschuldig  daran  sind. 

Dieser  Fall  kommt  z.  B.  bei  den  Instincten,  am  deutlichsten  bei 
der  Liebe  vor,  wo  das  Wollen  des  metaphysischen  Zweckes  dem  Lie- 
benden unbekannt  ist,  der  deshalb  die  überschwengliche  Sehnsucht 
und  Hoffnung  irrthümlich  bloss  auf  Rechnung  des  gewollten  Mittels 
(der  Begattung  mit  diesem  Individuum)  setzt,  demgemäss  in  der  Be- 
gattung mit  diesem  Individuum  einen  ganz  besonderen  Genuss  ver- 
muthety  und  dann  von  der  Enttäuschung  so  unangenehm  betroffen 
wird.  Dass  trotzdem  eine  überschwengliche  Seligkeit  bestehen  kann, 
widerspricht  dem  nicht,  weil  das  unbewusste  Hellsehen  des  meta- 
physischen Zieles  eine  überschwengliche  Sehnsucht  erzeugt,  welche 
wieder  eine  überschwengliche  Hoffnung  auf  einen  überschwenglichen 
Genuss  erweckt,  dessen  Wesen  aber  das  Bewusstsein  nie  auszu- 
sprechen vermag,  und  der  sich  nie  realisirt.  Hier  heisst  es  auch: 
,,Die  Hoffnung  war  dein  zugemessen  Theil'^ 

Jene  begleitenden  Gefühle  der  Begehrungen  sind  meist  höchst 
eigenthttmlicher  und  charakteristischer  Natur,  was  grossentheils  durch 
körperliche  Geftlhle  mitbedingt  ist,  welche  durch  die  betreffenden 
Gehirnaffectionen  reflectorisch  in  angrenzenden  Körpemerven  hervor- 
gerufen werden.  Man  denke  an  den  Jähzorn  und  seinen  Blutandrang, 
an  die  Furcht  und  den  Schreck  mit  ihrer  Blutstockung,  Athem- 
beschwerden  und  Zittern,  den  heruntergeschluckten  Verdruss  und 
Aerger  mit  ihren  das  Leben  zernagenden  Einflüssen,  die  ohnmächtige 
Wuth  mit  ihrem  Ersticken-  und  Zerplatzenwollen,  die  Rührung  mit 
ihren  Thränen  und  ihrer  Flauigkeit  in  Brust  und  Magen,  die  Sehn- 
sucht mit  ihrem  verzehrenden  Wehe,  die  sinnliche  Liebe  mit  ihrer 
rieselnden  Gluth,  die  Eitelkeit  mit  ihrem  Herzbüpfen,  das  Denken- 
wollen und  angestrengte  Ueberlegen  oder  Besinnen  mit  seinen 
eigenthümlichen  reflectorischen  Spannungsgeilihlen  an  verschiedenen 
Stellen  der  Kopfhaut  je  nach  dem  angestrengten  Gehimtheil,  den 
Trotz,  unbeugsame  Starrheit  und  feste  Entschlossenheit  mit  ihrer 
eigenthümlichen    Muskelcontraction,    den   Ekel    mit   seinen    anti- 
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peristaltischen  Bewegungen  des  Schlundes  und  Magens  u.  s.  w. 
u.  s.  w. 

Wie  sehr  der  Charakter  dieser  Geftlhle  von  solchen  körperlichen 
Beimischungen  abhängig  ist,  wird  Jeder  leicht  zugeben ;  wie  sehr  er 
Ton  begleitenden  unbewussten  Vorstellungen  mitbedingt  ist»  ist  Ende 
des  Cap.  B.  III.  besprochen.  —  Wenn  nun  der  Mensch  den  Willen 
dreifach  unmittelbar  im  Bewusstsein  zu  erfassen  glaubt»  1)  aus  seiner 
Ursache»  dem  Motiv,  2)  aus  seinen  begleitenden  und  nachfolgenden 
Geflihlen»  und  3)  aus  seiner  Wirkung»  der  That»  und  dabei  4)  den 
Inhalt  oder  Gegenstand  des  Willens  als  Vorstellung  wirklich  im  Be- 
wusstsein hat»  so  ist  es  kein  Wunder»  dass  die  Täuschung»  sich  des 
Willens  selbst  unmittelbar  bewusst  zu  sein»  sehr  hartnäckig  und  durch 
lange  Gewohnheit  festgesetzt  ist»  so  dass  sie  die  wissenschaftliche 
Einsicht  von  der  ewigen  Unbewusstheit  des  Willens  selbst  schwer 
aufkommen  und  festen  Fuss  in  der  Ueberzeugung  fassen  lässt  Aber 
man  prüfe  sich  nur  einmal  sorgfUltig  an  mehreren  Beispielen  und 
man  wird  meine  Behauptung  bestätigt  finden.  Wenn  man  zuerst 
glaubt»  sich  des  Willens  selbst  bewusst  zu  sein,  merkt  man  bei 
schärferer  Betrachtung  bald,  dass  man  sich  nur  der  begrifflichen 
Vorstellung:  »»ichwill''  bewusst  ist»  und  zugleich  der  Vorstellung» 
welche  den  Inhalt  des  Willens  bildet»  und  wenn  man  weiter  forscht, 
findet  man»  dass  die  begriffliche  Vorstellung:  »»ich  will''  stets  auf 
eine  der  angeführten  drei  Arten  oder  auf  mehrere  zugleich  entstanden 
ist»  und  weiter  findet  man  bei  schärfster  Prüfung  nichts  im  Bewusst- 
sein. Eins  aber  ist  noch  sehr  merkwürdig»  wenn  man  sich  nämlich 
darüber  ärgert  (was  Jeder  thut)»  dass  man  seine  bisherige  Ansicht 
aufgeben  soll»  und  sich  sagt :  »»verdammt»  ich  kann  doch  wollen»  was 
und  wann  ich  will;  und  weiss,  dass  ich  wollen  kann»  und  jetzt  z.  B. 
will  ich"»  so  ist  das»  was  man  für  directe  Wahrnehmung  des  Willens 
hält»  nichts  Anderes,  als  reflectorische  körperlicheGefühle  von 
unbestimmter  Localisation»  und  zwar  Gefühle  des  Trotzes»  des  Eigen- 
sinnes» oder  auch  bloss  des  entschiedenen  festen  Vorsatzes ;  hier  ent- 
steht also  der  Schein  des  Bewusstseins  des  Willens  selber  auf  die 
zweite  Art,  aus  begleitenden  Gtefühlen.  Auch  dies  wird  man  be- 
wahrheitet finden»  fireilicb  nur,  wenn  man  sich  die  Mühe  giebt,  es 
zu  versuchen. 

Endlich  aber  habe  ich  noch  einen  letzten  schlagenden  Grund 
fllr  die  Unbewusstheit  alles  Willens  anzuführen»  der  die  Frage  ganz 
direct  entscheidet.  Jeder  Mensch  weiss  gerade  nur  insoweit 
was  er  will,  als  er  die  Kenntniss  des  eigenen  Charakters 
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und  der  psychologischen  Gesetze,  ^er  ZnsammeDgehörigkeit  von 
Motiv  und  Begehrang,  von  Gefbhl  und  Begehrnng  nnd  der  Stärke 
der  verschiedenen  Begehmngen  besitzt,  nnd  ans  diesen  das  Resul- 
tat ihres  Kampfes  oder  ihre  Resultante,  den  Willen,  im  Vorans  be- 
rechnen kann.  Diese  Anforderung  vollständig  zu  erfüllen,  ist  das 
Ideal  der  Weisheit,  denn  nur  der  ideale  Weise  weiss  immer,  was  er 
will,  jeder  andere  Mensch  aber  weiss  um  so  weniger,  was  er  will, 
je  weniger  er  gewohnt  ist,  sich  und  die  psychologischen  Gesetze  zu 
Btudiren,  sich  stets  das  Urtheil  von  Trübung  durch  Affecte  frei  zu 
halten,  und  mit  einem  Worte  die  bewusste  Vernunft  (wie  in  Cap.  B. 
XI.  angedeutet)  zur  Richtschnur  seines  Lebens  zu  machen.  Daher 
weiss  der  Mensch  um  so  weniger,  was  er  will,  je  mehr  er  sich  dem 
Unbewussten,  den  Gefühlseingebungen  ttberlässt,  Kinder  und  Weiber 
wissen  es  selten  und  nur  in  den  einfachsten  Fällen,  Thiere  ver- 
muthlich  noch  seltener.  Wäre  das  Wissen  vom  Willen  nicht  ein  in- 
directes  constructives  Berechnen,  sondern  ein  directes  Erfassen  im 
Bevnisstsein,  wie  bei  Lust,  Unlust  und  Vorstellung,  so  wäre  es 
schlechterdings  nicht  zu  begreifen,  woher  es  so  häufig  kommen 
sollte,  dass  man  ein  anderes  zu  wollen  sicher  glaubt,  ein  anderes 
gewollt  zu  haben  durch  die  That  belehrt  wird.  (Vgl.  Bd.  1,  S.  218 
u.  227).  Bei  etwas  direct  in's  Bewusstsein  Fallendem,  z.  B.  dem 
Schmerz,  kann  von  solch'  einem  Irrthum  gar  nicht  die  Rede  sein; 
was  man  da  in  sich  weiss,  das  hat  man  auch  in  sich,  denn  man  er- 
fasst  es  unmittelbar  in  seinem  Wesen. 

Da  der  Wille  an  und  fllr  sich  unter  allen  Umständen  unbewusst 
ist,  so  ist  nunmehr  auch  begreiflich,  dass  zu  dem  Bewusstwerden  der 
Lust  oder  Unlust  sich  der  Wille  selbst  ganz  gleich  verhält,  sei  es 
nun,  dass  er  mit  einer  bewussten  oder  einer  unbewussten  Vorstellung 
verbanden  ist.  Für  das  Bewusstwerden  der  Unlust,  welche  ja  so 
wie  so  schon  mit  dem  Willen  in  Opposition  ist,  ist  es  selbstverständ- 
licher Weise  gleichgültig,  ob  die  Vorstellung,  welche  den  Inhalt  des 
Willens  bildet,  bewusst  oder  unbewusst  ist,  höchstens  könnte  es  für 
das  Bewusstwerden  der  Lust  von  Wichtigkeit  scheinen.  Ist  der  In- 
halt des  Willens  eine  bewusste  Vorstellung,  so  ist  die  Möglichkeit 
des  Bewusstwerdens  seiner  Befriedigung  ohne  Weiteres  klar;  aber 
auch,  wenn  es  eine  unbewusste  Vorstellung,  ist  diese  Möglichkeit 
vorhanden,  mit  Hülfe  der  begleitenden  Gefühle  und  Wahrnehmungen. 
Wenn  nämlich  unter  n  Fällen  diese  begleitenden  Gefühle  und  Wahr- 
nehmungen m  Mal  eine  Unlust  zur  Folge  gehabt  haben,  und  n — m 
Mal  keine,  so  schliesst  man  instinctiv,  dass  diese  Gefühle  nnd 
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Wahraebmnngen  das  Merkmal  eines  unbewnssteD  Willens  seien, 
welcher  m  Mal  nicht  befriedigt  wurde,  d.  h.  Unlnst  erzeugte,  woraus 
unmittelbar  hervorgebt,  dass  er  n—m  Mal  befriedigt  sein  muss;  so 
kann  diese  Befriedigung  in  Folge  des  Contrastes  auch  bei  einem  Willen 
zum  Bewusstsein  kommen,  dessen  Inhalt  immer  unbewusst  bleibt,  wenn 
er  nur  von  regelmässig  wiederkehrenden  Merkmalen  begleitet  ist, 
welche  statt  der  Vorstellung,  die  seinen  Inhalt  bildet,  als  Repräsen- 
tant des  an  sich  ewig  unbewussten  Willens  figuriren  können.  Dies 
muss  als  Vervollständigung  zu  Cap.  B.  III.  hinzugefügt  werden,  wo 
diese  Puncte  noch  nicht  zur  Erwägung  gebracht  werden  konnten. 

Die  so  eben  gewonnene  Einsicht  von  der  Unbewusstheit  des 
Willens  an  sich  wirft  interessante  Lichter  auf  immer  wiederkehrende 
Bestrebungen  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  den  Willen  in  Vor- 
stellung aufzulösen;  ich  nenne  bloss  die  hervorragendsten:  Spinoza, 
und  in  neuerer  Zeit  Herbart  und  seine  Schule  mit  dem  ausführlich- 
ßten  Versuch  in  dieser  Hinsicht.  Es  wäre  dies  Bestreben,  das  in 
geringerem  Maasse  auch  bei  Hegel  sich  zeigt,  rein  unerklärlich  bei 
so  grossen  Denkern,  wenn  der  Wille,  welcher  in  seinem  Wesen  der 
Vorstellnng  völlig  heterogen  ist,  etwas  unmittelbar  im  Bewusstsein 
Gegebenes  wäre;  sie  werden  aber  dadurch,  dass  man  nie  den  Willen 
selbst,  sondern  immer  nur  die  Vorstellung  des  Willens  im 
Bewusstsein  findet,  nicht  nur  etwas  Erklärliches,  sondern  etwas  für 
den  ausschliesslich  bewussten  Standpunct  berechtigtes 
und  gefordertes,  da  der  Wille  nur  im  Gebiete  des  Unbewussten 
seine  wirkliche  Existenz  hat.  Darum  ist  es  auch  charakteristisch; 
dass  gerade  der  dilettantischeste  aller  namhaften  Philosophen, 
Schopenhauer,  sich  über  diese  Anforderung  des  strengen  Denkens 
hinwegsetzend,  den  Willen  als  Kern  des  eigenen  Wesens  unmittelbar 
im  Bewusstsein  zu  finden  behauptet.  Wie  das  Philosophiren  des 
gemeinen  Menschenverstandes  in  der  äusseren  Wahrnehmung  die 
Dinge  unmittelbar  zu  erfassen  glaubt,  ebenso  dogmatisch  vermeinte 
Schopenhauer  in  der  inneren  Wahrnehmung  den  Willen  unmittelbar 
zu  erfassen.  Die  Kritik  vernichtet  den  einen  wie  den  anderen  dog- 
matischen Schein  des  Instinctes,  aber  die  Wissenschaft  giebt  der  Er^ 
kenntniss  als  bewussten  mittelbaren  Besitz  wieder,  was  sie  an  blin- 
dem, unmittelbarem  Instinctglauben  zerstört  hat. 

4.   Das  Bewusstsein  hat  keine  Grade. 

unser  Princip  hat  sich  nunmehr  noch  in  einer  letzten  Probe  zu 
bewähren.    Wenn  nämlich  unsere  Annahme  richtig  ist,  dass  das  Be- 
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wnsstsein  eine  Erscheinung  ist,  deren  Wesen  in  der  Opposition  des 
Willens  gegen  etwas  nicht  von  ihm  Ausgehendes  und  dennoeh  em- 
pfindlich Vorhandenes  besteht,  dass  also  nur  diejenigen  Yorstellungs- 
oder  GefUhlselemente  bewusst  werden  können,  welche  auf  einen  mit 
ihnen  in  Opposition  befindlichen  Willen  treffen,  d.  h.  auf  einen  Willen, 
welcher  sie  nicht  will  oder  negirt,  so  folgt  daraus,  dass  das  Bewusst- 
sein  so  wenig  wie  das  Nicht  oder  die  Negation  Gradunterschiede  in 
sich  haben  kann.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  reine  Alternative : 
„Bewusstwerden  oder  Unbewusstbleiben^' ;  verhält  sich  der  Wille 
affirmativ,  so  tritt  letzteres,  verhält  er  sich  negativ,  so  tritt  ersteres 
ein.  Es  giebt  kein  Stärker  oder  Schwächer  der  Negation,  denn 
Negation  ist  ein  positiver,  kein  comparativer  Begriff;  es  giebt  wohl 
ein  theilweises  und  vollständiges  Negiren,  dies  ist  aber  kein  Unter- 
schied des  Negirens,  sondern  des  negirten  Objectes,  kann  also  keinen 
Gradunterschied  des  Negirens  selbst  begründen;  ein  theilweises 
Negiren  müsste  in  unserem  Falle  das  Bewusstwerden  des  einen  und 
das  Unbewusstbleiben  des  anderen  Theiles  zur  Folge  haben,  aber 
keinesfalls  könnte  aus  demselben  eine  Gradverschiedenheit  des  Be- 
wusstseins  als  solchen  hervorgehen. 

Es  kann  also  dasjenige,  was  bewusst  wird,  das  Object  oder  der 
Inhalt  des  Bewusstseins ,  ein  Mehr  oder  Weniger  zeigen,  aber  das 
Bewusstsein  selbst  kann  nur  sein  oder  nicht  sein,  niemals  mehr  oder 
weniger  sein.  Allerdings  kann  auch  der  Wille,  welcher  durch  sein 
Negiren  des  Objectes  das  Bewusstwerden  desselben  setzt,  Gradunter- 
schiede zeigen,  stärker  oder  schwächer  sein;  aber  die  Stärke  dieses 
Willens,  vorausgesetzt  dass  sie  überhaupt  oberhalb  der  Schwelle 
liegt,  hat  auf  die  Alternative:  „Bewusstwerden  oder  nicht^',  gar 
keinen  Einfluss,  nur  ob  sein  Inhalt  sich  zu  dem  Objecto  des  Be- 
wusstwerdens  affirmativ  oder  negirend  verhält,  nur  das  entscheidet 
die  Alternative ;  darum  kann  auch  von  der  Stärke  des  opponirenden 
Willens  kein  Gradunterschied  des  Bewusstseins  abgeleitet  werden; 
entweder  wird  etwas  bewusst  oder  es  wird  nicht  bewusst,  keines- 
falls kann  es  mehr  oder  weniger  bewusst  werden.  Ich  will  dieses 
Verhältniss  noch  durch  ein  Beispiel  am  Willen  verdeutlichen. 

Wenn  ich  einem  Bettler  etwas  schenken  will,  so  will  ich  frei- 
lich mehr,  wenn  ich  ihm  einen  Thaler  schenke,  als  wenn  ich  ihm 
einen  Groschen  gebe;  dies  ist  das  Mehr  oder  Weniger  des  Inhaltes, 
welches  die  Frage  nach  der  Stärke  des  Willens  als  solchen  noch 
gar  nicht  berührt,  denn  der  Wille  selbst  kann  in  beiden  Fällen  ganz 
gleich  stark  sein,  ob   ich  einen  Thaler  oder  einen  Groschen  za 
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schenken  beabsichtige.  Dagegen  kann  bei  demselben  Inhalte  der 
Wille  ganz  verschieden  stark  sein;  z.  B.  wenn  von  zwei  Menschen 
jeder  dem  Bettler  einen  Groschen  schenken  will,  so  kann  der  Eine 
möglicherweise  durch  eine  sehr  nnbedentende  Veranlassung  davon 
zartickgebracht  werden,  während  der  Wille  des  Anderen  starke 
Gegenmotive  überwindet.  Dies  ist  der  Gradunterschied  des  Willens 
als  solchen.  Den  Gradunterschied  des  Inhaltes  haben  wir  beim  Be- 
wusstsein  auch,  der  Gradunterschied  des  Bewusstseins  als  solchen 
muss  dagegen  nach  der  apriorischen  Ableitung  aus  unserem  Principe 
fehlen;  würde  sich  diese  apriorische  Consequenz  desselben  in  der 
Erfahrung  nicht  bestätigen ,  so  wäre  dies  ein  indirecter  Angriff  auf 
das  Princip  selbst 

Was  der  empirischen  Anerkennung  jenes  Satzes  zunächst  im 
Wege  steht,  ist  die  Verwechselung  des  Begriffes  Bewusstsein  mit 
zwei  anderen  nahe  liegenden  Begriffen,  erstens  Aufmerksamkeit, 
zweitens  Selbstbe wusstsein.  —  Die  Aufmerksamkeit  haben  wir 
schon  mehrfach(Bd.I,S.112— 113,150— 151,  auch  238— 239)  als  einen 
sowohl  reflectorisch,  als  willkürlich  zu  erzeugenden  Nervenstrom 
kennen  gelernt,  welcher  in  sensiblen  Nervenfasern  vom  Centrum 
nach  der  Peripherie  verläuft  und  dazu  dient,  die  Leitungsfähigkeit 
der  Nerven,  namentlich  für  schwache  Reize  und  schwache  Reizun- 
terschiede zu  erhöhen.  Die  Aufmerksamkeit  besteht  mithin  in  ma- 
teriellen Nervenschwingungen;  indem  diese  vom  Centrum  nach  der 
Peripherie  hin  verlaufen,  kann  es  unmöglich  ausbleiben,  dass  diesel- 
ben, auch  ohne  auf  eine  Wahrnehmung  getroffen  zu  sein ,  von  der 
Peripherie  nach  dem  Centrum  reflectirt  werden;  ausserdem  werden 
durch  die  Aufmerksamkeit  für  jedes  Sinnengebiet  eine  Menge  Mus- 
keln in  Spannung  versetzt,  um  zur  besseren  Aufnahme  der  Wahr- 
nehmung durch  das  Organ  zu  befähigen,  und  endlich  werden  gewisse 
andere  Muskeln,  namentlich  Eopfhautmuskeln  reflectorisch  gespannt. 
Diese  drei  Momente  stimmen  darin  überein,  dem  Organe  des  Be- 
wusstseins Empfindungen  durch  materielle  Schwingungen  zuzufah- 
ren, d.  h.  die  Aufmerksamkeit  als  solche  ist  ein  Gegen- 
stand der  Wahrnehmung  und  folglich  des  Bewusstseins. 
Hiervon  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  in  schweigen- 
der Nacht  Veranlassung  hat,  aufmerksam  auf  ein  Signal  zu  horchen, 
oder  auf  den  Horizont  zu  blicken,  ob  eine  Rakete  steigen  wird. 
Wenn  für  das  blosse  Vorstellen  allerdings  auch  die  Muskelspannung 
des  Sinnesorganes  fortfällt,  so  bleibt  doch  die  reflectorische  Span- 
nung der  Kopihautmuskeln  (daher  das  Wort  Kopfzerbrechen)  und 
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die  Wirkung  der  Neryenschwingnngen  als  solche  bestehen;  daher 
wird  auch  diejenige  Aufmerksamkeit  deutlich  empfunden,  welche 
nicht  auf  einen  äusseren  Sinn,  sondern  bloss  auf  das  innere  Vorstel- 
lungsleben  des  Gehirnes  gerichtet  ist,  wie  Jeder  leicht  an  sich  be- 
merken kann,  wenn  er  ein  entfallenes  Wort  sucht. 

Die  Aufmerksamkeit  erhöht  die  Reizbarkeit  der  Theile,  welche 
sie  trifft,  und  erleichtert  dadurch  sowohl  das  Auftauchen  der  6e- 
dächtnissvorstellungen,  als  auch  die  Wahrnehmung  schwacher  Reize 
und  Reizunterschiede.  Man  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten, 
dass  sie  die  Amplitude  der  Schwingungen  vergrössert,  weil  die 
Stärke  einer  Empfindung  (z.  B.  Tonstärke)  durch  Erhöbung  der 
Aufmerksamkeit  scheinbar  nicht  vermehrt  wird;  doch  kann  dies  auch, 
wie  ich  fUr  höchst  wahrscheinlich  halte,  bloss  scheinbar  sein,  indem 
die  Vermehrung  der  Stärke  schon  unbe¥nisst  in  Abzug  gebracht 
wird,  wie  die  Vergrösserung  eines  Gegenstandes  durch  Näberrücken 
nicht  leicht  wahrgenommen  wird,  und  die  Vergleicbung  zweier 
gleichweit  vom  Auge  entfernten  Zirkelöffnungen  nicht  wesentlich 
leichter  ist,  als  die  zweier  ungleich  weit  entfernten.  —  Sei  dem, 
wie  ihm  wolle,  so  yiel  steht  fest,  dass  wir  eine  doppelte  Schätzung 
bei  jeder  Empfindung  haben ,  sowohl  über  die  Stärke  der  Empfin- 
dung, soweit  sie  vom  Reiz  abhängt,  als  auch  über  den  Grad  der 
angewandten  Aufmerksamkeit,  dass  also  der  Wahrnehmung  durch 
die  Gehirnschwingungen  der  Aufmerksamkeit  ein  Bestandtheil  hin- 
zugefügt wird,  welcher  die  Totalwahmehmung  reicher  und  umfassen- 
der macht  (ganz ' abgesehen  davon,  dass  alle  Sinnesempfindungen 
ohne  einen  gewissen  Grad  reflectorischer  Aufmerksamkeit  gar  nicht 
bis  zum  Gehirn  und  dessen  Bewusstsein  kommen).  Dasselbe  gilt  aber 
auch  fUr  blosse  Gehimvorstellnngen,  und  in  noch  höherem  Maasse. 

Auch  eine  aus  dem  Gedächtnisse  auftauchende  Vorstellung  wird 
durch  die  Aufmerksamkeit  bereichert  und  verschärft;  sie  wird  zwar 
ihrem  allgemeinen  Inhalte  nach  nicht  verändert,  aber  während  bei 
einer  Vorstellung,  ftir  die  man  unaufmerksam  ist.  Alles  nebelhaft 
und  verschwommen,  blass  und  farblos,  gleichsam  durch  weite  Ferne 
unerkennbar  ist,  werden  die  Umrisse,  Farben  und  Detailausführung 
um  so  bestimmter,  lebhafter  und  näher  gerückt,  je  höher  der  Grad 
der  Aufmerksamkeit  steigt  Dies  hat  darin  seinen  Grund,  dass  alle 
unsere  Vorstellungen  auf  Sinneseindrüeken  beruhen,  und  in  diesen 
erst  die  bleichen  Begriffsgespenster  sich  mit  Fleisch  und  Blut  be- 
kleiden, dass  aber  die  sinnlichen  Vorstellungen  um  so  plastischer 
und  lebhafter  werden,  ein  je  grösserer  Theil  des  speciellen  Sinnes- 
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nerven  und  Sinnescentralorganes  in  Mitleidenschaft  gezogen,  je  wei* 
ter  die  Vorstellung  peripherisch  hinausprojicirt  wird.  Bei  der  Sin- 
neswahmehmuDg  tritt  also  durch  die  Steigerung  der  Aufmerksamkeit 
nur  insofern  eine  Bereicherung  des  Inhaltes  ein,  als  durch  die  ge- 
steigerte Leitungsfähigkeit  auch  geringere  begleitende  Details  bis 
zum  Gehimbewusstsein  gelangen  und  die  Wahrnehmung  der  Auf- 
merksamkeiisschwingungen  selbst  intensiver  wird;  bei  der  Gedächt- 
nissvorstellung aber  tritt  ausser  diesen  Momenten  noch  die  Steige- 
rung der  sinnlichen  Lebhaftigkeit  und  Bestimmtheit  hinzu. 

Dazu  kommt  noch  in  allen  Fällen  die  bis  jetzt  unerwähnte 
Verhinderung  der  Störung  durch  andere  Wahrnehmungen,  welche 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist.  Für  gewöhnlich  besteht  nämlich 
im  wachen  Zustande  ein  gewisser  Tonus  der  Aufmerksamkeit  im 
ganzen  sensiblen  Nervensysteme,  der  natürlich  für  jeden  einzelnen 
Punct  desselben  schwach  ist  und  erst  durch  einen  stärker  wirkenden 
Beiz  reflectorisch  in  dieser  Sichtung  erhöht  wird.  Dadurch  entsteht 
fttr  gewöhnlich  eine  grosse  Theilung  und  Zerstreuung  der  Aufmerk- 
samkeit, so  dass  das  Bewusstsein  einen  unendlich  gemischten  Lihalt 
von  lauter  schwachen  Wahrnehmungen  in  sich  findet.  Entsteht  aber 
nun  eine  starke  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  in  bestimmter 
Sichtung,  also  z.  B.  auf  einen  Sinn,  oder  auf  das  Gehirn  allein,  so 
kaun  dies  bei  der  begrenzten  Eraftsumme  des  Organismus  nur  auf 
Kosten  der  Aufmerksamkeit  in  allen  anderen  Sichtungen  geschehen, 
und  daher  ist  jede  einseitig  erhöhte  Aufmerksamkeit  eine  C on cen- 
trat ion  derselben,  welche  mit  der  Zerstreuung  einen  Gegensatz 
bildet.  Statt  der  unendlich  vielen  schwachen  Wahrnehmungen  findet 
nun  das  Bewusstsein  Eine  energische  Vorstellung  als  seinen  Inhalt, 
während  die  Summe  aller  übrigen  Wahrnehmungen  auf  ein  Minimum 
reducirt  ist  Man  sieht,  dass  sich  der  Inhalt  wesentlich  verändert 
hat,  so  sehr,  dass  er  zur  Erklärung  des  veränderten  Zustandes  voll- 
kommen genügt,  es  ist  Nichts  vorhanden,  was  auf  eine  graduelle 
Veränderung  des  Bewusstseins  an  sich  hindeutete.  Andererseits  liegt 
es  aber  auf  der  Hand,  wie  leicht  eine  mangelhafte  Unterscheidung 
der  Aufmerksamkeit  und  des  Bewusstseins  zxi  der  Meinung  fuhren 
kann,  dass  das  Bewusstsein  ebenso  wie  die  Aufmerksamkeit  Grade 
habe,  und  sehr  häufig  wird  man  finden,  dass  Bewusstsein  gesagt 
wird,  wo  Aufmerksamkeit  gemeint  wird.  Die  Aufmerksamkeit  kann 
Grade  haben,  weil  sie  in  Nervenschwingungen  besteht,  und  bei  allen 
Nervenschwingungen  die  Grösse  der  Schwingungsamplitude  die 
Stärke  der  Empfindung  bedmgt;  das  Bewusstsein  aber  kann  keine 
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Grade  habeiii  weil  es  eine  immaterielle  Reaction  ist,  die  entweder 
eintritt  oder  nicht,  aber  wenn  sie  eintritt,  immer  in  derselben  Weise 
erfolgt 

Der  Unterschied  von  Bewasstsein  nnd  Selbstbewnsstsein 
ist  schon  zu  Anfange  dieses  Capitels  angedeutet  worden.  Das  Selbst- 
bewnsstsein kann  natürlich  nicht  ohne  Bewasstsein,  wohl  aber  das 
Bewusstsein  ohne  Selbstbewnsstsein  gedacht  werden;  wie  weit  ein 
völliges  Fehlen  des  Selbstbewnsstseins  in  der  Wirklichkeit  zn  con- 
statiren  ist,  muss  noch  dahingestellt  bleiben,  da  ja  auch  das  Selbst- 
bewnsstsein zunächst  instinctiv  als  sogenanntes  dumpfes  Selbstgefühl 
geboren  wird;  so  viel  ist  gewiss,  dass  ein  sehr  klares  Bewusstsein 
bei  einem  verschwindenden  Minimum  von  Selbstbewnsstsein  häufig 
genug  vorkommt;  ja  sogar,  je  klarer  bei  demselben  Individaum  das 
gegenständliche  Bewusstsein  wird,  desto  mehr  verschwindet  das 
Selbstbewnsstsein.  Niemand  ist  im  Stande,  ein  Kunstwerk  wahrhaft 
zu  gemessen,  es  sei  denn,  dass  er  wahrhaft  sich  selbst  vergisst. 
Ebenso  hört  das  Selbstbewnsstsein  fast  gänzlich  auf,  wenn  man  sich 
in  wissenschaftliche  Leetüre  vertieft;  wenn  man  aber  producirt  und 
in  tiefes  Nachdenken  versunken  ist,  so  ist  man  so  abwesend  nicht 
nur  von  der  Umgebung,  sondern  auch  von  sich  selbst,  dass  man 
kein  Gedächtniss  für  seine  wichtigsten  Interessen  hat,  ja  sogar, 
dass  man  sich,  plötzlich  angerufen,  auf  seinen  eigenen  Namen  erst 
besinnen  muss.  Und  doch  ist  in  diesen  Momenten  das  Bewusstsein 
am  klarsten,  weil  es  eben  ganz  in  den  Gegenstand  versenkt  ist^ 
d.  h.  die  Aufmerksamkeit  den  höchsten  Grad  von  Concentration  er- 
reicht hat  Diese  Versenkung  in  den  Gegenstand  ist  aber  bei  allen 
Dingen  nothwendig,  wo  der  Vorstellungsprocess  etwas  Erhebliches 
leisten  soll,  ausgenommen  bei  practischen  Fragen  des  eigenen  Inter- 
esses, weil  hier  alle  Zwecke  des  ganzen  Lebens  in  ihrer  Wichtigkeit 
gegen  einander  berücksichtigt  werden  sollen,  also  die  Identität  der 
Ich's  verschiedener  Zeiten,  die  Persönlichkeit,  eine  Hauptrolle  spielt 
Aus  demselben  Grunde  entbehren  aber  auch  exclusiv  practische  Na- 
turen, die  nie  sich  selbst  und  ihre  vielen  Ziele  und  Interessen  ver- 
gessen können,  regelmässig  jeder  höheren  wissenschaftlichen  und 
jeder  künstlerischen  Befähigung. 

Man  sieht  also,  dass  Bewusstsein  und  Selbstbewnsstsein  sehr 
verschiedene  Dinge  sind;  nichtsdestoweniger  ist  die  Verwechselung 
beider  etwas  ganz  Gewöhnliches.  Man  sagt  z.  B.  von  einem  Schlaf- 
wandler, dass  er  in  diesem  Zustande  ohne  Bewusstsein  sei,  während 
doch  seine  Leistungen  (Gedichte,  schriftliche  Arbeiten)  ein  sehr  kla- 
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res  Bewasstsein  beweisen ;  aber  er  ist  allerdings  ohne  volles  Selbst- 
bewusstsein,  da  seine  Aufmerksamkeit,  in  einen  einseitigen  Gegen- 
stand vertieft,  für  alle  anderen  Wahrnehmungen,  die  mit  diesem 
Gegenstande  nicht  zusammenhängen,  abwesend  ist,  und  darum  auch 
keiue  Erinnerung  seiner  sonstigen  Ziele  und  Interessen  in  ihm  auf- 
taucht, welche  nicht  diesen  Gegenstand  berühren. 

Insofern  das  vollständige  Selbstbewusstsein  die  Erinnerung  aller 
Ziele  und  Interessen  einschliesst ,  die  frühere  Icb's  jemals  gehabt 
haben,  sagt  man  auch  öfters  Besinnung  daftir,  und  wo  man  mit 
Recht  sagen  kann ,  ein  Mensch  sei  in  dem  und  dem  Augenblicke, 
bei  der  und  der  Handlung  ohne  Besinnung  oder  ohne  Selbstbewusst- 
sein gewesen,  sagt  man  oft  unrichtigerweise,  er  sei  ohne  Bewusst- 
sein  gewesen;  andererseits  aber  sagt  man  häufig,  wo  Jemand  das 
Bewnsstsein  verliert  oder  verloren  hat  (z.  B.  in  Ohnmacht,  Betäu- 
bung) er  sei  oder  werde  besinnungslos,  oder  verliere  das  Selbstbe- 
wusstsein ;  in  diesem  Falle  sagt  die  Verwechselung  der  Worte  zu 
wenig,  wie  im  anderen  zu  viel.  Nun  ist  aber  klar,  dass  das  Selbst- 
bewusstsein Grade  hat;  denn  es  ist  am  unvollkommensten,  wenn  es 
bloss  das  Ich  der  gegenwärtigen  Geistesthätigkeit  erfasst,  und  ist 
um  so  vollkommener,  d.  h.  sein  Grad  um  so  höher,  je  mehr  Ich's 
vergangener  oder  zukünftiger  Handlungen  es  umfasst  Denn  das 
Selbstbewusstsein  ist  ja  nicht,  wie  das  Bewusstsein,  blosse,  leere 
Form,  sondern  es  ist  Bewusstsein  eines  ganz  bestimmten  In- 
halts, des  Selbst,  und  da  dieser  bestimmte  Inhalt  schon  zu  seinem 
Begriffe  gehört,  so  muss  auch  der  Grad  des  Selbstbewusstseins 
mit  dem  Grade  dieses  Inhaltes  steigen  und  fallen.  Das  Bewusst- 
sein dagegen  lässt  seinen  Inhalt  ganz  unbestimmt,  es  verlangt  nur 
einen  Inhalt  überhaupt,  wenn  es  zur  Erscheinung,  zur  Wirklichkeit 
kommen  soll,  seinem  Begriffe  nach  aber  ist  es  blosse  Form,  und 
kann  daher  sein  Begriff  nicht  dadurch  graduelle  Verschiedenheiten 
annehmen,  dass  der  ihm  völlig  gleichgültige  Inhalt  verschieden  aus- 
fällt. Ist  aber  dieser  Unterschied  zwischen  Bewusstsein  und  Selbst- 
bewusstsein noch  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  dieser  Hinsicht 
geklärt,  so  ist  es  kein  Wunder,  dass  man  sieh  durch  die  häufige 
Verwechselung  beider  Begriffe  unvermerkt  gewöhnt,  auch  im  Be- 
wusstsein an  sich  an  graduelle  Verschiedenheiten  zu  glauben.  Noch 
verzeihlicher  wird  die  Täuschung,  wo  Aufmerksamkeit  und  Selbst- 
bewusstsein sich  vermischen;  wenn  ich  z.  B.  auf  ein  Signal  horche 
mit  vollstem  Selbstbewusstsein,  indem  ich  weiss,  dass  mein  ganzes 
Lebensglück  von  demselben  abhängig  ist,  und  es  trifft  endlich  der 
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Schall  eines  fernen  Schusses  mein  Ohr,  so  kann  ich  leicht  in  den 
Irrthum  verfallen,  dass  das  Bewosstsein,  mit  welchem  ich  jetzt  den 
Schall  gehört  habe,  graduell  höher  sei,  als  dasjenige,  womit  ich  ihn 
zufällig  als  Spaziergänger  vernommen  hätte.  Zieht  man  aber  ge- 
wissenhaft die  einzelnen  Momente  davon  ab:  zuerst  den  Gedanken, 
dass  das  ganze  Ich  der  Zukunft  an  der  Sinneswahrnehmung  des 
nächsten  Momentes  hängt,  dann  den  Gedanken,  dass  ich  selbst  es 
bin,  der  absichtlich  seine  Aufmerksamkeit  anstrengt,  dann  die  Mas- 
kelspannung  und  die  Wahrnehmung  der  Aufmerksamkeit  als  solcher, 
endlich  die  Verstärkung  der  sinnlichen  Wahrnehmung,  ihre  grössere 
Bestimmtheit  u.  s.  w.,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  der  für 
das  Bewusstsein  als  solches  übrig  bleibende  Rest  in  beiden  Fällen 
derselbe  ist,  und  dass  die  Unterschiede  nur  theils  den  dem  Bewusstsein 
vom  Gehirne  dargebotenen  Inhalt,  theils  das  Selbstbewusstsein  treffen. 

Nachdem  so  die  gewöhnlichen  Täuschungen  der  menschlichen 
Selbstbeobachtung  dargelegt  sind,  wird  die  Behauptung  ihr  Para- 
doxes verloren  haben,  dass  das  sogenannte  höchste  und  niedrigste 
Bewusstsein,  das  des  Menschen  und  der  niedrigsten  Thiere,  als  Be- 
wusstsein sich  ganz  gleich  sind  und  sich  nur  durch  den  ihnen  ge- 
botenen Inhalt  unterscheiden.  Wir  haben  gesehen,  dass  die  einfachen 
sinnlichen  Qualitäten,  aus  denen  sich  alle  Sinnes  Wahrnehmung  zu- 
sammensetzt, Beactionen  des  Unbewussten  auf  die  materiellen 
Schwingungen  des  Gentralorganes  (Gehirn,  Ganglien,  thierisches  und 
pflanzliches  Protoplasma)  sind;  es  versteht  sich,  dass  die  Reactionen 
sich  nach  der  Art  der  Schwingungen  richten,  um  so  stärker  und 
lebhafter  ausfallen,  je  stärker  die  Schwingungen  sind,  und  um  so 
bestimmter  in  sich  gegliedert  und  um  so  deutlicher  von  anderen 
ähnlichen  Empfindungen  unterschieden  sind,  je  bestimmter  und  rei- 
cher die  Schwingungen  sich  in  sich  gestalten,  und  je  geringere  Lln- 
tersebiede  der  äusseren  Reize  sie  im  Centralorgane  zur  Erscheinung 
bringen. 

Somit  liegt  auf  der  Hand,  dass  das  Auge  der  Schnecke,  welches 
ihr  nach  genauen  Beobachtungen  buchstäblich  alle  fllnf  Sinne  ersetzen 
iQUSS,  ohne  dass  sie  mit  demselben  mehr  als  hell  und  dunkel  im  All- 
gemeinen unterscheiden  kann,  dass  dieses  Auge  Schwingungen  im 
Centralorgane  erweckt,  welche  weder  für  Gesicht,  Geruch,  Geschmack, 
Gehör  und  Geflihl  so  grosse  Unterschiede  zeigen,  wie  bei  Thieren 
mit  gesonderten  Sinnesorganen,  noch  auch  erheblicher  Mannigfaltig- 
keit innerhalb  jedes  dieser  besonderen  Empfindungsgebiete  fabig 
bind.  Was  aber  der  Wahrnehmung  anderen  Wahrnehmungen  gegen- 
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flber  die  Unterscheidbarkeit  giebt,  das  verleiht  ihr  für  sich  betrach- 
tet die  Bestimmtheit,  nnd  darum  sind  die  Wahrnehmungen  um 
so  unbestimmter,  je  tiefer  wir  in  der  Thierreibe  hinabsteigen.  Diese 
Unbestimmtheit  ist  nur  so  zu  denken,  dass  in  der  Wahrnehmung 
das  Detail  fehlt,  welches  bei  höherer  Organisation  die  Unterschiede 
begründet;  nimmt  man  dieses  Detail  aus  der  Wahrnehmung  heraus, 
so  wird  sie  aber  ärmer  an  Inhalt,  denn  es  bleibt  ihr  bloss  das 
Allgemeine  übrig,  was  an  dem  Verschiedenen  noch  gleich 
ist;  alle  Unbestimmtheit  der  Wahrnehmung  beruht  also  auf  Armuth, 
während  der  Reichthum  an  Inhalt  die  Bestimmtheit  und  Unterscheid- 
barkeit begründet  Jetzt  können  wir  aussprechen,  worin  der  Unter- 
schied eines  scheinbar  niedrigeren  Bewusstseins  besteht:  in  der  ge- 
ringen Intensität  und  der  Armuth  des  ihm  gebotenen 
Inhaltes,  in  der  materiellen  Dürftigkeit  sowohl  der 
einzelnen  Wahrnehmung  und  Vorstellung,  als  der  ge- 
sammten  zugänglichen  Vorstellungsmasse.  Wenn  ich 
einen  einzelnen  Lichtpunct  in  finsterer  Nacht  sehe,  so  sehe  ich  ihn 
scharf  abgegrenzt  als  Punct ,  in  bestimmtem  Helligkeitsgrade  und 
den  Hintergrund  in  bestimmtem  Dunkelheitsgrade,  ich  sehe  auch 
beide  in  ganz  bestimmter  Farbe;  das  ist  der  Reichthum,  der  in  die- 
ser einfachen  Wahrnehmung  liegt.  Die  Schnecke  aber  sieht  diesen 
Punct  gar  nicht,  oder  wenn  er  sehr  hell  ist,  so  sieht  sie  einen 
schwachen  Helligkeitsschimmer  vor  sich,  und  von  all'  dem  Anderen 
sieht  sie  nichts;  das  ist  die  Armuth  ihrer  Vorstellung. 

Ausserdem  aber  sieht  die  Schnecke  mit  viel  geringerer  Inten- 
sität, weil  mit  geringerer  Aufmerksamkeit.  Die  Schwächung  der 
Aufmerksamkeit  in  allen  anderen  Richtungen  bei  Concentration  nach 
einer  einzigen  beweist  die  begrenzte  summarische  Grösse  derselben 
für  ein  bestimmtes  Wesen,  welche  offenbar  mit  seiner  summarischen 
Nervenkraft  in  Beziehung  steht.  Nichts  liegt  näher,  als  dass  die 
summarische  Maximalgrösse  der  Aufmerksamkeit  mit  der  Stufe  des 
ganzen  Nervensystems  in  der  Thierreihe  sinkt,  also  wird  eine 
Schnecke  bei  möglichster  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  auf  einen 
Lichtpunct  kaum  so  viel  Aufmerksamkeit  auf  denselben  verwenden 
können,  als  ich,  wenn  ich  ganz  und  gar  nicht  an  jenen  Lichtpunct 
(lenke;  denn  das  Gentralorgan  der  Schnecke  steht  jedenfalls  tiefer, 
als  meine  Vierhügel,  welche  die  Gesichtseindrücke  aufnehmen,  und 
über  welche  sie  nicht  hinauskommen,  wenn  das  Gehirn  anderweitig 
in  Anspruch  genommen  ist.  Jetzt  hat  man  ein  ungefähres  Bild  von 
dem  Bewusstsein  der  niederen  Thiere  bei  einer  einzehien  Wahrneh- 
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mung;  und  doch  ist  das  Bewusstsein  immer  das  nämliche ,  nur  der 
ihm  gebotene  Inhalt  ist  so  viel  schwächer  und  dürftiger. 

Das  Verhältniss  steigert  sich  noch,  wenn  wir  das  ganze  Vor- 
stellungsmaterial in  Erwägung  ziehen,  welches  dem  Vergleichen, 
Abstrahiren  und  Gombiniren  zu  Grunde  liegt,  dann  sehen  wir  als- 
bald, dass  die  Unbestimmtheit  und  Dunkelheit  der  einzelnen  Vor- 
stellung noch  weit  tibertrofifen  wird  von  der  Armuth  der  ganzen 
Summe  von  Erfahrungen,  die  einem  solchen  Thiere  zu  Gebote  stehen, 
und  von  der  Unfähigkeit  eines  Centralorganes,  die  einmal  gemach- 
ten Erfahrungen  genügend  im  Gedächtniss  zu  behalten,  oder  gar  sie 
zu  handlicheren  Theilvorstellungen  (BegriflFen)  zu  verarbeiten.  Dies 
bedarf  wohl  keiner  weiteren  Ausftlhrung.  Das  Resultat  von  dem 
Allen  ist  die  Bestätigung  des  aus  unserem  Principe  abgeleiteten 
Satzes,  dass  das  Bewusstsein  als  solches,  d.  h.  seiner  Form  nach 
überall  dasselbe  ist,  und  nur  in  dem  ihm  gebotenen  Inhalte  sich 
unterscheidet;  denn  nirgends  fanden  wir  Veranlassung,  dem  Be- 
wusstsein selbst  graduelle  Unterschiede  zuzuschreiben,  wie  wir  es  z.  B. 
beim  Willen,  auch  abgesehen  von  seinem  Inhalte,  thun  müssen;  das 
Princip  hat  sich  also  auch  in  dieser  letzten  Probe  bewährt 

5.   Die  Einheit  des  Bewusatseins. 

Zum  Schlüsse  dieses  Gapitels  drängt  sich  uns  die  Frage  auf: 
„was  ist  Einheit  des  Bewusstseins?''  Wir  können  natür- 
lich, unseren  Grundsätzen  gemäss,  die  Frage  hier  nur  von  empirischer 
Seite  betrachten ;  so  dürfen  wir  uns  z.  B.  nicht  auf  die  Einheit  des 
zu  Grunde  liegenden  individuellen  Seelenwesens  beziehen,  weil  wir 
von  diesem  Seelenwesen,  seiner  Individualität  und  seiner  Einheit 
noch  gar  nichts  wissen,  sondern  im  Gegentheil  erst  durch  Beantwor- 
tung dieser  Frage  etwas  erfahren  können.  Ausserdem  werden  die 
Anhänger  einheitlicher  individueller  Seelen  zugeben  müssen,  dass 
sogar  die  Einheit  des  Bewusstseins  in  eine  Mehrheit  streng  geson- 
derter und  völlig  unzusammenhängender  Bewusstseine  zerspalten 
sein  kann,  während  sie  die  Einheit  der  diesen  verschiedenen  Be- 
wusstseinen  zu  Grande  liegenden  Seele  anerkennen  müssen.  Ich 
erinnere  nur  an  solche  Beispiele,  wie  Jessen  in  seiner  Psychologie 
eines  anführt ,  von  einem  Mädchen ,  das  nach  einem  soporartigen 
Schlafe  alle  Erinnerung  verloren  hatte  ohne  Schwächung  der  Gei- 
stcsfäbigkeit  und  des  Lernvermögens.  Dieselbe  musste  wieder  mit 
dem  Alphabet  zu  lernen  anfangen.  Die  Anfalle  wiederholten  sich, 
und  nach  jedem  war  das  Gedächtniss  des  letztvorhergeheuden  Le- 
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bensabschnittes  verschwanden,  während  das  des  nächstvorhergehen- 
den  ungeschwächt  dafUr  wiedererschien;  so  dass  sie  stets  ihre  Stu- 
dien so  aufnahm,  wie  sie  dieselben  vor  dem  vorletzten  Anfall  ver- 
lassen hatte.  Dieses  Beispiel  führt  nur  Erscheinungen  in  eclatanter 
und  totaler  Form  vor,  die  man  in  schwächerem  Maasse  und  par- 
tieller Weise  überall  beobachten  kann.  Nur  da  können  wir  eine 
Einheit  des  Bewusstseins  zwischen  einem  vergangenen  und  ge- 
genwärtigen Moment  anerkennen,  wo  in  der  Gegenwart  die  Er^ 
innerung  dieses  vergangenen  Momentes  vorhanden  ist,  oder  wo  zum 
mindesten  die  Möglichkeit  dieser  Erinnerung  unbehindert  ofifen  steht. 
Streng  genommen  kann  von  einer  wirklichen  oder  actuellen  Einheit 
des  Bewusstseins  nur  bei  actueller  Erinnerung  die  Rede  sein,  wäh- 
rend bei  bloss  möglicher  Erinnerung  auch  die  Einheit  des  Bewusst- 
seins eine  bloss  mögliche  oder  potentielle  ist. 

Sehen  wir  weiter  zu,  was  wir  an  der  actuellen  Erinnerung  ha- 
ben, was  zu  einer  Vorstellung  dadurch  hinzukommt,  dass  ich  sie  als 
eine  bekannte  Vorstellung  oder  Erinnerung  weisS;  so  ist  es 
nach  Cap.  B.  VII.  S.  265 — 266  ein  instinctives  Gefühl,  welches  in 
seine  discursiven  Momente  zerlegt  folgende  Bedeutung  hat:  ich  habe 
neben  der  Hauptvorstellung  noch  eine  sehr  viel  schwächere,  durch 
erstere  angeregte  Nebenvorstellung,  welche  ich  als  mit  einer  ihr 
gleichen  früheren  Vorstellung  in  causalem  Zusammenhange  weiss. 
Ort  und  Zeit  dieser  früheren  Vorstellung  kann  durch  die  im  Gedächt- 
nisse auftauchenden,  begleitenden  Umstände  derselben  ebenfalls  fixirt 
werden. 

Es  ist  also  nichts  als  der  Vergleich  einer  gegenwärtigen  und 
einer  vergangenen  Vorstellung,  worin  die  Einheit  des  Bewusstseins 
zwischen  zeitlich  getrennten  Momenten  besteht;  die  Möglichkeit  die- 
ses Vergleiches  wird  dadurch  erreicht,  dass  von  zwei  gegenwär- 
tigen Vorstellungen  die  eine  die  Gegenwart,  die  andere  die  Ver- 
gangenheit darstellt,  und  Letzteres  wird  wieder  dadurch  möglich, 
dass  ich  die  gegenwärtige  Vorstellung  als  mit  einer  vergangenen  ihr 
gleichen  in  causalem  Zusammenhange  weiss.  Indem  nun  von  den 
zwei  Vorstellungen  die  eine  die  Vergangenheit  repräsentirt,  so  fasst 
das  Bewusstsein  in  dem  einheitlichen  Acte  des  Vergleiches  die  Be- 
Präsentanten  des  gegenwärtigen  und  des  vergangenen  Bewusstseins 
in  Eins  zusammen,  und  wird  sich  damit  der  Einheit  des  Bewusst- 
seins für  jene  vergangene  und  die  gegenwärtige  Vorstellung  bewusst 
Wenn  ich  nämlich  zwei  bewusste  Vorstellungen  habe,  so  besteht  ein 
Bewusstsein  der  einen  und  ein  Bewusstsein  der  anderen  Vorstellung, 


62  Abschnitt  C.   Capltel  DT.  5. 

und  ich  würde  niemals  das  Recht  haben,  eine  Einheit  dieser  beiden 
Bewusstseine  zu  behaupten,  wenn  ich  sie  nicht  beweisen  könnte. 
Indem  ich  aber  nun  beide  Vorstellungen  im  Vergleich  zusammen- 
fasse, so  hebe  ich  beide  Bewusstseine  in  dem  dritten  Bewnsstsein 
des  Vergleiches  auf,  und  habe  so  ihre  Einheit  zur  unmittelbaren 
Anschauung  gebracht.  Der  Vergleich  ist  also  das  Moment,  welches 
den  Gedanken  einer  Einheit  des  Bewusstseins  allererst  möglich  macht, 
und  mit  der  Möglichkeit  des  Vergleiches  hört  auch  die  Möglichkeit 
der  Bewusstseinseinheit  auf. 

Wie  wir  hier  den  Vergleich  über  die  Einheit  des  Bewusstseins 
einer  vergangenen  und  einer  gegenwärtigen,  d.  h.  also  zeitlich  ge- 
trennter Vorstellungen  haben  richten  sehen,  so  richtet  er  auch  über 
räumlich  getrennte  Vorstellungen,  d.  h  solche,  die  durch  verschie- 
dene materielle  Theile  erregt  werden.  Ein  Menschenhirn  hat  eine 
gewisse  Grösse,  und  die  Vorstellungen,  welche  an  einem  Ende  des- 
selben entstehen,  sind  viele  Zolle  weit  von  den  am  anderen  Ende 
entstehenden  ab;  gleichwohl  zweifeln  wir  nicht  an  der  Einheit  des 
Himbewusstseins.  Der  Grund  ist  einfach  der,  dass  im  gesunden 
wachenden  Zustande  jede  irgendwo  im  Hirne  auftauchende  Vorstel- 
lung mit  jeder  anderswo  auftauchenden  verglichen  werden  kann. 
Dagegen  haben  die  Vorstellungen  des  Rückenmarkes  und  der  Gang- 
lien, wie  sie  z.  B.  bei  Reflexbewegungen  u.  s.  w.,  bei  Verletzungen 
der  Eingeweide  u.  dgl.  nothwendig  existiren  müssen,  im  Allgemeinen 
keine  Einheit  des  Bewusstseins  mit  den  Hirnvorstellungen,  sie  haben 
vielmehr  jede  ihre  gesonderte  bewusste  Existenz,  weil  sie  nicht 
in  Einem  gemeinsamen  Bewusstseinsacte  des  Vergleiches  aufgehoben 
werden  können.  Nur  ftir  einige  starke  Empfindungen  der  niederen 
Kervencentra  tritt  diese  Vergleichbarkeit  ein,  und  damit  auch  inso- 
weit eine  Einheit  des  Bewusstseins,  wie  sie  sich  im  Gemeingefübl 
darstellt.  Während  für  die  verschiedenen  Nervencentra  eines  Orga- 
nismus diese  Bewusstseinseinheit  bei  stärkerer  Erregung  des  einen 
oder  des  anderen  hergestellt  wird,  ist  sie  ftir  die  Nervencentra  ver- 
schiedener Individuen  auf  keine  Weise  herzustellen ,  es  sei  denn  bei 
theilweiser  Verwachsung  zweier  Organismen  durch  Missgeburt;  oder 
zwischen  Mutter  und  Fötus,  wo  sich  auch  Anklänge  solcher  Bewusst- 
seinseinheit für  starke  Erregungen  finden. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinungen  liegt  auf  der  Hand.  Im  Ge- 
hirne gehen  ausser  den  besonderen  Commissuren  unzählige  Nerven- 
fasern durch  die  ganze  Masse  und  stellen  eine  mannigfache  innige 
Verbindung  jedes  Theilcbens  mit  dem  andern  her;  das  Rückenmark 
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liat  eine  schon  viel  unvollkommenere  Verbindung  mit  dem  Gehirn, 
das  sympathische  Nervensystem  ist  nur  durch  den  einzigen  nervits 
vagus  mit  dem  Gehirne  verknüpft;  bei  zusammengewachsenen  Indi- 
viduen können  nur  mehr  oder  minder  zufilllige  Verwachsungen  von 
untergeordneten  Nervensträngen  stattfinden,  bei  getrennten  Indivi- 
duen fehlt  jede  Verbindung.  Je  vollkommener  die  Leitung  zwi- 
schen den  functionirenden  Centralnervenparthien  ist,  desto  geringerer 
Erregung  bedarf  es  in  diesen,  um  die  Erregung  der  einen  bis  zn 
der  anderen  ungeschwächt  und  ungetrübt  fortzupflanzen;  je  unvoll- 
kommener und  länger  die  Leitungswege,  desto  grösser  die  Leitungs- 
widerstände, desto  stärker  müssen  die  Erregungen  sein,  wenn  sie 
bis  zur  anderen  Centralstelle  fortgepflanzt  werden  sollen,  und  desto 
unklarer  und  verwischter  langen  sie  dort  an.  Für  Denjenigen,  wel- 
cher an  das  unendliche  Durcheinander  der  physikalischen  Schwin- 
gungserscheinungen ohne  irgend  eine  gegenseitige  Störung  gewöhnt 
ist,  kann  diese  Anschauungsweise  der  Nervenprocesse,  wonach  jeder 
Gedanke  an  einer  Stelle  des  Hirnes  nach  allen  anderen  Stellen  des- 
selben gleichzeitig  telegraphirt  wird,  nichts  Auffallendes  haben;  es 
ist  unmöglich ,  die  anatomische  Gonstruction  des  Hirnes  mit  ihren 
zahllosen  Faserverbindungen  anders  als  so  zn  deuten.  Die  Lei- 
tungsfähigkeit ist  es  also  in  der  That,  welche  die  Einheit 
des  Bewusstseins  physisch  bedingt,  und  mit  welcher  diese  propor- 
tional geht.  Wir  stellen  es  also  als  Grundsatz  hin:  Getrennte 
materielle  Theile  liefern  getrenntes  Bewusstsein,  ein 
Satz,  der  sich  a  priori  ebenso  empfiehlt,  als  die  getrennten  Indivi- 
duen ihn  empirisch  bestätigen.  So  lange  die  australische  Ameise 
Ein  Tbier  ist,  handelt  ihr  Vorder-  und  Hinterleib  mit  einheitlichem 
Bewusstsein,  sobald  man  sie  zerschnitten  hat,  ist  die  Bewusstseins- 
einheit  aufgehoben,  und  beide  Theile  kehren  sich  kämpfend  gegen 
einander.  —  Wir  nehmen  femer  an:  Nur  dadurch  wird  die  Verglei- 
chung  zweier  an  verschiedenen  Orten  erzeugten  Vorstellungen  mög- 
lieh, dass  die  Schwingungen  des  einen  Ortes  ungeschwächt  und  un- 
getrübt nach  dem  anderen  hingeleitet  werden;  nur  durch  die  Ver- 
gleichung  beider  Vorstellungen  ist  die  Aufhebung  ihrer  beiden  Be- 
wusi^tseine  in  das  einheitliche  Bewusstsein  des  Vergleichungsactes 
möglich,  mit  ihr  aber,  können  wir  hinzufugen,  ist  sie  auch  eo  Ipso 
gegeben.  (Die  metaphysische  Bedingung  der  Identität  der 
psychischen  unbewussten  Substanz,  welche  erst  in  Cap.  C.  VII  zur 
Sprache  kommt,  ist  hierbei  natürlich  stillschweigend  vorausgesetzt; 
ohne  sie  wäre  die  physische  Bedingung  der  Nervenleitung  ebenso 
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erfolglos  wie  jene  ohne  diese).  Die  Siamesischen  Zwillinge  weigerten 
sich,  mit  einander  Bretspiele  zu  spielen^  indem  sie  meinten,  dies 
wäre  SO;  als  ob  die  rechte  Hand  mit  der  linken  spielen  sollte;  die 
am  untern  Theile  des  Rückens  zusammengewachsenen  Negerinnen, 
welche  sich  Anfangs  1873  in  Berlin  unter  dem  Namen  der  zwei- 
köpfigen Nachtigall  sehen  Hessen,  sollen  in  den  unteren  Extremitäten 
Mitempfindungen  von  ihren  gegenseitigen  Empfindungen  haben,  d.  h. 
aber  eine  Einheit  des  Bewusstseins  über  ein  gewisses  Empfindungs- 
gebiet trotz  der  Zweiheit  ihrer  Personen  besitzen ;  —  dächte  man  sich 
aber  die  Verbindung  der  Gehirne  zweier  Menschen  durch  eine  ebenso 
leitungsfähige  Brücke  möglich,  als  die  zwischen  den  beiden  Hemi- 
sphären desselben  Gehirnes  ist,  so  würde  hiermit  sofort  ein  die  Ge- 
danken beider  Gehirne  umfassendes  gemeinschaftliches  und  einheit- 
liches Bewusstsein  die  bisher  getrennten  Bewusstseine  beider  Perso- 
nen umfassen,  jeder  würde  seine  Gedanken  nicht  mehr  von  denen 
des  anderen  unterscheiden  können,  d.  h.  sie  würden  sich  zusammen 
nicht  mehr  als  zwei  Ich's,  sondern  nur  noch  als  Ein  Ich  wissen,  wie 
meine  beiden  Hirnhemisphären  sich  auch  nur  als  Ein  Ich  wissen. 


IV. 

Das  Unbewnsste  und  das  Bewnsstsein  im  Pflanzenreiehe. 


Die  Frage  nach  der  Beseelung  des  Pflanzenreiches  ist  alt;  aus- 
serhalb des  Judenthums  und  Christenthums  ist  sie  fast  überall  be- 
jaht worden.  Unsere  Zeit,  die  in  den  Anschauungen  der  letzteren 
beiden  aufgewachsen  ist,  und  die  vom  Christenthume  aufgerissene 
Kluft  zwischen  Geist  und  Sinnlichkeit  noch  lange  nicht  wieder  über 
brückt  hat;  hat  mit  Mühe  die  Thiere  in  das  Bruderrecht  mit  dem 
Menschen  wieder  eingesetzt;  kein  Wunder,  dass  sie  bis  zur  Aner- 
kennung der  Pflanzenbeseelung  sich  noch  nicht  hat  erheben  kön- 
nen, da  ihre  Physiologie  auch  am  Thiere  die  organischen  Functionen 
und  Seflexwirkungen  nur  als  materielle  Mechanismen  zu  betrachten 
gewöhnt  ist.  Am  besten  ist  die  Frage  von  Fechner  behandelt  wor- 
den in  der  Schrift  „Nanna,  oder  über  das  Seelenleben  der  Pflanzen, 
Leipzig  1848",  wenn  auch  manches  Phantastische  mit  unterläuft; 
vgl.  ferner  Schopenhauer  „lieber  den  Willen  in  der  Natur"  Cap. 
Pflanzenphysiologie,  und  Autenrieth  »^Ansichten  über  Natur  und  See- 
lenleben". Es  bleibt  mir  hier  theils  nur  ein  kurzer  Auszug  zu  ge- 
ben, theils  aber  auch  die  erheblich  grössere  Klarheit  hervorzuheben 
übrig,  welche  über  diese  ganze  Frage  durch  die  Unterscheidung 
unbewusster  und  bewusster  Seelenthätigkeit  verbreitet  wird.  Ich 
bin  überzeugt,  dass  Mancher,  der  der  bisherigen  Behandlungsweise 
gegenüber  eine  verneinende  Stellung  behaupten  musste,  vermittelst 
der  gesonderten  Betrachtung  des  Unbewussten  und  des  Bewusstseins 
sich  mit  der  Pflanzenbeseelung  aussöhnen  wird. 

1.    Die  unbewuBsta  Seelenthätigkeit  der  Pflanxe. 

Die  Pflanze  hat  organische  Bildungsthätigkeit ,  Naturheilkraft, 
Reflexbewegungen,  Instinct  und  Schönheitstrieb  wie  das  Thier;  und 
wenn  in  dem  Thiere  die  Erscheinungen  als  unbewusste  Wirkungen 
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einer  Seele  betrachtet  werden  müssen ,  sollten  sie  es  dann  bei  der 
Pflanze  nicht  anch  sein?  Wenn  die  onbewnssten  seelischen  Lei- 
stungen der  Pflanze  sich  nicht  zn  den  geistigen  Processen  des  Thie- 
res  erheben,  sondern  ganz  in  der  Leiblichkeit  versenkt  bleiben,  sollte 
darum  ihre  Seele  weniger  Seele  sein,  wenn  das,  was  sie  leistet ,  in 
ihrem  Gebiete  ebenso  vollkommen  ist,  als  was  das  Thier  in  dem 
seinigen,  ja  sogar  viel  höher  steht,  weil  sie  die  widerspenstigen  un- 
organischen Stoffe  zu  höheren  und  höheren  organischen  Stufen  hin- 
aufbildet, während  das  Thier  im  Ganzen  nur  ihre  naturgemässe 
Rückbildung  leitet  und  überwacht?  Betrachten  wir  die  einzelnen 
Momente  der  Seihe  nach. 

a)  Organische  BUdungsthBtlgkelt.  Sie  arbeitet  wie  beim 
Thiere  nach  einer  typischen  Gtattungsidee ,  welche  zwar  in  Betreff 
der  Zahl  der  Aeste,  Blätter  u.  s.  w.  einen  grossen  Spielraum  lässt, 
aber  nichtsdestoweniger  doch  völlig  bestimmt  ist  in  dem  Gesetze 
der  Stellung  der  Blätter,  der  Blattform,  Blüthe  und  inneren  Structor. 
Dieser  morphologische  Typus  besitzt  die  grösste  Constanz  und  Un- 
Veränderlichkeit,  obwohl  die  nähere  Bestimmtheit  desselben  für  die 
physiologischen  Functionen  ziemlich  gleichgültig  ist,  man  also  diese 
Constanz  nicht  als  ein  Resultat  nützlicher  Anpassung  im  Kampf 
um's  Dasein  ansehen  kann;  vielmehr  hat  man  in  den  morphologi- 
schen Typen  des  Pflanzenreichs  wesentlich  Resultate  eines  idealen 
Gestaltungstriebs  des  Unbewussten  zu  erkennen.  —  Wie  in  der  auf- 
steigenden Organisation  des  Thierreichs  typische  Anticipationen  be- 
sonders merkwürdig  sind,  die  erst  auf  höheren  Stufen  zweckmässig 
werden,  so  haben  wir  solche  Anticipationen  des  unbewussten  Grestal- 
tungsdranges  der  Natur  auch  im  Pflanzenreich  zu  verzeichnen.  So 
zeigen  z.  B.  höhere  Algen  eine  Achse  mit  seitlichen  gesetzmässig 
angeordneten  Auswüchsen,  die  von  dem  Unkundigen  sofort  als 
Stamm,  Wurzel  und  Blätter  bezeichnet  werden  wtirden>  während 
nach  dem  Dogma  des  botanischen  Systems  die  Algen  wurzel-  und 
blattlose  Pflanzen  sind.  Darum  nennt  der  Botaniker  die  Blätter  des 
Sargassum  nur  „blattähnliche  Auswüchse'S  und  die  Wurzeki  „wur* 
zeläbnliche  Gebilde'',  die  an  der  Spitze  der  „Wurzelhaube''  entbeh- 
ren, —  und  wir  wollen  ihn  in  seinem  Glauben  nicht  stören. 

Zwar  kann  man  die  Pflanzen  theilen,  wie  man  niedere  Thiere 
theilen  kann,  so  dass  jeder  Theil  noch  die  Fähigkeit  besitzt,  den 
Typus  wieder  aus  sich  zu  vervollständigen ;  aber  wie  bei  den  Thie- 
ren,  so  ist  auch  bei  den  Pflanzen  das  Theilen  keineswegs  unbe- 
schränkt, wenn  eine  Ergänzung  möglich  bleiben  soll    Auch  bei  der 
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Pflanze  stehen  alle  Theile  in  Wechselwirkung;  jeder  der  Erde 
nähere  Theil  verarbeitet  die  Stoffe  gerade  so,  wie  der  nächstfemere 
Theil  sie  zur  Weiterverarbeitung  erhalten  muss;  eine  Eichenwurzel 
würde  nie  eine  Buche,  eine  Tulpenzwiebel  nie  eine  Hyacinthe  er- 
nähren ;  es  findet  auch  bei  der  Pflanze  ein  harmonisches  Ineinander- 
wirken  aller  Theile  statt,  und  nur  dies  kann  zu  dem  Ziele  der 
Darstellung  des  Gattungstypus  in  allen  der  Zeit  nach  auf  einander 
folgenden  Ent^vickelungsstufen  führen. 

Wenn  man  im  Winter  einen  Ast  eines  im  Freien  stehenden 
Baumes  in  ein  Treibhaus  leitet,  so  entwickelt  dieser  seine  Blätter 
und  Blumen,  während  der  fibrige  Baum  erstarrt  bleibt  Das  hierzu 
vom  Baume  gebrauchte  Wasser  saugen  die  Wurzeln  auf,  wie  die 
Beobachtung  nachweist,  also  sind  diese  durch  vermehrte  Lebens 
thätigkeit  eines  Astes  zu  vermehrter  Aufsaugung  angeregt  worden 
(DecandoUe,  Pflanzenphysiologie,  I.  76).  Wie  weit  eine  directe  Ver- 
bindung durch  Leitung  zwischen  den  einzelnen  Pflanzentheilen  vor- 
handen ist,  wissen  wir  nicht,  obwohl  die  Spiralgefässe  darauf  hin- 
zudeuten scheinen ,  aber  wir  wissen  ebensowenig  beim  Thiere ,  in 
wieweit  das  harmonische  Ineinandergreifen  der  Leistungen  der  ein- 
zelnen Theile  durch  Leitung  vermittelt,  und  in  wieweit  es  ein  un- 
mittelbar hellsehendes  ist,  wie  das  der  Individuen  im  Bienen-  oder 
Ameisenstaate. 

Die  Fortpflanzung  geschieht  in  Thier-  und  Pflanzenreich  nach 
ganz  denselben  Principien,  durch  Zellentheiinng,  Sporen  oder  Enos- 
penbildung,  und  geschlechtliche  Zeugung;  die  Gleichheit  in  beiden 
Gebieten  ist  namentlich  in  den  ersten  Stadien  der  Zeugung  so  schla- 
gend, dass  ganz  dieselben  Gründe  zur  Annahme  eines  unbewusst- 
psychischen  Einflusses  bei  Entstehung  der  Pflanze  wie  bei  Entstehung 
des  Thieres  nöthigen.  Die  embryonischen  Zustände  gehen  freilich 
hernach  sehr  bald  auseinander,  wie  es  nach  der  Verschiedenheit  der 
zu  erzeugenden  Typen  nicht  anders  zu  erwarten  ist;  aber  bei  beiden 
ist  die  fortschreitende  Entwickelung  ein  unausgesetzter  Kampf  der 
organisirenden  Seele  mit  dem  Zersetzungs-,  Rückbildungs-  und  Form- 
zerstörungsstreben  der  materiellen  Elemente.  Nur  durch  stetes  Ver- 
liiDdern  dieser  Rückbildnngsprocesse  und  unaufhörlich  neues  Her- 
stellen der  zur  Fortbildung  treibenden  Umstände  ist  die  Bewältigung 
der  relativ  formlosen,  unorganischen  zur  geformten,  organischen  Materie, 
und  die  Verwirklichung  einer  neuen  höheren  Stufe  des  Gattungstypus 
in  jedem  Momente  möglich. 

Jede  einzelne  Zelle  ist  dabei  thätig,  denn  aus  der  Summe  der 
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lebendigen  Zellen  besteht  der  lebendige  Theil  jeder  Pflanze,  wie 
jedes  Thieres,  nur  dass  bei  den  Thieren  im  Darehschnitt  die  Form- 
veränderungen  und  Verwachsungen  der  Zellen  etwas  weitgreifender 
sind,  und  die  von  den  Zellen  aus  abgesonderte  und  ernährte  Inter- 
cellularsubstanz  reichlicher  ist.  Die  Zelle  ist  das  chemische  Labo- 
ratorium für  die  Bereitung  der  yerschiedenen  organischen  Verbin- 
dungen, die  Theilung  und  Verwachsung  der  Zellen  sind  die  alleinigen 
Mittel  ftir  die  Herstellung  der  äusseren  Gestalt.  Dabei  ist  eine  eben 
so  strenge  Arbeitstheilung  wie  im  Thiere  durchgeftlhrt,  die  eine  Art 
Zellen  hat  diesen  Stoff  zu  bilden,  eine  andere  jenen;  wie  im  Thiere 
sich  die  Zellen  zu  Knochen,  Muskeln,  Sehnen,  Nerven,  Bindegewebe 
und  Epithelialzellen  ausbilden,  so  in  der  Pflanze  zu  Markzellen, 
Holzzellen,  Bastzellen,  Saftzellen,  Stärkmehlzellen  u.  s.  w.  Jede 
Zelle  nimmt  nur  diejenigen  Stoffe  durch  Resorption  der  Wände  auf, 
die  sie  brauchen  kann,  oder  wenn  sie  noch  andere  aufgenommen 
hat,  so  giebt  sie  diese  unbenutzt  weiter.  In  jeder  einzelnen  Zelle 
findet  ein  Saftkreislauf  statt,  und  in  der  ganzen  Pflanze  ebenfalls. 
Zwar  sind  keine  offenen  Gefässe  Yorhanden,  sondern  der  Saftlauf 
wird  durch  die  Endosmose  und  Exosmose  der  einzelnen  Zellen  ver- 
mittelt, aber  dennoch  findet  ein  vollkommener  Kreislauf  von  auf- 
und  absteigenden  Säften  statt,  eben  so  wie  ein  solcher  Kreislauf  in 
allen  den  Theilen  des  thierischen  Körpers  stattfindet,  denen  ernährende 
Gefässe  fehlen  (z.  B.  in  dem  hinfälligen  Theile  des  Nabelstranges, 
den  Knochen,  Sehnen,  Hornhaut  u.  s.  w.)»  oder  mit  welchen  die  näh- 
renden Gefässe  nicht  direct  in  Berührung  stehen.  Haies  kittete  an 
dem  oberen  Ende  eines  7  Zoll  langen  beschnittenen  Weinstockes 
eine  Röhre  an;  bei  dem  ersten  Versuche  betrug  die  Höhe  des  aus 
der  Schnittfläche  in  die  Röhre  aufgestiegenen  Saftes  21  Fuss,  bei 
dem  zweiten  wurde  oben  eingegossenes  Quecksilber  38  Zoll  hoch 
gehoben.  Haies  berechnet  hieraus  die  Kraft  des  aufsteigenden  Saf- 
tes gleich  dem  Fünffachen  von  der  Kraft  des  Blutes  in  der  Schen- 
kelschlagader eines  Pferdes.  Man  sieht,  was  bei  dem  höheren  Thiere 
Wirkung  des  Herzens  ist,  ist  bei  der  Pflanze  Summe  der  vereinigten 
Resorptionswirkungen  aller  Saftzellen.  Dieser  Unterschied  kehrt 
häufig  wieder,  dass  dieselben  Wirkungen  im  Thiere  durch  Centrali- 
sation,  in  der  Pfianze  durch  Decentralisation,  im  Thiere  monarchisch, 
in  der  Pfianze  republikanisch  hervorgebracht  werden.  Aber  bloss 
mechanisch  ist  die  Resorption  durch  die  Zellen  auch  keineswegs, 
sie  geschieht  vielmehr  mit  Auswahl  der  Richtung  und  des  Stoffes, 
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denn  sonst  könnte  eben  kein  Kreislauf  und  keine  Vertheilung  der 
Nährstoffe  an  verschiedene  Zellen  stattfinden. 

Die  Wachsthumsrichtungen  der  Pflanzen  und  Pflanzentheile  sind 
im  Ganzen  durch  Gravitation  und  Licht  bedingt,  bald  in  dem  Sinne, 
dass  sie  mit  den  Richtungen  dieser  Kräfte  zusammenzufallen,  bald 
in  dem,  dass  sie  sich  gegen  letztere  transversal  zu  stellen  streben, 
bald  so,  dass  beide  Kräfte  sich  bekämpfen.  Die  hieraus  entstehen- 
den Complicationen  werden  aber  noch  verwickelter  dadurch ,  dass 
gewisse  Pflanzen  ihr  Verhalten  zu  diesen  bestimmenden  Kräften  je 
nach  den  Phasen  ihres  Entwickelungsstadiums  ändern,  wenn  sie 
durch  besondere  Verhältnisse  in  eine  Lage  versetzt  sind ,  wo  ihr 
normales  Verhalten  unzweckmässig  hinsichtlich  ihrer  Lebensbedürf- 
nisse wäre.  So  fand  Duchartre  unter  dem  Boden  einer  Wassertonne 
zahlreiche  Pilze  eines  Blätterschwamms,  die  von  oben  nach  unten 
hatten  wachsen  müssen,  aber  von  der  senkrechten  um  mindestens 
3'J®  dabei  abgewichen  waren,  und  von  denen  die  weiter  entwickel- 
ten mit  beginnender  Oeflnung  und  Ausbreitung  des  Hutes  eine  knie- 
förmige  Biegung  des  Stiels  nach  oben,  etwa  5°°  von  seinem  Ende, 
zeigten,  durch  welche  die  normale  Stellung  des  geöfifneten  Hutes 
hergestellt  wurde.  Sieben  Exemplare  von  Clariceps,  welche  in  einer 
Glasröhre  künstlich  in  die  verkehrte  Stellung  gebracht  wurden,  zeig- 
ten ein  analoges  Verhalten,  nur  dass  die  Stiele  hier  kein  Knie,  son- 
dern einen  Bogen  von  3  bis  5°°*  bildeten  („Der  Naturforscher"  1870 
S.  194). 

Auch  an  organischer  Zweckmässigkeit  hält  das  Pflanzenreich 
den  Vergleich  mit  dem  Thierreiche  aus,  es  ist  sogar  Vieles,  was  bei 
den  Thieren  der  Instinct  besorgt,  von  den  Pflanzen  wegen  ihrer 
grösseren  Schwerfälligkeit  durch  organische  Mechanismen  vorge- 
sehen, welche  selbst  wieder  nur  durch  unbewusst  psychische  Thätig- 
keit  hergestellt  sein  können.  Auch  hier  sind  die  Uebergänge  derart, 
dass  wir  daS;  was  Mechanismen  und  was  Instincte  sind,  nicht  immer 
scharf  trennen  können. 

Zunächst  eine  Reihe  von  Erscheinungen  zur  besseren  Ernährung 
der  Pflanze  durch  Festhalten  verwesender  thierischer  StoflFe.  Die 
verwachsenen  Blätter  der  gemeinen  Weberdistel,  Dipsacua  ßiUonum, 
bilden  um  den  Stamm  her  eine  Art  von  Becken,  welches  sich  mit 
ßegenwasser  füllt  und  in  dem  oft  viele  zufällig  ertrunkene  Insecten 
gelüuden  werden;  ähnlich  ist  es  bei  einer  tropischen  Schmarotzer- 
pflanze: Fülandsta  tUriculaia.  Die  Sarracenien  haben  Blätter,  welche 
zeitlich   zusammengerollt  eine  Tute  bilden,   und    zum   Theile    mit 
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Deckeln  versehen  sind;  kurze,  steife  Haare  verhindern  trinkende 
Insecten  an  der  Rückkehr  aus  der  wasser haltenden  Täte.  NepentJies 
destUlatoria  hat  die  Urne  mit  Deekel  als  Anhang  der  flachen  Blät- 
ter. Sie  schliesst  den  Deckel  bei  Nacht  und  sondert  siissliches,  die 
Insecten  anlockendes  Wasser  ab,  welches  bei  Tage  aus  der  offenen 
Urne  allmählich  wieder  verdunstet.  Das  Süsse  des  Wassers  wird 
durch  haarfbrmige,  drüsige  Ausscheidungsorgane  bewirkt.  Dionaea 
muBcipuLa  hat  einen  lappenförmigen ,  getheilten  Anhang  an  jedem 
Blatte,  welcher  dicht  mit  kleinen  Drüsen,  mit  sechs  Stacheln  in  der 
Mitte  und  borstigen  Wimpern  am  Rande  besetzt  ist.  Sowie  sich  ein 
von  dem  Saft  angelocktes  Insect  auf  die  beiden  Lappen  setzt,  klap- 
pen diese  zusammen  und  öffnen  sich  erst  wieder,  wenn  das  Thier 
ganz  ruhig  geworden,  d.  h.  wenn  es  todt  ist.  Gurtis  fand  zuweilen 
die  gefangene  Fliege  in  einer  schleimigen  Substanz  eingehüllt,  welche 
auf  dieselbe  auflösend  zu  wirken  schien.  Der  Sonnenthau^  Drosera^ 
hat  borstenartige,  hochrothe  Haare  auf  den  Blättern,  deren  jedes  mit 
einer  Drüse  endigt,  aus  welcher  bei  heissem  Wetter  eine  kleine, 
klebrige  Saftperle  ausschwitzt.  Dieser  klebrige  Saft  hält  kleinere 
Insecten  fest,  die  Haare  krümmen  sich  schnell  über  demselben  zu- 
sammen und  allmählich  biegt  sich  das  ganze  Blatt  mit  der  Spitze 
gegen  die  Basis  um.  (A.  W.  Roth,  Beiträge  zur  Botanik,  1.  ThI. 
1782.  S.  60.)  Dieser  Saft  ist  zugleich  giftig  für  die  Insecten  (auch 
für  Schafe  ungesund),  und  ersetzt  dadurch,  was  der  Pflanze  an 
schneller  Reizbarkeit  abgeht.  Roth  fand  öfters  im  Freien  zusammen- 
gebogene Blätter  des  Sonnen thaues,  welche  jedesmal  mehr  oder  we- 
niger verweste  Insecten  einschlössen.  „Würde  man  sich  vorstellen, 
es  befanden  sich  in  einem  Sumpfwasser  kleine  in  eine  hohle  Röhre 
zusammengezogene  schlauchartige  Blätter  mit  offener  Mündung,  an 
deren  Rande  reizbare,  haarähnliche  weiche  Fäden  wären,  während 
die  Mündung  zugleich  giftig  auf  kleine  Thiere  wirkte  und  die  innere 
Fläche  der  cylindrischen  Röhre  zur  Einsaugung  geeignet  wäre;  ein 
kleines  Wasserinsect  oder  ein  kleiner  Wasserwurm  berührte  die  reiz- 
baren Haare,  die  um  ihn  sich  krümmend^  denselben  an  die  Mündung 
der  einsaugenden  Höhle  brächten  ^  wobei  er  aber  bald  durch  das 
Gift  derselben  getödtet  und  nun  in  die  Höhlung  des  Blattes  aufge- 
nommen würde ;  so  hätte  man  ein  Bild,  das  aus  dem  der  tuten-  oder 
urnenförmigen  Blätter  der  Sarracenia  und  Nepenthes,  aus  der  Reiz- 
barkeit der  Blattanhänge  der  Dionaea,  und  dem  Bilde  der  ebenfalls, 
wenn  gleich  schwächer,  reizbaren,  dafür  aber  Gift  absondernden 
Haare  der  Drosera  zusammengesetzt  wäre.    Man   hat  aber  damit 
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auch  das  wirkliebe  Bild  von  der  EiDriehtung  eines  kleinen,  durch 
seinen  Instinct  merkwürdigen  Thieres,  des  grünen  Armpolypen  des 
süssen  Wassers,  Hydra  viridis  X."  (Autenrieth) ,  denn  auch  die 
Mundbertihrung  dieses  Geschöpfes  wirkt  giftig.  Dass  solche  Pflan- 
zen durch  von  den  Blättern  resorbirte  animalische  Verwesungspro- 
ducte  wirklich  üppiger  wachsen,  ist  bei  der  Dionaea  experimentell 
nachgewiesen. 

Am  Wunderbarsten  sind  anch  bei  den  Pflanzen  diejenigen  Ein- 
richtungen, die  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  dienen.  Bei 
stehenden  BlUthen  sind  im  Allgemeinen  die  Staubgefässe  länger  als 
der  Stempeli  bei  hängenden  umgekehrt.  Wo  die  Pollenkörner  nicht 
ohne  Weiteres  auf  die  Narbe  fallen  können,  und  der  Wind  nicht 
ausreicht,  sie  dahin  zu  tragen,  müssen  Insecten  die  Vermittelung 
übernehmen.  Damm  die  anlockenden  lichten  Farben  der  Blüthen, 
darum  ihr  weitreichender  Duft,  der  immer  zu  der  Tageszeit  am 
stärksten  sich  entwickelt,  wo  die  fUr  diese  Blüthe  geeignetsten  In- 
secten schwärmen ;  darum  der  süsse  Saft  auf  dem  Grunde  der  Blüthe, 
welcher  das  naschende  Tbier  tief  genug  hineinzukriechen  zwingt^ 
so  dass  es  mit  seinem  meist  borstigen  Leibe  die  Pollenkörner  ab- 
wischt, welche  dann,  sei  es  in  derselben,  sei  es  in  einer  anderen 
Blüthe,  auf  der  Narbe  kleben  bleiben.  Bei  den  Asklepiadeen  und 
Orchideen  kleben  die  Pollen  durch  einen  vogelleimartigen  Stoff  den 
Insecten  an.  Aristolochia  clematäis  hat  eine  bauchige  Blüthe  mit 
einem  engen  Eingange,  welcher  durch  abwärts  gerichtete  Haare  den 
hineingekrochenen  kleinen  Schnacken  den  Ausgang  verwehrt.  Die- 
selben schwärmen  so  lange  in  ihrem  Gefängniss  herum,  bis  sie  mit 
ihren  befiederten  Fühlhörnern  den  Pollenstaub  abgestreift  und  auf 
die  Narbe  gebracht  haben.  Gleich  nach  der  Befruchtung  fangen  die 
Haare  an  zu  vertrocknen  und  abzufallen,  und  erlösen  die  Fliegen 
aus  ihrem  Kerker. 

Wenn  die  Pollenkörner  nass  werden,  so  dehnen  sie  sich  aus 
und  platzen,  dann  ist  die  Befruchtung  unmöglich.  Auf  diese  Art 
wird  regnige  Witterung  bei  dem  Blühen  des  Obstes  und  des  Kornes 
diesen  sehr  nacbtheilig.  Die  Vorkehrungen  der  Blüthen,  um  der 
Nässe  zu  entgehen,  sind  sehr  mannigfach.  Beim  Weinstock  und 
den  ßapunzelarten  geschieht  die  Befruchtung  unter  dem  Schutze  der 
mit  ihren  Spitzen  verbundenen  Blumenblätter,  bei  den  Leguminosen 
gewährt  denselben  Schutz  die  Fahne  {vexiUum),  bei  den  Labiaten 
die  Oberlippe  der  Blumenkrone,  bei  den  Kalyptranthes- Arten  der 
deckelibrmige  Kelch.    Viele  Pflanzen  schliessen  ihre  Blumenkrone, 
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wenn  es  regnen  will  (dies  ist  schon  Instinct),  viele  auch  des  Nachts 
gegen  den  Thau;  andere  beugen  zur  Nacht  die  Blumenstielchen  um, 
so  dass  die  offene  Seite  der  Krone  abwärts  gekehrt  ist.  Impatiens 
noli  me  tangere  verbirgt  sogar  Nachts  seine  Blumen  unter  den  Blät- 
tern. Bei  den  meisten  Wasserpflanzen  wird  die  trockene  Befruch- 
tung dadurch  ermöglicht;  dass  sie  nicht  eher  blühen ,  als  bis  ihre 
Stengel  die  Oberfläche  des  Wassers  erreicht  haben.  Das  am  Grunde 
des  Meeres  befestigte  Meergras  blUht  in  Blattfalten,  welche  zwar 
seitlich  offen  sind,  aber  den  Zutritt  des  Wassers  durch  abgesonderte 
Gase  verhindern.  Der  Wasserhahnenfuss  {Ranunculus  aquaticus), 
dessen  Blüthen  bei  hohem  Wasserstande  überschwemmt  werden, 
schützt  sich  dadurch,  dass  der  Blumenstaub  zu  einer  Zeit  aus  den 
Staubbeuteln  heraustritt,  wo  die  Blume  noch  eine  geschlossene,  Luft 
haltende,  Knospe  ist.  Die  Wassemuss,  Trapa  natans,  lebt  auf  dem 
Boden  des  Wassers  bis  zur  Blüthenzeit,  wo  die  zu  einer  Art  Blatt- 
rose neben  einander  gestellten  Blattstiele  zu  zelligen»  mit  Luft  an- 
geiUllten  Blasen  anschwellen,  und  die  ganze  Pflanze  an  die  Ober- 
fläche des  Wassers  heben.  So  findet  die  Blüthe  und  Befruchtung 
an  der  Luft  statt;  ist  dies  vorüber,  so  füllen  sich  die  Blasen  mit 
Wasser,  und  die  Pflanze  sinkt  wieder  zu  Boden,  wo  sie  dann  ihren 
Samen  zur  Reife  bringt.  Noch  complicirter  ist  die  Einrichtung  der 
Utricula-Arten  zu  demselben  Zwecke.  Ihre  stark  verzweigten  Wur- 
zeln sind  mit  einer  Menge  kleiner  rundlicher  Schläuche  (utricidi)  be- 
setzt, welche  eine  Art  beweglicher  Deckel  besitzen  und  mit  einem 
Schleim  erfüllt  sind,  der  schwerer  als  Wasser  ist.  Durch  diesen 
Ballast  wird  die  Pflanze  am  Grunde  des  Wassers  zurückgehalten» 
bis  zur  Blüthezeit  der  Schleim  durch  abgesonderte  Gase  verdrängt 
wird.  Nun  steigt  sie  langsam  bis  an  die  Oberfläche,  vollzieht  das 
Blühen  und  die  Befruchtung  und  wird  alsdann  wieder  hinabgezogen, 
indem  die  Wurzel  abermals  Schleim  absondert,  welcher  nun  seiner- 
seits die  Luft  aus  den  Schläuchen  verdrängt.  (DecandoUe^  Pflanzen- 
physiologie, IL  87.)  Die  Yallisnerie  ist  eine  auf  dem  Grunde  fest- 
gewachsene  Wasserpflanze  von  getrenntem  Geschlecht  (Diöcist).  Die 
Blüthe  der  weiblichen  Pflanze  sitzt  auf  einem  langen,  schraubenför- 
mig gewundenen  Stiel,  der  sich  später  streckt  und  die  Blüthe  über 
Wasser  hebt.  Die  männliche  Pflanze  hat  einen  gerade  aufstreben- 
den Schaft  Die  vierblätterige  Blüthenscheide  wird  durch  weitere 
Ausdehnung  der  inneren  Theile  in  vier  Stücke  zersprengt,  und  nun 
schwimmen  die  männlichen  Befruchtungsorgane  zu  Tausenden  frei 
auf  dem  Wasser  herum.    Sobald  eine  weibliche  Blüthe  von  ihnen 
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befruchtet  ist,  zieht  sich  deren  Stengel  wieder  spiralförmig  zusam- 
men und  so  werden  unten  die  Samen  zur  Reife  gebracht.  —  Auch 
bei  Serpicula  verticülata  lösen  sich  die  dem  Aufbrechen  nahen  männ- 
lichen Blttthen  aus  den  geöfifneten  Bltlthenscheiden  ab  und  schwim- 
men zu  den  weiblichen  hin,  wobei  sie  auf  den  Spitzen  der  zurück- 
geschlagenen Kelch-  und  Eronenblätter  ruhen. 

,,Die  reifen  Samenkörner  schnellt  künstlich  die  eine  Pflanzenart 
durch  die  Elasticität  der  von  selbst  aufspringenden  Behälter  weit 
umher.  Die  Grannen  des  Flughabers  sind  dagegen  schraubenförmig 
gewunden,  und  so  hygroskopisch,  dass  der  erste  Regen  sie  auf- 
wickelt und  das  dadurch  rückwärts  fortgehobene  Eom  zwingt,  sich 
kriechend  unter  die  nächste  Scholle  zu  yerbergen,  und  so  sich  selbst 
zum  künftigen  Keimen  unter  die  Erde  zu  bringen.  Andere  Pflanzen- 
samen sind  mit  Flügeln  oder  Federkronen  versehen,  um  durch  die 
Luft  fortgetragen  zu  werden;  ja  andere  haben  Häkchen,  um  an  vor- 
übergehende Thiere  sich  zu  heften,  damit  sie  durch  diese  wieder  an 
andere  Orte  abgestreift  werden  können.*'  (Autenrieth  151.)  Die 
reifen  Storchschnabelfrüchte  werden  durch  die  Elasticität  der  ge- 
wundenen Grannen  3 — 4  Fuss  weit  von  der  Pflanze  hinweggeschneUt 
Durch  das  Feuchtwerden  macht  die  sich  verlängernde  Granne  eine 
schraubenförmige  Drehung,  welche  zunächst  die  scharfe  Spitze  des 
Samens  irgendwo  auf  Erde  stossen  lässt ,  in  welche  sie  sich  nun 
einDohren  muss.  Tritt  trockneres  Wetter  ein,  so  verhindern  Börst- 
chai  am  Samenkorn,  die  als  Widerhaken  wirken,  ein  Zurückweichen, 
und  die  Verkürzung  hat  ein  Nachziehen  der  Granne  an  das  Korn 
zur  Folge,  so  dass  nun  bei  abermaligem  Feuchtwerden  der  ftlr  das 
Ende  der  Granne  neu  gewonnene  Sttttzpunct  ein  tieferes  Eindringen 
in  den  Boden  gestattet.  Da  auch  der  untere  Theil  der  Granne  selbst 
mit  widerhakenartig  wirkenden  Borsten  besetzt  ist,  so  kann  durch 
abwechselnde  Witterung  die  Frucht  sich  bis  zum  völligen  Verschwin- 
den korkzieherartig  in  den  Boden  einbohren. 

Viele  Samen  umhüllen  sich  zum  Schutze  mit  einer  harten  Schale, 
und  um  von  Thieren  gefressen  und  forttransportirt  zu  werden,  wobei 
sie  in  ihrem  Kothe  gleich  Dünger  finden,  umgeben  sie  sich  mit 
schmackhaftem  Fleisch  (Steinobst,  Weintrauben,  Stachelbeeren,  Jo- 
hannisbeeren u.  s.  w.)  oder  sie  umgeben  peripherisch  einen  fleischi- 
gen Kern  (Erdbeeren  u.  s.  w.).  Die  Samenkörner  von  Wasserpflan- 
zen sind  gewöhnlich  schwerer  als  Wasser  und  fallen  somit  auf  des- 
sen Boden,  die  der  meisten  hohen  Bäume  dagegen  sind  leicht  und 
werden  auf  Wasserflächen  schwimmend  durch  Wind  und  Strömung 
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weithin  an  neue  Standorte  transportirt  Der  Manglebanm  {Ehizo- 
phora  mangle)  wächst  an  Flnssmttndnngen  und  flachen  Meeresufem 
im  Schlamme,  soweit  derselbe  von  salziger  Fluth  tiberdeckt  wird, 
gedeiht  also  nur  auf  einem  schmalen  Striche ,  weshalb  die  Samen 
neben  den  Mutterbäumen  festen  Fuss  fassen  mfissen«  Auf  dem 
Fruchtboden  der  Blüthe  dieses  Baumes  erzeugt  sich  nun  allmählich 
ein  fleischiges  hohles  Gewächs,  von  welchem  der  Same  mit  Hülfe 
eines  IVt  Zoll  langen  Stieles  soweit  hinausgeschoben  wird,  dass  er 
nach  fast  einem  Jahre  senkrecht  herabhängt  Der  Same  selbst  ist 
zehn  Zoll  lang,  gegen  das  freie  Ende  dicker  und  schwerer,  aber  mit 
einer  pfriemenförmigen  Spitze  endigend;  innerhalb  seiner  Hülle 
keimt  derselbe  und  entwickelt  schon  eine  bedeutende  Wurzel.  Durch 
seine  Gestalt  und  Schwere  durchdringt  der  abfallende  Same  drei  bis 
vier  Fuss  Wasser  und  Schlamm  und  dringt  noch  einen  Zoll  weit  in 
den  Boden  ein,  wo  er  sich  dann  mit  seiner  Wurzel  bald  befestigen 
kann.  —  Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  auch 
die  Pflanzenseele  in  der  Herstellung  zweckmässiger  Mechanismen, 
deren  Zweck  sogar  zum  Theil  ziemlich  entfernt  liegt,  ganz  Wunder- 
bares leistet. 

b)  Naturheilkraft.  Die  Thiere  haben  jedes  Organ  nur  gerade 
so  oft,  als  der  ganze  Organismus  zu  seinem  Bestehen  es  braucht; 
daher  das  Bestreben,  ein  yerloren  gegangenes  in  derselben  Weise 
zu  ersetzen.  Die  Idee  der  Pflanze  fordert  eine  numerisch  unbe- 
schränkte Wiederholung  derselben  Organe ,  weshalb  auch  ein  theil- 
weiser  Verlust  gewöhnlich  nicht  dem  Bestände  des  Ganzen  gefähr- 
lich wird.  Hier  ist  also  kein  Grund  vorhanden,  die  verloren  gegan- 
genen Theile  an  derselben  Stelle  und  in  derselben  Weise  wieder  zu 
ersetzen,  da  die  Pflanze  es  viel  leichter  hat,  den  Ersatz  an  anderen 
Stellen  durch  die  schon  vorhandenen  Knospen  zu  leisten.  Nichts- 
destoweniger giebt  es  Gelegenheiten  genug,  um  zu  sehen,  dass  auch 
in  der  Pflanze  die  Naturheilkraft  vorhanden  ist;  man  braucht  nar 
einer  Pflanze  eine  gewisse  Glasse  von  Organen  zu  rauben,  die  zu 
ihrem  Bestehen  nöthig  ist,  z.  B.  alle  Wurzeln,  so  wird  sie  sofort 
neue  Wurzeln  treiben,  oder  sterben,  wenn  sie  dazu  nicht  mehr  die 
Kräfte  hat.  Auch  der  Vernarbungsprocess  von  Verwundungen  oder 
Trennungsflächen  ist  ganz  analog  dem  bei  Thieren. 

Endlich  ist  bei  der  rflanze  wie  beim  Thiere  das  ganze  Leben 
eine  unendliche  Summe  unendlich  vieler  Naturheilkraftsacte ,  da  in 
jedem  Momente  die  zerstörenden  physikalischen  und  chemischen 
Einflüsse  paralysirt  und  überboten  werden  müssen. 
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c)  Beflexbewegungen.  Die  Physiologen  unterscheiden  Reflex- 
bewegung und  ,,einfaehe  Beizerscheinung  contraetilen  Gewebes'* ;  dies 
ist  richtig,  wenn  man  nach  dem  Orte  fragt,  wo  die  Beflezion  des 
Beizes  in  Bewegung  stattfindet,  ob  nämlich  der  Beactionsheerd  an 
der  gereizten  Stelle  selbst  oder  an  einer  anderen  liegt;  falsch  aber 
ist  es,  hierin  einen  Unterschied  des  Principes  finden  zu  wollen.  Das 
Wesentliche  des  Beflezes  ist  in  beiden  Fällen  Umsatz  eines  einwir- 
kenden Beizes  in  reactive  Bewegung;  eine  absolute  Beschränkung 
auf  den  gereizten  Punct  findet  dabei  niemals  statt ;  ob  aber  die  Lei- 
tung ein  wenig  weiter  fahrt  oder  nicht,  kann  keinen  Unterschied  des 
Principes  begründen.  Das,  was  eine  reactive  Bewegung  zur  Beflex- 
Wirkung  stempelt,  ist  nur  die  Unzulänglichkeit  allgemein  gültiger  ma- 
terieller Naturgesetze  zu  ihrer  Hervorbringung;  nur  wo  wir  mit  solchen 
uns  begnügen  können  (z.  B.  in  Elasticität«  chemische  Beaction),  nur 
da  kann  man  die  Beflexwirkung  läugnen,  deren  Inwendiges  eine 
unbewusst-psychische,  eine  instinctive  Beaction  ist  Ob  ein  Befiex 
durch  Nerven  und  Muskeln  vermittelt  wird,  oder  durch  andere,  diese 
ersetzende  Mechanismen,  kann  ebensowenig  einen  principiellen  Un- 
terschied rechtfertigen,  da  die  eigentlich  wirksame  Materie  doch 
immer  das,  sei  es  nun  freie,  sei  es  in  den  verschiedenen  Arten  von 
Zellen  eingeschlossene  Protoplasma  ist. 

Wenn  man  das  Wasser,  in  dem  ein  Polyp  wohnt,  erschüttert, 
so  zieht  sich  dieser  in  einen  Knäuel  zusammen;  dies  wird  Jeder- 
mann Beflexwirkung  nennen,  gleichviel  ob  künftig  in  der  gleichför- 
mig schleimigen  Masse  des  Polypen  noch  Analoga  von  Nerven  und 
Muskeln  aufgefunden  werden  mögen  oder  nicht;  und  wenn  die  J/i- 
mosa  pudica  vom  Tritt  des  Vorübergehenden  erschüttert  mit  ihren 
Blättern  zusammenkriecht,  so  sollte  dies  nicht  Beflexwirkung  sein? 
Wenn  der  gereizte  Penis  vermittelst  Aenderung  der  Blutcirculation 
in  Erection  kommt,  so  wird  dies  als  Beflexbewegung  anerkannt,  und 
bei  den  Pflanzen  sollte  die  veränderte  Saftcirculation  nicht  ein  ebenso 
vollgültiges  Mittel  zu  Beflexbewegungen  sein?  Denn  der  anhaltend 
schnellen  Bewegungen,  zu  welchen  das  Thier  seine  Muskeln  braucht, 
ist  ja  die  Pflanze  nicht  benöthigt ;  also  wären  Muskeln  ftlr  sie  ein 
unnützer  Luxus.  Beim  Thiere  gilt  als  Zeichen  des  Beflexes,  dass 
ungefähr  dieselbe  Beaction  eintritt,  ob  man  einen  mechanischen, 
chemischen,  thermischen,  galvanischen  oder  electrischen  Beiz  an- 
wende; dasselbe  ist  aber  auch  bei  Pflanzen  der  Fall,  während  todte 
Mechanismen  nur  auf  einen   ganz   bestimmten  Beiz   zu   antworten 

pflegen.  Starke  electrische  Schläge  vernichten  thierische  wie  pflanz- 
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liehe  Reizbarkeit  Steckt  man  durch  den  Stiel  einer  Berberis-Blume 
eine  mit  dem  positiven  Pole  einer  galvanischen  Batterie  verbundene 
Nadel,  und  verbindet  den  Draht  des  negativen  Poles  mit  einem  Blu- 
menblatte  durch  ein  leise  aufgelegtes  feuchtes  Papiersttlckchen ,  so 
schnellt  im  Momente  der  Schliessung  der  Kette  der  zu  dem  Blatte 
gehörige  Staubfaden  zum  Pistill  ttber.  Wechbclt  man  die  Pole,  so 
ist  der  Strom  weniger  wirksam,  gerade  wie  thierische  Präparate 
kräftiger  reagiren,  wenn  der  negative  Pol  mit  dem  peripherischen 
Ende  verbunden  ist.  Bei  Oeffnung  der  Kette  findet,  ebenso  wie  bei 
Froschschenkeln ,  keine  Bewegung  statt.  Nach  Blondeau  wirkt  der 
constante  Strom  bei  Anwendung  der  nöthigen  Vorsichtsmassregeln 
auf  die  Mimoaa  pudica  ebensowenig  als  Bewegungsreiz  wie  auf  thie- 
rische Muskeln,  während  der  intermittirende  Inductionsstrom  sich 
als  ein  sehr  heftiger  Reiz  erweist  Ein  gereizter  thierischer  Theil 
kehrt  bei  Wegfall  des  Reizes  langsam  in  seine  Stellung  zurück;  so 
zieht  z.  B.  eine  gereizte  Auster  oder  Polyp  sich  schnell  zusammen, 
aber  öffnet  sich  langsam.  Eine  Wiederholung  des  Reizes  stumpft 
die  Reizbarkeit  ab,  Ruhe  stellt  sie  wieder  her.  Die  Reizbarkeit  äus- 
sert sich  ferner  nach  Gesundheitszustand,  Alter,  Geschlechtsverhält- 
nissen^  Jahreszeit,  Witterung  und  anderen  äusseren  Umständen  ver- 
schieden.   Alles  dieses  ist  bei  Pflanzen  gerade  so  wie  bei  Thieren. 

Die  Reflexbewegungen  der  Dionaea  muscipula  habe  ich  schon 
oben  erwähnt;  setzt  sich  auf  ein  Blatt  derselben  ein  Insect,  so  wird 
es  daselbst  zuerst  durch  Umlegen  der  Haare  festgehalten,  und  erst 
allmählich  rollt  sich  das  ganze  Blatt  um.  Hier  haben  wir  auf  ein- 
fachen Reiz  an  einer  Stelle  eine  theils  gleichzeitige,  theils  zweck- 
mässig auf  einander  folgende  Betheiligung  vieler  Stellen  des  Blattes, 
ganz  so,  wie  wir  es  bei  Thieren  gewohnt  sind,  nur  dass  statt  des 
monarchischen  Befehles  eines  Nervencentrums,  wieder  eine  republi- 
canische  Betheiligung  aller  Stellen  in  harmonischer  Uebereinstimmung 
stattfindet  Schon  centralisirter  und  daher  thierähnlicher  ist  die  Er- 
scheinung bei  allen  Blättern,  Staubgefässen  u.  s.  w.,  wo  der  Reac- 
tionsheerd  in  den  Gelenken  zu  suchen  ist,  mit  welchen  diese  Theile 
befestigt  sind. 

Bei  vielen  Blüthen  neigen  sich  die  reifen  Staubgefässe  von  selbst 
allmählich  zum  Stempel  hinüber,  bei  einigen  ist  ein  Gelenk  gebildet, 
welches  auf  den  Reiz  irgend  eines  Insectes  den  Staubfaden  zur 
Narbe  hinUberachnellt  Bei  anderen  ist  auch  der  zusammengebogene 
Stempel  reizbar  und  streckt  sich  auf  einen  ihn  treffenden  Reiz  aus, 
wobei  er  Pollenkörner  von  den  Staubbeuteln  abstreift    Mimoaa  pu^ 
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dica  hat  doppelt  gefiederte  Blätter  nnd  die  Blättchen,  Blattrippen,  der 
Hanptblattstiely  ja  selbst  der  Zweig  haben  jedes  ihre  besondere  Be- 
wegung. Bringt  man  vorsichtig  mit  Vermeidung  jeder  Erschtltterung 
etwas  starke  Säure  auf  ein  Blättchen,  so  schliessen  sich  nach  und 
nach  alle  nahestehenden  Blätter ;  nach  Dutrochet  beträgt  diese  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit acht  bis  fünfzehn  Millimeter  in  einer  Se- 
cunde  in  den  Blattstielen,  im  Stempel  höchstens  zwei  bis  drei  Milli- 
meter. Hier  hat  man  die  Leitungsfähigkeit  vor  Augen.  Dasselbe 
erreicht  man,  wenn  man  ein  Blättchen  sachte  brennt;  die  Blätter 
legen  sich  dabei  viel  weiter  hin  zusammen,  als  die  Wirkung  der 
Wärme  reicht.  Brücke  und  später  Bert  haben  nachgewiesen,  dass 
bei  dieser  merkwürdigen  Pflanze  die  spontanen  Bewegungen,  welche 
in  einem  Heben  und  Senken  der  Blattstiele  nach  den  Tageszeiten 
bestehen,  von  den  auf  Reiz  erfolgenden  Bewegungen  wohl  zu  unter- 
scheiden sind,  da  die  Fähigkeit  der  Pflanze  zu  letzteren  durch 
Aetberdämpfe ,  die  ja  auch  auf  das  thierische  Nervensystem  betäu- 
bend wirken,  gelähmt  wird,  während  die  ersteren  unverändert  wei- 
tergehen. Dass  die  täglichen  Hebungen  und  Senkungen  auf  gesetz- 
mässigen  Aenderungen  der  Saftcirculation  beruhen,  ist  unzweifelhaft; 
durch  welche  Vermittelungen  die  Spannung  der  an  den  Blattstielen 
sitzenden  oberen  und  unteren  Knoten  auf  Veranlassung  eines  Reizes 
geändert  wird,  ist  zwar  nicht  für  Mimoaa  jmdica  dirept  festgestellt, 
wobl  aber  für  die  oben  erwähnten  Staubfäden  von  Berberü  vulgaris. 
Hier  findet  nämlich  (wie  in  den  meisten  Pflanzentheilen)  eine  ent- 
gegengesetzte Spannungstendenz  verschiedener  Gewebetheile  statt, 
indem  die  Oberhaut  den  Staubfaden  zu  verkürzen,  das  darunter  ge- 
legene Protoplasma  ihn  zu  verlängern  strebt.  Tritt  nun  ein  geeig- 
neter Reiz  an  die  innere  Seite  des  Staubfadens  heran,  so  contrahirt 
sich  das  Protoplasma,  und  indem  so  das  vorherige  Gleichgewicht 
der  Spannungen  zu  Gunsten  der  Oberhaut  verändert  wird^  kann 
diese  ihre  Tendenz  zur  Verkürzung  realisiren,  und  neigt  hierdurch 
den  Staubfaden.  Die  Action,  welche  das  Spiel  vorhandener  Kräfte 
auslöst,  ist  also  hier  eine  Contraction  des  Protoplasma's  gerade  wie 
in  niederen  Thieren  oder  wie  bei  den  Muskeln  der  höheren. 

Es  ist  unmöglich,  die  durchgreifende  Analogie  zwischen  den 
Reflexwirkungen  der  Thiere  und  Pflanzen  zu  verkennen;  die  Ver- 
schiedenheiten reichen  gerade  nur  so  weit,  als  die  Gesammteinrich- 
tung  der  Organismen,  nnd  als  die  besonderen  Zwecke  jeder  Reae- 
tion  verschieden  sind.  Hat  man  nun  einmal  die  Reflexwirkungen 
bei  Thieren  als  Acte  von  letzten  Elndes  psychischer  Natur  anerkannt^ 
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60  kann  man  nicht  nmhin,  dieses  Unbewnsst-Psychiscbe  auch  den 
Pflanzen  zuzusprechen,  ebenso  wie  man  es  jedem  tbierischen  Theile 
zuerkennen  muss,  welcher  noch  fUr  sich  der  Beflexbewegangen 
fähig  ist. 

d)  Instinct.  Schon  im  Tbierreiche  haben  wir  die  Untrennbar- 
keit  von  Instinct,  Reflexbewegung  und  organischem  Bilden  gesehen ; 
im  Pflanzenreiche  lassen  sie  sich  noch  viel  weniger  sondern,  denn 
einerseits  muss  wegen  der  mangelhaften  Bewegungsmittel  der  Pflanze 
das  organische  Bilden  Vieles  durch  zweckmässige  Mechanismen  lei- 
sten, was  die  Thiere  mit  instinctiver  Bewegung  machen  (man  denke 
an  die  Begattung  und  die  Ausbreitung  der  Samen),  und  andererseits 
steht  das  Bewusstsein  der  Pflanzen  so  tief,  dass  der  Unterschied 
zwischen  dem  Beize  der  Reflexbewegung  und  dem  Motive  der  In- 
stincthandlung  auf  ein  Minimum  zusammenschrumpfen.  Trotzdem 
werden  wir  doch  noch  reichliche  Spuren  finden,  welche  uns  unver- 
kennbar als  das  Nämliche  entgegentreten,  was  wir  im  Tbierreiche 
Instinct  nennen.  Ein  Poljp  begiebt  sich  von  der  beschatteten  Hälfte 
seines  Gefässes  instinctiv  nach  der  von  der  Sonne  beschienenen,  und 
wenn  Oscillatorien  dasselbe  thun,  wenn  die  Sonnenblume  sich  fast 
den  Hals  verrenkt,  um  ihr  Gesicht  der  Sonne  zuzudrehen,  das  sollte 
nicht  Instinct  sein?  Dutrochet  erzählt  in  s.  rech.  p.  131:  „Ich  sab, 
dass,  wenn  nan  die  obere  Fläche  des  Blattes  einer  in  freier  Luft 
stehenden  Pflanze  mit  einem  kleinen  Brette  bedeckt,  dies  Blatt  sich 
diesem  Schirme  durch  Mittel  zu  entziehen  sucht,  welche  nicht  immer 
dieselben,  aber  immer  von  der  Art  sind,  wie  sie  am  leichtesten  und 
schnellsten  zum  Ziele  ftihren  müssen ;  so  geschah  es  bald  durch  eine 
seitliche  Biegung  des  Blattstieles,  bald  durch  eine  Biegung  desselben 
Blattstieles  nach  dem  Stengel  hin/^ 

Knight  sah  ein  Weinblatt,  dessen  Unterseite  das  Sonnenlicht 
beschien  und  welchem  er  jeden  Weg,  in  die  naturgemässe  Lage  zu 
kommen,  versperrt  hatte,  fast  jeden  möglichen  Versuch  machen,  um 
dem  Lichte  die  rechte  Seite  zuzuwenden,  mit  welcher  es  hauptsäch- 
lich athmen  muss.  Nachdem  es  während  einiger  Tage  sich  dem 
Liebte  in  einer  gewissen  Richtung  zu  nähern  gesucht  und  durch 
Zurückbeugung  seiner  Lappen  fast  seine  ganze  Unterseite  damit 
bedeckt  hatte,  breitete  es  sich  wieder  aus  und  entfernte  sich  weiter 
vom  Glashausfenster,  um  in  der  entgegengesetzten  Richtung  dem 
Lichte  sich  wieder  zu  nähern  (Treviranus,  Beiträge  119).  Neuer- 
dings hat  Frank  („Die  natürl.  wagerechte  Richtung  u.  s.  w/*  Leip- 
zig 1870)  dies  bestätigt,  und  auf  eine  Menge  anderer  Pflanzen  aus- 
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gedehnt.  Auch  nach  ihm  ist  es  bemerkenswerth,  dass  diese  Bewe- 
gung stets  auf  dem  kürzesten  Wege  ausgeführt  wird^  indem 
das  Blatt  sich  bald  hebt,  bald  senkt,  bald  rechts,  bald  links  dreht. 
Das  Wunder  wird  dadurch  nicht  gemindert,  dass  die  Blätter,  resp. 
Blattstiele,  diese  Fähigkeit  mit  yöUig  abgeschlossenem  Wachsthum 
verlieren,  ausser  wenn  sie  mit  besonderen  polsterartigen  Anschwel- 
lungen am  Stielgrunde  versehen  sind,  welche  jederzeit  die  Dimen- 
sionsveränderungen wieder  aufnehmen  können,  welche  während  der 
Periode  des  Wachsthums  als  relativ  stürmische  Modificationen  des- 
selben anzusehen  sind.  —  Dutrochet  bedeckte  das  Endblättchen  eines 
dreiblättrigen  Bohnenblattes  {JPhaaeolus  mdgarü)  mit  einem  Brettchen. 
Da  die  Kürze  des  besonderen  Blattstieles  dem  Blättchen  das  Aus- 
weichen unmöglich  machte,  so  erfolgte  dies  durch  Beugung  des 
gemeinschaftlichen  Blattstieles,  während  im  Dunkeln  das 
Brettchen  gar  nicht  geflohen  wurde.  „Wenn  man,^'  sagt  dieser  For- 
scher,  „sieht,  wie  viel  Mittel  hier  angewendet  werden,  um  zu  dem- 
selben Zwecke  zu  kommen,  so  wird  man  fast  versucht  zu  glauben, 
es  walte  hier  im  Geheimen  ein  Verstand,  welcher  die  angemessen- 
sten Mittel  zur  Erreichung  des  Zweckes  wählt '^  So  spricht  ein 
Naturforscher  durch  die  blosse  Macht  der  Thatsachen  gedrängt  eine 
Wahrheit  aus,  die  ihm  nur  deshalb  unfasslich  ist,  weil  er  die  unbe- 
wusste  Seelenthätigkeit  nicht  kennt  Dass  hier  nicht  eine  blosse 
Reflexwirkung  auf  einen  Reiz  vorliegt,  ist  wohl  leicht  zu  sehen, 
denn  es  ist  ja  eben  das  Fehlen  eines  noth wendigen  Reizes,  wel- 
ches geflohen  wird. 

Ziemlich  bekannt  sind  die  Erscheinungen  des  Pfianzenschlafes, 
wobei  die  Blätter  sich  theils  senken,  theils  umlegen,  die  Blüthen 
ihre  Köpfchen  senken  oder  sich  schliessen.  Zum  Theil  sind  diese 
Erscheinungen  schon  erwähnt  und  finden  ihren  Zweck  in  dem  Schutz 
der  Pollenkömer  vor  dem  Thau.  Dass  das  Niedersenken  der  Blü- 
thenstiele  jedoch  nicht  auf  blosser  Erschlaffung  beruht,  davon  kann 
man  sich  leicht  überzeugen;  sie  sind  vielmehr  in  ihrem  gebogenen 
Zustand  gespannt  und  elastisch.  Malva  peruviana  bildet  durch  das 
Aufrichten  der  Blätter  um  den  Stengel  oder  die  Spitze  der  Zweige 
im  Schlafzustande  eine  Art  von  Trichter,  worunter  die  jungen  Blu- 
men oder  Blätter  geschützt  sind;  Impatiens  noli  me  tätigere  bildet 
aus  den  herabgesenkten  obersten  Blättern  ein  Gewölbe  ftlr  die  jun- 
gen Triebe,  einige  andere  schliessen  die  Blüthen  durch  das  Zusam- 
menlegen der  Blättchen  ihrer  zusammengesetzten  Blätter  ein.  Die 
Zeiten  für  Schlaf  und  Wachen  sind  für  die  Pflanzen  so  verschieden 
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wie  für  Tbiere.  Manche  unserer  Pflanzen  richten  sich  nach  der 
Sonne;  andere  halten  bestimmte  Zeiten  genau  inne,  gleichviel ,  in 
welches  E^ima  sie  versetzt  werden,  gleichviel,  ob  Sommer  oder  Win- 
ter ist.  Man  sieht  hieraus,  dass  auch  diese  periodischen  Bewegun- 
gen theilweise  von  äusseren  Reizen  unabhängig  sind  und  rein  aus 
inneren  Bedingungen  der  Pflanze  selbst  entspringen  ^  es  sind  eben 
instinctiv  geregelte  Bestrebungen. 

In  vielen  Pflanzen  neigen  sich  zur  Befruchtung  die  Staubfäden 
zum  Pistille,  schütten  ihren  Staub  aus,  und  kehren  dann  in  ihre 
Lage  zurück;  bei  anderen  wandert  das  Pistill  zu  den  Staubfaden, 
in  noch  anderen  suchen  sich  beide  wechselseitig  auf.  (Treviranus, 
Physiologie  der  Gewächse  II.  389.)  Bei  Lilium  mperbum^  Armaryl" 
Ua  formoaissima  und  FancrcUium  marüimum  nähern  sich  die  Staub- 
beutel nach  einander  der  Narbe.  Bei  Früälaria  persica  biegen  sie 
sich  wechselsweise  nach  dem  Griffel  hin.  Bei  Rhua  coriaria  heben 
sich  zwei  oder  drei  Staubfäden  zugleich  hervor,  beschreiben  einen 
Viertelkreis,  und  bringen  ihre  Staubbeutel  ganz  nahe  an  die  Narbe. 
Bei  Scuci/raga  tridactät/tes,  muscoides,  aizoon,  gramUata  und  cotyledon 
neigen  sich  zwei  Staubfäden  von  entgegengesetzten  Seiten  über  der 
Narbe  gegen  einander,  und  breiten  sich,  nachdem  sie  ihren  Staub 
ausgestreut  haben,  wieder  aus,  um  anderen  Platz  zu  machen.  Bei 
Famasna  palmtria  bewegen  sich  die  männlichen  Theile  zu  den 
weiblichen  in  der  nämlichen  Oi*dnung,  in  welcher  der  Samenstaub 
reift,  und  zwar,  wenn  sie  sich  der  Narbe  nähern,  schnell  und  auf 
einmal,  wenn  sie  sich  nach  der  Befruchtung  von  derselben  wieder 
entfernen,  in  drei  Absätzen.  Bei  Tropaeolum  richtet  sich  von  den 
anfänglich  abwärts  gebogenen  Staubfäden  bei  völligem  Aufblühen 
einer  nach  dem  anderen  in  die  Höhe,  und  beugt  sich,  nachdem  die 
Anthere  ihren  Staub  auf  die  Narbe  hat  fallen  lassen,  wieder  hinab, 
um  einer  anderen  Platz  zu  machen.  Deutlicher  als  in  diesen  Bei- 
spielen kann  man  den  Instinct  nicht  verlangen;  denn  hier  ist  das 
Motiv  das  Vorhandensein  der  Narbe,  und  die  Reife  des  Pollenstau- 
bes, aber  die  Ordnung ^  in  welcher,  und  die  Art  und  Weise,  nach 
welcher  sich  die  Staubgefässe  hin  und  her  bewegen,  trägt  ebenso 
sehr  den  Schein  der  Willkür,  wie  es  nur  irgend  eine  thierische  Be- 
wegung kann. 

Merkwürdig  sind  die  Instinctbewegungen  der  Schlingpflanzen 
(s.  Mohl,  lieber  das  Winden  der  Ranken).  Eine  solche  Pflanze 
wächst  zuerst  ein  Stück  senkrecht  in  die  Höhe,  dann  biegt  sich  ihr 
Stengel  wagerecht  um ,  und  beschreibt  Kreise,  um  sich  in  der  Um- 
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gebung  eine  Stütze  zu  suchen,  gerade  wie  eine  augenlose  Raupe 
mit  ilirem  Vordertheile  Kreise  beschreibt,  um  ein  neues  Blatt  zu 
suchen.  Je  länger  der  Stempel  wächst,  desto  grösser  werden  natür- 
lich die  Kreise,  d.  h.  wenn  die  Pflanze  in  der  Nähe  keine  Stütze 
findet,  so  sucht  sie  sie  im  weiteren  Umkreise.  Endlich  kann  der 
Stengel  sein  eigenes  Gewicht  nicht  mehr  tragen ,  er  fällt  zu  Boden 
und  kriecht  nun  gerade  aus  weiter.  Findet  er  nun  eine  Stütze,  so 
könnte  er  ja  entweder  gar  nichts  davon  merken,  oder  aus  Bequem- 
lichkeit doch  auf  der  Erde  weiter  laufen ,  um  nicht  in  die  Höhe 
steigen  zu  müssen;  in  der  That  ergreift  er  aber  sofort  die  Stütze 
und  klettert  spiralig  an  derselben  hinauf.  Doch  auch  hierbei  ver- 
fährt die  Pflanze  noch  mit  Auswahl ;  die  Flachsseide  (namentlich  im 
jüngeren  Alter)  windet  sich  nicht  um  todte  organische  oder  unorga- 
nische Stützen,  sondern  nur  um  lebende  Pflanzen ,  an  denen  sie  be- 
gierig emporklettert,  denn  ihre  in  der  Erde  haftenden  Wurzeln  ster- 
ben bald  ab  und  sie  ist  dann  ganz  auf  die  Nahrung  angewiesen,  die 
sie  mit  ihren  Papillen  aus  dem  umrankten  Gewächse  saugt.  Hat  sie 
dadurch  das  letztere  getödtet,  so  erweitert  sie  von  Neuem  ihre  Win- 
dungen, ob  sie  vielleicht  ein  anderes  Gewächs  erfassen  kann.  Jede 
Schlingpflanze  ist  von  Natur  entweder  rechtsläufig  oder  linksläufig. 
Wickelt  man  einen  jungen  convolvolus  von  seiner  Stütze  ab  und 
windet  ihn  in  entgegengesetzter  Richtung  wieder  um,  so  wird  er  in 
seine  ursprüngliche  Spiralrichtung  zurückkehren^  oder  in  diesem 
Streben  sein  Leben  lassen.  Auch  dies  entspricht  ganz  den  Thier- 
instincten.  Lässt  man  aber  zwei  solche  Pflanzen  ohne  fremde  Stütze 
sich  gegenseitig  umschlingen  und  so  an  einander  aufsteigen,  so  än- 
dert die  eine  freiwillig  ihre  Drehungsrichtung,  um  diese  gegenseitige 
Umschlingung  zu  ermöglichen.  (Farmer's  Magazine,  wiederholt  in 
der  Times  vom  13.  Juli  1848.)  Also  statt  sich  der  gewaltsamen 
Abänderung  zu  fügen,  opfert  die  Pflanze  lieber  das  Leben,  aber  so 
wie  diese  Abänderung  zweckmässig  wird,  nimmt  sie  sie  von  selber 
vor.  Hier  findet  man  sogar  die  Variabilität  des  Thierinstinctes  in 
eclatantester  Weise  vor. 

e)  Der  SchSnheltstrlel)  der  Pflanzen  kann  hier  nicht  weiter 
bewiesen  werden.  Ich  halte  auch  für  das  Pflanzenreich  die  Behaup- 
tung aufrecht,  dass  jedes  Wesen  sich  so  schön  baut,  als  es  mit  den 
Zwecken  seines  Daseins  verträglich  ist,  und  als  es  das  spröde  Ma- 
terial zu  bewältigen  vermag.  Man  betrachte  das  Grösste  oder  das 
Kleinste  im  Pflanzenreiche,  die  stattliche  Eiche  oder  das  mikrosko- 
pische Moos,  man  sehe  aufs  Ganze  oder  aufs  Einzelne,  auf  den 
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prächtigen  Urwald  oder  anf  den  Tannzapfen ,  immer  wird  man  jene 
Wahrheit  bestätigt  finden.  — 

So  haben  wir  denn  die  f&nf  Momente  im  Pflanzenreiche  wieder 
gefunden,  in  welchem  wir  beim  Thierreiche  die  Wirkungen  des  Un- 
bewnssten  in  der  Leiblichkeit  erkannt  haben.  Denmach  sind  wir 
nicht  mehr  berechtigt,  der  Pflanze  onbewnssten  Willen  und  nnbe- 
wusste  Vorstellung  abzusprechen.  Dass  wir  keine  höheren  geistigen 
Erscheinungen  an  der  Pflanze  wahrnehmen,  darüber  brauchen  wir 
uns  nicht  zu  wundem,  da  ja  der  Zweck  des  Pflanzenreiches  im 
Grossen  und  Ganzen  nur  der  ist,  den  Boden,  die  Nahrungsmittel 
und  die  Atmosphäre  filr  das  Thierreich  vorzubereiten,  wenn  auch 
dabei  nicht  verkannt  werden  darf,  dass  zu  gleicher  Zeit  das  schaf- 
fende  Princip  sich  nebenher  im  Pflanzenreiche  auf  seine  Weise 
selbstständig  auswirkt. 

8.    Das  Bewoastsein  in  der  Pflania. 

Das  bisherige  Resultat  war  wohl  vorauszusehen,  und  bedurfte 
keines  besonderen  Schar&innes;  schwieriger  aber  ist  die  Frage,  ob 
denn  in  der  Pflanze  auch  ein  Bewusstsein  wohne. 

So  alt  wie  die  Naturwissenschaft  ist  der  Streit  ttber  die  pflanz- 
liche oder  thierische  Beschaffenheit  gewisser  Geschöpfe ,  und  er  ist 
heute  noch  so  wenig  zu  entscheiden,  wie  zu  Aristoteles'  Zeiten,  weil 
er  als  Alternative  überhaupt  nicht  zu  entscheiden  ist  Pflanze  und 
Thier  haben  als  organische  Wesen  gewisse  Eigenschaften  gemein- 
schaftlich; durch  andere  Eigenschaften  werden  sie  gemäss  ihrer  ver- 
schiedenen Bestimmung  im  Haushalt  der  Natur  unterschieden.  Wenn 
nun  aber  die  ganzen  Lebenserscheinungen  sich  auf  so  einfache  Ge- 
stalt reduciren,  dass  jene  unterscheidenden  Eigenschaften  mehr  oder 
weniger  verschwinden,  und  wesentlich  nur  die  beiden  Reichen  ge- 
meinschaftlichen übrig  bleiben,  so  müssen  eben  auch  die  Unterschiede 
zwischen  Thier  und  Pflanze  verschwinden,  und  es  ist  thöricht,  einen 
Streit  aufrecht  zu  erhalten,  der  seiner  Natur  nach  ohne  Resultat 
bleiben  muss.  Die  mikroskopische  Beobachtung  ist  so  weit,  dass, 
wenn  es  sichere  Kriterien  für  pflanzliche  oder  thierische  Beschaffen- 
heit gäbe,  sie  sicher  dem  Forscher  nicht  entgehen  könnten,  und  der 
Streit  längst  geschlossen  wäre;  dass  es  aber  in  der  That  keine  von 
den  streitenden  Partheien  gemeinschaftlich  anerkannten  Kriterien 
giebt,  beweist  eben,  dass  man  sich  gar  nicht  klar  ist,  worüber  man 
sich  streitet.  Würde  man  die  Thatsachen  unbefangen  aufnehmen, 
so  würde  daraus  eben  nur  das  hervorgehen,  dass  man  das  Gebiet 
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der  beiden  Reichen  gemeinschaftlichen  Eigenschaften  bisher  zn  eng 
gezogen  hat,  dass  der  Unterschiede  zwischen  Thier  nnd  Pflanze  viel 
weniger  sind,  als  man  bisher  geglaubt  hat,  nnd  dass  diese  Unter- 
schiede nnr  in  ihren  gesteigerten  Formen  so  eclatant  werden ;  dass 
Niemand  sie  verkennen  kann.  In  neuester  Zeit  hat  diese  Auffas- 
sung auch  in  naturwissenschaftlichen  Kreisen  mehr  und  mehr  Boden 
gewonnen,  und  erscheint  als  die  strengste  Durchftlhrung  derselben 
der  Versuch  Häckel's  als  drittes  Reich  vor  Pflanzen-  und  Thierreich 
ein  Protistenreich  zu  stellen,  wenn  er  vielleicht  auch  dessen  Gren- 
zen zu  weit  bemessen  haben  mag,  und  sein  Kriterion  der  unge- 
schlechtlichen Fortpflanzung  sich  als  unhaltbar  erweisen  dürfte,  schon 
deshalb,  weil  die  Gemeinsamkeit  der  geschlechtlichen  Zeugung 
bei  Thier  und  Pflanze  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung,  d.  h. 
auf  Vorhandensein  derselben  schon  im  Protistenreich  hindeutet.  Es 
dürfte  überhaupt  der  Versuch,  für  die  ihrer  Natur  nach  flüssigen 
Grenzen  zwischen  Protistenreich  einerseits  und  Thier-  und  Pflanzen- 
reich andrerseits  feste  Bestimmungen  zu  geben,  ebenso  vergeblich 
sein,  wie  die  früheren  Bestrebungen  in  Bezug  auf  die  beiden  letz- 
teren. 

Diese  Anschauungsweise  ist  auch  die  einzige,  welche  von  der 
Geologie  gebilligt  werden  kann.  Während  jetzt  die  Schöpfung  der 
Erde  durch  das  Gleichgewicht  der  Productionen  des  Thier-  und 
Pflanzenreiches  besteht,  konnte  offenbar  der  erste  Grundstein  zur 
organischen  Natur  nur  mit  solchen  Wesen  gelegt  werden,  welche 
dieses  Gleichgewicht  in  sich  enthielten,  und  somit  noch  auf  dem 
Indifferenzpunct  zwischen  Thier  und  Pflanze  standen.  Eines  der 
wichtigsten  dieser  wunderbaren  Wesen,  welchem  die  Geschichte  der 
Erde  die  gesammte  Kreideformation  zu  verdanken  scheint,  ist  durch 
die  neueren  Tiefseeforschungen  an's  Licht  gezogen,  und  Bathybius 
genannt  worden.  Auf  welche  Weise  dieses  den  Meeresgrund  erflll- 
lende  und  Häufchen  von  mikroskopischen  kreidigen  Schalen  (Cocco- 
lithen)  in  sich  absondernde  schleimige  Gallertnetz  mit  eingestreuten 
Protoplasmakörnem  bei  dem  Mangel  jeglichen  Lichtstrahls  sich  er- 
nährt und  gedeiht,  ist  bis  jetzt  ein  Räthsel.  Erst  von  einem  solchen 
unscheinbaren  Anfang  aus  konnte  im  Fortschreiten  die  Entwickelung 
nach  den  verschiedenen  Seiten  beginnen ,  indem  Meer-Thiere  ent- 
standen, welche  von  diesen  indifferenten  Protisten  lebten  (Polypen 
u.  s.  w.),  und  als  deren  Gegengewicht  die  ersten  Stufen  entschie- 
dener Pflanzengebilde  möglich  wurden.  Je  mehr  beide  Reiche  sich 
bevölkerten  y  desto   mehr   Nahrungsmittel  für  höhere  Thierclassen 
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wurden  disponibel,  desto  mehr  höhere  Pflanzenclassen  konnten  wie- 
der von  den  Lebens-  und  Todesproducten  dieser  Thiere  bestehen, 
und  so  hielt  die  Entwickelung  in  beiden  Reichen  immer  gleichen 
Schritt,  wie  die  Geologie  es  lehrt,  während  innerhalb  eines  jeden 
Kelches  die  niederen  Stufen  im  Allgemeinen  immer  den  höheren 
vorangehen.  Hieraus  sollte  man  aber  auch  den  Schluss  ziehen,  dass 
Pflanzenreich  und  Thierreich  im  Ganzen  nicht  subordinirte»  sondern 
coordinirte  Schöpfungsgebiete  sind,  und  dass  das  Thierreich,  wenn 
es  sich,  auf  die  höhere  Bewusstseinsentwickelung  gestützt,  über  das 
Pflanzenreich  überheben  zu  dürfen  vermeint,  es  dies  nur  dadurch 
vermag,  weil  das  letztere  ihm  um  ebenso  viel  in  organischer  Be- 
ziehung überlegen  ist,  da  es  ihm  die  Stoffe  bildet,  deren  mttssigem 
Verbrauche  es  sein  höheres  Bewusstsein  verdankt.  Wenn  nun  das 
Consumiren  von  Material,  das  in  fremden  Organismen  gebildet  ist, 
hinreicht,  um  den  Begriff  des  Schmarotzerthums  zu  definiren  (denn 
die  Wohnung  des  Schmarotzers  ist  gleichgültig,  nuin  denke  z.  B. 
an  die  Stubenwanze),  so  kann  man  das  Thierreich  als  Ganzes  einen 
Schmarotzer  des  Pflanzenreichs  nennen;  es  steht  in  die- 
ser Beziehung  das  Thierreich  der  grossen  Glasse  der  Pilze  gleich, 
welche,  obwohl  nach  morphologischen  Analogien  bis  jetzt  zu  den 
Pflauzen  gezählt,  doch  nur  pflanzliche  Parasiten  heissen  können; 
ihnen  fehlt  nämlich  der  pflanzliche  „Stein  der  Weisen^,  das  Arca- 
num,  mit  Hülfe  dessen  die  Pflanze  unorganische  Materie  in  orgar 
nische  verwandelt,  das  Chlorophyll,  und  sind  sie  deshalb  ebenso 
wie  das  Thierreich  auf  den  Gonsum  bereits  gebildeter  organischer 
Materie  angewiesen. 

Dieser  Gegensatz  des  Bildens  und  Verbrauchens  ist  nun  aber 
nicht  etwa  so  streng  zu  nehmen,  als  ob  die  Pflanze  bloss  prodn- 
cirte,  das  Thier  bloss  consumirte,  vielmehr  sehen  wir  in  jedem 
Thiere  auch  Processe  theils  der  Höherbildung  aufgenommener  Stoffe 
(z.  B.  die  Bildung  der  Gehimfette),  theils  der  Umbildung  derselben 
ohne  Bückgang,  theils  der  Zersetzung  und  Wiederzusammensetzung 
im  Verlaufe  des  Verdauungs-  und  Assimilationsprocesses;  anderer- 
seits sehen  wir  in  jeder  Pflanze  einen  stellenweisen  Verbrauch  der 
Producte,  die  sie  selbst  an  anderen  Stellen  gebildet  hat  (man  denke 
nur  an  die  Bückbildungsprocesse  in  den  Blüthen,  ihre  Sauerstoffein- 
athmung  und  Kohlensäureausscheidnng).  Bei  den  Hefen,  Pilzen  und 
einigen  anderen  einzelligen  Gewächsen  finden  wir  sogar  eine  merk- 
würdige Zwitterstellung  der  Art,  dass  sie  zwar  den  zu  ihren  orga- 
nischen  Productionen  nöthigen  Stickstoff  aus  Ammoniak ,  den  ivoh- 
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lenstoff  aber  nur  ans  höheren  ternären  Verbindungen  aufzunehmen 
vermögen.  —  Es  kann  mithin  auf  beiden  Seiten  nur  von  einem  Mehr 
oder  Weniger  die  Rede  sein;  jedes  Thier  ist  zum  Theil  pflanz- 
licher, jede  Pflanze  zum  Theil  thierischer  Natur;  wo  eine  Seite  die 
andere  deutlich  dominirt,  benennt  man  mit  Recht  das  Ganze  nach 
dieser  Seite;  wo  aber  beide  sich  ziemlich  die  Waage  halten,  wird 
die  Benennung  nach  einer  Seite  schwierig,  ja  sogar  unzulässig.  Wir 
dürfen  es  jetzt  auch  nicht  mehr  wunderbar  flnden»  wenn  ein  und 
dasselbe  Wesen  einen  Theil  seines  Lebens  tiberwiegend  pflanzliche, 
einen  andern  Theil  hindurch  tiberwiegend  thierische  Beschaffenheit 
zeigt;  es  ist  dies  keine  grossere  Metamorphose  auf  jenen  dem  In- 
differenzpunct  nahen  Stufen,  als  die  der  Insecten,  Frösche  oder  Fische 
ist.  Wer  freilich  die  Thiere  als  beseelte  Organismen,  die  Pflanzen 
aber  als  lauter  seelenlose  leere  Oehäuse  ansieht ,  den  muss  jene 
Flüssigkeit  der  Grenze  beider  Reiche  und  das  harmlose  Ueberschla- 
gen  aus  dem  Einen  in's  Andere  zur  Verzweiflung  bringen.  Wir  je- 
doch werden  im  Anschlüsse  an  die  bisherigen  Betrachtungen  dieses 
Gapitels  in  diesen  Thatsachen  nur  einen  Beweis  mehr  sehen,  dass 
Pflanze  und  Thier  viel  mehr  Gemeinsames  haben,  als  unsere  Zeit 
anzunehmen  gewöhnt  ist. 

Was  zunächst  die  äussere  allgemeine  Form  anbetrifft,  so  ver- 
lieren die  Pflanzen  auf  niedrigen  Stufen  ihren  blätterigen  Typus, 
und  nehmen  einfach  gegliederte,  oder  rundliche,  mehr  oder  weniger 
geschlossene  Formen  an  (z.  B.  Conferven,  Pilze).  Dagegen  findet 
man  frappante  Aehnlichkeiten  mit  höheren  Pflanzenformen  unter  den 
niedrigen  Thieren.  „Einige  (Gorallenthiere)  wachsen  als  über  ein- 
ander gerollte,  einem  Kohlkopfe  ähnliche  Blätter,  andere  bestehen 
ans  zarten,  gekräuselten,  unregelmässig  angeordneten  Blättchen. 
Die  Oberfläche  jedes  Blattes  ist  mit  Polypenblttthen  bedeckt,  durch 
deren  Wachsthum  und  Secretion  es  entstanden  ist  Nicht  minder 
lassen  sich  Aehnlichkeiten  mit  einem  Eichen-  und  Acanthuszweige, 
mit  Pilzen,  Moosen  und  Flechten  auffinden^  (Dana  in  Schleiden's 
und  Froriep's  Not  1847,  Juni  Nr.  48). 

Die  chemischen  Stoffe  können  gewiss  nicht  einen  Unterschied 
begründen.  Linn^  glaubte  noch  mehrere  kalkreiche  Meerpflanzen, 
wie  die  Gorallinen,  fllr  Thiere  halten  zu  müssen,  eben  weil  er  die 
Kalkbildung  als  Monopol  des  Thierreiches  ansah.  Kieselpanzer  fin- 
den sich  sowohl  bei  pflanzlichen  (Diatomeen),  als  bei  thierischen 
(Infusorien)  Organismen.  Die  Aehnlichkeit  der  pflanzlichen  und 
thierischen  ProteYnstoffe  ist  bekannt ;  die  Pilze  namentlich  sind  reich 
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an  thierähnlichen  VerbinduDgen ;  in  dem  Mantel  der  Ascidien  und 
ttbrigen  salpenartigen  Tunicaten  findet  sich  Holzfaserstofi;  Chloro- 
phyll (Blattgrün)  ist  in  Tarbeilarien  (Strudelwürmern)  und  in  Infu- 
sorien nachgewiesen  worden. 

Oft  wurden  verschiedene  Species  eines  Geschlechtes  theils  zum 
Pflanzenreich,  theils  zum  Thierreich  gezählt,  z.  B,  die  Alcyaniumr- 
Arten  sind  alle  Ton  einer  in  der  Hauptsache  so  übereinstimmenden 
Beschaffenheit ,  dass  Linn6  gewiss  nicht  Unrecht  hatte,  sie  in  ein 
Geschlecht  zusammenzufassen.  Gleichwohl  sind  einige  Ton  ihnen 
die  recht  eigentlichen  Animalia  ambigua  (nach  Pallas),  die  sonach 
sehr  wohl  unter  den  Amorphozoarien  rangiren,  z.  B.  Älcyonium  ci- 
daria  (Donati),  cydonium  (Leba)  und  ficiforme  (Solander,  Ellis  und 
Marsigli).  Andere  wurden  allgemein  zur  Pflanzenwelt  gerechnet,  so 
namentlich  z.  B.  mehrere  Arten  in  dem  bezüglich  synonymen  und 
an  Specien  so  reichen  Geschlechte  Pedzcu  Bei  noch  anderen  ist 
nicht  nur  die  animalische,  sondern  sogar  die  Polypen-Natur  so  ent- 
schieden erwiesen,  dass  sie  von  den  Spongozoen  abgetrennt,  und 
bei  den  Polyparien  aufgenommen  worden  sind,  gleichzeitig  unter 
Beilegung  eines  zweiten,  insofern  ihnen  gegebenen  Geschlechtsna- 
mens, so  dass  Lobiüaria  digücuta^  palmata  und  arborea^  aus  den  Al- 
cyonien  der  Zookorallien,  mit  Älcyonium  lobatum^  palmatum  und  cur- 
boreum  synonym  sind.  Die  vorweltliche  Species  Manon  peziza  ist 
aus  einem  Thier-  und  einem  Pflanzennamen  zusammengesetzt.  Wir 
finden  hier  nur  Erscheinungen  aus  anderen  Gebieten  des  Thierreichs 
wieder,  wo  z.  B.  einige  Botatorien  zu  den  Würmern,  andere  zu  den 
Infusorien,  eine  Species  Cercaria  zu  den  Würmern,  andere  Specien 
desselben  Geschlechtes  zu  den  Spermatozoen  (?)  gerechnet  wurden 

Die  kleinen  Bläschen,  aus  welchen  die  rothf&rbende  Materie 
des  Schnees  besteht  (Protococcm  nivcdia),  wurden  von  Agardh,  De- 
candolle.  Hooker,  Unger,  Martins,  Harvey,  Ehrenberg  für  Algen  an- 
gesehen ;  Letzterer  säete  sie  sogar  auf  frischen  Schnee  und  beobach- 
tete ihre  Fortpflanzung;  die  jungen  Pflänzchen  trugen  einen  fein- 
körnigen, gelappten  Keimboden  und  Würzelchen,  aber  keine  Spur 
Ton  thierischem  Charakter  an  sich.  Voigt  und  Meyen  fanden  spä- 
ter, dass  die  rothfärbende  Materie  vielmehr  Gestalt  und  Bewegungen 
von  Infusorien  darbot,  und  Shuttleworth  endlich  unterschied  theils 
Algen,  theils  Infusorien  darin.  Diese  Widersprüche  klären  sich  auf 
durch  Flotow's  sorgfältige  Beobachtungen  an  einem  ganz  verwand- 
ten in  Begenwasser  lebenden  Pflänzchen  oder  Thierchen  {Haemato* 
C0CCU8  pluvialü).  Dieses  zeigte  anfangs  bloss  pflanzliche  Natur,  ver- 
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waDdelte  sich  aber  in  Aufgüssen  unter  geeigneten  Umständen  durch 
verschiedene  Zwischenstufen  deutlich  Terfolgbar,  in  ein  Infusions- 
thierchen  (Aatcuia  pluvicdia)  mit  rüsselförmigem,  mitunter  selbst  ga- 
belig gespaltenem  Fühler  und  allen  Zeichen  selbstständiger  Bewe- 
gung um.  Es  zeigte  sich  Shuttleworth's  Astasia  nivalis  im  rothen 
Schnee  verwandt.  Ktttzing  (^^Ueber  die  Verwandlung  der  Infusorien 
in  niedere  Algenformen,  Nordhansen  1844'^)  beobachtete,  dass  das 
Infusorium  Chlamidomonas  pulviacuLua  gar  vielfach  sich  verwandele« 
z.  B.  in  eine  entschiedene  Algenspecies ,  Stt/geolconium  stellare,  und 
in  andere  Bildungen  von  Algencharakter ,  welche  zwar  in  der  Ge- 
stalt noch  theilweise  ruhenden  Infusorienformen  glichen  (Tetraspora 
lubrica  oder  gelatinosa,  PalmeUa  botryoides,  Protococcus"  und  Gyges' 
Arten).  Ebenderselbe  behauptet  die  Yerwandelnng  des  Infusorium 
Enchelys  puLvisctdus  in  einen  Protococcus  und  zuletzt  in  eine  Oscil- 
latorie.  Bei  einer  ganzen  Beihe  von  Algen  {2k>ospermae)  nnd  noch 
anderen  niederen  Gewächsen  (Pilzen ;  Nostok)  haben  die  Keimkör- 
ner, Sporen  oder  Sporidien  eine  infusorienartige  Gestalt  nnd  Bewe- 
gung mittelst  Wimpern  oder  peitschenfbrmigen  Organen,  und  es  sind 
zum  Theil  Formen  unter  ihnen  bekannt,  welche  Ehrenberg  als  In- 
fusorien erkannt  hat  Ganz  ebenso  verhalten  sich  aber  auch  die 
Embryonen  vieler  Polypen  und  Medusen,  auch  sie  machen  eine  Zeit 
durch,  wo  sie  mittelst  Wimpern  eine  zugleich  drehende  und  fort- 
schreitende Bewegung  erzeugen,  ehe  sie  sich  zur  Weiterentwickelung 
festsetzen,  auch  sie  haben  infhsorielle  Gestalt  und  keine  Mundöfi- 
nung.  Unger  („die  Pflanze  im  Moment  der  Thierwerdung'O  beob- 
achtete bei  den  Sporidien  einer  kleinen  Alge  {Vauc/ieria  davata,  oder 
Ectosperma  clavata),  dass  sie,  vom  Mutterschlauche  befreit,  zuerst 
sich  im  Wasser  erheben  und  in  rascher  Bewegung  ähnlich  einem 
Infusorium  mehrere  Male  herumkreisen,  dass  dann  Momente  der 
Euhe  mit  Bewegung  willkürlich  wechseln,  und  dass  sie  in  höchst 
auffallender  Weise  alle  Hindemisse  sorgfältig  vermeiden,  sich  äusserst 
geschickt  durch  das  Sprossengewebe  der  Vaucheria  winden,  und 
sich  immer  so  ausweichen,  dass  niemals  zwei  zusammenstossen. 

Das  Aussenden  von  nicht  vorgebildeten,  unter  sich  wieder  zu- 
sammenfliessenden  Schleimfäden,  welches  für  viele  Arten  niederer 
Thiere  charakteristisch  ist,  findet  sich  auch  bei  gewissen  Pflanzen 
(Mjxomyceten).  —  Eine  kleine  fadenförmige  Algenart  zeigt,  so  lange 
sie  lebhaft  vegetirt,  eine  dreifache  Bewegung,  eine  abwechselnde 
geringere  Krümmung  des  vorderen  Fadens,  ein  halb  pendelartiges, 
halb  elastisches  Hin-  und  Herbiegen  der  vorderen  Hälfte  und  ein 


88  Abschnitt  C.   Capitel  IV. 

allmähliches  Vorrücken.  ,,Diese  Bewegungen  bähen  etwas  Seltsa- 
mes, ich  möchte  sagen  Unheimliches  an  sich''  (Schieiden,  Grandzüge 
IL  549).  Die  Oscillatorien  und  die  Schwärmsporen  mehrerer  Algen- 
arten (z.  B.  Vaucheria  aessüls)  ziehen  sich  ebenso  wie  Polypen  nach 
der  beleuchteten  Stelle  des  Gefässes  hin,  andere  Schwärmsporen 
(z.  B.  Ton  üloihrix  specioaa)  fliehen  vor  demselben,  noch  andere 
(die  der  Familien  von  Stephanosaurd)  meiden  sowohl  die  intensiTC 
Beleuchtung  als  auch  die  Dunkelheit,  und  sammeln  sich  an  halb- 
dunklen Stellen  an.  —  Pandorine,  eine  in  Süsswassertttmpeln  lebende 
Alge,  bietet  ein  Beispiel  för  die  Gattung  der  Volvocineen-,  sie  be- 
steht aus  16  pyramidalen  Zellen,  welche  mit  der  Basis  nach  aussen 
gerichtet  in  engem  Anschluss  an  einander  einen  eiförmigen  Gesammt- 
kOrper  bilden.  Jede  Zelle  hat  an  der  Basis  einen  farblosen  Fleck, 
auf  welchem  mehrere  Wimpern  sitzen,  vermittelst  deren  der  Orga- 
nismus herumschwimmt.  Aus  dieser  Beweglichkeit  schloss  man 
lange  Zeit  auf  thierische  Natur,  und  bezeichnete  Ehrenberg  das 
rothe  Pigmentkom,  das  sich  neben  jeder  Wimperstelle  findet,  als 
Auge. 

Wir  sehen,  dass  alle  Kennzeichen,  welche  von  yerschiedenen 
Seiten  als  maassgebend  aufgestellt  worden  sind,  nicht  Stich  halten, 
als  da  sind:  partielle  oder  totale  Locomotion,  spontane  Bewegung, 
morphologische  und  chemische  Unterschiede,  Mundöffnung  und  Ma- 
gen. Was  die  Mundöffnung  betrifft,  so  wird  sie  bei  der  Seelunge 
{Rhizostoma  Cuvieti),  einer  bis  zwei  Fuss  im  Durchmesser  haltenden 
Qualle  des  Mittelmeeres,  durch  zahlreiche  Oeffnungen  und  Canäle 
in  ihren  acht  Armen  ersetzt;  femer  fehlt  dieselbe  gänzlich  bei  vie- 
len Eingeweidewürmern,  Gercarien,  Infusorien  und  Embryonen;  die 
Gregarinen,  welche  heerdenweise  als  Schmarotzer  in  dem  Nahrungs- 
canale von  Insecten  und  anderen  Thieren  vorkommen,  haben  nicht 
nur  keine  Mundöffnung,  sondern  auch  keine  Wimpern,  überhaupt 
keine  sichtbaren  Organe;  es  sind  einfache  Zellen  mit  sichtbarem 
Kerne.  Von  einem  Magen  zu  sprechen,  wo  der  Mund  fehlt,  ist  be- 
deutungslos, denn  dann  kann  man  das  Innere  jeder  Zelle  ihren 
Magen  nennen. 

Es  mögen  diese  Anftihrungen  genügen,  um  die  vorausgeschick- 
ten allgemeinen  Bemerkungen  zu  rechtfertigen.  —  Was  nun  diese 
Betrachtung  zur  Lösung  der  Frage  nach  dem  Bewusstsein  der  Pflan- 
zen beiträgt,  ist  Folgendes:  Wir  haben  gesehen,  dass  Pflanze  and 
Thier  Einiges  verschieden,  Anderes  gemeinsam  haben,  und  dass  wir 
die  Summe  des  Gemeinsamen  ungefähr  erkennen  können,  wenn  wir 
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in  beiden  Reichen  die  Stufenreihe  der  Organisation  so  weit  hinab- 
steigen;  bis  wir  bei  solchen  Gebilden  angekommen  sind^  wo  die 
Unterschiede  verschwinden,  und  wesentlich  nur  das  (Gemeinsame 
tlbrig  geblieben  ist  Wenn  wir  nun  finden,  dass  in  diesem  Oemein- 
samen  noch  Empfindung  nnd  Bewnsstsein  mit  eingeschlossen  ist, 
dass  also  die  niedrigsten  Pflanzenorganismen  Empfindung  und  Be- 
wnsstsein besitzen;  so  werden  wir  uns  nach  den  materiellen  Bedin- 
gungen umseheU;  an  welche  hier  Empfindung  und  Bewnsstsein  ge- 
knüpft zu  sein  scheint ,  und  vorausgesetzt;  dass  diese  materiellen 
Bedingungen  bei  höheren  Pflanzen  in  demselben  oder  noch  höherem 
Maasse  erftlllt  sind;  werden  wir  uns  berechtigt  halten  dürfen ;  auch 
den  höheren  Pflanzen  ein  eben  solches  resp.  höheres  Maass  von 
Empfindung  und  Bewnsstsein  zuzuschreiben;  als  wir  bei  jenen  nie- 
deren voraussetzen  dürfen.  Da  wir  unmittelbar  nicht  wissen,  wie 
der  Pflanze  zu  Muthe  ist,  sondern  nuT;  wie  uns  selbst  zu  Muthe  ist, 
so  steigen  wir  durch  Analogie  die  Stufenleiter  der  Thiere  hinab, 
wenden  am  Indifferenzpunet  von  Thier  nnd  Pflanze,  welcher  das 
verknüpfende  Band  beider  Reiche  bildet;  wieder  um,  und  steigen 
ebenfalls  durch  Analogie  auf  der  anderen  Seite  die  Stufenleiter  der 
Pflanzen  hinauf. 

Femer  erinnern  wir  uns  bei  dieser  Betrachtung  des  Besultates 
aus  dem  Schluss  des  I.  einleitenden  Capitels  und  des  Cap.  C.  IIL; 
wonach  jede  durch  materielle  Bewegung  erregte  Empfindung,  sobald 
sie  überhaupt  entsteht;  auch  mit  Bewnsstsein  entsteht;  während, 
wenn  die  materielle  Bewegung  unterhalb  der  Reizschwelle  liegt; 
nicht  nur  keine  bewusste,  sondern  überhaupt  gar  keine  Empfindung 
zu  Stande  kommt  So  weit  wir  also  Zeichen  einer  durch  materielle 
Beize  erregten  Empfindung  verfolgen  können;  so  weit  werden  wir 
auch  die  Empfindung  ftlr  bewusst  halten  müssen,  also  die  Existenz 
eines  Bewusstseins  zugeben  müssen,  gleichviel;  wie  dürftig  sein  In- 
halt sein  mag. 

Wir  müssen  hier  noch  einmal  auf  das  schon  mehrfach  (vergL 
Cap.  A.  YII.  1.  a.,  S.  148 — 149)  zurückgewiesene  Yorurtheil  zurück- 
kommen; als  ob  die  Nerven  die  conditio  sine  qua  non  der  Empfin- 
dung wären.  Dass  sie  auf  Erden  und  bis  jetzt  die  zur  Empfin- 
dungserzeugung geeignetste  Form  der  Materie  sind;  ist  gewiss  nicht 
zu  bezweifeln,  daraus  folgt  aber  keineswegs,  dass  sie  die  einzige 
sind ;  im  Gegentheil  beweisen  eine  Menge  Tbatsachen,  dass  sie  durch 
andere  Formen  ersetzt  werden  können.  Die  Tastwärzchen  an  der 
Oberhaut  stehen  an   manchen   Körperstellen  in    ziemlich   grossen 
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Inteirallen  (wie  die  Orösse  der  Ellipsen  beweist,  ixmerludb  deren 
zwei  Berührangen  als  Eine  empfunden  werden),  trotzdem  ist  jede 
Stelle  der  Haut  gleich  empfindlich,  auch  gegen  thermische  und  che- 
mische Reize,  bei  welchen  man  sich  nicht  auf  blosse  Fortpflanzung 
des  mechanischen  Druckes  oder  Leitung  der  Wärme  berufen  kann. 
Burdach  giebt  an,  dass  auch  nervenlose  TheUe  des  menschlichen 
Körpers  empfindlich  werden  können,  sobald  bei  yermehrtem  Blut- 
andrange und  Auflockerung  des  Gewebes  ihre  Lebendigkeit  gestei- 
gert ist ;  so  sei  z.  B.  das  in  heilenden  Wunden  gebildete  junge 
Fleisch  ohne  alle  Nerven  höchst  empfindlich  und  eine  Entzündung 
der  nervenlosen  Knorpel  und  Sehnen  sei  sogar  viel  schmerzhafter, 
als  eine  Entzündung  der  Nerven  selbst  Wundt  zeigt  (Beiträge 
S.  392—395),  dass  diese  Schmerzen  stets  von  specifischen  Organ- 
empfindungen begleitet  sind.  Hier  liegt  freilich  der  Schmerz,  wel- 
cher dem  Menschen  bewusst  wird,  erst  im  Gehirne,  aber  die  ner- 
venähnliche  Leistungsfähigkeit  jener  Theile  ist  damit  bewiesen,  d.  1l 
also  ihre  Fähigkeit,  Ströme  von  Molecularschwingungen  fortzupflan- 
zen, die  denen  in  den  Nerven  ähnlich  sind.  Wo  aber  Schwiogungs- 
zustände  vorhanden  sind,  die  denen  der  Nerven  ähnlich  sind,  wer- 
den sie  auch  Empfindungen  anregen,  die  den  von  den  Nerven  er- 
regten ähnlich  sind,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  unterhalb  der 
Reizschwelle  liegen.  Ijctzteres  ist  keines  Falls  anzunehmen,  da  der 
nach  so  grossen  Widerständen  im  Gehirne  anlangende  Theil  noch 
so  starke  Schmerzen  verursacht  Femer  haben  wir  vielfach  die 
Seele  auf  den  Leib  ohne  Nerven  wirken  sehen,  z.  B.  in  den  em- 
bryonischen Zuständen  vor  Ausbildung  der  Nerven,  in  der  Wirkung 
der  Nerven  ttber  ihre  eigenen  Grenzen  hinaus  in  Muskeln,  secemi- 
renden  Häuten,  wo  tiberall  die  Masse  der  betreffenden  Organe 
selbst  die  letzte  Strecke  der  Leitung  übernehmen  muss ,  in  dem 
plötzlichen  Ergrauen  der  Haare  nach  Affecten  u.  s.  w.  Wenn  nun 
aber  die  Seele  auf  den  Leib  auch  ohne  oder  jenseit  der  Nerven 
wirken  kann,  so  wird  doch  wohl  bei  der  durchgehenden  Reciproci- 
tät  des  Verhältnisses  von  Leib  und  Seele  auch  der  Leib  ohne  oder 
von  jenseit  der  Nerven  auf  die  Seele  wirken,  d.  h.  Empfindung  her- 
vorrufen können. 

Alsdann  ist  nachgerade  gewiss,  dass  die  niedrigsten  Thiere 
(Polypen,  Infusorien,  manche  Eingeweidewürmer)  keine  Nerven  ha- 
ben. Denn  Nerven  und  Muskeln  gehen  überall  Hand  in  Hand  und 
nach  Dujardin  und  Ecker  haben  sie  nicht  einmal  Muskeln;  statt 
des  Muskelfibrins  und  der  Nervensubstanz  findet  sich  bei  ihnen  nur 
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die  Mulder'sche  Fibroine.  Dieser  Stoff  verhält  sich  ungefähr  wie 
das  Neoplasma  der  Wunden  und  wird  deshalb  gegenwärtig  allge- 
mein Protoplasma  genannt;  es  stellt  sich  immer  deutlicher  heraus, 
(1-ass  der  eigentliche  Träger  des  Lebens  in  jeder  Zelle  das  Proto- 
plasma in  derselben  ist,  und  dass  das  Protoplasma  der  die  höchsten 
Denkfunctionen  vermittelnden  Zellen  der  grauen  Gehimsubstanz 
durchaus  nicht  typisch,  sondern  nur  graduell  von  dem  Protoplasma 
der  niedrigsten  Organismen  verschieden  ist.  Dieser  Protoplasma 
genannte  stickstoffhaltige,  eiweissartige  Stoff  ist  es  also  recht  eigent- 
lich, in  welchem  die  organischen  und  motorischen  Willensacte  der 
Thierseele  ihren  Zwecken  gemäss  sich  auswirken;  in  ihm  allein 
können  wir  daher  auch  nur  diejenige  Constitution  organischer  Ma- 
terie suchen,  welche  geeignet  und  im  Stande  ist»  materielle  Wir- 
kungen unmittelbar  aitf  die  Seele  influiren  zu  lassen. 

Dazu  kommen  die  verhältnissmässig  hohen  psychischen  Kund- 
gebungen dieser  Thiere.  Denn  der  Süsswasserpolyp  unterscheidet 
schon  auf  die  Entfernung  von  einigen  Linien  ein  lebendes  Infuso- 
rium,  ein  pflanzliches  Wesen,  ein  todtes  und  ein  unorganisches  Ge- 
schöpf; von  allen  zieht  er  nur  das  erstere  durch  einen  mit  seinen 
Armen  erregten  Wasserstrudel  an  sich,  während  er  sich  um  die  an- 
deren nicht  kümmert,  oder  wenn  er  eins  zufällig  erfasst  hat,  es  so- 
gleich wieder  loslässt.  Der  Polyp  muss  also  doch  von  diesen  ver- 
schiedenen Dingen  verschiedene  Wahrnehmungen  haben,  und  diese 
können  nur  als  Empfindungen  über  der  Schwelle,  d.  h.  als  bewusste 
Empfindungen,  gegeben  sein.  Er  bewegt  sich  femer  aus  dem  Schat- 
ten nach  dem  sonnenbeschienenen  Theile  des  Gewisses,  und  öfters 
kämpfen  zwei  Polypen  um  ihren  Raub.  Letzteres  ist  nur  möglicb| 
wenn  der  Polyp  das  Bewusstsein  hat,  dass  der  andere  ihm  die 
Beute  entreissen  will.  Wenn  also  ein  nervenloses  Thier  so  hohe 
Bewusstseinsäusserungen  zeigt,  so  werden  wir  uns  nicht  wundern 
dürfen,  die  Bewusstseinsäusserungen  der  nächst  niederen  Thierstufe 
der  Infusorien,  mit  denen  vieler  niederen  Pflanzen  auf  gleichem 
Niveau  zu  finden.  Das  aber  wird  man  doch  wohl  gewiss  nicht  be- 
haupten wollen,  dass  mit  der  vorletzten  Thierstufe  Empfindung 
und  Bewusstsein  aufhöre,  denn  warum  gerade  mit  der  vorletzten, 
die  doch  noch  so  reichen  Bewusstseinsinhalt  zeigt,  dass  sich  bis 
zum  vollständigen  Verschwinden  noch  unendlich  viele  ärmere  Stufen 
(lenken  lassen,  denen  nichts  in  der  Welt  entspräche,  wenn  es  nicht 
eben  jene  Infosorien  und  einfachen  Pflanzen  wären.  In  der  That 
zeigt  aber  auch  eine  genauere  Beobachtung    der  allemiedrigsten 
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Thiergattungen  noch  ganz  deutliche  Wahrnehmungen,  wie  aus  der 
zweckmässigen  Benutzung  der  gegebenen  (wahrgenommenen)  Um- 
stände für  die  Lebenszwecke  des  Tbieres  folgt.  Ich  erinnere  nur 
an  die  oflFenbar  willkürlichen  Bewegungen  von  Arceüa  vulgaris  ver- 
mittelst zweckmässig  entwickelter  Luftblasen  (in  Bd.  I;  S.  80 — 81). 

Was  das  Protoplasma  der  Nerven  so  geeignet  macht,  sowohl 
zur  Yermittelung  der  Ausführung  von  Willensacten,  als  zur  Erzeu- 
gung von  Empfindungen,  ist  die  halbflüssige  Gonsistenz  der  ganzen 
Masse  y  welche  die  Verschiebbarkeit  und  Drehbarkeit  der  Molecüle 
befördert,  und  die  polarische  Beschaffenheit  der  einzelnen  Molecüle, 
welche  eine  hohe  chemische  Organisationsstufe  der  Materie  zur  Be- 
dingung hat.  Das  Erstere  zeigt  das  Protoplasma  der  niederen 
Thiere  und  Pflanzen  in  demselben  Maasse.  In  jeder  Zelle  ist  min- 
destens ein  flüssiger  Inhalt  und  eine  feste  Wand,  in  der  Regel  auch 
ein  Kern  zu  unterscheiden;  sowohl  der  Kern  oder  doch  seine  Um- 
gebung, als  auch  die  Grenze  von  Wandung  und  Inhalt,  häufig  aber 
der  ganze  Zelleninhalt,  zeigen  diese  halbflüssige  Gonsistenz  von 
hoher  chemischer  Organisationsstufe ,  aus  welchen  physikalischen 
und  chemischen  Momenten  sich  auf  eine  polarische  Beschaffenheit 
der  Molecüle,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  als  bei  Nerven ,  und 
der  centralen  Ganglienzellen,  die  ebenfalls  aus  Kern,  Wandung  und 
Inhalt  bestehen,  mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen  lässt,  zumal, 
wenn  man  die  Gontractionserscheinungen  alles  thierischen  und 
pflanzlichen  Protoplasma's  auf  electrische  Reizung  berücksichtigt. 
Diese  Bedingungen  kehren  aber  in  allen  eigentlich  lebendigen 
Theilen  der  höheren  Pflanzen  wieder,  vermuthlich  sogar  in  gestei- 
gerter Form,  da  die  chemische  Organisation  der  Stoffe  in  höheren 
Organismen  sich  offenbar  steigert,  keines  Falles  aber  sinkt  Ganz 
besonders  zeigt  aber  das  pflanzliche  Protoplasma,  welches,  wie  wir 
gesehen  haben,  recht  eigentlich  die  schnellen  Reflexbewegungen  hö- 
herer Pflanzen  zu  Stande  bringt,  anscheinend  eine  vollständige 
Identität  mit  dem  Protoplasma  der  Protisten  und  niedrigsten  Thiere, 
wie  das  gleiche  Verhalten  gegen  die  verschiedenartigsten  Reize  und 
Narkotica  bezeugt  Dieses  Protoplasma  hat  aber  auch  in  den  hö- 
heren Pflanzen  eine  sehr  weite  Verbreitung,  und  wenn  die  Auf- 
merksamkeit auf  seine  Lebensthätigkeit  zuerst  durch  solche  Bei- 
spiele gelenkt  wurde,  wo  seine  Bewegungen  Resultate  erzielen,  die 
auch  dem  blossen  Auge  sichtbar  und  auffallend  werden,  so  studirt 
gegenwärtig  die  Pflanzenphysiologie  bereits  mit  Eifer  die  inner- 
halb der  Zellen  auf  Anregung  von  Licht,  Wärme  und  anderen 
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Beizen  vor  sich  gehenden  Bewegungen  des  Protoplasma's ,  welche 
offenbar  zu  dem  Leben  und  der  Fortpflanzung  der  Zellen  in  der 
engsten  Beziehung  stehen.*)  Es  ist  also  ganz  gewiss  kein  Grund  zu 
der  Behauptung,  dass  die  Empfindung  und  das  Bewusstsein  der  hö- 
heren Pflanzen  unter  dem  der  niedrigsten  Pflanzen  und  Thiere 
stände,  im  Gegentheile  dürfen  wir  vermutheU;  dass,  wenn  auch  die 
totale  und  partielle  Locomobilität  der  Pflanzen  in  höheren  Formen 
ihren  Lebensbedingungen  gemäss  abnimmt,  dass  die  Empfindungen 
mindestens  in  gewissen  bevorzugten  Theilen  über  der  der  niederen 
Pflanzen  steht. 

Je  tiefer  wir  in  der  Thierreihe  hinabsteigen,  desto  mehr  nimmt 
die  Wichtigkeit  der  aus  der  eigenen  Verdauung  und  Genitalsphäre 
herrührenden  Empfindungen  gegen  die  von  äusseren  Reizen  herrüh- 
renden zu;  bei  den  Pflanzen,  wo  die  Oberfläche  sich  mehr  und  mehr 
gegen  die  unbedeutenden  äusseren  Beize  abschliesst,  wird  diese  Zu- 
nahme sich  noch  mehr  steigern;  fllr  die  Pflanze  verliert  die  Aussen- 
weit  ausser  dem  Licht  und  der  chemischen  Beschaffenheit  der  Luft 
immer  mehr  alles  Interesse,  und  nur  besonderen  Fällen  verdanken 
wir  die  Eenntniss,  dass  auch  höhere  Pflanzen  von  gewissen  Vor- 
kommnissen Notiz  nehmen,  die  für  sie  Wichtigkeit  erlangen,  z.  B. 
die  Insecten  fangenden  Pflanzen  von  Reizen,  welche  die  Blätter  tref- 
fen, die  Rankengewächse  von  Stützen  u.  s.  w. 

Es  wird  nach  dem  Vorhergehenden  nicht  mehr  befremden,  wenn 
wir  den  Pflanzen  eine  Empfindung  (und  selbstverständlich  bewusste 
Empfindung)  von  den  Reizen  beilegen,  auf  welche  sie,  sei  es  nun 
reflectorisch  oder  instinctiv,  reagiren;  wenn  wir  behaupten,  dass  die 
Oscillatorie  so  gut  wie  der  Polyp  das  Licht  empfindet,  wenn  sie 
nach  dem  beleuchteten  Theil  ihres  Gewisses  hin  wandert,  und  dass 


*)  Wie  bei  niederen  Thieren  (z.  B.  Amöben),  bo  ist  auch  im  Protoplasma 
der  lebenden  pflanzlichen  Zellen  ein  Zustand  der  Activität  und  ein  anderer  der 
starren  Ruhe  zu  unterscheiden,  welche  mit  einander  ein,  auch  wohl  mehrere 
Mal  abwechseln  können.  Obwohl  beide  Zustäude  gleichmässig  dem  Leben 
angehören,  so  scheint  doch  nur  in  dem  ersteren  eine  ausgeprägte  Sensibilität 
Yorhauden  zu  sein,  während  im  letzteren  eine  Herabminderuiig  der  Reizbarkeit 
besteht,  welcke  der  durch  narkotische  Dämpfe  bewirkten  Anästhesie  des  Proto- 
plasmas ähnlich  ist,  und  vielleicht  ein  Analogon  des  thierischen  Schlafes  oder 
noch  besser  des  Winterschlafes  bildet.  Wie  gewisse  Infusorien  nach  einer 
Periode  der  activen  Lebendigkeit  in  eine  Periode  der  Incrustation  eintreten, 
so  auch  viele  Pflanzenzellen,  die  im  Alter  sich  mit  einer  dickeren  Zellwand 
umgeben,  welche  Zellwand  sogar  noch  nach  ihrem  Absterben  stehen  bleiben 
kann  (z.  B.  Holzzellen).  Den  Gipfel  der  Sensibilität  wird  man  daher  bei  jeder 
Pflanzenzelle  nur  in  einer  bestimmten,  mitunter  vielleicht  sehr  kurzen  Epoche 
ihres  Lebens  suchen  dürfen,  welche  den  Culminationspunct  ihrer  Lebensbethäti- 
gung  bildet,  and  demgemSss  meist  in  ihre  Jugendzeit  f&ilt. 
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ganz  ebenso  das  Weinblatt  das  Licht  empfindet ,  dem  es  auf  alle 
Weise  seine  rechte  Seite  zuznkehren  bemüht  ist;  nnd  jede  Blüthe 
das  Licht  empfindet;  dem  sie  sich  öffnend  das  Köpfchen  zukehrt 
Wir  behaupten,  dass  das  Blatt  der  Dionaea  und  der  Mimosa  pitdica  das 
Sträuben  des  Insectes  empfindet,  ehe  es  auf  diese  Empfindung 
mit  Zusammenlegen  reagirt,  denn  es  liegt  ja  schon  im  Begriff  der 
Reflexwirkung,  als  einer  psychischen  Reaction,  dass  eine  psychische 
Perception  derselben  vorhergehen  muss;  dies  ist  aber  die  bewusste 
Empfindung.  Wir  behaupten  ferner,  dass  die  Pflanze  eine  Empfin- 
dung von  den  physischen  Vorgängen  der  Organisation,  welche  der 
thierischen  Verdauung  entsprechen,  und  des  Geschlechtslebens  hat, 
dass  namentlich  das  letztere  sich  in  Theilen  vollzieht,  wo  die 
höchste  Lebendigkeit  des  Pflanzendaseins  concentrirt  ist,  wo  die 
Bildungsthätigkeit  während  der  Blüthenzeit  nicht  mehr  aufsteigende, 
sondern  absteigende  chemische  Processe  bewirkt  (wie  das  Sauer- 
stoffeinathmen  und  Kohlensäureausathmen  der  Blttthen  erkennen 
lässt),  woraus  hervorgeht,  dass  hier  die  bildenden  Kräfte  sich  vom 
materiellen  Aufbauen  in  eine  gewisse  thierähnliche  Verinnerlichung 
zurückgezogen  und  für  mehr  receptive  Processe  disponibel  ge- 
worden sind.  Dass  der  Inhalt  dieses  Bewusstseins  immerhin  noch 
sehr  arm  sein  muss,  viel  ärmer  als  z.  B.  der  des  schlechtesten 
Wurmes,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  denn  woher  sollte  der 
Reichthum  und  die  Bestimmtheit  kommen,  wie  sie  den  Thieren  schon 
durch  die  niedrigst  stehenden  Sinnesorgane  gewährt  wird? 

Wir  haben  also  in  der  Pflanze  in  der  That  Bewusstsein  gefun- 
den. Wie  weit  kann  aber  nun  eine  Einheit  des  Bewusstseins  in 
der  Pflanze  bestehen?  —  Wir  haben  gesehen,  dass  die  Einheit  des 
Bewusstseins  zweier  Vorstellungen  oder  Empfindungen  auf  der  Mög- 
lichkeit des  Vergleiches  und  diese  auf  dem  Vorhandensein  einer 
genügenden  Leitung  zwischen  den  beiden  Empfindung  erzeugenden 
Orten  beruht.  Die  Frage  ist  also  die:  ist  eine  solche  Leitung  in 
der  Pfianze  vorhanden?  Schon  im  Thiere  war  der  Verkehr  zwi- 
schen verschiedenen  Nervencentren ,  obwohl  durch  Nervenstränge 
vermittelt,  nur  höchst  mangelhaft  und  die  Bewusstseinseinheit  fac- 
tisch  nur  fUr  sehr  durchgreifende  Erregungen  vorhanden.  Die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit des  Nervenstroms  im  Menschen  beträgt 
nach  Helmholz  etwa  hundert  Fuss  in  der  Secunde,  die  in  der  Mi- 
mosa  pudica  wie  erwähnt  nur  einige  Millimeter ;  man  kann  von  die- 
sen Geschwindigkeiten  einen  ungefähren  Schluss  auf  die  Leitungs- 
widerstände und  demgemäss  auf  die  Störungen  und  Veränderungen 
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der  fortgepflanzten  Besultate  ziehen.  Es  ist  möglich,  dass  die  Spi- 
ralgefässe  solchen  Leitungszwecken  dienen ,  aber  erwiesen  ist  es 
nicht.  Jedenfalls  ist  es  mit  der  Bewusstseinseinheit  von  zwei  be- 
nachbarten Staubgefässen  noch  unendlich  viel  dürftiger  bestellt,  als 
mit  der  von  Hirn  und  Ganglien  im  Menschen.  Eine  genügend  treue 
und  starke  Leitung  wird  immer  nur  zwischen  ganz  nahe  an  einan- 
derliegenden  Pfianzentheilen  bestehen  können;  ich  möchte  nicht  be- 
haupten, dass  man  von  dem  einheitlichen  Bewusstsein  einer  Blüthe 
sprechen  darf,  vielleicht  kaum  yon  dem  eines  Staubfadens.  Die 
Pflanze  braucht  aber  auch  eine  solche  Einheit  des  Bewusstseins 
nicht,  wie  das  Thier;  sie  braucht  keine  Vergleiche  anzustellen,  und 
braucht  nicht  über  ihre  Handlungen  zu  reflectiren.  Sie  braucht  sich 
nur  den  einzelnen  Empfindungen  hinzugeben,  und  dieselben  als  Mo- 
tiv für  die  Eingriffe  des  Unbewussten  auf  sich  wirken  zu  lassen, 
dann  haben  diese  ihren  Zweck  erfüllt,  und  dies  leisten  Empfindun- 
gen mit  getrenntem  Bewusstsein  ebenso  gut,  wie  solche  mit  ein- 
heitlichem. 


^^ 


Y. 
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Die  Naturwissenschaft  beschäftigt  sich  mit  drei  in  einander 
greifenden  Gegenständen:  den  Gesetzen,  den  Kräften  nnd  dem 
Stoffe.  Diese  Trennung  ist  durchaus  nur  zu  billigen,  denn  sie  fasst 
verschiedene  Gruppen  von  Erscheinungen  unter  einheitliche  Gesichts- 
puncte  übersichtlich  zusammen  und  erleichtert  die  Ausdrucksweise. 
Die  Frage  ist  nun,  ob  diese  Drei  wirklich  verschiedener  Natur  sind, 
oder  ob  sie  eigentlich  nur  Eins  sind,  welches,  bloss  von  verschie- 
denen Gesichtspuncten  aus  betrachtet,  auf  drei  verschiedene  Weisen 
erscheint.  Von  den  Gesetzen  dürfte  dies  wohl  ohne  Umstände 
zugegeben  werden,  denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  sie  nicht  in  der 
Luft  schwebende  Existenzen,  sondern  blosse  Abstractionen  von  Kräften 
und  Stoffen  sind;  nur  weil  diese  Kraft  und  dieser  Stoff  eine  solche 
und  ein  solcher  sind,  nur  darum  wirken  sie  auf  diese  Weise^  und  so 
oft  wir  einer  eben  solchen  Kraft  begegnen  ^  müssen  wir  sie  auf 
eben  solche  Weise  wirkend  finden.  Diese  Constanz  des  So-wirkens 
aber  ist  es,  was  wir  Gesetz  nennen.  Dieses  Verhältniss  ist  auch  wohl 
allgemein  anerkannt,  und  wir  hOren  in  der  That  von  den  Materia- 
listen stets  nur  Kraft  und  Stoff  als  ihre  Principien  nennen,  als  welche 
selbstverständlich  die  Gesetze  includiren.  Wir  haben  im  Cap.  C.  IL 
den  Materialismus  vertheidigt,  insofern  er  die  organisirte  Materie  als 
conditio  sine  qua  non  der  bewnssten  Geistesthätigkeit  behauptet;  wir 
haben  in  den  ganzen  vorhergehenden  Untersuchungen  ein  unbewusst 
psychisches  Princip  als  über  der  Materie  stehend  nachgewiesen,  und 
damit  schon  die  Einseitigkeit  desjenigen  Materialismus  gezeigt,  welcher 
keine  anderen  als  materielle  Principien  kennt;  wir  sind  jetzt  an  den 
Pnnct  gelangt,  wo  wir  uns  mit  demjenigen  beschäftigen  müssen,  was 
der   einseitige    Materialismus   als   ausschliessliche   Principien    alles 
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Daseins,  d.  h.  als  philosophische  Urprincipien,  aufstellt:  Kraft  und 
Stoff.*) 

Ich  würde  es  ftlr  nutzlos  halten^  hier  eine  dialectische  Erörte- 
mng  dieser  Begriffe  anwenden  zu  wollen;  man  würde  dabei  weder 
sicher  sein,  wirklich  genau  diejenigen  Begriffe  zu  behandeln,  welche 
der  Materialismus  meint,  noch  würde  dadurch  je  ein  Materialist  zur 
Aenderung  seiner  Ansicht  gebracht  werden.  Ich  halte  für  den  einzig 
angemessenen  Weg  die  Vertiefung  der  naturwissenschaftlichen  Untere 
sucbung  der  Materie.  Zwar  kann  die  Zukunft  noch  unschätzbare 
Aufschlüsse  in  dieser  Richtung  bringen,  welche  wir  bis  jetzt  nicht 
ahnen,  indessen  glaube  ich,  dass  die  Grundzüge  der  fUr  die  Materie 
allein  möglichen  Auffassungsweise  durch  die  jüngsten  Erfolge  der 
Physik  und  Chemie  nicht  nur  so  sicher  gestellt  sind,  dass  keine 
Zeit  jemals  mehr  daran  wird  rütteln  können,  sondern  dass  sie  auch 
völlig  genügende  Anhaltepuncte  bieten,  um  bis  in  die  letzten  Tiefen 
dieses  Geheimnisses  einzudringen.  Wenn  dies  bis  jetzt  noch  nicht 
geschehen,  oder  wenigstens  noch  nicht  von  Seiten  der  Naturwissen- 
schaft geschehen  ist,  so  liegt  es  einfach  daran,  weil  die  Naturwissen- 
schaft im  Grunde  immer  nur  insoweit  ein  Interesse  fbr  Hypothesen 


*)  Da  wir  sehen  werden,  dars  die  Kraft  nur  ein  pseudomaterialistischeB,  in 
der  That  aber  ein  Bpiritualistisches  Princip  ist,  so  würde  der  consequente 
MaterialismajB,  der  aber  in  dieser  Form  noch  nirgends  aufgesteUt  ist  Yor  allen 
Dingen  die  Kraft  xa  leugnen,  d.  h.  die  Bewegung  als  ein  Letztes,  keiner  Er- 
klärung Fähiges  und  Bedürftiges,  als  eine  ewige  und  ursprüngliche  Eiffeoschaft 
des  Stoffes  auznsehen  haben.  Der  Umstand,  aaj$s  viele  abgeleitete  Kräfte  (wie 
magnetische  Anziehung  oder  Abstossnng  zwischen  Drähten,  die  von  galvanischen 
Strömen  durchzogen  sind)  in  der  That  nur  Resultate  eigenthümlicher  Bewegung»- 
combinationen  sind,  könnte  dazu  verlocken,  auf  diesem  Wege  weiter  zu  gehen, 
und  zu  versuchen,  ob  sich  auch  die  elementaren  Kräfte  der  allgemeinen  l&ssenp 
anziehung  (Gravitation)  und  der  Abstossung  im  Aether  als  Keiultate  von  ge* 
wissen  Bewegungsformen  erklären  lassen.  Es  wird  zu  diesem  Behuf  zunächst 
der  Aether  geleugnet  und  eine  Anfiiilung  des  Weltraums  mit  sehr  verdünnten 
permanenten  Gasen  supponirt;  alsdann  wird  die  Abstossung  als  Resultat  der 
Wärmeschwingungen  betrachtet,  und  endlich  die  Gravitation  entweder  nach 
Anxlogie  der  Anziehung  galvanischer  Ströme  als  Nebenproduct  transversaler 
(Wärme-  oder  anderer)  Schwingungen ,  oder  aber  als  ein  aus  der  Abstossung 
periplierischer  Schiebten  resultireudes  Phänomen  zu  erklären  gesucht.  (In  beiden 
Fälien  müsste  freilich  die  Gravitation  nicht  der  Ma<«se  eines  Körpers  proportional 
sein,  sondern  seiner  Durchschnittsfläche  senkrecht  zur  Qravitationsnchtung). 
Diese  gHnze  Theorie  liegt  noch  zu  sehr  in  embryonischen  Andeutungen  ver» 
schlössen,  um  eine  Kritik  derselben  versuchen  zu  können.  Nur  soviel  steht  fesi^ 
dass  der  Stoff  mit  all  seinen  unten  aufzuzeigenden  Widersprüchen  hierunen^ 
behrlich  ist,  da  wohl  die  Kraft,  aber  nicht  die  Bewegung  selbst  das  Bewegliehe 
sein  kann,  und  dass  demnach  diese  Theorie  vor  zweien  unbegreiflichen  Prin* 
cipien:  Stoff  und  Bewegung,  stehen  bleibt,  während  wir  mit  der  Kraft  allein 
aunkommen,  weiche  von  den  Widersprüchen  des  Stoffes  frei  ist,  and  selbst 
wietieium  nicht  ein  unbegreifliches  Letztes,  sondern  ein  in  die  geistigen  Ur* 
principien,  Wille  und  Vorstellung,  Auflösbares  ist,  also  auf  diese  Weise  die 
materielle  Welt  mit  der  geistigen  als  wesenseins  snsammenBcblieüt. 
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hat;  als  ihr  dieselben  entweder  Anleitung  zn  nenen  Experimenten 
geben,  oder  als  sie  ihr  zum  Ansätze  des  Calcttls  unentbehrlich  sind; 
was  darüber  hinausgeht,  davon  sieht  sie  keinen  practischen  Werth 
und  darum  ist  es  ihr  gleichgültig.  Wir  werden  also  zunächst  zu 
recapituliren  haben,  was  die  Naturwissenschaft  von  der  Constitution 
der  Materie  und  der  ihr  inhärirenden  Kräfte  weiss,  und  dann  zu- 
sehen, ob  diese  Resultate  auf  einfache  und  ungezwungene  Weise 
einer  Vertiefung  filhig  sind. 

Wenn  man  einen  chemisch  homogenen  Körper,  z.  B.  kohlen- 
saueren Kalk,  sich  fortgesetzt  getheilt  denkt,  so  kommt  man  an 
Theile  von  gewisser  Grösse ,  die  sich  nicht  mehr  theilen  lassen, 
wenn  sie  kohlensaurer  Kalk  bleiben  sollen;  gelingt  es,  sie  zu 
spalten,  so  erhält  man  als  Trennstücke  einen  Theil  Kohlensäure  und 
einen  Theil  Eodk.  Diese  kleinsten  Theile  eines  Körpers  nennt  man 
Molecüle.'^)  Dieselben  wirken  nach  verschiedenen  Seiten  mit  ver- 
schiedener Kraft,  weil  sie  im  Allgemeinen  die  krystallinische  Grund- 
form des  betre£fenden  chemischen  Stoffes  haben,  oder  eine  solche, 
aus  der  diese  sich  leicht  bilden  kann.  Die  Molecüle  verschiedener 
Stoffe  unterscheiden  sich  also  durch  verschiedene  Gestalten,  ausser- 
dem auch  durch  verschiedenes  Gewicht  (Moleculargewicht);  hingegen 
füllen  sie  in  ihrer  Gruppirung  zu  Körpern  im  gasförmigen  Zustande 
bei  gleicher  Temperatur  gleiche  Bäume  aus.  Wenn  zwei  Körper 
verschiedener  Art  zusammenkommen,  so  stören  sich  die  nach  ver- 
schiedenen Bichtungen  verschieden  wirkenden  Kräfte  der  Molecüle 
an  den  Grenzen  beider  Körper  gegenseitig  in  ihren  Gleichgewichts- 
lagen, welche  Störungen  sich  als  electrische  Erregung  darstellen, 
respective  sich  als  galvanische  Schwingungen  fortpflanzen;  ist  die 
Störung  stark  genug,  so  findet  eine  bleibende  Umlagerung  und  che- 
mische Verbindung  der  verschiedenartigen  Molecüle  zu  zusammen- 
gesetzteren Molecülen  statt.  Die  verschiedenen  chemischen  Verbin- 
dungen  unterscheiden  sich  durch  Anzahl  und  Lagerungsweise  der 


*)  Nicht  mit  Atom  in  verwechseln,  wie  die  ältere  Physik  that  Solche 
philosophische  Leser,  welche  mit  einer  gewissen  Voreingenommenheit  gegen  die 
physikalische  Atomtheorie  an  dieses  Capitel  herantreten,  verweise  ich  auf 
Fechner's  Schrift:  „Ueber  die  physikalische  und  philosophische  Atomlehre^^ 
Leipzig  1855,  namentlich  auf  S.  18—63  und  129 — 141,  obwohl  die  physikalische 
Atomläre  seitdem  durch  Ausbildang  der  Wärmetheorie  sehr  viel  weiter  ^* 
fördert  ist  Vergl.  au  diesem  Cap.  meinen  Auf sats :  „Djmamismus  und  Atomis- 
mus (Kant,  Uhrici,  Fechner)*'  in  den  „Ges.  phiL  Abhandi.'*  No.  VU.  —  Hier 
sei  aar  vorläuflgen  Orientirung  nur  soviel  bemerkt,  dass  die  Spaltung  in  Atome 
metaphysiscii  genommen  nichts  andres  repräsentirt  als  die  specielle  Form,  in 
welcher  auf  dem  Gebiete  der  Materie  das  allgemeine  philosopnische  Princip  der 
Individuation  seine  Verwirklichung  findet. 
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zasammentretenden  Molecüle.  Diejenigen  Moleeüle^  welche  weiter 
zu  zerlegen  nns  bis  jetzt  noch  nicht  gelangen  ist,  nennen  wir  che- 
misch einfach,  obgleich  wir  von  manchen  ziemlich  gewiss  wissen, 
dass  sie  noch  zusammengesetzt  sind  (z.  B.  Jod.  Brom,  Chlor  sind 
möglicherweise  Sanerstoffverbindungen,  wie  dieAendemng  ihres  Spec- 
trnms  bei  sehr  hohen  Temperaturen  anzudeuten  scheint,  die  Metalle 
vielleicht  sämmtlich  Wasserstoffverbindungen),  so  dass  sich  möglicher- 
weise die  Anzahl  der  chemischen  Elemente  noch  sehr  vereinfachen 
kann.  Ausserdem  unterscheidet  die  moderne  Chemie  die  elementaren 
Molecüle  je  nach  ihrem  Verhalten  in  chemischen  Verbindungen  in 
einwerthige  und  mehrwerthige  Molecüle,  und  denkt  sich  letztere  als 
Zusammensetzungen  mehrerer  gleichwerthiger  Theile,  deren  jedes 
einem  einwerthigen  Molecüle  chemisch  gleichwerthig  ist.  Sie  nennt 
diese  Theile  Atome  und  ihre  relativen  Gewichte  Atomgewichte.  Aber 
schon  diese  Gewichtsverschiedenheit  beweist,  dass  auch  diese  che- 
mischen Atome  ebensowenig  die  letzten  Elemente  der  Materie  sein 
können,  wie  die  chemischen  Molectlle  in  ihren  mannigfaltigen  mor- 
phologischen Grundformen;  die  einfachen  Zahlenverhältnisse  der 
Atomgewichte  lassen  darauf  schliessen,  dass  alle  diese  Theilstücke 
der  Materie  letzten  Endes  nur  verschiedene  Lagerungsformen  einer 
verschiedenen  Anzahl  gleichartiger  Grundelemente  oder  Uratome 
sind;  so  wie  auch  nur  auf  diese  Weise  die  Uebereinstimmung  der 
Atomgewichte  mit  der  specifischen  Wärme  und  die  der  Molecular- 
gewichte  mit  den  specifischen  Gewichten  der  Gase  verständlich  wird. 
Diese  gleichartigen  Uratome,  die  ich  hinfort  schlechtweg  Körper^ 
Atome  nennen  werde,  müssen  nach  allen  Richtungen  mit  gleicher 
Kraft  wirken,  können  also,  wenn  sie  stofflich  gedacht  werden  sollen, 
nur  kugelförmig  gedacht  werden. 

Ausser  diesen  Körper-Atomen  giebt  es  noch  Aether-Atome,  welche 
sowohl  in  jedem  Körper  zwischen  den  Körpermolecülen  als  auch 
zwischen  den  Himmelskörpern  vertheilt  sind,  und  welche  man  an  ihrer 
Eigenschaft,  Wärme  fortzustrahlen,  erkennt.  (Ein  gewisser  Theil  der 
Wärmescala  wird  durch  die  Einrichtung  unserer  Augen  von  uns  als 
Licht  empfunden.)  Die  Aetheratome  sind  es,  welche  als  umgebende 
Hüllen  der  Körpermolecüle  die  electrischen  Erscheinungen,  und  durch 
Umkreisen  der  Körpermolecüle  (Amp6rescbe  Molecularströme )  die 
magnetischen  Erscheinungen  hervorbringen,  sie  sind  es  ferner,  welche 
bei  dem  Gegeneinanderprallen  der  Molecüle  eines  Gases  die  elastische 
Repulsion  bewirken,  kurz  sie  sind  eine  Hypothese,  welche  überall  da 
nicht  zu  entbehren  ist,  wo  Kraftwirkungen  zu  erklären  sind,  in  denen 
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ansser  der  AoziehnDg  nach  dem  Newtonschen  Gravitationsgesetz  auch 
abstossende  Kräfte  mitspielen. 

Körper  nnd  Körper-Atome  ziehen  sich  an»  nnd  zwar  im  um- 
gekehrt quadratischen  Verhältnisse  der  Entfernung;  d.  h.  die  Kraft 
eines  Körper-Atomes  nach  allen  Richtangen  des  Baumes  zusammen- 
genommen bleibt  sich  auf  jede  Entfernung  gleich. 

Aether  und  Aether- Atome  stossen  sich  ab,  und  zwar  im  um- 
gekehrten Verhältnisse  einer  höheren,  als  der  zweiten  Potenz  der 
Entfernung,  mindestens  der  dritten;  d.  h.  die  Kraft  eines  Aether- 
Atomes  nach  allen  Richtungen  des  Raumes  zusammengenommen 
wächst  mindestens  im  umgekehrten  Verhältnisse  der  Entfernung.*) 

Alle  Körper- Atome  würden  auf  einen  Punct  zusammenschiesseui 
wenn  nicht  die  herumgelagerten  Aether-Atome  gleichsam  Hüllen  um 
jedes  Körpermolecttle  bildeten,  welche  eine  Berührung  derselben  ver- 
hindern. Zwei  Aether-Atome  können  nie  zusammenetossen,  weil  ihre 
Abstossung  auf  unendlich  kleine  Entfernungen  unendlich  gross  wird. 
Zwei  Körper-Atome  aber  könnten  sich  nie  wieder  trennen,  gesetzt 
den  Fall,  dass  sie  einmal  sich  berührten»  weil  dann  ihre  Anziehung 
unendlich  gross  wäre.  Daher  müssen  die  Körpermolecüle  auch  inner- 
halb der  chemischen  Verbindungen  noch  durch  Aether-Atome  aus- 
einander gehalten  sein»  weil  sie  sich  durch  Aetherschwingungen 
(Wärme,  Electricität)  wieder  scheiden  lassen. 

Körper-  und  Aether-Atome  stossen  sich  auf  Molecular- 
entfernungen  warscheinlich  ab.  Früher  nahm  man  an,  dass  sie 
sich  auf  die  gewöhnlichen  Molecularentfemungen  anziehen,  und  dass 
diese  Anziehung  erst  in  unmittelbarster  Nähe  in  Abstossung  um- 
schlägt; diese  Annahme  ist  auch  jetzt  noch  die  in  den  Lehrbüchern 
übliche.  Bis  zu  einem  gewissen  Puncte  werden  nämlich  die  Er- 
scheinungen durch  jede  der  beiden  Annahmen  gleich  gut  erklärt; 
da  man  sich  doch  aber  des  Calcüles  halber  nothwendig  fär  eine  ent- 
scheiden musste,  wählte  man  zufällig  die  Anziehung.  Wiener  hat 
gezeigt  (vgl.  Poggendorflfs  Annalen,  Bd.  118,  S.  79,  und  Wiener, 
,,Die  Grundzüge  der  Weltordnung'S  erstes  Buch),  dass  die  Annahme 
der  Abstossung  ftlr  die  Erklärung  des  flüssigen  Aggregatzustandes 


*)  Nach  Brio#  (Lehrb.  d.  mechan.  Wärmetheorie  S.  271)  muss  sogar  die 
fragliche  Potens  der  Entfemnog  eine  höhere  aU  die  vierte  sein,  wenn  die  trausver- 
salen  Lichtschwingungen  sich  in  dem  Medium  des  Aethers  sollen  fortpflansen 
können,  und  eeht  aus  den  Fortpflanzungs^esetzen  des  Lichts  in  doppeltbrechen- 
den Medien  eoenso  wie  aus  der  Abwesenheit  der  Dispersion  im  leeren  Räume 
hervor,  dass  es  wahrscheinlich  die  sechste  Potenz  der  Entfernung  ist,  der  die 
Abstossung  der  Aetheratome  umgekehrt  proportional  ist 


Die  Materie  all  Wille  und  Voratellang.  101 

wesentliche  Vortheile  bietet ,  und  dass  diese  sich  flberhanpt  besser 
mit  unseren  sonstigen  physikalischen  Anschauungen  verträgt  Es 
ist  bei  dieser  Voraussetzung  nicht  wie  in  Redtenbacher's  ^^Dynamiden- 
system''^  um  jedes  Eörpermolecüle  eine  dichte  Hfllle  von  Aether- 
AtomeUy  sondern  im  GegentheilC;  der  Aether  ist  unmittelbar  neben 
den  Körpermolecttlen  am  dünnsten;  also  innerhalb  der  Körper  dünner, 
als  im  leeren  Räume,  weil  die  dichtgedrängten  Körpermolecüle  den 
Aether  theilweise  ausstossen.  Da  wir  später  sehen  werden,  dass  auf 
grössere  Entfernungen  zwischen  Körper  und  Aether- Atomen  jedenfalls 
Anziehung  besteht,  so  besteht  die  Differenz  der  beiden  sich  gegen- 
überstehenden Ansichten  eigentlich  nur  in  einer  Divergenz  hinsicht- 
lich der  Grösse  derjenigen  Entfernung,  wo  die  Anziehung  in  Ab- 
stossang umschlägt;  und  zwar  muss  nach  beiden  Ansichten  diese 
Entfernung  so  klein  sein,  dass  man  sie  als  Molecularenifemung  be- 
zeichnen muss. 

Die  Atomtheorie  in  dem  gegenwärtigen  Zustande  ihrer  Aus- 
bildung erklärt  auf  überraschende  Weise  die  Gesetze  der  Wärme 
und  die  von  den  Wärmeveränderungen  herbeigeführten  verschiedenen 
Aggregatzustände  (siehe  Wiener ;  y,Grundzüge  der  Weltordnung'S 
erstes  Buch;  und  in  mehr  mathematischer  Behandlung:  Ch.  Briot  ;;Lebr- 
buch  der  mechanischen  Wärmetheorie'^;  deutsch  von  H.  Weber).  Sie 
gewährt  den  Vortheil;  dass  alle  die  vielen  sogenannten  Kräfte  der 
MateriC;  wie  Gravitation,  Elasticität,  Wärme,  GalvanismoS;  Chemis- 
mus u.  s.  w.;  sich  als  Aeusserungen  combinirter  Holecular-  und 
Atom-Kräfte  darstellen,  d.  h.  dass  man  die  Entwickelung  jener  aus 
diesen  auch  wirklich  sieht  und  berechnet,  während  derjenige  Dynamis- 
muS;  welcher,  wie  der  Kantische;  von  Atomen  und  Atomkräften  nichts 
wissen  will,  die  Entstehung  der  höheren  materiellen  Kräfte  aus  An- 
ziehung und  Abstossung  nur  schlechthin  behaupten,  aber  nicht  im 
Mindesten  sagen  kann,  wie  sie  geschieht  — 

Es  bleibt  noch  eine  materielle  Kraft  zu  erwähnen,  das  Behar- 
rungsvermögen, von  welchem  der  Atomismus  bis  jetzt  unrichtiger 
Weise  geläugnet  hat,  dass  es  unter  den  Begriff  Kraft  gehöre,  oder 
welches  er  als  eine  neu  hinzukommende  Kraft  hat  bestehen  lassen, 
während  er  doch  schon  von  Kaift  (Neuer  Lehrbegriff  der  Ruhe  und 
Bewegung,  vgl.  Kant's  Werke,  Bd.  V.  S.  282—284;  287—289  und 
409 — 417)  hätte  lernen  können;  was  das  Beharrungsvermögen  ist, 
dass  nämlich  dasselbe  einzig  und  allein  auf  der  Reciprocität  oder 
Relativität  der  Bewegung  beruht,  welche  schon  von  Leibniz 
klar  hingestellt  worden  ist  (Mathemat.  Werke  VI.  p.  252).    Denkt 
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man  sich  nämlich  ein  Atom  allein  im  Ranme,  so  kann  der  Begriff 
von  Ruhe  oder  Bewegung  auf  dasselbe  noch  gar  keine  Anwendung 
finden,  weil  es  keinen  bestimmten  Ort  im  Baume  hat,  also 
auch  diesen  Ort  nicht  verändern  kann.  Es  giebt  demnach  keine 
absolute  Ruhe  oder  absolute  Bewegung,  sondern  nur  relative.  Dar- 
aus geht  hervor,  dass  man  nicht  mehr  Recht  hat  zu  sagen:  A  be- 
wegt sich  gegen  B,  als:  B  bewegt  sich  gegen  A,  die  Kugel  bewegt 
sich  gegen  die  Scheibe,  als:  die  Scheibe  bewegt  sich  gegen  die 
Kugel,  dass  also  der  Widerstand,  den  die  Scheibe  der  Kugel  ent- 
gegengesetzt, nicht  sowohl  ein  Widerstand  der  ruhenden,  als  der  be- 
wegten Scheibe,  oder  ihre  lebendige  Kraft  ist.  Was  hier  beim  Stosse 
sofort  in  die  Augen  fällt,  findet  sich  bei  Druck  und  Zug  wieder,  nur 
als  eine  Integration  unendlich  vieler  einzelner  Abstossungs-  oder 
Anziehungsmomente  der  Atome  und  Molecüle.  In  beiden  Fällen 
beruht  der  zu  überwindende  Widerstand  des  Beharrungsvermögens 
auf  der  Reciprocitat  von  Anziehung  und  Abstossung  und  der  Rela- 
tivität der  Bewegung. 

Fttr  das  Beharrungsvermögen  brauchen  wir  also  in  der  That, 
trotzdem  dass  es  selbst  als  oppositionelle  Ej-aft  wirkt,  keine  neue 
Kraft,  wir  reichen  vielmehr  mit  der  Anziehung  und  Abstossung  der 
Körper-  und  Aether- Atome  vollkommen  aus.  —  Sehen  wir  nun  zu» 
wie  sich  die  bisher  angeführten  Principien  bei  näherer  Betrachtung 
ganz  von  selbst  vereinfachen.  — 

Denken  wir  uns  zwei  Körper-Atome  A  und  B,  so  würden  die- 
selben sich  auch  dann  noch  beide  gegen  einander  bewegen,  wenn 
nur  A  Anziehungskraft  besässe;  denn  indem  A  das  Atom  B  anzieht, 
zieht  es  wegen  der  Relativität  der  Bewegung  nothwendig  sich  eben 
80  sehr  zu  B  hin,  als  es  B  zu  sich  hinzieht.  Dasselbe  gilt  aber 
fUr  B;  indem  nun  sowohl  A,  als  auch  B  anziehend  wirkt,  so  be- 
wirkt jedes  von  ihnen  die  gegenseitige  Annäherung,  also  wird  ihre 
thatsächliche  Anziehung  die  Summe  ihrer  Einzelkräfte  sein.  Dasselbe 
gilt  ftir  die  Abstossung  von  Aether-Atomen.  Merkwürdigerweise  soll 
nun  aber  ein  und  dasselbe  Körper- Atom  zwei  entgegengesetzte  Kräfte 
besitzen,  nämlich  Anziehungskraft  ftir  Körper- Atome  und  Abstossungs- 
kraft  flir  Aether- Atome.  Ein  Aether-Atom  hat  dann  entweder  dem 
entsprechend  eine  besondere  Abstossungskraft  für  Aether- Atome 
und  eine  besondere  Abstossungskraft  für  Körper-Atome,  oder  aber 
seine  Abstossungskraft  ist  gegen  Körper-  und  Aether-Atome  gleich 
gross,  d.  h.  ein  und  dieselbe.  Letztere  Annahme  bat  nichts  gegen 
sich,  wird  also  als  die  einfachere  jedenfalls  den  Vorzug  verdienen, 
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denn  prindpia  non  9unt  mtdtipUcanda  praeter  neeeeritaJbem.  Nach 
letzterer  Annahme  also  verhält  sich  ein  Aether-Atom  gegen  jedes 
andere  Atom  anf  dieselbe  Weise  abstossend,  gleichviel;  welche  Kräfte 
diesem  Atome  sonst  noch  zukommen;  d.  h.  wenn  ihm  ein  Körper- 
Atom  begegnet;  so  stösst  es  dieses  ebenso  ab  wie  ein  Aether-Atom, 
gleichviel;  wie  gross  die  Kraft;  mit  welcher  das  Körper- Atom  das 
Aether-Atom  abstösst,  im  Verhältnisse  znr  abstossenden  Kraft  eines 
Aether-Atomes  anch  sei;  natürlich  ist  die  totale  gegenseitige  Ab- 
stossnng  die  Summe  beider  Kräfte.  Wenn  aber  die  Grösse  der  ab- 
stossenden Kraft  des  Körper-Atomes  ftlr  die  abstossende  Kraft  des 
Aether-Atomes  gleichgültig  ist;  so  mnss  es  ihr  auch  gleichgültig  sein, 
wenn  diese  Kraft  =  0  wird,  oder  wenn  sie  negativ,  d.  h.  zur  An- 
ziehung wird;  immer  vorausgesetzt;  dass  die  Gesammtabstossnng 
beider  die  Summe  der  Einzelkräfte  ist.  In  letzterem  Falle  würde 
also  das  Gesammtresultat  Abstossung  bleiben;  so  lange  die  ab- 
6to(asende  Kraft  des  Aether-Atomes  grösser  ist,  als  die  anziehende 
des  Körper-Atomes,  umgekehrt  würde  es  Anziehung.  Hiermit  werden 
wir  aber  auf  einmal  die  unnatürliche  Annahme  zweier  sich  wider- 
sprechender Kräfte  im  Körper-Atome  los;  denn  die  Abstossung 
zwischen  Aether-  und  Körper-Atom  bleibt  als  solche  ftir  alle  die  kleinen 
Entfernungen  bestehen,  wo  die  Abstossung  des  ersteren  stärker  ist, 
als  die  Anziehung  des  letzteren,  und  das  Körper- Atom  verhält  sich 
gegen  jedes  andere  Atom  auf  gleiche  Weise  anziehend,  ebenso 
wie  sich  das  Aether- Atom  gegen  jedes  andere  Atom  auf  gleiche 
Weise  abstossend  verhält.  Dass  aber  in  der  That  nicht  auf  alle, 
sondern  nur  auf  kleinere  Entfernungen  sich  Aether-  und  Körper- 
Atome  abstossen,  scheint  mir  aus  Folgendem  evident  hervorzugehen: 
Das  materielle  Weltgebäude  ist  sowohl  nach  apriorischen  Betrach- 
tungen, als  aus  astronomischen  Gründen*)  unbedingt  ftir  endlich  zu 
halten ;  der  Aether  aber  müsste  sich  in's  Unendliche  ausdehnen,  wenn 
nicht  eine  Grenze  käme,  wo  die  Anziehung  der  gesammten  Körper- 
Atome  die  Abstossung  der  gesammten  Aether-Atome  überwiegt;  eine 
Rotation  des  Weltgebäudes  um  eine  oder  mehrere  Axen  (insofern 
eine  solche  unter  der  Voraussetzung  der  Relativität  der  Bewegung 
überhaupt  noch  denkbar  bliebe)  würde  durch  die  Centrifugalkraft 
den  fortwährenden  Abfluss  der  Aether-Atome  nur  verstärken,  und 
selbst  bei  der  unzulässigen  Annahme  einer  unendlichen  Anzahl  von 
Aether- Atomen  auf  eine  endliche  Anzahl  von  Körper-Atomen  würde 


*)  Vgl.  ZöUner:  „Ueber  die  Natur  der  Kometen**  3.  Aufl. 
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der  fortwährende  Abflass  der  Aether- Atome  in  den  unendlichen  Raum 
eine  fortwährend  zunehmende  Verdünnung  des  Aethers  im  Welt- 
gebände  herbeiführen,  wofür  Nichts  zu  sprechen  scheint. 

Sind  wir  dem  znfolge  durch  die  Endlichkeit  des  materiellen 
Weltgebändes  genöthigt,  eine  endliche  bestimmte  Entfemang  an- 
znnebmen,  wo  die  Abstossnng  des  Aether-Atomes  anf  das  Körper- 
Atom  gleich  der  Anziehung  des  Eörper-Atomes  anf  das  Aether-Atom 
ist,  so  folgt  daraus  unmittelbar  das,  was  wir  brauchen,  dass  nämlich 
auf  kleinere  Entfernungen  die  Abstossung  die  Anziehung  über- 
wiegen muss,  da  die  Abstossung  des  Aether-Atomes  viel  schneller 
mit  Verminderung  der  Entfernung  abnimmt,  als  die  Anziehung  des 
Körper-Atomes.  Wie  man  also  auch  die  Sache  betrachten  mag,  in 
jeder  Beziehung  empfiehlt  sich  die  einfachste  Annahme  am  meisten, 
dass  das  Körper-Atom  nur  Anziehungskraft ,  das  Ather-Atom  nur 
Abstossungskraft  hat,  die  sich  gegen  beide  Gattungen  von  Atomen 
gleichmässig  äussert  In  einer  bestimmten  Entfernung  (welche 
offenbar  nach  der  Grösse  der  beabsichtigten  Welt  bestimmt  worden 
sein  muss)  sind  beide  sich  gleich;  das  verschiedene  Gesetz  ihrer 
Aenderung  mit  der  Entfernung  lässt  auf  grössere  Entfernungen  die 
Anziehung,  auf  kleinere  die  Abstossung  zunehmend  überwiegen.  In 
den  Entfernungen,  wie  sie  zwischen  den  Molecülen  eines  Körpers 
bestehen,  ist  die  Abstossung  wahrscheinlich  schon  in  ungeheuerem 
Uebergewicht ,  dies  ist  aber  auch  nöthig,  wenn  die  Aether-Atome 
nach  der  Annahme  Wiener's  innerhalb  der  Körper  noch  sparsamer 
stehen,  als  im  leeren  Räume,  und  trotzdem  genügen  müssen,  um 
der  gegenseitigen  Anziehung  der  so  dichtgedrängten  Körpermolecüle 
das  Gleichgewicht   zu  halten. 

Da,  wenn  man  nicht  in  den  Widerspruch  einer  als  solchen  fertig 
dastehenden,  d.  h.  vollendeten  Unendlichkeit  gerathen  will,  die 
Anzahl  der  Aether-Atome  wie  die  der  Körper-Atome  endlich  sein 
muss,  so  haben  wir  gar  keinen  Grund,  anzunehmen,  dass  beider  An- 
zahl verschieden  sei;  wir  dürfen  sie  im  Gegentheil  eher  für  gleich 
halten,  da,  was  die  Aether-Atome  an  grösserer  Verbreitung  durch 
den  Raum  zu  gewinnen  scheinen,  die  Körper- Atome  an  Dichtigkeit 
der  Zusammendrängung  ersetzen.  Wir  haben  dann  auf  jedes 
Körper-Atom  ein  Aether-Atom,  die  sich,  abgesehen  von  dem 
Gesetze  ihrer  Kraftänderung  mit  der  Entfernung,  nur  durch  die 
positive  und  negative  Richtung  ihrer  Kraft  unterscheiden.  Dächte 
man  sich  je  ein  Körper-Atom  und  je  ein  Aether-Atom  verschmol- 
zen, so  würde  plötzlich  alle  Kraft  aus  der  Welt  verschwinden,  denn 
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die  Gegensätze  hätten  sich  nentralisirt  So  sehen  wir  hier  das 
Aaseinandergehen  in  einen  polarischen  Daalismns  als  das  die 
materielle  Welt  erzeugende  Princip. 

Fragen  wir  weiter,  was  wir  nnter  der  Masse  eines  EOrpers 
zn  verstehen  haben.  Zunächst  misst  man  die  Masse  nach  dem  Ge- 
wichte; sobald  aber  die  Wissenschaft  bis  zur  Annahme  des  Aethers 
gekommen  ist,  der,  weil  er  keine  Anziehung  hat,  auch  kein  Grewicht 
haben  kann^  so  mnss  man  etwas  Anderes  statt  des  Gewichtes  zum 
Maasse  der  Masse  nehmen,  und  zwar  EtwaS;  das  Aether  und  Körper 
gemeinschaftlich  ist;  als  solches  bietet  sich  nur  das  Beharrungs- 
yermögen.  Wenn  man  nun  auch  an  diesem  die  Masse  messen 
kanu;  so  giebt  es  doch  keinen  Begriff  der  Masse,  wenn  man  sich 
nicht  damit  begnügen  will,  sie  als  das  unbekannte  Substrat 
gleicher  Beharrungskräfte  zu  fassen.  Damit  begnügt  sich  aber 
gewiss  Niemand  in  Gedanken.  —  Die  Naturwissenschaft  erklärt  die 
Masse  als  das  Product  ans  Volumen  und  Dichtigkeit,  und  dies 
führt  allerdings  auf  die  Art,  wie  jedes  unbefangene  Vorstellen  den 
Begriff  der  Masse  erfasst,  yorausgesetzt  nämlich,  dass  man  bei 
der  Erklärung  von  Dichtigkeit  den  Cirkel  yermeidet,  und  nicht 
wieder  den  Begriff  der  Masse  benutzt.  Dann  ist  nämlich  Dichtig- 
keit nur  noch  zu  fassen  als  die  Auseinanderstellnng  gleich- 
werthiger  Theilchen;  bleibt  nun  das  Product  des  Volumens  und 
der  Dichtigkeit  unverändert,  so  ist  klar,  dass  dies  nur  dadurch  mög- 
lich ist,  dass  die  Anzahl  der  gleichwerthigen  Theilchen  un- 
verändert bleibt;  wir  können  also  Masse  schlechthin  als  die  Anzahl 
gleichwerthiger  Theilchen  definiren,  vorausgesetzt,  dass  wir  in 
allen  zu  vergleichenden  Dingen  die  Theilung  soweit  fortsetzen,  bis 
wir  überall  auf  gleichwerthige  Theilchen  gekommen  sind.  Man 
sieht  sofort,  dass  nur  die  Uratome  dieser  Anforderung  genügen; 
aber  diese  thun  es  auch  wirklich;  selbst  die  Aether-  und  Körper- 
Atome  sind  als  gleichwerthig  zu  betrachten,  da  jedes  Aether- Atom 
jedes  Körper-Atom  gerade  so  abstösst,  wie  jedes  Aether-Atom  und 
umgekehrt,  mithin  die  Reciprocität  ihrer  Kräfte,  d.  h.  ihr  Be- 
harrungsvermögen, gleich  ist.  Wir  haben  also  die  Masse  eines 
Dinges  nunmehr  zu  definiren  als  die  Anzahl  seiner  Atome,  und 
haben  hiermit  erst  den  einzig  möglichen,  streng  wissenschaftlichen 
Ausdruck  für  das  hingestellt,  was  jeder  sich  klarer  oder  unklarer 
bei  dem  Worte  Masse  denkt  Hieraus  geht  abex:  unmittelbar  hervor, 
dass  es  keinen  Sinn  mehr  hat,  von  der  Masse  eines  Atomes  zn 
sprechen,  denn  man  könnte  sich  dasselbe  nur  nochmals  in  gleich- 
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werthige  Theile  zerlegt  denken ,  und  würde  damit  nicht  weiter 
kommen,  als  man  schon  ist.  Man  kann  wohl  von  der  Masse  eines 
Molecttles  reden,  denn  dieses  besteht  ja  eben  ans  Atomen;  man 
kann  also  auch  y ergleichend  sagen;  ein  Körper molecüle  ist  von 
sehr  viel  grösserer  Masse ,  als  ein  Aether-Atom;  aber  die  Massen 
zweier  Atome  kann  man  nicht  mehr  vergleichen,  denn  jedes  von 
ihnen  ist  ja  die  Masseneinheit.  Es  wäre  femer  denkbar,  dass 
n  Körper- Atome  sich  ohne  zwischengelagerte  Aether- Atome  zu  Einem 
vereinigt  hätten,  so  dass  sie  sich  nie  mehr  trennen  können;  dann 
würde  ein  Aether- Atom  jedes  dieser  vereinigten  Atome  mit  einfacher, 
also  den  Complex  mit  n-facher  Kraft  abstossen,  und  der  Complex 
hätte  allerdings  die  Masse  n;  aber  eben  dämm  wäre  es  falsch,  ihn 
Ein  Atom  mit  n-facher  Masse  nennen  zu  wollen;  es  bleibt,  so 
lange  die  Atome  als  stoffliche,  nndnrchdringliche  Kugeln  gedacht 
werden,  immer  ein  Complex  von  n  Atomen.  —  Uebrigens  haben 
wir  gar  keine  Veranlassung,  an  die  wirkliche  Existenz  solcher  un- 
mittelbaren Verschmelzungen  von  Körper-Atomen  zu  glauben ,  denn 
es  ist  anzunehmen,  dass  die  Körper- Atome  in  dem  Molecüle  eines 
bis  jetzt  als  solchen  betrachteten  chemischen  Elementes  ebensowohl 
durch  Aether- Atome  aus  einander  gehalten  werden,  wie  die  Molecüle 
der  chemischen  Elemente  in  dem  Molecüle  ihrer  chemischen  Verbin- 
dung, welches  letztere  dadurch  bewiesen  wird,  dass  sie  sich  durch 
Aetherschwingungen  (Wärme,  Galvanismus  u.  s.  w.)  wieder  trennen 
lassen.  Auch  müssen  wir  uns  schon  mit  Rücksicht  auf  die  grossen 
Unterschiede  der  Atomgewichte  die  Anzahl  der  in  einem  Elementar- 
molecüle  vereinigten  Körper-Atome  sehr  gross  vorstellen,  analog  der 
Thatsache,  dass  in  dem  Molecüle  einer  höheren  organischen  Ver- 
bindung oft  Hunderte  von  Elementarmolecülen  vereinigt  sind. 

Das  Resultat  von  alle  dem  ist,  dass  das  Atom  die  Einheit  ist, 
aus  der  sich  erst  jede  Masse  zusammensetzt,  wie  sich  aus  der  Eins 
alle  Zahlen  zusammensetzen,  dass  es  daher  so  wenig  einen  Sinn 
hat,  nach  der  Massengrösse  eines  Atomes,  als  nach  der 
Zahlengrösse  der  Eins  zu  fragen.  — 

Wir  kommen  nun  zu  der  letzten  und  schwierigsten  Frage:  ist 
das  Atom  sonst  noch  etwas  als  Kraft,  hat  das  Atom  Stoff,  und  was 
ist  bei  diesem  Worte  zu  denken?  —  Erinnern  wir  uns  zunächst, 
wie  wir  zu  den  Atomen  gekommen  sind.  Wir  stossen  uns  als  Kind 
an  den  Kopf  und  fühlen  den  Schmerz,  wir  betasten  die  Dinge  und 
bekommen  Gesichts-  und  sonstige  Sinneseindrücke  von  ihnen.  Wir 
supponiren  zu  diesen   instinctiv   räumlich   hinausprojicirten  Wahr* 
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BehmnDgen  ebenso  iostinctiv  Ursachen ,  welche  wir  Dinge  nennen. 
Diese  supponirten  Dinge  ausser  ans^  welche  auf  uns  einwirken^  be- 
sonders aber  Das^  woran  wir  uns  draussen  stossen,  nennen 
wir  Materie  oder  Stoff.  Die  Wissenschaft  bleibt  bei  dieser  rohen, 
instinctiv  sinnlichen  und  practisch  ausreichenden  Hypothese  nicht 
stehen,  sondern  verfolgt  die  Ursachen  unserer  Wahrnehmungen  weiter 
und  untersucht  sie  genauer.  Sie  zeigt  uns,  dass  die  Gesichtswahr- 
nehmungen durch  Aetherschwingungen,  die  GehOrswahmehmungen 
durch  Luftschwingungen,  die  Geruchs-  und  Geschmacks  Wahrnehmungen 
durch  chemische  Schwingungen  in  unseren  Sinnesorganen  erregt 
werden,  dass  also  alle  diese  Wahrnehmungen  keineswegs  einen  Stoff, 
sondern  eine  Bewegung  betreffen,  zu  deren  Erklärung  sie  wiederum 
Kräfte  supponiren  muss,  welche  sich  letzten  Endes  als  Aeusse- 
rungen  von  combinirten  Molecular-  und  Atomkräften  ausweisen. 
Sie  zeigt  uns  ferner,  dass  die  Grundlage  aller  unserer  Tastwahr- 
nehmungen, die  sogenannte  Undnrchdringlichkeit  des  Stoffes, 
oder  der  Widerstand,  den  er  fremden  KOrpem  beim  Versuche  einer 
gewisse  Grenzen  überschreitenden  Annäherung  entgegensetzt,  Re- 
sultat der  Abstossung  der  Aether-Atome  sei,  welche  auf  un- 
endlich kleine  Entfernungen  unendlich  viel  grösser  als  die  anziehende 
Kraft  der  Körper-Atome  wird,  dass  aber  eine  directe  Berührung 
der  Atome,  also  eine  nicht  als  Folge  der  Kraft  sich  ergebende, 
sondern  dem  Stoffe  als  solchem  inhärirende  Undurchdringlichkeit 
überhaupt  nirgends  vorkommt  Alle  Erklärungen,  welche  die 
Naturwissenschaft  giebt  oder  zu  geben  versucht,  stützen  sich  auf 
Kräfte;  der  Stoff  oder  die  Materie  bleibt  dabei  höchstens  als  ein 
im  Hintergrunde  müssig  lauerndes  Gespenst  bestehen,  das  aber  immer 
nur  an  den  dunkelen  Stellen  sich  zu  behaupten  vermag,  wo  das 
Licht  der  Erkenntniss  noch  nicht  hingedrungen  ist;  je  weiter  die 
Erkenntniss,  d.  h.  die  Erklärung  der  Erscheinungen,  ihr  Licht  ver- 
breitet, desto  mehr  zieht  sich  im  historischen  Verlaufe  der  Stoff 
zurück,  der  in  der  naiv  sinnlichen  Anschauung  noch  den  ganzen 
äusseren  Raum  der  Wahrnehmung  einnimmt. 

Niemals  aber,  soweit  die  Naturwissenschaft  reicht,  oder  reichen 
wird ,  kann  sie  etwas  Anderes  als  Kräfte  zu  ihren  Erklärungen 
brauchen;  wo  sie  dagegen  heutzutage  das  Wort  Stoff  braucht,  ver- 
steht sie  darunter,  wie  unter  Materie,  nur  ein  System  von  Atom- 
kräften, ein  Dynamidensystem ,  und  braucht  die  Worte  Stoff  und 
Materie  nur  als  unentbehrliche  Summenzeichen  oder  Formeln' 
für  diese  Systeme  von  Kräften. 

8« 
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Da  nun  naturwissenschaftliche  Hypothesen  sich  niemals  weiter 
erstrecken  dürfen,  als  ein  Erklärungsbedttrfniss  es  fordert,  der 
Begriff  Stoff  aber  gar  keinem  naturwissenschaftlichen  Erklärungs- 
bedürfnisse dient  und  dienen  kann,  so  folgt  daraus,  dass  ein  Begriff 
Stoff;  der  etwas  Anderes  als  Kräftesystem  bedeutet,  in  der 
Naturwissenschaft  keine  Berechtigung  und  keinen  Platz  hat,  da 
sie  ja  selbst  alles  Das,  was  die  sinnliche  Auffassung  Wirkungen  des 
Stoffes  nennt,  als  Wirkungen  you  Kräften  nachgewiesen  hat 

Allerdings  ist  nichts  schwerer,  als  sich  von  den  sinnlich  unmittel- 
baren Vorstellungen  los  zu  machen,  welche  man  gleichsam  mit  der 
Muttermilch  eingesogen  hat,  welche  man  als  erste  rohe,  aber  prac- 
tisch  genügende  Hypothese  instinctiv  erfasst  hat,  und  die  durch 
die  Gewohnheit  eines  Lebens  mit  Einem  verwachsen  sind.  Schon 
dazu  gehört  Fleiss,  Ruhe,  Klarheit  und  Kraft  des  Denkens,  die  aus 
der  Sinnlichkeit  entspringenden  und  die  übrigen  Vorurtheile  des 
Denkens  als  solche  zu  erkennen;  noch  mehr  Muth  gehört  dazu, 
mit  dem  einmal  Ueberwundenen  in  allen  seinen  Consequenzen  rück- 
sichtslos zu  brechen;  aber  selbst  wenn  man  Alles  dies  erreicht  hat, 
so  gehört  noch  eine  fast  übermenschliche  Energie  des  Verstandes 
und  Charakters  dazu,  sich  nicht  doch  wieder  von  dem  schon  ab- 
gethan  Geglaubten  überrumpeln  oder  mindestens  heimlich  beein- 
flussen zu  lassen;  denn  keine  Aufgabe  ist  schwerer  als  die,  sich 
nur  eine  volle,  negative  Freiheit  des  Denkens  zu  erringen.  Gerade 
weil  die  aus  der  Sinnlichkeit  entspringenden  Vorurtheile  nicht  be- 
wusste  Schlüsse  des  Verstandes,  sondern  instinctive,  practisch  zu- 
reichende Eingebungen  sind,  sind  sie  so  schwer  durch  bewusstes 
Denken  zu  vernichten  und  zu  beseitigen.  Man  mag  sich  tausend- 
mal sagen,  dass  der  Mond  am  Horizonte  dieselbe  Winkelgrösse,  also 
dieselbe  scheinbare  Grösse  hat,  wie  oben  am  Himmel,  dass  es  ein 
Irrthum  des  Verstandes  ist,  ihn  oben  am  Himmel  für  kleiner  aus- 
sehend zu  halten,  als  unten  am  Rande,  —  derselbe  Irrthum,  der  uns 
das  Himmelsgewölbe  nicht  als  Halbkugel,  sondern  als  flachen  Kugel- 
abschnitt erscheinen  lässt,  —  das  Alles  kann  Einen  nicht  dazu 
bringen,  den  Mond  in  beiden  Fällen  gleich  gross  zu  sehen,  eben  weil 
trotz  der  besseren  bewussten  Erkenntniss  die  instinctive  Annahme 
sich  behauptet. 

Ein  solches  aus  der  Sinnlichkeit  stammendes  instinctives 
Vorurtheil  ist  auch  der  Stoff.  Kein  Naturforscher  hat  in  seiner 
Wissenschaft  mit  dem  Stoffe  etwas  zu  thun,  ausser  insofern  er  ihn 
in  Kräfte   zerlegt,   wobei  sich  also  die  scheinbaren  Stoffwir- 
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kunsren  als  Kraftwirknngen  herausstellen,  d.  h.  der  Stoff  mehr  und 
mehr  in  Kraft  aufgelöst  wird;  dennoch  wird  man  selbst  heutzu- 
tage noch  wenige  Naturforscher  finden,  die  die  letzte  Consequenz 
ihrer  eigenen  Wissenschaft  zugeben  würden ,  dass  der  Stoff  nichts 
als  ein  System  von  Kräften  ist;  und  der  Grund  hiervon  liegt  rein 
im  sinnlichen  Vorurtheil.  Man  vergisst;  dass  wir  doch  den  Stoff 
so  wenig  unmittelbar  wahrnehmen^  wie  die  Atome,  sondern  nur 
seinen  Druck,  Stoss,  Schwingungen  u.  s.  w.,  dass  also  der  Stoff  doch 
auch  bloss  eine  Hypothese  ist,  die  sich  erst  vor  dem  Tribunal  der 
Naturwissenschaft  zu  rechtfertigen  hat,  aber  eben  diese  Recht- 
fertigung nicht  bloss  ewig  schuldig  bleibt,  sondern  statt  dessen 
bei  jedem  in  irgend  welcher  Richtung  angestellten  VerhOre  in  Kräfte 
verduftet;  man  vergisst  dies,  weil  man  sich  dabei  zufällig  am  Ell- 
bogen stösst,  und  die  instinctive  Sinnlichkeit  auf  einmal  „Stoff'^  in 
dies  Raisonnement  hineinschreit.  —  Geht  man  nun  einem  solchen 
Vorurtheil  einmal  ernstlich  zu  Leibe,  so  sucht  es  sich  mit  Sophismen 
zu  behaupten ;  der  Naturforscher  vergisst  die  Regeln  seiner  Methode 
und  rückt  sogar  mit  apriorischen  Grttnden  vor,  um  nur  sein  liebes 
Vorurtheil  zu  retten. 

Da  heisst  es  zunächst:  „Ich  kann  mir  keine  Kraft  ohne 
Stoff  denken,  die  Kraft  muss  ein  Substrat  haben,  an  welchem, 
und  ein  Object,  auf  welches  sie  wirkt,  und  eben  dies  ist  der  Stoff; 
Kraft  ohne  Stoff  ist  ein  Unding.''  —  Gehen  wir  auch  auf  die  aprio- 
rische Seite  der  Betrachtung  ein,  nachdem  wir  erkannt  haben,  dass 
von  empirischer  Seite  die  Hypothese  eines  Stoffes  keine  Berech- 
tigung hat. 

Zunächst  kann  man  behaupten,  dass  der  Mensch  so  organisirt 
ist,  dass  er  Alles  denken  kann,  was  sich  nicht  widerspricht, 
d.  h.  dass  er  jede  in  Worten  gegebene  Verbindung  von  Begriffen 
vollziehen  kann,  vorausgesetzt,  dass  die  Bedeutung  der  Begriffe 
ihm  klar  und  präcis  gegeben  ist,  und  die  verlangte  Verknüpfung 
keinen  Widerspruch  enthält  Obige  Behauptung  sagt:  „Kraft 
lässt  sich  nicht  in  selbstständiger  realer  Existenz,  sondern  nur  in 
unlöslicher  Verbindung  mit  Stoff  denken/'  Kraft  ist  ein  deutlicher 
Begriff,  selbstständige  reale  Existenz  ebenfalls,  also  muss  jeder 
gesunde  Verstand  die  Verbindung  beider  Begriffe  vollziehen  können, 
wenn  nicht  diese  Verbindung  einen  Widerspruch  in  sich  trägt.  Letz- 
teres zu  beweisen,  dürfte  wohl  schwer  fallen,  folglich  ist  der  erste 
negative  Theil  der  Behauptung  falsch.  Wohlverstanden  handelt  es 
sich  hier  nur  darum,  ob  die  Verbindung  denkbar  sei,  nicht  ob  sie 
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real  existire;  sonst  wäre  eben  die  Betrachtung  nicht  mehr  aprio- 
risch. —  Der  zweite  positive  Theil  des  Satzes  behauptet,  „dass 
Kraft  in  Verbindung  mit  Stoff  zu  denken  sei.^  Dieser  Theil  ist  eben 
so  falsch;  man  kann  die  Verbindung  von  Kraft  und  Stoff  nicht 
denken,  weil  man  den  Stoff  nicht  denken  kann,  denn  diesem 
Worte  fehlt  jeder  Begriff.  Gehen  wir  die  verschiedenen  Be- 
deutungen durch,  die  man  möglicherweise  dem  Worte  zuschreiben 
könnte.  Die  sinnliche  Bedeutung  ist  zwar  ganz  bestimmt:  Ur- 
sache des  gefühlten  Widerstandes^  aber  er  löst  sich  in  repnl- 
sive  Atom-Kräfte  auf,  kann  also  nicht  dem  Begriffe  Kraft  gegen  - 
tt hergestellt  werden.  Der  Begriff  Masse,  der  schiefer  Weise  dem 
Begriffe  Stoff  untergeschoben  werden  könnte,  ist  weiter  oben  in 
Atomkräfte  zerlegt  worden,  von  ihm  gilt  also  dasselbe;  seine  Ver- 
wechselung mit  Stoff  ist  obenein  nur  in  Bezug  auf  die  grobsinnliche 
Bedeutung  von  Stoff  vermittelst  des  Begriffes  der  Dichtigkeit  mög- 
lich. Der  physikalische  Begriff  der  Undurchdringlichkeit  ist 
ebenfalls  in  die  auf  unendlich  kleine  Entfernungen  unendlich  grosse 
Abstossungskraf  t  der  Aether-Atome  aufgelöst,  und  kommt  ausserdem 
nur  den  repulsiven  Aether-Atomen  und  den  Körpern,  d.  h.  Dynamiden- 
sy Sternen,  vermöge  der  in  ihnen  enthaltenen  Aether-Atome  zu,  nicht 
aber  den  attractiven  Körper- Atomen ,  da  nicht  einzusehen  wäre, 
warum  nicht  zwischen  zwei  Körper- Atomen,  die  nicht  durch  Aether- 
Atome  auseinandergehalten  werden,  in  der  That  eine  vollkommene 
Durchdringung  und  Verschmelzung  statthaben  sollte. 

Endlich  bliebe  noch  die  Bedeutung  übrig:  „Substrat  der 
Kraft'';  indess  muss  ich  zu  meinem  Bedauern  gestehen,  dass  ich 
mir  hier  bei  Substrat  so  wenig  etwas  zu  denken  vermag,  wie  bei 
Stoff.  Schon  Schelling  sagt  (System  der  transcend.  Idealism. 
S.  317—318,  Werke  I.  3,  S.  529—530):  „Wer  sagt,  dass  er  sich 
kein  Handeln  ohne  Substrat  zu  denken  vermöge,  gesteht  eben  da- 
durch, dass  jenes  vermeintliche  Substrat  des  Denkens  selbst  ein 
blosses  Product  seiner  Einbildungskraft,  also  wiederum  nur 
sein  eigenes  Denken  sei,  das  er  auf  diese  Art  in's  Unendliche 
zurück  als  selbstständig  vorauszusetzen  gezwungen  ist.  Es  ist  eine 
blosse  Täuschung  der  Einbildungskraft,  dass  nachdem  man 
einem  Object  die  einzigen  Prädicate,  die  es  hat,  hinwegge- 
nommen hat,  noch  etwas,  man  weiss  nicht  was,  von  ihm  zurück- 
bliebe. So  wird  z.  B.  Niemand  sagen,  die  Undurchdringlichkeit  sei 
der  Materie  eingepflanzt,  denn  die  Undurchdringlichkeit  ist  die  Materie 
selbst"  (was  freilich  nur  die  Hälfte  der  Wahrheit  ist).    Substrat  be- 
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deutet  manchmal  dasselbe  wie  Subject,  man  wird  aber  doch  nicht 
behaupten  wollen,  dass  der  todte  Stoff  etwas  Subjectiveres  sei,  als 
die  Kraft.  Manchmal  bedeutet  Substrat  ,,d^  zu  Grunde  Liegende^, 
d.  h.  ein  eausales  Moment;  davon  kann  hier  noch  weniger  die 
Rede  sein.  Gewöhnlich  bedeutet  es  Unterlage,  schlechtweg  in 
sinnlicher  Bedeutung  des  Wortes;  das  Grobsinnliche  muss  aber  hier 
ausgeschlossen  bleiben,  damit  sind  wir  schon  fertig.  Kurz  und  gut, 
man  kann  sich  hier  bei  Substrat  gar  nichts  denken.  Aber  selbst 
wenn  dies  möglich  wäre,  blieben  die  Vertheidiger  des  Stoffes  immer 
noch  den  Beweis  der  Berechtigung  ihrer  Hypothese  eines  Sub- 
strates der  Kraft  schuldig;  denn  ich  kann  das  Bedttrfniss  einer 
Hypothese  noch  hinter  der  Kraft  nicht  einsehen,  da  ich  behaupte, 
dass  man  die  Kraft  ganz  gut  selbstständig  existirend  denken  kann. 
Es  bleibt  dabei:  Stoff  ist  ein  füi  die  Wissenschaft  leeres  Wort,  denn 
man  kann  keine  einzige  Eigenschaft  angeben,  welche  dem  da- 
mit bezeichneten  Begriffe  zukommen  soll;  es  ist  eben  ein  Wort  ohne 
Begriff,  wenn  es  nicht  mit  dem  eines  „Systems  von  Straften''  sich 
begnügt,  woftlr  wir  lieber  „ Materie '^  setzen.  Demnach  steht  fest, 
dass  die,  welche  behaupten,  die  Kraft  nicht  selbstständig  denken  zu 
können,  sie  in  Verbindung  mit  dem  Stoffe  erst  recht  nicht  denken 
können. 

Femer  wird  behauptet,  „die  Kraft  müsse  ein  Object  haben, 
auf  welches  sie  wirkt,  sonst  könne  sie  nicht  wirken.^.  Dies  ist 
unbedingt  zuzugeben,  nur  das  ist  zu  bestreiten,  dass  dieses  Object 
der  Stoff  sein  müsse.  „Die  Kraft  jedes  Atomes  hat  andere  Atome 
zu  ihrem  Objecte'^,  das  ist  Alles,  was  die  naturwissenschaftliche 
Hypothese  verlangt;  was  an  den  Atomen  dasjenige  sei,  was  als 
Object  dient,  darum  kttnunert  sich  die  Naturwissenschaft  gar 
nicht;  wir  aber  haben  zu  constatiren,  dass  wir  bis  jetzt  am  Atom 
nur  die  Kraft  kennen,  dass  nichts  im  Wege  steht,  die  Kraft  als 
dasjenige  am  Atom  zu  betrachten,  was  der  Kraft  des  anderen  Atomes 
als  Object  dient,  dass  also  schon  aus  diesem  Grunde  jede  Veran- 
lassung fehlt,  die  neue  Hypothese  des  Stoffes  aufzustellen.  Dazu 
kommt  noch  die  Analogie  der  geistigen  Kräfte,  welche  ebenfalls 
einander  zu  Objecten  haben,  z.  B.  die  als  Motiv  wirkende  Vor- 
stellung hat  den  Willen  als  Object,  der  Wille  hat  wieder  die  Vor- 
stellung als  Object  u.  s.  f.  Schon  die  reine  Gegenseitigkeit  in  der 
Beziehung  der  Atomkräfte  auf  einander  sollte  vor  der  Annahme 
eines  anderen  Objectes  als  der  Kraft  selbst  warnen. 

Nehmen  wir  aber  nun  wirklich  einen  Augenblick  an,  die  Atome 
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beständen  ansser  der  Kraft  anch  noch  ans  Stoff;  nnd  betrachten, 
welche  Schwierigkeiten  für  die  Vorstellung  beim  Aofeinanderwirken 
zweier  Atome  A  und  B  dadurch  entstehen,  nnd  wie  man  die  eine 
unberechtigte  und  überflüssige  Annahme  stets  durch  neue,  ebenso 
willkürliche  stützen  mnss.  Die  Kraft  von  A  soll  wirken  auf  den 
Stoff  von  B  und  umgekehrt,  dadurch  nähern  sich  die  Stoffe  von  A 
und  B;  während  die  Kräfte  ausser  jeder  Beziehung  zu  einander 
stehen,  was  man  doch  von  vornherein  gerade  umgekehrt  erwarten 
sollte,  da  die  Kraft  es  ist,  welche  in  die  Ferne  wirkt,  aber  nicht 
der  Stoff,  da  Kraft  und  Kraft  gleichartiger,  Kraft  und  Stoff  aber 
ungleichartiger  Natur  sind.  Die  Stoffe  von  A  und  B  nähern  sich 
also  in  Folge  der  momentanen  Anziehung  der  gegenseitigen  Kräfte. 
Was  folgt  daraus?  Offenbar,  dass  Kraft  und  Stoff  jedes  Atomes  sich 
trennen  müssen,  denn  der  Stoff  wird  durch  die  fremde  Kraft  ver- 
anlasst, seinen  Platz  zu  ändern,  die  Kraft  aber  nicht  Soll  nun 
dennoch  Kraft  und  Stoff  jedes  Atomes  beisammen  bleiben,  nnd 
gleichwohl  die  Kraft  nicht  durch  die  Kraft  des  fremden  Atomes 
direct  zur  Ortsveränderung  genOthigt  werden  können,  so  folgt  mit 
logischer  Nothwendigkeit,  dass  die  Kraft  von  A  durch  den  Stoff  von 
A  zur  Ortsveränderung  genöthigt  werden  muss.  Damit  ist  dem 
Stoffe  aber  Wirken,  also  Activität  zugeschrieben,  während  er  im 
Allgemeinen  gerade  die  absolute  Passivität  gegenüber  der  Acti- 
vität der  Kraft  vertreten  soll.  Die  Art  und  Weise  dieses  Wirkens 
ist  aber  völlig  unbegreiflich,  denn  wenn  der  Stoff  activ  wir- 
kend wird,  so  wird  er  ja  schon  wieder  Kraft.  Anstatt  dass  also 
die  Kraft  A,  wie  natürlich  wäre,  die  Kraft  B  zu  sich  heranzieht,  be- 
wegt sie  den  Stoff  von  B,  und  der  Stoff  von  B  bewegt  erst  die  Kraft  von  B. 

Wie  Kraft  an  Stoff  „gebunden''  sein  soU,  was  der  Lieblings- 
ausdruck der  Anhänger  des  Stoffes  ist,  dabei  muss  ich  gestehen, 
kann  ich  mir  gar  nichts  denken.  Auch  möchte  es  denselben  schwer 
fallen,  Folgendes  zu  beantworten:  Soll  man  sich  die  Kraft  an  den 
Mittelpunct  des  stofflichen  Atomes  gebunden  denken,  oder  auf  den 
ganzen  Stoff  desselben  gleichmässig  vertheilt?  Denn  ein  stoff- 
liches Atom  muss  doch  eine  gewisse  Grösse  haben! 

Erstere  Annahme  umgeht  die  mit  der  anderen  verknüpftien 
Schwierigkeiten  allerdings»  aber  dann  ist  die  Kraft  eigentlich  nicht 
mehr  an  den  Stoff  gebunden,  sondern  an  einen  mathematischen 
Punct,  der  doch  unmöglich  stofflich  sein  kann,  und  der  nur 
zutäUig  mit  dem  Mtttelpuncte  einer  stofflichen  Kugel  zusammenfällt; 
dann  ist  das  Wirken  des  Stoffes  auf  die  Bewegung  der  Kraft  erst 
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recht  nicht  zu  begreifen,  vielmehr  die  stoffliche  Kugel  ein  fünftes 
Rad  am  Wagen,  da  nur  der  Punct,  das  ideelle  Centrnm  derselbeu, 
zur  Sprache  kommt  Bei  der  zweiten  Annahme  sind  die  Schwierig- 
keiten jedoch  noch  weit  grösser,  denn  dann  wirkt  ja  von  jedem 
Puncte  des  stofflichen  Atomes  ein  Th eil  der  Kraft  und  jeder  dieser 
Puncte  hat  eine  andere  Entfernung  von  dem  Atome ;  auf  welches 
gewirkt  wird.  Es  ist  dann  erst  von  allen  diesen  Partialkräften  die 
Resultante  zu  nehmen,  deren  Angriffspunct  nun  beim  Wirken  auf 
endliche  Entfernungen  keineswegs  mehr  in  den  Mittelpunct  der 
stofflichen  Atomkugel  fällt;  sondern  nach  jeder  Richtung  des  Wirkens 
ein  anderer  wird.  Zu  dieser  Betrachtung  aber  muss  man  sich 
offenbar  das  Atom  in  unendlich  viele  Theile  zerlegt  denken,  deren 
jeder  mit  dem  unendlichsten  Theile  der  Kraft  behaftet  ist.  Mag 
man  sich  solch  ein  Atomtheilchen  so  klein  denken,  als  man  will,  so 
ist  es  doch  immer  noch  Stoff  und  noch  kein  mathematischer  Punct, 
also  kann  die  Verbindung  desselben  mit  der  Kraft  doch  wieder  nur 
begriffen  werden,  indem  man  die  Kraft  gleichmässig  innerhalb  des- 
selben vertheilt  denkt;  so  ist  man  abermals  zur  unendlichen  Theilung 
gezwungen  u.  s.  f.,  d.  h.  man  muss  das  stoffliche  Atom  unendlich 
mal  in's  Unendliche  theilen,  und  kommt  trotz  alledem  doch  niemals 
dazu,  zu  begreifen,  wie  die  Kraft  an  den  Stoff  vertheilt  ist,  da  man 
die  Aeusserung  der  einfachen  Kraft  schlechterdiugs  nur  auf  den 
mathematischen  Punct  bezogen  denken  kann,  und  dieser  wieder 
nicht  mehr  stofflich  ist  (Dies  haben  die  bedeutendsten  Physiker 
und  Mathematiker,  wie  Ampfere,  Cauchy,  W.  Weber  u.  a.  m.,  aner- 
kannt, und  deshalb  zugegeben,  dass  die  Atome  als  absolut  aus- 
dehnungslos gedacht  werden  müssten.) 

Betrachten  wir  dagegen ,  wie  sich  die  Sache  ohne  Stoff  stellt 
Wir  haben  nichts  zu  thun,  als  die  Vorstellung  über  Atomkraft  fest- 
zuhalten, welche  auch  die  Vertheidiger  des  Stoffes  haben,  dass  sie 
die  letzte  unbekannte  Ursache  der  Bewegung  ist,  deren  Wirkungs- 
richtungen rückwärts  verlängert,  sich  sämmtlich  in  einem  mathe- 
matischen Puncte  schneiden.  Selbst  wer  die  Atomkraft  auf  den 
ganzen  Stoff  des  Atomes  gleichmässig  vertheilt  annimmt,  kann,  wie 
gesagt,  sich  dieser  Anschauungsweise  nicht  entziehen,  denn  er  muss 
die  Gesammtkraft  des  Atomes  als  Resultante  einer  unendlichen  Masse 
punctueller  Kräfte  innerhalb  des  Atomes  auffassen,  wie  widerspruchs- 
voll auch  diese  Anforderung  ist. 

Ferner  nehmen  auch  die  Vertheidiger  des  Stoffes  die  Möglich- 
keit einer  relativen  Ortsveränderung  dieses  Punctes  an,  in 
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welchem  sich  die  Richtungen  der  Eraftäussernngen  schneiden.  Wir 
lassen  vorläufig  die  Frage  unerörtert,  ob  die  Kraft  als  solche,  ab- 
gesehen von  ihren  Aeusserungen,  etwas  ist,  dem  man  Räumlichkeit 
oder  einen  Ort  im  Räume  beilegen  kann;  wenn  sie  einen  Ort  hat, 
so  ist  es  jedenfalls  dieser  Durchschnittspunct,  und  wir  nennen 
deshalb  TOrläufig  diesen  den  Sitz  der  Elraft.  Wir  nehmen  femer 
an,  dass  die  Atomkräfte  sich  gegenseitig  als  Objecte  dienen,  d.  L 
dass  die  gegenseitige  Anziehung  von  A  und  B  die  Ortsveränderung 
des  Sitzes  der  Kräfte  bewirkt,  in  dem  Sinne,  dass  dieselben  sich 
einander  nähern,  bei  Abstossung  sich  entfernen.  Ich  sehe  nicht,  wo 
man  hier  Schwierigkeiten  finden  könnte.  Die  Kräfte  wirken  nach 
naturwissenschaftlicher  Annahme  in  die  Ferne,  und  sind  gleichartiger 
Natur,  warum  sollen  sie  nicht  auf  einander  wirken,  wenn  man 
doch  bisher  eine  Wirkung  der  Kraft  auf  den  ihr  heterogenen  Stoff 
und  eine  Wirkung  des  todten  Stoffes  auf  die  ihm  heterogene  Elraft 
zugegeben  hat?  Wir  brauchen  nur  Annahmen,  die  bisher  schon  da 
waren,  streichen  von  den  früheren  mehrere  als  überfltlssig  und  un- 
gerechtfertigt weg,  kommen  trotzdem  nicht  nur  ebenso  gut,  sondern 
um  Vieles  einfacher  und  plausibler  zum  Ziele,  und  vermeiden  alle 
Schwierigkeiten,  die  sich  im  Gefolge  jener  nutzlosen  Annahmen  ein- 
stellten. Rechnen  wir  dazu,  dass  jene  Annahmen  auf  einem  leeren 
Worte  ohne  jeden  Begriff  beruhen,  so  wird  der  aus  der  Verein- 
fachung der  Principien  hervorgehende  Gewinn  nicht  gering  ange- 
schlagen werden  dlirfen. 

Dazu  kommt  noch  als  Feuerprobe,  dass  unsere  nunmehrige 
Auffassung  der  Materie  die  beiden  bisher  getrennten  Parteien  der 
Atomisten  und  Dynamisten  in  sich  aufhebt,  da  sie  aus  dem  Um- 
schlag des  Atomismus  in  Dynamismus  entstanden  ist,  alle  bis- 
herigen Vorztlge  des  Atomismus,  die  ihm  seine  ausschliessliche 
Geltung  in  der  heutigen  Naturwissenschaft  gesichert  haben,  unan- 
getastet beibehält,  ihn  von  allen  nur  zu  berechtigen  Vorwürfen 
der  Dynamisten  reinigt,  und  das  Grundprineip  des  Dynamismus, 
die  Leugnung  des  Stoffes,  auf  einem  neuen,  viel  gründlicheren  Wege 
aus  sich  gebiert.  Wir  können  diese  Auffassung  daher  mit  Recht 
atomistischen  Dynamismus  nennen.  Der  Dynamismus  in  seiner 
bisherigen  Gestalt  konnte,  abgesehen  von  dem  Mangel  einer  empiri- 
schen Begründung,  schon  darum  niemals  von  der  Naturwissenschaft 
acceptirt  werden,  weil  seine  Formlosigkeit  jeden  Rechnungsansatz 
unmöglich  machte.  Wenn  Kräfte  räumlich  wirken  sollen,  so  müssen 
sie  zunächst  ihre  Wirkungen  räumlich  bestimmen,  also  dieselben  auf 
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bestimmte  Ansgangspuncte  beziehen;  hiermit  ist  UDmittelbar  der 
Panet  als  Ausgangspunet  der  materiellen  Kraft  gegeben,  daher 
musste  auch  der  Dynamismus,  sobald  er  sich  formell  näher  zu  be- 
stimmen suchte,  nothwendig  aus  sich  in  Atomismus  umschlagen, 
denn  er  gewann  eben  erst  dann  eine  greifbare  Gestalt,  wenn  er  das 
Spiel  entgegengesetzter  Kräfte  auf  Kraftindiyiduen,  d.  h.  Atome, 
bezog;  diesen  Standpnnct  vertritt  schon  Leibniz  in  einer  ziemlich 
ausgesprochenen  Weise.  ,,//  n'y  a  que  les  points  mit ap hyalques^ 
ou  de  substancef  qui  soient  eaactea  et  rdela.  —  77  n*y  a  que  les  atomes 
de  subatance,  c*est  ä  dire,  les  unitie  r Seiles  et  absolument  ddstüudea  de 
parties,  qui  soient  les  sources  des  actione  et  les  premiers  prin" 
cipes  absolus  de  la  composition  de  choses,  et  eomme  les  demiers  üimens 
de  Vancdyse  des  substances/^  (Systhne  nouveau  de  la  nature^  No.  IL)  — 
Leibniz  begreift  die  ,,Substanz"  durchaus  nur  als  Kraft,  und  die 
Kraft  ist  ihm  die  einzige  und  wahre  Substanz,  Tgl.  de  primae  philo- 
sophiae  emendatione  et  de  notione  substantiae;  dass  er  dies  thut,  und 
mit  dem  Begriff  der  Kraft  implicäe  den  Begriff  des  Willens  in  die 
Substanz  hineinlegt,  ist  sein  hauptsächlicher  metaphysischer  Fort- 
schritt gegen  Spinoza.  Freilich  war  damals  die  Naturwissenschaft 
noch  zu  weit  zurück,  als  dass  er  sich  mit  ihr  in  wirksame  Ver- 
knüpfung hätte  setzen  können.  Viel  näher  hätte  dies  Schelling  ge- 
legen, der  sich  ganz  entschieden  zu  einer  dynamischen  Atomistik 
bekennt,  aber  principiell  seine  Behauptungen  apriorisch  deducirt, 
weshalb  auch  seine  Anschauungsweise  auf  die  Naturwissenschaft 
keinen  Einfluss  hat  gewinnen  können.    Er  sagt  (Werke  I.,  3,  S.  23): 

„Was  untheilbar  ist,  kann  nicht  Materie  sein,  so  wie  umgekehrt, 
es  muss  also  jenseits  der  Materie  liegen;  aber  jenseits  der  Materie 
ist  die  reine  Intensität  —  und  dieser  Begriff  der  reinen  Intensität 
ist  ausgedrückt  durch  den  Begriff  der  Action.*'  —  (S.  22):  „Die  ur- 
sprünglichen Actionen  aber  sind  nicht  selbst  Baum,  sie  können 
nicht  als  Theil  der  Materie  angesehen  werden.  Unsere  Behauptung 
kann  sonach  Princip  der  dynamischen  Atomistik  heissen.  Denn  jede 
ursprüngliche  Action  ist  ftir  uns,  ebenso  wie  der  Atom  für  den  Cor- 
puscularphilosophen ,  wahrhaft  individuell,  jede  ist  in  sich  selbst 
ganz  und  beschlossen,  und  stellt  gleichsam  eine  Naturmonade  yor.^' 
(S.  24):  „Im  Baum  aber  ist  nur  ihre  Wirkung  darstellbar,  die  Ac- 
tion selbst  ist  eher  als  der  Baum,  extensione  prior.^^  — 

Wenn  so  einerseits  der  Dynamismus,  selbst  wo  er  zu  ato- 
mistischer  Individualisation  der  Kraft  gelangte,  nicht  im  Stande  war, 
sich  als  etwas  empirisch  Berechtigtes  auszuweisen,  so  konnte  anderer- 
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seits  der  Atomismus  sich  zu  keiner  Zeit  gegen  den  Vorwurf  der 
logischen  Widersprüche  genügend  vertheidigen ,  welcher  Ton  jeher 
^egen  seine  stofflichen  Atome  geltend  gemacht  worden  ist;  wenn 
trotzdem  die  Naturwissenschaft  sich  mit  immer  wachsender  Ent- 
schiedenheit zu  ihm  hingewandt  hat,  so  beweist  dies  doch  wohl  ge- 
wiss eine  starke  innere  NOthigung,  mit  welcher  trotz  des  anerkannten 
Widerspruches  die  Gewalt  der  Thatsachen  den  Naturforscher  immer 
und  immer  wieder  zur  atomistischen  Erklärung  hindrängte.  Der 
atomistische  Djnamismus  leistet  allen  Anforderungen  Genüge,  indem 
er  die  positiren  Principien  beider  Seiten  in  sich  yereint 

Recapituliren  wir  noch  einmal  kurz  diese  Principien ,  so  lauten 
sie :  Es  giebt  gleich  viel  positive  und  negative,  d.  i.  anziehende  und 
abstossende  Kräfte.  Die  Wirkungsrichtungen  jeder  Kraft  schneiden 
sich  in  einem  mathematischen  Punct,  welchen  wir  den  Sitz  der  Kraft 
nennen.  Dieser  Sitz  der  Kraft  ist  beweglich.  Jede  Kraft  wirkt  auf 
jede  andere  auf  dieselbe  Weise,  gleich  viel,  welches  Vorzeichen  die- 
selbe hat.  Die  positive  Kraft  heisst  Körper-Atom,  die  negative 
Aether-Atom.  Auf  eine  gewisse  (Holecular-)Entfemung  ist  die  Ab- 
stossung  eines  Aether-Atoms  und  die  Anziehung  eines  Körper- Atoms 
einander  gleich,  aber  da  das  Gesetz  ihrer  Veränderung  mit  der  Ent- 
fernung verschieden  ist,  überwiegt  zwischen  Aether-  und  Körper- 
Atom  auf  kleinere  Entfernungen  die  Abstossung,  auf  grössere  die 
Anziehung.  Körper-Atome  mit  zwischengelagerten,  sie  auseinander 
haltenden  Aether-Atomen  vereinigen  sich  zu  den  Holectllen  der 
chemischen  Elemente,  diese  auf  dieselbe  Weise  zu  den  HolectUen 
der  chemisch  zusammengesetzten  Körper,  diese  zu  den  materiellen 
Körpern  selbst.  Die  Materie  ist  also  ein  System  von  atomistischen 
Kräften  in  einem  gewissen  Gleichgewichtszustande.  Aus  diesen 
Atomkräften  in  den  verschiedenartigsten  Combinationen  und  Beao- 
tionen  entstehen  alle  sogenannten  Kräfte  der  Materie,  wie  Gravita- 
tion, Schwere,  Expansion,  Elasticität,  Krystallisation,  Elektricität, 
Galvanismus,  Magnetismus,  chemische  Verwandtschaft,  Wärme,  Licht 
u.  s.  w.;  nirgends,  so  lange  wir  uns  im  unorganischen  Gebiete  be- 
wegen, brauchen  wir  andere  als  die  Atomkräfte  zu  Hülfe  zu  rufen.  — 

Wir  haben  somit  gesehen,  das  von  den  beiden  materialistischen 
Principien  Kraft  und  Stoff  das  letztere  unter  der  Hand  in  das  erstere 
zerflossen  und  aufgegangen  ist,  und  wissen  jetzt  genau,  was  wir 
unter  der  Kraft  zu  verstehen  haben,  nämlich  einen  anziehenden  oder 
abstossenden ,  positiv  oder  negativ  wirkenden  Kraftpunct.  Jetzt 
ist  der  Begriff  der  Kraft  so  präcisirt,  dass  wir  unmittelbar  auf  den- 
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selben  losgehen  können,  ohne  bei  der  Untersuchung  befürchten  zu 
mlissen,  dass  wir  den  Begri£f  anders  gefasst  haben,  als  die  Natur- 
wissenschaft und  der  Materialismus  ihn  meint.  Sehen  wir  zu,  als 
was  dieser  Begriff  sich  ausweist. 

Die  anziehende  Atom-Kraft  strebt  jedes  andere  Atom  sich 
näher  zu  bringen;  das  Besultat  dieses  Strebens  ist  die  Ausführung 
oder  Verwirklichung  der  Annäherung.  Wir  haben  also  in  der  Kraft 
zu  unterscheiden  das  Streben  selbst  als  reinen  Actus»  und  das, 
was  erstrebt  wird  als  Ziel,  Inhalt  oder  Object  des  Strebens. 
Das  Streben  liegt  vor  der  Ausführung;  insoweit  die  Ausführung 
schon  gesetzt  ist,  insoweit  ist  das  Streben  verwirklicht,  ist 
also  nicht  mehr;  nur  das  noch  zu  yerwirklichende,  also  noch 
nicht  verwirklichte  Streben  ist.  Mithin  kann  die  resultirende  Be- 
wegung nicht  als  Realität  in  dem  Streben  enthalten  sein,  da  beide 
in  getrennten  Zeiten  liegen.  Wäre  sie  aber  gar  nicht  in  dem 
Streben  enthalten,  so  hätte  dieses  keinen  Grund,  warum  es  An- 
ziehung und  nicht  irgend  etwas  Anderes,  z.  B.  Abstossung  er- 
zeugen sollte,  warum  es  sich  nach  diesem  und  nicht  nach  jenem 
Gesetze  mit  der  Entfernung  ändert,  es  wäre  dann  leeres,  rein 
formelles  Streben  ohne  bestimmtes  Ziel  oder  Inhalt,  es  mttsste 
also  ziellos  und  inhaltslos  und  dem  zufolge  resultatlos  bleiben, 
was  der  Erfahrung  widerspricht  Die  Erfahrung  zeigt  vielmehr,  dass 
ein  Atom  nicht  auf  zufällige  Weise  bald  anzieht,  bald  abstösst,  son- 
dern in  dem  Ziele  seines  Strebens  völlig  consequent  und  inuner  sich 
selbst  gleich  bleibt«  Es  bleibt  mithin  nichts  übrig,  als  dass  das 
Streben  der  Anziehungskraft  die  Annäherung  und  das  Gesetz  der 
Aenderung  nach  der  Entfernung,  d.  h.  also  die  gesammte  veränder- 
liche Bestimmtheit  ihrer  Wirkungsweise,  in  sich  enthält,  und  den- 
noch nicht  als  Realität  in  sich  enthält 

Da  das  Streben  oder  die  Kraft  des  Atoms  constituirendes  Ur- 
ele»ent  der  Materie  und  als  solches  in  sich  einfach  und  immateriell 
ist,  hier  also  von  materiellen  Prädispositionen  nicht  mehr  die  Rede 
sein  kann ,  so  müssen  obige  Anforderungen  auf  immaterielle  Weise 
vereinigt  werden.  Dies  ist  nur  möglich,  wenn  das  Streben  die  ge- 
sammte gesetzmässig  veränderliche  Bestimmtheit  seiner  Aeusserungs- 
weise  als  einen  der  Realität  gleichenden  Schein,  gleichsam  als  Bild 
besitzt,  d.  h.  aber,  wenn  es  dasselbe  ideell  oder  als  Vorstellung 
besitzt.  Nur  wenn  in  dem  Streben  der  Atomkraft  das  „Was''  des 
Strebens  ideell  vorgezeichnet  ist,  nur  dann  ist  überhaupt  eine 
Bestimmtheit  des  Strebens  gegeben,  nur  dann  ist  ein  Resultat  des 
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StrebeoS;  nur  dann  jene  Consequenz  möglich,  die  in  demselben  Eraft- 
individunm  stets  dasselbe  positive  oder  negative  Ziel  des  Strebens 
festhält,  aber  doch  auf  ein  zweites  Atom  von  dieser  Feme  mit  dieser 
Stärke,  auf  ein  drittes  von  jener  Feme  in  jener  Stärke  wirkt.  Ohne 
sich  selbst  zu  ändem,  ändert  die  Atomkraft  das  Maass  ihrer  Wirkung 
nach  Maassgabe  der  Umstände,  und  zwar  mit  logischer  Gesetzmässig- 
keit (Mechanik  =  angewandte  Mathematik,  Mathematik = angewandte 
Logik);  diese  Necessitation  durch  die  Umstände  lässt  ihre  Activi- 
tät,  ihre  Selbstthätigkeit  unangetastet,  und  erfordert  deshalb  nichts- 
destoweniger das  unmittelbare  Hervorgehen  der  Action  aus  der 
inneren  Bestimmung,  erfordert  also  die  Idealität  als  Prius  der 
Realität,  und  lässt  die  Necessitation  als  eine  logische  Necessitation 
(aus  der  logischen  Bestimmtheit  der  Idee  heraus)  erkennen. 

Was  ist  denn  nun  aber  das  Streben  der  Kraft  anders  als 
Wille,  jenes  Streben,  dessen  Inhalt  oder  Object  die  unbewusste  Vor- 
stellung dessen  bildet,  was  erstrebt  wird?  Man  vergleiche  nur  Gap.  A. 
IV.  S.  100—104;  was  wir  hier  aus  der  Kraft  abgeleitet  haben» 
haben  wir  dort  aus  dem  Willen  abgeleitet.  Dass  der  Wille  seiner 
Natur  nach  etwas  directer  Weise  ewig  Unbewusstes  ist,  haben  wir 
Gap.  C.  III.  S.  45  —  51  gezeigt,  dass  er  hier  auch  mittelbar  anbe- 
wusst  bleiben  muss,  da  sein  Inhalt  eine  unbewusste  Vorstellung  ist, 
versteht  sich  von  selbst.  Nicht  gewaltsam  haben  wir  den  Begriff 
des  Willens  so  viel  erweitert,  dass  man  den  der  Kraft  hinein- 
schachteln  kann ;  sondem  indem  wir  von  dem  als  solchen  anerkannten 
Willen  des  Himbewusstseins  ausgingen,  hat  dieser  Begriff  von  selbst 
die  ihm  vom  Bewnsstsein  unberechtigter  Weise  gezogenen  Schranken 
zerbrochen  (I,  59 — 61),  und  sich  nach  und  nach  als  das  in  allen 
Thätigkeiten  des  Thier-  und  Pflanzenreiches  wirksame  Princip  aus- 
gewiesen. Jetzt  sehen  wir  zu  unserem  Erstaunen,  dass,  wenn  wir 
unter  dem  Begriff  einer  (nicht  mehr  abgeleiteten,  sondem  selbst- 
ständigen) Kraft  irgend  Etwas  denken  wollen,  wir  genau  ^das- 
selbe dabei  denken  müssen,  was  wir  bei  Willen  gedacht  haben, 
dass  also  beide  Begriffe  identisch  sein  würden,  wenn  nicht  Kraft 
durch  conventioneile  Beschränkung  seines  Inhaltes  enger  wäre, 
und  ausserdem  noch  ganz  vorzugsweise  fbr  abgeleitete  Kräfte  ge- 
braucht würde,  d.  h.  für  bestimmte  Gombinationen  und  Aeusserangen 
der  Atomkräfte,  z.  B.  Elasticität,  Magnetismus,  Muskelkraft  u.  s.  w. 
Den  Begriff  Willen  durch  den  Begriff  Elraft  zu  ersetzen ,  oder  gar 
ihn  unter  den  letzteren  zu  subsummiren  wäre  also  deshalb  schlecht, 
weil  Kraft  ursprünglich  das  Abgeleitete,  erst  im  strengsten  wissen- 
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schaftlicben  Sinne  das  Primäre,  dagegen  Wille  immer  das  Primäre 
bedeutet,  und  weil  Kraft  in  der  gewöhnlichen  Sprachbedeatang  und 
der  Anschauung  des  gemeinen  Verstandes  ein  viel  unverstandenerer 
Begriff  ist;  als  Wille,  man  auch  durch  die  grobsinnliche  Auffassung 
gewöhnt  ist,  sich  vorzugsweise  etwas  Materielles  bei  Kraft  zu  denken, 
da  der  Begriff  erst  vom  Muskelkraftgefühle  auf  andere  äussere  Ge- 
genstände übertragen  ist.  So  viel  innerlicher,  wie  der  Wille  als  das 
Mnskelkraftgefühl  ist;  so  viel  bezeichnender  ist  das  Wort  Wille  flir 
das  Wesen  der  Sache  als  das  Wort  Kraft.  (Vgl.  Schopenhauer,  Welt 
als  Wille  und  Vorstellung  §.  22  und  Wallace,  „Beiträge  zur  Theo- 
rie der  natürlichen  Zuchtwahl'^  deutsch  von  A.  B.  Heyer  S.  4l/— 
423 ;  Wallace  erklärt  sich  ebenso  entschieden  gegen  die  Beibehaltung 
des  Stoffs  neben  der  Kraft  als  für  die  Willensnatur  aller  Kraft  und 
damit  des  gesammten  Universums.) 

Die  Aeusserungen  der  Atomkräfte  sind  also  individuelle  Willens- 
actC;  deren  Inhalt  in  nnbewusster  Vorstellung  des  zu  Leistenden 
besteht.  So  ist  die  Materie  in  der  That  in  Wille  und  Vor- 
stellung aufgelöst  Damit  ist  der  radicale  Unterschied  zwischen 
Geist  und  Materie  aufgehoben,  ihr  Unterschied  besteht  nur  noch  in 
höherer  oder  niederer  Erscheinungsform  desselben  Wesens,  des  ewig 
UnbewussteU;  aber  ihre  Identität  ist  damit  erkannt,  dass  das  Unbe- 
wusste  in  Geist  und  Materie  gleichmässig  sich  als  intuitiv-logisch-Ideales 
bethätigt,  und  die  so  concipirte  ideale  Anticipation  des  Wirklichen 
dynamisch  realisirt  Die  Identität  von  Geist  und  Materie  hat  hier- 
mit aufgehört,  ein  anbegriffenes  und  unbewiesenes  Postulat,  oder  ein 
Froduct  mystischer  Conception  zu  sein,  indem  sie  zur  wissenschaft- 
lichen Erkenntniss  erhoben  ist,  und  zwar  nicht  durch  Tödtung  des 
Geistes,  sondern  durch  Lebendigmachung  der  Materie.  Nur  zwei 
Standpuncte  gab  es  bisher,  welche  diesen  Dualismus  wirklich  ver- 
mieden, aber  beide  vermochten  dies  nur  dadurch,  dass  sie  die  Wahr- 
heit der  einen  Seite  keck  ableugneten.  Der  Materialismus  leugnete 
den  Geist,  der  Idealismus  die  Materie ;  ersterer  betrachtete  den  Geist 
als  einen  substanzlosen  Schein,  der  aus  gewissen  Constellationen 
materieller  Functionen  resultire ;  letzterer  betrachtete  die  Materie  als 
substanzlosen  Schein,  der  aus  der  Eigenthümlichkeit  subjectiver  be- 
wnsster  Geistesfunction  resultire.  Das  eine  ist  so  einseitig  und  un- 
wahr wie  das  andere,  und  der  unüberwundene  starre  Dualismus  von 
coordinirtem  Geist  und  Materie  beiden  vorzuziehn.  Diesen  Dualis- 
mus nicht  bloss  durch  Ableugnung  einer  Seite  zu  umgehen,  sondern 
wirklich  zu  überwinden  und  in  sich  aufzuheben  vermag  nur  eine 
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Philosophie,  welche  in  dem  sabjectiven  bewnssten  Geist  sowohl  wie 
in  der  Materie  nur  Erscheinungen  eines  und  desselben  Princips  auf 
subjectivem  resp.  objectiven  Gebiete  erkennt,  eines  Princips,  das  höher 
ist  als  beide,  und  zugleich  minder  differenzirt  als  beide ;  mit  einem 
Worte  eine  Philosophie  des  Unbewussten  (sei  es  nun  Hegers  unbe- 
wusste  Idee  oder  Schopenhauers  unbewusster  Wille  oder  die  sub- 
stantielle Einheit  beider  in  Schellings  ewig  Unbewussten). 

Betrachten  wir  jetzt,  wie  sich  der  Atomwille  zum  Raum  verhält 
Ohne  dass  wir  irgendwie  nOthig  haben,  uns  auf  die  Frage  nach 
dem  Wesen  des  Raumes  einzulassen,  können  wir  so  viel  sagen :  der 
Baum  kann  eine  zwiefache  Existenz  haben,  eine  reale  an  Körpern 
oder  begrenzten  Leeren,  und  eine  ideale  in  der  Vorstellung  von 
Körpern  und  begrenzten  Leeren.  Wenn  der  ideale  Raum  in  der 
Vorstellung  ist,  so  kann  das  Vorstellen  nicht  im  idealen 
Räume  sein,  den  es  erst  schafft;  wenn  Himschwingungen  das  Un- 
bewusste  zu  einer  Reaction  mit  bewusster  Wahrnehmung  nöthigen, 
so  hat  diese  Wahrnehmung  mit  dem  Ort  der  schwingenden  Stelle  im 
Hirn,  oder  dem  Ort  dieses  wahrnehmenden  Menschen  auf  der  Erde 
nichts  zu  thun,  die  Vorstellung  ist  also  auch  nicht  im  realen  Raum. 
Der  Wille  ist  das  Uebersetzen  des  Idealen  in's  Reale;  er 
fügt  dem  Idealen,  seinem  Inhalt,  dasjenige  hinzu,  was  das 
blosse  Denken  ihm  nicht  geben  kann,  indem  es  ihn  realisirt;  in- 
dem dieser  sein  Inhalt,  welcher  allemal  eine  Vorstellung  ist,  auch 
ideell-räumliche  Bestimmungen  enthält,  realisirt  der  Wille  auch  diese 
räumlichen  Bestimmungen  mit,  und  setzt  so  auch  den  Raum 
aus  dem  Idealen  in's  Reale,  setzt  so  den  realen  Raum. 
(Wie  der  Raum  im  Idealen  entsteht,  geht  uns  hier  nichts  an,  genug 
dass  der  Wille  es  ist,  der  den  realen  Raum  setzt)  Das,  was  der 
Wille  erst  schafft,  kann  nicht  vor  YoUendetem  Wollen  schon 
vorhanden  sein,  der  Wille  als  solcher  kann  also  nicht  real- 
räumlich sein.  Mit  dem  idealen  Raum  aber  hat  der  Wille  erst 
recht  nichts  zu  thun,  denn  der  existirt  ja  bloss  in  der  Idee,  d.1 
in  der  Vorstellung.  Kurz  und  gut,  Wille  und  Vorstellung 
sind  beide  nnräumli eher  Natur,  da  erst  die  Vorstellung 
den  idealen  Raum,  erst  der  Wille  durch  Realisation  der 
Vorstellung  den  realen  Raum  schafft  Hieraus  folgt,  dass 
auch  der  Atomwille  oder  die  Atomkraft  nichts  Räumliches  sein 
kann,  weil  sie,  wie  Schelling  sagt,  extenstone  prior  ist 

Dies  möchte  der  gewohnten  Auffassung  für  den  Augenblick  auf- 
fallend erscheinen,  das   Auffallende  verschwindet  aber  sofort,  wenn 
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man  es  mit  den  räumlichen  Wirkungen  des  Willens  in  Organismen 
vergleicht.  Der  Wille  bewegt  in  mir  gewisse  Nervenmoleotlle  in  der 
Weise,  dass  durch  Fortpflanzung  des  Stromes  und  Benutzung  der 
polarischen  Kräfte  in  Nerven  und  Muskeln  mein  Arm  einen  Centner 
hebt.  Der  Wille  hat  also  gewisse  räumliche  Lagenverände- 
rungen unmittelbar  hervorgebracht,  welche  wir  zwar  nicht  ge- 
nauer kennen,  von  denen  wir  aber  so  viel  sagen  können,  dass  ihre 
Bewegungsrichtungen  sich  keineswegs  in  einem  gemeinschaft- 
lichen Durchschnittspuncte  treffen,  sondern  vermuthlich  in  Drehungen 
einer  gewissen  Anzahl  von  Molectilen  um  ihre  Axe  bestehen.  Die 
Bewegung  erfolgt  gerade  in  dieser  Weise  deshalb,  weil  die  unbe- 
wusste  Vorstellung,  welche  den  Inhalt  des  Willens  bildet,  gerade 
diese  Art  von  Bewegung  ideell  enthält  Enthielte  dagegen  diese 
Vorstellung  ideell  solche  Bewegungen,  welche  sich  in  einem  gemein- 
schaftlichen Puncto  schneiden,  so  wflrde  der  Wille  auch  solche  Be- 
wegungen realisiren,  und  dies  thut  er  in  dem  Atomwillen.  Man 
sieht  also,  dass  der  gemeinschaftliche  Durchschnittspunct  aller  Aeusse- 
rungen  des  Atomwillens  etwas  rein  Ideelles,  ich  möchte,  um 
nicht  missverstanden  zu  werden,  noch  lieber  sagen:  Imaginäres, 
ist,  und  nur  mit  einer  grossen  Licenz  des  Ausdruckes  der  Sitz 
des  Willens  oder  der  Kraft  genannt  werden  kann;  denn  das  einzig 
Eäumliche  an  der  ganzen  Sache  sind  die  Kraft äusserun gen, 
welche  nie  und  nimmer  den  gemeinsamen  Durchschnittspunct  er- 
reichen, indem  dieser  immer  nur  in  ihrer  idealen  Verlängerung 
liegt  Trotzdem  muss  dieser  Punct  ein  bestimmter  im  Verhält- 
niss  zu  allen  übrigen  sein  (denn  zum  oder  im  blossen  Räume  giebt 
es  keinen  bestimmten  Punct),  da  nur  so  die  Lage  der  Kraftäusse- 
rungen  zu  einander  eine  bestimmte  sein  kann,  d.  h.  also  die  Ent- 
fernung des  idealen  Durchschnittspunctes  von  allen  ähnlichen  Durche 
schnittspuncten  ist  bestimmt  Daraus  folgt  natürlich,  dass  dies- 
femung  sich  auch  ändern  kann,  d.  h.  dass  der  Punct  bewegungsfähig  ist 
Was  geschieht  also  in  Wirklichkeit,  wenn  zwei  anziehende 
Kräfte  sich  einander  nähern?  Erstens  die  Anziehung  wächst; 
zweitens  ihre  Wirkungen  auf  alle  seitlich  liegenden  Atome  ändern 
ihre  Richtung  in  der  Art,  dass  ihre  nunmehrigen  idealen  Durch- 
schnittspuncte einander  näher  gerückt  gedacht  werden  müssen;  die 
erste  und  die  zweite  Aenderung  stehen  in  einem  solchen  Verhält- 
nisse, dass  die  Anziehung  um  das  n^fache  gewachsen  ist,  wenn  die 
aus  der  Bichtungsverschiebung  der  seitlichen  Kraftäusserungen  ab- 
geleitete Verminderung  der  Entfernung  der  Durchschnittspuncte  das 
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fifache  beträgt.  Das  Reale  sind  also  immer  nur  die  Kraft  ans  se- 
ruDgen,  die  eine  gewisse  Richtnng  und  Stärke  haben,  und  die 
Veränderung  dieser  Richtung  und  Stärke^  während  die  Ehirchschnitts- 
puncte  etwas  Ideales  sind  und  bleiben.  Ersteres  Beides  bildet 
aber  als  Vorstellung  den  Inhalt  des  Atomwillens ,  und  man  wird 
nunmehr  verstehen,  wie  der  Wille  selbst  etwas  Unräumliches 
sein  kann,  und  keineswegs  in  dem  idealen  Durchschnittspuncte  zu 
wohnen  und  mit  diesem  herumzuwandern  braucht,  während 
doch  die  Realisationen  seines  Inhaltes  räumlicher  Natur 
sind  und  einen  gemeinschaftlichen  ideellen  Durchschnittspunct  haben» 
dessen  Lage  zu  anderen  solchen  ideellen  Durchschnittspuncten  be- 
stimmt und  variabel  ist.  — 

Es  könnte  hier  die  Frage  erhoben  werden,  ob  die  Atome  ein 
Bewusstsein  haben;  jedoch  glaube  ich,  dass  zu  einer  Entscheidung 
derselben  zu  sehr  alle  Daten  fehlen,  da  wir  ttber  die  zur  Bewusst- 
Seinserzeugung  erforderliche  Art  und  ttber  den  zur  Ueberschreitung 
der  Empfindungsschwelle  nöthigen  Grad  der  Bewegung  noch  so  gut 
wie  gar  nichts  wissen.  So  viel  aber  können  wir  mit  Bestimmtheit 
behaupten:  wenn  die  Materie  ein  Bewusstsein  hat,  so  ist  es  ein 
atom istisches  Bewusstsein,  und  zwischen  den  Bewusstseinen  der 
einzelnen  Atome  ist  keine  Gemeinschaft  möglich.  Darum 
ist  es  entschieden  falsch,  von  dem  Bewusstsein  eines  Erystalles 
oder  eines  Himmelskörpers  zu  sprechen,  denn  in  unorganischen 
Körpern  können  höchstens  die  Atome  jedes  ftir  sich  ein  Bewusstsein 
haben.  Natürlich  würde  dieses  Atombewusstsein  an  Armuth  des 
Inhaltes  die  denkbarst  letzte  Stufe  einnehmen.  —  Leibniz,  welcher 
das  Phänomen  der  Empfindungsschwelle  noch  nicht  kennt,  glaubt 
noch  berechtigt  zu  sein,  aus  dem  Gesetz  der  Continuität  (natura  non 
facit  aaUua)  und  dem  der  Analogie  (avf47Cvoia  navza)  für  jede,  auch 
die  niedrigste  Monade  einen  gewissen  Grad  von  Bewusstsein  ableiten 
zu  dürfen.  Indess  durch  das  Gesetz  der  Schwelle  verschwindet  diese 
Berechtigung.  Wenn  man  z.  B.  Kohlensäuregas  immer  mehr  com- 
primirt,  so  nimmt  es  zwar  einen  immer  kleineren  Raum  ein,  bleibt 
aber  immer  noch  Gas ;  plötzlich  jedoch  kommt  man  an  einen  Punct, 
wo  es  nicht  mehr  zusammendrückbar  ist,  sondern  flüssig  wird;  dies 
ist,  so  zu  sagen,  die  Schwelle  des  gasförmigen  Zustandes.  So  mag 
auch  in  der  Stufenreihe  der  Individuen  oder  Monaden  das  Bewusst- 
sein zunächst  immer  ärmer  und  ärmer  werden,  aber  immer  noch 
Bewusstsein  bleiben,  bis  plötzlich  ein  Punct  kommt,  wo  die  Ab- 
nahme zu  Ende  ist,  und  das  Bewusstsein  aufhört,  indem  die  Schwelle 
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der  Empfindung   nach  unten  überschritten  ist.     Wer  yermag  aber 
diesen  Punct  in  der  Natur  mit  Sicherheit  anzugeben? 

Wir  werden  schliesslich  die  Frage  zu  berücksichtigen  haben,  ob 
wir  bei  unserer  jetzigen  Auffassung  der  Atome  als  Willensacte  die- 
selben noch  als  viele  Substanzen  ansehen  dürfen ,  oder  nicht  viel- 
mehr als  Erscheinungen  Einer  Substanz,  ob  also  jedem  Atom  ein 
gesonderter^  selbstständiger,  substantieller  Wille ;  —  selbstverständ- 
lich dann  auch  mit  gesondertem  Vorstellungsvermögen  ausgerüstet^  — 
entspricht,  oder  ob  diesen  vielen  gegen  einander  wirkenden  Actionen 
und  Thätigkeiten  ein  einziger  identischer  Wille  zu  Grunde  liegt. 
Nachdem  wir  als  das  iHnmlich  Reale  nur  die  Opposition,  das  Wider- 
spiel der  Actionen  erkannt,  die  Kräfte  selbst  aber  als  etwas  schlecht- 
hin Unräumliches  begriffen  haben,  verschwindet  jeder  Grund,  Wille 
und  Vorstellung  im  ewig  Unräumlichen  in  eine  zahllose  Vielheit  von 
Einzelsubstanzen  zu  zersplittern,  und  zwingt  vielmehr  die  Unmög- 
lichkeit des  Aufeinanderwirkens  solcher  isolirten  und  berührungs- 
losen Substanzen  zu  der  Annahme,  dass  die  Atome  ebenso  wie  aUe 
Individuen  überhaupt  blosse  objectiv-reale  Erscheinungen  oder  Mani- 
festationen des  All-Einen  seien,  in  welchem,  als  in  ihrer  gemein- 
samen Wurzel,  ihre  realen  Beziehungen  zu  einander  sich  vermitteln 
können  (vgl.  Cap.  C.  VII.  und  XI ).  Wären  die  Atome  substantiell 
getrennt  und  verschieden,  so  würden  auch  die  von  ihren  unbewnssten 
Vorstellungsfunctionen  gesetzten  Räume  so  viele  sein,  als  es  Atome 
giebt,  und  demgemäss  würden  auch  die  durch  die  atomis tischen 
Willensfunctionen  realisirten  Räume  so  viele  sein,  als  es  Atome 
giebt;  es  käme  also  gar  nicht  dasjenige  zu  Stande,  was  die  Ge- 
meinsamkeit der  räumlichen  Beziehungen  der  Atomfunctionen  auf 
einander  erst  ermöglicht,  nämlich  der  Eine  o  b  j  e  c  t  i  v-phänomenale, 
d.  h.  objectiv-reale  Raum.  Ein  solcher  kann  durch  die  Realisirung 
der  unbewussten  Raumideen  eben  nur  dann  entstehen,  wenn  diese 
letzteren  in  sämmtlichen  Atomen  nur  die  innere  Mannich  faltig 
keit  des  Inhalts  einer  einzigen  Gesammtidee  ausmachen,  und 
dies  ist  wieder  nur  dann  möglich,  wenn  die  sämmtlichen  Atom- 
fanctionen  Functionen  eines  und  desselben  Wesens,  oder  Modi  Einer 
absoluten  Substanz  sind.  Wer  bei  dem  Pluralismus  der  für  substan- 
tiell verschieden  gehaltenen  Atome  stehen  bleiben  will,  für  den  wird 
auch  bei  unserer  Auffassung  der  Materie  stets  ein  unerklärlicher 
Rest  übrigbleiben;  derselbe  verschwindet  jedoch,  sobald  der  letzte  ohne- 
hin unvermeidliche  Schritt  zum  metaphysischen  Monismus  gethan  wird« 
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Individanm  heisst  ein  Untheilbares  (ebenso  wie  Atom),  doch 
weiss  Jeder,  dass  Individuen  zerschnitten  und  getheilt  werden  kön- 
nen. Man  darf  also  bei  Individuum  nur  an  Etwas  denken,  was 
seiner  Natur  nach  nicht  getheilt  werden  darf;  wenn  es  das 
bleiben  soll,  was  es  ist ;  dies  ist  aber  der  Begriff  der  Einheit ,  grie- 
chisch Monas  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Zahlbegriff  der  Eins, 
griechisch  &).  Hiernach  würden  die  Begriffe  Einheit  oder  Monas 
und  Individuum  zusammenfallen ,  doch  sieht  man  sehr  bald ,  dass 
Einheit  ein  weiterer  Begriff  ist  als  Individuum,  d.  h.  jedes  Indivi- 
duum ist  eine  Einheit,  aber  nicht  jede  Einheit  ist  ein  Individuum. 
So  ist  z.  B.  jede  zusammenhängende  Gestalt  vermöge  der  Continui- 
tät  des  Raumes  eine  Einheit,  ich  kann  dieselbe  nicht  theilen,  ohne 
sie  zu  vernichten,  dennoch  werde  ich  nicht  die  zufällige  Oestaltein- 
heit,  wie  eine  Erdscholle,  ein  Individuum  nennen.  Femer  hat  jede 
Bewegung  oder  jeder  Vorgang  vermöge  der  Continuität  der  Zeit 
eine  Einheit,  z.  B.  ein  Ton,  auch  diese  Einheit  ist  kein  Individuum. 
(Vgl.  V.  Eirchmann,  Philosophie  des  Wissens,  Bd.  I,  S.  131 — 141, 
285—307.)  Die  Einheit  des  Ineinanderseins  oder  der  gegenseitigen 
Durchdringung;  wie  sie  z.  B.  bei  Farben,  Geschmacks-  oder  Ge- 
ruchsmischungen und  bei  verschiedenen  Eigenschaften  in  demselben 
Dinge  vorkommt,  reducirt  sich  theils  auf  das  an  derselbenStelle 
Sein,  theils  auf  das  zeitliche  Zugleichsein  der  verschiedenen 
Eigenschaften,  theils  auf  die  nun  folgende  cansale  Einheit,  kann  also 
nicht  als  besondere  Art  der  Einheit  betrachtet  werden.  Die  causale 
Beziehungseinheit  ist  die  stärkste,  welche  es  giebt;  wir  haben  von 
ihr  drei  Arten  zu  unterscheiden:  1)  die  Einheit  durch  Einerleiheit 
der  Ursache    (wie   bei  den   verschiedenen  Wahrnehmungen    eines 
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Dinges),  2)  die  Einheit  durch  Einerleibeit  des  Zweckes  (wie  bei  den 
vielen  Einrichtungen  des  Auges  zum  Sehen),  3)  die  Einheit  durch 
Wechselwirkung  der  Theile,  so  dass  die  Function  jedes  Theiles 
Ursache  fUr  das  Fortbestehen  des  anderen  ist  —  Auch  diese  Ein- 
heiten genOgen  nicht  für  den  Begriff  der  Individualität.  Ein  Bei- 
spiel der  ersten  ist  die  Einheit  der  vielen  Wahrnehmungen  eines 
Dino^eS;  insofern  dieselben  die  Identität  des  Ortes  und  der  Zeit  nicht 
unmittelbar  in  sich  enthalten ,  sondern  nur  auf  das  Ding  als  iden- 
tische Ursache  bezogen  werden;  Niemand  wird  behaupten,  dass  die 
Einheit  der  Wahrnehmungen  eines  Dinges  ein  Individuum  sei.  Wenn 
zweitens  die  Einheit  des  Zweckes  in  einem  auszuführenden  Bau  be- 
stehty  so  wird  man  die  Summe  der  Arbeiter,  welche  diesen  Zweck 
haben,  nicht  ein  Individuum  nennen;  wenn  drittens  ein  Land  von 
den  Naturproducten  seiner  Colonien  lebt,  und  die  Golonien  nur  durch 
den  Import  der  Eunstproducte  aus  dem  Mntterlande  existiren,  so  ist 
eine  vollkommene  Wechselwirkung  da,  und  doch  wird  Niemand  die 
Summe  von  Colonien  und  Mutterland  ein  Individuum  nennen. 

Jede  dieser  Einheiten  erweist  sich  also  als  ungenügend,  um  den 
Begriff  des  Individuums  zu  fixiren.  Ebenso  unzureichend  sind  die 
äusserlichen  Kennzeichen,  welche  man  hier  und  da  als  Merkmal 
aufgestellt  findet,  z.  B.  die  Entstehung  aus  einem  Samenkeim  oder 
Einem  Ei  (Gallesio  und  Uuxley).  Danach  mtissten  alle  Trauerwei- 
den Europa's  ein  Individuum  sein,  da  sie  historisch  nachweislich 
von  einem  einzigen  aus  Asien  nach  England  eingeftihrten  Baume 
durch  Ableger  gezogen  sind,  also  alle  aus  Einem  Samenkeim  stam- 
men; danach  mtissten  femer  alle  die  Blattläuse  (vielleicht  mehrere 
Millionen),  welche  von  einer  geschlechtlich  erzeugten  Amme  durch 
ungeschlechtliche  Zeugung  in  zehn  oder  noch  mehr  Generationen  im 
Laufe  eines  Sommers  hervorgebracht  sind;  insgesammt  ein  einziges 
Individuum  darstellen.  —  Ebenso  wenig,  wie  die  Abstammung  aus 
Einem  Ei  kann  die  typische  Idee  der  Gattung  als  Merkmal  des  In- 
dividuums gelten;  denn  die  typische  Gattungsidee  ist  die  Idee  eines 
Normalindividuums,  welches  die  Gattung  repräsentirt,  weil  es 
frei  von  zuiUUigen  Besonderheiten  ist,  und  man  gewinnt  diese  Idee 
des  Normalindividuums,  indem  man  von  allen  Individuen  einer  Gat- 
tung die  zufälligen  Besonderheiten  fallen  lässt,  und  nur  das  gesetz- 
mässig  Gemeinsame  in  der  Abstraction  festhält.  Man  sieht  hier  so- 
fort, dass  man  das  Merkmal  des  Individuums  schon  haben  muss, 
um  die  vielen  Individuen  vergleichen  und  den  normalen  Typus  aus- 
sondern zu  können,  dass  also  unmöglich  dieser  Typus  rückwärts  als 
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Merkmal  des  Individnams  gelten  darf ,  da  man  sich  dabei  bloss  im 
Kreise  drehen  würde.  Ausserdem  aber  haben  wir  ja  unzweifelhafte 
Individuen;  auch  wo  dieselben  die  Gattungsidee  nicht  oder  unvoll- 
ständig repräsentiren.  So  gehört  zur  Idee  der  Pflanze  die  Wurzel, 
zur  Idee  der  Polypen  die  Fangarme;  wenn  ich  aber  einen  Pflanzen- 
zweig oder  ein  Stück  der  PolypenrOhre  abschneide,  so  haben  diese 
keine  Wurzeln,  resp.  Fangarroe  und  führen  dennoch  ein  selbststän- 
diges Leben  weiter,  da  sie  alle  Bedingungen  der  Fortexistenz  in 
sich  tragen;  man  kann  ihnen  unmöglich  die  Individualität  abspre- 
chen. Die  Abstammung  von  Einem  Ei  und  die  typische  Gattungs- 
idee erweisen  sich  also  als  ganz  unbrauchbar  zu  Merkmalen  des 
Individuums;  kehren  wir  deshalb  zu  dem  Begriff  der  Einheit;  wie 
wir  ihn  vorhin  fassten,  zurück. 

Zwar  waren  die  einzelnen  betrachteten  Arten  der  Einheit  eben- 
falls unzureichend,  aber  wenn  jede  einzelne  für  die  Begrenzung  des 
Begriffes  Individuum  zu  weit  ist,  so  kann  doch  die  Verbindung  aller 
dieser  Arten  von  Einheit  in  Einem  Dinge  die  nOthigen  Beschrän- 
kungen gewähren.  Wir  hatten  nämlich  für  das  Individuum  deshalb 
die  Einheit  gefordert,  weil  es  seiner  Natur  nach  nicht  getheilt  wer- 
den können  sollte;  nun  ist  aber  klar,  dass  diese  Anforderung  nur 
dann  erfüllt  ist,  wenn  es  nicht  bloss  in  dieser  oder  jener  Beziehung, 
sondern  in  allen  möglichen  Beziehungen  wesentlich  untheilbar 
ist,  d.  h.  wenn  es  alle  möglichen  Arten  der  Einheit  in  sich  ver- 
einigt. Dass  die  fünf  oben  besprochenen  Arten  der  Einheit  in  der 
That  alle  möglichen  und  die  einzig  möglichen  sind,  ist  unschwer  zu 
sehen,  denn  sie  erschöpfen  die  drei  subjectiv-objeotiven  Formen: 
Raum,  Zeit  und  Causalität. 

Damit  haben  wir  also  eine  genügende  Definition  ded  Indivi- 
duums gewonnen;  das  Individuum  ist  ein  Ding,  welches  alle  fünf 
möglichen  Arten  von  Einheiten  in  sich  verbindet:  1)  räumliche 
Einheit  (der  Gestalt),  2)  zeitliche  Einheit  (Gontinuität  des  Wir- 
kens), 3)  Einheit  der  (inneren)  Ursache,  4  Einheit  des  Zweckes, 
5)  Einheit  der  Wechselwirkung  der  Theile  unter  einander  (so- 
fern welche  vorhanden  sind;  sonst  fällt  natürlich  die  letzte  fort).  — 
Wo  die  Einheit  der  Gestalt  fehlt,  wie  beim  Bienenschwarm,  spricht 
man  trotzdem,  dass  alle  übrigen  Einheiteq  auf  das  Schlagendste  vor- 
handen sind,  nicht  von  Individuum.  Wo  die  Gontinuität  des  Wir- 
kens fehlt,  wie  bei  erfrorenen  und  wieder  aufgethauten  Fischen,  bei 
eingetrockneten  und  wieder  aufgeweichten  Räderthierchen,  ist  zwar 
eine  Einheit  des  Dinges  vorhanden,  doch  würde  ich  es  Air  falsch 
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halten,  von  Einheit  des  Individanms  zn  sprechen;  man  hat  dann 
eben  zwei  Individuen,  die  dnrch  die  Pause  in  der  Lebenstbätigkeit 
geschieden  sind,  so  wie  ich  von  einem  Tor  1000  Jahren  lebenden 
Menschen  geschieden  bin.  Dass  von  den  drei  causalen  Einheiten 
dem  Individuum  keine  fehlen  darf,  ist  wohl  selbstredend. 

Es  ist  von  entscheidender  Wichtigkeit  f)ir  den  Begriff  des  In- 
dividuums, dass  keine  dieser  Einheiten  etwas  absolut  Starres»  nach 
aussen  Abgeschlossenes  ist,  sondern  jede  niedere  Einheiten  dersel- 
ben Art  in  sich  befassen  und  mit  mehreren  ihres  gleichen  von  einer 
höheren  Einheit  gemeinschaftlich  nmfasst  sein  kann.  Es  ist  ein 
ganz  vergebliches  Bemühen^  für  irgend  welche  Art  der  Einheit  einen 
AbschluBS  zu  suchen,  es  sind  immer  wieder  höhere  Einheiten  denk- 
bar, welche  sie  mit  einschliessen,  sowie  Alles  zuletzt  in  der  Einheit 
der  Welt  aufgehoben  ist  und  diese  wieder  von  einer  metaphysischen 
Einheit  verschiedener,  uns  unerkennbarer;  coordinirter  Welten  über- 
ragt sein  kann.  Wenn  dies  für  den  Begriff  der  Einheit  gilt,  so 
zeigt  es  schon  an,  dass  es  auch  fbr  den  Begriff  des  Individuums 
gelten  wird,  und  dass  auch  für  dieses  die  Abschliessung  nach  aus- 
sen und  die  starre  Besonderung  nur  Schein  ist.  Dieser  Schein  für 
die  oberflächliche  Betrachtung  entspringt  nämlich  daraus,  dass  das 
Individuum  erst  durch  Zusammensetzung  aller  oben  genannten 
Einheiten  entsteht;  sollen  nun  mehrere  Individuen  in  einem  Indivi- 
duum höherer  Ordnung  enthalten  sein,  so  gehört  dazu  sowohl  in 
den  Individuen  der  niederen  als  in  dem  der  höheren  Ordnung  ein 
Zusammentreffen  aller  dieser  Arten  von  Einheiten;  wenn  dagegen 
in  ersteren  oder  letzteren  irgend  eine  Art  der  Einheit  fehlt,  so  bleibt 
zwar  die  Unterordnung  der  übrigen  Einheiten  unter  die  höheren 
bestehen,  aber  es  ist  dann  nicht  mehr  ein  Umfasstsein  mehrerer  In- 
dividuen durch  ein  höheres  vorhanden.  Selbst  Spinoza,  der  Mo- 
nist vom  reinsten  Wasser,  sagt  (Eth.  Th.  2,  Satz  7,  Post  1):  „Der 
menschliche  Körper  besteht  aus  vielen  Individuen  von  verschiedener 
Natur,  von  denen  jedes  sehr  zusammengesetzt  ist",  und  Leibniz  fUhrt 
diese  Idee  in  seiner  Monadologie  weiter  aus. 

Betrachten  wir  die  Sache  zunächst  an  geistigen  Individuen,  wo 
die  Verhältnisse  viel  einfacher  liegen.  So  weit  wir  nämlich  bisher 
von  Individuen  gesprochen  haben,  war  nur  von  materiellen  Indivi- 
duen die  Rede;  etwas  ganz  Anderes  als  diese  und  keineswegs  mit 
ihnen  zusammenfallend  sind  die  geistigen  Individuen ,  welche  daher 
eine  ganz  besondere  Untersuchung  verlangen.  Hätte  man  sich  schon 
früher  zur  Trennung  der  Untersuchung  für  geistige  und  materielle 
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Individuen  entschlossen,  so  wttrde  in  dem  Oebiete  dieses  Begriffes 
bei  Weitem  nicht  die  jetzt  erschreckende  Verwirrung  herrschen. 

Wir  haben  hier  wieder  bewusst-geistige  und  unbewusst-geistige 
Individuen  zu  unterscheiden ,  und  sprechen  vorläufig  nur  von  erste- 
ren.  Schon  Locke  hat  es  ausgesprochen ,  dass  die  Identität  der 
Person  ausschliesslich  auf  der  Identität  des  Bewusstseins  beruhe, 
und  diese  Wahrheit  ist  von  allen  späteren  Philosophen  bereitwillig 
anerkannt  worden.  Die  nicht  getheilt  werden  dürfende  Einheit,  in 
welcher  das  Individuum  seinen  Bestand  hat,  ist  also  hier  die  Ein- 
heit des  Bewusstseins,  welche  wir  im  Cap.  C.  IIL  S.  426—430  be- 
trachtet haben.  Denn  erst  dadurch,  dass  die  zeitlich  oder  räumlich 
im  Gehirn  getrennten  Bewusstseine  zweier  Vorstellungen  unter  das 
gemeinsame  Bewusstsein  des  Vergleiches  aufgehoben  werden,  d.  h. 
in  diesem  ihre  höhere  Einheit  finden,  erst  dadurch  wird  es  möglich, 
dass  das  Subject  oder  die  instinetiv  supponirte  Ursache  der  einen 
und  der  anderen  Vorstellung  als  ein  und  dasselbe  erkannt  und  somit 
beide  auf  eine  gemeinschai'tliche  innere  Ursache  (Ich)  bezogen  wer- 
den. Nur  so  weit  die  Einheit  des  Bewusstseins  reicht,  reicht  die 
Einheit  der  Seelenvorgänge  durch  causale  Beziehung  auf  ein  ge- 
meinschaftliches Subject,  nur  so  weit  reicht  das  bewusst-geistige  In- 
dividuum. 

Nun  wissen  wir,  dass  in  den  untergeordneten  Nervencentren  der 
Menschen  und  Tbiere  bewusste  geistige  Processe  vor  sich  gehen, 
welche  innerhalb  eines  jeden  Gentrums  vermöge  der  Güte  der  Lei- 
tung zu  einer  innigen  Einheit  verbunden  sind ;  wir  werden  also  in 
diesen  Einheiten  nothwendig  geistige  Individuen  anerkennen  müs- 
sen. Man  darf  hiergegen  nicht  einwenden,  dass  diese  anderen 
Gentra  geistig  zu  tief  stehen,  um  zum  Selbstbewusstsein ,  zum  Ich 
zu  kommen;  dieses  Ich  wird  eben  instinetiv  supponirt,  d.  h.  es 
braucht  gar  nicht  als  Selbstbewusstsein  aufzutreten,  es  wird  doch 
so  gehandelt,  als  wenn  das  Selbstbewusstsein  vorhanden  wäre,  und 
aUe  Handlungen  auf  das  Ich  bezöge.  Dies  sehen  wir  ja  noch  bei 
den  niedrigsten  Tbieren  und  Pflanzen,  und  nennen  es  zoopsycholo- 
gisch Selbstgefühl.  Es  steht  also  Nichts  im  Wege,  die  niederen 
Nervencentra  als  Träger  bewusst-geistiger  Individuen  aufzufassen; 
wenn  wir  aber  weiter  sehen,  dass  Empfindungen  verschiedener  Ner- 
vencentra unter  besonderen  Umständen  in  Ein  Bewusstsein  aufgeho- 
ben werden  können,  was  mehr  oder  weniger  im  Gemeingei\ible 
fortwährend  stattfindet,  so  kann  man  nicht  umhin,  diese  Bewusst- 
seinseinheit  als  ein    höheres   geistiges    Individuum    anzuerkennen. 
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welches  die  niederen  Individuen  in  sieh  beiasst.  Wenn  wir  femer 
erwägen,  dass  die  eigentlich  thätigen  Theile  der  bloss  znr  Leitung 
bestimmten  weissen  Nervenfasern,  nämlich  ihre  Axencylinder,  ganz 
dasselbe  wie  die  graue  Masse  sind,  und  dass  das  weisse  Ansehen 
bloss  durch  die  zur  Isolirung  der  Fasern  bestimmte^  zwischen  Axen- 
cylinder  und  Fasermembran  abgelagerte  Markmasse  hervorgerufen 
wird,  so  kann  man  sich  dem  Schlüsse  nicht  entziehen,  dass  die  thä* 
tigen  Theile  auch  der  weissen  Nervenmasse  ein  eigenes  Bewusstsein 
irgend  einer  Art  von  den  Schwingungen  haben,  welche  sie  freilich 
in  der  Oekonomie  des  Ganzen  nur  fortzuleiten  bestimmt  sind.  Ebenso 
haben  die  sich  contrahirenden  Muskelfasern  oder  die  auf  Nerven- 
anregungen sich  verändernden  secemirenden  Häute  ganz  sicher  eine 
gewisse  Empfindung  von  diesen  Vorgängen,  da  sie  ja  geeignet  sind, 
die  sie  anregenden  Nervenschwingungen  ttber  die  Grenzen  der  Ner- 
venfasern hinaus  zu  den  benachbarten  Theilen  fortzupflanzen.  (So 
sind  nach  Engelmann  die  peristaltischen  Bewegungen  des  Hamlei- 
ters  spontane  Functionen  seiner  ungestreiften  Muskelwände.) 

Erinnert  man  sich  femer  der  Resultate  des  Cap  G.IY^  wonach 
wir  auf  ein  Zellenbewusstsein  in  den  Pflanzen  gekommen  sind,  so 
liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  auch  die  theilweise  noch  höher 
als  die  Pflanzenzellen  organisirten  thierischen  Zellen  ihr  Sonderbe- 
wnsstsein  haben,  eine  Annahme,  die  später  in  diesem  Gapitel  noch 
weitere  Bestätigungen  finden  wird.  So  viel  ist  gewiss,  dass  die 
thierischen  Zellen  zum  grossen  Theile  ebenso  selbstständig  leben, 
wachsen,  sich  vermehren,  und  ihren  specifischen  Beitrag  zur  Erhal- 
tung des  Ganzen  liefern,  als  die  Pflanzenzellen;  warum  sollen  sie, 
wenn  sie  ein  ebenso  selbstständiges  Leben  fahren,  nicht  ebenso 
selbstständige  Empfindung  haben?  Virchow  sagt  (Cellularpathologie 
3.  Aufl.  S.  105):  „Erst  wenn  man  die  Aufnahme  des  Emährangs- 
materials  als  eine  Folge  der  Thätigkeit  (Anziehung)  der  Gewebs- 
elemente  selbst  aufiusst,  begreift  man,  dass  die  einzelnen  Bezirke 
nicht  jeden  Augenblick  der  Ueberschwemmung  vom  Blute  aus  preis- 
gegeben sind,  dass  vielmehr  das  dargebotene  Material  nur  nach  dem 
wirklichen  Bedarfe  in  die  Theile  aufgenommen  und  den  einzelnen 
Bezirken  in  einem  solchen  Maasse  zugeführt  wird,  dass  im  Allge- 
meinen wenigstens,  so  lange  irgend  eine  Möglichkeit  der  Erhaltung 
besteht,  der  eine  Theil  nicht  durch  die  anderen  wesentlich  benach- 
theiligt  werden  kann/'  Wenn  diese  selbsteigene  Thätigkeit  der 
Zelle  schon  fär  die  Aufnahme  der  Emährungsstoffe  gilt,  um  wie 
viel  mehr  Air  ihre  chemische  und  formale  Umwandlung;  giebt  es 
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doch  grosse  Oebiete  im  thierischen  Körper,  die  der  Nerven  nnd 
Gefässe  völlig  entbehren,  e.  B.  die  Substanz  der  Oberhant,  Sehnen, 
RnocheD,  Zähne,  Faserknorpel ,  nnd  doch  findet  eine  Safteircnlation 
durch  die  Zellen  wie  bei  Pflanzen  statt,  und  ein  Leben  und  eine 
Vermehrung  der  Zellen  ohne  Anregung  vod  Nerven.  Wenn  die 
thierischen  Zellen  so  individueller  Leistungen  fähig  sind,  gerade  wie 
in  der  Pflanze,  sollten  sie  da  nicht  auch  wie  jene  Träger  eines  in- 
dividuellen Bewusstseins  sein?  Der  Unterschied  ist  nur  der:  im 
Thiere  verschwindet  die  Bedeutung  der  Bewusstseinsindividuen 
der  Zellen  gegen  die  Bewusstseinsindividuen  höherer  Ordnungen,  in 
der  Pflanze  aber  sind  die  Zellenbewusstseine  die  Hauptsache, 
weil  es  ttberhaupt  nur  in  gewissen  empfindlichen  und  bevorzugten 
Theilen,  wie  Blttthen  u.  s.  w.,  zu  der  Rede  werthen  Bewusstseins- 
individuen höherer  Ordnung  kommt 

Wttrde  endlich  jemals  die  Frage  nach  dem  Bewusstsein  der 
Atome  bejahend  zu  entscheiden  sein,  so  würden  die  Atome  schliess- 
lich die  Bewusstseinsindividuen  unterster  Ordnung  sein.  So  haben 
wir  ftlr  bewusst-geistige  Individuen  die  Ineinanderschach- 
teln ng  der  Individuen  höherer  und  niederer  Ordnungen  als  richtig 
befunden,  wir  haben  sie  jetzt  bei  materiellen  Individuen  zu  be- 
trachten. 

Kehren  wir  nun  zu  den  organischen  Individuen  zurück^  so  leuch- 
tet die  Schwierigkeit  der  Entscheidung  ttber  die  Frage,  was  das 
Individuum  sei,  zunächst  noch  mehr  bei  den  Pflanzen  als  bei  den 
Thieren  ein.  An  den  höheren  Pflanzen  bezeichnet  der  Laie  zunächst 
das  als  das  Individuum,  was  der  Botaniker  den  Stock  (Cormus) 
nennt;  Linn^,  Oöthe,  Erasmus  Darwin,  Alexander  Braun  u.  v.  a. 
suchten  das  Individuum  in  dem  Spross,  welcher  einer  einzelnen 
Axe  der  Pflanze  entspricht;  Ernst  Meyer  u.  A.  erklärten  das  Blatt 
in  seinen  verschiedenen  (von  Oöthe  entdeckten)  Gestaltungen  ftlr 
das  wahre  Individuum  und  das  Stengelglied  als  unteren  Tbeil  des 
Blattes;  Oaudichaud,  Agardh,  Engelmann,  Steinheil  u.  A.  glaubten 
dasselbe  in  dem  Stengelglied  gefunden  zu  haben,  als  dessen 
oberen  Auswuchs  sie  das  Blatt  oder  den  Blattkreis  ansahen;  Schulz- 
Schultzenstein  wollte  es  hingegen  in  den  von  ihm  Anaphyten  ge- 
nannten Zellengruppen  finden,  wie  sie  sich  als  Brutknospen  darstel- 
len ;  Schieiden  und  Schwann  thaten  den  nächsten  Schritt,  die  Zelle 
als  das  alleinige  Individuum  im  Pflanzenleben  aufzustellen.  Jede 
dieser  Ansichten  hat  gewichtige  Orttnde  für  sich,  und  in  der  That 
hat  jede  derselben  darin  Recht,  dass  sie  dies  oder  jenes  als  Indivi- 
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dnum  behauptet,  Unrecht  aber,  dass  sie  die  andern  Ansichten  be 
streitet,  denn  es  handelt  sich  hier  nicht  nm  ein  entweder,  oder, 
sondern  nm  ein  sowohl,  als  anch.  Sowohl  die  ganze  Pflanze, 
als  auch  jeder  Ast  und  SprosS;  als  auch  jedes  Blatt ,  als  auch  jede 
Zelle  verbindet  in  sich  alle  Einheiten,  welche  zur  Individualität  nö- 
thig  sind.  Diese  Einsicht  hat  sich  denn  anch  bereits  mehr  nnd 
mehr  Bahn  gebrochen;  so  unterscheidet  Decandolle  fttnf  Ord- 
nungen von  Individuen  (Zelle ,  Knospe »  Ableger ,  Stock,  Embryo), 
Schieiden  drei  (Zelle,  Knospe,  Stock),  Häckel*)  sechs  (Zelle,  Or- 
gan, Gegenstück^  Folgestttck,  Spross»  Stock). 

Ganz  falsch  wäre  es,  und  völlig  unhaltbar,  wenn  man  räumliche 
Besonderung  und  Abschliessung  als  Bedingung  der  Individualität 
behaupten  wollte,  denn  dann  würden  die  nur  äusserlich  an  irgend 
einer  Hautstelle  verwachsenen  Zwillingsgeburten  (man  denke  an  die 
jetzt  über  60  Jahre  alten  Siamesen)  stets  als  nur  Ein  Individuum 
zu  betrachten  sein,  was  doch  gar  zu  widersinnig  wäre.  Ebenso  ge- 
wiss ist  es  falsch,  von  einem  Individuum  Selbstständigkeit**)  der 
Existenz  ohne  die  Unterstützung  anderer  Individuen  zu  fordern; 
man  denke  nur,  was  aus  dem  Säugling  würde,  wenn  die  Mutter 
ihm  nicht  die  Brust  reichte,  oder  aus  jungen  Baubthieren,  wenn  die 
Eltern  sie  nicht  nut  auf  die  Jagd  nähmen,  und  doch  wird  Niemand 


*)  Yel.  decsen  ,,G^nerelle  Morphologie  der  Organismen'*  Berlin,  Reim«', 
ISßS  Bd.  1.  S.  251.  Capitel  8  und  9  dieses  Werks,  das  ich  leider  erst  nach 
Erscheinen  der  4ten  Auflage  der  Phil.  d.  Unb.  kennen  lernte,  bilden  die  beste 
nnd  gründlichste  Bestätigung  meiner  hier  über  den  Begriff  der  Individualität 
ausgesprochenen  Ansichten. 

**)  Aus  diesem  Grunde  kann  ich  HSckel*s  Unterscheidung  zwischen  mor- 
pholo^scber  nnd  physiologischer  Individualität  nicht  beipflichten,  da  letztere 
nur  ein  schlecbtgewählter  Ausdruck  für  vitale  Selbstgenügsamkeit  oder  biolo- 
gische Selbstständigkeit  ist.  Gewiss  muss  man  jedem  selbstständi^en  und  sich 
selbst  erhaltenden  Lebenwesen  Individualität  zuschreiben,  aber  nicht  deshalb» 
weil  es  physiologisch  selbstständig  ist,  sondern  weil  die  physiologische  Selbst- 
ständigkeit das  Ineinandersein  jener  verschiedenen  Einheiten  voraussetzt, 
in  dem  die  Individualität  besteht.  Häckel  selbst  erklärt  („Generelle  Morpho- 
logie*^  I  8.  333)  das  „physiologische  Individuum**  för  seiner  Natur  nach  t heil- 
bar im  Gegensatz  zu  dem  seiner  Natur  nach  untheil baren  „morphologi- 
schen Individuum** ,  und  giebt  damit  offen  den  Widerspruch  des  Begriffs  gegen 
den  Namen  zu.  Gewiss  ist  es  physiolo^sch  wichtig,  festzustellen,  mit  welcher 
Ordnunp:  von  Individuen  bei  jeder  Thier-  und  Pflanzenklasse  die   biologische 


logischen  Individuums**  substituiren  ?  Andrerseits  enthält  Häckel's  B^^ff  c 
morphologischen  Individuums  selbst  schon  physiologische  Elemente  m  sich, 
Tv<  lebe  unvermerkt  durch  die  unentbehrlichen  Einheiten  des  Zweckes  und  der 
Wechselwirkung;  der  Theile  hineingeschmuggelt  werden.  Wir  glauben  daher 
nicht  irre  zu  eehen,  wenn  wir  bei  dem  einheitlichen  Begriff  des  organischen  In- 
dividuums stehen  bleiben,  und  Häckel*8  versuchte  Spaltung  desselben  ablehnen. 
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den  Eindern  und  jungen  Thieren  die  Individualität  absprechen 
wollen. 

Bei  niederen  Organismen  kommt  jene  Verwachsung,  die  bei 
höheren  nur  als  Abnormität  des  fötalen  Lebens  erscheint,  als  typi- 
sches Gesetz  yor.  Eine  einzellige  Alge,  Pediastrum  Rottda,  kommt 
im  ausgewachsenen  Zustande  nur  als  Zellencomplex  oder  Zellenco- 
lonie  von  1  Mittelzelle  und  7  peripherisch  herumgelagerten  Rand- 
zellen vor.  Der  grüne  protoplasmatische  Inhalt  jeder  dieser  Zellen 
zerfällt  behufs  der  Fortpflanzung  in  4, 8, 16,  32  oder  64  kugelartige 
Tochterzellen,  welche  ausgetreten  eine  selbstständige,  längere  Zeit 
andauernde  Bewegung  besitzen,  dann  aber  sich  zu  je  8  in  eine 
Fläche  nebeneinanderlagem,  um  mit  einander  verwachsend  eine  neue 
rosettenförmige  Colonie  zu  bilden,  die  sieh,  obwohl  aus  8  einzelligen 
Algen  bestehend,  doch  ganz  wie  ein  Individuum  yerhält  Aehnliche 
Vorgänge  finden  sich  noch  bei  einigen  andern  Algen,  z.  B.  dem 
Wassernetze  (Hydrodietyon).  —  An  einem  Polypenstock  ist  so  ge- 
wiss jedes  einzelne  Thier  ein  Individuum,  als  der  ganze  Stock  ein 
Individuum  ist,  da  seine  Theile,  wie  die  Glieder  eines  sogenannten 
einfachen  Thieres,  durch  die  Gremeinschaft  des  Emährungsprocesses 
auf  einander  angewiesen  sind ,  und  trotzdem  ihre  morphologische 
Selbstständigkeit  behaupten.  „Jeder  zusammengesetzte  Zoophyt  ent- 
springt aus  einem  einzigen  Polypen  und  wächst  (wie  eine  Pflanze) 
durch  fortgesetzte  Enospenbildung  zu  einem  Baume  oder  zu  einer 
Kuppel  heran.  Ein  12  Fuss  Durchmesser  haltender  ABträastamm 
vereinigt  etwa  100,000  Polypen,  deren  jeder  Vt  Quadrat-2k>ll  ein- 
nimmt; bei  einer  Pontes,  deren  Thierchen  kaum  eine  Linie  breit 
sind,  würde  deren  Zahl  ÖVs  Millionen  übersteigen.  Bei  ihr  sind  also 
eine  gleiche  Anzahl  von  Mäulern  und  Magen  zu  einem  einzigen 
Pflanzenthier  verbunden,  und  tragen  gemeinschaftlich  zur  Er- 
nährung, Enospenbildung  und  Vergrösserung  des  Ganzen  bei,  sind 
auch  unter  einander  seitlich  verbunden. '^  (Dana  in  Schleiden's  und 
Fror.  Not.  1847,  Juni  No.  48.)  Wer  einem  Eichbaum  Individualität 
zuschreibt,  muss  sie  auch  einem  solchen  Polypenbaum  zuerkennen. 

Das  Eugelthier,  volvox  globator,  ist  (obwohl  nicht  zu  den  Ko- 
rallen gehörig)  ein  von  vielen  einzelnen  Thierchen  gebildeter  Poly- 
penstock;  die,  am  Umfange  einer  Kugel  sitzend,  nur  durch  federn- 
artige  Röhren  verbunden  sind.  „Thut  man  etwas  blaue  oder  rothe 
Farbe  in's  Wasser  unter  dem  Mikroscop,  so  erkennt  man  sehr  deut- 
lich eine  kräftige  Strömung  um  die  Kugeln.  Diese  ist  eine  Folge 
der  (resammtwirkung  aller  Einzelthierchen ,  die  wie  Thierheerden, 
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Vogelzüge  y  selbst  singend»  oder  tanzende  Menschen  und  Yolkshau- 
feu  einen  gemeinsamen  Rhythmus  nnd  eine  gemeinsame  Richtung 
annehmen,  oft  selbst  ohne  Commando,  nnd  ohne  sich  des  Willens 
dazu  klar  bewnsst  zu  werden.  So  schwimmen  alle  Polypenstöcke, 
nnd  der  gemüthliche,  wie  der  kälter  nrtheilende  Naturforscher  er- 
kennt hierin  einen  Oesellschaftstrieb,  welcher  ans  Kraft  und  Nach- 
giebigkeit für  gemeinsame  Zwecke  besteht,  einen  Znstand,  der  eine 
geistige  Thätigkeit  verlangt^  die  allzugering  anzuschlagen  man  nicht 
berechtigt,  nur  verfahrt  sein  kann.  Nie  darf  man  auch  vergessen, 
dass  alle  Einzelthierchen  Empfindungsorgane  besitzen,  die  den  Au- 
gen vergleichbar  sind,  und  dass  sie  mithin  nicht  blind  sich  im  Was- 
ser drehen,  sondern  als  Bürger  einer  unserem  Urtheile  femliegenden 
grossen  Welt  den  Genuss  einer  empfindungsreichen  Existenz ,  so 
stolz  wir  uns  auch  geberden  mögen,  mit  uns  theilen/'  (Ehrenberg 
in  seinem  grossen  Infusorienwerk,  S.  69.)  Es  ist  dieses  UrtheU 
deshalb  so  interessant,  weil  es  zeigt,  wie  der  schlichte,  aber  grosse 
Naturforscher,  von  den  einfachen  Thatsachen  überwältigt,  einen  Mas- 
seninstinct  und  ein  reges  Geistesleben  auf  jenen  niederen  Tbierstufen 
anerkennt 

„Im  Mittelmeere  giebt  es  ein  reiches  Geschlecht  prächtiger 
Schwimmpolypen,  welche  namentlich  Carl  Vogt  {Eecherehea  8ur  les 
ammaax  mfiriewrs  de  la  Midiierranie)  der  Kenntniss  der  Gebildeten 
zugänglich  gemacht  hat.  Aus  einem  Ei  entwickelt  sich  ein  junger 
Polyp.  Frei  im  Meer  schwimmend  beginnt  er  zu  wachsen.  An  sei 
nem  oberen  Ende  bildet  er  eine  Blase,  in  welcher  Luft  frei  wird, 
die  ihn  trägt  An  seinem  unteren  Ende  gestalten  sich  in  immer 
reichlicherer  und  schönerer  Ausstattung  Fühler  und  Fangschnüre  mit 
sonderbaren  Nesselorganen.  An  seinem  Stamme,  der  sich  immer 
mehr  verlängert,  findet  sich  eine  durchlaufende  Röhre.  Von  diesem 
Stamme  entstehen  knospenartige  Sprossen.  Die  einen  davon  bildra 
Schwimmglocken,  die  sich  und  damit  das  Ganze  fortbewegen.  Die 
anderen  wandeln  sich  in  neue  Polypen  um,  welche  Mund  und  Ma- 
gen besitzen  und  die  Nahrung  für  das  Ganze  nicht  bloss  sammeln, 
sondern  auch  verdauen,  um  sie  endlich  in  die  gemeinschaftliche 
Stammröhre  abzugeben.  Endlich  noch  andere  Knospen  gewinnen 
ein  quallenartiges  Aussehen  und  besorgen  die  Fortpflanzung;  sie 
bringen  Eier  hervor,  welche  wieder  frei  schwimmende  Polypen  aus 
sich  hervorgehen  lassen.''  (Besondere  Polypen  mit  langen  empfind- 
lichen Tastfäden  repräsentiren  die  Sinnesorgane  oder  die  Intelligenz 
dieses  Staates.)    „Was  ist  hier  Individuum?    Der  junge  Polyp  er- 
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BcbeiDt  uns  einfach,  aber  ans  ihm  bildet  sich  ein  Stock  gleich  einer 
Pflanze.  Der  Stock  treibt  Fangßiden,  wie  Wurzeln^  aber  sie  bewe- 
gen sich  willkürlich  und  greifen  die  Beute;  er  bildet  einen  Stamm 
mit  einem  Nahrongskanale ,  aber  er  hat  keinen  Mnnd,  nm  den  Ka- 
nal zu  benutzen,  so  wenig  wie  die  Pflanze.  Er  treibt  Knospen  und 
Sprossen,,  wie  die  Pflanze,  aber  jede  Elnospe  hat  besondere  Aufga- 
ben, die  sie  mit  dem  Anscheine  ureigener  Thätigkeit  erfüllt.  Beson- 
dere mit  eigener  Bewegung  versehene  Sprossen  oder  Aeste  besorgen 
die  einen  die  Aufnahme  und  Verdauung  der  Nahrung,  die  anderen 
die  Fortpflanzung.  Der  Rumpf  ist  nichts  ohne  die  Glieder,  die  Glie- 
der sind  nichts  ohne  den  Rumpf."  (Virchow,  Vier  Reden,  S.  65 — 66.) 
Wer  an  dem  Entweder-Oder  festhält ,  den  muss  freilich  solch  ein 
Beispiel  zur  Verzweiflung  bringen,  wir  aber  sehen  in  den  einzelnen 
Gliedern  Individuen,  theils  von  Polypenform,  theils  von  Quallenform, 
und  in  dem  Ganzen  ein  Individuum  höherer  Ordnung ,  welches  alle 
diese  Individuen  in  sich  einschliesst.  Schon  im  Bienen-  und  Amei- 
senstock fehlt  uns,  um  das  Ganze  als  Individuum  höherer  Ordnung 
zu  betrachten,  nichts  als  die  räumliche  Einheit,  d.  h.  die  Continnität 
der  Gestalt;  hier  ist  diese  ebenfalls  vorhanden  und  darum  ist  das 
Individuum  unbestreitbar. 

Man  fasst  diese  im  Thier-  und  Pflanzenreich  weit  verbreitete 
Erscheinung  einer  verschiedenartigen  physiologischen  Ausbildung 
von  morphologisch  ursprünglich  gleich  angelegten  Individuen  der- 
selben Art  unter  dem  Namen  Polymorphismus  zusammen  (schon 
die  Theilung  der  Geschlechter  gehört  unter  diesen  Begriff).  Ein 
interessantes  Beispiel  entdeckte  kürzlich  Eölliker  an  der  Gattung 
der  Seefedem  (Pennatuliden).  Ohne  auf  die  morphologische  Bedeu- 
tung der  Stammorgane  einzugehen,  welche  als  Träger  der  Einzel- 
thiere  dienen,  ist  zu  sagen,  dass  hier  die  Geschlechtsthiere ,  Press- 
thiere  und  Tastthiere  nicht  verschieden,  sondern  Eines  sind,  hinge- 
gen verkümmerte  Individuen  ohne  Tentakeln  und  Geschlechtsorgane 
vorkommen,  die  man  früher  bloss  fbr  Warzen  (Granulationen)  der 
Haut  hielte  die  aber  sonst  ganz  den  Bau  der  Geschlechtsthiere  be- 
sitzen, und  vielleicht  eine  bestimmte  Beziehung  zu  Wasser-Aufnahme 
und  -Abgabe  haben.  Ein  und  dasselbe  Princip  der  Arbeitsth ei- 
lung, der  Erleichterung  einer  Gesammtleistung  durch  Vertheilung 
an  verschiedene  einseitig  befähigte  Organe,  welches  im  Organismus 
des  Bienen-  und  noch  mehr  des  Ameisenstaats  die  verschiedenartige 
Entwickelung  von  drei  bis  fünferlei  getrennten  Individuen  bedingt, 
ist  es  auch  hier,  was  das  System  der  Bewegung;  der  Nahrungsanf- 


Der  Begriff  der  Individualität  X35 

nähme  und  Verdanang»  der  Wabrnehmung  und  der  Fortpflanzung  an 
verschiedene,  mit  einander  zu  einem  Individuum  höherer  Ordnung 
verwachsene  Individuen  vertheilt  Eben  dieses  Princip  finden  wir 
aber  auch  in  den  höheren  Pflanzen  durchgeführt ,  wo  die  Wurzeln 
die  Nahrungsaufnahme,  die  Blätter  die  Athmung,  die  Blüthen  die 
Fortpflanzung  besorgen,  während  ein  Stamm  oder  Stengel  dem  Gan- 
zen Halt  und  Zusammenhang  giebt,  wie  der  Mittelstamm  des 
Schwimmpolypenstaates.  Wie  im  Bienenstaat  die  Geschlechtstbätig- 
keit  in  Drohnen  und  Königin  personificirt  ist,  so  auch  in  den  diöci- 
schen  Pflanzen,  d.  h.  bei  denen,  wo  die  eine  Pflanze  bloss  männ- 
liche, die  andere  bloss  weibliche  Blüthen  trägt;  und  bei  den  mono- 
cischen,  wo  männliche  und  weibliche  Blüthen  auf  einer  Pflanze 
stehen,  sollten  diese  Blüthen  nicht  Individuen  sein,  weil  sie  zufällig 
durch  andere  Theile  der  Pflanze  räumlich  verbunden  sind? 

Aber  nicht  bloss  in  der  fernen  Region  niederer  Seethiere  finden 
wir  so  augenscheinlich  zusammengesetzte  Individuen.  Das  Ver- 
ständniss  der  Bandwürmer,  bei  welchen  der  Kopf  durch  sogenannte 
Ammenzeugang  eine  ganze  Golonie  von  hermaphroditischen  Gre- 
schlechtsthieren  hervorbringt ,  leitet  uns  zur  richtigen  Würdigung 
des  anatomischen  Baues  der  Anneliden,  und  diese  zu  der  der  Glie- 
derthiere  hinüber.  Bei  den  niederen  Bingelwürmern  bat  jedes  Seg- 
ment seine  Kiemen,  seine  Erweiterung  des  Darmcanals,  seine  con- 
tractile  Erweiterung  des  grossen  Blutgefässes,  seine  Nervenknoten, 
seine  Verzweigungen  der  Nerven-  und  Gefässstämme,  seine  Fort- 
pflanzungsorgane, seine  Fortbewegungsanhänge,  und  zuweilen  selbst 
sein  besonderes  Augenpaar.  Unter  den  Gliederthieren  stehen  die 
Mjriopoden  den  Ringelwürmem  noch  am  nächsten;  der  Process  der 
Knospung  der  Segmente  auseinander,  der  für  das  zusammengesetzte 
Individuum  charakteristisch  ist,  ist  hier  zum  Theil  sehr  deutlich  in 
der  embryologischen  Entwickelungsgeschichte  zu  beobachten;  die 
Larve  des  Tausendfusses ,  die  mit  8  Segmenten  auskriecht,  bildet 
sogar  noch  bei  der  ersten  Mauserung  zwischen  dem  letzten  und  vor- 
letzten Segment  6  neue  hinzu.  In  dem  Maasse  als  die  Arbeitsthei- 
lung  und  Vervollkommnung  des  Typus  von  den  Bandwürmern  zu 
den  Ringelwürmem,  zu  den  Tausendfüssen  und  von  diesen  zu  den 
höheren  Gliederthieren  (Krebsen,  Spinnen,  Insecten)  fortschreitet,  in 
demselben  Maasse  zeigt  sich  eine  verstärkte  Differenzirung  der  Seg- 
mente, aus  denen  das  zusammengesetzte  Thier  besteht;  aber  selbst 
bei  den  vollkommensten  Insecten  ist  unter  Beihülfe  der  individuellen 
und  paläontologischen  Entwickelungsgeschichte  die  Zusammensetzung 
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ans  SegmenteDy  die  nrsprttnglich  selbstständig  gedacht  sind,  noch  sicher 
zu  constatiren,  and  wie  weit  auch  sonst  die  Differenzirnng  getrieben  sei,  so 
bleiben  doch  gewisse  Functionen  (z.B.  Athmang)  hier  immer  decentralisirt« 

Mit  diesen  Folgestttcken  der  zusammengesetzten  Würmer  und 
Gliederthiere  zeigen  die  Folgestttcke  der  Wirbelthiere ,  welche  in  je 
einem  Wirbel  mit  seinen  Knochenfortsätzen  sammt  den  zugehörigen 
Muskel-,  Gefäss-  und  Nervenpaaren  bestehen,  allerdings  eine  gewisse 
Analogie;  gleichwohl  scheint  mir  dieselbe  nicht  ausreichend,  um 
beide  Gebilde  mit  Häckel  auf  gleiche  Ordnungsstufe  der  Individua- 
lität zu  stellen,  weil  bei  den  zusammengesetzten  Würmern  die  Viel- 
heit des  G^sammtindividuums  durch  Aggregation  vieler  Einzel- 
individueui  bei  den  Wirbelthieren  aber  durch  innere  Differenzi- 
rnng entsteht.  Es  macht  hierbei  keinen  Unterschied,  ob  die  vielen 
Einzelindividuen  durch  Gopulation  zusammentreten,  oder  ob  sie, 
wie  beim  Bandwurm,  von  dem  zuerst  gegebenen  einfachen  Indivi- 
duum durch  Ammenzeugung  hervorgebracht  werden;  Beides  bil- 
det einen  gemeinschaftlichen  Gegensatz  gegen  die  innerliche,  all- 
mählich fortschreitende  Differenzirnng  des  Wirbelthierorganismus, 
dessen  Prototyp,  der  Amphioxus,  keineswegs  das  Analogen  eines 
zusammengesetzten,  sondern  eines  einfachen  Wurmes  bildet.  Der 
Entwickelungsgang  in  den  wirbellosen  und  Wirbelthieren  ist  mithin 
ein  geradezu  entgegengesetzter;  bei  ersteren  ist  es  die  Vielheit, 
welche  durch  Vernnähnlichung  und  engere  Aneinanderschliessung 
der  Vielen  in  steigendem  Maasse  zur  Einheit  concrescirt,  bei  letzte- 
ren ist  die  Einheit  der  Ausgangspunct,  welche  durch  Steigerung  der 
inneren  Mannichfaltigkeit  sich  zum  Beichthum  der  Vielheit  entfaltet; 
im  ersteren  Falle  wachsen  die  Individuen  niederer  Ordnung  zu  einem 
Individuum  höherer  Ordnung  zusammen,  im  letzteren  Falle  legt  sich 
ein  Individuum  in  Individuen  niederer  Ordnung  auseinander,  und 
erhöht  dadurch  wenigstens  relativ  die  Stufe  seiner  Individualitäts- 
ordnung. So  wird  es  verständlich,  dass  trotz  des  entgegengesetzten 
Ausgangspunctes  beide  Entwickelungsgänge  in  ihren  Besultaten 
einander  um  so  näher  kommen,  je  weiter  sie  vorgeschritten  sind, 
d.  h.  je  enger  auf  der  einen  Seite  die  zusammensetzenden  Glieder 
sich  zur  Einheit  zusanunengeschlossen  und  je  mehr  sie  ihre  ursprüng- 
lich bloss  Particularzwecke  erfüllenden  Functionen  zu  dienenden 
Fanctionen  des  höheren  Ganzen  umgewandelt  haben,  —  je  weiter 
auf  der  andern  Seite  die  innere  Differenzirnng  der  Folgestücke,  Or- 
gane und  Organsysteme  vorgerückt  ist 

Wie  die  oben  erwähnten  Schwimmpolypenstöcke  und  Pennatu- 
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liden  dadurch  merkwürdig  sind,  dass  in  ibnen  die  Einzelindividaen 
gänzlich  zum  Rang  yon  differenzirten  Organen  des  höheren  6e- 
sammtorganismus  herabgesetzt  sindy^o  sehen  wir  umgekehrt ,  dass 
bei  den  höheren  Thieren  die  Organe  eine  um  so  schärfer  abgegrenzte 
Individualität  gewinnen ,  je  stärker  sie  in  ihren  Functionen  und  ih- 
rer Constitution  differenzirt  sind.  Mau  kann  wieder  innerhalb  der 
Organe  drei  wesentlich  yerschiedene  Stufen  der  Individualität  des 
Organs  unterscheiden :  die  einfachen,  die  zusammengesetzten  Organe 
und  die  Organsysteme.  Die  einfachen  Organe  (Häckel's  Organe  er- 
ster und  zweiter  Ordnung)  bestehen  aus  Gewebe  von  einerlei,  die 
zusammengesetzten  aus  solchem  von  mehrerlei  Art;  die  Organsysteme 
sind  die  einheitliche  Zusammenfassung  eines  Complexes  von  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  Organen  im  ganzen  Organismus,  in- 
soweit sie  einem  bestimmten  functionellen  Zwecke  dienen.  Einfache 
Organe  sind  z.  B.  die  Epidermis,  deren  Anhänge  (Haare,  Nägel, 
Schuppen,  Hautdrüsen,  Ery  stalllinse) ,  Knorpel  und  manche  andere 
gefäss-  und  nervenlose  Föhnen  der  Bindesubstanz ;  zusammengesetzte 
Organe  sind  dsgl.  die  einzelnen  Muskeln,  Nerven,  Knochen,  Blutge- 
fässe, Schleimhäute.  Die  Sinnesorgane  sind  schon  meist  so  compli- 
oirter  Natur,  dass  sie  uns  von  den  Organen  zu  den  Organsystemen 
hinüberführen,  z.  B.  die  Summe  der  Tastnervenendigungen  unter  der 
Epidermis.  Als  Organsystem  kann  man  femer  anführen:  das  Decken- 
System  der  Eörperoberfläche  (Epidermis  mit  Anhängen),  das  Skelet* 
System,  das  Muskelsystem,  das  Nervensystem,  das  Gefäss-  oder  Gir- 
culationssystem,  das  Darm-  oder  Yerdauungssystem ,  das  Athmungs- 
system,  das  Genital-  oder  Fortpflanzungssystem.  Allerdings  findet 
zwischen  diesen  verschiedenen  Systemen  bei  höheren  Thieren  eine 
sehr  innige  Durchdringung  und  Yerschlingung  statt,  dennoch  ist 
selbst  morphologiBch  ihre  Trennung  sehr  wohl  durchzuführen,  und 
es  ist  kein  Grund  abzusehen,  warum  die  engere  Verwachsung  einen 
Grund  abgeben  soll,  an  der  relativen  Individualität  dieser  Systeme 
zu  zweifeln,  die  bei  den  Schwimmpolypen  trotz  der  räumlichen  Ver- 
wachsung so  edatant  zu  Tage  tritt  und  in  den  Bienen-  und  Amei- 
senstaaten sogar  zur  Trennung  der  Functionen  an  discrete  Indi- 
viduen entwickelt  ist  Bei  den  räumlich  schärfer  abgegrenzten  ein- 
fachen oder  zusammengesetzten  Einzelorganen  dürfte  die  Anerken- 
nung der  Individualität  auf  noch  weniger  Schwierigkeiten  stossen; 
so  gewiss  dem  einzelnen  Blatt  oder  Staubgefäss  der  Pflanze  eine 
Art  von  Individualität  zukommt,  ebenso  gewiss  einem  Kopfhaar  des 
Menschen.    Bei  niederen  Thieren  documentiren  einzelne  Organe  ihre 
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Individualität  mitunter  dadurch ,  dass  sie  sich  yon  dem  Oesammtor- 
ganismus  ablösen,  und  doch  weiterleben  und  die  Function  regelrecht 
vollziehen ,  behufs  derer  sie  da  sind ;  so  s.  B.  haben  bei  mehreren 
Cephalopodenarten  (Argonauta,  Philonexis,  Tremoctopus)  die  Männ- 
chen einen  Hectocotylus,  d.  h.  einen  zum  (Geschlechtsorgan  ausge- 
bildeten Arm,  der  die  Begattung  ausübt,  indem  er  sich  vom  Männ- 
chen ablöst  und  in  das  Weibchen  eindringt.  Dieser  Hectocotylus 
wurde  deshalb  anfangs  für  einen  Parasiten,  später  für  das  rudimen- 
täre Männchen  der  betreffenden  Dintenfische  gehalten,  bis  man  ihn 
als  individoalisirtes  Organ  des  Männchens  erkannte. 

Von  Wichtigkeit  für  unser  Thema  ist  auch  der  pathologische 
Begriff  parasitischer  Bildungen.  Ich  lasse  eine  Autorität  in  die- 
sem Felde  I  Prof.  Virchow,  für  mich  sprechen.  (Cellularpathologie, 
S.  427 — 428):  ,,Erinnere  man  sich  nur,  dass  der  Parasitismus  nur 
graduell  etwas  Anderes  bedeutet,  als  der  Begriff  der  Autonomie 
jedes  Theiles  des  Körpers.  Jede  einzelne  Epithelial-  und  Mnskel- 
zelle  fuhrt  im  Verhältnisse  zu  dem  ttbrif^n  Körper  eine  Art  von 
Parasitenexistenz,  so  g«t  wie  jede  einzelne  Zelle  eines  Baumes  im 
Verhältnisse  zu  den  anderen  Zellen  desselben  Baumes  eine  beson- 
dere, ihr  allein  zugehörende  Existenz  hat,  und  den  ttbrigen  Elemen- 
ten für  ihre  Bedürfnisse  (Zwecke)  gewisse  Stoffe  entzieht  Der  Be- 
griff des  Parasitismus  im  engeren  Sinne  des  Wortes  entwickelt  sieh 
aus  diesem  Begriff  von  der  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Tfaeile. 
So  lange  das  Bedürfiiiss  der  ttbrigen  Theile  die  Existenz  eines  Thei- 
les voraussetzt,  so  lange  dieser  Theil  in  irgend  einer  Weise  den 
anderen  Theilen  ntttzlich  ist,  so  lange  spricht  man  nicht  von  einem 
Parasiten;  er  wird  es  aber  von  dem  Augenblicke  an,  wo  er  dem 
ttbrigen  Körper  fremd  oder  schädlich  wird.  Der  Begriff  des  Para» 
siten  ist  daher  nicht  zu  beschränken  auf  eine  einzelne  Beihe  von 
(reschwülsten ,  sondern  er  gehört  allen  plastischen  (formativen)  For- 
men an,  vor  Allem  aber  den  heteroplastischen,  welche  in  ihrer  wei- 
teren Ausbildung  nicht  homologe  Producte,  sondern  Neubildungen 
hervorbringen,  welche  in  der  Zusammensetzung  des  Körpers  (an 
dieser  Stelle)  mehr  oder  weniger  ungehörig  sind.''  Aus  der  nicht 
zu  verkennenden  individuellen  Selbstständigkeit  der  Parasiten  und 
dem  rein  graduellen  Unterschiede  zwischen  ihnen  und  normalen 
Bildungen  lässt  sich  rückwärts  auch  auf  die  individuelle  Selbststän- 
digkeit der  letzteren  schliessen. 

Noch  deutlicher  wird  die  individuelle  Selbstständigkeit  an  sol- 
chen Gebilden,  welche  auch  morphologisch  von  dem  ttbrigen  Körper 
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eine  gewisse  räumliche  AbsoDdernng  zeigen,  und  dennoch  in  ihren 
selbstständigen  Functionen  eine  Air  die  Zwecke  des  ganzen  Orga- 
nismus dienende  Leistung  darstellen.    Ich  erinnere  z.  B.  an  die  Sa- 
menfäden.   Die  Zeit  ist  vorttber,  wo  man  die  Spermatozoiden  als 
den  mund-  und  magenlosen  Eingeweidewürmern  analoge   selbststän- 
dige Thiere  betrachtete ,  denn  der  Zweck  ihres  Daseins  und  vor 
Allem  ihre  Entwickelnngsgeschichte  zeugen  dagegen.    Nichtsdesto- 
weniger kann  man  diesen  Oebilden  eine  Individualität  nicht  abspre- 
chen.   Im  Terdttnnten  Sperma  sieht  man  die  Fäden  zucken,  sich  um 
ihre  Axe  drehen,  mit  dem  Schwänze  schlagen,  das  Kopfende  nach 
vorwärts  schnellen  und  nach  allen  Richtungen  frei  umherschwimmen, 
indem  die  wriggende  oder  schraubenförmige  Bewegung  des  Schwan- 
zes die  Bewegung  bewirkt    Diese  Bewegungen  erscheinen  bei  den 
Spermatozoiden  der  Thierarten  am  willkttrlichsten ,  wo  die  Befruch- 
tung am  schwierigsten  ist,  d.  i.  bei  den  Säugethieren ,  und  werden 
um  so  einfacher  und  regelmässiger,  je  leichter  in  der  absteigenden 
Thierreihe  durch  Zahl ,  ^rOsse  der  Eier  und  Einrichtung  des  Be- 
fruchtungsortes die  Befruchtung  wird.  Dass  eine  gewisse  Abhängig- 
keit der  Existenz  von  bestimmten  umgebenden  äusseren  Verhältnis- 
sen, oder  auch  eine  Yerknttpfiing  mit  der  Existenz  anderer  Organis- 
men, nichts  gegen  die  Individualität  beweist,  haben  wir  schon  früher 
erwähnt  (man  denke  an  Schmarotzerthiere),  aber  die  Spermatozoiden 
haben  sogar  auch  ausserhalb  der  Samenflttssigkeit  in  jeder  blutwar- 
men, chemisch  indifferenten  Flüssigkeit  ein  ziemlich  langes  Leben, 
wenn  sie  nur  nicht  durch  dieselbe  hygroskopisch  deformirt  werden; 
in  den  weiblichen  Genitalien  der  Sängethiere   leben  sie  Tage,  ja 
Wochen  lang  fort,  und  in  den  Samentaschen,  welche  z.  B.  die  brün- 
stigen männlichen  Flusskrebse  den  Weibchen  im  Herbst  anheften, 
oder  in  den  Samenbehältem  der  im  Herbst  begatteten  Hunmieln  und 
Wespen,  leben  sie  bis  zum  Frühjahre  fort,  um  dann  erst  die  inzwi- 
schen reif  gewordenen  Eier  zu  befruchten.  Dies  beweist  schon  einen 
hohen  Grad  selbstständiger  Lebensfähigkeit  nach  der  Trennung  von 
dem  sie  erzeugenden  Organismus.    Das  morphologische  Urbild  aller 
Spermatozoiden  des  ganzen  Thierreichs  sind  die  Schwärmsporen  des 
Protistenreichs ,  Gebilde,   an  deren  Individualität  wohl   kaum   ein 
Zweifel  gewagt  werden  dürfte.    Grade  die  Schwärmsporen  der  nie- 
deren Organismen  zeigen  den  äussersten  Grad  individueller  Selbst- 
ständigkeit (bei  den  Schleimpilzen  vermehren  sich  sogar  die  Schwär- 
mer mehrere  Generationen  hindurch  durch  Theilung),    und  nichts 
desto  weniger  geben  ihrer  viele  dieselbe  in  dem  Act  der  Gopula- 
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t  i  0  n  anf^  in  welchem  zwei  oder  mehrere  Individuen  ihre  Indiyidna- 
lität  verlieren  nnd  zu  Einem  neuen  Individuum  verschmelzen.  In 
der  Copulation  der  Schwärmsporen  haben  wir  das  Urbild  des  Be- 
fruchtungsactes  zu  erkennen ,  in  welchem  ebenfalls  zwei  Individuen 
(Ei  und  Samenfaden)  ihre  Individualität  in  der  eines  einzigen  neuen 
Individuums  untergehen  lassen.  Wenn  die  Plasmodien  der  Schleim- 
pilze in  ihrem  anscheinend  regellosen  fliessenden  Herumkriechen 
bald  auseinanderfliessen I  bald  mehrere  in  Eins  zusammen« 
fli essen,  so  wird  man  darin  eine  blosse  Lebens-  und  Wachsthums- 
erscheinung  erkennen;  man  sieht  alsdann,  wie  nahe  die  Zeugung 
dem  Wachsthum  auch  in  Bezug  auf  den  Gopulationsact  der  Zeu- 
gangsstoffe  steht,  wenn  man  mit  dem  Zusammenfliessen  zweier  Plas- 
modien das  Zusammentreten  einer  Anzahl  von  Schwärmern  zu  einem 
Plasmodium  vergleicht.  Wenn  hier  nur  eine  Summation  gleicher 
Individualkräfte  beabsichtigt  erscheint»  so  tritt  der  (bedanke  an  eine 
Ausgleichung  unsichtbarer  individueller  Differenzen  bei  einer  Copu- 
lation zweier  Schwärmsporen  schon  näher,  bis  in  der  geschlecht- 
lichen Zeugung  diese  Differenz  zum  charakteristischen  (Gegensatz 
der  Zeugungsstoffe  sich  steigert 

Wollte  man  die  autonomen  Bewegungen  der  Spermatozoiden 
durch  eine  Parallele  mit  den  Bewegungen  der  Flimmerhaare  ent- 
kräften, so  muss  ich  envidem,  dass  meiner  Ansicht  nach  umgekehrt 
die  Autonomie  der  ersteren  ftlr  die  der  letzteren  sprechen.  Eine  al- 
temirende  Bewegung  eines  der  Form  nach  gesonderten  Gebildes, 
welche  nachweislich  weder  auf  blossen  äusseren  Beiz  erfolgt,  noch 
auch  von  centralen  Partien  aus  hervorgerufen  wird  (da  sie  nach  der 
Isolirung  des  kleinsten  Stückes  Flimmerepithelium  fortdauert),  muss 
eben  aus  einer  im  (rebilde  selbst  liegenden  Ursache  entspringen^ 
d«  h«  trägt  den  Charakter  einer  gewissen  Individualität  Dass  die 
Bewegungen  der  Flimmerhaare  einer  Fläche  häufig  mit  einander  so 
Übereinstimmen,  dass  regelmässige  Totalbewegungen,  fortlaufende 
Wellen  u.  s.  w.  entstehen,  kann  dieser  Ansicht  keinen  Abbruch 
thun.  Dasselbe  findet  sich  auch  bei  bttndelweis  vereinigten  Sper- 
matozoiden, wo  an  jedem  Bündel  regelmässige  Wellen  Bach  einan- 
der herablaufen,  oder  bei  solchen,  die  in  dichtgedrängter  Masse  zu- 
sammengelagert sind  (z.  B.  beim  Regenwurme),  wo  das  schöne,  re- 
gelmässige Wogen  mit  dem  eines  Kornfeldes  vergleichbar  sein  soll 
Es  ist  eben  dasselbe  Zusammenwirken  vieler  Individuen  zu  einem 
Ziel,  wie  im  Organismus  überhaupt 

Es  giebt  Protisten   {Amoeba  diffluena  und  porrecta)^  deren  ein- 
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zige  Loocmotion  darin  besteht,  dass  sie  Strahlen  anssohiessen ,  in 
deren  einen  oder  anch  mehrere  der  sich  mit  den  Spitzen  vereini- 
gende Inhalt  des  Thieres  nachfliesst;  während  das  bisherige  Centrum 
sieh  dadurch  zum  zurückbleibenden  Strahl  verengt ,  der  sich  nun 
auch  nach  dem  neuen  Schwerpunct  zurückzieht  Ganz  nach  dem- 
selben Princip  bewegen  sich  (nach  van  Recklinghausen)  die  Eiter- 
körperchen ,  so  lange  sie  lebendig  sind;  auch  sie  schiessen  an  der 
Peripherie  radienfbrmige  Fortsätze  aus  und  ziehen  dieselben  zurück, 
und  zeitweise  beobachtet  man,  dass  der  zäbfltlssige  Inhalt  der  Zelle 
in  einen  solchen  Strahl  nachschiesst.  Später  wurde  durch  Cohnheim 
die  Identität  dieser  Eiterkörperchen  mit  der  häufigsten  Form  der 
weissen  Blutkörperchen  nachgewiesen ,  und  deren  Austritt  an  der 
Eiterungsstelle  constatirt  Aehnliche  Bewegungserscheinungen  beob- 
achtete alsdann  Virchow  an  den  grossen  geschwänzten  Zellen,  welche 
sich  in  einer  soeben  ausgeschnittenen  Enorpelgeschwulst  vorfanden ; 
an  den  Blutkörperchen  mancher  Thiere  waren  schon  früher  Bewe- 
gungen entdeckt  worden.  Ohne  morphologisch^  chemisch  oder  phy- 
siologisch die  Eiterkörperchen  und  ähnliche  freibewegliche  (Gebilde 
entsprechenden  niederen  Thieren  irgend  wie  gleichstellen  zu  wollen, 
von  denen  sie  sich  schon  durch  ihre  Entwickelungsgeschichte  so 
vollständig  unterscheiden,  meine  ich  doch,  dass  dieselben  ein  glei- 
ches Becht  der  Individualität  wie  jene  beanspruchen  dürfen,  da  sie, 
wenn  anch  nicht  Thiere  im  zoologischen  Sinn,  doch  Wesen  sind,  die 
sich  in  ihrer  Umgebung  ebenso  zweckentsprechend  und  mit  demsel- 
ben Anschein  von  Willkür  und  Beseelung  bewegen,  wie  die  niede- 
ren Infusorien.  Dass  die  Verhältnisse  der  Ernährung  dem  Medium 
accommodirt  sind,  entspricht  ganz  den  allgemeinen  Vorgängen  in  der 
organischen  Natur,  und  dass  sie  demgemäss  keinen  Mund  und  Ma- 
gen haben,  kann  ihre  Individualität  nicht  beeinträchtigen,  da  es  ja 
auch  Thiere  giebt,  denen  Beides  fehlt 

Die  neuesten  Entdeckungen  über  die  Einwanderung  und  Aus- 
wanderung dieser  amöboiden  Eörperchen  vom  Blutstrom  in  die  Ge- 
webe und  zurück  erheben  den  Process  der  Ernährung  aus  dem 
unorganischen  in's  organische  Gtebiet,  indem  sie  denselben  ganz  ana- 
log dem  Zeugungsprocess,  als  bedingt  erkennen  lassen  durch  die 
lebendige  Individualität  seiner  Träger.  Die  ans  dem 
Darm  aufjgesogene  Nahrungsflüssigkeit  enthält,  wie  sie  in  die 
Lympbgefässe  eintritt,  noch  keinerlei  geformte  Elemente,  wohl  aber 
nimmt  sie  solche  reichlich  auf  aus  den  Lymphdrüsen;  ebenso  sind 
die  Blutgefässdrüsen,  vor  aUem  die  Milz,  Brutstätten  dieser  amöboY- 
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den  Elemente.  Dieselben  wandern  durch  die  Blntgefitoswandungen 
liindarch  in  die  Eörpergewebe  ein,  indem  sich  zuerst  ein  zarter  fa- 
denförmiger Fortsatz  durch  eine  Pcre  der  Gefasswand  hindnrch- 
scbiebt,  und  diesem,  wenn  der  stundenlange  Process  ungestört  yer- 
läufty  der  Gesammtinbalt  des  Eörperchens  allmählich  sich  nachzieht 
Es  sind  diese  Verhältnisse  auf  das  Sicherste  constatirt  worden,  da 
die  Begierde  dieser  Körperchen  zur  Aufnahme  fein  yertheilter  Pig- 
mente die  Beobachtung  erleichtert.  Als  Bindegewebskörperchen 
dringen  sie  nun  in  alle  Organe  ein,  und  die  Zellenwanderungen  des 
alle  Organe  umhüllenden  Bindegewebes  sind  sogar  schon  länger  be- 
kannt. Haben  sie  so  ihre  Aufgabe  erftUlt,  so  treten  sie  durch  die 
V^andungen  der  Blutgefässe  oder  Lymphgefässe  wieder  in  den  Blut- 
«trom  zurück.  Leider  wissen  wir  noch  nichts  Näheres  über  ihre 
chemischen  Unterschiede  beim  Eintritt  und  Austritt  und  ihre  etwaige 
Eegeneration  in  den  emährungsfähigen  Zustand.  So  viel  ist  aber 
gewisS;  dass  die  farblosen  Blutkörperchen  auch  als  der  Ursprung  der 
rotben  Blutkörperchen  betrachtet  werden  müssen,  welche  die  Träger 
des  Athmungsprocesses  im  weitesten  Sinne  sind.  Der  Uebergang 
aus  der  einen  in  die  andere  Form  ist  durch  zahllose  Mittelstufen 
Terhürgt.  Die  rothen  Blutkörperchen  bieten  nun  zwar  an  ihrer 
Peripherie  keine  sichtbare  Bewegungserscheinungen  wahr,  aber 
nach  Brücke's  Untersuchungen,  die  auch  von  andern  namhaften  Hi- 
stologen  bestätigt  gefunden  worden,  ist  das  rothgefärbte  amöbroi'de 
Individuum  (Zoo^d)  hier  nur  mit  seinen  Bewegungen  auf  das  Innere 
seines  Gehäuses  beschränkt,  welches  aus  einer  porösen,  bewegungs- 
losen, sehr  weichen  farblosen  und  glashellen  Substanz  (Oiko^id)  be- 
steht. Im  normalen  Zustande  durchsetzt  das  Zooltd  das  ganze 
Oiko'id,  und  lässt  im  Centrum  einen  farblosen  Kern  übrig;  in  Wasser 
gelegt,  zieht  es  sich  aber  von  der  Peripherie  auf  das  Centrum  zu- 
rück, so  dass  nun  erstere  farblos,  letzteres  roth  erscheint;  nicht  sei- 
ten  sieht  man  vom  rothen  Gentrum  amöboide  Fortsätze  nach  der 
Peripherie  ausstrahlen.  —  Solchen  Resultaten  gegenüber  in  Betreff 
einer  lebendigen  Individualität  der  Träger  des  Emährungs-  und 
Athmungsprocesses  in  thierischen  Organismen  haben  sich  die  betref- 
fenden Naturforscher  zu  dem  Anerkenntniss  genöthigt  gesehen,  dass 
nur  Auffassung  des  Organismus  als  eines  Complexes  leben- 
diger Elementarwesen  hinfort  den  Erscheinungen  gerecht  zu 
werden  im  Stande  ist.  Jedes  dieser  individuellen  Wesen  schwimmt 
selbstständig  in  der  Lymphe  oder  dem  Blute  herum  und  vollzieht 
autonom  seine  durch  seine  eigne  individuelle  Natur  ihm  vorgezeich- 
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neten  Functionen ,  and  doch  passen  die  Resultate  so  organisch  zur 
sammen,  als  ob  ein  geheimes  Band  diese  Wesen  einte,  oder  ein  ge- 
heimer Befehlshaber  ihre  Leistungen  nach  einem  höheren  Plane 
leitete. 

Aber  auch  schon  vor  diesen  neuesten  tiberraschenden  Aufschlüs- 
sen tiber  die  Träger  der  Ernährung  und  Athmung  haben  denkende 
Naturforscher  bei  der  Betrachtung  der  Zelle,  als  der  elementaren 
Grundform  aller  organischen  Gonstruction,  sich  zur  Anerkennung  le- 
bendiger Individualität  innerhalb  des  äusserlich  abgegrenzten 
Organismus  gedrungen  gefehlt  ,,Alles  Leben  ist  an  die  Zelle  ge- 
bunden und  die  Zelle  ist  nicht  bloss  das  Gefäss  des  Lebens,  son- 
dern sie  ist  selbst  der  lebende  Theil"  (Virchow,  Vier  Reden,  S.  54). 
„Was  ist  der  Organismus?  Eine  Gesellschaft  lebender  Zellen,  ein 
kleiner  Staat,  wohl  eingerichtet  mit  allem  Zubehör  von  Ober-  und 
Unterbeamten,  von  Dienern  und  Herren,  grossen  und  kleinen^'  (S.  55). 
„Das  Leben  ist  die  Thätigkeit  der  Zelle,  seine  Besonderheit  ist  die 
Besonderheit  der  Zelle^  (S.  10).  „Eigenthttmlich  erscheint  uns  die 
Art  der  Thätigkeit,  die  besondere  Verrichtung  des  organischen  Stof- 
fes, aber  doch  geschieht  sie  nicht  anders,  als  die  Thätigkeit  und 
Verrichtung,  welche  die  Phjsik  in  der  unbelebten  Natur  kennt.  Die 
ganze  Eigenthttmlichkeit  beschränkt  sich  darauf,  dass  in  den  klein- 
sten Raum  die  grösste  Mannigfaltigkeit  der  Stoffcombinationen  zu- 
sammengedrängt wird,  dass  jede  Zelle  in  sich  einen  Heerd  der  aller- 
innigsten  Bewirkungen,  der  allermannigfaltigsten  Stoffcombinationen 
durch  einander  darstellt,  und  dass  daher  Erfolge  erzielt  werden, 
welche  sonst  nirgend  wieder  in  der  Natur  vorkommen,  da  nirgend 
sonst  eine  ähnliche  Innigkeit  der  Bewirkungen  bekannt  ist''  (S.  11). 
„Will  man  sich  nicht  entschliessen,  zwischen  Sammelindividuen  und 
Einzelindiyiduen  zu  unterscheiden,  so  muss  der  Begriff  des  Indivi- 
duums in  den  organischen  Zweigen  der  Naturwissenschaft  entweder 
aufgegeben,  oder  streng  an  die  Zelle  gebunden  werden.  Zu  dem 
ersteren  Resultate  mttssen  in  folgerichtigem  Schlüsse  sowohl  die  sy- 
stematischen Materialisten,  als  die  Spiritualisten  kommen;  zu  dem 
letzteren  scheint  mir  die  unbefangene  realistische  Anschauung  der 
Natur  zu  fähren,  insofern  nur  auf  diese  Weise  der  einheitliche  Be- 
griff des  Lebens  durch  das  ganze  Gebiet  pflanzlicher  und  thierischer 
Organismen  gesichert  bleibt"  (S.  73 — 74).  Dies  ist  das  letzte  Re- 
sultat Virchow's;  man  sieht,  dass  er  an  die  Wahrheit  rtthrt,  ohne 
den  Muth  zu  haben,  sie  kräftig  zu  ergreifen.  Was  uns  hier  angeht, 
ist  seine  wohlbegründete  Auffassung  der  Zelle,  welche  er  nach 
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Schleiden's  und  Schwann's  Vorgange  weiter  ausgebildet  nnd  damit 
die  tbieriscbe  Physiologie  nnd  Pathologie  so  va  sagen  anf  eine  nene 
Stnfe  erhoben  hat;  TgL  Virchow,  Cellnlarpathologie,  bes.  Cap.  1  nnd 
14  —  Dass  die  Organismen  ttberh4upt  aus  Zellen  bestehen,  nnd 
zwar  ans  so  vielen  mikroskopisch  kleinen,  dafür  ist  der  teleologische 
Gmnd  der,  dass  die  Ernährung  nur  durch  Endosmose  bewirkt  wer- 
den kann,  die  Endosmose  nur  durch  sehr  dttnne,  feste  Wände  mög- 
lich ist,  also  wenn  bei  diesen  dttnnen  Wänden  doch  noch  die  nöthige 
Festigkeit  erreicht  werden  soll,  das  Ganze  ein  Gomplex  sehr  kleiner 
Zellen  sein  muss.  Wie  gross  die  Anzahl  der  Zellen  ist,  beweise 
folgendes  Gitat: 

f^u  Zttrich  bei  dem  Tiefenhof  steht  eine  alte  Linde ;  jedes  Jahr, 
wenn  sie  ihren  Blätterschmuck  entfaltet,  bildet  sie  nach  der  Schätzung 
von  Nägeli  etwa  zehn  Billionen  neuer  lebender  Zellen.  Im  Blute 
eines  erwachsenen  Mannes  kreisen  nach  den  Rechnungen  von  Vier- 
ordt  und  Welcker  in  jedem  Augenblicke  sechzig  Billionen  (man 
denke:  60,000,000,000,000)  kleinster  Zellkörper"  (Virchow,  S.  55). 

Wir  können  nach  alledem  nicht  bezweifeln,  dass  wir  in  jeder 
Zelle  ein  Individuum  vor  uns  haben,  ob  wir  aber  mit  der  Zelle  die 
niedrigste  Stufe  vom  Individuum  erreicht  haben,  welche  noch  Orga- 
nismus ist,  dies  möchte  noch  zweifelhaft  erscheinen. 

Wir  unterscheiden  nämlich  in  den  meisten  Zellen:  Zellenwand, 
Zelleninhalt,  Kern  oder  nucleus,  nnd  gewöhnlich  auch  noch  Kern- 
körperchen  oder  niieleohu.  Diese  Theile  sind  mit  Bestimmtheit  als 
Organe  der  Zelle  zu  betrachten,  welche  ihre  besonderen  Functionen 
haben.  Die  Zellenwand  leitet  die  Einnahme  und  Ausgabe  nach 
Quantität  und  Qualität,  der  wicleolus  besorgt  die  Fortpflanzung  oder 
Vermehrung  der  Zellen  (Zellen  ohne  nudeohu  sind  unfruchtbar),  der 
micleua  sichert  den  Bestand  der  Zelle  und  leitet  wahrscheinlich  die 
chemischen  Umwandluogen  und  Productionen  im  Innern  der  Zelle. 
Wenn  die  relative  Selbstständigkeit  dieser  Organe  als  feststehend 
zu  betrachten  ist,  so  kann  man  denselben  auch  kaum  bestreiten, 
dass  sie  noch  organische  Individuen  sind,  denn  unzweifelhaft  findet 
innerhalb  einer  jeden  solchen  Sphäre  eine  organische  Wechselwir* 
kung  der  Theile  zum  Behufe  der  auszuübenden  Function  statt. 

Diese  von  mir  a  priori  erschlossene  relative  Selbstständigkeit 
der  Organe  der  Zeile  hat  neuerdings  durch  Untersuchungen  und 
Schlussfolgerungen  des  Botanikers  Hanstein,  die  er  namentlich  an 
den  Zellen  einiger  Pflanzenhaare,  aber  auch  an  Parenchjmzellen 
verschiedener  Pflanzen  angestellt  hat,  eine  erwünschte  Bestätigung 
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gefanden.  In  den  grossen  Haarzellen  der  Gncarbitaceen  und  vieler 
Compositen  z.  B.  sieht  man  den  Zellkern  ungefähr  in  der  Mitte  der 
2ieIIe  an  Protoplasmabändern  aufgehängt  ^^wie  die  Spinne  in  ihrem 
Netz'^  Die  protoplasmatische  sackartige  HüUe  des  Kerns,  die  Bän- 
der und  die  Zellwand  zeigen  die  yerschiedenartigsten  Bewegungen, 
durch  welche  man  sich  die  in  der  Zelle  kreisenden  Haupt-  und  Ne- 
benströme des  flüssigen  Zellinhalts  erklären  muss.  Unabhängig  von 
den  letzteren  aber,  weil  ohne  Beziehung  zu  ihrer  Richtung  und  oft 
sogar  derselben  entgegengesetzt»  sind  die  Bewegungen  des  Zellkerns, 
welche  bald  weniger  Minuten,  bald  aber  auch  mehrerer  Stunden  bedürfen, 
um  etwa  den  Saum  der  Zelle  zu  durchmessen.  Bald  sind  sie  geradlinig 
bald  vielfach  verschlungen,  bald  durchkreuzt  der  Kern  die  Zelle  der 
Quere,  bald  kriecht  er  an  einer  Wand  angeschmiegt  dahin.  Dabei 
verändern  sowohl  Kern,  als  KemhtUle  und  Bänder  beständig  ihre 
Gestalt,  und  das  Kemkörperchen  seine  Lage  im  Kern.  —  Auch  bei 
der  Zeilentheilung  finden  charakteristische  Bewegungsvorgänge  statt 
Zunächst  begiebt  sich  der  Kern  in  die  Mitte  und  die  Bänder  rücken 
zu  einer  Plasmaanhäufung  zusammen.  Dann  theilt  sich  zuerst  das 
Kemkörperchen  in  zwei,  und  darauf  wird  der  Kern  durch  eine 
zarte,  optisch  wahrnehmbare  Grenze  halbirt,  bis  die  Spaltung  auch 
die  Protoplasmaanhäufung  ergreift,  in  welcher  allmählich  eine  neue 
Cellulosewand  sich  ausbildet  Nun  begeben  sich  beide  neuen  Kerne 
(in  Mark-Parenchym- Zellen  von  Dikotyledonen)  ziemlich  schnell  an 
der  Wand  hinkriechend  an  entgegengesetzte  Stellen  der  alten  Zellen- 
wand, wo  sie  längere  Zeit  ausruhen,  ehe  sie  ihr  normales  Leben 
wieder  beginnen.  „So  gewinnt  also  der  Zellkern  durch  die  Wandel- 
barkeit seiner  eigenen  Form  sowohl,  wie  durch  die  noch  grössere 
seiner  Hülle  und  durch  die  ruhelose  Umlagerung  und  Umbildung 
der  Bänder,  die  von  ihm  ausgehen  und  ihn  schwebend  erhalten, 
eine  schlagende  Aehnlichkeit  mit  einem  jungen  Plasmodium 
oder  einem  amöbenartigen  Organismus.  Ja  er  gleicht  einem 
solchen  während  seines  Umherkriechens  so,  dass  ihn  wesentlich  nur 
die  Verbindung  mit  dem  Wandprotoplasma  davon  unterscheidet/' 
Hiernach  schliesst  sich  Hanstein  der  oben  (S.  142)  erwähnten  An- 
schauung Brücke's  an,  „nach  welcher  man  nunmehr  das  gesammte 
protoplasmatische  System  als  einen  individualisirten  Organis- 
mus, d.  h.  ein  lebendig  bewegtes  Eigen wesen  auffassen  muss,  das 
aus  Kern,  peripherischer  Hülle  und  radialen  oder  netzartigen  Ver- 
bindungsgliedern bestehend,  sich  innerhalb  seiner  selbsterzengten 
Schale,  der  Cellulosewandung ^  in  dauernder  Bewegung   befindet. 
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welche  in  einem  Hernmgleiten  hier-  nnd  dorthin  und  einem  damit 
yerbandenen  Vorschieben  und  steten  Umbilden  der  inneren  Gliede- 
rung besteht  Wie  die  Molluske  sich  ihre  Schale  sich  nicht  allein 
baut,  sondern  sich  in  derselben  bewegt,  ebenso  der  Protoplasmaleib 
in  seiner  Zellhauc.  Nicht  die  Ströme  in  den  Bändern,  nicht  der 
Zellkern;  nicht  der  Primordialschlanch  ftlr  sich  ist  Sitz  und  Ursache 
der  Bewegung.  Der  ganze  Protoplasmaleib,  der  keine  Sub- 
stanz, sondern  ein  Organismus  ist,  bewegt  sich  in  allen  Thei- 
len,  bald  zugleich,  bald  wechselnd,  als  einheitliches,  am()ben- 
artiges,  belebtes  Eigenwesen,  das  natürlich  in  den  höheren  Pflanzen 
nur  Theilwesen  eines  grösseren  Granzen  isf^  (Botanische  Ztg.  1872. 
Nr.  2  u.  3). 

Wenn  bei  den  Moneren  oder  protoplasmatischen  Urthieren  die 
Beobachtung  des  Mikroskops  keine  morphologische  DifTerenzirnng 
des  anscheinend  homogenen  Schleimklttmpchens  mehr  nachzuweisen 
vermag,  so  ergiebt  sich  doch  schon  aus  der  Thatsache,  dass  das 
wesentlich  verschiedene  Verhalten  der  Moneren  in  Fortpflanzung 
und  Ernährung  zur  Unterscheidung  von  bereits  sieben  verschiedenen 
Arten  genöthigt  hat,  dass  wohl  eine  innere  Diiferenzirung  vorhanden 
sein  muss.  Wenn  schon  die  Viscosität  oder  Zähigkeit  eines  leicht- 
flüssigen Wassertropfens  an  seiner  Oberfläche  eine  sehr  viel  mal 
grössere  ist,  als  in  seinem  Innern ,  so  wächst  dieser  Unterschied  in 
erstaunlichem  Maasse  bei  wässrigen  Eiweisslösungen,  muss  also  bei 
einem  zähflüssigen  Protoplasma-Tröpfchen  oder  Klttmpchen  auch  dann 
vorhanden  sein,  wenn  die  Verdichtung  an  der  Oberfläche  nicht  einen 
solchen  Grad  erreicht,  dass  sie  als  feste  Zellhttlle  dem  Auge  sicht- 
bar, geschweige  denn  als  isolirte  Membran  ablösbar  wird;  die 
Angaben  über  membranlose  Zellen  oder  Plasmaklümpchen  sind  da- 
her stets  nur  cum  grano  salis  zu  verstehn ;  selbst  wo  eine  Intussus- 
ception  fester  Pigmentmolecüle  vermittelst  amöboider  Bewegungen 
dargethan  ist,  ist  damit  immer  erst  eine  gewisse  Zähflüssigkeit  des 
Aggregatzustandes  der  Oberfläche  erwiesen,  aber  keineswegs  ein 
bedeutender  Unterschied  des  Aggregatzustandes  zwischen  Oberfläche 
und  Inhalt  widerlegt  (Die  Hüllenbildung  an  Tropfen  ist  neuerdings 
an  Lösungen  von  kohlensaurem  Kalk  durch  Famintzin  sehr  schön 
beobachtet  worden,  indem  er  concentrirte  Lösungen  von  Ghlorcalcium 
und  kohlensaurem  Kali  unter  allmählichem  Zutritt  von  Wasser  auf 
einander  wirken  liess.)  In  ähnlicher  Weise,  wie  an  der  Oberfläche 
eine  Verdichtung  vorhanden  ist,  auch  ehe  sie  sichtbar  wird,  kann 
auch  in  der  Mitte  eine  Verdichtung  statthaben,  ohne  dem  Auge  er- 
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kennbar  zu  sein.  Unter  allen  Umständen  moss  aber  die  Oberflä- 
chen-Verdichtung einen  functionellen  Unterschied  von  dem  min- 
der dichten  Inhalt  bedingen,  wie  er  in  der  Resorption  nmspannter 
Beute  zum  Vorschein  kommt;  ebenso  mnss  die  innere  Verdichtung 
des  Gentrams  eine  functionelle  Differenz  bedingen,  wie  sie  bei  der 
Ton  innen  ausgehenden  Theilung  zu  Tage  tritt  Wo  also  Zellmem- 
bran und  Kern  zu  fehlen  scheinen ,  während  doch  die  Zelle  augen- 
scheinlich die  diesen  zukommenden  Functionen  vollzieht,  da*  müssen 
noth wendig  dem  Auge  unwahmehmbare  Analoga  dieser  Organe 
vorhanden  sein ;  nur  auf  diese  Weise  ist  die  Entwickelung  von  kern- 
haltigen Membranzellen  ans  einfacheren  Plasmaklttmpchen  zu  be- 
greifen, wie  die  Descendenztheorie  sie  verlangt  Wie  voreilig  es 
wäre,  dem  blossen  Augenschein  zu  Liebe  eine  Differenzirung  der 
Moneren  in  Organe  von  verschiedenen  Functionen  abzulehnen,  be- 
weist neben  der  Unerkennbarkeit  einer  vorhandenen  Membran  an 
der  Spitze  mancher  Wimperhaare  vor  allem  die  Analogie  mit  dem 
eben  befruchteten  Ei,  in  dessen  scheinbarer  molecularer  Homogenität 
doch  diejenigen  Differenzen  vorhanden  sein  müssen,  dass  in  ihrer 
Entwickelung  zum  Kinde  ,,nachher  die  feinsten  geistigen  und  kör- 
perlichen Eigenthümlichkeiten  der  beiden  Eltern  an  diesem  wieder 
zum  Vorschein  kommen.  Staunend  und  bewundernd  müssen  wir 
hier  vor  der  unendlichen  für  uns  unfassbaren  Feinheit  der  eiweiss- 
artigen  Materie  still  stehen^'  (Häckel:  Natürliche  Schöpfungsge- 
schichte, 2.  Aufl.  S.  179). 

Dies  wären  denn  die  niedrigsten  Individuen,  welche  organische 
genannt  werden  könnten.  Es  fragt  sich  aber,  ob  wir  überhaupt  be- 
rechtigt sind,  von  einem  Individuum  zu  fordern,  dass  es  Organismus 
sei.  So  viel  ist  gewiss,  so  lange  ein  Ding  noch  T heile  hat,  so 
lange  müssen  diese  Theile  in  organischer  Wechselwirkung  stehen, 
wenn  die  teleologische  Beziehungseinheit  nicht  fehlen  soll;  d.  h.  so 
lange  ein  Ding  noch  Theile  hat,  muss  es  Organismus  sein,  wenn 
es  Individuum  sein  yUL  Wie  aber,  wenn  ein  Ding  keine  Theile 
mehr  hat?  Wenn  man  von  einem  Dinge  mit  Theilen  nur  darum 
die  innigste  causale  Beziehung  der  Theile  verlangt,  damit  es  die 
grösstmöglichste  Einheit  nach  allen  Bichtungen  hin  besitze,  sollte 
dann  diese  grösstmöglichste  Einheit  nicht  in  noch  viel  höherem 
Maasse  vorhanden  sein,  wo  das  Ding  seiner  Natur  nach  einfach, 
d.  h.  ohne  Theile  ist,  also  diese  Anforderung  von  vornherein  über- 
flüssig gemacht  wird?  Die  Einheit  des  Ortes,  der  Ursache  und  des 
Zweckes  ist  mit  der  Einfachheit  des  Dinges  eo  ipso  gegeben,  die 
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Anforderung  der  Wechselwirkung  der  Theile  aber,  welche  bei  dem 
zusammengesetzten  Dinge   ein  nothwendiges  Uebel  war,  ist   hier 
glücklicherweise  schon  vor  ihrer  Aufstellung  tlberwnnden  worden, 
da  alle  Theile  in  Einen  fallen,  der  zugleich  das  Ganze  ist;  die  Ein- 
heit der  Einfachheit  ist  also  viel  stärker,  als  die  Einheit  der  Wech- 
selwirkung der  Theile.    Es  thut  dem,  worauf  es  hierbei  an- 
kommt, keinen  Eintrag,  wenn  man  den  Begriff  der  Einheit  als 
auf  das  Einfache  unanwendbar  behauptet,  denn  wir  waren  ja 
auf  den  Begriff  der  Einheit  nur  dadurch  gekommen,  dass  wir  das- 
jenige  suchten,  was  Individuum  ist,  d.  h.  was  seiner  Natur  nach 
nicht  getheilt  werden  darf.    Dies  ist  aber  bei  dem  Einfa- 
chen unzweifelhaft  mindestens  ebenso  sehr,  als  bei  dem  Ein- 
heitlichen der  Fall,  ja  sogar  noch  mehr  als  bei  diesem,  denn  die 
ans  vereinigten  Theilen  bestehende  Einheit  trägt  doch  immer  noch 
die  Möglichkeit  der  Auflösung  in  Theile  in  sich,  das  Einfache  aber  nicht 
Ein  solches  einfaches  Ding,  welches  also  den  höchsten  Anspruch 
auf  den  Begriff  des  Individuums  hat,  kennen  wir  aber  in  der  stoff- 
losen,  punctuellen  Atomkraft;  welche  in  einem  einfachen  continoir- 
lichen  Willensacte  besteht    Ausser  den  Atomen  aber  kann  es  im 
Unorganischen  keine  Individuen  geben,  denn  jedes  Ding,  das 
ans  mehreren  Atomen  besteht,  hat  diese  zu  seinen  Theilen,  and 
muss  demzufolge  Organismus  sein,  wenn  es  Individuum  sein 
will.    Es  ist  also  falsch,  einen  Erystall  oder  einen  Berg  ein  Indivi- 
duum zu  nennen.    Dagegen  kann  man  wohl  die  Himmelskörper,  in* 
soweit  sie  noch  lebendig  sind,  Individuen  nennen,  denn  sie  sind 
dann  in  der  That  Organismen ;  mit  ihrem  Absterben  aber  stirbt,  wie 
bei  Thieren  und  Pflanzen,  auch  die  Individualität  Wer  daran  zwei- 
felt, dass  ein  lebender  Himmelskörper  wie  die  Erde  ein  Organismus 
ist,  der  studire  nur  die  Wechselwirkung  von  Atmosphäre  und  Inne- 
rem der  Erde  durch  den  Kreislauf  des  Regens,  die  Wechselwirkung 
von  Schichtenformation  und  niederem  Thierreiche,  sowie  der  Schich- 
ten unter  einander  in  der  Metamorphose  de]\ Gesteine,  und  der  or- 
ganischen Reiche  unter  einander,  kurz  der  studire  Geologie,  Meteo- 
rologie und  den  Naturhaushalt  im  Grossen  tlberhanpt;  überall  wird 
er  das  Wesen  des  Organischen,  Erhaltung   und   Steigerung 
der  Form  durch  Wechsel  des  Stoffes,  in  vollem  Maasse  be- 
stätigt finden,  ohne  dass  damit  behauptet  werden  sollte,  dass  dazu 
gerade  directe  Willensbetheiligungen  des  Unbewussten  (ausser  den 
Atomkräften  in  den  vorhandenen  Combinationen  und  den  bei  der 
Schichtenbildung  betheiligten  Organismen)  erforderlich  seien. 
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ßetrachtcn  wir  nun,  wie  sich  das  Bewnsstseinsindividunm  zu 
dem  materiellen,  oder  besser  aasgedrückt,  äusseren  Individuum  ver- 
hält. Es  leuchtet  sofort  ein:  nur  wo  ein  äusseres  Individuum  ge- 
geben ist,  kann  ein  Bewusstseinsindividuum  möglich  werden,  aber 
nicht  in  jedem  äusseren  Individuum  braucht  ein  Bewusstseinsindivi- 
duum zu  Stande  zu  kommen;  das  äussere  Individuum  ist 
also  eine  Bedingung,  aber  nicht  die  zureichende  Ur- 
sache des  Bewusstseinsindividuums. 

Wir  haben  gesehen,  dass  eine  gewisse  Art  von  materieller  Be- 
wegung in  gewisser  Stärke  die  Bedingung  der  Bewusstseinsentste- 
hung  ist;  es  müssen  also  schon  alle  solche  äussere  Individuen  von 
Erzeugung  eines  Bewusstseinsindividuums  ausgeschlossen  sein,  welche 
an  Art  oder  Stärke  ihrer  Bewegungen  jene  Bedingungen  nicht  er- 
füllen. Es  ist  wohl  möglich y  dass  die  Atomkräfte,  vielleicht  auch 
noch  manche  Zellen  von  zu  fester  oder  zu  flüssiger  Beschaffenheit 
sich  in  diesem  Falle  befinden.  Unorganische  Massen  ohne  äussere 
Individualität  haben  selbstredend  auch  keine  Bewusstseinsindividua- 
lität,  denn  selbst  wenn  die  einzelnen  Atome  ihr  Bewusstsein  haben 
sollten;  so  würde  dies  aus  Mangel  an  verbindender  Leitung  stets  in 
atomistischer  Zersplitterung  bleiben,  aber  nie  zu  einer  höheren  Ein- 
heit gelangen.  Wo  wir  zuerst  sichtbare  Spuren  von  Bewusstsein 
finden,  das  ist  an  der  Zelle  mit  halbflttssigem  Inhalt  (Protoplasma 
der  Protisten);  hier  ist  unzweifelhaft  die  Einheit  des  Bewusstseins 
durch  dieselben  Bedingungen  herbeigeführt,  wie  seine  Entstehung, 
da  der  diese  Bedingungen  erfallende  Theil  des  Zelleninhaltes  ziem- 
lich homogen  auf  allen  Seiten  der  Zelle  vertheilt  ist  Wir  werden 
also  annehmen  dürfen,  dass,  wo  in  einer  Zelle  Bewusstsein  vorhan- 
den ist,  der  äusseren  Individualität  auch  eine  innere  Bewusstseins- 
individualität  entspricht 

Wo  mehrere  Zellen  zu  einem  Individuum  höherer  Ordnung  zu- 
sammentreten, brauchen  darum  die  Bewusstseine  der  einzelnen  Zel- 
len noch  keineswegs  zu  einer  höheren  Einheit  verbunden  zu  sein, 
denn  dies  hängt  von  dem  Vorhandensein  und  der  Qüte  der  Leitung 
ab.  Indess  dürfte  die  Behauptung  wohl  nicht  gewagt  erscheinen^ 
dass  zwischen  frischen,  lebenskräftigen  Zellen  stets  ein  gewisses,  ' 
noch  so  geringes  Maass  von  Leitung  stattfindet,  mindestens  immer 
zwischen  zwei  benachbarten  Zellen;  es  fragt  sich  nur,  ob  der  Grad 
der  Erregung  auch  die  Beizschwelle  überschreitet.  Wird  durch  die 
Empfindung  einer  Zelle  vermittelst  Leitung  in  der  benachbarten 
ebenfalls  eine  Empfindung  hervorgerufen,  so  findet  offenbar  ein  in- 


150  Abschnitt  C.    Capitel  VI. 

directer  Einflass  von  jeder  Zelle  auf  jede  andere  statt,  and  wenn 
anch  eine  so  indirecte  und  auf  mehrere  Zellen  hin  offenbar  yer- 
schwindend  kleine  Beeinflussung  wegen  des  wachsenden  Leitungs- 
widerstandes nothwendig  sehr  bald  unterhalb  der  Reizschwelle  blei- 
ben muss  und  folglich  nicht  von  einer  Bewusstseinsindividualität  des 
Ganzen  zu  reden  berechtigt,  so  ist  doch  eine  gewisse  Solidarität  der 
Interessen  dabei  nicht  zu  verkennen.  Wenn  hiemach  keineswegs 
jedem  äusseren  Individuum  höherer  Ordnung  ein  Bewusstseinsindi- 
vidnum  höherer  Ordnung  zu  entsprechen  braucht ,  so  ist  doch  so 
viel  sicher  y  dass  verschiedene  Bewusstseinsindividuen  nur  dann  sich 
zu  einem  Bewusstseinsindividnum  höherer  Ordnung  verbinden  kön- 
nen, wenn  die  ihnen  entsprechenden  äusseren  Individuen  zu  einem 
Individuum  höherer  Ordnung  verknüpft  sind ;  denn  die  zur  Bewusst- 
seinseinheit  nöthige  Leitung  kann  nur  durch  hoch  organisirte  Ma- 
terie hergestellt  werden,  diese  aber  stellt  unmittelbar  die  Einheit 
der  Gestalt,  der  organischen  Wechselwirkung  u.  s.  w.,  kurz  das 
äussere  Individuum  höherer  Ordnung  her. 

Es  bewahrheitet  sich  also  in  jeder  Hinsicht  unsere  Behauptung, 
dass  die  äussere  Individualität  wohl  Bedingung,  aber  nicht  zu- 
reichende Ursache  der  Bewusstseinsindividualität  ist,  weil  letztere 
auch  noch  drei  andere  Bedingungen  voraussetzt:  eine  gemsse  Art, 
eine  gewisse  Stärke  der  materiellen  Bewegung,  und  bei  Individuen 
höherer  Ordnung  eine  gewisse  Güte  der  Leitung.  Wenn  Eine 
dieser  drei  Bedingungen  nicht  erflillt  ist,  so  kann  dem  äusseren  In- 
dividuum kein  Bewusstseinsindividnum  entsprechen. 

Ich  glaube,  dass  die  hier  durchgeführte  Trennung  und  Aus- 
einandersetzung des  äusseren  und  inneren  Individuums  wesentlich 
zur  Klärung  der  Individualitätsfrage  beitragen  dürfte;  dieselbe  ist 
die  noth wendige  Ergänzung  zur  Erkenntniss  der  Relativität  des 
Individualitätsbegriffes. 

Die  Belativität  des  Individualitätsbegriffes  ist  übrigens  keine 
neue  Erkenntniss  der  letzten  Jahrzehnte.  Spinoza  sagt,  wie  schon 
oben  erwähnt:  „Der  menschliche  Körper  besteht  aus  vielen  Indivi- 
duen von  verschiedener  Natur,  von  denen  jedes  sehr  zusammenge- 
setzt ist'',  und  Göthe :  „Jedes  Lebendige  ist  kein  Einzelnes,  sondern 
eine  Mehrheit;  selbst  insofern  es  uns  als  Individuum  erscheint,  bleibt 
es  doch  eine  Versammlung  von  lebendigen,  selbstständigen  Wesen, 
die  der  Idee,  der  Anlage  nach  gleich  sind,  in  der  Erscheinung  aber 
gleich  oder  ähnlich,  ungleich  oder  unähnlich  werden  können.  Je 
unvollkommener  das  Geschöpf  ist,  desto  mehr  sind  diese  Theile  ein- 
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ander  gleich  oder  ähnlich,  und  desto  mehr  gleichen  sie  dem  Ganzen. 
Je  Tollkommener  das  6e8ch()pf  wird ,  desto  unähnlicher  werden  die 
Theile  einander.  Je  ähnlicher  die  Theile  einander  sind,  desto  we- 
niger sind  sie  einander  subordinirt  Die  Subordination  der  Theile 
deutet  auf  ein  vollkommeneres  Geschöpf/'  (Letztere  Bemerkung 
sagt  dasselbe;  was  wir  uns  mit  dem  Gleichnisse  der  monarchischen 
und  republikanischen  Regierungsform  zu  veranschaulichen  gesucht 
haben.) 

Am  ausführlichsten  ist  die  Relativität  des  Individualitätsbegrif- 
fes von  Lieibniz  behandelt  worden,  wenn  aueh  seine  Auffassung  in 
Folge  seines  abweichenden  Begriffes  von  ^^Leib'^  sich  wesentlich  von 
der  unsrigen  unterscheidet.  Bei  Leibniz  hat  zunächst  jede  Monade 
einen  ihr  eigenthümlichen  unveränderlichen  und  unverzüglichen  Leib, 
welche  ihre  Schranke  bildet,  und  durch  welchen  erst  ihre  Endlichkeit 
gesetzt  wird.  Dieser  Leib  ist  nicht  Substanz,  so  wenig  wie  die  Seele 
der  Monade,  einseitig  gefasst,  Substanz  ist;  und  zwischen  diesem 
Leibe  und  der  Seele  existirt  keine  prästabilirte  Harmonie,  da  sie 
hier  überflüssig  wäre,  sondern  sie  sind  Beides  nur  Momente,  ver- 
schieden gerichtete  Kräfte,  einer  und  derselben  einfachen  Substanz, 
der  Monade ,  welche  ihre  natürliche  Einheit  ist ,  und  dies  ist  Leib- 
niz's  Identität  von  Seele  und  Leib  (Denken  und  Ausdehnung).  Die- 
ser unveräusserliche  Leib  ist  jedoch  etwas  rein  Metaphysisches  und 
nichts  Physisches ;  höchstens  bei  den  Atomen  kann  man  in  gewissem 
Sinne  die  Leibniz'sche  Auffassung  in  phjrsischer  Hinsicht  gelten 
lassen.  Bei  allen  Individuen  oder  Monaden  höherer  Ordnung  dage- 
gen ist  die  Vorstellung  eines  unveräusserlichen  Leibes  noch  ausser 
dem  sichtbaren,  aus  anderen  Monaden  oder  Atomen  zusammenge- 
setzten Leibe  (eine  Vorstellung,  die  lange  Zeit  unter  dem  Namen 
eines  Aetherleibes  herumgespukt  hat),  von  der  Wissenschaft  glück- 
lich beseitigt  worden;  wir  wissen  jetzt,  dass  alle  Organismen  nur 
durch  den  Stoffweehsel  ihr  Bestehen  haben.  Wir  wollen  aber 
Leibniz  nicht  Unrecht  thun;  was  er  sich  unter  dem  der  Monade 
eigenthümlichen  Körper  gedacht  hat,  ist  jedenfalls  ein  metaphysisch 
viel  haltbarerer  Gedanke ;  ich  vermuthe,  dass  er  damit  nichts  weiter 
hat  ausdrücken  wollen,  als  die  Fähigkeit  der  immateriellen  Monade, 
bestimmte  räumliche  Wirkungen  zu  setzen,  eine  Fähigkeit,  die 
allerdings  allen  Monaden,  der  höchsten  wie  der  niedrigsten  zukommt, 
und  die  nur  durch  die  eigenthflmliche  Beziehung  der  Wir- 
kungsrichtnngen  auf  Einen  Pnnct  in  den  Atom-Monaden 
und  deren  Combinationen  i)ir  die  sinnliche  Wahrnehmung  von  Aus- 
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Ben  die  Erscheinung  der  Körperlichkeit  henrorrnft.  Immerhin 
aber  ist  es  kein  glücklich  gewähltes  Wort,  das  Vermögen,  lüumlich 
zu  wirken,  mit  dem  Namen  Körper  zu  belegen ,  da  nnr  die  Combi- 
nation  der  niedrigsten  Art  von  räumlichen  Kräften  dieses  Wort  in 
Anspruch  nehmen  kann.  Lassen  wir  aber  diesen  unveräusserlichen 
Honadenkörper  bei  Seite  und  betrachten»  wie  Leibniz  die  Zusam- 
mensetzung der  Monaden  auflPasst 

Wenn  mehrere  Monaden  zusammentreten,  so  bilden  sie  entweder 
ein  unorganisches  Aggregat,  oder  einen  Organismus.  Im  Organis- 
mus sind  höhere  und  niedere  Monaden ,  in  dem  unorganischen  Ag- 
gregat nur  niedere  Monaden  enthalten ,  daher  findet  in  ersterem 
Subordination,  in  letzterem  nur  Coordination  der  Monaden  statt  Auf 
je  höherer  Stufe  der  Organismus  steht,  desto  mehr  tritt  das  Ueber- 
ge wicht  Einer  Monade  an  Vollkommenheit  gegen  alle  ttbrigen  her- 
vor; diese  heisst  alsdann  Centralmonade.  Die  höheren  Monaden 
werden  von  den  niederen  unklar  und  unvollkommen  vorgestellt,  die 
niederen  von  den  höheren  dagegen  klar  und  vollkommen.  „J^  ^^ne 
cridiure  est  plus  parfaüe  quune  amJtre  en  ee  qu'on  trauve  en  eUe  ce 
qui  aert  ä  rendre  raison  a  priori  de  ee  qui  ee  passe  dans  Vamtre^  et 
{fest  par  Id^  qu*on  da,  queUe  agit  sur  Fautre.  Mais  dans  les  stAbstan' 
ees  simples  ce  nest  qu'une  influenee  idiale  dune  Monade  sur 
Fautre."    (Monadologie  Nr.  50,  51,  p.  709.) 

Leibniz  läugnet  den  ir^bums  physicus  zwischen  den  Monaden, 
indem  er  sagt,  dieselben  hätten  keine  Fenster,  durch  die  Etwas 
hiheinscheinen  könnte;  der  ir^luxus  idealis,  den  er  an  dessen  Stelle 
setzt,  besteht  ihm  nur  in  einer  Uebereinstimmung  a  priori 
dessen;  was  die  Monaden  vorstellen,  d.  h.  in  einer  prästabilirten 
Harmonie.  Nun  ist  aber  das  Verhältniss  der  Centralmonade 
in  einem  Organismus  zu  der  Summe  der  subordinirten  Mona- 
den das,  was  man  zu  allen  Zeiten  das  Verhältniss  von  Seele  nnd 
Leib  genannt  hat;  zwischen  diesem  Leibe  und  der  Seele  besteht 
also  nach  Leibniz  allerdings  prästabilirte  Harmonie. 

Das  Verhältniss  zwischen  der  Seele  und  dem  complexen  wan- 
delbaren Leibe  hat  Leibniz  von  Aristoteles  übernommen;  es  ist 
das  Verhältniss  von  iviQyeia  und  vXrj,  von  sich  auswirkender  Form 
oder  Idee  und  dem  Material ,  in  welchem  die  Idee  sich  auswirkt 
Das  Verhältniss  von  Seele  und  unveräusserlichem  eigenthttmlichen 
Leibe  dagegen  hat  Leibniz  von  Spinoza  übernommen,  nach  wel- 
chem die  Eine  Substanz  überall  mit  den  beiden  unzertrennlichen 
Attributen :  Denken  und  Ausdehnung,  erscheint    Beide  Verhältnisse 
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fallen  merkwürdiger  Weise  in  den  niedrigsten,  den  Atom-Monaden 
zusammen  y  nnd  zwar  durch  den  einfachen  Kunstgriff  der  Natur, 
sämmtliche  Wirkungsrichtungen  einer  solchen  Monade  auf  einen 
Pnnct  zu  beziehen.  Leider  hat  Leibniz  diese  beiden  zur  Verwechse- 
lung Anlass  gebenden  Bedeutungen  von  Leib  oder  K()rper  nicht  ge- 
nügend getrennt,  und  ist  deshalb  vielfach  missverstanden  worden. 

Das  Wesentliche  für  uns  an  der  Leibniz'schen  Lehre  ist  die 
Aggregation  vieler  Monaden  oder  Individuen  zu  einem  Complex, 
welcher  (als  Körper)  einer  Monade  oder  einem  Individuum  höherer 
Ordnung  (als  Seele)  subordinirt  vrird.  Hätten  Leibniz  die  Besultate 
der  heutigen  Physik,  Anatomie,  Physiologie  und  Pathologie  zu  (Ge- 
bote gestanden,  so  würde  er  nicht  versäumt  haben,  seine  Theorie 
mit  Rücksicht  auf  Atome,  Zellen  und  Organismen  weiter  auszufüh- 
ren ;  so  aber  war  und  blieb  es  nur  ein  genialer  Griff,  der  der  nöthi- 
gen  empirischen  Stützen  entbehrte.  —  Was  wir  dagegen  nicht  ac- 
ceptiren  können,  ist  die  künstliche  und  ungenügende  Hypothese  der 
prästabilirten  Harmonie,  durch  welche  alles  reale  Geschehen  über- 
haupt aufgehoben  und  der  Weltprocess  in  ein  beziehungsloses  Ne- 
beneinander von  gesonderten  Yorstellungsabläufen  in  unthätigen 
isolirten  Monaden  zerpflückt  wird.  Wenn  Leibniz  jeden  realen  Ein- 
fluss  der  Monaden  auf  einander  ausdrücklich  ausschliesst,  so  ist  doch 
der  ir^luaus  ideaUsy  den  er  an  Stelle  des  inßuxus  phydcw  setzt,  ein 
übelgewählter,  weil  irreleitender  Ausdruck.  Denn  allerdings  soll 
nach  ihm  der  Inhalt  der  Vorstellnngskette  in  jeder  Monade  in  jedem 
gegebenen  Zeitpunct  dem  Inhalt  der  Yorstellungskette  jeder  andern 
Monade  auf  gewisse  Weise  entsprechen ,  aber  dieses  Entsprechen 
(Znsammenstimmen,  Harmonie)  soll  keineswegs  daraus  resultiren, 
dass  etwa  die  Vorstellung  einer  Monade  durch  einen  idealen  Einfluss 
die  gleichzeitige  einer  andern  bestimmt  (wie  man  doch  meinen 
sollte,  aus  dem  Wortlaut:  inßuaua  idealis  entnehmen  zu  können), 
sondern  daraus,  dass  der  Inhalt  des  Yorstellungsablaufs  seit  Ewig- 
keit her  in  alle  unendliche  Zukunft  ftlr  jede  Monade  vorherbestimmt 
oder  prädestinirt  ist,  und  zwar  in  der  Weise  prädestinirt  ist,  dass 
zwischen  den  verschiedenen  Vorstellungsabläufen  jederzeit  eine  ge- 
wisse Uebereinstimmung  besteht.  Die  so  vorherbestimmte  oder  prä- 
stabilirte  Harmonie  ist  also  ein  spieleriger  Mechanismus,  der  obenein 
ganz  zwecklos  ist;  denn  wenn  z.  B.  die  verschiedenen  Vorstel- 
lungsabläufe eine  so  verschiedene  Geschwindigkeit  hätten,  dass  nie- 
mals unter  ihnen  Harmonie  bestände ,  so  würden  die  Monaden  gar 
nichts  davon  merken  können,  und  sich  gerade  so  befinden  wie  im 
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andern  Fall.  Diese  Theorie,  die  jeden  Einfluss  der  Monaden  anf 
einander,  also  jede  Gausaiität  aofhebt,  ist  mithin  völlig  anbranchbar. 
Was  uns  femer  von  Leibniz  unterscheidet,  ist  die  gewonnene 
Erkenntniss,  erstens,  daM  das  organische  Individuum  höherer  Ord- 
nung nur  in  der  betreffenden  Einheit  der  Individuen  niederer  Ord- 
nung bestehti  und  dass  das  Bewusstseinsindividuum  überhaupt 
erst  durch  eine  Wechselwirkung  gewisser  materieller  Theile  des 
organischen  Individuums  mit  dem  Unbewussten  entsteht  Es  folgt 
hieraus,  dass  die  Centralmonade  oder  das  Centralindividuum  weder 
in  Bezug  auf  den  Organismus,  noch  in  Bezug  auf  dasBewusst- 
sein  etwas  jenseit  oder  ausserhalb  der  subordinirten  Monaden 
oder  Individuen  Stehendes  ist,  sondern  dass,  wenn  im  höheren  In- 
dividuum noch  irgend  etwas  neu  Hinzukommendes  ausser  der  Ver- 
bindung der  niederen  Individuen  enthalten  ist,  dies  nur  ein  unbe- 
wusster  Factor  sein  kann.  Allein  in  Betreff  dieses  unbewussten 
Factors,  den  wir  als  das  Regens  im  organischen  und  Bewusetseins- 
Leben  des  Individuums  kennen  gelernt  haben,  kann  die  Frage  ent- 
stehen, ob  wir  es  mit  einer  für  jedes  Individuum  gesonderten 
Centralmonade  zu  thun  haben,  oder  ob  die  Functionen  des  Unbewuss- 
ten von  einem  fär  alle  Individuen  identischen  und  gemeinsamen 
Wesen  ausgehen.  Da  schliesslich  auch  Leibniz  sich  genöthigt  sieht^ 
das  beziehungslose  Nebeneinander  seiner  fensterlosen  Monaden  zum 
Ineinander,  d.  h.  zum  Auigehobensein  aller  Monaden  in  einer  ab- 
soluten Centralmonade  umzugestalten,  so  kann  man  die  Frage 
auch  so  stellen:  weisen  die  Strahlenbündel  unbewusst-psychischer 
Functionen  in  den  verschiedenen  Individuen  unmittelbar  anfein 
und  dasselbe  absolute  Centrum,  oder  führen  sie  zunächst  auf  ver- 
schiedene relative  Centra,  und  erst  mittelbar  durch  diese  zu  dem 
allgemeinen  Centrum  der  Welt?  Hierin  spitzt  sich  die  Frage  nach 
der  Individualität  des  Unbewussten  zu,  nachdem  man  sich  überhaupt 
erst  über  die  Einheit  des  Unbewussten  als  solcher  vergewissert  hat; 
der  Wichtigkeit  des  Problems  gemäss  behandeln  wir  dasselbe  in 
einem  eignen  Capitel. 


VIL 

Die  AIl-EinMt  des  Unbewossten. 


DaBS  es  dem  Unbewnssten,  wie  es  sich  in  einem  organischen 
und  Bewüsstseinsindividanm  wirkend  zeigt,  nicht  an  starker  Einheit 
fehlt,  ist  wohl  sofort  einleuchtend.  Wir  erkennen  ja  ttberhanpt  das 
Unbewasste  nur  durch  die  Causalität,  es  ist  eben  die  Ursache  aller 
derjenigen  Vorgänge  in  einem  organischen  und  Bewusstseinsindivi- 
duum,  welche  eine  psychische  und  doch  nicht  bewusste  Ursache 
voraussetzen  lassen.  Alles ;  was  wir  innerhalb  dieses  Unbewussten 
an  Unterschieden  oder  Theilen  gefunden  haben,  beschHlnkt  sich  auf 
die  beiden  Momente  Wille  und  Vorstellung ,  und  von  diesen  haben 
wir  doch  auch  wiederum  die  untrennbare  Einheit  im  Unbewussten 
erkannt.  Falls  aber  jemand  durchaus  dabei  stehen  bleiben  wollte, 
Wille  und  Vorstellung  als  verschiedene  Theile  des  Einen  Un- 
bewussten zu  fassen,  so  wäre  doch  ihre  Wechselwirkung  in  Mo- 
tivation des  Willens  durch  die  Vorstellung  und  Erweckung  der  Vorstel- 
lung durch  das  Interesse  des  Willens  ganz  unverkennbar.  Was  wir  im 
Organismus  noch  als  Einheit  durch  Wechselwirkung  der  Theile  fassen 
müssen ,  ist  in  der  Einen  Ursache  dieser  Vorgänge  in  die  Einheit 
des  Zweckes  aufgehoben,  zu  welchem  diese  einzelnen  Thätigkeiten 
des  einen  und  des  anderen  Theiles  alle  nur  als  gemeinsame  Mittel 
gesetzt  werden.  Die  Einheit  der  Zeit  in  der  Gontinuität  des  Wir- 
kens ist  ebenfalls  vorhanden,  die  Einheit  des  Saumes  kann  hier  na- 
türlich nicht  mehr  zur  Sprache  kommen,  weil  wir  es  mit  einem  un- 
räumlichen Wesen  zu  thun  haben;  in  den  Wirkungen  jedoch  ist 
sie  ebensowohl  vorhanden,  als  die  Einheit  der  Zeit  So  viel  steht 
also  fest,  dass  die  Einheit  des  psychisch  Unbewussten  im  Individuum 
die  stärkste  ist,  die  man  nur  finden  kann.  Damit  ist  aber  noch 
nicht  gesagt,  dass  es  unbewusst  psychische  Individuen  giebt,  denn 
wenn  die  Einheit  im  Unbewussten  so  bUA  wäre,  dass  sie  alles  Un- 
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bewnsst-psychisehey  wo  es  anch  in  der  Welt  wirken  mOge,  in  rieb 
ohne  Theile  befasste,  so  g^be  es  nnr  noch  Ein  Unbewnsstes  and 
nicht  mehrere  Unbewnsste,  dann  ^be  es  auch  keine  Individaen 
mehr  im  Unbewnssten,  sondern  das  ganze  Unbewnsste  wäre  ein 
einziges  Individunm  ohne  sabordinirte,  coordinirte  oder  saperordi- 
nirte  Individuen.  Da  anch  Materie  und  Bewusstsein  nur  Erschein 
nungsformen  des  Unbewussten  sind,  so  wäre  dann  dieses  Wesen  das 
Alles  umfassende  Individuum,  welches  alles  Seiende  ist,  das 
absolute  Individuum,  oder  das  Individuum  xorr  i^oxTjV' 

Bei  den  Organismen  brauchten  wir  die  Frage,  ob  wir  denn  auch 
wirklich  mehrere  Dinge  und  nicht  Eines  vor  uns  haben,  gar 
nicht  aufzuwerfen,  weil  die  räumliche  Besonderung  der  Gestalt  rie 
im  Voraus  beantwortete;  bei  den  Bewusstseinen  haben  wir  die 
Frage,  die  apriorisch  wohl  kaum  zu  entscheiden  wäre,  der  inneren 
Erfahrung  gemäss  beantwortet,  welche  uns  lehrt,  dass  das  Bewusst- 
sein von  Peter  und  Paul,  von  Hirn  und  Unterleibsganglien ,  nicht 
Eines,  sondern  mehrere  verschiedene  sind;  beim  Unbewussten  aber 
tritt  diese  Frage  in  ihrem  ganzen  Ernste  an  uns  heran,  da  das 
Wesen  des  Unbewussten  unränmlich  ist,  und  die  innere  Erfiabrang 
des  Bewusstseins  selbstverständlich  gar  nichts  ttber  das  Unbewnsste 
aussagt.  Niemand  kennt  das  unbewnsste  Subject  seines  eige 
nen  Bewusstseins  direct.  Jeder  kennt  es  nur  als  d i e  an  sieb 
unbekannte  psychische  Ursache  seines  Bewusstseins;  welchen 
Grund  könnte  er  zu  der  Behauptung  haben,  dass  diese  unbekannte 
Ursache  seines  Bewusstseins  eine  andere,  als  die  seines  Näch- 
sten sei,  welcher  deren  Ansich  ebenso  wenig  kennt?  Mit  einem 
Worte,  die  nnmittelbare  innere  oder  äussere  Erfahrung  giebt 
uns  gar  keinen  Anhaltspnnct  zur  Entscheidung  dieser  wichtigen 
Alternative,  die  mithin  vorläufig  völlig  offene  Frage  ist  In 
einem  solchen  Falle  tritt  zunächst  der  Grundsatz  in  Kraft,  dass  die 
Priucipien  nicht  ohne  Nothwendigkeit  vervielfältigt  werden  dürfen, 
und  dass  man  sich  bei  mangelnder  unmittelbarer  Erfahrung  stets 
an  die  einfachsten  Annahmen  zu  halten  habe.  Hiemach  wflrde 
ohne  Zweifel  die  Einheit  des  Unbewussten  so  lange  supponirt 
werden  müssen ,  als  nicht  der  Gegner  dieser  einfachsten  Annahme 
sich  der  ihm  obliegenden  Beweislast  zu  seinen  Gunsten  entledigt 
hat.  Hierfür  ist  uns  aber  noch  kein  Versuch  bekannt  geworden; 
denn  Herbart's  Satz :  „wie  viel  Schein,  so  viel  Hindeutung  auf  Sein*^ 
kann  offenbar  nur  die  Vielseitigkeit,  aber  nicht  die  Vielheit 
des  Seins  zu  beweisen  dienen,  da  bekanntlich  ein  und  dasselbe 
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Seiende  nach  Terschiedenen  Seiten  meistens  gans  Tenchieden  er- 
scheint. Dass  die  Annahme  der  anmittelbaren  Einheit  wirklich  viel 
einfacher  ist,  braucht  wohl  kaum  noch  besonders  begründet  zu  wer- 
den, da  hier  nur  die  Beziehungen  des  Thätigen  zu  seinen  Thätig- 
keiten  and  die  Wechselwirkung  der  Thätigkeiten  eines  und  des- 
selben Thätigen  zur  Sprache  kommt,  während  bei  der  entgegen- 
gesetzten Annahme  die  Beziehungen  verschiedener  Thätigen  zu 
ihren  Thätigkeiten  und  ausserdem  die  der  Thätigen  und  ihrer  Thä- 
tigkeiten unter  einander  in  Frage  stehen,  welche  letzteren  ent- 
weder als  ganz  unerklärlich  anerkannt  oder  durch  die  weiteren  uns 
völlig  unzugänglichen  und  undiscutirbaren  Beziehungen  dieser  vielen 
Thätigen  zu  dem  über  ihnen  stehenden  und  sie  umfassenden  Abso- 
luten erklärt  werden  müssen. 

Nur  deshalb,  weil  der  eine  Theil  meines  Hirnes  mit  dem  ande- 
ren leitend  verbunden  ist,  ist  das  Bewusstsein  beider  Theile  geeint 
(vgl.  Cap.  C.  III  ,5.  S.  60  —  64 ) ,  und  könnte  man  die  Gehirne 
zweier  Menschen  durch  eine  den  Gehimfasem  gleichkommende  Lei- 
tung verbinden,  so  würden  die  beiden  nicht  mehr  zwei,  sondern 
ein  Bewusstsein  haben.  Sollte  überhaupt  eine  Vereinigung  zweier 
Bewusstseine  in  Eins,  wie  sie  factisch  überall  statt  hat,  möglich  sein 
können ,  wenn  das  Unbewusste ,  aus  welchem  auf  den  materiellen 
Beiz  das  Bewusstsein  geboren  wird,  nicht  schon  an  sich  Eins  wäre  ? 

Die  ganze  Ameise  hat  ein,  die  zerschnittene  zwei  Bewusstseine» 
und  wenn  man  die  Hälften  zweier  verschiedener  Polypen  (also  zwei 
vorher  getrennte  Bewusstseine)  zusammennäht,  so  vrird  Ein  Polyp 
mit  Einem  Bewusstsein  daraas.  Reichthum  und  Armuth  des  Be- 
wusstseins  kann  bei  diesen  principiellen  Untersuchungen  keinen  Un- 
terschied machen.  So  wenig  es  nach  den  früheren  Betrachtungen 
Jemand  läugnen  kann,  dass  er  so  viele  (mehr  oder  weniger  ge- 
trennte) Bewusstseine  hat,  als  er  Nervencentra,  ja  sogar  als  er  le- 
bende Zellen  hat»  so  sehr  wird  Jeder  sich  mit  Recht  gegen  die 
Behauptung  sträuben,  dass  er  so  viele  unbewusst  wirkende  Seelen 
habe,  als  er  Nervencentra  oder  Zellen  habe ;  die  Einheit  des  Zweckes 
im  Organismus ,  das  richtige  Eingreifen  jedes  einzelnen  Theiles  im 
richtigen  Moment,  kurz  die  wunderbare  Harmonie  des  Organismus 
wäre  unerklärlich,  in  der  That  nur  als  prästabilirte  Harmonie 
zu  fassen,  wenn  nicht  die  Seele  im  Leibe  Eine  ungetheilte  wäre» 
welche  aber  gleichzeitig  in  allen  Theilen  des  Organismus  wirkt, 
wo  ihr  Wirken  nöthig  ist,  —  wenn  es  nicht  Ein  und  dieselbe  Seele 
wärC;  welche  hier  die  Athmungy  dort  die  Excretion  regulirt,  welch» 
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hier  im  Gehirn  das  Hirnbewnsstsein,  dort  im  Ganglion  das  Oang^ 
lienbewnsBtsein  zu  Stande  kommen  lässt.  Wenn  die  Zerschneidung 
der  niederen  Thiere  nns  zeigt,  dass  dieselbe  Seele ,  die  Torher  in 
dem  ganzen  Thiere  die  verschiedenen  Theile  leitete ,  und  die  ver- 
schiedenen Bewusstseine  erzeugte,  nun  auch  nach  der  Trennung 
unverändert  weiter  functionirt,  können  wir  dann  glauben,  dass  die 
körperliche  Dnrchschneidung  aueh  die  Seele  zerschnitten  und  in 
zwei  Theile  getrennt  habe,  kann  tiberhaupt  durch  Trennung  eines 
blossen  Aggregats  von  Atomen  die  sie  zu&Uig  beherrschende  un- 
räumliche Seele  afficirt  gedacht  werden,  ausser  insofern  die 
Bedingungen  ihrer  Wirksamkeit  geändert  sind? 

Wenn  aber  die  Seele  in  zwei  künstlich  getrennten  Thierstflcken 
noch  Eine  ist,  sollte  sie  nicht  auch  bei  der  spontanen  Ablösung  von 
Knospen,  Scheren  u.  s.  w.  ungetheilt  bleiben?  Und  nicht  auch  bei 
der  zweigeschlechtlichen  Zeugung,  wo  Ein  hermaphroditisches  Thier 
sich  selbst  begattet  (z.  B.  Bandwurm)?  (Näheres  im  neunten  Capi* 
tel).  Wenn  die  unbewusste  Seele  in  den  TrennstOcken  eines  Inseo- 
tes  oder  in  dem  Mutterstocke  und  den  abgelösten  Knospen  noch 
Eine  ist,  sollte  sie  nicht  auch  in  den  von  Natur  getrennten  Insecten 
eines  Bienen-  oder  Ameisenstaates  dieselbe  sein,  welche  auch  ohne 
räumliche  Verbindung  der  Organismen  dennoch  gerade  so  harmo- 
nisch in  einander  wirken,  wie  die  einzelnen  Theile  desselben  Orga- 
nismus ?  Sollte  nicht  das  Hellsehen,  welches  wir  überall  in  den  Ein- 
griffen des  Unbewussten  wiederkehrend  gefunden  haben,  und  welches 
in  dem  beschränkten  Individuum  so  höchst  auffallend  ist,  sollte  nicht 
dies  allein  schon  zu  dieser  Lösung  auffordern,  dass  die  schein- 
bar individuellen  Acte  des  Hellsehens  eben  nur  Kund- 
gebungen des  in  Allem  identischen  Unbewussten  seien, 
womit  auf  einmal  alles  Wunderbare  des  Hellsehens  verschwindet, 
da  nun  das  Sehende  auch  die  Seele  des  Oesehenen  ist?  Und  wenn 
es  der  unbewussten  Seele  eines  Thieres  möglich  ist,  in  allen  Orga- 
nen und  Zellen  des  Thieres  gleichzeitig  anwesend  und  zweckthätig 
wirksam  zu  sein,  warum  soll  nicht  eine  unbewusste  Weltseele  in 
allen  Organismen  und  Atomen  zugleich  anwesend  und  zweckthätig 
wirksam  sein  können ,  da  doch  die  eine  wie  die  andere  unräamlich 
gedacht  werden  muss? 

Was  sich  gegen  diese  Auffassung  sträubt,  ist  nur  das  alte  Vor* 
urtheil,  dass  die  Seele  das  Bewusstsein  sei;  so  lange  man  dies 
nicht  überwunden  und  jeden  heimlichen  Rest  davon  völlig  in  sich 
ertödtet  hat,  so  lange  muss  jene  All-Einheit  des  Unbewussten  frei- 
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lieh  Yon  einem  Schleier  bedeckt  sein;  erst  wenn  man  erkannt  hat, 
dass  das  Bewosstsein  nicht  znm  Wesen ,  sondern  znr  Erschei- 
nung gehört  y  dass  also  die  Vielheit  des  Bewnsstseins  nur  eine 
Vielheit  der  Erscheinung  des  Einen  ist,  erst  dann  wird  es 
möglich,  sich  von  der  Macht  des  praetiselien  Instinctes,  wel- 
cher stets  „leb,  Icb^  schreit,  zn  emancipiren,  nnd  die  Wesenseinheit 
aller  körperlichen  nnd  geistigen  Erscheinungsindividnen  zn  begrei- 
fen, welche  Spinoza  in  mystischer  Gonception  erfasste  and  als  die 
Eine  Sabstanz  aussprach.  Es  ist  kein  Widerspruch  gegen  die  All- 
Einheit  des  Unbewussten,  dass  das  individuelle  Selbstgeftihl,  welches 
zuerst  nur  als  dumpfer  practischer  Instinct  vorhanden,  mit  steigender 
Ausbildung  des  Bewnsstseins  immer  mehr  gesteigert  und  zum 
reinen  Selbstbewnsstsein  zugespitzt  wird,  dass  also  der 
für  das  bewusste  Denken  unzerstörbare  Schein  der  individuellen 
Icbheit  nur  um  so  schärfer  hervortritt,  je  sch&rfer  das  bewusste 
Denken  wird;  es  ist  dies,  sage  ich,  kein  Widerspruch  gegen  den 
Monismus  des  Unbewussten,  denn  alles  bewusste  Denken  bleibt 
ja  in  den  Bedingungen  des  Bewnsstseins  befangen,  und  kann 
sich  seiner  Natur  nach  ttber  dieselben  niemals  in  directer  Weise  er- 
heben, muss  vielmehr  mit  dem  Trugschleier  der  Maja  sich  um  so 
enger  umspinnen,  je  mehr  es  seine  eigenthttmliche  Natur  zur 
Entfaltung  bringt  Dabei  kann  sehr  wohl  die  Einheit  des  Unbewuss- 
ten bestehen,  nämlich  dessen,  was  nie  in 's  Bewusstsein  fallen  kann, 
weil  es  hinter  demselben  liegt,  wie  der  Spiegel  nie  sich  selber 
spiegeln  kann  (höchstens  sein  Bild  in  einem  zweiten  Spiegel).  So 
lange  man  freilich  das  Unbewusste  nicht  streng  ausgeschieden  nnd 
entwickelt  hat,  so  lange  besteht  jener  Einwand  in  voUer  Kraft,  und 
so  lange  kann  die  Idee  der  All-Einheit  nicht  rationell  begriffen  und 
gebilligt,  sondern  nur  mystisch  concipirt  werden,  trotz  dem  Wider- 
spruche des  Bewnsstseins. 

Ein  andrer  Punct,  der  oft  znm  billigen  Spott  gegen  den  Monis-' 
muB  benutzt  ist,  ist  das  Paradoxon,  dass  das  Eine  als  ein  Selbst- 
entzweites  sich  selbst  bekämpfe,  dass  z.  B.  das  Eine  Wesen  in  Ge- 
stalt zweier  hungriger  Wölfe  mit  sich  im  Streite  liege,  von  denen 
jeder  den  andern  zu  verschlingen  trachtet.  Hierin  sind  zwei  Pro- 
bleme vermischt,  erstens  das  Problem  des  Auseinandergehens  des 
Einen  in  die  Vielen,  und  zweitens  die  Frage,  wie  die  Vielen,  wenn 
sie  doch  nur  Bealisationen  oder  Objectivationen  oder  Erscheinungen 
des  Einen  sind,  sich  in  Streit  und  Zwietracht  geia:en  einander  keh- 
ren können.    Das  erste  Problem,  das  der  Individnation,    wird  in 
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einem  besonderen  Capitel  (C.  XI)  behandelt  werden,  und  nnr  nnter 
der  Voranssetzong,  dass  dieses  in  befriedigender  Weise  gelöst  wer- 
den wird,  bat  es  flberhanpt  einen  Sinn,  sich  mit  der  zweiten  Frage 
zu  beschäftigen.  Hier  will  ich  nnr  soWel  sagen ,  dass  eine  Selbst- 
entzweiang  nnr  dann  nnbegreiflich  sein  würde,  wenn  das  Eine  seine 
Einheit  (und  mit  ihr  ein  Stflck  seiner  Wesenheit)  aufgäbe,  dass  hin- 
gegen eine  Selbstentzweinng  zu  einer  secundären  (weil  phänomena- 
len) Vielheit,  bei  welcher  die  Einheit  in  der  Vielheit  gewahrt  bleibt 
gerade  erst  die  Mannichfaltigkeit  in  die  abstracto  Einheit  bringt, 
oder  genauer  ausgedrückt,  dass  ein  Auseinandergehen  des  Einen  zur 
Vielheit  nichts  Anstössiges  haben  kann,  wenn  damit  nur  nicht  Zer- 
splitterung der  Einen  Substanz  in  viele  isolirte  Substanzen,  son- 
dern Manifestation  des  Eins  seienden  und  bleibenden  Wesens  in 
einer  Vielheit  von  Functionen  gemeint  ist  Ist  aber  diese  Viel- 
heit verschiedener  Functionen  einmal  gegeben,  so  muss  nothwendig 
in  Folge  des  Umstandes,  dass  sie  Functionen  Eines  Wesens  sind, 
die  ideale  Verschiedenheit  ihres  Inhalts  einen  nach  Ausgleichung 
strebenden  ideellen  Einflnss  auf  einander  ausüben ,  welcher  ideelle 
Compromiss  aber  dadurch  zum  realen  Conflict  wird,  dass  die  einan- 
der compromittirenden  ideellen  Momente  zugleich  Inhalte  realer 
Willensacte  sind.  Es  ist  also  ganz  derselbe  Process,  der  sich  im 
Bewnsstsein  des  Individuums  als  Kampf  zwischen  verschiedenen 
Strebnnc^en,  Begehrungen  und  Affecten  vollzieht;  so  gut  hier  ein 
Streit  möglich  ist  unbeschadet  der  Einheit  der  Seele ,  deren  Func- 
tionen die  sich  kreuzenden  Begehrungen  sind ,  ebensogut  auch  im 
AU-Einen  Unbewussteu;  der  Kampf  zweier  Leidenschaften  in  einer 
Menschenseele  braucht  an  Wuth  und  aufreibender  Erbarmungslosig- 
keit  wahrlich  den  Vergleich  mit  dem  Kampf  zweier  hungrigen  Wölfe 
nicht  zu  scheuen.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass,  was  auf  sub- 
jectivem  Boden  innerhalb  eines  Individuums  vor  sich  geht,  sich  der 
directen  Beobachtung  für  Dritte  entzieht ,  während  der  Kampf  ver- 
schiedener individualisirter  Willensacte  des  Unbewussten  dadurch 
eine  objectiv-pbänomenale  Realität  besitzt,  dass  die  in  Conflict  be- 
findlichen Individuen  einander  und  andre  unbetheiligte  Individuen 
unmittelbar  sinnlich  afficiren.  —  Stellt  man  hingegen  die  Frage  so: 
„warum  müssen  die  vielen  Functionen  des  Einen  Wesens  so  beschaf- 
fen sein,  dass  sie  mit  einander  collidiren ,  anstatt  ungestört  neben- 
einander herzulaufen  ?''  so  ist  die  Antwort  in  Cap.  C.  III.  zu  suchen  : 
„Ohne  CoUision  verschiedener  Willensacte  kein  Bewusstsein",  —  und 
das  Bewusstsein  ist  es,  worauf  es  ankommt 
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Bisher  haben  wir  einerseits  gezeigt,  dass  es  keinen  Gmnd  giebt 
nnd  geben  kann,  der  gegen  die  Einheit  des  Unbewnssten  spräche, 
nnd  haben  andrerseits  verschiedene  aposteriorische  Wahrscheinlich- 
keitsgrttnde  für  dieselbe  beigebracht.  Wir  können  aber  auch  die 
Frage  unmittelbar  durch  Dednction  ans  bereits  feststehenden  Vor- 
aassetzungen,  also  im  Aristotelischen  Sinne  des  Worts  a^mort  erledigen. 

Das  Unbewnsste  ist  nnräumlichy  denn  es  setzt  erst  den  Raum 
(die  Vorstellung  den  idealen,  der  Wille  durch  Bealisirung  der  Vor- 
stellung den  realen).  Das  Unbewusste  ist  also  weder  gross  noch 
klein 9  weder  hier  noch  dort,  weder  im  Endlichen,  noch  im  Unend- 
lichen, weder  in  der  Gestalt  noch  im  Puncte,  weder  irgendwo  noch 
nirgends.  Daraus  folgt,  dass  das  Unbewusste  keine  Unter- 
schiede räumlicher  Natur  in  sich  haben  kann,  ausser  sofern 
es  dieselben  im  Vorstellen  und  Wirken  setzt.  Wir  dtlrfen  mithin 
nicht  sagen:  das,  was  in  einem  Atom  des  Sirius  wirkt,  ist  etwas  An- 
deres, als  das,  was  in  einem  Atome  der  Erde  wirkt,  sondern  nur: 
es  wirkt  auf  andere  Weise,  nämlich  räumlich  verschieden. 
Wir  haben  zwei  Wirkungen,  ohne  das  Recht,  zwei  Wesen  fttr  diese 
Wirkungen  zu  supponiren;  denn  die  Verschiedenheit  der  Wirkun- 
gen lässt  nur  auf  eine  Verschiedenheit  der  Functionen  im  We- 
sen, die  Verschiedenheit  zweier  Functionen  aber  keineswegs  auf 
die  Nichtidentität  des  functionirenden  Wesens  schliessen. 
Wir  mttssen  nochmals  betonen:  wir  sind  genöthigt,  so  lange  bei  der 
einfachsten  Annahme  (der  Identität  des  functionirenden  Wesens) 
stehen  zu  bleiben,  bis  die  Gegner  den  Beweis  der  Nichtidentität 
geführt  haben ;  ihnen,  nicht  uns  liegt  die  Beweislast  ob,  da  sie  Vie- 
les, wir  nur  Eines  supponiren.  Jedenfalls  ist  soviel  von  uns  streng 
erwiesen,  dass  dem  Unbewussten  keine  Vielheit  des  Wesens  durch 
räumliche  Bestimmungen  zukommen  kann,  weil  ihm  eben 
keine  räumliche  Bestimmungen  zukommen.  Bei  zeitlichen  Unter- 
schieden ist  dies  noch  viel  klarer,  da  wir  ja  auch  so  gewöhnt  sind, 
die  Identität  des  continuirlich  wirkenden  Wesens  trotz  aller  zeit- 
lichen Verschiedenheit,  trotz  des  Früher  oder  Später  der  Wirkungen, 
anzuerkennen.  Nun  giebt  es  aber,  objectiv  genommen,  keine  ande- 
ren, als  räumliche  Unterschiede;  denn  was  wir  sonst  noch  an  Unter- 
schieden kennen,  die  Unterschiede  der  Vorstellungen  unter  einander 
und  der  Unterschied  des  WoUens  und  Vorstellens,  sind  innere  sub- 
jective  Unterschiede  verschiedener  Thätigkeiten  desselben  Wesens 
oder  Subjectes,  nicht  aber  ein  Unterschied  verschiedener  Wesen 
oder  Subjecte.    Von  dem  Unterschiede  verschiedener  Vorstellungen 
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anter  einander  ist  dies  ohne  Weiteres  klar,   aber  es  gilt  auch  ftir 
den  durch  alle  Individuen  der  Natar  sich  durchziehenden  Unterschied 
der  beiden  Grundthätigkeiten  Wollen  und  Vorstellen;  denn  das  Un- 
bewusste  ist  Eines  im  Wollen  wie  im  Vorstellen,  nur  dass  es  hier 
will  und  dort  vorstellt,   es  verhält  sich  zu  jenen  Th&tigkeiten  wie 
Spinoza's  Substanz  zu  ihren  Attributen.   (Näheres  darflber  in  Cap.  C. 
XIV.  4.)    Alle  uns  bekannte  Unterscheidung  zwischen  Existirendem 
läuft  auf  lüumliche  und  zeitliche  Bestimmungen  hinaus.    Raum  und 
Zeit  sind   das  einzige  uns   bekannte  principium  indimduationii. 
Mit  Schopenhauer  zu  behaupten,  dass  sie  das  einzig  mögliche  pr. 
ind.  seien,  wäre  zu  viel  behauptet,  denn  es  könnte  ja  Welten  geben, 
in  denen  andre  Daseinsformen  als  Raum  und  Zeit  herrschen.    Aber 
abgesehen  davon,  dass  die  Beweislast  ftlr  die  Existenz  solcher  auf 
die  Schultern  der  Gtegner  fällt,  und  wir  bis   zur  unmöglichen  Er- 
bringung dieses  Beweises  uns  um  solche  leere  Möglichkeiten  nicht 
zu  kümmern  haben,  so  würden  doch  auch  solche  Daseinsformen  in 
ihren  betreffenden  Welten,  ebenso  wie  Raum  und  Zeit  bei  uns,  nur 
phänomenale  Bedeutung  haben,  d.  h.  es  würde  sich  nachweisen  las- 
sen 9  dass  sie  ebenso   wenig  Bestimmungen  des  Unbewussten  sein 
können  wie  bei  uns  Raum  und  Zeit,  und  sie  würden  mithin  ebenso 
untauglich  wie  diese  sein  zur  Begründung  einer  Vielheit  des  We- 
sens im  Unbewussten.    Wenn  also  dem  Unbewussten  weder  durch 
räumliche,  noch  sonstige  Unterschiede  eine  Vielheit  des  Wesens  auf- 
gebürdet werden  kann,  so  muss  es  eben  eine  einfacheEinheit  sein. 
Wir  können  diesem  directen  Nachweis  aus  zugestandenen  Vor- 
aussetzungen noch  einen  indirecten  hinzufügen.    Gesetzt  den  Fall 
nämlich ,  dass  die  phänomenale  Getrenntheit  der   Individuen  nicht 
bloss  auf  einer  Vielheit  der  Functionen  des  ihnen  zu  Grunde  liegen- 
den Wesens,  sondern  auf  einer  Nichtidentität  des  Wesens,  auf  einer 
Vielheit  seiender  Substanzen  beruhte,  so  wären  unter  den  Individuen 
keine  realen  Relationen  möglich,  wie  sie  doch  thatsäcbKch  bestehen. 
Es  ist  dies  eine  der  grössten  Leistungen  des  grossen  Leibniz,  dass 
er  diesen  Satz  trotz  seiner  höchst  fatalen  (und  auch  seinem  System 
verderblichen)  Conseqüenzen   ehrlich   und  unumwunden  einräumte; 
Herbart  steht  auch  hierin  viel  tiefer,  denn  nachdem  er  aus  der  Viel- 
heit des  Scheins  den  falschen  Schluss  auf  die  Vielheit  (statt  auf  die 
Vielseitigkeit)  des  Seins  gemacht   hat,  setzt  er  die  gegenseitigen 
Störungen  dieser  vielen  Seienden  (einfachen  Realen)  als  etwas  Selbst- 
verständliches,  statt  sie  wie  Leibniz  als  etwas  Unmögliches  zuzu- 
geben.   Wer  einmal  viele  Substanzen  anerkennt  (d.  'h.  viele  Wesen, 
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deren  jedes  in  sich  snbsistirt,  nnd  fortsnbsistiren  würde,  anch  wenn 
alles  andre  rings  nmber  plötzlich  anfliörte  zu  snbsistiren),  der  mnss 
anch  eingestehen,  dass  diese  Monaden  nicht  nur  keine  Fenster  ha- 
ben können ,  durch  die  ein  ir^hueus  idealis  hineinscheinen  könnte, 
sondern  dass  auch  keine  Möglichkeit  abzusehen  ist,  wie  dieselben, 
die  doch  keinen  Theil  an  einander  und  nichts  mit  einander  gemein 
haben,  in  irgend  welche  metaphysische  Berührung  sollten  treten 
können.  Jede  einzelne  mttsste  vielmehr  eine  isolirte  Welt  für  sich 
darstellen.  Wollte  man  ein  metaphysisches  Band  supponiren,  dem 
die  Rolle  der  Vermittelung  zufiele,  so  wäre  die  Schwierigkeit  zu 
lösen,  wie  diese  neu  hinzutretende  Substanz  mit  jeder  der  vorhande- 
nen Substanzen  in  reale  Beziehung  treten  könnte.  Denn  wollte  man 
sich  dieses  Band  etwa  als  eine  Function  des  Absoluten  oder  als 
das  Absolute  selbst  denken,  so  ist  (abgesehen  davon,  dass  bei  vie- 
len Substanzen  eigentlich  nicht  von  Einem  Absoluten,  sondern  nur 
von  so  vielen  Absoluten,  als  Substanzen  sind,  die  Bede  sein  kann) 
hiergegen  zu  bemerken,  dass  eine  reale  Beziehung  zwischen  einem 
sogenannten  Absoluten  und  einer  der  vielen  Substanzen  nur  deshalb 
minder  unbegreiflich  erscheint,  als  die  Beziehung  zwischen  zweien 
der  vielen  Substanzen,  weil  die  Phantasie  dem  sogenannten  Absolu- 
ten williger  das  Vermögen  zu  unbegreiflichen  Leistungen  zuzuschrei- 
ben geneigt  ist.  Der  Einfluss  des  Absoluten  auf  die  Vielen  wird 
aber  nur  dann  begreiflich,  wenn  das  sogenannte  Absolute  aus  einer 
thatsächlich  durch  die  Vielen  beschränkten  Substanz  zu  einer  unbe- 
schränkten, wahrhaft  allumfassenden  wird,  welche  also  die  Vielen 
als  integrirende  Tbeile  ihrer  selbst  enthält.  Dann  sind  aber  in 
Wahrheit  die  Vielen  ihrer  Selbstständigkeit  und  Substantialität  ent- 
kleidet, und  zu  aufgehobenen  Momenten  des  Einen  Absoluten  herab- 
gesetzt. Diesen  Schritt,  der  den  intendirten  Pluralismus  letzten  En- 
des wieder  in  Monismus  auflöst,  haben  sowohl  Leibniz  in  der  allum- 
fassenden Centralmonade,  als  auch  Herbart  in  dem  geglaubten  Gott- 
Schöpfer  zu  thun  sich  genöthigt  gesehen,  ohne  jedoch  die  Unver- 
träglichkeit dieser  Wendung  mit  der  Beibehaltung  der  Grundlagen 
ihrer  Systeme  ausdrücklich  anzuerkennen,  und  ohne  diesen  Schritt 
zur  Erklärung  des  ir^vua  physicua  oder  der  Causalität  der  Monaden 
unter  einander  zu  verwerthen,  welehe  ohne  jenen  nothwendig  schei- 
tern muss,  durch  die  Wesensidentität  der  Vielen  in  dem  Einen  sich 
aber  völlig  ungezwungen  ergiebt. 

Wenngleich  der  Pluralismus  nicht  im  Stande  ist,  sich  in  seiner 
eigentlichen  Gestalt  zu  behaupten,  sobald   er  seine  Consequenzen 
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sich  zum  Bewnsstsein  bringt ,  so  sucht  er  dennoch  dem  täuschenden 
Schein  des  Bewosstseins  zu  Liebe  sich  gleichsam  in  verschämter 
Form  innerhalb  eines  widerwillig  zugestandenen  Monismus  auf- 
recht zu  erhalten.    Hierzu  dient  zunächst  der  in  sich  widersprach- 
volle  Begriff  der  abgeleiteten   Substanz.    Substanz   ist  das, 
was  in  sich  (nicht  in  einem  andern)  ist  und  durch  sich  (ohne 
Hülfe  eines  andern)  subsistirt;  die  abgeleitete  Substanz  aber  soll 
nicht  in  sich ,  sondern  in  der  absoluten  Substanz  sein ,   und   nicht 
durch  sich,  sondern  nur  durch  die  absolute  Substanz  subsistiren.  Die 
abgeleitete  Substanz  erweist  sich  also  als  Nichtsubstanz,  sie  erweist 
sich  als  bestimmte  Art  und  Weise  (modus)  der  Manifestation   des 
Absoluten y  oder^  wie  wir  es  jetzt  nennen,  als  Phänomen.    Nun 
versucht  der  Pluralismus  weiter ,  wenigstens  das  Phänomen  des  in- 
dividuellen  Geistes  zu  einer  höheren  Kategorie   von    Phänomenen 
zu  erheben  I  oder  die  ttbrigen  Phänomene   um  eine  Stufe  herabzu- 
drücken y  als  ob  sie  erst  mittelbar  aus  jenem  Phänomen  resultirten. 
Dies  ist  aber  so  unrichtig,  dass  in  gewissem  Sinne  das  Gegentheil 
wahr  isty  insofern  nämlich  der  individuelle  G^ist  von  der  einen  Seite 
erst  aus  den  materiellen  Phänomenen  resultirt.    Indem  das  von  der 
unbewussten  Centralsonne  ausgestrahlte  Licht  auf  die  Hohlspiegel 
der  Organismen  trifft ,  wird  es  reflectirt  und  vereinigt  sich  in  dem 
Brennpuncte  des  selbstbewussten  Geistes ;  so  entstehen  die  separaten 
Centra  der  individuellen  bewussten  Geister,  aber  mit  diesen  commu- 
nicirt  das  absolute  Gentrum  nicht  direct,  sondern  nur  vermittelst  der 
den  Organismus  (das  Gehirn)  treffenden  unbewussten  Strahlen  (Func- 
tionen);  die  von  diesem  zum  Brennpuncte  des  Bewusstseins  reflectirt 
werden.    Von  diesen  separaten  Gentren  gehen  keine  jener  Func- 
tionen aus,  die  dem  unbewussten  Regens  des  Organismus  zugeschrie- 
ben werden;  sollte  also  in  Bezug  auf  letzteres  auch  noch  für  jedes 
Individuum  ein  separates  Centrum  angenommen  werden,  so  müsste 
es   ein  zweites,  neben  jenem  ersten  sein;  in  diesem   zweiten 
müsste   man  sich  dann  die   vom   absoluten  Gentrum  ausgehenden 
Functionsstrahlen  geknickt  oder  gebrochen  denken.  Wie  eine  solche 
Knickung  an  solchem  imaginären  Centrum  zu  Stande  kommen  sollte, 
wäre  hier  ganz  unverständlich,  während  die  Reflexion  an  dem  Or- 
ganismus, resp.  an  seinem  Bewusstseinsorgan,  ein  ganz  wohl  ver- 
ständliches Bild  ist.    Es  wird  aber  durch  die  gehäuften  Schwierig- 
keiten dieser  separaten  Centra  für  die  Erklärung  der  Thatsachen 
auch  nicht  das  Geringste  gewonnen;  d.  h.  diese  nicht  substantiell  zu 
denkenden,  sondern  ideellen  mathematischen  Knickungspuncte  der 
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Fanctionsstrafalen  des  absolaten  Centrnms  bilden  eine  bloss  er- 
schwerende und  nnnfltz  zwiscbengeschobene  Hypothese. 

Wie  man  es  anch  versnoben  möge,  den  Individuen  eine  Aber  die  der 
einfachen  Pbänomenalität  hinausgehende  Realität  und  Selbstständig- 
keit zn  retten,  es  ist  verlorene  Liebesmflbe  zn  Gnnsten  der  nnphilo- 
sophischen  Liebhabereien  des  auf  sein  Ich  versessenen  Bewnsstseins. 
Wie  alle  Vielheit  der  Individnation  dem  Gebiete  der  Pbänomenalität 
angehört,  so  fällt  alles  jenseits  der  Pbänomenalität  Gelegene  anch 
ausserhalb  der  Vielheit  der  Individuen  in  das  AU-Eine  Unbewnsste 
nnd  seine  unmittelbare  Thätigkeit.  Nur  auf  diese  Weise  ver- 
mag die  absolute  Centralmonade  des  Leibniz  den  ihr  anhaftenden 
Widerspruch  abzustreifen,  nämlich  indem  sie  sich  wieder  mit  Spi- 
noza's  Einer  Substanz  identificirt,  in  welcher  die  vielen  Individuen 
oder  Monaden  zu  unselbstständigen  Erscheinungsformen  oder  mocUa 
herabgesetzt  sind. 

Dieses  Zurückgehen  von  Leibniz  auf  Spinoza  ist  aber  so  wenig 
ein  Rflckschritt,  wie  das  Zurfickgehen  von  dem  Standpuncte  der 
heutigen  Naturwissenschaft;  in  beiden  Fällen  ist  man  durch  die 
Fortschritte  der  Empirie  und  Induction  in  Stand  gesetzt,  mystisch- 
geniale Conceptionen  eines  Früheren  a  posteriori  zn  begreifen  und 
zu  begründen.  Ein  solches  Zurückgehen  auf  die  grossen  Vorgänger 
ist  also  ein  wahrhafter  Fortschritt  und  ein  bleibender  Gtewinn;  denn 
es  sei  mir  vergönnt,  noch  einmal  daran  zu  erinnern,  dass  der  Gang 
der  Philosophie  die  Umwandlung  mystisch-genialer  Conceptionen  in 
rationelle  Erkenntniss  ist    (Vgl.  Gap.  B.  IX.) 

Wo  wir  uns  auch  umblicken  unter  den  genialen  philosophischen 
oder  religiösen  Systemen  ersten  Banges,  überall  begegnen  wir  dem 
Streben  nach  Monismus,  und  es  sind  nur  Sterne  zweiten  nnd  dritten 
Ranges,  die  in  einem  äusserlichen  Dualismus  oder  noch  grösserer 
Zersplitterung  Befriedigung  finden.  Selbst  in  ausgesprochen  poly- 
theistischen Religionen,  wie  die  griechische  und  die  verschiedenen 
nordischen  Mythologien,  erkennt  man  dies  Streben  nach  Monismus 
sowohl  in  den  ältesten  Fassungen,  als  in  den  späteren  Auffassungen 
tieferer  religiöser  Gemüther,  nnd  auch  in  den  philosophischeren  Auf- 
fassungen des  christlichen  Monotheismus  ist  die  Welt  nur  eine  von 
Gott  gesetzte  Erscheinung,  die  nur  so  lange  Bestand  (Subsistenz) 
hat,  als  sie  von  Gott  erhalten,  d.  h.  unaufhörlich  neu  gesetzt  wird. 
Es  ist  nicht  allen  nach  Monismus  strebenden  Systemen  gelungen, 
denselben  wirklich  zn  erreichen,  doch  fühlt  man  das  unverkennbare 
Bedürfniss  nach  einer  einheitlichen  Weltanschauung  heraus,  und  nur 
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die  seichteren  religiösen  und  philosophischen  Systeme   haben  sich 
mit  einem  änsserlichen  Dualismus  (z.  B.  Ormnzd  und  Ahriman,  Gott 
und  Welty  Weltordner  und  als  Chaos  gegebene  Materie,  Kraft  und 
Stoff  u.  s.  w.)  oder  gar  einer  Vielheit  begnügt    Es  giebt  gar  keine 
näher  liegende  Conoeption  fttr  den  mystisch  Erregbaren,  als  die,  die 
Welt  als  einheitliches  Wesen  aufzufassen,  sich  als  Theil  dieses  We- 
sens zu  fühlen,    aber  als  Theil,  in  dem  zugleich  das  Ganze  wohnt, 
und  in  dem  Gontrast  des  Ich  mit  jenem  die  Erhabenheit  des  letzte- 
ren und  die  Theilnahme  des  Ich  an  derselben  religiös  zu  geniessen. 
In  Folge  des  Ghristenthums  hat  man  dies  Eine  Wesen  im  Deutschen 
Gott  genannt,  und  die  Anschauung,  welche  behauptet,  dass  dieses 
Eine  Wesen  das  All  oder  das  Ganze  ist,  demgemäss  Pantheismus 
(im  weitesten  Sinne  des  Wortes)  betitelt    Becht  verstanden  kann 
man  sich  das  Wort  gewiss  gefallen  lassen,  ich  ziehe  aber  wegen 
der  Missyerständnisse ,   denen  es  ausgesetzt  ist,   das  nach  unserer 
Erklärung  von  Pantheismus  mit  demselben  gleichbedeutende  Wort 
Honismus  yor.    Der  orthodoxe  Katholicismus  und  der  seicht  ratio- 
nalistische Protestantismus,  welche  beide  Gott  zu  erheben  glaubten, 
indem  sie  ihn  anthropopathisirend  yerkleinerten,  haben  freilich  die 
tieferen  Geister  in  der  christlichen  Kirche,  welche  das  Bedttrfniss 
dieses  Monismus  erkannten  und  aussprachen,  stets  verketzert  und 
verbrannt  (z.  B.  Eckhart,  Giordano  Bruno),  aber  aus  allen  solchen 
Verfolgungen  ist  das  Streben  nach  monistischer  Läuterung  des  Ghri- 
stenthums immer  nur  gestärkt  hervorgegangen,  und  hat  immer  mehr 
Kraft  über  die  urtheilsfähigen  .Geister  gewonnen.    Schelling  sagt: 
„Dass  bei  Gott  allein  das  Sein,  und  daher  alles  Sein  nur  das  Sein 
Gottes  ist,  diesen  Gedanken  lässt  sich  weder  die  Vernunft,  noch  das 
Gefühl  rauben.    Er  ist  der  Gedanke,  dem  allein  alle  Herzen  schla- 
gen'' (Werke  Abth.  II,  Bd.  2,  S.  39);  und:  „Dass  Alles  aus  Gott  sei, 
hat  man  von  jeher  gleichsam  gefühlt ,  ja   man  kann  sagen :    eben 
dieses  sei  das  wahre   Urgefühl  der  Menschheit'^   (Werke  Abth.  II, 
Bd.  3,  S.  280).   Dieses  mystische  Urgefühl  der  Menschheit  zieht  sich 
als  ein  zwar  oft  nur  höchst  mangelhaft  realisirtes,  aber  mit  Aus- 
nahme der  Skeptiker  stets  erkennbares  Streben  nach  Monismus  wie 
ein  rother  Faden  durch  die  gesammte  Philosophie  von  den  ältesten 
indischen  Ueberlieferungen  bis  auf  die  neueste  Zeit    Da  ein  noch 
So  flüchtiger  Ueberblick  über  das  Ganze  fUr  unseren  Baum  unthun- 
lich  ist,  so  beschränke  ich  mich  darauf,  die  neueste  Epoche  in  dieser 
Hinsicht  mit  wenigen  Strichen  zu  skizziren. 

Das  Wesen,  welches  der  Erscheinung  des  Wahrnehmungsobjects 
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snOmnde  liegt,  nannte  Kant  das  ^Ding an 8icb'^  Es  ist  merkwür- 
digy  dass  Kant  ans  seiner  Lehre  ^  dass  Raum  und  Zeit  nicht  dem 
Ding  an  sich,  sondern  nor  seiner  Erscheinung  zukommen ,  niemals 
die  so  auf  der  Hand  liegende  Consequenz  gezogen  hat,  dass  es 
nicht  Dinge  an  sich,  sondern  nur  Ding  an  sich  im  Singular  geben 
könne,  da  alle  Vielheit  erst  durch  Baum  und  Zeit  entsteht ;  dagegen 
hat  er  selbst  (Kaufs  Werke  II.  288—289  und  303)  die  Bemerkung 
ausgesprochen,  dass  wohl  das  Ding  an  sich  und  das  dem  empiri- 
schen Ich  zu  Grunde  liegende  Intelligible  ein  und  dasselbe  Wesen 
sein  könnte,  da  sich  zwischen  beiden  schlechterdings  kein  Unter- 
schied mehr  angeben  lässt.  Dies  ist  einer  der  Zttge,  wo  das  un- 
willkürliche Streben  grosser  Geister  nach  Monismus  sich  nicht  ver- 
läugnen  kann.  Dass  Kant  trotzdem  in  solchen  Consequenzen  so 
zaghaft  war,  liegt  darin,  dass  er  den  Anfang  der  modernen  Epoche 
der  Philosophie  bildete,  einer  Epoche,  in  welcher  die  früher  auf  ein 
oder  zwei  Genies  concentrirte  Arbeit  auf  die  Schultern  mehrerer 
yertheilt  werden  musste,  weil  diese  Arbeit  um  so  schwieriger  wurde, 
je  öfter  die  alten  Probleme  in  neuer  und  zugespitzterer  Form  wie- 
der auftauchten,  und  je  mehr  der  Umkreis  des  Wissens  und  der  Er- 
fahrung sich  erweiterte. 

Was  Kant  als  zaghafte  Vermuthung  aufstellte,  dass  das  Ding 
an  sich  und  das  thätige  Subject  ein  und  dasselbe  Wesen  sein  möch- 
ten, das  sprach  Schopenhauer  als  kategorische  Behauptung  aus, 
indem  er  als  den  positiven  Charakter  dieses  Wesens  den  Willen 
-erkannte  (vgl.  meine  „Gesammelten  philos.  Abhandlungen  Nr.  III). 
Es  ist  schon  oben  (I,  25 — 26  und  103)  erwähnt,  dass  Schopenhauer's 
Wille  sich  ganz  so  benimmt,  als  ob  er  mit  Vorstellung  verbunden 
wäre,  ohne  dass  Schopenhauer  dies  zugiebt. 

Fichte  verkannte  die  Wahrheit  jener  Kauf  sehen  Andeutung; 
er  spricht  der  Erscheinung  des  Dinges  jedes  vom  erkennenden  Sub- 
ject unabhängige  Wesen  ab,  und  macht  sie  zu  einer  ganz  vom  vor- 
stellenden Subjecte  gesetzten  Erscheinung.  So  verliert  das  Ding  an 
sich  seine  Wesenheit  in  unmittelbarer  Weise  an  das  Ich.  Nur  was 
in  der  Form  eines  Ich  existirt,  hat  bei  Fichte  Wesen,  und  die  todte 
Natur,  soweit  sie  in  diese  Form  nicht  eingeht,  bleibt  eine  rein  snb- 
Jective,  d.  h.  bloss  vom  Subjecte  gesetzte  Erscheinung.  Aber  auch 
Fichte  muss  auf  seine  Weise  auf  den  Monismus  zustreben;  das  Ich 
streift  den  zufälligen  Charakter  dieses  oder  jenes  beschränkten  em- 
pirischen Ich's  ab,  indem  es  sich  zum  absoluten  loh  erhebt.  Das 
absolute  Ich  ist  das  Wesen,  welches  allein  alle  die  verschiedenen 
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znfillligeD,  empirischen  beschränkten  Ich's  ist,  denn  das  Wesen, 
welches  sich  im  Processe  des  absoluten  Ich  entwickelt,  ist  dasselbe, 
welches  diesen  Process  in  seiner  znftlligen  empirischen  BeschiiUikang 
hervorbringt,  so  dass  hiermit  die  vielen  Ich's  anch  wieder  nur  m 
Erscheinungen  des  Einen  absoluten  herabgesetzt  werden. 

Schelling  sucht  in  seinem  transcendentalen  Idealismus  den 
Reichthum  der  bei  Fichte  in  das  kahle  Abstractum  des  Nichtich's 
zusammengeschrumpften  Aussenwelt  in  der  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Bestimmungen  aus  der  Tbätigkeit  des  Ich's  zu  deduciren;  indem 
er  aber  die  Uebereinstimmung  der  Anschauungen  der  verschiedenen 
beschränkten  Ich's  aus  der  ebenfalls  stark  betonten  Einheit  der  un- 
endlichen Intelligenz  oder  des  absoluten  Ich's  in  den  endlichen  In- 
telligenzen oder  beschränkten  Ich's  erklärt,  ftlhrt  ihn  nothwendig 
der  Standpunct  des  transcendentalen  Idealismus  zur  Naturphiloso- 
phie, wo  er  ohne  Berücksichtigung  der  beschränkten  Ich's  die  De- 
duction  der  ausserweltlichen  Bestimmungen  unmittelbar  vom  absolu- 
ten Ich  oder  reinen  Subjecte  ans  vornimmt,  und  hier  unter  anderen 
natürlichen  Bestimmungen  selbstverständlich  auch  auf  den  Geist  und 
seine  Producte  triflft.  In  beiden  Systemen  geht  er  von  der  Identität 
des  Subjectes  und  Objectes  aus,  nur  erscheint  dieses  absolute  Sub- 
ject-Object  das  eine  Mal  mehr  von  der  subjectiven,  das  andere  Mal 
mehr  von  der  objectiven  Seite. 

Die  hierbei  benutzte  Methode  des  sich  stufenweise  als  Object 
setzenden  reinen  Subjectes,  das  sich  aus  jeder  Objectivation  in  seine 
stufenweise  gesteigerte  Subjectivität  zurücknimmt,  ftlhrte  Hegel  zu 
seiner  dialectischen  Methode  aus. 

„Die  Methode  ist  nur  die  Bewegung  des  Begriffes  selbst ,  aber 
mit  der  Bedeutung,  dass  der  Begriff  Alles  und  seine  Bewegung 
die  allgemeine  absolute  Thätigkeit  ist.'^ 

Hegel  erkannte,  dass  die  Schelling'sche  Deduction  entweder  gar 
keinen  oder  einen  rein  logischen  Werth  als  Process  im  Reiche  des 
Denkens  habe,  aber  er  erhob  den  Anspruch ,  dass  seine  hierauf  ge- 
baute Logik  zugleich  Ontologie,  dass  der  Begriff  All« s,  d.  h. 
alleinige  Substanz  und  alleiniges  absolutes  Subject^ 
und  dass  der  Weltprocess  reine  dialectische  Selbstbewegung  des 
Begriffes  sei,  dass  also  ftlr  ein  eigentlich  Unlogisches,  d.  h.  Alogi- 
sches (nicht  Antilogisches)  kein  Raum  zur  Existenz  bleibe;  denn  in 
seinem  imposant  geschlossenen  Systeme  war  die  Welt  erschöpft  mit 
dem  zur  absoluten  Idee  gesteigerten  Begriffe,  mit  der  in  der  Natur 
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aasser  sich  gekommenen  und  im  Geiste  wieder  zn  sieh  gekommenen 
absoluten  Idee  (ygl.  meine  ,,Ges.  phil.  Abband]/'  Nr.  II). 

Schelling  in  seinem  letzten  Systeme  (vgl.  ,yScbelling's  po- 
sitive Philosophie  als  Einheit  von  Hegel  und  Schopenhauer^'y  Berlin^ 
0.  Löwenstein  1869;  besonders  den  zweiten  nnd  dritten  Abschnitt) 
behauptete  die  Negativität,  d.  h.  rein  logische  oder  rein  rationale 
Beschaffenheit  der  Hegerschen  Philosophie;  er  sprach  ihr  also  ab, 
dass  sie  sagen  könne,  was  und  wie  es  sei,  und  gab  nur  zu,  dass 
sie  sagen  könne :  w  e  n  n  etwas  ist,  so  muss  es  s  o  sein.  Er  erklärte, 
dass  in  der  HegeFschen  und  allen  ihr  vorausgehenden  Philosophien 
nur  von  einem  ewigen  Geschehen  die  Bede  sein  könne;  „ein  ewi- 
ges Geschehen  ist  aber  kein  Geschehen.  Mithin  ist  die  ganze  Vor- 
stellung jenes  Processes  und  jener  Bewegung  eine  selbst  illusorische, 
es  ist  eigentlich  Nichts  geschehen.  Alles  ist  nur  in  Gedanken  vorge- 
gangen und  diese  ganze  Bewegung  war  nur  eine  Bewegung  des 
Denkens'*  (Werke  I.  10.  S.  124—125). 

Er  erklärt  die  Existenz  flir  das  wahrhaft  Uebervernttnf- 
tige,  was  als  Wirklichkeit  nun  und  nimmermehr  in  der  Vernunft, 
sondern  nur  in  der  Erfahrung  sein  kann  (Werke  Q.  3.  S.  69) 
und  nennt  in  dieser  Hinsicht  die  Natur  und  Erfahrung  das  der  Ver- 
nunft Fremdartige  (ebenda  S.  70).  Wenn  schon  die  absolute  oder 
höchste  Idee  keinen  realen  Werth  hat,  wenn  sie  nicht  mehr  als 
blosse  Idee,  wenn  sie  nicht  das  wirklich  Existirende  ist  (II. 
3.  S.  150),  so  könnte  selbst  diese  Idee  nicht  einmal  als  Ge- 
danke sein,  wenn  sie  nicht  Gedanke  eines  sie  denkenden 
Subjectes  wäre  (I.  10.  S.  132):  man  muss  also  in  doppelter  Hin- 
sicht über  die  Idee  als  solche  hinausgehen  zu  einem  ausser  und  un- 
abhängig vom  Denken  Seienden,  zu  etwas  allem  Denken  Zuvor- 
kommenden (iL  3.  S.  164),  zu  einem  unvordenklichen  Sein. 
So  lange  man  vom  Standpuncte  der  rein  rationalen  oder  negativen 
Philosophie  vom  Seienden  spricht,  spricht  man  also  eigentlich  von 
demselben  nur  seinem  Wesen  oder  seinem  Begriffe  nach,  mehr  kann 
man  eben  a  priori  nicht  erreichen;  die  Frage  aber,  mit  der  die  po- 
sitive Philosophie  beginnt,  steht  nach  demjenigen,  welches  (gram- 
matikalisches Subject)  das  Seiende  (grammatikalisches  Object) 
ist,  oder,  wie  Schelling  sich  auch  ausdrückt,  welches  das  Seiende 
ist  et,  oder  „diesem,  das  nicht  seiend  (jiij  oy),  blosse  Allmöglichkeit 
ist;  Ursache  des  Seins  {ahia  %ov  tivai)  wird.''  „Erkannt  ist  das 
Eine  dadurch  oder  darin,  dass  es  das  allgemeine  Wesen  ist,  das 
TtäVf  das  Seiende  dem  Inhalte  nach   (nicht  das   effectiv  Seiende). 

T.  Hartmann,  Phfl.  d.  ünbewanUn.    SUreo^jp-Aug.  II.  12 
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Damit  ist  es  erkannt  nnd  unterschieden  von  anderen  Einzelwesen, 
als  das  Einzel wesen,  das  Alles  ist^^    (ü.  3.  S.  174.) 

Man  vergleiche  hiermit  die  schon  in  der  Einleitung  (I,  22)  an- 
geführte Stelle  ans  dem  transcendentalen  Idealismus,  so  wird  man 
finden,  dass  Schelling  schon  in  seinem  ersten  Systeme  unter  dem 
>»ewig  Unbewnssten''  sich  im  Wesentlichen  das  Nämliche  gedacht 
hat,  wss  er  in  seinem  dritten  Systeme  zur  Grundlage  der  positiven 
Philosophie  erhebt 

So  haben  wir  in  allen  Philosophien  der  neueren  Epoche  dieses 
Strebens  nach  Monismus  auf  die  eine  oder  andere  Art,  vollständiger 
oder  unvollständiger  realisirt  gesehen.  Was  in  der  historischen  Ent- 
wickelung  als  der  letzte  Oipfel  der  speculativen  Arbeit  der  Neuzeit 
sich  darstellt,  das  Schelling'sche  ^^Einzelwesen ,  das  alles  Seiende 
ist",  dasselbe  haben  wir  a  posteriori  auf  inductivem  Wege  entwickelt 
oder  vielmehr  gleichsam  unwillkürlich  gewonnen,  nun  aber  nicht 
mehr  als  ein  nur  Wenigen  zugängliches  speculatives  Princip,  son- 
dern mit  dem  vollgültigen  Nachweis  seiner  empirischen  Berechtigung. 
Indem  wir  nämlich  das  (Gebiet  des  Unbewussten  sorgfältig  von  dem 
des  Bewusstseins  trennten ,  und  das  Bewusstsein  als  eine  blosse  Er- 
scheinung des  Unbewussten  erkannten  (Cap.  C.  ni.)>  zerflossen  die 
Widersprüche,  in  welchen  das  natürliche  Bewusstsein  sich  bei  sei- 
nem Streben  nach  monistischer  Anschauung  unvermeidlich  verstrickt 
und  verfängt  Aber  nicht  bloss  das  Bewusstsein ,  sondern  auch  die 
Materie  hatte  sich  (Cap.  C.  V.)  uns  als  eine  blosse  Erscheinung  des 
Unbewussten  ausgewiesen,  und  Alles  in  der  Welt,  was  nicht  durch 
die  Begriffe  Materie  und  Bewusstsein  erschöpft  ist,  wie  das  orga- 
nische Bilden,  die  Instincte  u.  s.  w. ,  hatte  sich  (in  den  Abschnitten 
A  und  B)  als  die  am  unmittelbarsten  und  leichtesten  erkennbaren 
Wirkungen  des  Unbewussten  herausgestellt. 

Hiermit  war  1)  Materie,  2)  Bewusstsein  und  3)  organisches 
Bilden,  Instinct  u.  s.  w.  als  drei  Wirkungsweisen  oder  Erschei- 
nungsweisen des  Unbewussten,  und  letzteres  als  das  Wesen  der 
Welt  begriffen.  Nachdem  wir  endlich  den  Begriff  der  Individualität 
einerseits  und  die  eigenthttmliche  Natur  des  Unbewussten  anderer- 
seits mit  dem  Verständnisse,  so  weit  erforderlich,  durchdrungen  hat- 
ten, war  uns  der  letzte  Grund  zur  Annahme  einer  Wesensvielheit 
im  Unbewassten  unter  den  Händen  entschwunden,  alle  Vielheit  ge- 
hörte nunmehr  nur  noch  der  Erscheinung  an,  nicht  dem  Wesen,  wel- 
ches jene  setzt ,  sondern  dieses  ist  das  Eine  absolute  Individuum, 
das  Einzelwesen,  das  Alles  ist,  während  die  Welt  mit  ihrer  Herr^ 
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lichkeit  zur  blossen  Erscheinung  herabgesetzt  wird ,  aber  nicht  zu 
einer  subjectiy  gesetzten  Erscheinung ,  wie  bei  Kant ,  Fichte  und 
Schopenhauer,  sondern  zu  einer  objectiy  (wie  Schelling  —  Werke  II. 
3.  S.  280  —  sagt:  ,,göttlich'')  gesetzten  Erscheinung,  oder,  wie  He- 
gel es  ausdrückt  (Werke  VI.  S.  97),  zur  „blossen  Erscheinung  nicht 
nur  für  uns,  sondern  an  sich'^'*')    Was  uns  als  Stoff  erscheint, 


*)  Diese  objectiy  gesetzte  Erscheinangswelt  oder  diese  Welt  der  Erschei- 
nuD^  an  sich  bt  das  unentbehrliche  caosale  Zwischenglied  zwischen  dem  mo- 
nistischen Wesen  einerseits  und  den  subjectiv-phänomenalen  Vorstellungswehen 
der  vielen  yerschiedeoen  Bewusstseine  andrerseits:  während  sie  sich  zum  all- 
einijzen  Unbewussten  wie  die  Erscheinung  zum  Wesen  verhält,  verhält  sie  sich 
zu  ihren  subjectiven  Spiegelbildern  in  den  zahllosen  Bewusstseinsindividuen  wie 
das  Ding  an  sich  zu  seinen  (subjectiven)  Phänomenen.  Der  subjective  Idealis- 
mus begeht  den  Irrthum,  die  Unentbehrlichkeit  dieses  Zwischengliedes  zu  ver- 
kennen, und  vom  subjectiven  Bewusstseins-Phänomen  unmittelbar  auf  das  letzte 
Wesen  zurückgehen  zu  wollen,  anstatt  Eine  objectiv  seiende  (nach  Rantischer 
Terminolo^e  transcendente^  Welt  der  Dinge  (nach  Kant  der  Dinge  an  sich) 
als  Urbild  dieser  vielen  subjectiven  Vorstellungswelten  anzuerkennen, 
welche  freilich  auf  das  alleinige  Wesen  bezogen  doch  nur  als  »der  Gk)ttheit 
lebendi^s  Eleid^*  erscheint  Wie  der  alternde  ELant  und  seine  schule  diesen 
subjectivistischen  Irrthum  seiner  Kritik  d.  r.  V.  wieder  gut  zu  machen  suchte, 
80  Schelling  den  Fichte*s  durch  Aufstellung  seiner  Naturphilosophie,  so  endlich 
der  alternde  Schopenhauer  und  noch  mehr  seine  Jünger  durcn  die  Anerken- 
nung einer  vom  betrachtenden  Bewusstseinssubject  unabhän^gen  Realität  der 
individuellen  Objectivationen  des  all- einigen  Willens.  (VgL  hierzu  oben  Cap.B. 
Vm.  S.  284 — 286).  Von  erkenntnisstheoretischer  und  metaphysischer  Seite 
drängt  Alles  eleichmässie  nach  dem  Be^fie  der  objecüven  Erscheinung  hin; 
in  ihm  trifft  der  bleibende  Kern  des  theisti sehen  Schöpfiings-  und  Erhaltungs- 
be^ffis  (vgl  Cap.  C.  VIII,  auch  oben  S.  1^0  u.  163),  des  pantheistischen  Ema- 
nationsbegriffs,  des  naturwissenschaftlichen  Begriffs  des^Dynamidensystems^' 
(vgl.  Cap.  C.  V) ,  des  Schelling-Schopenhauer'scnen  Begriffs  der  Objectivation 
oes  absoluten  Subjects  resp.  Wulens,  des  Herbart'schen  Begriffs  der  „absoluten 
Position''  im  Gegensatz  zu  der  bloss  relativen  Position  für's  Bewusstsein,  d.  h. 
also  zur  subjectiven  Setzung  oder  Erscheinung,  kurz  in  ihm  trifft  Alles  zusam- 
men, was  jemals  über  die  Beziehung  des  Daseins  zu  seinem  metaphysischen 
Grunde  gedacht  worden  ist.  Dass  das  Wort  .,Erscheinun^'  hier  im  meta- 
physischen Sinne  gebraucht  wird,  kann  nicht  aadurch  verhmdert  werden,  dass 
<iie  Erkenntnisstheorie  sich  seiner  seit  dem  Auftauchen  des  subjectiven  Idealismus 
bemächtigt  hat;  denn  die  metaphysische  Bedeutung  war  bis  zu  Kant  die  über- 
wiegende in  dem  Worte,  wenngleich  zugegeben  werden  muss,  dass  bei  der 
bis  Kant  herrschenden  Confusion  zwischen  Metaphysik  und  Erkenntnisstheorie 
die  erkenntnisstheoretisehe  in  demselben  ebenfalls  mit  enthalten  war.  Nach 
vollzogener  Trennung  des  metaphysischen  und  erkenntnisstheoretischen  Pro- 
blems muss  auch  das  Wort  Erscheinung  sich  die  Spaltung  (in  „objective**  und 
„subjective'*)  gefallen  lassen,  was  um  so  eher  anseht,  als  beiden  Theilen  ver- 
schiedene Gegensätze  („Wesen*'  und  »ping  an  sich*')  ge^enüberstehn.  Schon 
deshalb  dürfte  es'eut  sein,  das  Wort  Erscheinung  auch  für  das  metaphysische 
Verhältniss  nicht  fallen  zu  lassen,  weil  Vieles  von  dem,  was  Kant  irrthümlich 
für  die  subjective  Erscheinung  behauptete  ^  thatsächlich  für  die  objective  gilt 
Dies  kommt  aber  daher,  dass  bei  Kant  die  Metaphysik  ebenso  einseitig  von 
der  Erkenntnisstheorie  absorbirt  wurde,  wie  vor  ihm  meistens  die  Erkenntniss- 
theorie von  der  Metaphysik  verschlungen  worden  war^  oder  mit  andern  Worten 
weil  er  alles  ,,Was'*  des  Daseins  ganz  in  die  Subjecüvität  herüberzog  und  dem 
Ding  an  sich  nichts  als  das  reine  „Dass*'  übrig  liess,  so  dass  es  natürlich 
noch  kahler  als  das  kahlste  metaphysische  Wesen,  und  eine  Unterscheidung 
zwischen  beiden  zur  UnmögliclÜLeit  wurde. 

12* 
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yyist  blosser  Ansdnick  eines  Oleicbgewichtes  entgegengesetzter  Tbä- 
tigkeiten''  (Sebelling's  Werke  I.  3.  S.  400),  was  nns  als  Bewosstsein 
erscheint,  ist  ebenfalls  blosser  Ansdmck  eines  Widerstreites  entge- 
gengesetzter Thätigkeiten.  Jenes  Stück  Materie  dort  ist  ein  Con- 
glomerat  von  Atomkräften,  d.  h.  von  Willensacten  des  Unbewnssten, 
von  diesem  Pnncte  des  Banmes  aas  in  dieser  Stärke  anzuziehen^ 
von  jenem  Puncto  in  jener  Stärke  abzastossen;  das  Unbewosste 
unterbreche  diese  Willensacte  und  hebe  sie  auf,  so  hat  in  demselben 
Moment  dieses  Stück  Materie  aufgehört  zu  existiren ;  das  Unbewusste 
wolle  von  Neuem,  und  die  Materie  ist  wieder  da.  Hier  Terliert  sich 
das  Ungeheuerliche  der  Schöpfung  der  materiellen  Welt  in  das  all- 
tägliche, jeden  Augenblick  sich  erneuernde  Wunder  ihrer  Erhal- 
tung, welche  eine  continuirliche  Schöpfung  ist  Die  Welt 
ist  nur  eine  stetige  Reihe  von  Summen  eigenthümlich  oombinirter 
Willensacte  des  Unbewussten,  denn  sie  ist  nur,  so  lange  sie  stetig 
gesetzt  wird;  das  Unbewusste  höre  auf,  die  Welt  zu  wollen, 
und  dieses  Spiel  sich  kreuzender  Thätigkeiten  des  Unbewussten  hört 
auf  zu  sein. 

Es  ist  eine  vor  der  gründlichen  Betrachtung  verschwindende 
Täuschung,  eine  Sinnestäuschung  im  weiteren  Sinne,  wenn  wir  an 
der  Welt,  an  dem  Nichtich,  etwas  unmittelbar  Reales  zu  haben 
glauben;  es  ist  eine  Täuschung  des  egoistischen  Instinctes,  wenn 
wir  an  uns  selber,  an  dem  lieben  Ich,  etwas  unmittelbar  Reales  zu 
haben  glauben;  die  Welt  besteht  nur  in  einer  Summe  von  Thätig- 
keiten oder  Willensacten  des  Unbewussten,  und  das  Ich  besteht  in  einer 
anderen  Summe  von  Thätigkeiten  oder  Willensacten  des  Unbewussten; 
nur  insoweit  erstere  Thätigkeiten  letztere  kreuzen,  wird  mir  die 
Weltempfindlich,  nur  insoweit  letztere  die  ersteren  kreuzen,  werde 
ich  mir  empfindlich.  Im  Oebiete  der  Vorstellung  oder  reinen  Idee 
besteht  das  ideell  Entgegengesetzte  friedlich  nebeneinander  und  geht 
höchstens  ruhig  und  ohne  Stürme  logische  Verbindungen  mit  einan- 
der ein;  erfasst  aber  ein  Wille  diese  ideell  Entgegengesetzten  und 
macht  sie  zu  seinem  Inhalt,  so  treten  die  mit  entgegengesetztem  In- 
halt erfüllten  Willensacte  in  Opposition,  sie  gerathen  in  realen  Wi- 
derstreit (vgl.  oben  S.  160),  in  welchem  sie  sich  gegenseitig  Wider- 
stand leisten  und  einander  aufzuheben  drohen,  was  entweder  dem 
einen  ganz  gelingt,  oder  beiden  theil weise,  so  dass  sie  sich  gegen- 
seitig zu  einem  Compromiss  beschränken.  Nur  in  diesem  Wider- 
streit, dem  gegenseitig  geleisteten  Widerstand  der  individuell  ver- 
theilten  Willensacte  des  All-Einen  entsteht  und  besteht  das,  was 
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wir  Bealit&t  nennen.  Nicht  ein  nnwirksames  passives  Snbstrat, 
wie  etwa  der  in  Cap.  C.  V.  kritisirte  StoflF  vorgestellt  wird,  sondern 
nnr  eine  wirksame  actnelle  Function  kann  das  Prädicat  der 
Wirklichkeit  in  Ansprach  nehmen.  Dieser  Tisch  z.B.  docnmen- 
tirt  seine  Wirklichkeit  für  mich  durch  die  Abstossnngskräfte,  welche 
die  Aetheratome  seiner  Oberflächenmolecttle  gegen  die  Oberflächen- 
moleclile  meines  Körpers  bei  der  Annäherung  ttber  eine  bestimmte 
Grenze  in  rasch  steigender  Progression  entwickeln;  diese  CoUision 
der  ihn  constituirenden  Atomwillen  mit  den  meinen  Körper  consti- 
tuirenden  Atomwillen  ist*  ein  Theil  der  Wirksamkeit  oder  Wirklich- 
keit des  Tisches,  und  die  Totalität  seiner  Wirklichkeit  besteht  in 
der  Summe  aller  CoUisionen,  in  welchen  sich  die  den  Tisch  consti- 
tuirenden Atomwillen  mit  allen  ttbrigen  Atomen  der  Welt  befinden. 
Gäbe  es  gar  nichts  in  der  Welt  als  diesen  Tisch,  so  würde  zwar 
seine  Realität  eine  viel  beschränktere  sein ,  aber  sie  wäre  inmier 
noch  nicht  aufgehoben,  weil  die  den  Tisch  constituirenden  Atom  wil- 
len, wenn  auch  nicht  mehr  nach  aussen,  so  doch  immer  noch  unter 
«inander  in  actuellen  Gollisionen  sich  befinden  würden.  Dächte  man 
sich  aber  alle  Atome  der  Welt  bis  auf  Eines  plötzlich  vernichtet,  so 
wäre  dadurch  in  der  That  auch  die  Wirklichkeit  oder  Realität  die- 
ses Einen  mitvemichtet,  da  es  durch  den  Mangel  eines  Objectes  sei- 
ner Kraftäusserung  ausser  Stand  gesetzt  wäre,  zu  wirken,  d.  h.  ac- 
tuell  zu  functioniren. 

Das  Unbewusste  ändere  die  Gombination  von  Thätigkeiten  oder 
Willensacten,  welche  mich  ausmacht,  und  ich  bin  ein  Anderer  ge- 
worden ;  das  Unbewusste  lasse  diese  Thätigkeiten  aufhören,  und  ich 
habe  aufgehört  zu  sein.  Ich  bin  eine  Erscheinung  wie  der  Regen-  * 
bogen  in  der  Wolke;  wie  dieser  bin  ich  geboren  aus  dem  Zusam- 
mentrefiPen  von  Verhältnissen,  werde  ein  Anderer  in  jeder  Secunde, 
weil  diese  Verhältnisse  in  jeder  Secunde  andere  werden,  und  werde 
zerfliessen,  wenn  diese  Verhältnisse  sich  lösen ;  was  an  mir  Wesen 
ist,  bin  ich  nicht  An  derselben  Stelle  kann  einmal  ein  anderer 
Regenbogen  stehen,  der  diesem  völlig  gleicht,  aber  doch  ist  er  nicht 
derselbe,  denn  die  zeitliche  Gontinuität  fehlt;  so  kann  auch  an  mei- 
ner Statt  einmal  ein  mir  völlig  gleiches  Ich  stehen,  aber  das  werde 
ich  nicht  mehr  sein;  nur  die  Sonne  strahlt  immer,  die  auch  in  die- 
ser Wolke  spielt,  nur  das  Unbewusste  waltet  ewig,  das  auch  in 
meinem  Hirn  sich  bricht. 

Die  hier  in  grossen  Zügen  verzeichneten  Resultate  werden  in 
den  Gapiteln  IX— XI  eine  mannigfaltige  Anwendung  und  AusfÜh- 
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rang  im  Einzelnen  finden,  welche  hoffentlich  dazu  beitragen  werden» 
sie  dem  bisher  in  der  AnBchanongsweise  des  practisch  sinnlichen 
Instinctes  befangenen  Leser  minder  abstossend  erscheinen  zu  lassen ; 
zunächst  aber  wollen  wir  yersnchen»  eine  solche  Yerdentlichnng  der 
bisher  erlangten  Besnltate  durch  eine  Anseinandersetznng  des  All- 
Einen  Unbewnssten  mit  demjenigen  Gk>ttesbegriff  zn  erzielen,  wel- 
chen nnsre  Oebildeten  ans  der  Schalmetaphysik  der  in  Europa  vei^ 
breiteten  Religionen  in's  Leben  mitzubringen  pflegen. 


Das  Unbewnsste  und  der  Gott  des  TheiSBna. 


Eine  nahe  liegende  Frage  bei  dem  bisherigen  Stand  nnsrer 
UnterBachtmgen  ist  folgende:  i^ogestanden,  dass  die  im  Individnam 
wirkaamen  Actioneo  des  All-Einen  fttr  das  Indiyidanm  oobewnsst 
sind,  was  btirgt  dsfUr,  dass  sie  nicht  im  All-Einen  Wesen  selbst  üUr 
dieses  bewnsste  seien?"  Die  einfachste  Entgegnong  gegen  diese 
Bemerkong  besteht  in  dem  Hinweis  anf  die  dem  Behauptenden  ob- 
liegende Beweislast;  nicht  mir  kommt  es  in,  cn  beweisen,  dass  die 
nnbewnssten  physischen  Foneibnen,  welche  als  solche  znr  Erklftrang 
des  za  Erkl&renden  aosreichen,  nicht  anderseits  im  All-Einen  be- 
wnsste seien,  sondern  diejenigen,  welche  diesen  fttr  die  Erkl&mng 
der  Erscheinnngen  Tttllig  werthlosen  and  gleichgültigen  Znsatz  zur 
Hypothese  hinznfllgen  wollen,  haben  die  Begrflndnng  ihrer  Annahme 
beizubringen,  welche  bis  dahin  als  leere  Behauptung  zu  betrachten 
und  demgemäss  wissenschaftlich  za  ignoriren  ist.  Obwohl  dies  zur 
Abweisung  obigen  Einwandes  gentigen  würde,  so  will  ich  doch  näher 
auf  die  Sache  eingehen,  weil  die  Betrachtang  dieses  Punctes  lehr- 
reich ta.r  das  gcnanere  VeistAndnisa  des  Unbewussten  ist 

Wenn  der  Thetsmns  bisher  meistens  so  eifrig  darauf  gedrungen 
hat,  Oott  ein  eignes  Bewnsstsein  in  der  Sphäre  seiner  Göttlichkeit 
Eozngestehen,  so  geschah  es  aus  zwei  GrQnden,  die  beide  ihre  gute 
Berechtigung  hatten,  ans  denen  aber  etwas  gefolgert  wurde,  was 
nicht  ans  ihnen  folgt,  weil  an  die  HSgltchkeit  einer  nnbewnssten  In- 
telligenz  gar  nicht  gedacht  worden  war.  Diese  beiden  Qrtlnde  sind: 
erstens  binaiehtlicb  des  Menschen  der  Abscheu  vor  dem  Gedanken, 
in  Ermangelung  eines  bewussten  Gottes  als  Produot  blinder 
Naturkräfte,  als  nnbeabsichtigtea ,  nnbewachtes,  zwecklos  eot- 
Bteheodes  und  zwecklos  rergehendes  Combioattonsresnltat  einer  zo- 
fälligen  KothweodigkeEt  dastehen  zu  mUssen;    iweitens  binsitdit- 
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lieh  Oottes,  die  Furcht,  dieses  höchste  Wesen,  welches  man,  nm  es 
möglichst  zn  ehren,  nach  Art  der  Scholastiker  mit  dem  Inbegriff  aller 
nur  denkbaren  Vollkommenheiten  auszustatten  wünschte,  als  des- 
jenigen Vorzugs  entbehrend  denken  zu  sollen,  der  dem  Menschen- 
geiste als  der  höchste  gilt»  des  klaren  Bewusstseins  und  des  deut- 
lichen Selbstbewusstseins.  Beide  Bedenken  verschwinden  aber  vor 
einer  richtigen  Würdigung  der  Principien  des  ünbewussten,  welche 
die  goldne  Mitte  halten  zwischen  einem  aus  dem  yerschwonmien 
verabsolutirten  Menschenideal  construirten  Theismus  und  einem  Natura- 
lismus, in  welchem  die  höchsten  Blüthen  des  Geistes  und  die  ewige 
Nothwendigkeit  der  Naturgesetze,  denen  sie  entsprossen  sind,  nur 
Resultat  einer  uns  unsrer  Ohnmacht  wegen  imponirenden  zufälligen 
Thatsächlichkeit  sind,  —  die  richtige  Mitte  zwischen  bewusster 
Teleologie^  die  nach  menschlichem  Vorbilde  entstanden  gedacht  wird, 
und  gänzlicher  Leugnung  der  Naturzwecke.  Diese  richtige  Mitte 
besteht  eben  in  der  Anerkennung  der  Finalität,  welche  aber  nicht 
nach  Art  bewusster  menschlicher  Zweckthätigkeit  durch  discursiTC 
Reflexion  geschaffen  wird,  sondern  als  immanente  unbewusste  Teleo- 
logie  von  einer  intuitiven  ünbewussten  Intelligenz  den  Naturdingen 
und  Individuen  vermittelst  derselben  Thätigkeit  eingepflanzt  wird, 
welche  wir  im  vorigen  Capitel  als  stetige  Schöpfung  oder  Erhaltung, 
oder  als  reale  Erscheinung  des  All-Einen  Wesens  bezeichneten« 

Bei  unsrer  Unfähigkeit,  die  Art  der  Anschauungsweise  dieser 
Intelligenz  positiv  zu  erfiassen  (vgl.  oben  S.  365),  vermögen  wir 
dieselbe  nur  durch  den  Gegensatz  zu  unsrer  Vorstellungsform 
(dem  Bewusstsein)  zu  präcisiren,  also  nur  durch  das  negative 
Prädicat  der  Unbewusstheit  zu  characterisiren;  wir  wissen  aber 
aus  den  bisherigen  Untersuchungen,  da^s  die  Function  dieser  ün- 
bewussten Intelligenz  nichts  weniger  als  blind^  sondern  viel- 
mehr sehend,  ja  sogar  hellsehend  ist,  wenngleich  dieses  Sehen 
niemals  das  Sehen  selber,  sondern  nur  die  Welt,  und  ohne  die  Spiegel 
der  Individual-Bewusstseine  auch  nicht  das  sehende  Auge  sehen 
kann.  Wir  haben  von  dieser  ünbewussten  hellsehenden  Intelligenz 
erkannt,  dass  sie  in  ihrer  unfehlbar  zweckmässigen,  zeitlos  alle 
Zwecke  und  Mittel  in  Eins  fassenden  und  jederzeit  alle  erforder- 
lichen Daten  mit  ihrem  Hellsehen  umspannenden  Thätigkeit  dem 
lahmen  Stelzengang  der  stets  auf  einen  Punct  beschränkten,  von 
Sinneswahmehmung,  Gedächtniss  und  Inspirationen  des  Ünbewussten 
abhängigen  discursiven  Reflexion  des  Bewusstseins  unendlich 
überlegen  ist;  wir  werden  also  diese  jedem  Bewusstsein  überlegene 
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nnbewnsste  Intelligenz  eben  deshalb  zugleich  als  eine  Ab  erb  e- 
wnsste  bezeichnen  müssen.  Mit  dieser  Erkenntniss  verschwinden 
aber  die  beiden  obigen  Bedenken  gegen  die  Unbewasstheit  des  AII- 
Einen:  wenn  dieses  eine  bei  aller  Unbewnsstheit  allwissende  und 
allweise  überbewnsste  Intelligenz  besitzt ,  welche  den  Inhalt  der 
Schöpfung  und  des  Weltprocesses  teleologisch  bestimmt,  so  stehen 
weder  wir  als  zufälliges  Product  der  Naturkräfte  da^  noch  wird 
Gott  durch  diese  Art  ihm  das  Bewusstsein  abzusprechen,  ver- 
kleinert. 

Hiemach  erscheint  die  Furcht  des  Theismus,  seinen  Gtott  durch 
Absprechen  des  Bewusstseins  herabzusetzen^  so  unbegründet, dass 
sie  vielmehr  in  ihr  Oegentheil  umschlägt,  nämlich  in  die  Ein- 
sicht, ihn  gerade  durch  das  Prädiciren  des  Bewusstseins  herab- 
zusetzen, da  seine  Yorstellungsweise  in  Wahrheit  über  dem  Be- 
wusstsein steht.  Dasjenige,  was  wirklich  ein  bedingungsloser  Vor- 
zug ist,  die  vernünftige  Intelligenz,  das  besitzt  unser  Unbe- 
wusstes  ganz  ebenso  wie  der  Gott  des  Theismus;  dasjenige  aber, 
was  gerade  an  unserer  menschlichen  Intelligenz  das  Beschränkte 
ist,  die  auf  der  Spaltung  von  Subject  und  Object  beruhende  Form 
des  Bewusstseins,  das  muss  auch  der  Theismus  nothwendig  von 
seinem  Gotte  entfernen,  wenn  er  ihn  zu  seinem  „allervollkommensten*' 
Wesen  machen  will  Ohne  Frage  ist  für  uns  Menschen  das  Be- 
wusstsein und  Selbstbewusstsein  ein  Vorzug,  aber  doch  nicht  wie  die 
vernünftige  Intelligenz  ein  absoluter,  sondern  nur  ein  relativer  be- 
dingter, d.  h.  er  gilt  uns  nur  deshalb  als  Vorzug,  weil  wir  einmal 
innerhalb  der  Welt  der  Individuation  und  ihrer  Schran- 
ken stehen,  und  behufs  möglichster  Förderung  unserer  individuellen 
Zwecke  einer  möglichst  scharfen  Sonderung  unseres  Selbst  von  an- 
deren Personen  und  von  der  unpersönlichen  Aussenwelt  bedürfen,  — 
Sücksichten,  welche  selbstverständlich  fUr  das  All-Eine  Wesen,  das 
nichts  ausser  sich  hat,  hinfällig  sind.  An  und  für  sich  aber, 
und  abgesehen  von  den  durch  eine  Stellung  innerhalb  des 
Reichs  der  Individuation  für  eine  beschränkte  Intelligenz  er- 
wachsenden speci eilen  Aufgaben,  ist  das  Bewusstsein  kein  Vor- 
zug, sondern  erscheint  der  Einheit  der  Attribute  im  ünbewussten 
gegenüber  als  ein  Mangel,  als  eine  Störung  im  absoluten  Frieden 
der  hellsehenden  unreflectirten  Intuition,  als  ein  Riss  in  der  Har- 
monie der  Attribute  des  AU-Einen,  der  an  Stelle  der  Eintracht 
die  Entzweiung  setzt,  und  Subject  und  Object,  die  in  der  absoluten 
Idee  versöhnten  und  vereinten  Momente  (vergl.  „Gtes.  phil.  Abhdlg.^^ 
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S.  64)  durch  diese  Entzweiung  ans  ihrer  Indifferenz  heraosreisst  nnd 
zerspaltet  Die  Opposition  der  Attribute  bei  der  Bewusstseinsent- 
stehung  und  das  Heraustreten  von  Subject  und  Object  aus  der  In- 
differenz ist  innerhalb  der  ihrer  selbst  gewissen  und  in  sich  be- 
schlossenen absoluten  Idee  als  solchen  gar  nicht  möglich,  sie  setzt 
vielmehr  das  Oespaltensein  der  Qesammtfimotion  des  All-Einen  in 
die  Vielheit  der  Individuation  und  die  Kreuzung  oder  die  Collision 
der  so  entstandenen  vielen  Willensrichtungen  mit  zum  Theil  ent- 
gegengesetztem Inhalt  voraus.  Erst  durch  solchen  Conflict  des  Par- 
tialwillens  mit  anderen  Partialwillen ,  durch  die  Discrepanz  des 
ideellen  Inhalts  des  Partialwillens  mit  dem  ihm  aufgezwungenen 
Compromiss  wird  sein  Stutzen  möglich,  welches  die  Trennung  von 
Subject  und  Object  im  Bewusstwerden  bewirkt  (vgl  Cap.  C.  HL  1). 
Dieses  Bewusstwerden  erwächst  nur  auf  dem  Orunde  einer  der  Seele 
von  ihrem  Leibe  aufgezwungenen  Vorstellung,  d.  h.  auf  dem  Boden 
der  Sinnlichkeit»  und  erhebt  sich  nur  durch  discursive  Reflexion 
vermittelst  der  Abstraction  zu  ttbersinnlichem  Oehalt 

Alle  diese  Schranken  müssen,  wie  dies  auch  der  Theismus 
selbst  anerkennt 9  von  seinem  Gk>tt  entfernt  gehalten  werden;  da- 
durch aber  fällt  das  Bewusstsein  selber  mit,  welches  auf  diesen  Be- 
schränkungen erwächst  Kann  das  Bewusstsein  nur  als  BeschriLn- 
kung  bezeichnet  werden,  so  kann  die  Negation  dieser  Beschränkung 
nicht  mehr  als  positiver  Mangel  im  All-Einen  betrachtet  werden,  da 
vielmehr  die  Freiheit  von  einer  Beschränkung  nur  ein  Vorzug  heissen 
kann.  Nichts  desto  weniger  bleibt  der  positive  inhaltliche  Vorzug 
formell  ein  Mangel,  ebencogewiss  als  das  Fehlen  der  OiftdrOse  in 
der  Boa  Constrictor,  die  sie  ihrer  grösseren  Kraft  wegen  nicht 
braucht,  oder  das  Fehlen  der  Sttnde  in  dem  orthodoxen  Christusbild 
ein  formeller  Mangel  bleibt  —  Schon  als  wir  in  Capitel  C.  II.  in- 
ductiv  erkannt  hatten,  dass  es  kein  Bewusstsein  ohne  Gehirn, 
Ganglien,  Protoplasma  oder  sonstiges  materielles  Substrat  gäbe,  wurde 
die  Annahme  eines  transcendenten  und  einheitlichen  Bewusstseins 
der  Weltseele  erledigt,  da  das  Suchen  nach  einem  diese  Bewusst- 
seinseinheit  ermöglichenden  materiellen  Substrat  hoffnungslos  wära 
Durch  die  Untersuchungen  des  Gap.  C.  UL  wurde  diese  inductive 
Erkenntniss  zugleich  speculativ  begründet,  da  nun  der  metaphysische 
Grund  ftir  die  Unmöglichkeit  eines  Bewusstseins  ohne  Individuation 
und  ohne  Trennung  in  Leib  und  Seele  einleuchtete.  Beseitigt  man 
die  Schranken  der  Sinnlichkeit  und  endlichen  Individualität,  wie 
man  in  Ck)tt  nicht  anders  kann  und  darf,  und  erweitert  die  be- 
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schränkte  YorstellaDg  znr  absoluten  Idee,  so  ist  hiermit  eben  nnr 
noch  die  reine  Materie  der  Vorstellung  übrig  geblieben  und 
durch  Beseitigung  aller  endlichen  Opposition  und  Collision  auch  die 
Form  des  ans  dieser  hervorgehenden  Bewusstseins  abgestreift  Wollte 
man  dennoch  die  unmögliche  Forderung  einen  Augenblick  erfttllt 
denken,  dass  das  Bewusstsein  hierbei  gleichwohl  als  Form  der  Vor- 
stellung conservirt  sei,  so  würde  doch  auch  diese  Form  als  unend- 
lich erhabene  über  das  uns  bekannte  Bewusstsein  zu  nehmen  sein, 
und  würde  dann  sofort  einleuchten  müssen,  dass  die  unendliche 
Form  gleich  der  reinen  Formlosigkeit  ist,  dass  das  für  Gott 
geforderte  absolute  Bewusstsein  sich  mit  dem  absolut  Un- 
bewussten  wiederum  als  identisch  erweisen  müsste;  so  dass 
also  selbst  für  diesen  extremen  Standpunct  bei  der  so  erwiesenen 
Gleichgültigkeit  der  Benennung  jedes  Interesse  der  Opposition  gegen 
unser  absolut  Unbewusstes  folgerichtig  verschwinden  muss  (vgl. 
Fichte's  sämmtliche  Werke  Bd.  I.  S.  100,  253;  Bd.  V.  S.  266  u.  457). 
Allerdings  hat  das  Bewusstsein  ausser  seinem  Werth  für  das 
Individuum  als  solches  auch  noch  eine  universelle  Bedeutung  für  die 
Welterlösung,  d.  h.  für  die  Umkehr  des  Weltwillens  und  seine  Rück- 
kehr in  den  Zustand,  den  er  vor  Beginn  des  Weltprocesses  hatte 
(vgl.  unten  Cap.  C.  XIV)*,  zu  diesem  letzten  Zweck  bedarf  in  der 
That  das  AU-Eine  des  Bewusstseins  und  hierfür  besitzt  es  dasselbe 
auch;  nämlich  in  der  Summe  der  Individualbewusstseine, 
deren  gemeinsames  Subject  es  ist.*)  Wir  haben  nämlich 
gesehen,  dass  das  Eine  Unbewusste  in  der  That  der  Träger  oder 
das  Subject  aller  Individualbewusstseine  ist,  und  dass  die  Individuen 
als  solche  nur  phänomenale  Combinationen  eines  Organismus  mit  den 
auf  denselben  gerichteten  Actionen  des  Unbewussten  sind.  Wer 
also  eigentlich  das  Bewusstsein  des  Peter  und  Paul  hat,  ist 
nicht  Peter  und  Paul,  mit  welchen  Namen  eben  jene  phänomenalen 
Combinationen  bezeichnet  werden,  sondern  das  AU-Eine  Unbewusste 
selber.  Freilich  ist  das  Bewusstsein,  welches  das  Unbewusste  in 
den  Individuen  hat,   ein  mehr  oder  minder  beschränktes,  aber  ein 


*)  Auch  bei  Spinoza  ist  der  vom  Attribut  des  absoluten  Denkens  wohl  xu 
untencheidende  unendliche  InteUect  GoUeB  (vgl  Ethik  Theil  I  Sats  31  Bew.) 
nur  die  Summe  der  unendlich  vielen  endlichen  Intellecte,  aus  welchen  er  sich 
als  aus  seinen  integrirenden  Bestandtheilen  susammensetst  (Theil  V  Satz  40 
Anmerk.).  Jeder  dieser  unendlich  Tielen  InteUecte  ist  die  Idee  eines  Körpers 
oder  ausgedehnten  Dinges  (USats  11  u.  13),  und  sind  darunter  nicht  bloss  die 
menschlichen  Intcdlecte  au  verstehen,  sondern  überhaupt  die  Ideen  aller  Natur- 
dinge, die  ia  idle  mehr  oder  minder  beseelt  sind  (11  13  Anm.)»  deren  Summe 
also  den  idealen  Inhalt  des  Universums  erschöpft. 
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anderes  ist  eben  überhaupt  nicht  möglich.  Immerhin  reicht  dieses 
Bewusstsein  hin^  um  zum  Selbstbewusstsein  des  Absoluten  zu  ftthren, 
nSmlich  zu  der  Erkenntniss,  dass  das  eigentliche  Selbst  des  Peter 
oder  Paul  das  AU-Eine  Wesen  sei.*)  Dass  dieses  Selbstbewusstsein 
des  Absoluten  in  den  IndiTiduen  ein  reflexives  ist,  liegt  wiederum 
in  der  Natur  des  Selbstbewusstseins,  welches  anders  als  auf  dem 
Grunde  der  Reflexion  unmöglich  ist.  So  wäre  denjenigen,  die  sich 
durchaus  nicht  beruhigen  wollen ,  ohne  dass  das  AU-Eine  Bewnsst- 
sein  und  Selbstbewusstsein  habe,  gezeigt,  dass  es  wirklieb  solches 
Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein  besitzt,  wie  es  nach  der  Natur 
dieser  Begriffe  ohne  Widerspruch  möglich  ist,  nämlich  beschränktes 
Bewusstsein  und  reflexives  Selbstbewusstsein,  —  welche  freilich 
nicht  in  dem  schrankenlosen  und  reflexionslosen  All-Einen  als  sol- 
chen, sondern  in  ihm  als  Subject  der  Individualbewusstseine  gesucht 
werden  mttssen,  da  nur  die  auf  einen  bestimmten  Organismus  ge- 
richteten Functionen  des  AU-Einen  einen  beschränkten  Theil  seiner 
Gesammtthätigkeit  bilden  und  in  dem  Bewusstseinsorgan  des  Organis- 
mus zur  Reflexion  gelangen.  — 

Nehmen  wir  einen  Augenblick  das  Undenkbare  an^  dass  das 
Absolute  noch  ausser  dem  Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein,  das 
es  in  den  Individuen  hat,  ein  solches  an  und  fllr  sich  besässe,  so 
sehen  wir  dadurch  sofort  unlösliche  Schwierigkeiten  entstehen  hin- 
sichtlich des  Verhältnisses  dieses  absoluten  Selbstbewusstseins  zu 
denen  der  Individuen.  Früher  nahmen  wir  nämlich,  gestützt  auf  die 
vorausgesetzte  Unbewusstheit  des  All-Einen  der  Erfahrung  gemäss 
an,  dass  Bewusstseine,  die  an  getrennten,  d.  h.  nicht  durch  Nerven- 
leitung genügend  verbundenen  Orten  entstehen,  getrennte  Bewusst- 
seine seien.  Diess  dürfte  aber  bei  der  Annahme  eines  absoluten 
Selbstbewusstseins  kaum  aufrecht  zu  erhalten  sein.  Besteht  einmal 
ein  solches  absolutes  Bewusstsein  in  dem  Subject  der  beiden  Indi- 
vidualbewusstseine, so  scheint  neben  einem  solchen  metaphysischen 
Einheitsbande  die  geforderte  Nervenleitung  eine  recht  klägliche  und 


*)  Auch  bei  Hesel  besitzt  die  absolute  Idee  kein  andres  Selbstbewusstsein 
als  dieses;  so  sehr  Hegel  urgirt,  dass  das  Absolute  nicht  bloss  Substanz,  son- 
dern auch  (Bewusstseins-)Subject  sei,  so  wird  sie  doch  Bewusstseinssubject  auch 
nach  seiner  Lehre  immer  erst  in  den  beschränkten  Individuen.  Aus  der  fal* 
sehen  Voraussetzung,  dass  das  Bewusstsein  nothwendijzes  und  ewiges 
Moment  im  Absoluten  sei,  folgt  für  Hegel  consequenter  Weise  nichts  weiter 
als  die  Ewigkeit  des  Naturprocesses ,  also  die  unendliche  Dauer  einer  mit  so 
hoch  or^anisirten  Wesen  erfüllten  Welt,  dass  das  Selbstbewusstsein  des  Abso- 
luten nie  ausstirbt;  keineswegs  aber  folgt  für  Hegel  aus  jener  falschen  Voraus- 
Setzung  das  Bestehen  eines  transcendenten  Bewusstseins  im  Absoluten  an  sich. 
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liberflüssige  Rolle  zu  spielen ,  wogegen  ihre  Bedentang  sofort  ein- 
leuchtet, wenn  nur  ein  nnbewasstes  identisches  Snbject  der  In- 
dividnalbewnsstseine  vorhanden  ist  Sind  die  Functionen  des  All- 
Einen,  welche  dasselbe  auf  die  betreffenden  Organismen  richtet,  un- 
bewnsste  Functionen,  so  sind  sie  durch  ihre  verschiedenen  Ziele 
hinlänglich  getrennt,  um  ein  Ineinanderfliessen  des  durch  ihre  Re- 
flexion in  den  Organismen  entstehenden  Bewusstseins  nicht  besorgen 
zu  lassen;  sind  sie  hingegen  bewusste  Functionen  eines  selbstbe- 
wussten  Wesens,  so  sind  sie  durch  dieses  Bewusstsein  zur  höheren 
Einheit  jenes  Selbstbewusstseins  bezogen  und  verknüpft,  so  dass  gar 
nicht  mehr  zu  begreifen  ist,  wie  diese  Functionen  nach  ihrer  Re- 
flexion oder  Umbiegung  in  den  Bewnsstseinsorganen  der  Organismen 
zu  zwei  Bewusstseinen  sollten  auseinanderfallen  können,  anstatt 
das  Eine  absolute  Bewusstsein  mit  modificirtem  Inhalt  zu  bereichem. 
Es  wird  hierdurch  also  nicht  nur  unbegreiflich^  dass  die  Bewusstseine 
von  Peter  und  Paul  als  getrennte  Bewusstseine,  sondern  dass 
überhaupt  ein  beschränktes  Individualbewusstsein  entstehen 
kann,  ohne  dass  sein  Inhalt  und  seine  Form  sofort  vom  absoluten 
Bewusstsein  mit  Haut  und  Haar  verschlungen  und  verdaut,  d.  h. 
als  Individualbewusstsein  aufgehoben  wird.  Gesetzt  aber  dennoch, 
ein  beschränktes,  von  anderen  unterschiedenes  Individualbewusstsein 
wäre  entstanden,  so  würden  die  auf  dasselbe  gerichteten  Functionen 
des  All-Einen,  falls  sie  bewusste  wären,  das  absolute  Bewusstsein  in 
das  individuelle  gleichsam  mit  hineinscheinen;  denn  es  wäre  nicht 
abzusehen,  wodurch  diese  Functionen  die  ihnen  ein  Mal  anhaftende 
und  nach  Annahme  der  Theisten  wohl  gar  wesentlich  mit  ihnen  ver- 
knüpfte Form  des  absoluten  Bewusstseins  beim  Eintritt  in  das  In- 
dividuum und  bei  der  Formirung  seines  Specialbewusstseins  ab- 
streifen sollten;  das  Individuum  müsste  sich  vom  absoluten  Be- 
wusstsein allerwärts  durchleuchtet  finden,  und  das  absolute 
Bewusstsein  seinem  Blicke  offen  liegen.  Alle  diese  erfahrungs- 
widrigen  Gonsequenzen  fallen  bei  Seite,  wenn  man  die  unmögliche 
Voraussetzung  des  absoluten  Bewusstseins  im  All-Einen  ausmerzt. 

Der  Monismus  verträgt  einmal  schlechterdings  kein  an  und  für 
sich  bewusstes  Weltwesen,  und  erst  der  Abfall  vom  Monismus  zum 
Pluralismus  einer  schaffenden  und  vieler  geschaffenen  Substanzen 
macht  die  anthropopathische  Annahme  eines  bewussten  Oottes  mög- 
lich —  freilich  auch  nur  auf  Kosten  des  Verständnisses  der  Mög- 
lichkeit innerlicher  Beziehungen  zwischen  der  Greatur  und  ihrem 
transcendenten  Schöpfer,  die  dann  höchstens  noch  als  der  magische 
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Hocnspocas  des  Besessenseiiui  des  einen  persönlichen  Oeistes  dnrch 
den  andern  gefasst  werden  können. 

Ein  Gk>tty  dessen  Realität  allein  in  seiner  Geistigkeit  besteht, 
nnd  dessen  Oeistigkeit  sich  ansschliesslich  in  der  Form  des  Bewnsst- 
seins  bewegt,  wird  bei  geschiedenem  Bewnsstsein  nnweigerlich  anch 
zn  einem  realiter  von  der  Welt  geschiedenen  Gtotty  zu  einem 
änsserlichen  jenseitigen  Schöpfer;  wer  hingegen  einen  immanen- 
ten Gk>tt  sncht  nnd  begehrt,  einen  Ck)tt,  der  in  unsere  Brost  her- 
niedersteigt nnd  in  ihr  wohnet,  einen  Ctott,  in  dem  wir  leben,  weben 
nnd  sind,  wie  ihn  jede  tiefere  Religion  fordern  mnss  nnd  wie  anch 
das  Christenthum  nnd  Jndenthnm  (Deot.  6,  4.  30,  11.  Jes.  66,  1.)  ihn 
wirklich  fordern,  der  mnss  sich  klar  machen,  dass  das  AU-Eine  nur 
dann  den  Indiyidaen  wahrhaft  innewohnen  kann,  wenn  es  sich  zn 
ihnen  als  das  Wesen  zn  seinen  Erscheinungen,  als  das  Snbject  za 
seinen  Functionen  verhält,  ohne  durch  ein  eigenes  Bewnsstsein  von 
ihnen  geschieden  zn  sein,  oder  mit  andern  Worten,  dass  ein  nnd 
dieselbe  Thätigkeit  nur  dann  gleichzeitig  nnd  ohne  Collision 
zweier  Bewusstseine  Thätigkeit  des  Individuums  und  des  All- 
Einen  sein  kann,  wenn  das  AU-Eine  sich  als  unpersönlicher 
Wille  und  bewnsstlose  Intelligenz  durch  die  Welt  mit  ihren  per- 
sönlichen und  bewussten  Individuen  ergiesst  Sowie  €k>tt  durch 
Verleihung  eines  eigenen  Bewusstseins  von  der  Welt  geschieden 
wird,  entsteht  bei  jeder  Thätigkeit  unrettbar  die  schneidige  Alter- 
native: entweder  Thätigkeit  Oottes,  oder  Thätigkeit  des  Indivi- 
duums; ein  drittes,  ein  Yerbundensein  beider  Thätigkeiten  ohne 
Collision  der  verschiedenen  bewussten  Willen  wäre  nur  ausnahms- 
weise einmal  durch  Zufall,  aber  nicht  in  öfterer  Wiederkehr  oder 
gar  als  Regel  möglich  (vgl.  oben  Cap.  B.  X.  9.  342—345).  — 

Wir  haben  zugestanden,  dass  es  das  Unbewusste  selbst  ist, 
welches  in  den  organischen  Individuen  zum  Bewnsstsein  kommt. 
Hieraus  folgt,  dass  in  dem  Unbewussten  die  zureichende  Ur- 
sache seines  Bewusstwerdens  gegeben  sein  mnss,  oder  ktlrzer: 
es  folgt  das  Unbewusste  als  Ursache  des  Bewusstseins.  Ganz  ver- 
kehrt aber  wäre  es,  hieraus  etwa  schliessen  zu  wollen,  dass  das  Be- 
wnsstsein schon  in  dem  angeblich  Unbewussten  drinstecken  müsse, 
da  es  sonst  nicht  aus  ihm  herauskommen  könnte.  Dieser  Schluss 
wäre  ebenso  unrichtig  wie  der  von  Wilden  nnd  Ungebildeten  in  der 
That  oft  vollzogene  Schluss,  dass  das  Feuer  in  Stahl  und  Stein 
schon  als  Feuer  drinsitzen  müsse,  da  es  sonst  nicht  als  Funke  aus 
ihrem  Zusammenstoss  herausspringen  könnte.    Nur  soviel  ist  richtig, 
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dass  in  der  Ursache  die  Summe  aller  der  Bedingungen  enthalten 
sein  muss,  welche  erforderlich  und  zureichend  sind »  damit  die  Wir- 
kung aus  ihnen  hervorspringe  oder  resultire,  aber  keineswegs  zu- 
treffend ist  die  Forderung,  dass  in  der  Ursache  die  Wirkung  schon 
als  solch C;  d.  h.  schon  in  der  Gtestalt,  wie  sie  als  Wirkung  er- 
scheint, enthalten  sein  mttsse,  denn  dann  wäre  das  Eintreten  der 
Wirkung  gar  keine  Veränderung,  also  auch  keine  Causalität,  sondern 
nur  das  Sichtbarwerden  eines  längst  Bestehenden.  Wir  sahen  schon 
oben,  dass  aus  einem  absoluten  Bewusstsein  das  Entstehen  von 
Indiyidualbewusetseinen  nimmermehr  als  möglich  zu  begreifen 
sei;  aus  einem  Unbewnssten  dagegen  ist  es  sehr  wohl  zu  be- 
greifen, wenn  nur  das  Unbewusste  alle  Bedingungen  in  sich 
enthält,  welche  erforderlich  und  zureichend  sind,  um  das 
Bewusstsein  als  Form  der  anderweitig  gegebenen  und  bestimmten 
Vorstellung  oder  Empfindung  daraus  resultiren  zu  lassen.  Als  diese 
Bedingungen  aber  haben  wir  im  Cap.  C.  IIL  die  Zweiheit  der  Attri- 
bute und  die  Möglichkeit  einer  oppositionellen  Stellung  der  aus 
ihnen  zusammengesetzten  Functionen  zu  einander  erkannt,  und  diese 
Bedingungen  mllssen  wir  demnach  nothwendig  im  Unbewussten 
voraussetzen.  Wer  etwa  die  angeführten  Bedingungen  als  nicht 
richtig  bestimmt  ansieht,  der  wird  an  ihrer  Stelle  andre  im  Unbe- 
wussten voraussetzen  müssen;  mag  er  dieselben  auch  ganz  unbe- 
stimmt lassen,  wenn  er  sich  nur  vor  dem  Fehler  hütet,  das  Bewusst- 
sein selbst  als  unentbehrliche  Bedingung  der  Entstehung  des  Be- 
wusstseins  hinzustellen,  —  eine  Behauptung,  welche  als  gänzlich  aus 
der  Luft  gegriffen  zu  bezeichnen  wäre,  während  die  zwingendsten 
Gründe  für  das  Gtegentheil  theils  schon  oben  besprochen  sind,  theils 
alsbald  zur  Sprache  kommen  werden. 

Einen  gewissen  Anstrich  von  Berechtigung  würde  der  eben  er- 
wähnte Einwurf  erst  dann  bekommen,  wenn  er  sich  darauf  beriefe, 
dass  der  teleologischen  Auffassung  der  Philosophie  des  Unbewussten 
gemäss  (vgl.  unten  Gap.  C.  XIV  3)  das  Bewusstsein  aus  dem  Unbe- 
wussten nicht  als  ein  zufälliges  oder  causal-nothwendiges,  also  je- 
denfalls blindes  Resultat  hervorgehe,  sondern  dass  es  vom  Unbe- 
wussten teleologisch  gesetzt,  d.  h.  um  eines  höheren  Zweckes  willen 
beabsichtigt  sei,  worin  eben  die  ideale  Anticipation  enthalten 
sei.  Man  könnte  alsdann  meinen,  diese  ideale  Anticipation  des  Be- 
wusstseins  oder  das  teleologische  Vordenken  des  Bewusstseins  müsse 
selbst  schon  ein  Bewusstsein,  und  zwar  eine  höhere  Stufe  des  Be- 
wusstseins repräsentiren.  Abgesehen  jedoch  von  der  impliciten  Form, 
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wie  im  Unbewnssten  das  Denken  des  Zweckes  das  Denken  des  Mit* 
tels  einschliesst  and  umgekehrt,  ist  noch  Folgendes  zu  erwägen. 

Das  Denken  des  Bewusstseins  setzt  nur  dann  nothwendig  ein 
höheres  Bewnsstsein  voraus,  wenn  das  Bewusstsein  als  Bewusstsein, 
d.  h.  in  der  subjeotiven  Art  und  Weise  gedacht  wird,  wie  das 
Bewusstseins  s  u  b  j  e  c  t  von  seinem  Bewusstsein  sich  afficirt  fühlt. 
So  aber  denkt  das  Unbewusste  ganz  gewiss  das  Bewnsstsein  nichts 
da  ja  überhaupt  sein  Denken  unserem  subjectiven  Denken 
schlechthin  entgegengesetzt  ist,  so  dass  es  als  objectives  Denken 
bezeichnet  werden  müsste,  wenn  nicht  diese  Bestimmung  ebenso 
exclusiy  einseitig  und  damit  unzutreffend  wäre.  Schon  in  Gap.  C.  L 
haben  vm*  gesehen,  dass  wir  von  der  Art  und  Weise,  wie  das  Un- 
bewusste vorstellt,  nur  das  behaupten  können,  dass  es  nicht  so 
vorstellt,  wie  wir  vorstellen.  Wenn  wir  also  positiv  sagen  sollen, 
was  das  Unbewusste  eigentlich  denkt»  wenn  es  das  Bewusstsein  aU 
Mittelzweck  eines  anderweitigen  Endzwecks  denkt,  so  dürfte,  da  das 
Subjective  ausgeschlossen  ist,  nichts  übrig  bleiben,  als  erstens  der 
objective  Process,  dessen  subjective  Erscheinung  das  Bewusst- 
sein ist,  und  zweitens  die  Wirkung  der  Emancipation  der  Vor- 
stellung vom  Willen,  welche  aus  diesem  Processe  hervorgeht  (vgl 
oben  Gap.  C.  III.  1).  Hiermit  sind  die  beiden  festen  Puncto  gewonnen^ 
auf  die  es  bei  dem  teleologischen  Vordenken  des  Bewusstseins  allein 
ankommt,  nämlich  das  Mittel  und  der  Zweck ,  während  die  subjectiv- 
innerliche  Seite  des  Bewusstseins  inteologischer  Hinsicht  acciden- 
tiell  ist  und  deshalb  von  der  idealen  Anticipation  des  Vorgangs- 
nicht  berührt  wird. 

Man  könnte  aber  den  Einwand  noch  allgemeiner  hinstellen  und 
z.  B.  sagen:  Zwecke  setzen,  heisst  fUr  seine  Zukunft  sorgen;  wie 
kann  nun  ein  Unbewusstes,  d.  h.  ein  sich  seiner  als  eines  (Gegen- 
wärtigen Unbewusstes,  sich  seiner  als  eines  Zukünftigen  bewusst 
sein?  Nun  könnte  ich  mich  zwar  darauf  berufen,  dass  ja  diese 
ganze  Zweckthätigkeit  im  Hinblick  auf  den  bloss  negativen  End- 
zweck (der  universellen  Willensvemeinung)  ebenfalls  nur  eine  nega- 
tive ist,  also  sich  nur  darum  dreht,  den  gegenwärtigen  Zustand 
(des  erhobenen  Weltwillens)  aufzuheben,  nicht  darum,  einen 
positiven  zukünftigen  herbeizuföhren ;  indessen  würde  die  Zweck- 
thätigkeit einerseits  immer  den  künftigen  privativen  Zustand  ala 
Grenze  des  gegenwärtigen  aufzuhebenden  vorstellen,  und  würde 
andrerseits  die  Verzichtleistung  auf  das  Vorstellen  des  künftigen 
Zustandes  als  Ziel  des  Processes  mit  dem   allwissenden  Hellseben 
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des  Unbewossten ,  das  wir  Überall  gefunden  haben,  wenig  flberein- 
stimmen.  Es  bedarf  aber  auch  dieser  Berufung  gar  nicht,  da  in  der 
Schlussfolgerung  des  Einwandes  ein  Fehler  steckt.  —  Im  Reiche  der 
Individuation  werden  vom  Bewusstsein  nämlich  meist  nur  individuelle 
Zwecke  verfolgt,  individuelle  Zustände  bezweckt,  mitAusschluss  der 
Theilnahme  andrer  Individuen  an  den  bezweckten  Zuständen;  hierbei 
macht  diese  Exclnsivitätdes  Bezweckten  natürlich  die  scharfe  und 
deutliche  Unterscheidung  des  Trägers  des  bezweckten  Zustandes 
von  anderen  Individuen  erforderlich.  Anders  im  Reiche  des  AU-Einen 
Unbewussten,  wo  eben  jede  Unterscheidung  verschiedener  Träger 
des  bezweckten  Zustandes  und  ebenso  jede  Ausschliessung  des  einen 
zu  Gunsten  des  andern  aufhört,  weil  die  phänomenale  Vielheit  nicht 
in  die  Sphäre  des  metaphysischen  Wesens  hineinreicht  (wie  wir  im 
vorigen  Capitel  gesehen  haben).  Hier,  kann  man  sagen,  ist  Zustand 
schlechthin  Zustand,  d.  h.  allumfassender  Zustand,  ausser 
dem  es  jeweilig  nichts  Zu  ständliches  mehr  giebt;  wird  also 
in  der  Sphäre  des  All-Einen  Unbewussten  ein  zukünftiger  Zu- 
stand bezweckt,  so  wird  er  als  absoluter,  d.  h.  allumfassender 
Zustand  bezweckt,  der  nichts  ausser  sich  hat,  und  bei  dem  deshalb 
die  Frage  nach  dem  Träger  des  Zustandes  als  eine  völlig  be- 
deutungslose für  den  Vorgang  des  Bezweckens  vernünftiger 
Weise  gar  nicht  aufgeworfen  werden  kann.  Es  folgt  hieraus,  daas 
es  verkehrt  ist,  die  Reflexion  des  Bewusstseins  auf  den  Träger  des 
bezweckten  Zustandes,  an  die  wir  einmal  gewöhnt  sind,  nach  dem 
Beharrungsvermögen  der  Oewohnheit  auch  auf  die  Zweckthätigkeit 
des  Unbewussten  zu  übertragen;  sehen  wir  doch  schon  bei  den  in- 
dividuellen Instincten,  dass  das  Individuum  für  seine  Zukunft  sorgt, 
ohne  darum  zu  wissen,  dass  es  sein  eigenes  Zukunftswohl  ist,  ftir  das 
es  sorgt,  and  sehen  sogar  bei  den  generellen  Instincten,  dass  das 
Individuumftir  generelle  Zwecke,  also  fllr  fremde  Subjecte  sicü 
abmüht,  ohne  eine  Ahnung  davon,  für  wen  es  sich  plagt  und  opfert. 
Es  bleibt  also  an  obigem  Einwand  nur  so  viel  haltbar,  dass 
das  Unbewusste  den  Zustand  wissen  muss,  den  es  als  zu  ne- 
girenden  setzen  soll,  und  von  dem  es  nur  wissen  kann,  indem  es 
ihn  in  sich  vorfindet,  empfindet,  da  er  ja  nicht  durch  die 
unbewusste  Vorstellung  selbst  spontan  gesetzt  ist,  wie  alle  späteren 
Intuitionen;  d.  h.  es  ergiebt  sich  hier  in  der  That  aus  dem  Er- 
kläruDgsbedürfhiss  der  Zweckthätigkeit  des  Unbewussten  a  posteriori 
die  Nothwendigkeit  der  Annahme  eines  transcendenten  ausserwelt- 
lichen  Bewusstseins,  welches  seinen  Inhalt  als  einen  zu  negirenden 
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Zastandy  d.  h.  als  Unseligkeit  oder  Qnal  empfindet,  —  eine 
Annahme,  deren  Nothwendigkeit  wir  später  in  Cap.  C.  XV  2  a  priori 
als  üi  der  Katnr  des  Willens  nnd  den  Gesetzen  der  Bewusstseins- 
entstehang  begründet  erkennen  werden.  Wohl  gemerkt  hat  dieses 
einzige  transcendente  Bewusstsein  des  All-Einen^ zn  dessen 
Annahme  wir  bisher  Veranlassung  gefunden  haben,  nicht  etwa 
eine  Idee  oder  Vorstellung  als  Inhalt,  sondern  sie  hat  als 
einzigen  Inhalt  die  absolut  unbestimmte  transcendente 
Unlust  oder  Unseligkeit  des  leeren  unendlichen  Wollens,  welches 
unbestimmte  metaphysische  Unbehagen  eben  als  der  zu  negirende 
Zustand  den  nothwendigen  Ausgangspunct  der  unbewussten 
teleologischen  Thätigkeit,  als  das  Nichtseinsollende  die  feste  Grund- 
lage des  Weltprocesses  bildet.  Dieses  hier  zugestandene  Bewusst- 
sein, welches  erst  durch  die  unheilvolle  Erhebung  des  ruhenden 
Willens  zum  Wollen  entstanden  ist,  und  mit  der  Rückkehr  des 
Willens  in  seinen  ursprünglichen  Zustand  des  in  sich  beschlossenen 
Friedens  wieder  aufhören  muss  (dies  alles  kommt  erst  in  Cap.  G. 
XV  zur  Begründung  und  Erläuterung),  kann  selbstverständlich  dem 
Theismus  keine  Veranlassung  bieten,  über  die  Nothwendigkeit  eines 
Bewusstseins  im  Unbewussten  zu  triumphiren.  Der  Versuch  aber, 
aus  der  Finalität  des  Weltprocesses  ein  Bewusstsein  von  weiterem 
Inhalt  als  dem  angegebenen  ableiten  zu  wollen,  stellt  sich  jedenfalls 
als  vergebliches  Bemühen  heraus. 

Fassen  wir  nnsre  Betrachtungen  über  die  Frage  nach  dem  Be- 
wusstsein des  AU-Einen  noch  einmal  zusammen,  so  ergiebt  sich  als 
Resultat, dass  ausserdem  ideenlosen  Bewusstsein  des  unbestimm- 
ten Unbehagens  über  den  erhobenen  und  unbefriedigten  Weltwillen 
das  All-Eine  nur  ein  beschränktes  Bewusstsein  in  den  Be- 
wusstseinsindividuen  besitzt,  welches  ihm  aber  fär  die  Ziele  des 
Weltprocesses  genügt,  und  dass  die  eigenthümliche  Art  und  Wei&e 
oder  Form  seiner  allwissenden  und  allweisen  Intuition  (absoluten 
Idee)  eine  solche  ist,  von  welcher  wir  in  Eimangelung  positiver 
Angaben  nur  so  viel  aussagen  können,  dass  sie  über  diejenige  Form, 
welche  wir  als  Bewusstsein  kennen,  erhaben  ist,  d.  h.  dass  sie 
negativ  bestimmt  eine  unbewusste,  positiv  unbestimmt  be- 
zeichnet eine  überbewusste  ist  Hiemach  müssen  wir  das  Be- 
streben, dem  All-Einen  dennoch  ein  exclusiv-göttiiches,  nach  Ana- 
logie des  menschlichen  vorgestelltes  Bewusstsein  zuzuschreiben,  für 
eine  nicht  geringere  anthropopathische  Verirrung  und  herabsetzende 
Beschränkung   Gottes  erklären,  wie  die  der    biblischen   Schriiteni 
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wenn  dieselben  ihm  Zorn,  Rachsucht  und  ähnliche  nach  den  an  uns 
selbst  gemachten  Erfahrungen  bemessene  Eigenschaften  zuschreiben. 
(Selbst  fromme  Kirchenväter  wie  Augustinus  sind  von  solchen  Be- 
denken über  das  Bewusstsein  Gottes  beunruhigt  worden.)  Gilt  dieses 
schon  vom  Bewusstsein  Überhaupt,  so  werden  wir  es  um  so  mehr 
behaupten  müssen  von  dem  Bestreben,  als  speciellen  Inhalt  eines 
solchen  Bewusstseins  in  Gott  die  Idee  des  All-Einen  selbst 
zu  setzen,  d.  h.  ihm  einSelbstbewusstsein  anzudichten.  Gleich« 
wohl  wollen  wir  auch  diesen  Punct  noch  genauer  prüfen.  — 

Das  von  mir  zugestandene  transcendente  Bewusstsein  hat  als 
einzigen  und  alleinigen  Inhalt  die  absolut  unbestimmte  Unlust,  aber 
keine  Idee,  am  wenigsten  die  Idee  des  All-Einen  selbst; 
das  Bewusstsein,  welches  das  All-Eine  in  seinen  Individuen  hat,  hat 
sich  zwar  seit  Jahrtausenden  in  philosophischen  Köpfen  zum  Be- 
wusstsein des  All-Einen  selbst,  also  zum  Selbstbewusstsein  des  AU- 
Einen  erhoben ,  doch  ist  dies  eben  nur  ein  innerweltliches, 
kein  ausserweltliches  Selbstbewusstsein  des  All-Einen,  wie  der 
Theismus  es  verlangt;  von  der  nnbewussten  Vorstellung  des  All- 
Einen  oder  der  absoluten  Idee  aber  können  wir  negativ  wenigstens 
das  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  sie  in  der  Selbstgenügsamkeit 
ihrer  reinen  Intuition  zu  einer  Reflexion  überhaupt  eben  so  wenig 
Veranlassung  hat,  als  zu  einer  bestimmten  Reflexion  in  sich  oder  in 
Anderes;  in  Anderes  nicht,  da  etwas  Anderes  ausser  ihm  nicht 
existirt;  in  sich  nicht,  da  die  Reflexion  in  sich  erst  aus  der  Re- 
flexion in  etwas  Anderes  hervorgehen  kann.  In  der  Einheit  der  ab- 
soluten Idee  fehlt  eben  jeder  Grund  zur  Trennung  von  Subject  und 
Object,  deshalb  fehlt  auch  deren  Scheinen  in  einander,  welches  das 
Bewusstsein  ausmacht,  und  es  fehlt  speciell  die  Umbiegung  der  Vor« 
stellungsthätigkeit  nach  ihrem  Ursprung  hin,  die  Zurückwendung  aufs 
thätige  Subject  als  Vorstellungsziel,  welche  Retroversion  der  Denk- 
thätigkeit  gerade  das  Charakteristische  ist  ftir  den  Begriff  des  Selbst- 
bewusstseins,  wie  wir  ihn  vom  menschlichen  Selbstbewusstsein  ab- 
strahirt  haben.  Die  absolute  Idee  umfasst  ja  sonst  alles  was  ist, 
denn  ihre  idealen  Bestimmungen  werden  ja  als  Willensinhalt  za 
jenen  Erscheinungen,  deren  Summe  wir  die  Welt  nennen ;  das  nnbe- 
wusste  Denken  der  Substanz  erschöpft  mithin  die  Summe  aller  ihrer 
Modi,  und  insofern  in  diesen  ihr  eigenes  ganzes  Wesen  sich  aus- 
einandergelegt hat,  sieh  selbst  als  die  Summe  seiner  auseinander- 
gelegten Momente  (in  seinem  Anderssein),  —  aber  nnr  in  diesem 
Sinne  sich  selbst,  nicht  als  das,  worauf  es  in  dem  Begriffe  des 
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Selbstbewusstseins  eigentlich  ankommt,  als  thätigeg  Centram  der 
Emanation*)  Um  letzteres  zn  ergreifen »  dazu  bedarf  es  der  Um- 
biegang oder  Beflexion,  die  in  den  Gehirnen  der  Individuen  statt- 
findet, wobei  der  intuitive  Charakter  der  Vorstellung  verloren  gehti 
aber  daftLr  in  der  That  das  Selbstbewusstsein  des  All-ßinen  im 
strengen  Sinne  gewonnen  wird  —  nur  freilich  nicht  als  extra- 
mundanes,  transcendentes  —  und  zugleich  als  ein  solches,  das  ausser 
dem  Begriff  des  AU-Einen  als  thätigen  Weltcentrums  nur  einen 
sehr  geringenTheil  seiner  Erscheinungen,  nicht,  wie  die  unbe- 
wusste  Idee,  deren  ganze  Fülle  umspannt  Wie  die  aus  Licht- 
strahlen bestehende  Lichtsphäre  den  ganzen  Baum  erleuchtet,  nur  den 
Punct  nicht,  von  dem  sie  ausgestrahlt  wird,  es  sei  denn,  dass  eine 
Beflexion  einiger  Strahlen  an  spiegelnden  Flächen  und  dadurch  eine 
Umkehr  der  Bichtung  dieser  Strahlen  stattfinde,  so  kann  auch  die 
intuitive  ideale  Gesammtthätigkeit  des  All-Einen  das  All  erkennen, 
nur  den  Punct  nicht,  von  dem  sie  ausgeht,  das  thätige  Centrum  des 
Alls,  es  sei  denn,  dass  gewisse  Bflndel  dieser  Strahlen  an  dem  Ge- 
hirn eines  Organismus  zum  Bewusstsein  gebrochen  werden,  welches 
dann  aber  nothwendig  ein  einseitiges,  beschränktes,  kein  allumfas- 
sendes absolutes,  werden  muss. 

Die  bisherigen  Betrachtungen  scheinen  im  Verein  mit  dem  unten 
anzufllhrenden,  vom  Uebel  in  der  Welt  hergenommenen  Argument 
hinreichend,  um  die  völlige  Unhaltbarkeit  eines  specifiseh  göttlichen 
Bewusstseins  und  Selbstbewusstseins  im  All-Einen  zur  Evidenz  zu 
bringen.  Wir  befinden  uns  in  dieser  Auffassung  im  vollsten  Einklänge 
mit  den  Ansichten  der  neueren  deutschen  Philosophie ;  auch  hier  hat 
das  Absolute  weder  in  Fichte's  früherer  Lehre,  wo  es  durch  die  un- 
reelle, unsubstantielle  abstracte  moralische  Weltordnung  repräsentirt 
wird  (Fichte's  Werke  V.  186—187, 264,  368),  noch  in  seiner  späteren 
Lehre,  wo  es  als  das  ewig  unveränderliche,  verhüllte  Sein  hinter 
unserem  es  offenbarenden  Bewusstsein  steht  (W.  V,  441--442),  noch 
bei  Schelling  (vgl.  seine   Werke  L  1.  S.  180;  L  3.  S.  497;   L  4. 

*)  Nur  in  diesem  Sinne  ist  auch  bei  Spinoza  Ton  einer  Selbsterkenntniss 
Gk)ttes  die  Bede ;  die  Idee,  welche  in  Gott  actoell  ist,  ist  «ach  in  ihm  jederxeit 
nur  eine  einzige,  allnmf&ssende  (Ethik  TheU  II  Sati  4),  welche  alle  einselneii 
Intellecte  als  die  Ideen  der  Modi  der  Ausdehnung  (ygl.  oben  S.  539  Anm.)  und 
die  Ideen  aller  dieser  Intellecte,  oder  die  Ideen  dieser  Ideen  (EÜi.  II  Sati  20  u. 
21)2  d.  h.  die  reinen  Formen  dieser  Ideen  ohne  Bücksicht  auf  ihre  ausgedelmtea 
Objecte  (II  Satz  21  Anm.)  in  sich  schliesst,  und  zwar  als  logisch  nothwendig 
gesetzte  in  sich  schliesst  Gott  als  Subiect  oder  natura  naturaas  erkennt  also 
nicht  sich  als  Subject  der  erkennenden  Thätiffkeit  oder  des  Attributs  des 
Denkens,  sondern  als  Object  desselben ,  d.  h.  adß  natura  naturata  (ygl  I  Sats 
29  Anm.). 
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S.  256;  I.  7.  53—64  and  67-68),  noch  bei  Hegel  (was  aUerdings 
der  reactionäre  Theil  der  Hegerschen  Schule  zu  bestreiten  sucht), 
noch  bei  Schopenhauer  ein  Bewusstsein  ausserhalb  der  von  ihm 
durchwehten  Individuen  (vgl  auch  Bd.  I;  S.  20—26  Einleitendes  I.  c. 
die  Bemerkungen  über  die  genannten  Philosophen).  — 

Nach  diesen  Ergebnissen  in  Betreff  des  Bewusstseins  und  Selbst- 
bewusstseins  in  Qtott  werden  wir  kaum  ein  günstigeres  Resultat  er- 
warten dürfen  in  Bezug  auf  den  Begriff  der  Persönlichkeit,  auf 
welchen  der  Theismus  als  Prädicat  seines  Gtottes  so  hohen  Werth  zu 
legen  pflegt,  dass  er  gerade,  um  ihn  zu  retten,  so  dringlich  auf  dem 
unhaltbaren  Prädicate  des  Bewusstseins  und  Selbstbewusstseins 
selbst  dann  noch  besteht,  nachdem  durch  die  Erkenntniss  der  unbe- 
wusst-ttberbewnssten  reflexionslos-intuitiven  Intelligenz  im  All-Einen 
die  fiüheren  Bedenken  (vgl.  oben  S.  175  ff.)  gegen  die  Beseitigung 
dieser  anthropopathischen  Prädicate  Gottes  erledigt  waren.  Es  würde 
der  Anwendung  des  PersOnlichkeitsbegriffs  Nichts  im  Wege  stehn, 
wenn  man  dessen  Definition  auf  eine  mit  Willen  und  Intelligenz 
verknüpfte  Individualität  beschränkte *) ,  und  sicher  wäre, 
keine  inadäquaten,  anthropopathischen  Nebenbegriffe  hineinzutragea 
Aber  leider  liegt  eine  Garantie  hierfür  so  wenig  vor,  dass  vielmehr 
im  Gegentheil  das  Prädicat  der  Persönlichkeit  fast  immer  nur  in  der 
Absicht  angewendet  worden  ist,  um  dadurch  unangemessene  Vor- 
stellungen, die  aber  vielleicht  dem  Gemüthe  behagen,  hineinzu- 
schmuggeln. Juridisch  beruht  der  Begriff  der  Persönlichkeit  auf 
den  Kriterien  der  bürgerlichen  Rechtsselbstständigkeit;  dieser  Be- 
griff hat  natürlich  in  Bezug  auf  Gott  gar  keinen  Sinn.  Ethisch 
genommen  ist  der  Begriff  der  Persönlichkeit  mit  der  Beurtheilungs- 
fähigkeit  der  eigenen  Handlungen  und  der  dadurch  bedingten  sitt- 
lichen Verantwortlichkeit  gegeben,  aber  auch  diese  Uebertragung 
einer  Beziehung,  die  zwischen  gesondert  sich  gegenüberstehenden 
Individuen  höchst  wichtig  ist,  auf  das  absolute ,  allumfassende  Indi- 
viduum erscheint  unzulässig,  weil  es  keine  Individuen  mehr  neben 
sich,  sondern  nur  in  sich,  und  weil  selbst  diese  letzteren  nur  Mani- 
festationen seiner  selbst,  Phänomene,  nicht  Substanzen  sind, 
also  nicht  der  Substanz,  durch  welche  sie  erst  sind,  coordinirt 
werden  können,  wie  es  der  Begriff  der  ethischen  Relation  erfordern 


2  In  diesem  Sinne  allein  will  Schelling  in  seiner  späteren  ^Philosophie 
ffenbarung**  den  Theismus  als  Lehre  Tom  Einen  dreipersönlichen  Gotte 
▼erstanden  wissen  (vel.  seine  Definition  der  Persönlichkeit:  Werke  II  1,  S.  281, 
und  meine  Schrift  „Schellings  positive  Philosophie*'  S.  42—43  Anm.). 
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Würde.*)  Dianoiologisch  geDOmmen  besteht  der  Begriff  der 
Persönlichkeit  in  dem  Vorhandensein  eines  Bewasstseins  Aber  die 
Identität  der  allen  zeitlich  getrennten  Selbstbewnsstseinsacten  in 
demselben  Bewnsstsein  zu  Grunde  liegenden  Bewnsstseinssnbjecte 
(vgl  S.  30),  ist  also  hier  das  Hesnltat  einer  ziemlich  complicirten 
Beflezion  Aber  eine  Anzahl  von  dareh  das  Gedächtniss  zn- 
sammengefassten  Beflexionsacten  des  Selbstbewnsstwerdens ; 
da  Gott  in  seiner  absoluten  Intuition  tiber  jede  Beflexion  (schon 
fiber  die  des  einfachen  Selbstbewnsstwerdens,  geschweige  denn  tlber 
die  Beflexion  der  Identität  der  Snbjecte  jener  Beflexionsacte)  weit 
erhaben  ist»  und  obenein  für  ihn  eine  solche  Beflexion  bei  dem 
Mangel  irgend  eines  Seienden,  von  dem  er  sich  zu  un- 
terscheiden hätte^  völlig  tlberfltlssig  und  tautologisch 

*)  Diejenigen  Leser,  welche  gewöhnt  sein  sollten,  mit  dem  ethischen  Be- 
griff der  Persönlichkeit  den  der  Freiheit  untrennbar  verknüpft  Ea  denken, 
sind  darauf  hinzuweisen :  1)  dass  die  Freiheit  mit  der  ZurechnungsflUiigkeit  zeit- 
weilig aufgehoben  sein  kann,  ohne  dass  die  Fortdauer  der  Personücnkeit  da- 
durch aufgehoben  ist;  2)  dass  dieser  Freiheitsbegriff  nur  dann  eine  Beziehung 
zum  Persönlichkeitsbegriff  in  sich  enthält,  wenn  er  als  Freiheit  der  individuellen 
Selbstbehauptung  andern  Individuen  gegenüber  genommen  wird,  dass  er  dann 
aber  aus  dem  oben  angeführten  Grunae  nicht  auf  das  AU-Eine  übertragbar 
ifit,  da  dieses  nicht  nöthig  hat  sich  irgend  wogegen  zu  behaupten ;  3)  dass  der 
Be^iff  der  menschlichen  Willensfreiheit  übemaupt  auf  emer  Illusion  be- 
gründet ist  (vgl.  Cap.  B.  XI  An&ng)  und  die  Zurecmumgs&higkeit  nicht  auf 
einer  Beschaffenheit  des  Willens,  sondern  des  Intellects,  und  zwar  des  bewuss- 
ten  discursiven  Intellects  beruht,  also  schon  deshalb  nicht  auf  das  All-Eine 
Anwendung  finden  kann  Gäbe  es  eine  menschliehe  Freiheit,  so  würde  sie  doch 
nicht  auf  das  All-Eine  nach  Analogie  übertragen  werden  können;  wäre  sie  selbst 
übertragbar,  so  würde  sie  doch  keine  Spur  eines  Persönlichkeitsbegriffs  in  das 
All  Eine  mit  hineintragen;  würde  sie  aber  von  der  Yerquickung  mit  diesem 
ihr  fremdartigen  Begriff  vereinigt,  so  würde  schliesslich  durch  diese  Ueber- 
tragung  dem  AU-Einen  nicht  einmal  etwas  zugeschrieben  werden,  was  nicht 
unserm  Unbewussten  bereits  als  solchem  zukommt.  Jeder  Gegensatz  eines 
fremden  Zwanges,  aus  dem  der  Freiheitsbegriff  erst  seinen  speciellen  Gehalt 
gewinnt,  fehlt  nier,  und  das  Unbewusste  ist  deshalb  zweifelsohne  insofern  ab- 
solut frei,  als  es  aUe  seine  Entscheidungen  nur  aus  sich  selber  schöpft  und  von 
nichts  Aeusserem  darin  alterirt  werden  kann.  Es  besitzt  femer  thatsächlich 
nach  unsem  Untersuchungen  die  dem  Menschen  nur  irrthümlich  zugeschriebene 
Fähigkeit,  in  jedem  Moment  in.  die  naturgesetzlich  gejs^ebene  Erschoinungsreihe 
spontan  als  Ursache  eingreifen  zu  können,  welche  ein  neues  Moment  der  Be- 
stimmung des  Processes  zu  den  vorliegenden  hinzufügt,  und  übt  diese  Fähig- 
keit in  den  teleologischen  Eingriffen  beständig  aus.  Es  erweist  sich  endlich^ 
wie  wir  in  Cap.  C.  XV  sehen  werden,  vor  der  getroffenen  Entscheidung,  durch 
die  es  sich  allerdings  bis  zur  Wiederherbeifunrung  des  Status  quo  ante  die 
Hände  bindet,  als  frei,  sich  vemünftif  oder  unvernünftig  zu  verhalten»  d.  h  in 
der  Ruhe  des  Nichtwollens  zu  verblei  Den  oder  sich  zum  Wollen,  d.  h.  zur  Welt- 
schöpfung zu  erheben;  der  Mensch  hingegen  handelt  selbst  da  dem  schlecht- 
hin vernünftigen  Weltplan  gemäss,  d.  h.  vernünftig,  wo  er  sich  einbildet, 
demselben  zuwider,  d.  h.  unvernünftig,  zu  handem.  Das  All-Eine  Unbe- 
wusste besitzt  also  jede  mögliche  Freiheit,  und  kann  zu  derselben  durch  die 
irrthümliche  Annahme  einer  menschlichen  Freiheit  und  deren  analoge  Ucber- 
trHgung  keineswegs  irgend  eine  Art  noch  nicht  besessener  Freiheit  hineinzu- 
bekommen. 
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wäre,  80  kann  auch  der  dianoiologische  Persönlichkeitsbegriff 
keine  Anwendung  anf  Grott  finden,  eben  so  wenig  wie  der  jnridische 
oder  ethische.  Der  Versuch,  die  dianoiologische  Persönlichkeit 
Gottes  aus  religiösen  Rücksichten  um  jeden  Preis  zu  retten ,  führt 
durch  seine  Consequenzen  nothwendig  zu  der  phantastischen  An- 
nahme einer  über  die  materielle  zeitliche  Natur  erhabenen  und  von 
ihr  verschiedenen  ewigen  Natur  in  Gott  (Jacob  Böhme  und 
Franz  von  Baader),  welche  einen  ewigen  Process  in  Gott  mit  Selbst- 
unterscheidung und  Wiederineinsfassung  in  ähnlicher  Weise  ermög- 
lichen soll,  wie  die  wirkliche  zeitliche  Natur  den  zeitlichen  Welt- 
process  mit  der  sich  in  ihm  ergebenden  Entzweiung  von  Subject 
und  Object  in  den  endlichen  Bewusstseinen,  welche  ja  doch  sämmt- 
lich  Bewusstseine  des  AU-Einen  Wesens  sind.  Man  erkennt  hieraus 
nur,  wie  schwach  es  mit  einer  Hypothese  bestellt  sein  muss,  wenn 
ihre  bedeutendsten  Vertreter  sich  genöthigt  bekennen,  behufs  ihrer 
Aufrechterhaltung  zu  so  künstlichen,  phantastischen  und  aus  der 
Luft  gegriffenen  Hilfshjpothesen  ihre  Zuflucht  zu  nehmen. 

Diesen  Erwägungen  nach  scheint  es  angemessener,  dem  Begriff 
der  Persönlichkeit  nicht  eine  so  weite  Bedeutung  zu  verleihen,  wie  die 
oben  gegebene  Definition  thut,  um  ihn  dadurch  auf  Gott  anwendbar  zu 
machen.  Individuen,  die  mit  Wille  und  Intelligenz  begabt 
sind,  giebt  es  viele,  welche  darum  doch  noch  nicht  dem  Begriff 
der  Persönlichkeit  entsprechen  (Thiere,  tiefstehende  Wilde,  Blöd- 
sinnige u.  8.  w.)  und  denen  wir  deshalb  diese  Bezeichnung  ver- 
sagen; warum  sollen  wir  nicht  dieselbe  Enthaltsamkeit  üben  einem 
Individuum  gegenüber,  das  jenem  Begriff  nicht  mehr  entspricht, 
weil  es  über  alle  die  Beschränkungen  erhaben  ist,  welche  die 
Merkmale  jenes  Begriffs  nach  seinen  verschiedenen  Seiten  aus- 
machen? Auch  hier  liegt  die  Herabsetzung  des  höchsten  Wesens 
wiederum  nicht  auf  Seiten  derer,  welche  ihm  das  Prädicat  der  Per- 
sönlichkeit versagen,  sondern  auf  Seiten  derer,  welche  es  ihm  zu- 
schreiben. Ja  sogar  genauer  besehen  stellt  sich  auch  gerade  die 
Herabziehung  Gottes  als  der  heimliche  Zweck  der  Sache 
heraus,  d.  h.  man  sucht  in  Gott  eine  Person  (nach  menschlichem 
Maasse),  um  durch  diese  Art  von  Goordination  Gottes  mit  dem 
bei  ihm  Trost  suchenden  Ich  es  zu  ermöglichen,  dass  man  sich  mit 
Gott  gleichsam  auf  Du  und  Du  stellen  kann,  wie  mit  einem 
pietätsvoll  verehrten  Gleichstehenden,  um  bei  der  Ausschüttung  des 
Herzens  vor  ihm  eines  menschlich  nachfllhlenden  Verständnisses  flir 
die  eigene  Gemüthsbewegung  sicherer  zu  sein.    Schon  die  Christ 
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liehen  Apostel  fingen  bei  der  wachsenden  Läatenmg  des  Gottes- 
begriffs an»  die  Unangemessenheit  dieses  kindlichen  (rebahrens  zu 
ahnen,  an  dem  die  naiv  anthropopathische  Vorstellangsweise  des 
älteren  Judenthams  noch  keinen  Anstoss  genommen  hatte,  und  je 
erhabener  bei  fortschreitender  Entwickelang  des  christlichen  Theis- 
mus durch  die  Berührung  mit  hellenischer  Philosophie  der  Gottes- 
begriff sich  gestaltete,  desto  mehr  sah  das  mit  dem  Gedanken  in 
Widerspruch  gerathende  religiöse  Gemttthsbedtlrfniss  sich  dazu  ge- 
drängty  zu  einer  vermittelnden  menschlichen  Persönlichkeit  (Christus, 
später  Maria  und  die  Heiligen)  Zuflucht  zu  nehmen.  Wie  die  Re- 
formation sich  genöthigt  fand,  die  menschliche  Persönlichkeit  Christi 
nach  Beseitigung  des  Gebets  an  die  Heiligen  wieder  mehr  hervor- 
zuheben, als  im  Eatholieismus  geschah,  so  hat  in  Folge  des  seit 
einem  Jahrhundert  mehr  und  mehr  schwindenden  Ghristusglaubens 
der  Theismus  wieder  Gott  selbst  durch  Verleihen  menschlicherer 
Züge  aus  seiner  abstracten  Feme  dem  Menschen  näher  zu  rtlcken 
gesucht,  und  dies  ist  der  wichtigste  Grund  für  die  mit  dem  Begriff 
Gottes  unvereinbare  Betonung  der  Persönlichkeit  desselben.  Erwägt 
man  aber,  dass  aus  philosophischem  Gesichtspunct  der  practische 
Nerv  des  Gebets  ohnehin  schon  dadurch  gelähmt  ist,  dass  ihm  nach 
der  modernen  Weltanschauung  nur  noch  eine  rein  subjective  Be- 
deutung und  Wirksamkeit  zugeschrieben  werden  kann,  so  erscheint 
der  Werth  jenes  dem  Gedanken  widerstreitenden  Gemtlthspostnlats 
auch  von  dieser  Seite  mehr  als  zweifelhaft;  denn  wenn  ich  einmal 
die  iUusorische  Beschaffenheit  des  Glaubens  an  eine  objective  Be- 
deutung und  Wirksamkeit  des  Gebets  erkannt  habe,  so  ist  die  Be- 
schaffenheit der  objectiven  Adresse,  an  die  das  Gebet  gerichtet  ge- 
dacht wird,  völlig  gleichgültig  geworden,  da  es  sich  in  Wahrheit 
doch  nur  um  einen  Monolog  handelt,  dem  die  etwaige  Taschen- 
spielerei einer  bewussten  Selbsttäuschung  hinsichtlich  eines  fingirten 
Angeredeten  an  Werth  nichts  zulegen  kann.  Mit  diesem  heut  un- 
vermeidlichen Zugeständniss,  dass  die  Bedeutung  des  Gebets  auf  den 
Werth  einer  thatsächlich  monologisirenden  Gemüthsexpectoration  zur 
Selbstaufrichtung  reducirt  ist  (Schleiermacher),  verschwindet 
auch  innerhalb  des  Theismus  j e d e s  practisch  religiöse  Motiv, 
mit  Umgehung  und  Missachtung  des  begrifflich  Geforderten  nach  der 
Bekleidung  Gottes  mit  dem  Prädicat  der  Persönlichkeit  im  genaueren 
Wortsinn  zu  trachten;  mit  dem  Verzicht  auf  das  Prädicat  der  Per- 
sönlichkeit schwindet  aber,  wie  schon  oben  bemerkt,  wiederum 
das  practisch  religiöse  Interesse  an  der  Aufrechterhaltung  des  per- 
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sönKchen  göttlichen  Selbstbewasstseing,  und  mit  diesem  das 
letzte  Interesse  an  der  Behauptung  eines  exclnsiven  transcendenten 
Bewnsstseins  des  All-Einen.  Ist  so  erst  das  practisch  religiöse 
Interesse  beseitigt,  welches  alle  diese  Begriffe  trotz  ihrer  längst  er- 
wiesenen Unhaltbarkeit  fallen  zn  lassen  sich  nicht  entschliessen 
konnte,  dann  treten  die  begrifflichen  Schwierigkeiten  und  philosophi- 
schen Beweise  in  ungehemmte  Wirksamkeit,  und  zwingen 
denjenigen  Theismus  9  welcher  von  der  rohen  Natürlichkeit  einer 
anthropopathischen  Oottesvorstellung  sich  philosophisch  zu  haltbaren 
metaphysischen  Begriffen  zu  klären  und  zu  läutern  bemttht  ist,  in 
diesem  Läuterungs-  und  Vertiefongsprocess  den  letzten  noth- 
wendigen  Schritt  zu  thun,  vor  dem  er  bisher  aus  missyer- 
standenem  religiösem  Interesse  zurttckgebebt  ist  Das  Resultat  aber, 
welches  bei  diesem  letzten,  gegenwärtig  unabweisbar  gewordenen 
Schritte  der  Selbstläuterung  des  Theismus  herauskommt,  ist  das- 
selbe, welches  die  Philosophie  des  Unbewussten  von  ganz  andrer 
Seite  her  eigenartig  begründet  dem  Theismus  entgegenbringt,  und 
die  alten  Stützen  des  letzteren  sind  nachgerade  eine  nach  der 
andern  morsch  und  hinfällig  genug  geworden,  dass  er  froh  sein 
sollte,  wenn  eine  anderweitige  neue  sich  ihm  darbietet 

Dass  alle  Eigenschaften  der  göttlichen  Intelligenz  (Allwissenheit, 
Allweisheit,  allzeitliche  Allgegenwart)  auch  auf  die  hellsehende  un* 
bewusste  Intuition  unsres  All-Einen  anwendbar  seien,  wird  zu  An- 
fang des  Gap.  G.  XII  noch  näher  gezeigt  werden,  und  dem  unbe- 
wussten absoluten  Willen  haben  wir  die  Allmacht  schon  früher  zu- 
erkannt. Nehmen  wir  hinzu,  dass  wir  das  Unbewusste  im  vorigen 
Gapitel  als  das  Individuum  im  eminenten  Sinne  erkannt  haben 
iS.  156  ff.  u.  170—173),  und  dass  die  früheren  Ansprüche  des 
Theismus  auf  Persönlichkeit,  Selbstbewusstsein  und  Bewusstsein 
Gottes  in  ihrem  bisherigen  Sinne  unhaltbar  geworden  sind,  dass 
aber  alles  Haltbare  an  denselben  durch  unser  Unbe- 
wusstes  in  der  That  befriedigt  wird,  so  erhellt,  dass  auf 
dieser  Seite  eine  principielle  Differenz  zwischen  einem  sich 
recht  verstehenden  Theismus  und  der  Philosophie  des  Unbewussten 
nicht  gefunden  werden  kann. — 

Schon  eher  könnte  dies  so  scheinen  nach  einer  andern  Richtung, 
nämlich  in  Betreff  der  Stellung  des  Individuums  zum  All- 
Einen;  aber  auch  hier  werden  wir  sehen,  dass  ein  sich  recht  ver- 
stehender Theismus  nothwendig  einige  Schritte  von  der  vulgären 
Auffassung  sich  entfernen  muss,   und  dann  ebenfalls  mit  unserem 
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Standpimct  zasammentrifift.  Der  Theismus  ist  nämlich  ursprünglich 
Daalismns,  indem  er  der  Welt  eben  sowohl  Sabstantialität  zu- 
schreibt wie  Gott;  zwar  ist  dieser  Dualismns  erst  ein  seit  der  (zeit- 
lich gedachten)  Weltschöpfang  bestehender,  also  kein  rückwärts 
ewiger,  aber  er  soll  doch  ein  vorwärts  ewiger  sein,  indem  auch 
die  Substanz  der  höheren  Creator  ewig  sein  soll.  Der  Dualismus 
ist  mithin  zwar  erst  durch  den  Act  der  Schöpfung  entstanden^  aber 
tbatsächlich  ist  er  nun  einmal  vorhanden,  und  zwar  mit  der  Be- 
stimmung, nicht  wieder  zu  verschwinden.  Ein  solcher  Dualismus 
ist  aber  philosophisch  unhaltbar  und  drängt  unweigerlich  zum  Monis- 
mus zurück.  Wir  haben  im  vorigen  Capitel  (S.  162—165)  gesehen, 
dass  der  ernst  genommene  Dualismus  die  empirisch  gegebene  und 
a  priori  geforderte  Causalität  der  Individuen  untereinander  auf- 
hebt und  zum  Occasionalismus  oder  zur  prästabilirten  Harmonie 
—  zwei  gleich  unhaltbaren  Verlegenheitsausflüchten  —  herabsetzt,  und 
dass  die  Causalität  als  inftnaus  physicua  nothwendig  das  Aufgehoben- 
sein der  Individuen  als  Phänomene  in  der  Einen  absoluten  Substanz 
fordert;  wir  können  hier  dasselbe  Resultat  durch  Betrachtung  des 
Begriffs  der  Schöpfung  gewinnen,  welche  einen  unterscheidenden 
Fnndamentalbegriff  des  Theismus  bildet  —  Der  consequente  Dualis- 
mns würde  annehmen  müssen,  dass  die  durch  den  Schöpfungsact  als 
Substanz  geschaffene  Welt  fortsubsistiren  würde,  auch  wenn 
der  Schöpfer  plötzlich  vernichtet  würde;  nur  unter  dieser  Be- 
dingung wäre  die  Welt  dauerndes  Residuum  eines  einmaligen 
Schöpfungsactes,  nur  unter  dieser  Bedingung  echte  und  wahre  Sub- 
stanz. Diese  Consequenz  ist  denn  aber  doch  dem  Theismus  selber 
zu  stark,  und  er  verzichtet  deshalb  darauf,  in  der  Welt  ein  blosses 
fertiges  Resultat  eines  einmaligen  Schöpfungsactes  zu  sehen;  er  lässt 
seinen  Gott  zunächst  die  Rolle  des  Weltordners  und  Weltregierers 
dauernd  fortspielen,  wie  der  Weltbaumeister  des  griechischen  Dualis- 
mus sie  dem  Chaos  der  ewigen  unerschaffenen  Materie  gegenüber 
inne  hatte.  Für  dieseMaterie  aber,  und  streng  genommen  auch 
für  die  individuellen,  einmal  in  die  Wirklichkeit  gesetzten  unsterb- 
lichen Geister,  sucht  der  Theismus  zunächst  noch  den  Begriff 
einer  geschaffenen  Substanz,  eines  caput  mortuum  eines  ein- 
maligen, jetzt  längst  vergangenen  Schöpfungsactes  festzuhalten, 
welches  Residuum  zwar  Gott  die  Macht  hat,  wieder  zu  vernichten, 
wenn  es  ihm  einfUUt,  welches  aber  ohne  solchen  göttlichen  Eingriff 
von  selbst  unvergänglich  bestehen  bleibt.  Indessen  bald  muss 
der  Theismus  merken,  dass  er  hiermit  vor  derselben  Schwierigkeit 
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steht,  yor  derselben  Verkleinening  GotteS;  dass  dieses  Residanm  dann 
auch  fortdauern  wttrde,  wenn  Gott  yernichtet  würde»  and  dass 
ihm  damit  eine  Gottes  Absolutbeit  beschränkende  Selbstständig- 
keit zugestanden  sein  wtirde.  Dieses  Bedenken  konnte  nur  be- 
seitigt werden,  wenn  die  Fortsubsistenz  bei  Vernichtung  Gottes  der 
Creatur  abgesprochen  wurde;  die  Creatur  muss  ins  Nichts  zu- 
sammenfallen, wenn  der  Schöpfer  seine  Hand  auch  nur  einen  Augen- 
blick von  ihr  abzieht,  dies  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn  das 
Fortbestehen  durch  eine  stetig  wirksame  Function  Gottes,  durch 
einen  in  jedem  Moment  erneuten  Willensact  bedingt  ist. 

Eine  solche  erhaltende  Thätigkeit  Gottes,  welche  das  be- 
ständig drohende  Zurücksinken  der  Creatur  ins  Nichts  verhindert, 
zeigt  nun  aber  keinen  Unterschied  mehr  von  dem  ersten  Schöpfungs- 
act,  welcher  die  Creatur  aus  dem  Nichts  hervorrief;  denn  beide 
setzen  an  die  Stelle  der  Nichtexistenz  der  Creatur  in  diesem  Augen- 
blick die  Existenz  derselben;  d.  h.  aber,  die  Erhaltung  der  Creatur 
durch  Gott  ist  näher  als  stetige  Schöpfung  zu  bestimmen.  Hier- 
mit ist  der  unhaltbare  Begriff  des  eajmt  mortuum  eines  vergangenen 
Schöpfungsactes  abgestreift,  gleichviel  ob  diese  Vergangenheit  nach 
Jahrtausenden  oder  nach  Secunden  misst,  und  ist  die  Existenz  der 
Creatur  in  jedem  Momente  als  Schöpfungsact  desselben  Moments 
begriffen.  Die  Schöpfung  aus  Nichts,  welche  im  Gegensatz  zum 
griechischen  Dualismus  vom  jüdisch-christlichen  Theismus  betont 
wurde,  um  das  Fehlen  einer  von  Gott  vorgefundenen  ewigen  Materie 
hervorzuheben,  ist  dann  so  zu  verstehen,  dass  das,  woraus  Gott 
schöpft,  seine  eigene  Schöpferkraft  ist,  d.  h.  (auf  die  Creatur  bezogen) : 
dass  die  ganze  reale  Existenz  der  Creatur  rein  in  der  auf  dieselbe 
gerichteten  göttlichen  Schöpferkraft  und  ihre  ganze  Essenz  ftlr  jeden 
Augenblick  rein  in  dem  Inhalt  besteht,  den  der  göttliche  Schöpfungs- 
act dieses  Augenblicks  in  sie  ergiesst. 

Soweit  ungefähr  ist  der  Theismus  in  seiner  philosophischen  Be- 
griffsläuterung gediehen;  es  ist  aber  leicht  zu  sehen,  dass  hiermit 
eben  schon  der  Begriff  der  Substanz  in  der  Creatur  verloren  ge- 
gangen ist,  da  sie  gar  keine  Subsistenz  mehr  hat  als  durch  die 
absolute  göttliche  Substanz,  also  nur  diese  vermittelst  des  in  ihr 
sich  manifestirenden  stetigen  schöpferischen  Willensactes  das  in  ihr 
Subsistirende  oder  von  sich  selbst  Beharrende  ist,  die  Creatur  selbst 
aber  und  ihr  Dasein  nur  die  Manifestation  oder  das  Offenbar- 
werden der  auf  ihre  stetige  Schöpfung  oder  Erhaltung  gerichteten 
Functionen  des  Absoluten,  oder  kurz  gesprochen,  eine  Erschei- 
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Bung^desAll-Emen  Wesens  ist  Die  reale Exislenx  und  die Estenz 
der  Creator  irird  hierdnreh  gar  nicht  beeinträchtig;^  da  wir  ja  ohnehin 
schon  gesehen  haben,  dass  das,  was  man  ihre  Realität  nennt,  nor  in 
der  Somme  der  in  Un*  fünctionirenden  Willensaete  besteht  (ygL  oben 
&  172—173) ;  es  löst  sich  aber  dnreh  Beseitigung  des  Begrifb  der  er- 
schaffenen Substanz  der  Begriff  der  SchOpfong  in  den  der  stetigen 
Manifestation  des  absoloten  Willens  und  der  absoluten  Idee,  d.  h. 
in  den  der  Erscheinung  des  absoluten  Wesens  anC  Das  Indi- 
viduum, welches  sn  dieser  Auffassung  TOlfiedrungen  ist,  eriangt  da- 
durch fllr  sein  religiöses  Gefiihl  die  erwünschte  Ueberzeugung,  dass 
es  sein  ganzes  Sein  und  alles  was  es  ist,  in  jedem  Augenblick  Grott 
■nd  ihm  allein  yerdankt,  dass  es  gar  nicht  ist  als  in  ihm  und  durch 
ihn,  und  dass  das  Wesen  in  ihm  Gottes  Wesen  sdber  ist  So  ist 
aneh  der  Dualismus  aus  dem  Theismus  yerschwunden  und  durch 
Tolles  Emstmachen  mit  dem  reinen  Monismus  ftr  das  hingebnngs- 
brfinstige  religiöse  Gefühl  zugleich  das  Bewusstsein  einer  Innigkeit 
der  Beziehung  zwischen  Gtott  und  Mensch  gewonnen,  die  gar  nicht 
Ton  ferne  zu  erreichen  ist,  so  lange  der  Mensch  durch  den  schiefen, 
in  sich  widerspruchsvollen  Begriff  einer  erschaffenen  Substanz  als 
eine  fremde,  selbstständige,  in  sich  abgeschlossene  persönliche  Sub- 
stanz Grott  gegenttber  gestellt  wird,  der  nun  zusehen  mag,  wie  er  es 
anfiLngt,  in  den  substantiell  von  ihm  geschiedenen  Menschen  hinein- 
zukommen. Die  rein  monistische  Weltanschauung  ist  auch  allein 
im  Stande,  das  metaphysische  Fundament  zu  einer  dem  Einspruch 
jeder  souveränen  individuellen  Willkttr  enthobenen  Ethik  zu  legen 
(vgl.  Schopenhauer),  welche  auf  Grund  einer  pluralistisch-individua- 
listischen Ethik  nur  dann  allgemeingültig  errichtet  werden  könnte, 
wenn  der  Begriff  der  göttlichen  Offenbarung  eines  allgemeinverbind- 
lichen Moral-Kanons  haltbar  wäre.  Jene  tiefere  Innigkeit  der  Be- 
ziehung des  Individuums  zum  Absoluten  und  diese  bessere  Grund- 
legung der  Ethik,  welche  der  Monismus  dem  dualistischen  Theismus 
gegenüber  gewährt,  und  um  derentwillen  von  jeher  auch  die 
mystischen  Theosopben  und  Theologen  des  Abendlandes  eine  starke 
und  entschiedene  Hinneigung  zum  Pantheismus  zeigten,  haben  schon 
lange  vor  Entstehung  des  Christenthnms  die  rein  arischen  Beligionen 


*)  Bei  diesem  Aasdruck  ist  natürlich  nicht  im  Entferntesten  an  den  er- 
kenntniss-theoretischen  Begriff  der  „sabjectiven  Erscheinung^'  zu  denken,  der 
6^  Correlat  zum  erkenntniss-theoretiEcnen  Be^iff  des  ».Dmges  an  sieh'*  ist, 
während  wir  es  hier  mit  dem  Begriff  der  göttlich  oder  objectiv  gesetzten,  oder 
objcctiven  Erscheinung  zu  thun  haben,  welche  das  Correlat  zum  metaphysischen 
Beprriff  des  „Wesens"  ist  (vgl.  oben  S.  171) 
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Indiens  besesgen,  wogegen  das  Christenthnm  ans  seiner  semitiscben 
Entstehung  den  Dualismus  zwischen  Schöpfer  und  Schöpfung 
wenigstens  in  den  orthodoxen  Lehren  der  hauptsächlichsten  Con- 
fessionen  festhielt  Während  aber  die  pantheistischen  Religionen 
Indiens,  in  dem  Irrthum  der  Ewigkeit  der  Erscheinung  befangen  und 
die  reale  Existenz  der  Zeit  verkennend,  sich  nicht  zn  einer  geschicht- 
lichen Weltanschauung  zu  erheben  vermochten,  und  deshalb  ihre 
gläubigen  Völker  in  geschichtslosem  Quietismus  dahindämmem  und 
verkommen  Hessen,  so  hat  dagegen  der  jfldisch-christliche  Theismus 
zum  Ersatz  ftlr  seine  sonstigen  Mängel  eine  geschichtliche  Welt- 
anschannng  entwickelt,  in  welcher  die  allweise  Vorsehung  auf  Grund- 
lage des  Naturprocesses  den  historischen  Process  nach  teleologisch 
vorherbestimmtem  Plan  zu  einem  vernünftigen  Endziel  leitet;  aus 
diesem  allmählich  immer  klarer  herausgebildeten  Glauben  an  ver- 
nünftige historische  Entwickelang  haben  die  europäischen  Nationen 
die  Kraft  ihrer  Hingebung  an  den  historischen  Process  geschöpft. 

Gegenwärtig,  wo  die  speoielleren  Formen  der  christlichen  Reli- 
gion sich  offenbar  überlebt  haben  und  der  Glaube  an  die  vorsehungs- 
geleitete  historische  Entwickelung  ohnehin  in  Fleisch  und  Blut  der 
modernen  Bildung  übergegangen  ist,  handelt  es  sich  wesentlich 
darum,  diesen  bleibenden  Kern  des  Theismus  aas  der  hinfälligen 
Schale  zn  befreien  und  mit  dem  wahren  Wesen  der  pantheistischen 
indischen  Religionen  za  vereinigen,  um  durch  diese  rein  aas  dem 
Gkiste  unseres  arischen  Stammes  hervorgewachsenen  Ideen  eine 
religiöse  Vertiefung  and  Steigerung  der  Intensität  des  religiösen  und 
ethischen  Empfindens  za  gewinnen,  welche  unsrer  irreligiösen  und 
nur  noch  krampfhaft  an  religiösen  Aeusserlichkeiten  sich  klammern- 
den Zeit  eine  belebende  Erfrischaag  sein  würde.  Dass  das  Alte  als 
solches  nicht  mehr  baltbar  ist,  und  nur  noch  künstlich  und  gewalt- 
sam als  Mumie  conservirt  wird,  wird  allgemein  empfunden  and  za- 
gestanden.  Dass  aber  durch  blosse  kritische  Negation  nichts  direct 
gebessert  wird,  wenn  nicht  gleichzeitig  frische  Elemente  der  reli- 
giösen Empfindung  zugeführt  werden,  würde  eben  so  allgemein  aner- 
kannt werden,  wenn  man  nicht  an  dem  Auffinden  dieser  positiven 
neuen  Elemente  vielfach  verzweifelte.  Wenn  dieselben  irgendwo  sa 
finden  sind,  so  liegen  sie  in  jenem  anvergänglich  wahren  Kern  des 
rein  arischen  Pantheismus,  welcher  mit  der  aaf  weitem  Umwege 
ausgebildeten  geschichtlichen  Weltanschaaang  des  Juden-  and  Christen- 
thums  verschmolzen  werden  mass,  am  durch  diese  Concresoenz  etwas 
'zu  Stande  za  bringen,  was  die  Vorzüge  beider  Seiten  ohne  ihre 
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MäDgel  in  sich  vereinigt  und  deshalb  höher  steht  als  jede  einzelne 
der  beiden.  In  diesem  Sinne  dürfen  wir  sagen:  wir  stehen  unmittel- 
bar vor  der  Zeit,  wo  die  jüdisch-christliche  Weltanschauung  nur  noch 
die  Wahl  hat,  völlig  abzusterben  oder  pantheistisch  zu 
werden.  Die  metaphysische  Grundlegung  dieser  Umgestaltung 
aber,  welche  vorbereitet  war  durch  die  pantheistischen  und  mystischen 
Philosophien  des  Mittelalters  und  derBeformationszeit(ScotusErigena, 
Meister  Eckhart,  Giordano  Bruno,  Jacob  Böhme,  Spinoza),  ist  philo- 
sophisch ausgeführt  und  begründet  durch  die  neueste  deutsche  Philo- 
Sophie,  deren  einseitig  berechtigte  und  werthvolle  Bestrebungen  und 
Sichtungen  im  Princip  des  Unbewussten  zur  vorläufig  abschliessenden 
Einheit  zusammengewachsen  sind.  Gerade  in  unsrer  Zeit,  wo  der 
Gegensatz  zwischen  den  unvermittelten  Extremen  einer  starren 
theistischen  Unfehlbarkeitsgläubigkeit  und  eines  irreli- 
giösen atheistischen  Naturalismus  sich  immer  unversöhn- 
licher zuzuspitzen  droht,  scheint  der  goldne  Mittelweg  eines  spiri- 
tualistischen  Monismus  oder  Pantheismus,  welcher  beiden 
Seiten  die  Brücke  zur  Verständigung  und  Vereinigung  auf  neutralem 
Boden  schlägt,  von  höchster  Wichtigkeit  für  die  friedliche  geistige 
Entwickelung  der  modernen  Gesellschaft  zu  sein.  — 

Nachdem  wir  uns  bemüht  haben,  die  Hauptdifferenzen  zwischen 
dem  Unbewussten  und  dem  Gott  des  Theismus  als  bei  philosophischer 
Begriffsläuterung  des  Theismus  verschwindende  zu  erweisen,  darf  ein 
Hauptpunct  schliesslich  nicht  unerwähnt  bleiben:  der  Theismus  be- 
hauptet nämlich,  dass  die  Existenz  der  Welt  eine  beabsichtigte 
Folge  aus  Gottes  Güte  und  Allwissenheit  sei,  und  sieht  sich  deshalb 
angesichts  des  Uebels  in  die  Noth wendigkeit  des  Versuchs  einer 
Theodicee  gesetzt,  deren  Unmöglichkeit  schon  Kant  in  einer  be- 
sonderen Abhandlung  überzeugend  dargethan  hat  Wir  rechten  hier 
nicht  mit  dem  Optimismus  derer,  welche,  wie  der  jüdische  Theismus, 
die  ganze  Welt  und  das  Leben  in  ihr  wunderherrlich  finden,  und  das 
Uebel  ftir  verschwindend  halten  gegen  das  Glück,  das  daneben  be- 
steht; wir  bestehen  auch  nicht  auf  der  Noth  wendigkeit  einer  Theo- 
dicee in  Betreff  des  sittlich  Bösen,  welches  ja  sonst  indifferent  wäre, 
wenn  es  nicht  zur  Vermehrung  des  Leidens  beitrüge;  wir  fordern 
nur  Rechenschaft  von  demjenigen  Theismus,  der,  wie  der  christliche, 
das  überwiegende  Leid  und  Elend  in  der  Welt  (vgl  Cap.  C.  XIII) 
zugiebt,  und  doch  den  Entschluss  der  Schöpfung  dieser  Welt  als 
einen  Ausfluss  der  göttlichen  Allwissenheit  und  Allweisheit  be- 
trachtet. Die  Vertröstung  auf  die  Unsterblichkeit  hilft  hier  nichts,  denn 


Das  Unbewusste  nnd  der  Gott  des  Theismus.  199 

auch  im  Jenseits  ist  die  Zahl  der  Seligen  sehr  klein  gegen  die  der  Qual 
leidenden  Verdammten  (Matth.  7,  13—14;  22,  14).  Die  nur  theil- 
weis  acceptirte  Lehre  von  der  dereinstigen  Wiederbringung  aller 
Creator  am  Ende  aller  Dinge  ist  an  sich  zu  problematisch,  um  Be- 
achtung zu  verdienen,  und  lässt  die  Frage  offen,  weshalb  bis  dahin 
die  Welt  elend  sein  musste.  Da  nun  Gott  schlechterdings  nicht  Ur- 
heber des  Uebels  sein  soll  und  darf,  so  sieht  sich  der  Theismus 
darauf  angewiesen,  den  Ursprung  des  Uebels  ausserhalb  Gottes  zu 
suchen,  d.  h.  da  ausser  Gott  nur  noch  seine  Creatur  existirt,  in  der 
Creatur.  Eine  sittliche  Verschuldung  des  er8ten(?)  Menschenpaares 
soll  die  Verschlechterung  der  Natur  zur  natürlichen  Folge  gehabt 
haben,  so  dass  Gott  nun  mit  ansehen  muss,  wie  Milliarden  für  den 
Fehltritt  zweier  vor  Jahrtausenden  gestorbener  Individuen,  d.  h. 
schuldlos  leiden;  da  aber  trotzdem  der  Zusammeahang  zwischen 
menschlichem  Fall  und  Verschlechterung  der  Natur,  zwischen  sitt- 
licher Schuld  und  natfirlichem  Weltelend,  allznkühn  erschien,  muss 
eine  übermenschliche  Creatur  herbeigezogen  werden,  ein  Teufel,  der 
die  schöne  Schöpfung  Gottes  verdarb  und  in  Unordnung  brachte. 
Für  eine  kindlichere  Zeit  mochte  diese  Theodicee  durch  die  beiden 
Sündenböcke  Lucifer  und  Adam  gut,  genug  sein,  wir  lächeln  nur 
noch  über  solche  Phantasieen;  wir  weisen  aber  zugleich  im  Princip 
jeden  Versuch  zurück,  Gott  von  der  Verantwortlichkeit  für  das  W^elt- 
elend  durch  Abwälzung  derselben  auf  irgend  welche  seiner  Creaturen 
zu  entlasten,  da  erstens  eine  solche,  die  Absichten  Gottes  durch- 
kreuzende Selbstständigkeit  der  Creatur  nach  unsem  obigen  Dar- 
legungen nicht  denkbar  ist,  und  da  zweitens  ein  allwissender  und 
allweiser  Gott  die  Willensentscheidung  seiner  Creatur  in  allen  von 
ihm  herbeigeführten  Verhältnissen  und  die  sämmtlichen  indirecten 
Folgen  ihres  Tbuns  im  Augenblick  der  Schöpfung  vorhersehen  und 
in  fiechnnng  stellen  musste  bei  der  Frage,  ob  es  weise  sei,  eine  so 
ausfallende  Welt  zu  schaffen. 

Es  ist  wohl  za  beachten,  dass  es  ganz  gleichgültig  ist  und 
nichts  an  der  Schwere  der  Verantwortung  ändert,  ob  die  bei  dem 
Entschluss  zur  Weltschöpfung  thätige  Intelligenz  Gottes  bewusst 
oder  unbewusst  angenommen  wird;  wäre  überhaupt  die  gött- 
liche Intelligenz  bei  der  Entscheidung  darüber,  ob  eine  Welt  ge- 
schaffen werden  sollte  oder  nicht,  mitbetheiligt  gewesen,  so  wäre 
der  thatsächliche  Ausfall  dieser  Entscheidung  im  Sinne  der  Bejahung 
eine  unentschuldbare  Grausamkeit  gegen  die  geschaffenen  Substanzen 
im  Sinne  des  dualistischen  Theismus,  im  Sinne  des  Monismus  aber 
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der  Wahnsum  emer  GotteMskese,  emer  gOtÜiehen  Selbstzerfleischiuig. 
Wenn  wirklich  dne  abeolote  (^eiehvid  ob  bewoasle  oder  onbe- 
woiste)  Intelligenz  in  den  Attribntai  Gottes  gebOrt»  wie  ja  aneh 
wir  annebmen,  so  ist  es  angenebts  des  Wdteleniis  unmOglicb,  dass 
sie  bei  der  fragliehen  Entseheidong  mitgewirkt  habe,  also  nnmOglicb, 
dass  sie  während  der  Willenserbebong,  welche  über  das  ,,Das8^  der 
Welt  entBchied,  thätig  nnd  wirksam  war.  Nor  wenn  die  KTisten» 
der  Welt  durch  dea  Act  dnes  blinden,  Tcm  keinem  Lichtstrahl  der 
Tcmflnfkigen  IntelligCTS  erhdltoi  Willens  entschieden  wurde,  nur 
dann  ist  diese  Existens  begreiflich,  nur  dann  ist  Gott  als  solcher 
nicht  f&r  dieselbe  Yerantwortlich  sn  machen.  Eine  solche  Nicht- 
bethdligong  der  Intdligena  beim  Ursprung  kann  aber  der  Theis- 
mus in  allen  seinen  bisherigen  Gestalten  nidit  erklären,  er  muss  sie 
bd  der  Annahme  eines  ewigen  inn^lichen  Geistedebens  eines  selbst- 
bewnssten  Gottes  geradezu  als  unmöglich  behaupten.  Bd  unsem 
Prindpien  ist  indessen  dieselbe  sehr  wohl  begreiflich,  ja  sogar 
a  priori  nicht  anders  zu  erwarten,  weil  nämlich  (nach  Cap.  C.  I) 
die  Vorstellung  an  sidi  kein  Interesse  am  Sdn  hat  und  nur  durch 
die  Erhebung  des  Willens  aus  dem  Nichtsein  ins  Sein  gesetzt  werden 
kann,  also  weder  Tor,  noch  während  der  Erhebang  des  Willens 
seiend  ist,  sondern  erst  durch  dieselbe  es  wird.  Geatzt  also,  die 
Erhebung  des  blinden  Willens  zum  actudlen  Wollen  (d.  h.  das  aller 
actnellen  Intelligenz  im  All-Einen  yorausgehende  Moment  der  Initiar 
tive)  genügte,  wie  wir  später  sehen  werden,  um  das  „Dass^  der 
Welt  zu  setzen,  so  wäre  hiermit  erklärt,  wie  trotz  der  Allwissen- 
heit Gottes  (während  des  Weltprocesses)  doch  der  unglflckliche 
Anfang  eines  solchen  zu  Stande  kommen  konnte. 

Nun  entsteht  aber  eine  zweite  Frage:  warum  hat  Gott  nicht 
den  blind  begangenen  Fehler  im  ersten  Moment,  wo  er  sehend 
wurde,  d.  h.  seine  allweise  Intelligenz  ins  Sein  trat,  wieder  gut 
gemacht  und  seinen  Willen  gegen  nch  selbst  gekehrt?  So  unbe- 
greiflich und  unverzeihlich  wie  der  erste  Anfang  ohne  die  Annahme 
einer  blinden  Action,  so  unbegreiflich  und  unverzeihlich  wäre  das 
laisser  aller  dieses  Elends  mit  sehenden  Augen,  wenn  die  Möglich- 
keit eines  unmittelbaren  Aufhebens  offen  stände.  Hier  hilft  uns 
wiederum  die  Untrennbarkeit  der  Vorstellung  vom  Willen  im  Un- 
bewussten,  die  Unfreiheit  und  Abhängigkeit  der  Idee  vom  Willen, 
in  Folge  deren  diese  wohl  sein  „Was'S  sein  Ziel  und  seinen  Inhalt, 
aber  nicht  sdn  „Dass  und  Ob''  zu  bestimmen  hat  Wir  werden 
sehen,  dass  der  ganze  Wdtprocess  nur  dem  einen  Zwecke  dient, 
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die  Vorstellung  vom  Willen  yermittelst  des  Bewnsstseins  zu  eman- 
cipiren,  um  durch  die  Opposition  derselben  das  Wollen  zur  Ruhe  zu 
bringen;  wäre  nun  letzteres  ohne  Bewusstsein  erreichbar,  oder 
bestände  schon  ein  solches  Bewusstsein  im  Sinne  einer  Emancipa- 
tion  der  Vorstellung  vom  Willen  zu  Anfang  des  Weltprocesses  in 
Gott,  so  wäre  der  ganze  Weltprocess  eine  thörichte  Zwecklosig- 
keit,  indem,  er  sich  mühen  würde,  etwas  zu  erringen,  was  entweder 
zu  dem,  worauf  es  ankommt,  gar  nicht  erforderlich  ist,  oder  aber 
was  längst  vorhanden  ist.  Diese  Erwägung  giebt  den  letzten 
durchschlagenden  Entscheidungsgrund  gegen  die  Annahme 
eines  transcendenten  Bewnsstseins  in  Gott  im  Sinne  einer  Emancipa- 
tion  der  Vorstellung  vom  Willen,  wenn  schon  die  oben  dagegen  an- 
geführten Gründe  mehr  als  ausreichend  waren.  Dieses  letzte  Argu- 
ment ist  wohlgemerkt  ein  durchaus  inductives,  aus  der  em- 
pirischen Thatsache  des  Weltelends  abgeleitetes,  welches  allein  dar- 
auf beruht,  dass  keine  Hypothese  mit  einem  bewussten  Gott  im 
Stande  ist,  die  zu  erklärende  Thatsache  ohne  Widerspruch  denkbar 
zu  machen. 

Obwohl  nach  Spinoza's  Identification  von  Gott,  Substanz  und 
Natur  der  Begriff  Gott  gewissermaassen  in  die  Philosophie  einge- 
bürgert worden  ist,  so  halte  ich  doch  den  Ursprung  eines  Begriffes 
für  so  wichtig  für  seine  Bedeutung,  dass  es  mir  angemessen  er- 
scheint, einen  Begriff  von  so  exclusiv  religiösem  Ursprung  wie 
Gott  in  der  Philosophie  möglichst  zu  vermeiden.  Ich  werde  daher 
auch  ferner  flir  gewöhnlich  bei  dem  Ausdruck  „das  Unbewusste'^ 
bleiben,  obwohl  die  vorstehenden  Darlegungen  gezeigt  haben  werden, 
dass  ich  zum  Gebrauch  des  Wortes  „Gott''  mehr  Becht  haben  würde, 
als  Spinoza  und  mancher  Andre.  Wenn  schon  die  formelle  Negar 
tivität  meiner  Bezeichnungsweise  ftlr  ein  durch  und  durch  positives 
Wesen  für  die  Dauer  eine  inadäquate  sein  muss,  so  wird  dieselbe 
doch  so  lange  ihren  eigenthümlichen  prophylactischen  Werth  bean- 
spruchen dürfen,  als  der  anthropopathische  Irrthum  von  der  Be- 
wusstheit  des  Absoluten  noch  in  nennenswerthem  Ansehn  steht 
Wenn  aber  erst  einmal  das  negative  Prädicat  der  Unbewusstheit 
als  ein  selbstverständliches  und  nicht  mehr  erwähnenswerthes 
Prädicat  des  Absoluten  allgemein  anerkannt  sein  wird,  dann 
wird  auch  zweifelsohne  diese  negative  Bezeichnung  im  geschicht- 
lichen Fortschritt  der  Philosophie  längst  durch  eine  passendere 
positive  ersetzt  sein. 


T.  HartmanB,  FUL  d.  ünb«iniMtaB.    Sttrtoiyp-Aiuf.    II.  H 


Das  Wesen  der  Zengnng 
Yom  Standpnnete  der  All-Einheit  des  Unbewnssten. 


Wir  wollen  nunmehr  unseren  neugewonnenen  Standpunet  zur 
Beleuchtung  einiger  Fragen  benutzen,  welche  theils  seit  Jahrtausen- 
den die  Philosophen  beschäftigen,  theils  gerade  in  der  (xegenwart 
sich  ein  besonderes  Interesse  im  Publikum  erobert  haben.  Es  wird 
sich  zeigen,  wie  die  Lösungen ,  welche  aus  unseren  bis  hierher  ge- 
wonnenen Principien  fliessen,  auf's  Beste  mit  dem  übereinstimmen, 
was  die  zu  erklärenden  Thatsachen  fordern,  und  was  eine  mtlhelose 
Kritik  von  Erklärungsmöglichkeiten  tibrig  lässt 

Die  erste  dieser  Fragen  betrifft  die  Natur  der  Zeugung.  Es 
stritten  sich  früher  zwei  Ansichten  um  die  Zeugung,  der  Greatianis- 
mus  und  Traducianismus.  Der  erstere  nahm  eine  seelische  Nen- 
schöpfnng  bei  jeder  Zeugung ,  der  letztere  eine  Ueberführung  von 
Theilen  der  Eltemseelen  in  das  Kind  an.  Ersterer  statuirt  also  bei 
jeder  Zeugung  ein  Erschaffen  aus  dem  Nichts,  ein  neues  Wunder, 
und  ist  schon  deshalb  den  gesunderen  Anschauungen  der  Neuzeit 
unannehmbar ,  letzterer  aber  widerspricht  den  Thatsachen.  Denn 
wenn  ein  Mann  mit  der  nöthigen  Anzahl  Frauen  jährlich  bequem 
über  hundert  Kinder  zeugen  könnte,  während  der  Zeit  seiner  Zeu- 
gungsfähigkeit also  viele  Tansende,  und  doch  notorisch  keine  Ab- 
nahme an  seiner  Seele  sich  einstellt,  so  muss  der  bei  jeder  Zeugung 
an  das  Kind  abgegebene  Theil  kleiner  gewesen  sein,  als  der  yiel- 
tausendste  Theil  von  dem  Minimum  der  Abnahme,  welches  als  Ver- 
lust an  der  Seele  noch  eben  gespürt  werden  würde.  Mit  einem  so 
winzigen  Stückchen  Seele  köunte  sich  aber  offenbar  das  Kind  auf 
die  Dauer  nicht  begnügen»  noch  weniger  seine  Kinder  und  Kindes- 
kinder, die  in  abnehmender  Progression  bald  nur  noch  Billiontel- 
Seelen  bekommen  würden;  demnach  könnte  das  übertragene  Stück 


Das  Wesen  der  Zeugang  vom  Standpuncte  der  All-Einheit  des  ünbew.  203 

nur  als  Keim  betrachtet  werden,  der  eines  Wachsthames  fähig  ist. 
Unter  einem  Keime  versteht  man  aber  eine  formelle  Macht, 
welche  fremde,  materielle  Elemente  an  sich  zu  ziehen  und  zn 
assimiliren,  und  dadurch  zu  wachsen  im  Stande  ist.  Wäre  also 
die  Kindesseele  bei  der  Zengung  erst  ein  Keim,  so  fragt  sich,  wo 
sollen  die  fremden  Elemente  za  Sachen  sein,  aus  denen  sie  sich 
vergrössert.  Die  Materialisten  antworten  sehr  einfach:  die  Seele 
ist  ja  nur  ein  Resultat  materieller  Combinationen ,  also  mit  dem 
Wachsen  des  Organismus  und  seiner  edlen  Theile  wächst  auch  die 
Seele.  Diese  Ansicht  können  wir  natürlich  nicht  acceptiren,  aber 
sie  ist  wenigstens  in  sich  klar  und  consequent.  Fragen  wir  aber, 
wo  sonst  noch  die  anzuziehenden  Elemente  gesucht  werden  könnten, 
so  bleibt  nichts  übrig;  als  die  allgemeine  Geistheit,  das  unpersönlich 
Psychische,  mit  einem  Wort  das  Unbewusste;  aus  diesem  also 
müsste  das  von  den  Elternseelen  zur  Kindesseele  abgegebene  Stück 
seinen  Vergrösserungsstoff  ziehen. 

Wozu  braucht  man  aber  dann  noch  den  Seelenkeim,  da  der 
organische  Keim  dasselbe  kann?  Braucht  das  Kind  im  Mut- 
terleibe eine  andere  Seelenthätigkeit  als  die  des  organischen  Bil- 
dens?  Und  wenn  durch  diese  unbewusste  Seelenthätigkeit  im  Ge- 
hirn ein  Werkzeug  zu  bewusster  Seelenthätigkeit  geschaffen  ist, 
braucht  es  dann  noch  eines  anderen  Anziehungsmittels,  damit  das 
Unbewusste  auch  hierauf  seine  Tbätigkeit  lenke,  als  das  Vorhanden- 
sein dieses  Organes  selbst?  Wozu  dann  noch  diese  widernatürliche 
Hypothese  von  den  abgegebenen  Seelenkeimen,  bei  denen  man  sich 
entweder  einseitigeRichtungen  der  Elternseelen  denken  muss, 
die  zur  Erklärung  nichts  nützen,  oder  gleichsam  abgeschnürte,  vor- 
her ausgebrütete  Diminutivseelchen  —  eine  horrible  Vorstellung! 

Und  wie  kämen  denn  diese  Seelenknospen  dazu,  gerade  in  die 
organischen  Zeugungskeime  hineinzufahren,  da  doch  beide  unabhän- 
gig von  einander  entstehend  gedacht  werden  müssten?  Wird  bei 
jedem  Samenerguss  mit  jedem  der  Millionen  von  Samenfäden  ein 
Stück  Seele  auf  gut  Glück  hinweggeführt,  oder  fährt  erst  dann  das 
abgeschnürte  Diminutivseelchen  des  Vaters  in  den  betreffenden  Sa- 
menfaden hinein,  wenn  derselbe  das  Glück  gehabt  hat,  auf  ein  be- 
fruchtungsfähiges Ei  seiner  Gattung  zu  treffen?  Und  wie  erfährt 
das  vorräthige  Diminutivseelchen  des  Vaters,  ob  und  welcher  Sa- 
menfaden aus  einem  vor  Stunden  oder  vor  Tagen  erfolgten  Beischlaf 
die  Befruchtung  eines  Ei's  herbeiführt? 

Wenn  die  Kindesseele  aus  dem  Borne  des  allgemeinen  Welt- 
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geistes  geschöpft  ist,  gleichsam  das  an  dem  neu  entstandenen  orga- 
nischen Keime  ankrjstallisirte  psychische  Zubehör  darstellt ,  so  ist 
das  immer  schon  eine  wesentlich  andere  Yorstellang,  als  die  des 
Greatianismas,  wo  die  Seele  im  Moment  der  Zeugung  von  (rott  aus 
dem  Nichts  geschaffen  wird.  Femer  raubt  diese  Auffassung 
nicht  wie  der  Creatianismus  das  Verständniss  für  die  Erblichkeit 
der  psychischen  Eigenschaften,  indem  der  organische  Keim 
durch  die  Eigenschaften  der  Eltern  bedingt  ist  und  der 
aus  dem  Unbewussten  gleichsam  anschiessende  Geisteskrystall 
wieder  sich  nach  den  Eigenschaften  des  organischen  Kei- 
mes modificirt;  in  diesem  Sinne  können  sich  durch  Verer- 
bung der  Beschaffenheit  des  Gehirnes  geistige  Eigen- 
schaften gerade  so  gut  wie  ein  ttberzähliger  Finger  oder  eine 
Krankheitsanlage  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  übertragen.  Ande- 
rerseits bleibt  das  Hinzutreten  eines  durch  höhere  historische  Rück- 
sichten geforderten  Genius  zu  der  Kindesseele  unbenommen;  denn 
wenn  das  Unbewusste  besondere  Werkzeuge  seiner  Offenbarung 
braucht,  so  bereitet  es  sich  dieselben  auch  rechtzeitig  zu,  es 
wird  sich  also  dann  in  einem  sich  als  besonders  geeignet  darbieten- 
den Organismus  ein  Bewusstseinsorgan  schaffen,  welches  zu  ange- 
wöhnlich hohen  psychischen  Leistungen  befähigt  ist. 

Wenn  wir  auf  diese  Weise  auch  den  Hauptübelständen  des  Tra- 
ducianismus  und  Creatianismus  entgehen,  so  ist  doch  immerhin  nicht 
zu  läugnen,  dass,  so  lange  man  die  Seele  des  Individuums  nicht 
bloss  ihrer  Thätigkeit  nach,  sondern  auch  ihrem  Wesen,  ihrer  Sub- 
stanz nach  fbr  etwas  in  sich  Abgeschlossenes  und  sowohl  gegen  die 
übrigen  individuellen  Seelen,  als  auch  gegen  den  allgemeinen  Geist 
Abgegrenztes  betrachtet,  dass  so  lange  die  Lehre  von  der  Zeu- 
gung ihre  grossen  Schwierigkeiten  hat;  denn  das  Losreissen  einer 
neuen  Seele  vom  Allgemeinen  und  das  Fixiren  derselben  an  den 
neuen  organischen  Keim  hat  sein  sehr  Bedenkliches,  mag  man  nun^ 
wie  wir  eben  thaten,  dieses  Individualisiren  einer  neuen  Seele  als 
einen  allmählichen  Krystallisationsprocess  ansehen,  der  mit  der 
leiblichen  Entwickelung  des  Keimes  Hand  in  Hand  geht,  oder  mag 
man  denselben  als  einen  einmaligen  momentanen  Act  auffassen» 
in  welchem  die  neue  Seele  fix  und  fertig  für's  ganze  Leben  dem 
Keime  eingepflanzt  wird. 

Sowie  man  sich  jedoch  der  Resultate  unseres  vorletzten  Gapitels 
erinnert,  kommt  Klarheit  in  die  Sache,  denn  nun  ist  die  Seele  so- 
wohl jedes  der  Eltern  als  auch  des  Kindes  nur  die  Summe  der 
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auf  den  betreffenden  Organismas  gerichteten  Thätig- 
keiten  des  Einen  Unbewnssten.*) 

Jetzt  sind  die  Seelen  der  Eltern  keine  gesonderten,  für  sich  be- 
stehenden Substanzen  mehr,  können  also  auch  von  ihrer  Substanz 
nichts  abgeben,  und  das  Kind  braucht  keine  besondere  individua- 
lisirte  Seele  mehr  zu  bekommen,  sondern  seine  Seele  ist  ebenfalls 
nur  die  Summe  der  in  jedem  Moment  auf  seinen  Organismus  gerich- 
teten Thätigkeiten  des  Unbewussten.  Könnten  wirklich  die  Eltern 
dem  Kinde  von  ihren  Seelen  nun  noch  etwas  abgeben,  so  schöpften 
sie  doch  nur  aus  der  grossen  Schüssel,  aus  der  sie  so  wie  so  alle 
drei  gespeist  werden. 

Nun  ist  auch  nichts  Wunderbares  mehr  daran,  dass  die  Kindes- 
seele nur  allmählich  nach  Maassgabe  des  Leibes  wächst,  denn  je 
entwickelter  der  Organismus  wird,  um  so  mannichfaltiger,  reicher 
und  edler  wird  die  Summe  der  auf  ihn  gerichteten  Thätigkeiten  des 
Unbewussten.  Es  verliert  sich  mit  unserem  Princip  nicht  nur  das 
Wunderbare,  sondern  auch  das  in  seiner  Art  Einzige,  was 
sonst  die  Zeugung  hat,  sie  wird  zu  einem  mit  der  Erhaltung  und 
Neubildung  wesensgleichen  Acte  auch  in  geistiger  Bezie- 
hung, wie  sie  als  solcher  in  materieller  Beziehung  von  der  Physio- 
logie längst  anerkannt  ist.  Würde  das  Unbewusste  in  einem  belie- 
bigen Moment  aufhören,  seine  Thätigkeit  (als  Empfindung,  Vorstel- 
lung, Wille,  organisches  Bilden,  Instinct,  Beflexwirkung  u.  s.  w.) 
auf  irgend  einen  bestehenden  Organismus  zu  richten,  so  würde  der- 
selbe in  demselben  Augenblicke  der  Seele  beraubt,  d.  h  todt  sein, 
und  schonungslos  von  den  Gesetzen  der  Materie  zermalmt  werden, 
ebenso  wie  die  Materie  dieses  Organismus  auihören  würde  zu  sein, 
sobald  das  Unbewusste  die  Willensacte  nnterliesse,  in  denen  seine 
Atomkräfte  bestehen.  Gerade  so  gut  aber,  wie  das  Unbewusste  je- 
den beseelbaren  Organismus  in  jedem  Moment  beseelt,  wird  es  auch 
den  neu  entstehenden  Keim  nach  Maassgabe  seiner  Beseelbarkeit 
beseelen.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Moment  durchaus  nicht  zu 
bestimmen  ist,  wo  der  Keim  aus  einem  Theile  des  mütterlichen  zum 


*)  Wir  brauchen  wohl  kaum  daran  zu  erinnern,  dass  überaU,  wo  in  den 
ersten  beiden  Abschnitten  des  Buches  das  Wort  „Seele*'  vorkommt ,  es  nach 
den  Auseinandersetzungen  des  vorigen  Capitels  nun  nicht  mehr  anders  als  im 
Sinne  der  hier  gegebenen  Definition  verstanden  werden  darf.  Wenn  in  den 
früheren  Abschnitten  die  monistische  Auffassung  der  Seele  hervorzukehren  un- 
terlassen worden  ist,  so  geschah  dies  nur,  weil  für  das  Verständniss  des  dort 
Behandelten  der  landläunge  Begriff  der  Seele  ausreichte,  und  durch  vorzeitiges 
Urgircn  des  monistischen  Gesicntspunctes  dem  philosophisch  ungeschulten  Le- 
ser das  Eindringen  in  die  Sache  nur  unnütz  erschwert  worden  wäre. 


206  Abschnitt  C.  Capitel  IX. 

selbstständigen  Organismus  wird,  wenn  man  nicht  etwa  die  Loslö- 
snng  bei  der  Geburt  als  solchen  gelten  lassen  will.  So  lange  aber 
der  Kindesorganismus  ein  Theil  des  mütterlichen  ist  und  von  diesem 
ernährt  wird ,  so  lange  hat  man  es  noch  mit  einem  Vorgänge  zu 
thun,  der  sich  von  allem  anderen  organischen  Bilden  in  seinem  We- 
sen nicht  unterscheidet.  Dies  wird  am  deutlichsten  werden,  wenn 
wir  auf  den  allmählichen  Fortgang  von  den  niederen  Arten  der 
Fortpflanzung  bis  zu  der  geschlechtlichen  Zeugung  einen  Blick 
werfen. 

Die  einfachste  Art  ist  die  Th eilung,  ein  gewöhnlicher  Fall 
der  Vermehrung  von  Zellen,  aber  auch  nicht  selten  bei  Infusorien 
und  anderen  Thieren.  Dass  bei  einer  Theilung  eines  Thieres  in 
zwei  Thiere  nicht  von  einer  Theilung  der  Substanz  der  Seele  die 
Rede  sein  kann,  ist  schon  mehrfach  erwähnt  worden.  Von  der  Thei- 
lung führt  ein  allmählicher  Uebergang  zur  Enospenbildung, 
denn  auch  die  Knospe  entwickelt  sich  als  Theil  des  mütterlichen 
Organismus,  bis  sie,  zur  selbstständigen  Existenz  befähigt,  sich  ab- 
löst (Polypen  u.  s.  w.). 

Einen  principiellen  Unterschied  in  dem  Vorgange  des  Bildens 
kann  man  nicht  behaupten,  sei  es  nun,  dass  ein  Thier  verloren  ge- 
gangene Eörpertheile  neu  ersetzt,  sei  es,  dass  es  Knospen  zur  Ver- 
mehrung bildet.  In  den  Fällen  jedoch,  wo  die  Knospen  sich  cha- 
rakteristisch als  solche  darstellen,  und  nicht  mehr  mit  einfacher 
Theilung  zu  verwechseln  sind,  lässt  sich  stets  ihre  Entwickelnng 
aus  einer  in  das  mütterliche  Gewebe  an  irgend  einer  Körperstelle 
eingelagerten  einzelnen  Zelle  —  Keimzelle  —  erkennen.  Offen- 
bar kann  es  nun  keinen  wesentlichen  Unterschied  machen,  an  wel- 
cher Stelle  des  mütterlichen  Organismus  sich  die  Keimzelle  befin- 
det, aus  der  der  neue  Organismus  sich  entwickelt,  ob  diese  Stelle 
an  der  Längsseite,  oder  an  einem  Ende,  oder  an  den  Armen,  oder 
in  der  Bauchhöhle  des  Thieres,  oder  in  einer  besonderen  Bruthöhle 
liegt  Letztere  beiden  Fälle  unterscheidet  man  von  der  Vermehrung 
durch  Knospenbildung  als  Vermehrung  durch  Keimzellen  im 
engeren  Sinne.  Die  Keimzellen,  die  in  der  Bauchhöhle  oder  in 
einer  besonderen  Bruthöhle  sich  entwickeln,  zeigen  meistens  schon 
eine  entschiedene  äussere  Aehnlichkeit  in  G^talt  und  Grösse  mit 
den  Eiern  der  höheren  Thiere,  ja  man  kann  geradezu  behaupten, 
sie  unterscheiden  sich  morphologisch  gar  nicht  von  diesen. 

Bei  manchen  Thieren  (z.  B.  Blattläusen)  wechselt  bereits  die 
Vermehrung  durch  Keimzellen  mit  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung 
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ab,  oder  genflgt  auch  eine  Begattung,  um  mehreren  auf  einander 
folgenden  Generationen  hindurch  die  Keimzellen  (oder  Eier)  zu  be- 
fruchten. Ein  zu  den  Dipteren  gehöriges  Insect,  Cecidomyia,  erzengt 
durch  geschlechtliche  Fortpflanzung  Larven,  welche,  unter  der  Rinde 
kranker  Apfelbäume  lebend,  in  einem,  Keimstock  genannten,  nach 
Analogie  des  Eierstocks  gebildeten  Organ  ohne  Begattung  eine  Nach- 
kommenschaft bis  zu  dem  Grade  entwickeln,  dass  dieselbe  als  le- 
bende Junge  in  einer  der  Mutter  gleichenden  Gestalt  zur  Welt 
kommt.  Auch  bei  einigen  Schmetterlingen  findet  die  merkwürdige 
Erscheinung  der  jungfräulichen  Zeugung  oder  Parthenogenesis  statt, 
ebenso  bei  einer  ganzen  Reihe  niederer  Krustenthiere ;  bei  beiden 
sind  die  ohne  Befruchtung  geborenen  Nachkommen  ausschliesslich 
Weibchen,  bei  den  Erdhummeln,  Wespen  und  Bienen  hingegen 
entstehen  grade  umgekehrt  die  Männchen  aus  unbefruchteten,  die 
Weibchen  aus  befruchteten  Eiern.  Während  bei  den  Bienen  nur  die 
Königin  Eier  legt,  welche  sie  nach  Willkür  mit  den  von  einer  frü- 
heren Begattung  her  vorräthigen  Spermatozoiden  in  Berührung  brin- 
gen kann  oder  nicht,  sind  bei  den  Hummeln  und  Wespen  die  Ge- 
bärerinnen der  männlichen  und  weiblichen  Nachkommenschaft  ge- 
trennte Individuen;  die  überwinterten  Weibchen  nämlich,  welche 
sich  im  Herbst  begattet  hatten,  bringen  weibliche  Junge  hervor,  diese 
im  Frühling  geborenen  und  unbegatteten  Weibchen  aber  produciren 
erst  die  Männchen  für  die  Herbstbegattung.  —  Die  Keimzelle  oder 
das  unbefruchtete  Ei  entwickelt  sich  ganz  analog  dem  befruchteten 
Ei,  nur  dass  ersteres  nicht  des  Anstosses  der  Befruchtung  bedarf; 
doch  hat  man  auch  beglaubigte  Beispiele,  dass  Eier  von  nur  ge- 
schlechtlich sich  vermehrenden  Thieren,  die  notorisch  unbefruchtet 
waren,  in  den  Dotterfurchungsprocess  eintraten,  als  ob  sie  befruch- 
tet wären  (solche  Fälle  wurden  z.  B.  bei  Schweineeiem  vom  Ana- 
tomen Bischof  in  München  schon  vor  Jahren  beobachtet);  freilich 
reichte  ihre  Kraft  nicht  weit,  und  sie  blieben  auf  den  ersten  Stadien 
der  embryonalen  Entwickelung  stehen.  Unter  Umständen  kann  je- 
doch selbst  hier  der  Wachstbumsprocess  des  Ei's  bis  zu  einer  ziem- 
lich hohen  Stufe  gehen;  so  z.  B.  ist  es  seit  lange  bekannt,  dass 
Hühner  ohne  Berührung  mit  einem  Hahn  bisweilen  unbefruchtete 
Eier  legen,  die  also  von  ihren  mikroskopischen  Anfangsstadien  her 
einen  ziemlich  weiten  Weg  der  Entwickelung  zurückgelegt  haben. 
Das  mit  seiner  Kopfspitze  sich  in  die  Dotterhaut  einbohrende  und 
dort  wahrscheinlich  seinen  Inhalt  mit  dem  Dotter  endosmotisch  aus- 
tauschende Samenkörperchen  bewirkt  also  zunächst  nichts  Anderes» 
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als  dass  es  der  Dottermasse  einen  nachhaltigen  Impals  zum  Eintritt 
in  den  Furchungsprocess  verleiht,  einen  Impals,  der  unter  günstigen 
Umständen  bei  Eiern,  anter  allen  Umständen  bei  Keimzellen  ent- 
behrlich ist  Die  Erblichkeit  der  Eigenschaften  aach  von  väterlicher 
Seite  beweist  hingegen,  dass  die  Vereinigang  der  Zeagangsstoffe 
bei  höherer  Äasbildang  der  geschlechtlichen  Zeagang  allerdings  noch 
eine  tiefergreifende  Bedeutung  gewinnt,  indem  durch  die  Mischung 
der  Zeugungsstoffe  eine  wirkliche  Mischung  der  elterlichen  Eigen- 
Schäften  bewirkt  wird.  Es  liegt  nahe  hierbei  als  Prototyp  dieses 
Vorganges  die  Copulation  gewisser  Schwärmsporen  anzusehen,  in 
welcher  zunächst  nichts  als  die  vereinigte  Kraft  zweier  Zellen  der 
entscheidende  Punct  zu  sein  scheint,  so  lange  ein  Unterschied  der 
sich  vereinigenden  Elemente  weder  nach  ihrer  eigenen  Beschaffen- 
heit, noch  nach  ihrer  Entstehung  zu  constatiren  ist 

Wir  können  nach  alle  dem  in  dem  Bilden  neuer  Organismen 
durch  ein  Mutterthier,  sei  es  nun  mit  oder  ohne  Hülfe  eines  väter- 
lichen Organismus,  nichts  weiter  sehen,  als  ein  organisches  Bilden, 
welches  sich  von  anderem  organischen  Bilden,  z.  B.  der  Neuent- 
wickelung gewisser,  vorher  nicht  bestehender  Organe  zu  gewissen 
Zeiten  des  Lebens,  nicht  in  dem  Wesen  des  Vorganges,  sondern  nur 
durch  den  Zweck  unterscheidet,  welchem  das  Neugebildete  dient, 
indem  dieser  Zweck  bei  allem  anderen  organischen  Bilden  (mit  Aus* 
nähme  der  Milchbildung  bei  Säugethieren)  innerhalb  und  nur  bei 
der  Zeugung  ausserhalb  des  bildenden  Individuums  liegt  Ist  nun 
die,  gleichviel  aus  welchen  Anfängen,  entsprossene  Neubildung  zu 
einem  Grade  gediehen,  der  sie  zu  seiner  Existenz  als  selbstständiger 
Organismus  befähigt,  so  erfolgt  die  Loslösung  vom  mütterlichen  Or- 
ganismus, ein  Act,  dem  man  kaum  wohl  geneigt  sein  möchte,  irgend 
eine  psychische  Bedeutung  zuzuschreiben,  welche  über  die  reflecto- 
risch-instinctive  Accommodation  an  die  veränderten  Lebensbedingun- 
gen (z.  B.  bei  Säugethieren  Eintritt  der  Athmung)  hinausgeht. 

So  bestätigt  sich  auch  empirisch,  dass  der  Organismus  des  Em- 
bryo, des  Fötus  und  des  Kindes  gerade  so  gut  wie  jeder  andere 
Theil  eines  fertigen  Organismus,  in  jedem  Stadium  und  jedem  Mo- 
ment seines  Lebens  genau  so  viel  Seele  hat,  als  er  für  seine 
leibliche  Erhaltung  und  Fortentwickelung  braucht  und  als  seine  Be- 
wusstseinsorgane  zu  fassen  im  Stande  sind.  Dass  aber  das  Unbe- 
wusste  das  Leben  überall  packt,  wo  es  dasselbe  nur  packen 
kann,  und  dass  auch  in  dieser  Beziehung,  ganz  abgesehen  von  sei- 
nem Zusammenhange  mit  dem  mütterlichen  Organismus,  die  Besee- 
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luDg  des  neuen  Keimes  nach  Maassgabe  seiner  Beseelbarkeit  nur 
der  speoielle  Fall  einer  allgemeinen  Naturerscheinung  ist,  mag  noch 
durch  einige  Beispiele  erläutert  werden. 

In  Autenrieth's  „Ansichten  ttber  Natur-  und  Seelenleben"  finden 
sich  S.  265—266  folgende  Notizen:  „So  haben  auch  Lister  (Kirby 
und  Spence,  Einleitung  in  die  Entymologie  aus  dem  Engl,  ttbers. 
Bd.  2.  S.  506),  Bonnet  und  Stickney  gesehen,  wie  Raupen  und  Pup- 
pen von  Schmetterlingen  und  Larven  der  Tipida  olertzeea  zu  Eis- 
klumpen froren  und  beim  Aufthauen  wieder  lebten.  —  Nach  den 
genaueren  Beobachtungen  von  Spallanzani  (OpuseoU  di  fisica  animale 
e  vegetabüe^  Modena^  vol.  2,  p.  236)  leben  die  Bäderthierchen,  Für- 
eularia  redtviva  Lamareh  y  die  im  Sumpf wasser  und  im  Sande  von 
Dachrinnen  angetroffen  werden,  wenn  sie  nur  nicht  an  freier  Luft, 
sondern  bedeckt  in  einem  Sandhäufchen  und  mit  diesem  austrock- 
neten, zum  Theil  noch  nach  drei,  selbst  vier  Jahren,  innerhalb  wel- 
cher der  nebst  ihnen  ganz  trocken  gewordene  Sand  in  einem  Glase 
oder  einer  Schachtel  aufbewahrt  wird,  wieder  auf,  sobald  der  dürre 
Sand  auf's  Neue  mit  Wasser  befeuchtet  wird,  nur  dass,  je  längere 
Zeit  sie  in  ausgedörrtem  Zustande  aufbewahrt  wurden,  eine  desto 
kleinere  Zahl  von  ihnen  wieder  lebendig  wird  und  alle  seine  ge- 
wöhnlichen Lebensverrichtungen  aufs  Neue  vollbringt.  Sie  lebten 
aber  wieder  auf,  obschon  sie  durch  das  Austrocknen  in  so  erhärte- 
ten Zustand  kamen,  da  sie  sonst  lebend  bloss  einen  gallertartigen 
Körper  haben,  dass,  wenn  man  einige  von  ihnen  mit  einer  Nadel- 
spitze anstach,  der  Körper  wie  ein  Kömchen  Salz  in  viele  Stücke 
zersprang.  So  können  diese  Thierchen  bis  zum  elften  Male  abwech- 
selnd eingetrocknet  und  leblos  gemacht  werden,  und  in  Wasser  auf- 
geweicht ihr  Leben  wieder  erhalten.  Sie  verlieren  auch  diese  ihre 
Fähigkeit,  wieder  belebt  zu  werden,  nicht,  wenn  sie  mit  dem  Was- 
ser einfrieren,  und  dann  selbst  einer  Kälte  von  19  Grad  B.  un- 
ter dem  Eispuncte  ausgesetzt  werden;  sowie  sie  in  ihrem  ausge- 
trockneten Zustande  einer  Hitze  bis  auf  49,  selbst  zum  Theil  bis 
auf  54  Grad  über  dem  Gefrierpuncte  ausgesetzt  werden  können,  ohne 
jene  Fähigkeit,  mit  Hülfe  von  Wasser  wieder  aufzuleben,  zu  ver- 
lieren, während,  wenn  sie  im  Zustand  des  Lebens  sind,  sie  schon 
bei  26  Grad  Wärme  des  Wassers  für  immer  sterben.'' 

Ebend.  S.  20:  „John  Franklin  (erste  Reise  an  den  Küsten  des 
Polarmeeres,  in  neuer  Bibliothek  der  wichtigsten  Beisebeschreibun- 
gen,  Bd.  36.  S.  ü02)  sah  im  Winter  von  1820—1821  auf  seiner  er- 
sten Reise  an  die  nordamerikanischen  Küsten  des  Eismeeres  Fische, 
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unmittelbar  nachdem  sie  ans  dem  Wasser  an  die  Luft  gekommen, 
gefrieren,  die  zu  einer  so  festen  Eismasse  wurden,  dass  man  sie  mit 
der  Axt  in  Stücke  schlagen  konnte  und  dass  selbst  ihre  Eingeweide 
bloss  einen  festen,  gefrorenen  Ellumpen  darstellten.  Dessenungeach- 
tet erhielten  einige  solcher  Fische,  welche  man,  ohne  sie  vorher  zu 
verletzen,  am  Feuer  aufthaute,  ihr  Leben  wieder.  Ein  Karpfen  er- 
holte sich,  ungeachtet  er  sechsunddreissig  Stunden  lang  vollkommen 
gefroren  gewesen  war,  so  vollkonunen  wieder,  dass  er  sich  mit  vie- 
ler Kraft  umherwerfen  konnte. 

Als  Ellis  {voyage  h  la  baye  de  Hudson  y  trad.  de  VangL  p.  23 ß) 
am  Nelsonflusse  an  der  Hudsonsbaj  überwinterte,  fand  man  einen 
völlig  zusammengefrorenen  Klumpen  schwarzer  Stechfliegen;  dem 
Feuer  genähert,  lebten  sie  wieder  auf.  Er  berichtete,  dass  man  dort 
häufig  an  den  Ufern  der  Seen  Frösche  findet,  die  so  fest  als  das  Eis 
selbst  gefroren  seien,  und  welche  doch,  in  massiger  Temperatur  auf- 
gethaut ,  wieder  bis  zu  dem  Grade  auflebten ,  dass  sie  von  einem 
Orte  zum  andern  krochen. 

Auch  durchaus  gefrorene  Bäume  können  nach  langsamem  Auf- 
thauen  sich  wieder  beleben  und  frische  Blätter  treiben*). 

Hunter  fand  aber  bei  seinen  Versuchen,  dass  ein  Fisch  nur 
langsamer  in  der  Kälte  sterben  und  dann  gefrieren  dürfe,  um 
durch  Aufthauen  nicht  wieder  in's  Leben  zurückgerufen  werden  za 
können,  weswegen  es  auch  nicht  gelingt,  ein  ganzes  warmblütiges 
Thier  gefrieren  und  durch  Aufthauen  sich  wieder  beleben  zu  lassen, 
und  wir  der  Hoffnung  entsagen  müssen,  etwa  einen  der  im  Polar- 
Eise  ganz  unverdorben  aufbewahrten  Elephanten  der  Vorwelt,  oder 
ein  dortiges  Nashorn  unter  günstigen  Umständen  wieder  lebendig 
werden  zu  sehen,  wie  man  Kröten  mitten  im  Felsen  fand,  in  wel- 
chen sie  Jahrhunderte,  vielleicht  Jahrtausende  müssen  eingeschlossen 
gewesen  sein,  und  die  dann  doch,  befreit,  lebend  umherhUpften.^ 

Wenn  neuere  Autoritäten  das  Wiederaufleben  gefrorener  Warm- 
blüter wegen  einer  durch  den  Frost  herbeigeführten  Blutzersetzung 

*)  Hellebarua  niger  und  Bellis  perennis  gefrieren  beim  Eintritt  der  Kälte 
in  allen  Stadien  der  Blüthenentwickelung  und  wachsen  erst  nach  dem  Auf- 
thauen weiter,  was  sich  in  Wintern  von  veränderlicher  Temperatur  öfter  wie- 
derholt. Goeppert  hat  halb  geöffnete  Blüthen  wochenlancr  in  diesem  Zustande 
gesehen.  Allerdings  giebt  es  für  jede  Pflanzenart,  selbst  Tür  diejenigen,  welche 
die  Kälte  am  besten  ertragen,  ein  bestimmtes  Maass,  dessen  Ueberschreitung 
den  lod  veranlasst.  Nach  Cohn*s  directen  mikroskopischem  Beobachten  ster- 
ben z.  B.  Zellen  von  Niteüa  ayncarpa  bei  einer  Abkühlung  unter  3^  C,  in- 
dem der  protoplasmatiscbe  Inhalt  des  Primordialschlauchs  durch  Ausfrieren  des 
Wassers  desorganisirt  wird.  Andere  Pflanzen  hingegen  sterben  schon  einige 
Grade  über  dem  Gefrierpunct. 
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für  unmöglich  erklären»  so  stehen  dem  die  neuesten  Untersachungen 
Schenk's  entgegen,  nach  welchen  eine  Temperatur  von  —  3®  von 
weissen  Blutkörperchen,  Speichelkörperchen ,  Spermatozoiden,  und 
selbst  von  befruchteten  Eiern  unbeschadet  ihrer  späteren  Lebens-, 
Bewegungs-  und  Entwickelungsföhigkeit  ganz  gut,  zum  Theil  sogar 
eine  kürzere  Abkühlung  auf  —  7®  vertragen  wird.  (Pockenlymphe 
büsst  sogar  durch  längere  Abkühlung  auf  —  78  ®  nichts  von  ihrer 
Kraft  ein.)  Wenn  schon  die  Acten  über  die  hierher  gehörigen  Fra- 
gen noch  nicht  geschlossen  sind,  so  genügen  doch  die  angeführten 
Beispiele  im  Allgemeinen,  um  die  a  priori  einleuchtende  Wahrheit 
plausibel  zu  machen,  dass  aus  einem  Organismus  jede  Spur  von 
Leben  entwichen  sein  kann,  und  dass  trotzdem  demselben  die  Fä- 
higkeit, unter  günstigen  Umständen  eine  neue  Lebensthätigkeit 
zu  beginnen,  erhalten  bleiben  kann,  wenn  nur  keine  derartigen  Ver- 
änderungen in  demselben  vorgegangen  sind,  welche  die  Wiederauf- 
nahme der  Lebensfunctionen  nach  Wiederherstellung  normaler  Um- 
stände anatomisch  oder  physiologisch  unmöglich  machen.  Hierzu 
gehört,  dass  sowohl  während  des  leblosen  Zustandes  (durch  die  ein- 
getrocknete oder  gefrorene  Beschaffenheit,  oder  durch  allseitig  her- 
metischen Abschluss),  als  auch  beim  Uebergange  aus  dem  normal 
lebendigen  in  den  leblosen  Zustand  (z.  B.  durch  die  Geschwin- 
digkeit des  Erfrierens)  eine  die  zukünftige  Lebensfähigkeit  bedro- 
hende chemische  oder  histologische  Veränderung  verhindert  ist;  da- 
gegen sind  solche  Veränderungen  für  das  Wiederaufleben  gleich- 
gültig, welche  nur  die  Normalität  der  zukünftigen  Lebensfunctionen 
vernichten,  und  den  Organismus  bloss  noch  zu  einem  pathologischen 
Leben  erwachen  lassen,  welches  doch  bald  wieder  von  selbst  er- 
lischt. 

Bei  Räderthierchen  könnte  man  annehmen,  dass  die  Vertrock- 
nung  immer  noch  nicht  zu  dem  Grade  gelangt  sei,  um  nicht  irgend 
einen  Stoffaustausch  zuzulassen,  so  dass  man  es  streng  genommen 
nicht  mit  einer  absoluten  Sistirung  der  Lebensfunctionen,  sondern 
nur  mit  deren  Reduction  auf  ein  Minimum  zu  thun  hätte  (ähnlich 
wie  beim  Winterschlaf),  aber  auch  diese  Annahme  wird  hinfällig, 
wo  es  sich  um  steinhart  gefrorene  Körper  in  der  Winterkälte  der 
Polargegenden  oder  um  Kröten  handelt,  welche  Jahrhunderte  oder 
gar  noch  länger  im  Felsen  eingeschlossen  waren.  Bei  letzteren  müsste 
auch  ein  Minimum  von  Stoffaustausch,  den  man  sich  etwa  durch  das 
den  Felsen  durchsickernde  Wasser  vermittelt  zu  denken  hätte,  in 
der  enorm  langen  Zeit  zur  Verzehrung   des  Thieres  geführt  haben; 
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bei  gefrorenen  Organismen  aber  kann  nur  noch  eine  geringe  Oberflä- 
ehenverdanstnng  Statt  haben,  Lebensfanetion  jedoch  ist  unmöglich 
gemacht  sowohl  durch  das  Fehlen  der  allgemeinsten  physikalischen 
Bedingungen  des  organischen  Stoffwechsels,  der  Endosmose,  als  auch 
durch  die  Unentbehrlichkeit  eines  flüssigen  Zustandes  für  jede  che- 
mische Reaction. 

Giebt  man  nun  zu,  dass  im  durch  und  durch  gefrorenen  Körper 
jede  organische  Function,  d.  h.  jede  Lebensthätigkeit  unmöglich  ist, 
80  entbehrt  derselbe  jeder  Spur  des  Lebens,  d.  h.  er  ist  absolut 
leblos;  sein  Zustand  ist  also  von  allen  Zuständen  der  deprimirten 
Lebensfunctionen,  wie  Schlaf,  Winterschlaf,  Ohnmacht,  Starrkrampf, 
Scheintod,  specifisch  und  total  verschieden;  der  Körper 
verhält  sich  zum  Leben  während  der  Dauer  dieses  Zustandes  nicht 
anders  als  ein  unorganischer  Körper. 

Es  ist  natürlich  an  sich  gleichgtlltig,  ob  man  dem  Körper  das 
Wort  todt  beilegen  will,  denn  das  kommt  nur  auf  die  Bestimmung 
des  Begriffes  todt  an;  identificirt  man  absolut  leblos  und  todt,  wie 
das  wohl  natürlich  ist,  so  wird  man  es  thun;  unterscheidet  man  aber 
beide  Begriffe,  und  nennt  todt  nur  dasjenige  Leblose,  was  nicht  wie- 
der lebendig  werden  kann,  so  wird  man  es  nicht  thun.  Letztere 
Auffassung  dürfte  aber  wohl  nur  aus  dem  Vorurtheil  hervorgehen, 
dass,  was  todt  ist,  nicht  wieder  lebendig  werden  kann,  ein  natürlich 
nicht  a  priori  zu  beweisender ,  sondern  nur  aus  der  Erfahrung  za 
inducirender  Satz,  der  lange  Zeit  fbr  richtig  gelten  konnte.  Kommen 
aber  nun  solche  Thatsachen  zum  Vorschein,  die  da  zeigen,  dass  et- 
was Todtes  unter  Umständen  doch  wieder  lebendig  werden  kann, 
so  sollte  man  lieber  die  Ausnahme  von  der  bisher  als  allgemein  gül- 
tiger Grundsatz  angenommenen  Induction  als  solche  anerkennen,  als 
um  des  alten  Vorurtheils  willen  den  Begriff  todt  willkürlich  beschrän- 
ken. Diese  Bemerkung  wäre  gewiss  roüssig,  wenn  nicht  jene  vor- 
urtheilsvolle  Einschränkung  des  Begriffes  todt  auch  das  Vorurtheil 
nach  sich  ziehen  könnte,  als  ob  das  absolut  Leblose  nicht  auch  see- 
lenlos zu  sein  brauche,  was  doch  so  selbstverständlich  als  möglich 
sein  sollte,  denn  die  Seele  eines  Körpers  ist  ja  nur  die  Summe  der 
aui  ihn  bezüglichen  Functionen  oder  Thätigkeiten  des  Unbe- 
wussten,  welche  kurzweg  seine  Lebensfunctionen  genannt  werden. 

Daraus  nun,  dass  ein  Organismus,  so  lange  er  gefroren  ist,  we- 
der des  Lebens ,  noch  einer  Seele  theilhaftig  ist ,  folgt ,  dass  wenn 
nach  einer  gewissen  Zeit  Leben  und  Seele  in  ihn  zurückkehrt,  diese 
Seele  nicht  mehr  als  ein  und  dieselbe  mit  der  vor  dem   lieber- 
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gange  in  den  gefrorenen  Znstand  ihm  einwohnenden  betrachtet  wer- 
den kann,  da  zur  Dieselbigkeit  zweier  zeitlich  getrennter  Seelen  die 
zeitliche  Continnität  der  Thätigkeiten  der  ersteren  mit  den  Thätig- 
keiten  der  letzteren  erforderlich  ist,  keineswegs  aber  die  Dieselbig- 
keit des  bezüglichen  Organismus  and  die  auf  demselben  berahendc 
gleiche  Beschaffenheit  der  Seelen  als  aasreichend  erachtet  wer- 
den kann ;  es  könnte  ja,  am  mit  der  gemeinen  Vorstellang  zu  reden, 
wenn  beim  Aufhören  des  Lebens  die  alte  Seele  aasgefahren  ist,  beim 
Wiedereinziehen  des  Lebens  gerade  so  gut  wie  dieselbe  auch  eine 
eben  solche  andere  Seele  in  ihn  hineingefahren  sein.  Die  Schief- 
heit der  Fragestellang  leuchtet  indess  sofort  ein,  wenn  man  an  die 
All-Einheit  des  Unbewussten  denkt  und  berücksichtigt,  dass  alte  wie 
neue  Seele  auf  denselben  Organismus  gerichtete  Thätigkeiten  dessel- 
ben Wesens  des  All-Einigen  sind,  welches  eben  das  Leben  sofort 
wieder  in  diesen  Organismus  hineinschickt,  sowie  es  nach  den 
Gesetzen  der  Materie  möglich  ist. 

Man  sieht  an  diesen  Beispielen ,  dass  es  der  Natur  keinen  Un- 
terschied macht,  ob  wie  gewöhnlich  die  lebensfähigen  Organismen  in 
einer  Continuität  ihrer  Lebensfunctionen  stehen,  oder  ob  ein  noch 
lebensunfähiger  Körper  in  diesem  Moment  lebensfähig  wird;  sowie 
die  Möglichkeit  des  Lebens  gegeben  ist,  durchseelt  ihn  das 
Unbewusste,  indem  es  die  seiner  Constitution  angemessenen  psychi- 
schen Functionen  auf  ihn  richtet.  Nehmen  wir  also  den  Fall  an, 
dass  der  Keim  eines  jungen  Organismus,  den  wir  in  der  Regel  als 
integrirenden  Bestandtheil  in  dem  Lebenslauf  des  mütterlichen  Orga- 
nismus haben  entstehen  sehen,  dass  solch'  ein  Keim,  losgelöst  von 
jeder  Anlehnung  an  ein  schon  bestehendes  Leben,  plötzlich  entstände, 
so  müsste  er  eben  so  unfehlbar  wie  der  wieder  aufgethaute  Fisch 
oder  das  wieder  aufgeweichte  Räderthierchen  im  ersten  Moment  sei- 
ner organischen  Lebensfähigkeit  vom  Unbewussten  durchseelt 
werden,  und  es  würde  nunmehr  eine  solche  Erscheinung  nicht  mehr 
als  einzelstehender  Ausnahmefall  angesehen  werden  dürfen. 

Auf  diese  Anschauung  verweise  ich  denjenigen,  der  etwa  be- 
haupten wollte,  dass  das  unbefruchtete  Ei  noch  unbeseelt  sei,  und 
erst  im  Moment  der  Befruchtung,  die  ja  bei  niederen  Thieren  meist 
ausserhalb  des  mütterlichen  Organismus  stattfindet,  seine  Seele  em- 
pfinge, obwohl  diese  Auffassung  sowohl  unserer  Ansicht  von  der 
Beseeltheit  jeder  Zelle,  als  auch  der  Analogie  mit  der  Entwicke- 
lung  der  Keimzelle  ohne  Befruchtung  zuwiderläuft.  Jedenfalls 
aber  findet  dieselbe  eine  zutreffende  Anwendung  bei  dem  Begriffe 
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der  Urzeugung)  oder  Entstehung  organischer  Wesen  aus  unorga^ 
nisirter  Materie  ohne  Mutterorganismus.  Eine  solche  Urzeugung 
muss  stattgefunden  haben;  denn  die  Geologie  weist  nach,  dass 
die  Erde  ebenso  wie  alle  anderen  Himmelskörper  aus  einer  feurig- 
flüssigen  Masse  allmählich  bis  zu  ihrer  jetzigen  Temperatur  erkaltet 
sei;  da  nun  bei  einer  höheren  als  der  Gerinnungstemperatur  des  £i- 
weisses  keine  Organismen  bestehen  können,  so  muss  die  Erde  die 
längste  Zeit  ihres  Bestehens  unbewohnt  gewesen  sein ,  und  da  sie 
jetzt  factisch  von  Organismen  bevölkert  ist,  so  muss  es  nothwendig 
einen  Zeitpunct  gegeben  haben,  wo  das  oder  die  ersten  Wesen  ent- 
standen *)j  während  vor  diesem  Zeitpuncte  nur  unorganische  Materie 
vorhanden  war.    Hier  ist  der  Begriff  der  Urzeugung  erfdUt 

Ich  sage  nicht,  dass  in  jenem  Zeitpuncte  keine  organische,  son- 
dern nur,  dass  keine  organisirte  Materie  vorhanden  gewesen  sei; 
im  Gegentheil  glaube  ich  annehmen  zu  müssen,  dass  unter  dem  Ein- 
flüsse einer  feuchten  und  sehr  kohlensäurereichen  Atmosphäre  so  wie 
der  höheren  Wärme,  des  Lichtes  und  starker  electrischer  Einflüsse 
sich  wohl  schon  auf  unorganischem  Wege  Verbindungen  höherer  Ord- 
nung aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff  gebildet 
hatten,  welche  die  heutige  Chemie  wegen  ihres  vorzugsweisen 
Vorkommens  in  organischen  Wesen  mit  dem  uneigentlichen  Namen 
organische  Stoffe  bezeichnet. 

Den  neuesten  chemischen  Forschungen  ist  es  gelungen,  die  frü- 
here Annahme,  dass  organische  Stoffe  nicht  auf  unorganischem  Wege 
darstellbar  seien,  durch  so  schlagende  Thatsacben  zu  widerlegCD, 
dass  es  nur  noch  als  eine  Frage  der  Zeit  erscheint,  wann  der 
Mensch  die  absolute  Herrschaft  auch  im  Gebiete  der  organischen 
Chemie  erobern  wird.  Die  synthetische  Chemie  ist  auf  organischem 
Gebiete  bereits  als  ebenbürtige  Schwester  an  die  Seite  der  analyti- 
schen getreten;  ein  Theil  der  genialsten  Forscher  (z.  B.  Berthelot) 
widmet  ihr  seine  Kräfte,  und  fast  monatlich  hat  sie  neue  überra- 
schende Triumphe  zu  verzeichnen.  Die  Aufgabe  der  Darstellung  der 
zu  der  sogenannten  Fettreihe  gehörigen  Säuren,  Aldehyde  und  Alko- 
hole aus  den  unorganischen  Elementen  ist  im  Princip  als  gelöst  zu 
betrachten,  und  die  Erfolge  in  der  sogenannten  aromatischen  Beihe 

*)  Wenn  Thomson  (Rede  in  der  engl  Naturforsch.  Vers,  in  Edinbonrgh 
1871)  eine  Uebertragung  anderswo  entwickelter  Keime  durch  Meteorsteine  aof 
die  Erde  supponirt,  so  steht  dem  entgegen,  dass  solche  durch  die  beim  Durch* 
schneiden  der  Atmosphäre  erzeugte  Hitze  vor  Erreichung  des  Erdbodens  alle- 
mal zerstört  werden  müssten,  wenn  sie  nicht  schon  vorher  durch  die  Kälte  im 
Weltenraum  getödtet  worden  wären. 
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(wohin  die  meisten  flüssigen  Brennstoffe,  die  organischen  Farbstoffe, 
Essenzen  nnd  Parfüms  gehören)  sehreiten  so  rapide  und  mit  solcher 
Sicherheit  vor,  dass  man  jetzt  fast  nur  noch  die  organisch-chemische 
Constitution  solcher  Körper  genau  zu  ermitteln  braucht,  um  ihrer 
Synthese  im  Voraus  sicher  zu  sein.  Aber  schon  dringt  der  scharfe 
Blick  des  Chemikers  weiter;  die  Gummi-  nnd  Zuckerstoffe  beginnen 
sich  seinem  Yerständniss  zu  erschliessen,  und  erwecken  für  die  Zu- 
kunft der  organischen  Synthese  unbegrenzte  Hoffnungen. 

Wenn  so  die  Grenze  zwischen  unorganischer  und  organischer 
Materie  längst  gefallen  ist,  so  beginnt  auch  die  von  anorganischer 
und  organischer  Form  mehr  und  mehr  zu  wanken.  Freilich  zeigen 
die  zusammengesetzten  organischen  Typen  Formen ,  zu  denen  sich 
(mit  Ausnahme  des  radiären  Typus)  in  der  anorganischen  Natur 
keine  Analogie  findet;  aber  man  darf  nicht  vergessen,  dass  das  Le- 
ben auch  schon  in  dem  grossen  Reiche  der  einzelligen  Organismen 
wohnt,  und  die  Zelle  findet  in  der  That  ihr  Analogen  in  der  anor- 
ganischen Natur.  Zunächst  besitzen  nämlich  die  meisten  Flüssig- 
keiten an  ihrer  Oberfläche  eine  erheblich  grössere  Dichtigkeit  und 
Zähigkeit  als  im  Innern ,  ein  Unterschied ,  der  bei  keiner  stärker 
hervortritt,  als  beim  Eiweiss  und  seinen  Lösungen.  Bietet  sich  hier 
an  jedem  Tropfen  eine  Analogie  mit  der  oft  unendlich  zarten  Zell- 
membran, so  wird  die  Aehnlichkeit  zur  überraschenden  morphologi- 
schen Identität  mit  Stärkemehlkörnem  bei  den  mikroskopischen  Kör- 
perchen aus  kohlensaurem  Kalk,  welche  Famintzin  durch  Zusammen- 
bringen gesättigter  Lösungen  von  Chlorcalcium  und  kohlensaurem 
Kali  niederschlug.  Hier  zeigt  sich  derselbe  Kern,  dieselbe  Schich- 
tung, dieselbe  Verwachsung  mehrerer  Kömer,  dieselbe  erhöhte  Wi- 
derstandsfähigkeit der  äussersten  Schicht  gegen  Essigsäure,  wie  bei 
den  Stärkemehlkörnem.  Hieraus  ergiebt  sich  zunächst,  dass  Stärke- 
mehlkörner keine  lebendigen  Zellen  sind,  sondern  leblose  Secrete 
anderer  lebendiger  Elemente,  ein  Vorrathsspeicher  zum  künftigen 
Wiederverbrauch  bestimmten  Materials.  Es  ergiebt  sich  aber  auch, 
dass  die  Zellenform  mit  Kern  und  Membran  an  sich  noch  gar 
nichts  für  das  Vorhandensein  von  organischem  Leben  beweist, 
selbst  dann  nicht,  wenn  sie  organische  Materie  zum  Inhalt  hat,  son- 
dem  dass  zum  Leben  noch  etwas  ganz  anderes  gehört,  als  orga- 
nischer Stoff  und  organische  Form,  etwas  Ideales,  das  sich  in  der 
Erhaltung  und  Fortbildung  der  Form  durch  den  Wechsel 
des  Stoffes  offenbart,  während  jede  Conservation  der  Form  durch 
passive  Conservation  des  Stoffes  sich  zum  Leben  wie  eine  Mumie 
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verhält,  die  höcbsteiiB  das  blOde  Auge  mit  dem  Schein  des  Le- 
beDS  äfft. 

Ich  sagte  also:  es  ist  wahrscheinlich,  dass  vor  der  Entstehung 
des  einfachsten  OrganismnB  schon  sogenannte  organische  Verbindun- 
gen niederer  Stufe  vorhanden  gewesen  seien,  die  den  Aufbau  eines 
Organismus  aus  ihnen  wesentlich  leichter  machten,  als  Wasser,  Eoh- 
IcDsäure  und  Ammoniak,  aus  denen  fertige  Organismen  sich  nähren. 
Es  würden  dann  diese  organischen  Stoffe  fUr  den  zu  bildenden  Ur- 
keim  mindestens  die  Rolle  des  Düngers  gespielt  haben,  der  jetzt 
aus  dem  Rückbildungsprocesse  von  Organismen  entsteht  Die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  jene  ersten  Organismen  im  Wasser  lebten,  ist 
allgemein  anerkannt;  dass  es  sehr  einfache  Wesen,  einfache,  auf 
dem  Indifferenzpunct  von  Pflanze  und  Thier  stehende  Zellen  sein 
roussten,  ist  schon  Gap.  G.  IV.  gezeigt  worden.  Wie  nun  auch  der 
Vorgang  selbst  in  seinen  Einzelheiten  gedacht  werden  möge,  ao  muss 
das  festgehalten  werden,  dass  das  Unbewusste  die  erste  eingetre- 
tene Möglichkeit  des  organischen  Lebens  erfasste  und  verwirk- 
lichte. Wenn  wir  bisher  bei  der  Elternzeugung  den  Moment  der 
Beseelung  des  entstehenden  Keimes  so  aufgefasst  hatten,  als  wenn 
das  Unbewusste  das  erst  an  den  gebildeten  Keim  mit  der  Besee- 
lung Herantretende  wäre,  so  war  dies  nur  darum  zulässig,  weil  wir 
im  Anschluss  an  die  herkömmliche  Anschauungsweise  die  zur  Bil- 
dung des  Keimes  erforderlichen  unbewusst-psycbischen  Thätigkeiten 
stillschweigend  als  von  den  elterlichen  Organismen  ausgehend  vor- 
aussetzen; da  nun  aber  eine  solche  Unterscheidung  bei  der  All-Ein- 
heit des  Unbewussten  ganz  hinfällig  ist,  so  müssen  wir  jetzt  uns 
daran  erinnern,  dass  die  Beseelung  des  Keimes  der  Entstehung 
des  Keimes  nicht  folgt,  sondern  vorangeht,  d.  h.  dass  der  Keim 
erst  dadurch  entstehen  kann,  dass  das  Unbewusste  zu  seiner  Ent- 
stehung eine  besondere  Thätigkeit  wirken  tässt,  welche  seine  ty- 
pische Form  im  Anschluss  an  die  durch  die  vorhandenen  Bedingun- 
gen gegebenen  Möglichkeiten  prädestinirt,  gerade  so,  wie  beim 
organischen  Bilden  der  Naturheil  kraft  die  typische  Form  des  dem 
Salamander  wieder  wachsenden  Beines  durch  die  Thätigkeit  des  Un- 
bewussten prädestinirt  wird.  Hier  wie  dort  wird  keinem  anorgani- 
schen Naturgesetze  widersprochen,  keines  auch  nur  auf  einen  Mo- 
ment ausser  Wirksamkeit  gesetzt,  sondern  sie  werden  nur  zu  einem 
höheren  Zwecke  benutzt;  es  wird  etwas  gebildet,  was  durch  das 
Zusammenwirken  der  anorganischen  Naturgesetze  allein  nicht  za 
Stande  kommen  könnte,  und  was  erst  dadurch  möglich  wird,  dass 
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der  Wille  des  Unbewnssten  eingreift  nnd  Verhältnisse  herbeiführt, 
in  welchen  nunmehr  durch  das  normale  Wirken  der  anorganischen 
Naturgesetze  eine  neue,  zu  neuen  Leistungen  fähige  Form  geschaffen 
wird. 

Wie  das  Unbewusste  stündlich  in  Millionen  Keimen  das  Leben 
zu  realisiren  und  festzuhalten  sucht,  die  doch  aus  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse durch  die  unerbittliche  Nothwendigkeit  der  anorganischen 
Gesetze  bald  wieder ,  oft  schon  im  Entstehen,  zermalmt  werden,  so 
mögen  auch  damals ,  als  zuerst  das  Leben  an  der  Erdoberfläche 
gährte,  Millionen  von  Urkeimen  schon  in  der  Entstehung  verunglückt 
sein,  ehe  es  dem  Leben  gelang,  gleichsam  festen  Fuss  auf  Erden  zu 
fassen ;  war  es  aber  einmal  gelungen,  einen  oder  einige  wenige  Or- 
ganismen herzustellen,  so  hatte  das  Unbewusste  von  dieser  erober- 
ten Operationsbasis  aus  leichteres  Spiel,  es  konnte  nun  die  Eltem- 
zeugung  zu  Hülfe  nehmen  und  mit  Hülfe  dieser  das  eroberte  Terrain 
mit  yerhältnissmässig  geringer  Anstrengung  behaupten  und  erwei- 
tem. Denn  es  ist  offenbar  sehr  viel  leichter,  die  im  Wasser  ver- 
dünnt und  vertheilt  vorhandenen  organischen  Stoffe  um  einen  vor- 
handenen Organismus,  als  um  einen  idealen  Punct  herum  zusammen 
zu  ziehen,  es  ist  sehr  viel  leichter,  die  an  denselben  noch  erforder- 
lichen chemischen  Umbildungen  und  Modificationen  durch  Assimila- 
tion mit  Hülfe  der  Contaotwirkung  von  einem  gegebenen  Organismus 
aus,  als  ohne  solche  zu  bewirken,  und  es  ist  sehr  viel  leichter,  die 
typische  Form  der  Zelle  mit  ihrer  immerhin  schon  reicheren  inneren 
Gliederung  durch  den  einfachen  Kunstgriff  der  Zeilentheilung  mit 
Hülfe  von  Einschnürung,  als  aus  formlosem  Stoffe  herzustellen. 

Es  bedarf  also  jedenfalls  einer  unendlich  viel  geringeren  An- 
strengung'*') des  Willens,  um  Organismen  mit  HtUfe  von  schon  be- 

*)  Es  könnte  der  oberflächlichen  Betrachtung  scheinen,  als  wäre  der  Wi- 
derstand, den  das  Unbewusste  bei  seiner  organisirenden  Thätigkeit  an  der  un- 
organischen Materie  findet,  eine  Instanz  gegen  die  All-Einheit  des  Unbewuss- 
ten.  Dies  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall.  Wir  haben  schon  oben  gesehen, 
dass  der  Streit  und  Kampf  der  individualisirten  Naturkräfte  als  Functionen  des 
Unbewussten  nothwendige  Bedingung  für  das  Zustandekommen  der  objectiven 
Erscheinungswelt   und  für  die  ^itstehung   des   Bewusstseins   insbesondere  ist 

iv^l.  S.  159 — 160) ;  hier  lie^  nur  ein  besonderer  Fall  dieser  allgemeinen  Wahr- 
teit  vor.  2)0  wenig  aus  blosser  unorganischer  Materie  ohne  ein  organisirendes 
Princip  jemals  ein  Organismus  hervorgehen  könnte,  so  wenig  könnte  das  orga- 
nisirende  Princip  sich  in  Orfinmismen  realisiren,  wenn  es  nicht  als  Stoff  dazu 
die  Materie  Torfande.  Das  Unbewusste  muss  aUo,  um  Organismen,  die  Träger 
des  Bewusstseins ,  schaffen  zu  können ,  zuvor  eine  Materie  schaffen ,  und  zwar 
eine  ausnahmslosen  Qesetzen  unterwoifene  Materie,  weil  nur  bei  einer  solchen 
die  Herstellung  von  Hiilfsmechanismen  möglich  ist,  die  immer  dieselben  Lei- 
stungen vollbringen.  Dass  aber  eine  solche  nach  eigenen  Qesetzen  sich  ver- 
haltende Materie,   welche  an  sidi  nicht  zur  Organismenbildung  tendirt,   der 
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stehenden  zu  bilden,  als  ohne  dieselbe,  gerade  so,  wie  es  bei  einem 
höheren  Tbiere  einer  weit  geringeren  Anstrengung  bedarf,  um  mit 
Hülfe  der  Nerven  auf  Gewebe  zn  wirken,  als  ohne  dieselbe.  Man 
kann  also  annehmen,  dass  derselbe  Kraft-  oder  Willens-Anfwand, 
durch  welchen  eine  Zelle  vermittelst  Urzeugung  zu  Stande  kommt» 
hinreicht,  um  viele  Millionen  von  Zellen  durch  Theilung  vorhan- 
dener zu  bilden. 

Nun  haben  wir  aber  gefunden,  dass  die  Natur  durchweg  daraof 
ausgeht,  ihre  Ziele  bei  möglichst  geringem  Eraftaufwande  zu  errei- 
chen, dass  sie  es  flberall  vorzieht,  sich  mechanische  Vorrichtungen 
herzustellen  zur  Benutzung  der  doch  einmal  vorhandenen  anorgani- 
schen Molecularkräfte^  als  dass  sie  selbst  auf  directe  Weise  eingreift; 
wenigstens  aber  sucht  sie  diese  Eingriffe,  da  sie  letzten  Endes  doch 
nicht  ganz  entbehrlich  werden,  auf  ein  Minimum  von  Kraftaufwand 
zu  beschränken. 

So  sahen  wir  (Cap.  A.  VII.  1.  a),  dass  das  Nervensystem  der 
Thiere  nichts  anderes  als  eine  solche  kraftersparende  Maschine  ist, 
die  mit  den  leisen  Drflckem  und  Hebeln  des  Gehirnes  Centnerlasten 
in  den  Gliedmaassen  überwindet;  wir  sahen  (Cap.  A.  IH  V.  VL 
VIII.  u.  C.  IV.)  eine  Menge  von  Einrichtungen  bei  Thieren  und 
Pflanzen  so  getroffen ,  dass  die  aus  diesen  Vorkehrungen  hervor- 
gehenden Seize  oder  auch  ihre  rein  mechanische  Wirkungsweise  be- 
sondere Instincte  überflüssig  machten;  wir  sahen  ferner  umgekehrt 
Instincte  benutzt,  um  umfassende  Anstrengungen  im  organischen  Bil- 
den entbehrlich  zu  machen,  z.  B.  (Cap.  B.  U.  u.  V.)  den  Instinct  der 
geschlechtlichen  Auswahl,  um  eine  Veredelung  der  Gattung  in  Hin- 
sicht der  Schönheit  und  anderweitig  zu  erzielen ;  das  nächste  Capitel 
wird  uns  noch  mehr  solcher  Beispiele  bringen,  welche  beweisen,  mit 
welcher  Feinheit  das  Unbewusste  überall  bemüht  ist,  seine  Ziele  auf 
möglichst  mechanische,  d.  h.  mühelose  Weise  zu  erreichen. 

Thätigkeit  des  Unbewussten,  welche  sie  zur  Organismenbildang  zwingt,  einen 

fewiBsen  Widerstand  entgegensetzt,  ist  selbstrerständlich,  und  es  ist  kein  Wun- 
er, dass  dieser  nach  der  zufalli^n  Confi^ration  der  an  jeder  Stelle  thätigen 
Naturkräfte  in  seiner  Grösse  variirende  Widerstand  anter  Umständen  ein  Maass 
annehmen  kann,  wo  das  nur  auf  das  Allgemeine,  nicht  auf  den  einzelnen  Fall, 
gerichtete  Interesse  des  Unbewussten  die  Bewältigung  der  vorlieg^enden  Schwie- 
rigkeiten unterlässt,  da  es  denselben  Zweck  auf  anderm  Wege  leichter  erreicht, 
oder  doch  an  andern  Stellen  noch  oft  genug  für  die  Zwecke  des  ganzen  Pro- 
cesses  erreicht.  (Dies  erklärt  z.  B.  die  Missgebarten  in  Folge  von  materiellen 
Störungen  der  embryonalen  Entwickelung.)  —  Nach  diesen  Bemerkungen  dürfte 
der  Ausdruck  ,,Anstren^ung'S  wofern  man  nur  jeden  anthropopathischen  Ne- 
benbegriff davon  fernhält,  nicht  mehr  unstatthaft  erscheinen  zur  Bezeichnung 
des  Blaasses  der  Willensintensität,  dessen  Aufwendung  behufs  der  Organisation 
zur  Bewältigung  des  jeweiligen  Widerstandes  der  Materie  erforderlich  ist 
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Von  diesem  Gesichtsponcte  ans  stellt  sich  uns  nun  auch  die  El- 
ternzengnng  bloss  als  ein  die  Urzeugang  mit  imgehenerer  Erafter- 
sparniss  ersetzender  Mechanismus  dar. 

So  wenig  wie  ein  vernünftiger  Mensch  qnerfeldflber  f ährt,  wenn 
die  Chanssee  ihm  znr  Seite  liegt^  so  wenig  wie  das  Unbewosste  nach 
Herstellung  eines  Nervensystemes  in  einem  Thiere  noch  die  Muskel- 
contraction  durch  directe  Einwirkung  des  Willens  auf  die  Muskel- 
fasern bewirkt,  so  wenig  wird  es  sich  bei  der  offenstehen- 
den Elternzeugung  noch  der  Urzeugung  bedienen. 

Dieser  hier  aus  dem  Wesen  der  Urzeugung  abgeleitete  Satz  hat 
in  der  neuesten  Zeit  seine  volle  empirische  Bestätigung  gefundeny 
indem  das  Mikroskop  überall,  wo  man  früher  Urzeugung  vermuthet 
hatte,  Elternzeugung  nachgewiesen  hat,  und  heutigen  Tages  kein 
einziger  Fall  einer  wirklichen  Urzeugung  beobachtet  worden  ist, 
trotzdem  dass  das  Mikroskop  dieses  Gebiet  des  kleinsten  Lebens 
schon  nach  allen  Bichtungen  recht  sorgfältig  durchschweift  hat 

Ich  bestreite  nicht  nur  keineswegs,  dass  bis  jetzt  jeden  Augen- 
blick die  Möglichkeit  o£fen  steht,  eine  Urzeugung  in  der  Gegen- 
wart zn  constatiren ,  sondern  ich  gebe  sogar  zu ,  dass  der  negative 
Nachweis,  dass  es  jetzt  keine  Urzeugung  mehr  geben  könne,  seiner 
Natur  nach  itJix  die  Empirie  ewig  eine  Unmöglichkeit  bleiben 
muss;  nichts  desto  weniger  aber  kann  man  wohl  annehmen,  dass  eine 
Behauptung,  in  der  rationelle  Betrachtung  und  empirische  Beobach- 
tung übereinstimmen,  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
habe. 

Für  den  mit  den  hierher  gehörigen  interessanten  Thatsachen 
nicht  vertrauten  Leser  ftlge  ich  eine  kurze  Notiz  über  dieselben  bei. 

Aristoteles  glaubte  noch,  dass  die  meisten  niederen  Thiere  durch 
Urzeugung  entstehen.  Vor  einigen  Jahrzehnten  nahm  man  noch  die 
Urzeugung  fbr  die  Eingeweidewürmer  und  Lifusorien  an,  obwohl 
schon  seit  längerer  Zeit  Stimmen  laut  wurden,  die  an  ein  mögliches 
Uebersehen  elterlicher  Keime  erinnerten.  Zuerst  wurden  die  Einwan- 
derungswege und  verschiedenen  Zustände  der  Eingeweidewürmer 
wissenschaftlich  festgestellt;  dann  zeigte  man,  dass  länger  als 
fünf  Stunden  hindurch  gekochte  Aufgüsse,  die  nur  mit  geglühter 
Luft  in  Berührung  kamen,  keine  Organismen  entstehen  liessen.  Die 
Vertreter  der  Urzeugung  beriefen  sich  aber  mit  Recht  darauf,  dass 
das  Glühen  der  Luft  auch  die  Fähigkeit  zur  Erzeugung  von  Orga- 
nismen benehmen  müsse. 

Schröder  und  Dusch  zeigten  zuerst,  dass  ein  zwanzig  Zoll  lan- 
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ger  Banmwollenpfropf  die  Luft  so  filtrirt,  das«  sie  keine  Organismen 
mehr  zu  Stande  kommen  lässt  —  Pastenr  nntersncfate  die  in  der 
Luft  schwebenden  Keime,  indem  er  sie  dnrch  Schiessbanmwolle  an^ 
fing  nnd  diese  in  Aether  nnd  Alkohol  löste.  Er  fand  dieselben  in 
jeder  Hinsicht  den  sonst  bekannten  Keimen  der  niedrigsten  Thiere 
entsprechend.  Er  wies  anch  positiy  nach,  dass  sie  die  Ursache  dar 
Entwickelang  von  Organismen  in  den  Anfgfissen  sind,  indem  er  mit 
der  geglfihten  Lnft  einen  kleinen  Banmwollenpfropf  mit  Keimen  ein- 
führte ,  nnd  jedesmal  entstanden  die  Organismen ,  als  ob  die  Lnft 
freien  Zatritt  gehabt  hätte.  Pastenr  verglich  sogar  dnrch  eine  sinn- 
reiche Methode  die  relativen  Mengen  der  an  verschiedenen  Locali- 
täten  in  der  Lnft  enthaltenen  Keime.  Nenerdings  hat  Crace-Calvert 
dnrch  seine  genanen  Untersnchnngen  ermittelt»  dass  Temperaturen 
von  100^  G.  die  in  Frage  kommenden  kleinsten  Organismen^)  nicht 
wesentlich  afficiren,  dass  dnrch  149®  nnr  die  in  Gelatinelösnng  sich 
entwickelnden  keimnnfähig  werden,  dass  aber  zur  ZerstOmng  der 
Keimfähigkeit  der  in  den  tibrigen  Yersnchslösnngen  sich  entwickeln- 
den Organismen  eine  Temperatur  von  204®  C.  erforderlich  ist.  Hier- 
mit ist  die  Annahme  einer  Urzeugung  in  An%fissen  ein  fttr  allemal 
wissenschafltlich  erledigt 

Einen  anderen  Fall  will  ich  noch  erwähnen,  die  Entstehung  der 
Monas  amyü.  Man  sah  in  Stärkemehlkömem  ein  Gewimmel  von 
einzelligen  Infusorien  entstehen  und  glaubte,  darin  eine  Urzeugung 
zu  erkennen.  Als  man  aber  die  Geschichte  dieser  Wesen  weiter 
verfolgte,  sah  man  dieselben  beim  endlichen  Zerfallen  des  Stärke- 
mehlkomes  frei  werden,  jedes  von  ihnen  ein  frisches  Stärkemehl- 
kom  aufsuchen,  und  dieses,  nach  Art  der  Amoeben  sich  ausdehnend^ 
völlig  tiberziehen.  Dieses  dtinne  Häutchen  auf  der  Oberfläche  des 
Kornes,  das  Thier,  welches  gleichsam  das  Kom  verschlungen  hat 
und  nun  langsam  schichtweise  verdaut,  war  vorher  der  Beobachtung 
entgangen.  Nun  war  nattirlich  die  Entstehung  der  Brut  als  endo- 
gene Vermehrung  erkannt 

Das  (besetz  der  Eltemzeugung  ist  in  der  Natur  so  allgemein 
durchgeführt,  dass  uns  nicht  nur  kein  Fall  der  elternlosen  Entstehung 
eines  Thieres  oder  einer  Pflanze,  sondern  selbst  nicht  einmal  ein 
Fall  der  elternlosen  Entstehung  einer  Zelle  in  einem  be- 
stehenden Organismus  bekannt  ist 

2  Die  widentandsfShigen  gegen  höhere  Temperatur  sind  nach  Ferd.  Cohn 
micilliamkeime,    während  die  Bacterienkeime  nach  demselben  Forscher 
schon  bei  80«  C.  getödtet  werden. 
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Wenn  irgendwo  noch  eine  Urzeu<^nng  vorkäme,  so  sollte  man 
doch  gewiss  erwarten,  sie  in  einer  spontanen  Entstehung  von  Zellen 
in  den  Säften  eines  vorhandenen  Organismas  zn  finden ,  wo  sowohl 
die  Temperatur,  als  die  chemische  Zusammensetzung  der  organischen 
Materie  die  denkbarst  günstigsten  Voraussetzungen  liefert;  aber  ver- 
geblich —  auch  innerhalb  des  Organismus  entsteht  nur  aus 
der  Zelle  die  Zelle. 

Alle  besonnenen  Naturforscher  geben  zu,  dass  aus  den  negati- 
ven Resultaten  der  sorgfältigsten  Forschungen  bei  unsem  gegenwär- 
tig so  vollkommenen  Instrumenten  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit  für 
die  Annahme  resultirt,  dass  eine  Urzeugung  in  der  Gegenwart  nicht 
vorkomtmt.  Aus  der  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  muss  man 
aber  darauf  zurttokschliessen,  dass  die  Urzeugung  selbst  der  einfach- 
sten Moneren  doch  keine  so  leichte  und  einfjeu^he  Sache  sein  muss, 
und  dass  zur  Herstellung  derselben  denn  doch  noch  ganz  andere 
Bedingungen  erforderlich  sind  als  eine  bloss  mechanische  Individua- 
tion  vorhandener  Proteinstoffe.  Wäre  dem  sO;  so  mttsste  die  Urzeu- 
gung von  Moneren  aus  proteinhaltigen  Flüssigkeiten  bei  richtiger 
Temperatur,  Beleuchtung,  Ozongehalt  der  Luft  u.  &  w.  unter  dem 
Mikroskop  zu  beobachten  sein;  aber  selbst  den  Fall  gesetzt,  dass 
dies  gelänge,  würde  es  doch  nimmermehr  glaublich  erscheinen,  dass 
ein  solches  Moner,  das  immer  schon  einer  durch  Emährungs-  und 
Fortpflanzungsmodus  genau  bestimmten  Art  angehört,  durch  blosses 
Spiel  der  unorganischen  Atomkräfte  entstehen  und  ftinctionirend  be- 
stehen könnte  (vgl.  auch  S.  146— 47  und  216 — ^217),  ohne  dass  psy- 
chische Eingriffe  des  Unbewussten  die  Art  dieses  Verhaltens  ideell 
regulirten« 


Die  aufsteigende  Entwickelumg  des  organisclieii  Lebens 

anf  der  Erde. 


Wir  haben  im  vorigen  Gapitel  den  Satz  als  wahrscheinlich 
nachgewiesen,  dass  das  Unbewnsste  nnr  so  lange  dem  Kraftaufwand 
der  Urzeugung  sich  unterzog,  als  es  durchaus  nöthig  war,  d.  b.  bis 
die  Eltemzeugung  sie  ersetzen  konnte.  Aus  demselben  allgemeinen 
Naturprincip  der  grösstmOglichen  Erafterspamiss  folgt  unmittelbar 
auch  der  andere^  bei  den  Torhergehenden  Betrachtungen  als  selbst- 
verständlich Torausgesetzte  Satz,  dass  eine  Urzeugung,  d.  h.  eine 
unmittelbare  Erzeugung  aus  unorganisirter  Materie,  sich  nnr  auf 
die  allereinfachsten  Formen  organischen  Lebens  beziehen  kann,  dass 
dagegen  zur  Darstellung  höherer  Lebensformen  das  Unbewnsste 
keinenfalls  den  schon  ftir  die  einfachsten  Wesen  so  schwierigen 
Weg  unmittelbarer  Erzeugung ,  sondern  eine  durch  Zwischen- 
stufen vermittelte  Entstehungsweise  einschlagen  wird.  Nicht 
als  ob  ich  damit  die  absolute  Unmöglichkeit  der  directen  Ur- 
zeugung eines  höheren  Thieres  behaupten  wollte,  —  im  Gegentheil, 
ich  habe  ja  stets  behauptet:  der  Wille  kann,  was  er  will,  wenn  er 
nur  stark  genug  will,  um  die  entgegenstehenden  Willensacte  zu 
überwinden,  —  auch  nicht  als  ob  ich  die  theoretische  Möglichkeit 
längnen  wollte,  dass  selbst  innerhalb  der  anorganischen 
Naturgesetze  in  gewissen  Momenten  der  Erdentwickelung  das 
Unbewnsste  eine  directe  Urzeugung  höherer  Thiere  hätte  in's  Werk 
setzen  können,  darüber  sich  ein  Urtheil  anzumaassen,  wäre  Thor- 
heit,  —  nur  so  viel  behaupte  ich,  dass  eine  directe  Urzeugung 
höherer  Organismen  einen  ungeheuren  Kraftaufwand  erfordert  hätte, 
einen  Kraftaufwand,  welcher  den  zur  Urzeugung  der  einfachsten 
Zelle  nöthigen  unendlich  viel  Mal  ttbertroffen  hätte,  dass  deshalb 
das  unfehlbare  Logische  im  Unbewussten,  gemäss  dem  Principe  der 
Erreichung  aller  Ziele  mit  möglichst  geringem  Kraftaufwand,  un- 
zweifelhaft der  Urzeugung  höherer  Organismen  eine  durch  mannig- 
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fache  DarchgaDgsstafen  yermittelte  Erzeagungsweise  yorziehen 
musstOy  deren  jede;  ansserdem  dass  sie  yermittelnde  Dnrchgangs- 
stnfe  zu  höheren  Wesen  war,  noch  fttr  sich  anderen  nnd  selbst- 
ständigen Zwecken  diente,  und  dabei  mit  relatiy  geringem  Kraft- 
aufwand yermittelst  einer  modificirten  Elternzengung  erreich- 
bar war. 

Fragen  wir  nns  nämlich   einfach ,   was  zur  Urzeugung  eines 
höheren  Organismus  gehören  würde ,  so  ist  die  Antwort:  zunächst 
organische  Stoffe  yon   nicht    zu   niedriger  chemischer  Zusammen- 
setzung in  genflgender  Menge  und  hinreichender  Concentration ;  wo 
wären  diese  aber  leichter  zu  finden  gewesen,  als  in  einem  schon 
yorhandenen  niederen   Organismus?    Jedenfalls    würde    also 
schon  die  directe  Verwandlung  eines  schon  bestehenden  niederen 
Organismus  in  einen  höheren  (z.  B.  eines  Wurmes  in  einen  Fisch) 
weniger  Schwierigkeiten  darbieten,  als  die  Urzeugung  des  letzteren 
ohne  Zuhfilfenahme  eines  bestehenden  Organismus.    Aber  auch  hier 
wären  die  Schwierigkeiten  immer  noch  so  gross,  dass  ein  enormer 
Kraftaufwand   des   Unbewussten    zu   ihrer  Ueberwindung  gehören 
wflrde,  denn  es  mttssten  die  schon  festgestellten  Formen  und  schon 
ausgebildeten  Organe  des  niederen  Organismus  grossentheils  in  ihrer 
Beschaffenheit  erst  yernichtet  werden,  um  den  anderartigen  ent^ 
sprechenden  Formen   und  Organen   des   höheren  Wesens  Raum  zu 
geben.    Diese  nicht  unbeträchtliche  negative  Arbeit,  die  nur  erst 
Das  wieder  zu  yemichten  hat,  was  in  der  embryonalen  Ent- 
wickelnng des  niederen  Organismus   geschaffen   wurde,   wird 
offenbar  ganz   yermieden,  wenn  der  Verwandlungsprocess   in   so 
frühen  Stadien  der  individuellen  Entwickelnng  beginnt,  dass  diese 
specifischen  Formen  und  Organe  der  niederen  Stufe  gar  nicht  erst 
zur  Ausbildung  kommen,  sondern  an    ihrer  Statt  sofort   die   der 
höheren  Stufe.     Dann  kann  man  eigentlich  nur  noch  in  idealem 
Sinne   von   einem  Verwandlungsprocesse   sprechen,   denn  nur  der 
ideelle  Typus,  der  nach  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Entwickelnng 
aus  dem  Keime  des  niederen  Organismus  hervorgegangen  wäre,  ist 
der  Verwirklichung  eines  anderartigen  ideellen  Typus  gewichen,  in 
Wirklichkeit  hat  aber  keine  Verwandlung,   sondern  nur  eine  em- 
bryonale Entwickelnng  stattgeftmden.     Selbst  Agassiz,  ein  Haupt- 
Vertreter  der  getrennten  Erschaffung  der  Arten,  räumt  ein,  dass  nur 
in  Qestalt  von  Eiern  diese  Erschaffung  habe  stattfinden  können, 
und  dass  fär  die  Entwickelnng  dieser  elternlos  erschaffenen  Eier  zu- 
gleich ähnliche  Bedingungen  mitgeschaffen  worden  sein  mttssten, 
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wie  die,  unter  denen  die  elterlich  erzeugten  Eier  sich  jetzt  ent- 
wickeln ^  d.  h.  aber  doch  wohl^  dass  ftir  die  der  elterlichen  Pflege 
bedürftigen  Eier  Pflegeeltern»  natürlich  von  anderen  Arten, 
eingesetzt  worden  seien. 

Nun  frage  ich  aber,  welche  Vorstellung  ist  ungeheuerlicher,  die 
dass  aus  dem  Ei  einer  niederen  Art  sich  ein  Individuum  einer 
höheren  Art  entwickele^  oder  die,  dass  das  Ei  der  höheren  Art  fix 
und  fertig  durch  Urzeugung  gebildet  worden  sei,  und  zwar  ein 
solches  Ei,  aus  dem  nun  schlechterdings  nichts  als  diese  höhere  Art 
mehr  hervorgehen  konnte,  und  in  welchem  folgerecht  sämmtliche 
Charaktere  der  höheren  Art  implicite  bereits  enthalten  waren?  Zu 
bemerken  ist  dabei,  dass  die  Eier  der  allerhöchsten  und  die  der 
allemiedrigsten  Thiere  morphologisch  und  chemisch  sich  so  ähnlich 
sind,  und  die  ersten  Entwickelungsstadien  der  embryonalen  Ent- 
wickelnng  so  gleichmässig  durchlaufen»  dass  sie  gar  nicht  oder  wenig, 
und  selbst  dann  noch  meist  nur  an  zufälligen  Kennzeichen,  zu  nnter- 
scheiden  sind.  Es  hilft  nichts,  sich  darauf  zu  stützen,  dass  für  ge- 
wöhnlich im  befruchteten  Ei  einer  Art  wirklich  sämmtliche  Charaktere 
der  Gattung  implicite  enthalten  seien;  mag  diese  (übrigens  unbe- 
weisbare) Ansicht  noch  so  richtig  sein,  so  muss  doch  ein  Ei  immer 
schon  eine  Menge  Entwickelungsstadien  durchgemacht  haben,  ehe 
es  so  weit  kommt,  dass  es  selbstständig  existiren  und  durch  Ein- 
wirkung der  Sonnenwärme  oder  der  thierischen  Wärme  der  Pflege- 
eltern oder  der  damaligen  Erdwärme  das  Junge  ausgebrütet  werden 
kann,  abgesehen  davon,  dass  die  Eier  der  lebendig  gebärenden 
Thiere  nie  diese  Selbstständigkeit  erlangen.  Wo  soll  nun  diese  Ent- 
wickelung  des  Ei's  vor  der  Selbstständigkeit  stattgefunden  haben, 
woher  soll  es  die  Menge  Albumin  geschöpft  haben,  wenn  nicht  aus 
einem  Mutterthier,  woher  soll  der  erste  sammelnde  Brennpunct  für 
die  primitive  Dotterzelle  gekommen  sein,  wenn  er  nicht  in  einem 
Eierstocke  lag?  Das  Albumin  ist  wahrlich  nicht  so  häufig  in  der 
anorganischen  Natur ,  dass  die  Urzeugung  einer  Dotterzelle  etwas 
Leichtes  wäre.  Jedenfalls  also  hätte  es  für  das  Unbewusste  un- 
endlich viel  mehr  Schwierigkeiten  haben  müssen,  ein  solches  mit 
allen  Charakteren  der  neu  zu  schaffenden  höheren  Art  behaftetes 
Ei  durch  Urzeugung  herzustellen,  als  entweder  aus  einem  die  Charak- 
tere einer  anderen  niederen  Ajrt  enthaltenden  Ei  durch  Verwischung 
dieser  doch  immer  bloss  im  Keime  angedeuteten  Charaktere  und 
Hinzuftlgung  neuer,  ein  Individuum  der  neuen  höheren  Art  za  ent- 
wickeln, oder  aber  das  die  Charaktere  der  neuen  höheren  Art  voll- 
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süLodig  enthaltende  Ei  in  dem  Eierstocke  eines  Individuums  einer 
niederen  Art  zu  entwickeln,  oder  endlich  beideHttlfsmittel  zu- 
gleich anzuwenden  y  d.  h.  ein  besonderes  günstig  schon  nach  der 
Bichtnng  der  neuen  Art  hin  angelegtes  Ei  sowohl  in  dem  Eier- 
stock des  niederen  Individuums,  als  auch  nach  Verlassen  desselben 
mit  den  zur  Erzielung  der  höheren  Art  nothwendigen  Modificationen 
zu  entwickeln.  Wo  ist  der  natürliche  Ursprung  des  Individuums, 
wenn  nicht  aus  dem  Ei?  Wo  ist  der  natürliche  Ursprung  des  Ei*s, 
wenn  nicht  im  Eierstocke  eines  Mutterthieres?  Wie  unerheblich  er- 
scheinen die  Schwierigkeiten,  welche  das  Unbewusste  bei  der  Ent- 
wickelung  eines  höheren  Organismus  aus  dem  Mutterschooss  eines 
niederen  zu  überwinden  hat,  gegen  die  colossalen  Schwierigkeiten, 
welche  sich  ihm  bei  der  Urzeugung  des  höheren  Organismus  ent- 
gegenstellen würden.  Wenn  wir  also  nur  zwischen  diesen  beiden 
Annahmen  die  Wahl  haben,  so  werden  wir  uns  unbedenklich  zu  der 
ersteren  entscheiden,  dass  die  höhere  Art  durch  Eltemzeugung  aus 
der  niederen  hervorgeht,  aber  durch  eine  Zeugung  mit  modificirter 
EntWickelung  desEi's,  wie  Eölliker  (Siebold  und  EöUiker,  Zeitschrift  ftlr 
Wissenschaft!.  Zoolog,  und  Medic.  1865,  Heft  3),  der  sich  zu  dieser 
Anschauungsweise  bekennt,  es  nennt:   „heterogene  Zeugung^^ 

Hiermit  haben  wir  f)ir  die  zur  Erzeugung  höherer  Thiere  gleich 
anfangs  vorausgesetzten  Zwischenstufen  einen  bestimmten  Anhalt 
gewonnen,  es  ist  eine  Stufenleiter  von  immer  höheren  und  höheren 
Arten,  auf  welcher  das  organisirende  Unbewusste  zur  DarsteUung 
der  höchsten  Organismen  gelangt.  So  gewiss  dies  allgemeine  Re- 
sultat richtig  ist,  so  gewiss  dürfen  wir  dabei  noch  nicht  stehen  bleiben. 

Wenn  wir  auch  im  Cap.  A.  VIII.  nachgewiesen  haben,  dass  in 
jedem  Moment  des  organischen  Bildens  an  jeder  Stelle  des  Organis- 
mus das  Unbewusste  tbätig  eingreift,  und  seine  Einwirkung  ganz 
besonders  in  der  relativ  so  stürmischen  embryonalen  Entwickelung 
geltend  macht,  so  ist  doch  andererseits  nicht  zu  verkennen,  dass, 
wie  überall,  wo  es  angänglich  ist,  so  auch  für  die  Entwickelung  des 
Ei's  das  Unbewusste  durch  vorher  hergestellte  Mechanismen  sich 
sein  Eingreifen  möglichst  erleichtert  und  auf  materielle  Minimalwir- 
kungen reducirt  hat  Es  findet  also  in  den  männlichen  und  weib- 
lichen Zeugungsstoffen  allem  Vermuthen  nach  eine  von  ihm  selbst 
in  früheren  Stadien  absichtlich  hineingelegte  Disposition  vor,  welche 
diese  Stoffe  befähigen,  sich  unter  der  nöthigen  psychischen  Leitung 
leichter  nach  der  durch  die  elterlichen  Organismen  vorgeaeichneten 
Bicbtung,  als  nach  irgend  einer  anderen  zu  entwickeln.    Da  nun 
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das  ünbewiisste  stets  der  dispositionell  yorgezeiehneten  Entwicke- 
langsrichtnngt  als  der  im  Allgemeinen  seinen  vorgesetzten  Zwecken 
entsprechenden  nnd  die  geringsten  Bealisationswiderstftnde  darbie- 
tenden Bichtang  folgt,  wenn  es  keinen  besonderen  6mnd  hat,  für 
bestimmte  Zwecke  eine  Abweichnng  yormnehmen»  nnd  da  ein  sol- 
cher Gmnd  flir  die  gewöhnliche  Zeagung,  wo  es  nnr  auf  die 
Erhaltung  der  Art  ankommt,  fehlt,  so  schlägt  es  bei  der  psy- 
chischen Leitung  der  embryonalen  Entwickelung  IHr  gewöhnlich  den 
durch  die  von  ihm  selbst  den  Zeugungsstoffen  vorher  imprägnirten 
Eigenschaften  als  den  leichtesten  bexeichneten  Weg  ein,  d.  h.  das 
Erzeugte  gleicht  den  Erzeugern,  und  diese  Erscheinung  nennt 
man  die  ,, Vererbung  oder  Erblichkeit  der  Eigenschaften'^ 

Von  einer  solchen  allgemeinen  teleologischen  Regel  weicht  das 
Unbewusste  um  so  weniger  gern  ab,  je  allgemeiner  ihre  Geltung  ist, 
z.  B.  von  den  anorganischen  Naturgesetzen  gar  nicht  Da  nun  die 
Schwierigkeiten  schon  gross  genug  sind,  welche  durch  das  Hinaus- 
gehen Aber  die  alte  Art  und  das  Hinzufligen  neuer  Charaktere  ent- 
stehen, so  wird  das  Unbewusste  suchen,  sich  denjenigen  Sahwierig- 
keiten  möglichst  zu  entziehen,  welche  es  bei  der  Vernichtung  solcher 
<])haraktere  der  alten  Art  zu  überwinden  hätte,  die  in  die  neue  Art 
nicht  mit  hinflber  genommen  werden  können  oder  sollen ,  und  wird 
es  zu  diesem  Zwecke  die  neue  höhere  Art  aus  solchen  Arten  her- 
vorzubilden suchen,  bei  denen  nur  neue  Charaktere  hinzuzu fü- 
gen, aber  möglichst  wenig  oder  gar  keine  bestehenden  positiven 
Charaktere  zu  vernichten  sind,  d.  h.  aus  relativ  unvollkom- 
menen, mit  wenig  specifischen  Charakteren  versebenen,  der  wei- 
teren Entwickelung  viel  Spielraum  bietenden  Arten,  nicht  aber 
aus  bereits  hoch  entwickelten,  stark  differenzirten  und  mit  vie- 
len und  bestimmten  Charakteren  ausgestatteten  Arten. 

Dies  wird  durch  die  paläontologische  Entwickelungsgeschichte 
des  Thierreiches  vollkommen  bestätigt.  Jede  Hauptordnung  des 
Thierreiches  gleicht  einem  Aste  des  grossen  Baumes,  und  entwickelt 
sich  in  einer  bestimmten  geologischen  Periode  aus  einfachen  Anfän- 
gen zu  hochstehenden  Formen.  Diese  letzteren  aber,  die  den  En- 
den des  Astes  gleichen,  sind  es  nicht,  aus  welchen  bei  den  verän- 
derten Verhältnissen  einer  späteren  geologischen  Periode  eine  neue 
Thierordnung  entspringt,  —  denn  sie  haben  sich  durch  Seichthum 
entschiedener  Charaktere  gleichsam  in  eine  Sackgasse  verrannt, 
—  sondern  jene  unvollkommenen  primitiven  Stammformen  der  Ord- 
nung, die  sich  mit  Mühe  und  Noth  jene  Periode  hindurch  gegen  ü 
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weit  fiberlegenen  Sprossformen  im  Kampfe  am's  Dasein  behauptet 
haben,  gleichsam  die  dem  Stamme  am  nächsten  stehenden  schfich- 
ternen  Sprösslinge  jenes  Astes,  sie  sind  es,  ans  denen  durch  Hinzn- 
fltgnng  neuer;  bisher  noch  nicht  dagewesener  Urcharaktere 
später  die  neue  Ordnung  erwächst  Es  ist  dies  ein  allgemeines  Na- 
turgesetz ,  dessen  specielle  Anwendung  auf  die  Entwickelung  der 
Menschheit  jedem  Kenner  der  Geschichte  längst  geläufig  ist.  Wenn 
die  Racen  oder  Stämme,  welche  zu  einer  gewissen  Zeit  den  Gipfel 
der  menschheitlichen  Entwickelung  repiüsentiren,  in  Stagnation  (oder 
wohl  gar  zeitweilige  Depravation)  verfallen  sind,  so  erscheinen  un- 
entwickeltere, gleichsam  jungfräuliche  Racen  und  Stämme  neu  auf 
dem  Schauplatz  der  (beschichte,  um  sich  in  Kurzem  zu  einer  Höhe 
zu  entwickeln,  welche  die  Blllthenperiode  der  früher  am  höchsten 
stehenden  Racen  entschieden  überragt  (Bd.  I,  S.  831 — 332).  Ebenso 
ist  es  bei  der  Entwickelung  des  Thierreichs,  nur  dass  die  mit  wach- 
sender Intelligenz  stets  Hand  in  Hand  gehende  Steigerung  der  Or- 
ganisation dort  sichtbarer  xa  Tage  tritt,  als  beim  Menschen,  der  mit 
Ausnahme  der  gesteigerten  Gkhiment£Eiltung  die  Organe  seiner  wach- 
senden Cultur  sich  in  äusseren  Werkzeugen  (statt  wie  das  Thier  in 
Leibesorganen)  schafft  und  bildet  —  So  mangelhaft  auch  unsere 
Kenntnisse  der  Uebergangsstufen  nach  den  bis  in  die  heutige  Fauna 
erhaltenen  Formen  und  nach  den  bis  jetzt  gefundenen  paläontologi- 
schen Resten,  so  genügen  sie  doch  vollständig,  um  unsere  obige  Be- 
hauptung zu  erweisen. 

Nachdem  die  Crustaceen  in  den  Krebsen  gegipfelt,  setzen  die 
Arachniden  mit  den  unvollkommensten  Milben  ein;  nachdem  diese 
sich  zur  Spinne  vervollkommnet,  erfolgt  in  den  Insecten  der  Rück- 
schlag zu  den  tiefstehenden  f^äusen.  Die  höchsten  Formen  der 
Weicfathiere  sind  die  Sepien,  der  Gliederthiere  die  Hautflügler;  beide 
sind  weit  höher  organisirt  als  die  niedrigsten  uns  bekannten  Fische, 
beide  lebten  in  einer  der  heutigen  gleichkommenden  Vollkommen- 
heity  ehe  es  Wirbelthiere  auf  der  Erde  gab.  Aber  sie  waren  zu 
einseitig  und  zu  reich  differenzirt,  um  von  ihnen  aus  eine  auf  ganz 
anderen  Grundbedingungen  des  Baues  beruhende  Ordnung  zu  begin- 
nen. Die  Fische  entwickelten  sich  vielmehr  aus  Ascidiem,  Würmern 
und  Crustaceen.  Die  ältesten  fossilen  Fische  gehören  aus  dem 
leicht  begreiflichen  Grunde  nur  den  Uebergangsformen  der  Crusta- 
ceen an,  weil  die  beiden  anderen  Arten  zu  weich  waren,  um  fossile 
Reste  zu  hinterlassen;  dagegen  haben  sieh  die  Uebergangsformen 
ans  letzteren  beiden  in  zwei  Speeien  bis  heute  lebend  erhalten.  Das 
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an  den  Küsten  der  Nordsee  nnd  des  Mittelmeeres  lebende,  zwei  Zoll 
lange,  fast  darchsichtige  Lanzettfischchen,  Amphioxus  laneeolatus  Pall., 
besitzt  noch  keinen  Schädel  nnd  keine  Wirbelsäule,  sondern  nnr 
eine  einfache  massive  Knorpelsaite  als  Unteriage  des  Rückenmarkes, 
kein  vom  ßüekenmarke  abgesondertes  öehim,  noch  kein  Herz,  keine 
MilZ;  statt  der  Leber  nnr  einen  Blinddarm,  kein  gefärbtes  Blnt,  keine 
Flossenstrablen,  sondern  nur  eine  zarte  häutige  (embryonale)  Schwanz- 
flosse. Wie  Linnö  einen  andern  Fisch  {Myxine)  für  einen  Wurm 
angesehen  hatte,  so  hatte  Pallas  den  Amphioxns  noch  für  eine  Nackt- 
Schnecke  {Limaa)  gehalten;  erst  neuere  anatomische  Untersuchungen 
zeigten,  dass  er  bereits  nach  dem  Typus  der  Wirbelthiere  gebaut  ist, 
die  niedrigste  bekannte  Stufe  der  Fische  darstellt  und  überhaupt  als 
Prototyp  oder  Urform  des  ganzen  Wirbelthierreiches,  als  un- 
mittelbarer Nachkomme  der  ältesten  Wirbelthiere  der  Urwelt  gelten 
kann,  dessen  Verwandte  gewiss  in  unzähligen  Massen  die  arwelt- 
lichen  Meere  bevölkert  haben.  Am  nächsten  ist  der  Amphioxns  den 
Ascidiem  (einer  Molluskenart)  verwandt,  bei  welchen  nicht  nnr  in 
der  embryonalen"^)  Entwickelnng  (ebenso  wie  bei  gewissen  niederen 
Würmern)  die  bisher  für  den  Wirbelthiertypus  als  durchaus  charak- 
teristisch angesehene  Bildung  der  sogenannten  Keimblätter  sich  ganz 
analog  wie  bei  Amphioxns  gestaltet,  sondern  welche  sogar  in  einem 
gewissen  Stadium  ihrer  Entwickelnng  die  knorpelige  Anlage  der  Wir- 
belsäule besitzen,  die  sie  allerdings  später  wieder  verlieren. 

Gehen  wir  weiter  von  den  Fischen  zu  den  Amphibien,  so  zeigt 
«ich  wiederum  ein  Uebergang  nur  in  unvollkommenen  und  tiefste- 
henden Formen,  während  beide  Ordnungen  sich  um  so  mehr  von 
einander  entfernen,  jemehr  sie  sich  in  ihrer  charakteristischen  Ein- 
aeitigkeit  entwickeln.  Der  im  Amazonenstrome  lebende  Schuppenmolch 
oder  Lepidosiren  paradoaa  Natt.  ist  ein  drei  Fnss  langes  Thier  von 
^schartiger  Körperform,  mit  Fischkiemen  und  einer  Schuppenbeklei- 
dung, die  ganz  der  der  Knochenfische  entspricht    Zwei  Flossen  am 

*)  Die  Embryologie  ist  jetzt  eine  der  wichtieaten  Stützen  und  Forschongs- 
qneUen  für  die  DeBcendeDstneorie,  da  man  im  Allgemeinen  sagen  kann,  dast 
jedes  Thier  in  seiner  embryonalen  Entwickelung  die  Organisationsstufen  der 
embryonalen  Entwickelune;  seiner  sämmtlichen  directen  Vorfahren  kurz  re* 
petirt.  Niemals  werden  Formen  berührt,  welche  nicht  in  der  directen  Abstam- 
mungslinie  Ue^n,  sondern  nur  in  Seitenlinien  ausgebildet  sind,  wohl  aber  kön- 
nen die  Entwickelunffsreihen  auch  der  directen  Vorfahren,  nameotlich  der  ent- 
fernteren, in  so  aogekürzter,  ja  sogar  sprun^weiser  Reproduction  aueedeutet 
werden,  dass  das  Ang^  des  Forschers  die  Analogie  mit  den  femliegenden  Ab* 
nen  erst  dann  durchschaut,  wenn  er  sie  sich  durch  das  Studium  der  Embryo- 
logie dazwischen  liegender  Organisationsstufen  Air  das  Verständniss  vermittelt 
(z.  B.  Säugethier  und  Aseidier  dureh  Amphioxus.) 
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Kopfe  and  zwei  am  Bauche  deaten  die  Vorder-  nnd  Hioterglied- 
massen  an.  Ausser  den  Kiemen  aber  hat  das  Thier  auch  noch  eine 
paarige  Lunge,  die  sich  durch  einen  Luftgang  in  den  Schlund  öffnet, 
mithin  eine  Organisation ,  wie  sie  nie  bei  Fischen ,  wohl  aber  bei 
fischartigen  LurcheU;  z.  B.  Proteusj  vorkommt  Athmung  und  Kreis- 
laut verweisen  also  den  Schuppenmolch  in  die  höhere  Klasse  der 
Amphibien  y  während  die  ganze  übrige  Organisation  noch  die  eines 
Fisches  ist.  Betrachten  wir  nun  aber  die  Entwickelungsstufe  des 
Thieres  als  Wirbelthier  Oberhaupt,  so  steht  es  so  tief  als  möglich. 
Sein  Skelett  ist  erst  unvollkommen  verknöchert,  die  Wirbelsäule  be* 
steht  noch  in  einem  ungetheilten,  knorpeligen  Strange,  auf  dem  die 
verknöcherten  Wirbelbogen  aufsitzen.  Aehnlich  wie  Lepidoairen  ist 
der  in  Westafrika  lebende  ProtopUrua  gebaut,  der  in  den  über- 
schwemmten Sümpfen  nur  der  Kiemen,  in  den  ausgetrockneten  aber 
der  Lungen  bedarf  Wenn  Huxley  schon  vor  zehn  Jahren  diese 
Merkmale  hinreichend  fand,  um  die  Abstammung  der  doppelathmigen 
Schuppenmolche  von  den  kreisschuppigen  Knorpelfischen  anzuneh- 
men, so  wird  dies  zur  Evidenz  erhoben  durch  ein  neues  von  Krefft 
im  Bumettfluss  (Queensland)  entdecktes  Thier  {Ceratodm)^  welches 
genau  in  der  Mitte  steht  zwischen  den  Knorpelfischen  und  Schuppen- 
molchen (Abbildung  und  Beschreibung  Ergänzungsbl.  VI.  S.  227). 
Es  darf  hiernach  als  erwiesen  angesehen  werden ,  dass  die  Amphi- 
bien (und  mit  diesen  auch  die  höheren  Thiere)  von  den  Knorpel- 
fischen abstammen,  und  dass  die  jetzt  vorzugsweise  das  Wasser  be» 
völkemden  Knochenfische  eine  Seitenlinie  im  Stammbaum  des 
Thierreichs  bilden,  in  welchem  sie  entschieden  höher  stehen  als  die 
Knorpelfische.  —  Diese  Beispiele  mögen  genügen,  am  unsere  Be* 
hauptung  zu  belegen  und  zu  veranschaulichen. 

Es  lässt  sich  diese  Thatsache,  welche  Darwin  anerkennt,  nicht 
durch  dessen  Behauptung  erklären,  dass  die  strenge  Constanz  der 
Vererbung  der  Eigenschaften  ein  durch  die  Dauer  des  Bestehens 
erworbener  Besitz  fUr  jede  Art  sei,  und  jede  Art  um  so  weniger 
von  ihrem  Artcharakter  abzuweichen  geneigt  sei,  je  älter  sie  seL 
Es  liegt  in  dieser  Behauptung  das  Richtige,  dass  junge  Arten  ih- 
rer Stammform  noch  näher  stehen  als  ältere ,  die  ihres  Ursprungs 
gleichsam  uneingedenk  sich  in  ihrer  beschränkten  Eigenthümlichkeit 
verhärtet  haben,  und  dass  deshalb  junge  Arten  von  gemeinsamer 
Abstammung  auch  unter  einander  mehr  Verwandtschaft  und  Vermi- 
schungsfähigkeit zeigen  als  ältere.  Solche  junge  Arten,  die  noch 
in  beliebiger  Kreuzung  haltbare  Bastardracen  liefern,   nennt  man 
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ilittige  Aiiea,  im  Gegensatz  za  den  in  sieh  nhgeschlossenen  fe- 
sten Arten,  bei  denen  jede  Bsstsfdniee  sehnen  wieder  dnrch  Rück- 
sehlsg  in  die  Staunmineea  nntergeht  Solche  fllssige  Arten  sind 
z.  B.  die  Arten  der  Hnnde,  Finken,  lüase,  während  die  Menschen- 
rsem  sieh  im  Uebergangastadinm  ron  fllssigen  zn  festen  Arten  be- 
finden, so  zwar,  dass  zwischen  den  entlegeneren  Gliedem  der  Seihe 
schon  keine  daoerhafie  Basiardraee  mehr  zn  erzielen  ist  —  Ent- 
schieden unrichtig  ist  hingegen  der  obige  Satz  Darwins,  insofern 
er  behauptet,  dass  mit  der  Dauer  des  Bestehens  allgemein  und  ge- 
setzmissig  die  Fähigkeit,  zu  varüren,  abnähme;  yielmehr  zeigt  die 
kllDStlidie  Züchtung  an  Pflanz^i  und  Thieren  bisher  keine  Unter- 
schiede ftr  die  Variationsfähigkeit  tou  alten  und  jungen  Arten.  Ge- 
setzt aber,  die  Behauptung  wäre  richtig,  so  würde  man  doch  ihr 
zuf<dge  grade  das  Gegentheil  von  dem  erwarten  mflssen,  was  sie 
erklären  soll;  denn  da  die  voUkomm^ieren  und  reich  differenzirten 
Arten  allemal  seit  kflrzerer  Zeit  bestehen,  also  j  finge  r  sind  als  ihre 
unvollkommeneren  Stammformen,  so  würden  die  letzteren,  als  die 
älteren,  minder  geeignet  sein,  neue  Entwickelnngsreihen  aus  sich 
zu  beginnen,  während  die  Thatsachen  das  Gegentheil  lehren.  Wir 
haben  also  festzuhalten,  dass  yollkommenere  Arten  factisch  eben  so 
leicht  und  eben  so  sehr  variiren,  als  nnvoUkonmienere ,  wenn  sie 
durch  veränderte  Verhältnisse  dazu  veranlasst  werden;  nur  haben 
erstere  nicht  den  Trieb,  so  leicht  in  höhere  Ordnungen  umzu- 
schlagen wie  letztere,  und  warum  dies  nicht  der  Fall  ist  und  warum 
dieses  Umschlagen  in  eine  neue  Ordnung  grade  dann  erst  stattfindet, 
wenn  innerhalb  der  bisherigen  Ordnung  der  Beichthnm  der  vollkom- 
meneren Formen  erschöpft  ist,  dies  kann  die  Darwin'sche  Theorie 
nun  und  nimmermehr  ans  ihren  Voraussetzungen  nachweisen.  — 

Nachdem  wir  in  der  heterogenen  Zeugung  das  eine  Hülfsmittel 
kennen  gelernt  haben,  dessen  das  Unbewusste  sich  bedient,  um  sich 
die  Ausbildung  neuer  Arten  zu  erleichtem,  wollen  wir  uns  weiter 
nach  solchen  umschauen.  Bis  jetzt  haben  wir  noch  gar  nicht  in 
Erwägung  gezogen,  wie  gross  bei  der  heterogenen  Zeugung  die  Ver- 
schiedenheit des  Erzeugten  von  den  Eltern  sein  darf.  Es  ist  aber 
klar,  dass  das  Unbewusste  in  der  Fortbildung  der  Arten  zu  höheren 
keine  unnfltz  grossen  Sprünge  machen,  sondern  die  Grenzen  so  eng 
als  möglich  an  einander  rücken  will.  Ein  Sprung  bleibt  freilieh 
immer  bestehen,  denn  sonst  müssten  von  einer  Art  zur  nächsten  nn- 
endlich  viele  Zeugungen  hinüberführen,  was  bei  der  endlichen 
Entwiekelnngszeit  der  Organisation   auf  der  Erde  unmöglich  ist« 
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Aber  zum  mindesten  wird  der  jedesmalige  Schritt  keine  im  geraden 
Entwickelungsgange  liegende  Art  flberspringen,  sondern  höchstens 
von  einer  Art  zur  nächst  höheren  übergehen. 

Hier  tritt  die  Frage  an  uns  heran ,  wie  weit  denn  eine  Art 
von  der  nächstverwandten  abliege ,  oder  wie  sich  der  Begriff  Art 
abgrenze  einerseits  von  den  Unterschieden;  die  grösser  als  Artanter- 
schiede,  andererseits  von  denen,  die  kleiner  als  Artnnterschiede  sind, 
oder  mit  einem  Wort  die  Frage  nach  der  Definition  des  Art- 
begriffes. Nun  räumt  aber  jeder  vorurtheilsfreie  Naturforscher 
ein,  dass  solche  Grenzen  des  Artbegriffes  in  der  Natur  gar  nicht 
vorhanden  sind,  sondern  dass  derselbe  einerseits  in  den  Begriff  der 
Varietät  oder  der  Race  und  andererseits  in  den  der  Familie»  oder 
wie  man  den  nächst  allgemeinen  Begriff  nennen  will,  mit  völlig 
flüssigen  Uebergängen  hinüberführt,  dass  es  mithin  wie  bei  allen 
quantitativ  limitirten  Begriffen,  eine  Sache  der  subjectiven  Willkür 
und  des  gegenseitigen  Uebereinkommens  ist,  wie  weit  man  den  Art- 
begriff ausdehnen  will;  dass  man  zwar  im  Grossen  und  Ganzen 
sich  über  diejenigen  anatomischen  und  äusseren  Abzeichen  geeinigt 
hat,  welche  zu  einem  Artunterschiede  gehören,  dass  aber  natürlich 
an  den  Grenzen  immer  Meinungsverschiedenheiten  über  die  Anwen- 
dung des  Begriffes  bestehen  bleiben  werden.  Einige  haben  gemeint, 
den  Streit  dadurch  zu  schlichten,  dass  sie  als  Eriterion  der  Artver- 
schiedenheit zweier  Thiere  die  Unmöglichkeit  der  Erzeugung  frucht- 
barer Nachkommen  durch  dieselben  aufstellten;  aber  erstens  sind 
zwei  Thiere  nicht  deshalb  über  ein  gewisses  Maass  hinaus  verschie- 
den, weil  sie  keine  fruchtbaren  Nachkommen  zeugen  können ,  son- 
dern sie  können  deshalb  keine  fruchtbaren  Nachkommen  zeugen, 
weil  sie  über  ein  gewisses  Maass  hinaus  verschieden  sind,  und  die- 
ses Merkmal  würde  mithin  immer  nicht  das  Wesen,  sondern  nur 
eine  Folge  der  Artverschiedenheit  betreffen;  zweitens  jedoch  ist  die 
Grenze  der  Zeugung  fruchtbarer  Nachkommen  eben  so  flüssig,  wie 
der  Artbegriff,  da  eben  nur  die  Anzahl  der  fruchtbare  Nachkom- 
men liefernden  Begattungen  unter  ein  und  derselben  Gesammtzahl 
von  Begattungen  um  so  kleiner  wird,  je  verschiedener  die  Thiere 
werden,  aber  Niemand  früher  als  nach  unendlich  vielen  Versu- 
chen behaupten  kann,  dass  eine  Zeugung  fruchtbarer  Nachkommen 
zwischen  diesen  beiden  Thieren  unmöglich  ist;  drittens  endlich 
ist  factisch  dieses  Merkmal  in  nicht  wenigen  Fällen  mit  dem  dujcch 
allgemeine  Uebereinstimmung  festgestellten  Gebrauch  des  Artbegrif- 
fes in  Widerspruch,  denn  von  allgemein  als  artverschieden  betracb- 
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teten  TUereo  md  dnrdi  Kreoxmg:  frvefatfane  Xa/dkoamen  enielt 
worden,  z.  B.  Ton  Pferd  «nd  Esel  (in  SpameaX  tob  Sebf  md  Ziege, 
Too  Stieglitz  mid  Zeisig,  ran  Matkiola  wtadertmnt  md  meoso,  tob 
Caleedaria  ptamUtgmea  «nd  mU^rifoUa  v.  a.  flL,  ja  sogar  frdwiDige 
Basiardiengmigeo  ohne  Dazwisebeiikonft  des  Mensehen  zwisdien 
wildeo  oder  dodi  halbwilden  Tbiem  consüüiit  worden  (zwisclieB 
Hund  md  WOlfin,  Foehs  md  Hündin,  Steinboek  md  2ege,  Hmd 
und  Sebakal  n.  s.  w.),  md  xahlrddie  Bastaidraeen  gidit  es,  welche 
nnter  einander  bis  in's  Unendlicbe  imchlbaie  Nariikommensrhaft 
liefern,  %.  B.  Bastarde  von  Hase  und  Kanindien,  Ton  Wdf  nnd 
Hand,  Ziege  nnd  Scba^  Kameel  nnd  Dromedar,  Lama  und  Alpae% 
Vigogne  md  Alpaea,  Steinboek  nnd  !Qege  n.  s.  w.  Andererseits 
rerbalten  sidi  noch  die  Bacen  sehr  yenehieden;  einige  kOmieii, 
andere  wollen  sidi  dnrchans  nieht  mit  einander  Termischen,  bei 
wieder  anderen  ist  tbatsäeblich  die  Fmebtbarkeit  in  der  Generation»- 
folge  sehr  beschränkt  Ebensowenig  wie  die  Fmchtbarkeit  der 
Bastarde  ftlr  die  Art  fiberhanpt,  ebensowenig  kann  die  Unfähigkeit, 
mit  anderen  Arten  danerhafte  Bastardracen  m  liefern,  als  ein  ab* 
solates  Merkmal  fester  Arten  (im  Gegensatz  zn  flfissigen)  ange- 
sehen werden;  aoch  dieser  Gegensatz  ist  nnr  quantitativ  zn  limitiren,. 
weil  es  erstens  immer  ganz  darauf  ankommt,  mit  welcher  andern 
Art  die  Bastardimng  yersncht  wird,  nnd  zweitens  anch  bei  den 
gegenwärtig  allerfestesten  Arten  (ebenso  wie  bei  jungen  Bastard- 
racen zwischen  festen  Arten)  bisweilen,  wenn  anch  sehr  selten, 
ttberraschende  Bfickschläge  in  eine  Ahnenstammform  auftreten 
(Atayismus). 

Wenn  wir  demnach  an  der  Flüssigkeit  und  Conventionalitit 
des  Artbegriffes  festhalten  mflssen,  wenn  wir  zugeben  müssen,  dass 
es  in  der  Natur  nur  kleinere  und  grössere  Verschiedenheiten  giebt, 
aber  in  so  reich  vertretenen  Abstufungen,  dass  von  der  unmerklichsten 
individuellen  Nuance  bis  zum  Unterschiede  des  höchsten  vom 
niedrigsten  Organismus  ein  in  für  uns  unmerklich  kleinen  Schritten 
verlaufender  Uebergang  stattfindet  (vgl  hierzu  Wallace  ,yBeitiage 
zur  natflrlichen  Zuchtwahl'^,  deutsch  von  Meyer,  S.  163  ff.)»  so  kann 
auch  weder  im  Artbegriff  noch  einem  ihm  ähnlichen  engeren  oder 
weiteren  Begriff  mehr  ein  Zwang  für  das  Unbewusste  liegen,  welcher 
die  Minimalgrösse  seiner  Schritte  in  der  Fortentwickelung  der  Or- 
ganisation normirte,  sondern  das  kleinste  Maass  fflr  die  Sprttnge 
der  heterogenen  Zeugung  wird  nur  noch  in  der  Grösse  der  Modifica- 
tionswiderstände  und  den  vom  Unbewussten  verfolgten  Zielen  (z.  B^ 
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ErreicbuDg  gewisser  Organisationsstiifen  in  gewissen  Zeiträumen) 
zo  suchen  sein.  Nun  findet  aber  schon  von  selbst  bekanntlich  nicht 
Gleichheit,  sondern  nur  Aehnlichkeit  zwischen  Erzeugern  und 
Erzeugten  statt,  denn  die  verschiedenen  materiellen  Umstände  be- 
wirken bei  der  Zeugung  individuelle  Abweichungen  vom  ideellen 
Normaltypus,  welche  vollständig  zu  nivelliren  einen  ganz  un* 
nützen  Kraftaufwand  des  Unbewussten  in  Anspruch  nehmen  würde, 
da  diese  individuellen  Abweichungen  für  gewöhnlich  und  der  Haupt- 
sache nach  sich  durch  Kreuzung  der  Familien  vonselbst  wieder 
ausgleichen.  Demnach  hat  man  sich  nicht  über  die  Ungleichheit»  sondern 
vielmehr  über  die  Gleichheit  von  Eltern  und  Kind  zu  wundern, 
denn  wenn  das  Unbewusste  sich  bei  allen  Zeugungen  innerhalb  der- 
selben Art  auf  dieselbe  Weise  verhalten  und  sich  die  Arbeit  eines 
fortwährend  ausgleichenden  Eingreifens  ersparen  wollte,  so  würden 
die  Abweichungen  zwischen  Erzeugern  und  Erzeugten,  welche  durch 
die  Unterschiede  der  materiellen  Verhältnisse  entstehen  würden, 
noch  weit  grösser  sein,  als  die  Erfahrung  sie  uns  jetzt  zeigt  Sehen 
wir  doch  trotzdem  Fälle  eintreten,  wo  das  Unbewusste  lieber  Miss- 
geburten zur  Welt  schickt,  als  dass  es  sich  bis  zur  Ueberwindung 
der  vorliegenden  materiellen  Schwierigkeiten  anstrengte.  —  Die  so 
übrig  bleibenden  individuellen  Unterschiede  sind  unzweifelhaft  gross 
genug,  um  schnell  zu  einer  wesentlichen  Abänderung  des  Typus  zu 
ftlhren,  und  das  Unbewusste  braucht  nur  die  Ausgleichung  dieser 
Unterschiede  durch  Kreuzung  für  diejenigen  Fälle,  wo  die  Abweichungen 
seinem  Fortbildungsplane  entsprechen,  zu  verhindern,  sei  es  nun 
durch  directes  Festhalten  oder  durch  einen  äusserlichen  Mechanismus, 
so  wird  schon  wieder  ein  grosser  Theil  Kraftaufwandes  auf  diese 
Weise  erspart  sein. 

Dass  solche  Artentstehungen  durch  Summation  individueller  Ab- 
weichungen wirklich  vorgekommen  sind,  zeigen  mehrfache  Thier- 
classen  in  den  geologischen  Sammlungen,  wenn  die  Sammler  nicht 
die  unbequemen  Mittelstufen  ausmerzen,  die  in  keine  Arteintheilung 
mehr  passen  wollen.  „Zahllos  sind  die  Arten  von  beschriebenen 
Ammoniten,  alljährlich' kommen  zu  den  alten  noch  neue,  und  füllen 
sich  ganze  Schränke  mit  Büchern  nur  über  Ammoniten.  Ordnet 
man  dieselben  in  eine  Reihe,  so  sind  die  Unterschiede  zwischen  je 
zwei  Exemplaren  in  der  That  so  unbedeutend,  dass  Jeder  sie  unbe 
dingt  bloss  für  individuelle  Eigenthümlichkeiten  ansehen  muss.  Bei 
einem  Dutzend  aber  summiren  sich  die  kleinen  Differenzen  und  bei 
zwei  Dutzend  ist  die  Summe  der  Differenzen  so  gross  geworden, 

T.  Hartmanii,  Phil.  d.  IInb«'iniMteB.    Stareotyp-Anig.  ir.  |ß 
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dass  sich  gar  keine  Aehnlicbkeit  mehr  zwischen  dem  Ersten  nnd 
Lietzten  beobachten  lässt.  Hier  hält  kein  Artbegriff  mehr  Stich, 
sobald  man  nur  genug  Exemplare  beisammen  hat,  welche  die  lieber- 
gänge  yeranschaulichen.^  (Fraas:  Vor  der  Sflndfluth,  S.  269.) 
Ziemlich  ebenso  steht  die  Sache  mit  den  Trilobiten  und  manchen 
anderen  Classen.  Hier  nur  noch  ein  Citat  über  Schnecken:  ^^Bei 
Steinheim  (Württemberg)  erhebt  sich  ein  tertiärer  Hügel,  der  zu 
mehr  als  der  Hälfte  aus  den  schneeweissen  Schalen  der  VaUata 
multiformU  besteht;  das  eine  Extrem  dieser  Schnecke  ist  hoch  ge- 
thürmt,  wie  eine  Paludine  (noch  einmal  so  hoch  als  dick),  das 
andere  hat  einen  ganz  flachen  Nabel  (scheibenförmig,  ein  Viertel  so 
hoch  als  dick).  Selbst  der  ängstlichste  (belehrte ,  der  alle  Unter- 
schiede zur  Aufstellung  einer  Species  benutzt,  steht  rathlos  vor  dem 
Klosterberg  zu  Steinheim  und  muss  gestehen,  dass  alle  die  Millionen 
Formen,  auf  die  sein  Fuss  tritt,  so  leise  und  unvermerkt  in  einander 
verlaufen,  dass  nur  von  Einer  Art  die  Bede  sein  kann.^'  (Fraas, 
S.  30.)  Zu  Unterst  im  Hügel  liegen  die  flachsten,  zu  oberst  die  ge- 
thürmtesten  Formen;  in  den  Jahrtausenden,  die  zum  Aufbau  dieses 
Hügels  gehörten,  hat  sich  also  die  Species  auf  diese  Weise  ver- 
ändert In  demselben  Steinheimer  Ealksande  kann  man  an  den 
Uebereinanderlagerungen  ganz  deutlich  das  allmähliche  Auseinander- 
gehen einer  Stammform  in  sich  abzweigende,  später  scharf  getrennte 
Arten  verfolgen  (vgl  Hilgendorf  s  Mittheilung  im  Monatsber.  d.  Beri. 
Acad.  d.  Wiss.  Juli  1866). 

Wenn  es  sonach  als  feststehend  zu  betrachten  ist,  dass  das  Un- 
bewusste  zur  Herstellung  einer  neuen  Art  häufig  eine  Summe  zu- 
fälliger individueller  Abweichungen  wird  benutzen  können,  so  ist 
damit  doch  keineswegs  gesagt,  dass  diese  sich  dem  Unbewussten 
auch  immer  in  allen  denjenigen  Richtungen  darbieten,  welche  es 
einzuschlagen  beabsichtigt;  es  bleibt  vielmehr  die  Möglichkeit  offen, 
dass  gerade  die  allerwichtigsten  Fortschritte  nicht  durch  zufällige 
Abweichungen,  sondern  nur  durch  plan  massig  abweichende 
Bildungsvorgänge  begriffen  werden  können;  ich  glaube  sogar 
annehmen  zu  müssen,  dass  alle  Erhebungen  zu  wesentlich  hö- 
heren Stufen,  welche  Herstellung  von  vorher  nicht  vorhandenen 
Organen  voraussetzen,  nicht  durch  zufällige  individuelle  Ab- 
weichungen erklärt  werden  können,  wenn  letztere  auch  für  die  er- 
schöpfende Durchbildung  eines  vorhandenen  Typus  nach  allen 
Richtungen  hin  die  Hauptarbeit  verrichtet  haben  mögen. 

Wie  kann  erst  gar  eine  an  verschiedenen  Eörpertheilen 
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gleichzeitig  auftretende  Veränderung,  die  sich  in  ihren  verschiedenen 
Theilen  planmässig  ergänzt,  durch  zufällige  Abweichungen 
genügend  begriffen  werden,  z.  B.  die  Bildung  der  Enter  beim  ersten 
Beutelthier,  die  nothwendig  mit  dem  Lebendiggebären  Hand  in  Hand 
gehen  musste,  wenn  die  Jungen  nicht  nach  der  Geburt  jämmerlich 
umkommen  sollten,  oder  auch  die  Hand  in  Hand  gehen  müssende 
Veränderung  der  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtstheile,  wenn 
eine  Begattung  möglich  bleiben  soll  ?  Ebenso  wenig  kann  das  Prin- 
cip  der  zufälligen  Abweichung  da  als  ausreichend  erachtet  werden, 
wo  gewisse  Thiergestalten  Eigenthümlichkeiten  des  anatomischen 
Baues  aufweisen,  die  für  sie  selbst  werthlos,  nur  als  vermittelnde 
Durchgangsformen  für  höher  entwickelte  Stufen  eine  Bedeutung 
haben,  wo  man  also  das  vorweggenommene  Dasein  um  des  künf- 
tigen Zweckes  willen  deutlich  sieht ,  z.  B.  die  erste  Bildung  von 
einem  knorpeligen  Rückenstrang  in  denjenigen  primitiven  Fisch- 
formeu;  welche  durch  ein  äusseres  Schalgerttst  vollkommene  Festig- 
keit wie  die  Crustaceen  besassen,  von  denen  sie  abstammen,  so 
dass  das  primitive  innere  Knochengerüst  nicht  für  sie  selbst,  sondern 
nur  für  ihre  späteren  Nachkommen  eine  Wichtigkeit  hatte,  welche 
den  Schalpanzer  in  ein  Schuppenkleid  verwandelten,  oder  wie  das 
Gehirn  der  tiefstehendsten  Wilden  und  Urmenschen  (älteste  Schädel- 
funde), welches  reichlich  ^/e  so  gross  als  das  Gehirn  der  vorgeschrit- 
tensten Culturracen  ist,  während  für  die  Functionen,  denen  es  dient, 
ganz  füglich  das  Gehirn  der  anthropoiden  Affen  hinreichen  würde, 
das  nur  Vs  von  dem  des  Culturmenschen  beträgt.  Selbst  Wallace 
sagt  wörtlich:  „Natürliche  Zuchtwahl  konnte  den  Wilden  nur  mit 
einem  Gehirn  ausstatten,  welches  ein  wenig  dem  des  Affen  überlegen 
ist,  während  er  thatsächlich  eines  besitzt,  welches  dem  eines  Philo- 
sophen wenig  nachsteht '^  (Beiträge  S.  409).  Dieser  Umstand  in 
Verbindung  damit,  dass  die  Behaarung  auf  dem  menschlichen  Bücken 
fehlt,  dass  Hand  und  Fuss  unnöthig  vollkommene  Organe  für  den 
Wilden  zu  sein  scheinen,  und  dass  die  menschlichen  Stimmorgane, 
namentlich  der  weibliche  Kehlkopf,  so  wunderbare  und  für  den 
WildcQ  nutzlose  latente  Fähigkeiten  enthalten,  welche  erst  bei  hoher 
Cultur  zur  Verwerthung  gelangen,  —  alle  diese  Umstände  lassen 
Wallace  den  Schluss  ziehen,  „dass  eine  überlegene  Intelligenz  die 
Entwickelung  des  Menschen  nach  einer  bestimmten  Richtung  bin 
und  zu  einem  bestimmten  Zwecke  geleitet  hat,  gerade  so  wie  der 
Mensch  die  Entwickelung  vieler  Thier-  und  Pflanzenformen  leitet^' 

(Beiträge  S.  412). 
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Die  Darwin'scbe  Theorie  hat  das  Verdienst,  auf  die  Sa mmi rang 
der  individuellen  Abweichungen  nach  einer  bestimmten  Rich- 
tung und  die  dadurch  ermöglichte  Veränderung  eines  Typus  in  den 
einer  anderen  Varietät  oder  Art  hingewiesen  und  mit  reichen  Bei- 
spielen belegt  zu  haben ;  es  ist  sehr  verzeihlich  für  eine  verdienstvolle 
neue  Ansicht,  wenn  sie  ihre  Tragweite  überschätzt  und  alles 
zu  erklären  glaubt,  wenn  sie  in  Wirklichkeit  nur  einiges,  vielleicht 
auch  das  Meiste,  erklärt,  und  um  so  interessanter  ist  das  obige 
Zeugniss  des  Darwin'schen  Concurrenten  Wallace,  welches  die  Un- 
zulänglichkeit dieser  Theorie  ffir  die  Erklärung  der  Entstehung  des 
Menschen  offen  eingesteht  — 

Betrachten  wir  nun»  welcher  Httlfsmittel  das  Unbewusste  sich 
in  den  Fällen  bedient,  wo  seine  einzig  übrig  bleibende  Aufgabe 
darin  besteht,  die  zufällig  entstandenen  individuellen  Abweichungen 
nach  einer  bestimmten  Richtung  festzuhalten,  und  ihre  normale 
Wiederausgleichung  und  Verwischung  durch  Kreuzung  zu  ver- 
hindern. 

Das  eine  uns  schon  bekannte  Htilfismittel  ist  der  Instinct  der 
individuellen  Auswahl  bei  der  Befriedigung  des  Geschlechts- 
triebes. Im  Capitel  B.  V.  haben  wir  gesehen,  wie  die  Schönheit 
im  Thierreiche  durch  dieses  Mittel  gemehrt  und  gehoben  wird,  im 
Capitel  B.  II.  haben  wir  den  Werth  desselben  ittr  die  Veredelung 
des  Menschengeschlechtes  in  jeder  Hinsicht  erkannt  und  einen  Seiten- 
blick auf  die  Möglichkeit  ähnlicher  Vorgänge  in  den  höheren  Classen 
des  Thierreiches  geworfen.  Wenn  dieses  Httlfsmittel  in  den  niederen 
Thierclassen  fast  bedeutungslos  ist,  so  wächst  es  mit  steigender 
Entwickelung  an  Wichtigkeit,  wirkt  aber  freilich  immer  mehr  zur 
Befestigung  und  Veredelung  einer  Species  in  sich,  als  zur 
Ueberführung  in  eine  andere.  Häufig  tritt  an  Stelle  der  activen 
Auswahl  der  Männchen  eine  passive  Auswahl  der  Weibchen,  indem 
die  brttnstigen  Männchen,  durch  einen  besonderen  Eampftrieb  be- 
seelt, um  den  Besitz  der  Weibchen  kämpfen,  wobei  natürlich  die 
kräftigsten  und  gewandtesten  den  Sieg  behalten. 

Viel  eingreifender  wirkt  zur  Veränderung  der  Art  ein  anderer 
Umstand,  welchen  zur  Geltung  gebracht  zu  haben,  das  allereigent- 
liebste  Verdienst  der  Darwin'schen  Theorie  ist,  die  natttriiche  Aus- 
lese (natural  aelection)  im  Kampfe  um's  Dasein. 

Jede  Pflanze,  jedes  Thier  hat  in  doppelter  Hinsicht  einen  Kampf 
um's  Dasein  zu  führen,  erstens  in  negativer  Hinsicht  eine  Abwehr 
gegen  seine  es  zerstören  wollenden  Feinde,  als  z.  B.  die  Elemente, 
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die  Räuber  und  Schmarotzer,  die  von  ihm  leben  wollen,  nnd  zweitens 
in  positiver  Hinsicht  eine  Conen  rrenz  im  Erwerben  resp.  Festhalten 
des  zum  Weiterleben  Erforderlichen,  als  Nahmng,  Luft,  Licht,  Boden 
n.  s.  w.    Die  schnellsten  Thiere,  welche  sich  am  besten  zu  ver- 
stecken wissen,  oder  durch  ihre  Farbe  und  Gestalt  in  der  Umgebung 
am  wenigsten  auffallen,  werden  sich  am  leichtesten  den  Verfolgungen 
ihrer  Feinde  entziehen*,   von  Tbieren  und  Pflanzen  werden  den  Un- 
bilden der  Witterung,  Sturm,  Frost,  Hitze,  Nässe,  Trockenheit  u.  s.  w., 
diejenigen  am  wenigsten  zum  Opfer  fallen,  welche  gegen  diese  Ver- 
hältnisse durch  ihre  äussere  oder  innere  Organisation  am  fähigsten 
zum  Widerstände  sind;  von  Raubthieren  werden  bei  Nahrungsmangel 
nur  die  gewandtesten,   schnellsten,  kräftigsten  und  listigsten  dem 
Hungertode  entgehen;  von  Pflanzen  werden  diejenigen,  welche  sich 
unter  gleichen  Verhältnissen  am  kräftigsten  nähren,    die  anderen 
ttbervruchem  und  in  Bezug  auf  den  Oenuss  von  Licht,  Luft  und 
Bogen  in  so  entschiedenen  Vortheil   gelangen,  dass   sie   die   am 
meisten  zurttckgebliebenen  ersticken.    Wir  sehen  diesen  Kampf  um's 
Dasein  häufig  zwischen  verschiedenen  Arten  entbrennen  und  mit 
der  völligen  Vernichtung  der  einen  scUiessen,  z.  B.  der  Hausratte 
durch  die  Wanderratte;  weniger  beachtet,  aber  weit  allgemeiner  ist 
der  unter  abweichenden  Individuen  derselben  Art    Letzterer  fährt 
natürlich  eine  Veredelung  der  Art  herbei,  denn  es  sind  in  allen 
Fällen  die  schwächlichsten  Individuen,  welche  durch  frühere  Ver- 
nichtung vom  Fortpflanzungsgeschäfte  ausgeschlossen  werden,  während 
dasselbe  vorzugsweise  den  tüchtigsten  und  kräftigsten  Individuen  die 
längste  Zeit  hindurch  zufällt    Es  kann  aber  ausser  der  Veredelung 
auch  eine  derartige  Veränderung  der  Species  stattfinden,  dass  daraus 
zunächst  Varietäten  und  Racen  und  endlich  neue  Arten  entstehen. 
Dieser  Fall  kann  natürlich  nur  dann  eintreten,  wenn  die  äusseren 
Lebensverhältnisse  andere  werden;  dann  wird  die  natürliche  Aus- 
lese bei  der  Fortpflanzung  diejenigen  Individualcharaktere  begün- 
stigen, welche  besonders   in  den   neuen   Verhältnissen  besondere 
Lebenskraft  zeigen ;  die  Folge  wird  also  allemal  eine  Accommodation 
an  die  äusseren  Lebensbedingungen  sein.    Da  nun  das  Unbewusste 
ebenfalls  diese  Accommodation  will,  so  darf  es  in  geeigneten  Fällen 
die  natürliche  Auslese  im  Kampfe  um's  Dasein   nur  unbehindert 
walten  lassen^  um  diesen  Zweck  ohne  jedes  Eingreifen  mühelos 
erreicht  zu  sehen. 

Solche  Veränderungen  der  äusseren  Lebensbedingungen  können 
auf  sehr  mannig£Etche  Weise  entstehen.    Erstens  kann  die  Pflanze 
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oder  das  Thier  durch  Wandernng  dieselben  anfsnchen,  und  so  durch 
räumliche  Absonderuug,  oder  Colonienbildung,  die  neu  zu  bildende 
Varietät  vor  dem  sonst  drohenden  Wiederuntergehen  in  die  Stamm- 
art schützen ;  zweitens  kann  ihr  Gebiet  durch  fremde,  auf  der  Wander- 
schaft befindliche  Pflanzen  und  Thierarten  aufgesucht  werden,  und 
sie  genOthigt  sein,  ihre  Kräfte  im  Kampfe  mit  diesen  zu  proben  und 
zu  stärken;  drittens  können  durch  Hebungen  oder  Senkungen  die 
Terrainverhältnisse  und  die  Höhe  Aber  dem  Meere  verändert  werden, 
es  können  Gebirge  zum  Hügelland,  Ebene  zu  Gebirgen,  Seegrund 
zur  Ebene,  Strand  zum  Festland,  getrennte  Länder  vereinigt,  ver- 
einigte getrennt  werden  u.  s.  w.,  es  können  viertens  klimatische 
Veränderungen,  auch  abgesehen  von  den  schon  genannten  Ursachen, 
eintreten,  und  fünftens  endlich  sind  Veränderungen  im  Pflanzenreich 
veränderte  Lebensbediuguugen  ftlr  das  Tbierreich  und  umgekehrt 
Diese  Verhältnisse  bieten  eine  reiche  Mannigfaltigkeit,  und  auf  den 
meisten  geographischen  Bezirken  haben  solche  Wandlungen  im  Laufe 
der  geologischen  Entwickelung  der  Erdoberfläche  nicht  Ein  Mal, 
sondern  unzählige  Male  stattgefunden. 

Wenn  eine  Pflanze  auf  einen  mehr  gleichmässig  durchfeuchteten 
Boden  übersiedelt,  werden  ihre  Blätter  im  Allgemeinen  weniger  zer- 
theilt,  kahler  und  grasgrün,  die  Blttthen  kleiner  und  dunkler;  um- 
gekehrt, wenn  eine  Pflanze  auf  einem  mehr  porösen  und  trockenen 
Boden  sich  ansiedelt,  werden  ihre  Blätter  blauer,  gelappter,  zer- 
theilter  oder  zerfaserter,  die  Blüthen  grösser  und  heller,  und  sie  hüllt 
sich  in  einen  dichten  Haarpelz.  So  geht  auf  trockenem,  kalkhaltigem 
Boden  Hutehinsia  breviccadia  in  H.  alpinoy  Arabis  coendea  in  beüidifoliaf 
ÄhhemiUa  fisBa  in  vulgaris ,  Betula  pubescena  in  cdba  über;  auf 
feuchtem  kalklosem  Boden  verwandelt  sich  Dianihus  alpinua  in  dd- 
toidea  (nach  A.  Kemer  in  der  Oesterr.  bot.  Zeitschrift).  Im  Tbier- 
reich, wo  die  veränderten  äusseren  Verhältnisse  nicht  so  nahe  bei- 
sammen liegen,  wie  ftlr  die  Pflanze  der  verschiedene  Boden,  sind 
ftlr  uns  bei  der  gegenwärtigen  durchschnittlichen  Constanz  der  geo- 
logischen und  klimatischen  Verhältnisse  Artveränderungen  durch 
natürliche  Auslese  noch  nicht  beobachtet  worden,  wohl  aber  Bildung 
von  stark  abweichenden  Varietäten  besonders  unter  dem  unabsicht- 
lichen Einflüsse  des  Menschen,  z.  B.  Entstehung  von  sehr  ver- 
schiedenen Hausthierracen  (Hunde,  Rindvieh,  Schaie,  Pferde),  und 
kann  man  bei  der  schon  erwähnten  Flüssigkeit  des  Ueberganges 
von  der  Race  zur  Varietät  mit  Recht  annehmen,  dass  in  früheren 
Zeiten,  wo  nicht  selten  eine  schnellere  Umwandlung  der  äusseren 
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Verhältnisse  emgetreten  sein  mag,  als  das  MenscheDgeschlecht  histo- 
risch verzeichnet  bat,  dass  in  diesen  früheren  Zeiten  mannigfache 
Entstehungen  neuer  Arten  durch  natürliche  Auslese  im  Kampfe  um's 
Dasein  vorgekommen  sein  mögen. —  Es  wird  hiergegen  behauptet,  dass 
man  alsdann  die  unendlich  vielen  Mittelformen,  durch  welche  eine 
Art  in  die  andere  übergegangen  ist,  in  den  Schichten  nachweisen 
können  müsste,  während  doch  die  fossilen  Arten  meist  eben  so  scharf 
und  noch  schärfer  wie  die  lebenden  von  einander  unterschieden 
sind.  Dies  beweist  gar  nichts;  denn  es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  diejenige  Form  die  Endform  sein  muss,  welche  lebens- 
fähiger ist  als  alle  vorhergehenden  Stufen  der  Aenderung,  welche 
also  alle  diese  im  Kampfe  um's  Dasein  besiegt,  d.  h.  ausrottet:  wenn 
sie  aber  von  der  Endform  bald  verdrängt  werden ,  so  haben  sie  nur 
ein  kurzes  Bestehen  gehabt  im  Verhältnisse  zur  Endform »  welche 
nun  als  die  den  Verhältnissen  möglichst  angepasste  mindestens  so 
lange  als  diese  Verhältnisse  besteht;  demnach  kann  man  sich  nicht 
wundem,  wenn  man  bis  jetzt  so  wenig  Uebergangsformen  zwischen 
verschiedenen  Arten  gefunden  hat  Dass  man  aber  gar  keine  ge- 
funden hat,  ist  nicht  richtig,  im  Gegentheil  finden  sich  sowohl  bei 
höheren  als  auch  ganz  besonders  bei  niedrigen  Thieren  überraschend 
reiche  Uebergänge. 

Ausser  den  schon  oben  (S.  227 — 230)  erwähnten  Beispielen 
fahre  ich  noch  folgende  an.  Vom  radiären  zum  bilateralen  Typus 
Itlhiend  kennen  wir  zwei  Reihen:  1)  Seesteme,  Seeigel,  Seewalzen; 
bei  letzteren  ist  das,  was  Unten  und  Oben  war,  Vom  und  Hinten 
geworden,  und  da  sich  durch  die  Anordnung  der  sogenannten 
Füsschen  ein  neues  Unten  und  Oben  gebildet  hat,  so  ist  zugleich 
ein  Rechts  und  Links  entstanden;  2)  Korallen,  Rugosen,  Pantoffel- 
muschel; bei  den  paläozoischen  Rugosen  ordnen  sich  die  den  ein- 
springenden Falten  der  Leibeshöhle  entsprechenden  Scheidewände 
des  Kalkgerüstes  nicht  mehr  wie  bei  den  anderen  Korallen  regulär, 
sondem  wenigstens  bei  dem  sich  einschaltenden  Nachwuchs  stets 
zur  Seite  einer  Hauptscheidewand,  so  dass  in  Bezug  auf  letztere  ein 
bilateraler  Typus  entsteht  Indem  sich  noch  ein  Deckel  für  die 
Rugosa  entwickelt,  entsteht  die  bis  jetzt  den  Muscheln  zugerechnete 
PantoffelmuscheL 

Wie  die  australisch-neuseeländische  Fauna  im  Allgemeinen  als 
stehen  gebliebener  Repräsentant  einer  älteren  geologischen  Periode 
zu  betrachten  ist,  so  hat  sie  uns  kürzlich  in  der  neuseeländischen 
Brüokeneidechse  ein  Thier  kennen  gelehrt,  das  in  gewissen  Charak- 
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teren  (biconcaye  WirbelkOrper  nach  Art  der  Sauritf,  Oeacbleehta- 
apparat  ohne  männlichea  Organ)  auf  der  Stofe  d^  Fiachmolche 
stehen  geblieben  ist,  im  Uebrigen  aber  sich  zor  äusseren  Gestalt 
eiser  Eidechse  entwickelt  hat,  welche  wunderbarer  Weise  die  maass- 
gebenden  Charaktere  der  Schildkröten  (Zahnlosigkeit),  Krokodile 
(Unbeweglichkeit  des  Qnadratbeins)  und  Schlangen  (bewegliche, 
durch  ein  Band  yennittelte  Verbindung  der  Unterkieferäste  und 
Theilnahme  der  Sippen  an  der  Ortsbewegung)  in  sich  vereint 

Huxley  führt  den  Stammbaum  des  Pferdes  der  Neuzeit  Schritt  für 
Schritt  durch  das  Pferd  ältererZeit,  durch  Hipparion  und  Hipparitherium 
auf  Plagiolophus  zurück,  welches  letztere  bereits  eine  Art  der  Gat- 
tung Paläotherium  (des  gemeinsamen  Stammvaters  der  Huflhiere 
und  Dickhäuter)  ist,  und  in  ähnlicher  Weise  die  Moschusthiere  der 
Gegenwart  durch  das  Cainotherium  des  Miocen  auf  Dichobune  aus 
dem  Eocen  als  Stammform.  —  Gaudry  hat  in  den  miocenen  Schichten 
von  Pikermi  in  Griechenland  „die  Gruppe  der  Limoeyonidae  gefunden, 
welche  zwischen  Bären  und  Wölfen  in  der  Mitte  steht;  die  Gattung 
HyamictUy  welche  die  Hyänen  mit  den  Zibethkatzen  verbindet;  das 
Ancjlotherium,  welches  sowohl  mit  dem  ausgestorbenen  Mastodon, 
ab  auch  mit  dem  lebenden  Pangolin  oder  schuppigen  Ameisenfresser 
verwandt  ist,  und  das  Helladotherium,  welches  die  jetzt  isolirte 
Giraffe  mit  dem  Hirsch  und  der  Antilope  verbindet ^  (Wallace  S.  342).  — 
Eine  reiche  Formenwelt  offenbart  sich  uns  bei  der  Betrachtung 
der  Gattung  KrokodiL  Die  Krokodile  der  Kreidezeit  sind  verschieden 
von  denen  der  älteren  Tertiärzeit,  und  diese  sind  wieder  ebensowohl 
von  den  Krokodilen  der  jüngeren  Tertiärschichten  wie  von  denen 
der  Gegenwart  verschieden.  Gleichwohl  sind  die  Differenzen  von 
einem  Glied  der  Reihe  zum  anderen  so  gering,  dass  sie  nur  dem 
Kennerblick  wahrnehmbar  sind.  —  Zwei  der  entferntesten  Ordnungen 
scheinen  Reptilien  und  Vögel  zu  sein,  und  doch  hat  uns  der  Soolen- 
hofer  Schiefer  einerseits  einen  Vogel  {Archäopteryx)  kennen  gelehrt, 
der  durch  gestreckte  Statur,  unverwachsene  Zwischenhandknochen 
und  starke  Klauen  an  den  Flflgelfingem  sich  den  Reptilien  schon 
weit  mehr  nähert  als  die  straussartigen  Vögel  der  Gegenwart,  und 
andererseits  ein  Reptil  (Compsognathus  longipea)  an's  Licht  gefördert, 
das  nicht  nur  (wie  wahrscheinlich  die  meisten  Dinosaurier  thaten) 
ausschliesslich  auf  den  Hinterbeinen  ging,  sondern  auch  in  den  vor- 
gefundenen Theilen  dem  Archäopteryx  ausserordentlich  ähnlich  ist 
Die  durch  alle  nur  denkbaren  Nuancen  mit  einander  verknüpften 
Fnssspuren  von  Reptilien  und  Vögeln  aus  jener  Zeit  lassen  erwarten. 
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d^iss  wir  auch  von  Mittelformen  noch  mehr  Reste  finden  werden, 
welche  die  bis  jetzt  noch  bestehenden  Differenzen  ttberbrficken. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  fast  jedes  Jahr  nene  ttberraschende 
Mittelformen  zn  Tage  fördert,  nnd  dass  schon  jetzt  die  alte  Syste- 
matik der  Zoologie  absolut  unhaltbar  geworden  ist,  so  mnss  die  Be- 
mfang  der  Gegner  Darwin's  auf  den  Mangel  an  Mittelformen  in  der 
Tbat  als  ein  verlorner  Posten  betrachtet  werden.  Man  darf  es  nach- 
gerade als  eine  feststehende  Thatsache  betrachten,  dass,  wenn  man 
den  Stammbaum  der  jetzt  lebenden  Arten  nach  rückwärts  verfolgt, 
nicht  die  Specien,  sondern  die  Gattungen  in  früheren  geologischen 
Perioden  ihre  entsprechenden  Repräsentanten  haben,  und  dass  diese 
Repräsentanten  verschiedener  Gattungen  und  Ordnungen  sich  in 
weiter  zurückliegenden  Epochen  nur  in  dem  Maasse  unterscheiden, 
wie  jetzt  verschiedene  Specien  einer  Gattung  oder  Ordnung.  So 
versichert  Owen  in  seiner  Palaeontology,  „dass  er  nie  eine  gute  Gte- 
legenheit  vorübergehen  liesse,  um  die  Resultate  von  Beobachtungen 
mitzutbeilen,  welche  die  mehr  verallgemeinerten  Structuren  aus- 
gestorbener Thiere  beweisen,  verglichen  mit  den  specialisirten 
Formen  neuerer  Thiere.''  (Vgl.  als  Ergänzung  zu  diesem  und  dem 
vorigen  Gap.  Ernst  Hackers  treffliches  populäres  Werk:  „Natürliche 
Schöpfungsgeschichte''  2.  Aufl.  Berlin,  Reimer,  1870.) 

Wie  der  Uebergang  von  Wasser-  zu  Land-Thieren,  so  ist  auch 
der  von  Wasser-  zu  Land-Pflanzen  durch  amphibische  Organismen 
vermittelt  Die  anatomische  Structur  eines  im  Wasser  lebenden 
•Stengels  und  Blattes  muss,  um  lebensfähig  zu  sein,  mindestens  ebenso 
verschieden  von  einem  in  der  Luft  lebenden  sein,  wie  Kiemen  von 
Lungen  verschieden  sind.  So  besteht  die  UtriciUaria  vulgaris  gleich- 
sam aus  zwei  verschiedenen  Organismen,  deren  einer  durch  den 
nnter  Wasser  lebenden  Theil  der  Pflanze,  deren  anderer  durch  die 
in  die  Luft  ragenden  Blütbenzweige  repräseotirt  wird«  In  jeder  der 
drei  grossen  Abtheilungen  des  Pflanzenreiches  (Krjptogamen,  Mono«» 
kotjledonen,  Dikotyledonen)  giebt  es  Luftpflanzen  (z.  B.  MaTsilia^ 
Sagittariaj  Polygonum\  welche  ihre  Abstammung  von  Wasserpflanzen 
dadurch  beweisen,  dass  ihre  jungen  Triebe,  wenn  man  sie  unter 
Wasser  bringt,  Stengel  und  Blätter  von  der  anatomischen  Structur 
der  Wasserpflanzen  entwickeln,  was  die  meisten  Luftpflanzen,  die 
gleichsam  ihre  entfernteren  Ahnen  schon  vergessen  haben,  nicht 
tbun. 

Wenn  wir  nun  auch  somit  die  nattlrliche  Auslese  im  Kampfe 
um's  Dasein  als  ein  wichtiges  Httlfsmittel  zur  Entstehung  neuer 
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Arten  anerkaDnt  habeD,  so  kann  ich  doch  keineswegs  zageben,  dass 
mit  diesem  Princip  überhaupt  die  Entstehungsgeschichte  der  or- 
ganischen Welt  erschöpft  sei.  Nicht  als  ob  sich  diese  Annahme 
nicht  ganz  gut  mit  unseren  Voraussetzungen  yom  Wesen  des  Unbe- 
wussten  yertrüge,  —  denn  wenn  dieses  sich  überhaupt  die  Sache 
möglichst  erleichtert,  so  könnte  es  ihm  natürlich  gerade  recht  sein, 
wenn  es  sich  nur  um  das  Individuum  zu  bekümmern  brauchte,  und 
die  Fortbildung  der  Arten  ganz  von  selbst  mechanisch  weiter  ginge,  — 
nur  deshalb,  weil  die  zu  erklärenden  Thatsachen  weit  reicher  als 
die  Tragweite  des  Erklärungsprincips  sind,  kann  ich  dasselbe  nicht 
für  ausreichend  erachten. 

Bei  dem  gegenwärtigen  allgemeinen  Interesse  an  der  Darwin*- 
schen  Theorie  und  der  so  häufig  stattfindenden  Ueberschätzung  ihrer 
Tragweite  dürfte  es  sich  lohnen,  noch  einige  Augenblicke  bei  der 
Betrachtung  zu  verweilen,  in  wiefern  sich  dieselbe  als  unzolänglich 
herausstellt    (Vgl.  auch  Bd.I,  S.  248-250.) 

Wenn  man  annimmt,  dass  durch  den  Kampf  um's  Dasein  allein 
sich  die  Organisation  von  der  primitiven  Urzelle  bis  zu  ihrer  gegen- 
wärtigen Höhe  entwickelt  habe,  dass  also  jede  höher  entwickelte 
Art  nur  dadurch  aus  der  nächst  niederen  hervorgegangen  sei,  dass 
sie  derselben  gegenüber  einen  höheren  Grad  von  Lebensfähigkeit  besass, 
so  liegt  darin  die  noth  wendige  Consequenz,  dass  jede  höhere  Art  auf 
ihrem  Terrain  jeder  niederen  Art  an  Lebensfähigkeit  überlegen  sei,  und 
zwar  in  um  so  höherem  Grade  überlegen,  je  grösser  der  Abstand 
ihrer  beiderseitigen  Organisationsstufe  ist,  da  sich  ja  bei  jedem  neuen 
Entwickelungsschritt  ein  neuer  Zuwachs  an  Lebensfähigkeit  ergiebt, 
und  diese  Zuwachse  sich  addiren.  Diese  unmittelbare  Consequenz 
ist  nun  aber  im  vollkommenen  Widerspruch  mit  dem  Thatbestand, 
welcher  ergiebt,  dass  jede  Organisationsstufe  im  Ganzen  ge- 
nommen die  gleiche  Lebensfähigkeit  besitzt  und  dass  nur 
innerhalb  derselben  Organisationsstufe  die  verschiedenen  Arten 
oder  Varietäten  sich  durch  eine  grössere  oder  geringere  Lebens- 
fähigkeit unterscheiden,  womit  auch  übereinstimmt,  dass  der  Kampf 
um's  Dasein  in  der  Goncurrenz  um  die  Lebensbedingungen  um  so 
häufiger  vorkommt,  um  so  erbitterter  ist,  und  um  so  sicherer 
mit  gänzlicher  Vernichtung  des  einen  Theils  endet,  je  näher  ver- 
wandt die  concurrirenden  Arten  oder  Varietäten  sind,  während  die 
Arten  um  so  friedlicher  neben  einander  wohnen  und  um  so  mehr 
sich  gegenseitig  in  der  Lebenserhaltung  unterstützen,  je  femer 
sie  in  dem  verwandtschaftlichen  Stammbaum  der  Organisation  sich 
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Bteben.  In  jeder  Localität,  wenn  man  von  dem  Unterschiede 
zwischen  Land  und  Meer  absieht,  findet  man  alle  Organisations- 
stufen vertreten,  und  alle  gedeihen  trefflieh  neben  einander,  während 
nach  der  Darwin'schen  Theorie  streng  genommen  an  jeder  Loca- 
lität  zuletzt  nur  Eine  Art,  und  zwar  die  höchste  übrig  bleiben 
dürfte^  weil  diese  alle  anderen  an  LebensiUhigkeit  filr  diese  Verhält- 
nisse überträfe.  Das  ist  ja  aber  gerade  das  Wunderbare  und  Gross- 
artige an  der  Natur,  dass  jeder  Schlusstypus  einer  Classe  so  voll- 
kommen in  sich  ist,  dass  man  wohl  darüber  hinaus  gehen  kann, 
jedoch  nur  indem  man  neue  anatomisch -morphologische 
Voraussetzungen  des  Baues  hinzunimmt,  nicht  aber  durch 
physiologische  Steigerung  der  bisherigen  Form  oder  ihrer  Accom- 
modation  zu  den  Lebensbedingungen;  denn  beide  sind  vollendet. 
Hätten  nicht  wirklich  alle  Organisationsstnfen  im  Durchschnitt  die 
gleiche  Lebensfähigkeit,  so  müssten  ja  in  dem  Millionen  Jahre  be- 
stehenden Kampfe  um's  Dasein  alle  niederen  Arten  von  den  höheren 
längst  vollständig  verdrängt  sein,  während  doch  die  fossilen  Reste 
erweisen,  dass  es  unter  den  allerversöhiedensten  Umständen  verhält- 
nissmässig  wenige  Classen  von  Thieren  und  Pflanzen  gegeben  hat, 
die  nicht  auch  in  der  Gegenwart  ihre  völlig  lebensftlhigen  Vertreter 
hätten. 

Die  Accommodationsfähigkeit  einer  Classe  and  selbst  einer  Art 
innerhalb  ihrer  eigenen  Grenzen  ist  im  Allgemeinen  weit 
grösser,  als  man  glaubt;  dies  folgt  theils  aus  dem  Fortbestehen 
nicht  weniger  Arten  seit  ihrer  Entstehung  bis  zur  heutigen  Zeit,  wo 
sich  doch  wahrlich  die  Verhältnisse  genug  geändert  haben,  theils 
aus  den  grossen  Verbreitungskreisen  heutiger  Classen  und 
Arten.  Manche  Classen  bevölkern  die  ganze  Erde  oder  das  ganze 
Meer,  viele  Arten  haben  eine  Verbreitung  über  20  bis  40  Breite- 
grade. Endlich  wird  es  durch  die  Acclimatisationsfähigkeit 
der  Arten  bewiesen,  die  oft  in's  Erstaunliche  geht,  wenn  die  Er- 
fahrungen sich  nur  über  genügende  Zeiträume  erstrecken.  So  wollte 
der  Pfirsichbaum,  der  vermuthlich  ein  indisches  Gewächs  ist,  zu  des 
Aristoteles  Zeiten  in  Griechenland  noch  nicht  gedeihen,  während 
wir  heute  in  Norddeutschland  recht  gute  Pfirsiche  ziehen.  Es  ist 
also  die  Accommodationsfähigkeit  der  Arten  innerhalb  ihrer  speci- 
fischen  Grenzen,  theils  durch  innere  physiologische  Abänderungen, 
die  sich  der  Beobachtung  entziehen,  theils  durch  Bildung  von  Varie- 
täten, eine  so  grosse,  dass  sie  einer  schon  recht  erheblichen  Aende- 
rung  des  Klima's  iL  s.  w.  sich  völlig  anzubequemen  im  Stande  sind. 
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ohne  ans  der  Art  zu  schlagen.  Höchst  zahlreich  sind  die  Beispiele, 
wo  nah  verwandte  Arten  auf  einer  Localität  neben  einander  wohnen 
ohne  merkliche  Verändernng  ihrer  relativen  Anzahl ,  und  doch  ist 
gerade  innerhalb  der  Artgrenzen  zwischen  Varietäten  and  noch 
geringeren  Unterschieden  der  Kampf  nm's  Dasein  am  heftigsten; 
mag  aber  dieser  Kampf  in  einem  bestimmten  Falle  eintreten  oder 
ausbleiben^  so  wird  doch  in  keinem  der  hier  betrachteten  Fälle  ein 
Ueberschreiten  der  Artgrenze  sich  herausstellen.  Endlich  wird  nicht 
leicht  an  eine  Art  eine  so  grosse  Veränderung  der  äusseren  Ver- 
hältnisse herantreten,  oder  eine  Art  in  so  abweichende  Verbältnisse 
bineinwandem,  dass  nicht  die  von  uns  als  so  beträchtlich  erkannte 
Accommodationsiäbigkeit und AcclimatisationsßLhigkeit i nnerhal  b  der 
Artgrenzen  diesen  Ansprüchen  genfigte.  Tritt  dann  aber  später  eine 
abermalige  Veränderung  der  Lebensbedingungen  an  demselben  Orte 
ein,  so  wird  dieselbe  meistens  eine  Bfickkehr  zu  den  schon  frtther 
dagewesenen  Verhältnissen  sein,  also  wird  die  Art  dieser  VeiHnde- 
rung  einfach  dadurch  Genüge  thun,  dass  sie  die  früher  gethanen 
Schritte  in  umgekehrter  Richtung  thut  (wie  dies  bei  den  vorhin  er- 
wähnten Versuchen  mit  Versetzung  von  Pflanzen  in  verschiedene 
Bodenarten  beobachtet  ist),  und  wieder  liegt  keine  Veranlassung  vor 
zum  Uebergange  in  eine  neue  oder  gar  in  eine  ferner  stehende 
Art  Ist  hingegen  die  abermalige  Veränderung  der  Lebensbe- 
dingungen in  derselben  Richtung  gelegen,  so  wird  die  Art  leichter 
an  diesem  Orte  aussterben  (z.  B.  die  Fauna  der  europäischen  Eis- 
zeit),  als  dass  sie  in  eine  neue  Art  übergeht,  welche  ihrer  Stamm- 
form noch  femer  liegt,  als  ihr  bisher  erreichter  Standpunct 

Wie  könnte  auch  das  Anheben  einer  neuen  Entwickelungs- 
richtung  nach  erschöpfender  Durchbildung  der  letzterreichten  Or- 
ganisationsstufe und  vielleicht  Jahrtausende  langer  Pause  aus  dem 
Kampfe  um's  Dasein  zu  begreifen  sein?  Wir  haben  gesehen,  dass 
es  gerade  die  unvollkoumieneren  Formen  der  vorigen  Stufe  sind,  von 
denen  die  Entwickelung  der  höheren  Stufe  ausgeht.  Abgesehen  von 
dem  schon  erwähnten  Umstand,  dass  diese  unvollkommeneren  Formen 
von  allen  Arten  der  niederen  Stufe  die  am  längsten  unverändert 
bestehenden  sind,  also  nach  Darwin's  Ansicht  die  stabilsten  und  am 
wenigsten  einer  individuellen  Abweichung  und  Weiterbildung  feigen 
sein  müssten,  abgesehen  auch  davon,  dass,  wenn  allein  der  Kampf 
um's  Dasein  die  späteren  Formen  der  niederen  Stufe  geschaffen 
hätte,  diese  Primitivformen  sich  alle  bereits  aus  demselben 
Grunde    und    durch    denselben   Process    in    entwickeltere 
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Formen  derselben  Stnfe  verwandelt  baben  müssten,  oder  doch 
von  den  einmal  entstandenen  lebensfUhigeren  Formen  in  den  nner- 
messlicben  Zeiträumen  längst  hätten  yernichtet  sein  müssen,  ab- 
gesehen von  alle  dem,  sollte  man  doch  meinen,  dass,  wenn  wirklich 
ans  wer  weiss  welchen  Ursachen  diese  sich  behauptet  habenden 
Primitivformen  einen  Anstoss  zar  Weiterentwickelnng  erhalten  hätten, 
dass  dann  durch  den  Kampf  om's  Dasein  doch  immer  nur  eine 
Wiederholung  der  ihnen  viel  näher  liegenden  Entwickelnng 
zu  den  schon  Torhandenen  höheren  Formen  derselben  Stufe  her- 
vorgerufen werden  mttsste,  als  ein  Uebergang  zu  der  morphologisch 
so  abweichenden  höheren  Stufe,  da  ja  notorisch  sich  die  höheren 
Formen  der  niederen  Stufe  auch  unter  den  neuen  Verhältnissen 
meistens  ebenso  lebensfähig  erweisen,  als  die  Arten  der 
höheren  Stufe.  Es  erhält  diese  Betrachtung  um  so  mehr  Gewichti 
je  mehr  die  Geologie  zu  der  Erkenntniss  gelangt»  dass  die  Elimate 
und  Lebensbedingungen  frttherer  geologischer  Perioden  (mit  Aus- 
nahme der  ersten  Zeiten  nach  der  Abkühlung  der  Erdoberfläche) 
immerhin  mit  denen  irgend  welcher  Localitäten  der  heutigen  Erd- 
oberfläche weit  näher  vergleichbar  waren,  als  die  ältere  von  Kata- 
strophen und  ungeheuerlichen  Revolutionen  tiHumende  Geologie  dies 
annahm.  —  Am  unbegreiflichsten  aus  den  Darwin'schen  Voraus- 
setzungen ist  der  Uebergang  aus  den  einzelligen  zu  den  mehrzelligen 
Organismen,  da  gerade  die  unglaubliche  Indifferenz  der  einzelligen 
Gewächse  gegen  ihre  Umgebung,  d.  h.  ihre  Fähigkeit,  sich  auch  den 
allerabweicbendsten  Verhältnissen  durch  relativ  geringe  Modifica- 
tionen  zu  accommodiren,  den  Mangel  eines  Motives  zum  Ueber- 
Bchlagen  in  zusammengesetzte  Typen  recht  deutlich  hervortreten 
lässt 

Fragt  man  endlich  positiv,  von  welcher  Art  die  durch  den 
Kampf  um's  Dasein  entstehenden  nützlichen  Anpassungen  sind,  so 
ist  die  Antwort:  sie  sind  ausschliesslich  physiologischer 
Natur.  Hier  liegt  die  eigentliche  Grenze  des  Darwin'schen  Princips 
den t lieh  vor  Augen:  es  reicht  aus,  so  lange  es  sich  um  Ausbildung 
und  Umbildung  eines  bestehenden  Organs  zu  einer  durch  die 
Verhältnisse  erforderten  physiologischen  Verrichtung 
handelt,  es  verlässt  uns,  so  wie  eine  morphologische  Ver- 
änderung zu  erklären  ist  Dass  auch  morphologische  Veränderungen 
durch  Summirung  individueller  Abweichungen  möglich  sind,  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  und  Darwin  beweist  es  mit  vielen  Beispielen, 
namentlich  am  Skelett  von  Tauben;  aber  in  allen  den  angeÄhrten 
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Fällen  findet  eine  künstliche  Züchtung  statt.  Ein  Paar  Zähne, 
Wirbel,  oder  eine  Zehe  mehr  oder  weniger,  ein  so  oder  anders 
gestalteter  Wirbel  sind  für  den  Kampf  um's  Dasein  ganz  indif- 
ferent, und  gerade  dies  sind  die  Merkmale,  an  denen  der  Zoologe 
am  sichersten  die  Arten  unterscheidet;  der  Kampf  am*s  Dasein 
hingegen  kann  selbstverständlich  nur  an  solchen  Elementen  des  Or- 
ganismus eine  Aenderung  hervorrufen,  welche  für  denselben  irgend 
welche  Wichtigkeit  haben,  und  wird  um  so  kräftiger  auf  ihre  Um- 
gestaltung einwirken,  je  grösser  ihre  Bedeutung  für  den  Kampf  um's 
Dasein  ist  Der  Kampf  um's  Dasein  bewirkt,  dass  ein  und  das- 
selbe Organ  (in  morphologischer  Beziehung)  die  verschiedensten 
physiologischen  Verrichtungen  übernimmt,  während  bei  Arten,  die 
unter  ähnlichen  Lebensbedingungen  stehen,  aber  von  verschiedener 
Abstammung  sind,  oft  dieselbe  Leistung  durch  morphologisch 
ganz  verschiedene  Organe  verrichtet  wird.  (So  haben  z.  B.  die  auf 
thierischen  Haaren  lebenden  Schmarotzermilben  ein  Organ  zam 
Umklammem  des  Haares,  auf  dem  sie  wandern;  dieses  wird  aber 
bei  Listrophorus  durch  die  umgewandelte  Lippe,  bei  Myobia  durch 
das  vorderste  Fusspaar,  bei  Mycoptes  durch  das  dritte,  oder  auch 
zugleich  das  vierte  Fusspaar  dargestellt.)  Bei  allen  diesen  Ver- 
änderungen bleibt  aber  der  morphologische  Grundtypus  unverändert 
und  unangetastet. 

Beiih  Thierreich  stösst  die  durchgehende  Anerkennung  der  Be- 
hauptung, dass  nur  die  physiologischen,  nicht  aber  die  morpho- 
logischen Veränderungen  für  den  Grad  der  Lebensfähigkeit  ent- 
scheidend sind,  deshalb  auf  Schwierigkeiten,  weil  das  auch  von 
Darwin  eingeräumte  Vorkommen  der  sympathischen  Verände- 
rungen noch  häufig  mit  der  physiologischen  Veränderung  eines  Or- 
gans auch  morphologische  Veränderungen,  oft  an  ganz  anderen 
Körpertheilen,  Hand  in  Hand  gehen  lässt,  welche  Erscheinung,  aus 
eigenthümlichen  Gesetzen  der  organischen  Bildungsthätigkeit  des 
Unbewussten  entspringend,  ganz  geeignet  ist,  das  Urtheil  zu  ver- 
wirren ;  in  voller  Klarheit  aber  tritt  unsere  Behauptung  im  Pflanzen- 
reiche zur  Erscheinung.  Das  competente  Urtheil  Nägeli's  (Ent- 
stehung und  Begriff  der  naturhistorischen  Art,  München,  1865,  S.  26) 
lautet  hierüber:  „Die  höchste  Organisation  thut  sich  in  zwei  Mo- 
menten kund,  in  der  mannigfaltigsten  morphologischen  Gliederung 
und  üi  der  am  weitesten  durchgeführten  Theilung  der  Arbeit  Beide 
Momente  fallen  im  Thierreich  in  der  Kegel  zusammen,  da  das  näm- 
liche Organ  auch  die  gleiche  Verrichtung  besitzt.    Bei  den  Pflanzen 
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aber  sind  sie  nnabhäDgig  von  einander;  die  gleiche  Function  kann 
von  ganz  verschiedenen  Organen ,  selbst  bei  nahe  verwandten 
Pflanzen,  übernommen  werden,  das  nämliche  Organ  kann  alle  mög- 
lichen physiologischen  Verrichtungen  vollziehen.  Es  ist  nun  bemer- 
kenswerth,  dass  die  nützlichen  Anpassungen,  welche  Darwin  für 
Thiere  anflElhrt  und  die  man  in  Menge  für  das  Pflanzenreich  aufßnden 
kann,  ausschliesslich  physiologischer  Natur  sind,  dass  sie  immer  die 
Ausbildung  und  Umbildung  eines  Organs  zu  einer  besonderen  Func- 
tion aufzeigen.  Eine  morphologische  Modification,  welche  durch  die 
Darwin'sche  Theorie  zu  erklären  wäre,  ist  mir  im  Pflanzenreiche 
nicht  bekannt,  und  ich  sehe  selbst  nicht  ein,  wie  die- 
selbe erfolgen  könnte,  da  die  allgemeinen  Processe  der 
Gestaltung  sich  gegen  die  physiologische  Verrichtung 
so  indifferent  verhalten.  Die  Darwin'sche  Theorie  verlangt 
die  auch  von  ihr  ausgesprochene  Annahme,  dass  indiCferente 
Merkmale  variabel,  die  nützlichen  dagegen  constant  seien. 
Die  rein  morphologischen  Eigenthümlichkeiten  der  Gewächse 
müssten  demnach  amleichtesten^die  durch  eine  bestimmte  V  e  r  r  i  c  h- 
tung  bedingten  Organisationsverhältnisse  am  schwierigsten  ab- 
zuändern sein.  Die  Erfahrung  zeigt  das  Gegentheil.  Die  Stel- 
lungsverhältnisse und  die  Zusammenordnung  der  Zellen  und  Organe 
sind  sowohl  in  der  Natur,  als  in  der  Cultur  die  constantesten  und 
Zähesten  Merkmale.  Bei  einer  Pflanze,  die  gegenüber  stehende 
Blätter  und  vierzählige  Blüthenkreise  bat,  wird  es  eher  gelingen, 
alle  möglichen  die  Function  betreffenden  Abänderungen  an  den 
Blättern,  als  eine  spiralige  Anordnung  derselben  hervorzubringen, 
obgleich  diese,  als  ftlr  den  Kampf  um  das  Dasein  ganz  gleichgültig, 
durch  die  natürliche  Züchtung  zu  keiner  Constanz  hätte  gelangen 
können.^^  Hätte  Darwin  seine  Beispiele  me^  von  Pflanzen  als  von 
Thieren  entlehnt,  so  wäre  er  vielleicht  selbst  auf  die  natürliche 
Grenze  für  die  Wirkung  des  Kampfes  um's  Dasein  aufmerksam  ge- 
worden. Es  ist  klar,  dass  derselbe  nur  das  Verhalten  der  Organis- 
men zu  den  äusseren  Lebensbedingungen  alteriren  kann,  d.  h.  ihre 
Verrichtungen,  und  die  Organe  nur,  so  weit  die  Verrichtungen  von 
ihnen  abhängig  sind,  dass  er  aber  auf  solche  Eigenschaften  der  Or- 
ganismen keinen  Einfluss  haben  kann,  deren  Abänderung  für  die 
Beziehungen  zwischen  den  Organismen  und  der  Aussenwelt  den 
ersteren  weder  Vortheil,  noch  Nachtheil  bringt.  Zu  letzteren  Eigen- 
schaften gehören  aber  bei  den  Pflanzen  und  selbst  bei  den  Thieren 
die  meisten  Grandprincipien  des  morphologischen  Typus, 
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z.   B.   namentlich   die   f&r    denselben    gewählten   Zahlverhält- 
nisse. 

Wir  haben  hierin  eine  Bestätigung  gefanden  fttr  unsere  obige 
Bebanptnngy  dass  die  natürliche  Auslese  im  Kampfe  um's  Dasein 
wohl  ein  höchst  schätzenswerthes  HflIfiBmittel  fttr  die  erschöpfende 
Durchbildung  eines  einmal  vorhandenen  Tjrpus  innerhalb  der- 
selben Organisationsstufe  ist,  nicht  aber  zur  Erklärung  des  U eber- 
gang es  yon  einer  niederen  zu   einer  höheren    Organisationsstufe 
dienen  kann,  da  mit  einem  solchen  allemal  auch  eine  Steigerung 
des  morphologischen  Tjrpus   verbunden   ist     In   seinen   neuesten 
Untersuchungen  (Botan.  Mittheilungen,  1868)  Aber  das  Verhalten  der 
Individuen  einer  und   derselben   Pflanzenart   einerseits   unter   den 
gleichen ;   andererseits   unter    verschiedenen    äusseren    Umständen 
kommt  Nägeli  zu  dem  Resultat,  dass  ebensowohl  die  Bildung  un- 
gleicher Varietäten  unter  gleichen,  als  die  Bildung  gleicher  Varie- 
täten unter  ungleichen  Verhältnissen  vorkomme,  woraus  Folgendes 
zu  schliessen  sei:  1)  die  äusseren  Verhältnisse  reichen  als  alleinige 
Ursache  zur  Varietätenbildung  nicht  hin,  sondern  setzen  als  zweite^ 
entgegenkommende  Bedingung  eine  der  Pflanze  innewohnende  Eägen- 
schaft,eine  „Tendenz  abzuändern^'  (und  zwar  nach  bestimmten 
Richtungen)  voraus ;  2)  wohl  aber  kann  diese  innere  Eigenschaft  der 
Pflanze  allein  hinreichen,  um  auch  unter  gleichen  äusseren  Ver- 
hältnissen eine  Bildung  verschiedener  Varietäten  herbeizuführen. 
Dies  bestätigt  unsere  oben  gemachten  Annahmen.     Von  Zoologen 
hat  noch  ganz  neuerdings  EöUiker  sich  fflr  die  Nägeli'sche  Annahme 
ausgesprochen,  dass  die  Umgestaltung  bestehender  Organismen  durch 
zufälligen  Wechsel  der  äusseren  Umstände  an  Wichtigkeit  und  Trag- 
weite zurücktritt  gegen  die  der  organischen  Welt  innewohnende 
Tendenz  der  Entwickelung  aus  inneren  Ursachen  nach   vorausbe- 
stimmten Gesetzen,  gleichviel,  mit  welchen  Namen  man  dieses  schaf- 
fende Princip,  diese  schöpferische  Thätigkeit  nennen  wolle;    in  di»- 
sem  Sinne  will  er  jetzt  seine  frühere  Au&telluDg  der  „heterogenen 
Zeugung ^^  (vgl.  oben  S.  225)  interpretirt  wissen.*) 

Bevor  wir  den  Gegenstand  veriassen,  sei  noch  eines  eigenthttm- 
liehen  Hülfsmittels  erwähnt,  dessen  wirkliche  Benutzung  zwar  bis 


*)  Morphologie  und  Entwickelongsgeschichte  des  Pennatolideostamiiiei 
nebst  allffemeiDen  Betrachtaneen  sor  DesceDdenzlehre  von  A.  Kölliker.  Frank- 
furt a  M.  bei  Winter.  1872,  S.  26—27,  u.  SO  ff.  Die  ^nse  Ailgom^ti  gehalteds 
Einleitung  dieser  Scnrift  ist  ein  sehr  interessanter  Bleitrag  zur  Deacendeoi- 
theorie  und  zur  Euritik  der  Theorie  der  natürlichen  Zuchtwahl 
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jetzt  noch  nicht  nachgewiesen  ist,  dessen  bloss  mögliche  Anwendung 
aber  schon  so  interessant  ist,  dass  ich  den  Lesern  eine  bezügliche 
Andeutung  nicht  Torenthalten  will.  —  Bis  Tor  zehn  Jahren  galt  es 
als  wissenschaftlicher  Grundsatz,  dass  von  allen  Thieren,  die  eine 
Metamorphose  durchmachen,  nur  der  vollkommenste  Zustand  fort- 
pflanzungsfilhig  sei.  Jetzt  kennt  man  aber  schon  drei  Ausnahmen. 
Die  von  Leptodera  appendicvdata^  einem  in  dem  Fuss  der  gemeinen 
nackten  WegHchnecke  lebenden  parasitischen  Fadenwurm,  erzengten 
Jungen  repräsentiren  die  Larvenform  ihrer  Eltern;  bei  reichlicher 
Nahrung  und  Feuchtigkeit  Tcrpuppen  sie  sich  aber  nicht,  sondern 
pflanzen  sich  unter  einander  beliebig  oft  ohne  Abnahme  der  Frucht- 
barkeit fort.  Ein  zweites  Beispiel  ist  die  schon  im  vor.  Cap.  (S.  207) 
erwähnte  Cecidomjia,  ein  drittes  der  mexikanische  Azolotl,  dessen 
Identität  mit  dem  ebenfalls  längst  bekannten  Amblystoma  erst  da- 
durch festgestellt  wurde,  dass  in  den  Aquarien  die  Metamorphose 
des  Axolotl  in  Amblystoma  in  einzelnen  Fällen  direct  beobachtet 
wurde.  Die  Larvenform  des  Thieres  hat  äussere  Kiemen  wie  der 
keiner  Metamorphose  unterworfene  Proteus,  während  die  vollkommene 
Form  kiemenlos  ist.  Es  ist  nun  hier  offenbar  die  Larvenform  die 
ältere  und  ursprüngliche,  und  man  muss  annehmen,  dass  unter 
günstigen  Umständen  eines  dieser  molchartigen  Thiere  zum  ersten 
Mal  die  Metamorphose  vollzog,  ein  Umschwung»  der  seinen  Nach- 
kommen durch  Vererbung  erleichtert  wurde.  Der  Axolotl  hat  nun 
das  nächstfolgende  Stadium  der  Entwickelung  nicht  erreicht,  wo  die 
Metamorphose,  wie  bei  den  meisten  Lurchen,  regelmässiger  Ablauf 
des  Lebens  wird.  Wie  aber  der  Fortschritt  von  den  Fischmolchen 
zu  den  höheren  Lurchen  dadurch  geschieht;  dass  die  Fähigkeit  der 
Metamorphose  durch  Vererbung  zum  Gesetz  wird,  so  kann  man  sich 
den  weiteren  Fortschritt  von  den  Lurchen  zu  den  Reptilien  dadurch 
vollzogen  denken,  dass  unter  günstigen  Umständen  ein  Lurch  dazu 
gelangt,  Junge  von  bereits  erlangter  Endgestalt  zu  gebären,  oder 
mit  andern  Worten,  die  Metamorphose  in  das  Embryonenleben  hinein- 
zuverlegen.  —  Eine  ähnliche  Betrachtung  wie  an  die  Meta- 
morphose lässt  sich  an  den  Generationswechsel  anknüpfen 
(vgl.  Häckel);  doch  fehlen  uns  bis  jetzt  zu  sehr  die  Daten,  um  auf 
diesem  Wege  sichere  Resultate  zu  erzielen.  — 

Fassen  wir  den  Gedankengang  dieses  Capitels  noch  einmal  kurz 
zusammen,  so  ergab  sich  aus  dem  Princip,  das  vorgesetzte  Ziel  stets 
mit  kleinstmöglichem  Kraftaufwand  zu  erreichen.  Folgendes: 

1)  Das  Unbewusste  verzichtet  bei  der  Darstellung  höherer 

▼.  Hai'tuann,  PUl.  d.  Uab«wiiMien.  Stereotyp- Aiug    n.  17 
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OrgaiuBationsstnfeii  auf  die  Urzeagnng,  es  knttpft  vielmehr  an 
die  schon  bestehenden  Organisadonsfonnen  an. 

2)  Eb  verwandelt  nicht  direct  die  niedere  Form  in  die  höhere, 
sondern  bildet  letztere  ans  einem  günstig  angelegten  Keim  der 
niederen  Art  heraus. 

3)  Es  macht  möglichst  kleine  Schritte^  und  bildet  die  grösseren 
Differenzen  durch  Sammirnng  einer  Menge  kleiner  individneUer 
Unterschiede. 

4)  Es  benatzt  die  bei  jeder  Zengong  zufällig  entstehoiden 
individuellen  Abweichungen,  so  weit  solche  in  denjenigen 
Richtungen  vorhanden  sind,  die  seinem  Zwecke  ent- 
sprechen. 

5)  Es  benutzt  zum  Festhalten  der  gleichviel  wie  entstandene! 
Abweichungen  die  natttrliche  Auslese  im  Kampfe  um's  Dasein, 
so  weit  dieselben  in  letzterem  den  Organismen  eine 
grössere  Lebensfähigkeit  verleihen. 

6)  Das  Uifbewusste  muss  (abgesehen  von  seinem  fortwährenden 
Eingreifen  bei  jedem  organischen  Bilden ,  also  auch  bei  jeder  Zeu- 
gung) bei  der  Fortentwickelung  der  Organisation  eine  directe  Thatig- 
keit  entfalten:  einerseits  um  bei  neuen  Keimen  die  nicht  zufällig 
entstehenden  und  doch  in  seinem  Plane  liegenden  Abweichungen 
hervorzurufen,  und  andererseits  um  die  entstandenen  Ab- 
weichungen, welche  zu  seinem  Plane  gehören,  aber  den  Organismen 
keine  gesteigerte  Concurrenzfähigkeit  im  Kampfe  um's 
Dasein  verleihen,  vor  dem  Wiederverlösehen  durch  Kreuzung 
zu  bewahren.  — 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  aus  demselben  Grunde,  wie 
nach  Ermöglichung  der  Eltemzeugung  keine  Urzeugung  mehr  statt- 
findet, so  auch  die  Ent Wickelung  einer  neuen  Art  aus  niederen  nur 
dann  stattfindet,  wenn  die  Art  noch  nicht,  oder  wenigstens 
nicht  auf  dieser  Localität  besteht  Es  würde  also  die  Entwicke- 
lung  einer  neuen  Art  als  ein  nur  einmaliger  oder  doch  nur 
wenige  Male  auf  verschiedenen  Localitäten  unter  gleichen  Um- 
ständen vorkommender  Process  aufzufassen  sein,  was  empirisch 
durch  die  gtlastigen  Resultate  der  jüngsten  Forschungen  nach  den 
EntstehuDgsbezirken  oder  Ausbreitungscentren  der  Thier-  und  Pflan- 
zenspecien  bestätigt  wird,  —  wohingegen  nach  der  einmaligen  Ehit- 
stchung  einer  neuen  Art  die  gleichartige  oder  wenig  modificirte 
Fortpflanzung  derselben  der  normale,  immer  wiederholte  Process  ist, 
bis  zum  etwaigen  Untergange  der  Art.    (Nach  Darwin  müsste  sich 
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der  Process  der  Heransbildnng  gewisser  höherer  Arten  ans  ihren 
niederen  Stammformen  so  lange  oder  so  oft  beständig  wiederholen, 
als  die  äusseren  Bedingungen,  welche  ihn  das  erstemal  hervorriefen, 
andauern;  oder  von  Neuem  eintreten;  aber  diese  Anforderung  lässt 
sich  schwer  mit  den  Thatsachen  der  Erfahrung  in  Einklang  bringen, 
da  sie  hierzu  das  anderweitig  nicht  wahrscheinliche  einmalige  Auf- 
treten kurz  andauernder  und  nie  wiederkehrender  Verhältnisse  zu  Hülfe 
nehmen  müsste.)  Mag  man  sich  also  immerhin  den  Entwickelungs- 
process  einer  neuen  Art  ziemlich  langsam  denken  (etwa  einige 
Hunderte  oder  Tausende  von  Jahren  einnehmend),  so  wird  er  den- 
noch von  dem  Zeitraum  der  wesentlich  gleichen  Fortdauer  der 
fertigen  Art  (einige  Hunderttausende  bis  Zehnmillionen  von  Jahren) 
immer  nur  ein  unerheblich  kleiner  Theil  sein. 

Dies  ist  ein  zweiter  Grund  zu  anderen  schon  oben  ange- 
führten, weshalb  man  so  viel  mehr  gleichartige  fossile  Exemplare 
Yon  gesonderten  Artcharakteren  jSndet,  als  solche,  die  Uebergangs- 
fitufen  zwischen  nächst  verwandten  Arten  darstellen« 
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Die  Indiriduation. 


L    Xögliolikeit  und  Vermittelimg  der  Individiiation. 

Wenn  das  in  der  Welt  erscheinende  Wesen  ein  einziges,  nn- 
fheilbares  ist,  woher  kommt  dann  die  Vielheit  der  erscheinenden  In- 
dividuen, woher  die  Einzigkeit  eines  jeden  derselben,  wozu  ist  sie 
da,  wie  ist  sie  möglich? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  von  jeher  eine  Hanpt- 
Schwierigkeit  fUr  jede  ausgesprochen  monistische  Philosophie  gewe- 
sen. Das  von  der  Hand  Weisen  oder  ungenügende  Beantworten 
derselben  war  es  hauptsächlich,  was  stets  dem  Rflckschlage  des  Mo- 
nismus in  einen  realistischen  PolyYsmus  oder  Pluralismus  den  Weg 
bahnte  (z.  B.  Leibniz  nach  Spinoza,  Herbart  nach  Schelling  und 
Hegel,  Bahnsen  nach  Schopenhauer).  Spinoza  lässt  obige  Fragen 
ebenso  wie  die  Alten  unberücksichtigt,  er  erklärt  dogmatisch  die 
IndiTiduen  fUr  modi  der  Einen  Substanz,  aber  die  Entwickelung  des 
modiu  aus  der  Substanz ,  oder  den  Nachweis ,  warum  jeder  modus 
sich  vom  anderen  unterscheide  und  eine  in  seiner  Art  einzige  Exi- 
stenz bilde,  bleibt  er  gänzlich  schuldig.  Der  subjective  Idealismus 
(Kant,  Fichte,  Schopenhauer)  glaubt  genug  gethan  zu  haben,  wenn 
er  die  Vielheit  in  der  Welt  als  subjectiven  Schein  erklärt,  ent- 
stehend durch  die  Formen  der  subjectiven  Anschauung:  Raum  und 
Zeit,  unbekümmert  darum,  dass  erstens  die  Schwierigkeit  nnr  aus 
dem  objectiven  in's  subjective  Gebiet  hinübergespielt  ist,  aber  hier 
gerade  so  ungelöst  fortbesteht,  als  sie  dort  bestand,  und  dass  zwei- 
tens die  Frage  unbeantwortet  bleibt,  wie  denn  dieses  in  seiner  Art 
einzige,  von  jedem  ihm  ähnlichen  sich  unterscheidende  anschau  ende 
Individuum  nach  monistischen  Principien  möglich  sei,  da  entwe- 
der, wenn  es  als  eines  unter  Vielen  gefasst  wird,  die  unverständliche 
reale  Vielheit  inconsequenter  Weise  wieder  eingeführt  wird,  oder 
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aber  im  anderen  Falle  bei  Annahme  des  Solipismns  wiederum  die 
Beschränktheit  dieses  selbsteinzigen  anschauenden  Snbjects  un- 
begreiflich bleibt. 

Letztere  Seite  der  Frage  erkennt  Schelling  allerdings  an  (Werke 
I.  3.  S.  483):  „Die  Aufgabe  ist  nun  aber  diese,  wie  aus  einem  Han- 
deln des  absoluten  Icb's  die  absolute  Intelligenz,  und  wie  wiederum 
aus  einem  Handeln  der  absoluten  Intelligenz  das  ganze  System  der 
Beschränktheit,  welche  meine  Individualität  constituirt,  sich  erklären 
lasse/^  Die  Antwort  folgt  auf  der  nächsten  Seite :  ,,Bliebe  nun  die 
Intelligenz  Eins  mit  der  absoluten  Synthesis ,  so  würde  zwar  ein 
Universum,  aber  es  würde  keine  Intelligenz  sein.  Soll  eine  Intelli- 
genz sein,  so  muss  sie  aus  jener  Synthesis  heraustreten  können,  um 
sie  mit  Bewusstsein  wieder  zu  erzeugen,  aber  dies  ist  abermals 
unmöglich ,  ohne  dass  in  jene  erste  Beschränktheit  eine  besondere 
oder  zweite  kommt,  welche  nun  nicht  mehr  darin  bestehen  kann, 
dass  die  Intelligenz  überhaupt  ein  Universum,  sondern  dass  sie  das 
Universum  gerade  von  diesem  bestimmten  Puncto  aus  anschaut/ 

Ich  gestehe,  dass  ich  denjenigen  beneiden  würde,  der  aus  die- 
ser Stelle  in  ihrem  Zusammenhange  die  Wahrheit  herauszulesen  im 
Stande  ist,  wenn  er  sie  nicht  schon  vorher  besitzt 

Für  das  HegeFsche  System  ist  unsere  Frage  geradezu  eine  der 
schlimmsten  Blossen.  Nach  Hegel  ist  der  Begriff  die  alleinige  Sub- 
stanz, es  ist  nichts  ausser  dem  Begriffe,  und  der  Naturprocess  eine 
objective  Begriffs-Dialektik.  Andererseits  giebt  er  selbst  zu,  dass 
der  Begriff  so  wenig  wie  das  Wort  im  Stande  ist,  das  einzelne  Die- 
ses in  seiner  Einzigkeit  zu  erfassen,  dieses  Individuum,  welches 
man  als  solches  nur  noch  zeigen,  nicht  mehr  beschreiben  kann.  Die 
individuelle  Einzigkeit  steht  ausserhalb  der  Tragweite  des  Begriffes 
und  damit  ausser  der  des  Hegerschen  Systemes,  wenn  dieses  sich 
selbst  consequent  bleiben  will.  Schon  die  Vielheit  als  reale  Erschei- 
nung kann  dasselbe  nicht  erklären,  denn  es  ist  kein  Grund  abzuse- 
hen, warum  bei  der  Entlassung  der  absoluten  Idee  zur  Natur  jede 
Entwickelungsstufe  des  logischen  Processes  mehr  als  eine  entspre- 
chende Entwickelungsstufe  des  Naturprocesses  haben  solle.  Die  dia- 
lektische Selbstzersplitterung  des  Eins  in  die  Vielen  giebt  zwar  die 
Vielheit  als  reinen  Begriff,  aber  nicht  die  Vielheit  als  Accidenz  rea- 
ler Erscheinungen,  denn  nie  würde  Hegel  die  Selbstzersplitterung 
eines  Thalers  in  viele  Thaler  oder  Groschen  behauptet  haben,  und 
so  wenig  wie  auf  diesen  realen  Fall  wäre  die  Selbstzersplitterung 
des  Eins  auf  eine  Selbstzersplitterung  einer  Weltseele  in  viele  reale 
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Indiyidnen  anzuwenden.  Die  reale  Vielheit  ist  mehr  als  der  Begriff 
der  Vielheit;  es  ist  eine  Summe  von  Indiyidnen ,  deren  keines  dem 
anderen  gleicht,  deren  jedes  ein  Dieses ,  ein  Namenloses,  Einziges 
ist  (gerade  so  wie  ich  ein  Namenloser,  Einziger  bin),  deren  Jedes 
dnrch  keinen  Begriff  mehr  zu  erreichen  ist,  sondern  nur  noch  dorch 
Anschauung. 

Wer  nie  das  Bedüriniss  gehabt  und  die  Schwierigkeit  geftihlt 
hat,  Yom  Standpuncte  des  Monismus  ans  die  Individnation  za  be- 
greifen, der  mag  die  erste  Hälfte  dieses  Capitels  bis  zur  Betrachtung 
des  Charakters  hin  getrost  überschlagen,  er  wtirde  ihr  doch  kein 
Interesse  abgewinnen.  FtLr  denjenigen  hingegen,  der  bisher  gerade 
wegen  dieser  mehr  oder  minder  deutlich  bewusst  gewordenen  Schwier 
rigkeit  dem  Honismus  fem  geblieben  ist,  und  sich  mit  dem  Plura- 
lismus der  realen  Erscheinungswelt  als  einem  Letzten  zufrieden  ge- 
geben hat,  fllr  den  liegt  in  diesem  Capitel  in  Verbindung  mit  Ci^. 
C.  VII.  der  Schwerpunct  dieses  Buches.  In  der  That  hat  der  Plu- 
ralismus und  Indiridualismus  eine  Berechtigung,  die  sich  nicht  un- 
gestraft unterschätzen  lässt;  wie  jedes  ungebührlich  yemachlässigte 
Moment  rächt  auch  er  sich  allemal  durch  eine  ihre  berechtigte  Grenze 
überschreitende  Reaction.  Bei  Fichte  steht  noch  das  Bewnsstseins- 
individuum  im  Vordergrunde,  aber  seine  Bedeutung  ist  nicht  die 
eines  charakteristischen  Unicum,  sondern  die  des  Typus  einer 
eingeschränkten  absoluten  Intelligenz,  was  sich  bei  Schelling  nodi 
deutlicher  enthüllt,  während  bei  Hegel  sich  sogar  dieser  TypoB  zur 
abstracten  Kategorie  des  subjectiven  Geistes  verflüchtigt.  Was  die 
andere  Seite  der  Individualität,  als  abgesonderter  natürlicher  Exi- 
stenz, betrifft,  so  ist  bei  Fichte  von  derselben  gar  nicht  die  Rede, 
da  ihm  die  Natur  nur  subjectiver  Schein  ist;  bei  Schelling  und  He- 
gel aber  wird  wohl  über  abstracto  Naturpotenzen  und  deren  dialek- 
tisches Spiel  reflectirt  und  specnlirt,  aber  die  Bedeutung  und  das 
Recht  des  natürlichen  Individuums  als  solchen  v(^llig  ignorirt,  wo  es 
nicht  gar  ausdrücklich  negirt  wird.  In  der  Reaction  gegen  diese 
Einseitigkeit  des  abstracten  Idealismus  und  in  der  Wiederaufrichtung 
der  Fahne  eines  die  Vielheit  der  Dinge  an  sich  anerkennenden  Rea- 
lismus liegt  die  historische  Berechtigung  des  Herbart'schen  Ploralis- 
mus;  seine  Wahrheit  liegt  in  der  Behauptung,  dass  das  Recht 
der  Vielheit  und  Individualität  gerade  so  weit  reicht  wie 
die  Realität  des  Daseins  überhaupt,  seine  Unwahrheit  liegt 
in  dem  Verkennen  der  Phänomenalität  aller  Realität  nnd 
alles  Daseins.    Der  subjective  Idealismus  hatte  die  riehtige  Ah- 
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nuDg  gehabt;  dass  Realität  nur  Phänomenalität  sei,  aber  er  hahe 
diesen  Oedanken  verzerrt  und  entstellt  dadurch ,  dass  er  keine  an- 
dere als  sabjectiye  Phänomenalität  kannte,  so  dass  die  Vielheit  nnr 
zum  subjectiven  Schein  herabsank.  Hat  man  aber  das  Daseiende 
als  objective  (d.  h.  yom  auffassenden  Bewusstseinssubject  unabhängige) 
Erscheinung  oder  Manifestation  des  Ueberseienden  oder  als  Exsisti- 
rung  des  Subsistirenden  erkannt,  dann  sind  Realität  und  (objective) 
Phänomenalität  als  Wechselbegriffe  erkannt,  dann  weiss  man  aber 
auch,  dass  die  Vielheit;  deren  Recht  soweit  geht,  wie  die  Realität 
der  existirenden  Welt,  ebenso  wie  diese  nur  eine  phänomenale,  keine 
transcendent- metaphysische  Geltung  hat.  Schopenhauer  arbeitet 
sichtlich  auf  diesen  Standpunct  hin ,  aber  sein  Steckenbleiben  im 
subjectiven  Idealismus  hindert  ihn,  seinen  Begriff  der  individuellen 
Willensobjectivation  in  den  der  objectiven  Phänomenalität  aufzuklä- 
ren und  fortzubilden,  und  der  Mangel  dieses  letzteren  Begriffes  bringt 
ihn  wieder  dazu,  im  Widerspruch  mit  seinen  Principien  die  Vielheit 
und  Individualität  auch  in  das  transcendent-Metaphysische  hinein- 
reichen zu  lassen  (intelligibler  Individualcharakter  und  individuelle 
Willensvemeinung).  Von  hier  aus  konnte  Bahnsen  dazu  gelangen, 
ein  System  des  charakterologischen  Individualismus  als  metaphysi- 
schen Willenspluralismus  hinzustellen;  und  Schopenhauer's  Monismus 
zu  verwerfen,  weil  er  die  Widersprüche  in  Schopenhauer's  System 
durchschaute;  und  das  Recht  der  Individualität  nicht  anders  retten 
zu  können  glaubte.  Der  von  Schelling  und  Hegel  in  die  Philosophie 
eingeführte;  und  unter  den  Anhängern  Schopenhauer's  namentlich 
von  Frauenstädt  betonte  Begriff  der  objectiven  Phänomenalität  er- 
klärt aber  alles  zu  Erklärende  in  zufriedenstellender  und  minder 
einseitiger  Weise.  Während  ich  die  Einzigkeit  des  Individuums 
und  sein  Recht  innerhalb  der  realen  Welt  dem  abstracten  Idealismus 
und  Monismus  gegenüber  ebenso  energisch  wie  Herbart  in  Schutz 
nehme  und  hochhalte;  bestreite  ich  ebenso  entschieden  jeden  An- 
spruch des  Individuums  auf  eine  ttber  diese  Welt  der  objectiven  Er- 
scheinung hinausreichende ;  transcendent-metaphysische  Geltung  als 
unbegründet;  unberechtigt  und  überfliegend;  und  erachte  selbst  den- 
jenigen Pluralismus,  welcher  alles  transcendent-Metaphysische  hinter 
der  realen  Welt  rundweg  ableugnet;  für  erträglicher  und 
philosophischer  als  deigenigen,  der  das  Individuum  zu  einer  ew^ 
gen  transoendenten  Wesenheit  oder  Substanz  aufbläht,  —  denn  er- 
sterer  verziehtet  bloss  zu  Gunsten  der  Physik  auf  alle  Metaphy- 
sik; letzterer  aber  hat  eine  falsche  Metaphysik,  und  das  ist  viel 


2bt}  Abathutt  a   Ch^^M  XL 

sdüimiiicr.  So  gewiss  aber  sehon  da*  eistefe  numfisaas  aDen  be- 
rechtigteD  AnspiitelieD  der  Indiridulitit  Geaige  kislel,  so  gewiss 
tbat  dies  uch  die  Philosophie  des  Unbewissm,  wddM  dem  Imät- 
Tidmun  ganx  genau  dieselbe  Gellmg  eiBriaaU  wie  jeoa*  neU- 
physiklose  Hiualismiis^  nur  dass  sie  n  dieser  Aasifht  Üba  die  reak 
Well  und  deren  Yielbeit  nodi  eine  Metephysik  (nd  swar,  was  hier- 
bei ^eichgUltig  ist,  eine  monistische  Metaphjsik)  hinsafllgL  Die 
Philosophie  des  Unbewnssten  ist  also  die  wahre  VersOhnnng 
Ton  Monismas  and  plnralistisehem  IndiTidnalismns,  in- 
dem sie  jede  da*  beiden  Seiten  als  berediUgt  anerkennt,  jede  aif 
das  ihr  zukommende  (metaphysische»  reqn  physisd^reale)  Geläet 
Terweist,  nnd  beide  als  anfgehobene  Momente  in  sieh  Ter- 
einigt  — 

Ans  den  bUierigen  Besaltaten  ier  Torheigehenden  Capüd  er- 
giebt  sich  die  LOsung  der  an  die  Spitie  dieses  Cipilels  gesteUtca 
Fragen  ohne  Mfihe.  Wir  lassen  aber  die  Frage:  Won  ist  die  la- 
diTidaation  da?  Torlinfig  nnerOrtert  nnd  betraebten  nar  die  andeie: 
Wie  ist  sie  nach  monistischen  Prineipien  möglich? 

Allgemein  gesprochen  lautet  die  Antwort:  ^^Die  Indiridnen  sind 
objectir  gesetzte  Etscheinongen,  d.  h.  es  sind  gewollte  Gedanken  des 
Unbewnssten  oder  bestimmte  Willensaete  desselben;  die  Einheit  des 
Wesens  bleibt  unberfibrt  dorch  die  Vielheit  der  Indiridaen,  wdcbe 
nurThätigkeiten  (oder  Combinationen  Ton  gewissen Thitigkeiten) 
des  Einen  Wesens  sind.^  Aber  gerade  damit  diese  allgemein  gehal- 
tene Antwort  plausibel  wird,  muss  man  in's  Einzelne  gehen,  und 
sich  noch  einmal  yergegenwärtigen,  durch  welche  Combination  wel- 
cher Thätigkeiten  ein  IndiTiduum  entsteht,  und  inwiefern  jedes  In- 
diTiduum  nothwendig  von  jedem  anderen  yerscbieden,  also  einzig 
sein  muf  s. 

Die  IndiyidaeD  höherer  Ordnung  entstehen^  wie  wir  (Cap.  C.  YL) 
gesehen  haben ,  durch  Zusammensetzung  aus  Individuen  niederer 
Ordnung  unter  Hinzutritt  neuer  auf  das  Resultat  der  Zusammen- 
setzung gerichteter  Thätigkeiten  des  Unbewnssten;  man  muss  also 
mit  dem  Begreifen  der  Individnation  bei  den  Individuen  niedrigster 
Ordnung,  d  h.  den  Atomen,  anüängen.  Hier  haben  wir  nach  dem 
jetzigen  Standpuncte  der  naturwissenschaftlichen  Hypothesen  nur 
zwei  Yerschiedene  Arten  von  Individuen,  Abstossungs-  und  Anzie- 
hungskräfte, zu  unterscheiden ;  innerhalb,  jeder  dieser  Gruppen  findet 
zwischen  den  Individuen  völlige  Gleichheit  statt,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme des  Ortes. 
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Weil  die  Atomkräfte  A  nnd  B  auf  dieselben  anderen  Atome 
verschieden  wirken,  nur  dadurch  sind  sie  verschieden,  nnd  weil  die 
Wirknngsrichtnngen  von  A  nnd  die  Wirknngsrichtnngen  von  B  sich 
in  je  einem  Puncto  schneiden,  drtlckt  man  auch  wohl  diese  Verschie- 
denheit kurz  so  ans:  A  nnd  B  nehmen  verschiedene  Orte  ein,  wäh« 
rend  doch  streng  genommen  die  Kraft  gar  keinen  Ort  einnimmt,  son- 
dern nnr  ihre  Wirkungen  sich  räumlich  unterscheiden.  Dächte  man 
aber  zwei  gleiche  Atome  in  einem  mathematischen  Puncto  vereinigt, 
so  hörten  sie  damit  nicht  nur  auf,  unterscheidbar,  sondern  sogar 
verschieden  zu  sein,  denn  sie  hörten  auf,  zwei  Kräfte  zu  sein, 
und  würden  Eine  doppelt  so  starke  Kraft  sein. 

Hier  ist  also  die  Anwendung  der  oben  allgemein  gegebenen 
Antwort  an  sich  klar  und  verständlich:  Das  Unbewusste  hat  gleich- 
zeitig verschiedene  Willensacte,  welche  sich  durch  ihren  Vorstellungs- 
inhalt insofern  unterscheiden,  als  die  räumlichen  Beziehungen  ihrer 
Wirkungen  verschieden  vorgestellt  werden.  Indem  aber  der  Wille 
seinen  Inhalt  realisirt,  treten  diese  vielen  Willensacte  als  ebenso 
viele  Kraftindividuen  in  die  objective  Realität;  sie  sind  die  erste, 
primitive  Erscheinung  des  Wesens.  Weil  jede  Atomkraftwirkung 
verschieden  von  jeder  anderen,  also  einzig,  vom  Unbewussten  vor- 
gestellt ist,  darum  ist  natürlich  auch  ihre  Realisation  von  der  jeder 
anderen  Atomkraft  verschieden,  also  ebenfalls  einzig,  unbeschadet 
dessen,  dass  sie  ihrem  Begriffe  nach  ununterscheidbar  sind;  die  an- 
schauende Vorstellung  des  Unbewussten  unterscheidet  sie  aber  ohne 
Begriff  in  ihren  räumlichen  Beziehungen,  so  gut  wie  man  durch  An- 
schauung den  rechten  Handschuh  als  rechten  erkennt,  was  kein  Be- 
griff und  keine  Begriffscombination  je  im  Stande  ist 

Hier  erinnere  man  sich  auch,  was  Cap.  C.  I.  3)  u.  4)  über  die 
Art  und  Weise  gesagt  ist,  wie  das  Unbewusste  vorstellt  Der  Be- 
griff ist  ein  Resultat  eines  Scheidungs-  oder  Abstractionsprocesses, 
aber  das  Unbewusste  erfasst  stets  die  Totalität  seines  Vorstellungs- 
inhaltes, ohne  sich  auf  eine  Scheidung  innerhalb  desselben  einzulas- 
sen; der  Begriff  ist  ein  Product  des  discursiven  Denkens,  ein  trau- 
riger Nothbehelf  seiner  Schwäche,  aber  das  Unbewusste  denkt  nicht 
discursiv,  sondern  intuitiv,  es  denkt  die  Begriffe  nnr,  insofern  sie  in 
der  Intuition  als  integrirende,  aber  unausgeschiedene  Bestandtheile 
enthalten  sind,  folglich  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  unter  den  In- 
tuitionen des  Unbewussten  auch  solche  sind,  aus  denen  sich  selbst 
für  das  discnrsive  Denken  keine  Begriffe  mehr  ausscheiden  lassen, 
wie  z.  B.  die  Anschauung,  dass  die  Wirkungen  der  Atomkraft  A 
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80  gerichtet  sein  sollen,  dass  ihre  Bichtnngslinien  sich  in  diesem 
Pnncte  hier,  die  des  Atoms  B  so,  dass  sie  sich  in  jenem  Pnncte 
dort  schneiden.  Somit  redacirt  sich  bei  den  Atomen  die  Verschie- 
denheit  und  Einzigkeit  der  Individuen  in  der  That  in  der  onmittel- 
barsten  Weise  auf  die  Verschiedenheit  nnd  Einzigkeit  der  Vorstel- 
langen ,  welche  die  Willensacte,  in  denen  sie  bestehen,  als  Inhalt  er- 
füllen, so  dass  je  einem  Individuum  je  ein  einfacher  Willensact  entspricht 

Leider  wurde  die  Materie  nie  als  eine  Combination  yon  WiUens- 
acten  des  Unbewussten  yerstandeu;  so  dass  man  das  einzige  Beispiel, 
wo  das  Verständniss  der  Individuation  so  einfach  ist,  nicht  zur  Hand 
hatte;  in  allen  anderen  Fällen  aber,  wo  es  sich  nm  Individaen  hö- 
herer Ordnungen  handelt,  wird  das  Verständniss  der  Individaation 
dadurch  erschwert,  dass  erst  eine  complicirte,  sich  jeden  Augenblick 
ändernde,  Combination  von  Willensacten  das  Indiyidaum  bildet 

Bleiben  wir  noch  einen  Augenblick  bei  den  Atomkräfiten  der 
Materie  stehen,  nnd  fragen  wir  nach  dem  Medium,  durch  welches 
die  Individuation  auf  diesem  Gelnete  möglich  wird,  nach  dem  8oge> 
nannten  ^principium  indimduatumUf^  so  kennzeichnet  sich  als  solches 
unzweifelhaft  die  Verbindung  von  Baum  und  Zeit;  denn  wir  hatten 
ja  gesehen,  dass  die  begrifflich  gleichen  Atomkräfte  A  und  B  sich 
nur  durch  die  yerschiedenen  räumlichen  Beziehungen  ihrer  Wii^ 
knngen,  uneigentlich  und  kurz  gesprochen  durch  ihre  Oerter  un- 
terscheiden, und  haben  damals  nur  unterlassen,  zu  „ihrer  Wirkun- 
gen^' hinzuzufügen:  „in  demselben  Zeitpuncte'';  dieser  Zusatz  ist 
aber  zur  Vervollständigung  nothwendig,  weil  ja  mit  der  Zeit  der 
Ort  eines  Atomes  wechseln  kann.  Das  Wort  principium  individua* 
tionü  ist  aber  nicht  gut  gewählt,  es  sollte  heissen:  medium  individuor 
tionis;  denn  die  Urheberschaft  oder  der  Ursprung  der  Indi- 
viduation kommt  ebenso  wie  der  von  Raum  und  Zeit  allein  dem  Un- 
bewussten zu,  nämlich  der  Vorstellung  die  ideale  Verschiedenheit 
und  Einzigkeit  der  Atome,  dem  Willen  aber  die  Realität  derselben. 

Es  könnte  nun  der  oberflächlichen  Betrachtung  scheinen,  dass 
hier  nur  dasselbe  wie  von  Schopenhauer  gesagt  ist,  der  auch  Raum 
und  Zeit  als  das  principium  indimduationü  in  Anspruch  ninmit;  je- 
doch waltet  zwischen  seiner  und  meiner  Auffiassung  die  Grundver- 
schiedenheit ob,  dass  bei  Schopenhauer  Raum  und  Zeit  nur  Formen 
der  subjectiven  Gehirnanschauung  sind,  mit  denen  die  (er- 
kenntnisstheoretisch-) transcendente  Realität  gar  nichts  zu  schaffen 
hat,  dass  fOr  ihn  also  die  ganze  Individuation  ein  b  1  o  s  s  subjectiver  Schein 
ist,  dem  ausserhalb  des  Himbewusstseins  keine  Wirklichkeit  entspricht 
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Nach  meiner  AnffasguDg  dagegen  sind  Raum  und  Zeit  ebenso- 
wohl Formen  der  äusseren  Wirklichkeit  als  der  subjectiven 
Hirnanschaunng,  freilich  nicht  Formen  des  (metaphysisch-)  transcen- 
denten  Wesens,  sondern  nnr  seiner  Thätigkeit,  so  dass  die  In- 
dividuation nicht  bloss  eine  Scheinrealität  fllr  das  Bewusstsein,  son- 
dern eine  Realität;  abgesehen  von  allem  Bewusstsein,  hat,  ohne 
doch  darum  Vielheit  der  Substanz  zu  bedingen. 

Es  ist  hier  der  springende  Punct  für  das  Verständniss  des  Be- 
griffs der  objectiven  Erscheinung  im  Gegensatz  zu  Eant-Fichte-Scho- 
penhauer's  bloss  subjectiver  Erscheinung.  Die  Möglichkeit  einer 
Vielheit  und  Individuation,  unabhängig  von  dem  sie  vorstellenden 
Bewusstseinssubject,  hängt  an  der  Bedingung,  dass  das  principium 
oder  medium  individuationü  ein  von  der  Anschauung  des  Bewusst- 
seinssubjects  unabhängig  gegebenes  sei,  d.  h.  dass  Raum  und  Zeit 
nicht  bloss  Anschaunngsformen,  sondern  auch  Daseinsformen  des  an 
sich  (d.  h.  unabhängig  von  der  Vorstellung  des  Bewusstseinssub- 
jects)  Seienden  seien;  wer  dies  leugnet,  muss  nothwendig  auch  das  , 
leugnen,  dass  eine  andere  als  die  von  der  bewussten  Vorstellung  ge- 
setzte Vielheit  und  Individuation  existiren,  muss  also  leugnen,  dass 
er  und  sein  Weib  zwei  unabhängig  von  seiner  Vorstellung  seiende 
Individuen  seien.  Nun  ist  aber  das  Wesen  der  Materie  nur  Wille 
und  Vorstellung  und  zwar  Eines  wie  das  Wesen  alles  Seienden;  die 
Vielheit  liegt  nur  in  der  Action,  und  ist  reale  Vielheit  nur  insofern 
zugleich  ein  Aufeinandertreffen  der  Willensacte  stattfindet  (Ein  Atom 
wäre  kein  Atom).  Hiermit  ist  aber  zugleich  gesagt,  dass  die  Viel- 
heit und  Individuation  (also  auch  die  Realität,  das  Dasein  und  die 
Existenz)  nur  in  der  Aeusserung  der  metaphysischen  Kraft,  (vgl. 
oben  S.  172 — 173),  nur  in  der  Action  der  Substanz,  nur  in  der  Mani- 
festation des  verborgenen  Grundes,  nur  in  der  Objectivation 
des  Willens,  nur  in  der  Erscheinung  des  Einen  Wesens  liegen. 
Die  Vielheit  soll  also  einerseits  nicht  blosse  subjective  Erschei- 
nung (des  an  sich  Seienden),  andererseits  aber  doch  blosse  Erschei- 
nung des  Einen  Wesens  sein,  deshalb  nennen  wir  sie  objective 
Erscheinung.  Ebenso  nennen  wir  Raum  und  Zeit  als  Individuations- 
princip  der  Vielheit  der  objectiven  Erscheinungen  objective  Erschei- 
nungsformen. 

Hätte  sich  Schopenhauer  nicht  so  sehr  in  seine  unglückliche 
Anlehnung  an  Kant  verrannt,  so  hätte  er  nothwendig  das  Richtige 
aussprechen  mttssen,  während  er  jetzt  dabei  beharrt,  dass  die  ganze 
Vielheit  der  Welt  erst  Existenz  erhält  durch  das  erste  tfaierische 
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Bewasstsein  und  in  dessen  Anscbanung.  Es  liegt  darin  nur  soviel 
BichtigeS;  dass  auch  die  objeetive  Erscheinung,  nm  real  za  sein, 
d.  h.  nm  ans  der  nnbewnsst  idealen  Gesetztheit  zur  äussern  Wirklich- 
keit herrorzutieten,  eines  Widerspiels  zwischen  yerschiedenen 
Willensacten  bedarf;  das  Unrichtige  kommt  in  den  Gedanken  nur 
dadurch  hinein,  dass  die  Verbindung  eines  der  afficirten  Willensacte 
mit  einem  Bewusstseinssubject  als  Bedingung  gefordert  wird. 
Scheidet  man  diese  unberechtigte  Forderung  aus»  so  bleibt  die  ein- 
fache Wahrheit  übrig,  dass  die  objeetive  Erscheinung,  welche  auf 
der  Individuation  des  Einen  zur  Y^'elheit  beruht,  auch  nnr  in  die- 
ser Vielheit  ohne  Selbstwiderspmch  möglich  ist  Ausserdem  liegt 
aber  in  Schopenhauer's  Behauptung,  dass  die  Welt  der  Indiyidnation 
erst  mit  dem  ersten  sie  erkennenden  Bewusstseinssubject  da  sei,  die 
unrichtige  Ansicht,  als  ob  die  subjective  Erscheinung,  welche  der 
Intellect  sich  aus  den  materiellen  Vorgängen  in  der  objeetiven  E^ 
scheinnng  seines  Gehirns  spontan  construirt,  die  unmittelbare  und 
wahre  Erscheinung  des  Wesens  selber  sei,  während  sie  in  der  That 
der  objectiven  Erscheinung  (d.  h.  der  Summe  von  Naturindividnen, 
wie  sie  unabhängig  vom  Angeschantwerden  sind)  sehr  unähnlich,  ja 
in  vielen  Puncten  völlig  heterogen  ist.  Nur  die  objeetive  Erschei- 
nung ist  die  wahre  und  unmittelbare  Erscheinung  des  Wesens,  die 
subjective  Erscheinung  aber  ist  ein  snbjectiv  gefärbtes  und  verzerr- 
tes Abbild  der  objectiven  Erscheinung.  Durch  Ausscheidung  des 
bloss  der  Subjectivität  Angehörigen  und  durch  wissenschaftliche  Er- 
grtlndung  der  objectiven  Ursachen  der  so  und  so  gegebenen  AfSci- 
rung  des  Subjects  ein  adäquates  Gedankenbild  der  objectiven 
Erscheinung  zu  gewinnen  und  so  das  „Was**  der  objectiven  Erschei- 
nung zu  erkennen,  das  ist  das  Bestreben  und  die  Aufgabe  der  Na- 
turwissenschaft (Physik  im  weitesten  Sinne),  während  die  Meta- 
physik das  Wesen  nach  seinen  Attributen  und  seiner  Offenbamngs- 
weise  zu  erkennen  bemüht  ist,  welches  der  objectiven  Erscheinung 
(den  natürlichen  Dingen)  zu  Grunde  liegt  So  z.  B.  ist  die  Materie 
als  subjective  Erscheinung  der  Stoff  mit  seinen  sinnenfälligen  Qua- 
litäten, als  objeetive  Erscheinung  ein  räumlich  bestimmter  Complex 
punctueller  Atome,  als  Wesen,  das  dieser  Erscheinung  zn  Grunde 
liegt,  das  All-Eine  Unbewnsste  mit  den  Attributen  Wille  und  Vor- 
stellung; das  erste  ist  die  sinnliche,  das  zweite  die  physikalische, 
das  dritte  die  metaphysische  Definition  der  Materie. 

Der  zweite  Punct,  in  dem  ich  von  Schopenhauer  abweiche,  ist 
der,  dass  er  gar  keine  Atome  kennt,  weshalb  er  bei  „Individuation 
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der  Materie'^  sich  eigentlich  gar  nichts  Bestimmtes  denken  kann, 
weil  er  nicht  sagen  kann,  was  Individuen  der  blossen  anorganischen 
Materie  seien.  Das  Dritte  ist  endlich,  dass  er  die  organischen  Indi- 
viduen naiver  Weise  als  ebenso  anmittelbare  Objectivationen  des 
Willens,  wie  ich  die  Atomkräfte,  betrachtet,  während  ich,  der  Natur- 
wissenschaft folgend,  dieselben  durch  Zusammensetzung  von  Atom- 
individuen entstehen  lasse ;  bei  Schopenhauer  ist  also  Raum  und  Zeit 
ftlr  organische  Individuen  in  demselben  Sinne  prindpium  indivi- 
duaJtionis^  wie  ftlr  die  Atome,  während  ich  für  die  Individuen  höherer 
Ordnung  immer  nur  diejenigen  Individuen  niederer  Ordnung  als  an- 
mittelbares  prindpium  indivtduatiorda  gelten  lassen  kann,  aus 
welchen  jene  sich  zusammensetzen,  wenn  auch  Raum  und  Zeit  na« 
ttlrlich  in  letzter  Reihe  immerhin  als  mittelbares  prindpium  indi- 
viduationis  bestehen  bleiben,  da  ja  aus  Atomkräften  die  ganze  mate- 
rielle Welt  sich  aufbaat  Nur  sein  snbjectiver  Idealismus,  dem  die 
Materie,  also  auch  der  organische  Leib  ein  bloss  snbjectiver  Schein 
ohne  entsprechende  Realität  jenseits  des  Bewusstseins  sein  muss, 
konnte  Schopenhauer  dazu  bringen,  den  Leib  für  eine  unmittel- 
bare Objectivation  des  individuellen  Willens  za  erklären,  eine  Be- 
hauptung, welche  gegenfiber  den  Thatsachen  der  so  höchst  mangel- 
haften Herrschaft  des  Willens  fiber  den  Leib  und  des  Stoffwechsels, 
der  die  erste  Bedingung  alles  organischen  Lebens  ist,  gar  nicht  auf- 
recht zu  halten  ist.  Die  Erfahrung  lehrt  uns  erstens,  dass  die  Ma- 
terie, welche  unseren  Leib  constituirt,  etwas  uns  Fremdes  und  Gleich- 
gültiges ist,  dass  sie  fortwährend  ausgeschieden  und  durch  andere 
ersetzt  wird,  ohne  dass  der  Leib  als  solcher  ein  anderer  geworden 
ist;  zweitens,  dass  die  Materie  unseres  Leibes  unserer  Seele  gegen- 
über in  ähnlichem  Sinne  wie  der  Wille  dritter  Personen  eine  ganz 
reale  Macht  bildet,  mit  der  man  rechnen  muss,  um  sie,  soweit  als 
practisch  nöthig,  beherrschen  zu  können,  der  man  aber  sofort  unter- 
liegt, sowie  man  sie  entweder  vernachlässigen  zu  können  glaubt, 
oder  Anforderungen  an  sie  stellt,  deren  Erzwingung  die  psychische 
Macht  nicht  gewachsen  ist.  Die  Erfahrung  lehrt  mit  einem  Wor(e, 
dass  die  Materie  sich  als  ein  bereits  vorgefundener,  bis  zu  einem 
gewissen  Maasse  indifferenter  roher  Baustoff  verhält,  welchen  die 
bildende  Individualseele  nach  Bedürfoiss  an  sich  zieht  und  von  sich 
stösst,  dessen  Gesetze  sie  aber  achten  muss  und  nicht  ungestraft  zu 
verletzen  versucht. 

Erinnern  wir  uns  nun  der  Resultate  von  Gap.  C.  IX.,  wonach 
das  Unbewusste  das  Leben  realisirt,  wo  sich  ihm  nur  die  Möglichkeit 
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des  Lebens  bietet,  beachten  wir  dann,  dass  das  organische  Leben  nur 
in  der  organischen  Form  denkbar  ist  und  zu  seiner  Verwirklichung 
der  Materie  bedarf,  so  leuchtet  ein,  dass  durch  diese  Momente  die 
Indiyiduation  des  organischen  Lebens  gesetzt  ist;  denn  es  muss  zu 
seiner  Verwirklichung  eben  einen  Complex  von  räumlich  in  gewisse 
Grenzen  beschlossenen  Atomen  erfassen,  und  diese  in  die  betreffen- 
den Lagerungszustände  und  Qruppirungen  versetzen,  welche  den  or- 
ganischen Stoffwechsel  ermöglichen;  die  erfassten  Atome  aber  sind 
Individuen,  d.  h.  jedes  von  ihnen  ist  einzig,  folglich  muss  auch 
der  organisch  constituirte  Complex  dieser  Atome  und  die  ausschliess- 
lich auf  ihn  gerichtete  Thätigkeit  des  Unbewussten,  welche  zusam- 
men das  höhere  Individuum  ausmachen,  einzig  sein« 

So  stellt  sich  hier,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  die  nie- 
dere Ordnung  von  Individuen  für  die  höhere  als  mecUum  individm- 
tionü  heraus  —  Es  hat  fbr  das  Ziel  dieser  Betrachtung  keinen  be- 
sonderen Werth,  in  der  Ent Wickelung  weiter  zu  gehen,  und  anszu- 
ftihren,  wie  fUr  die  mehrzelligen  Individuen  die  Zellen  ebensowohl 
eine  Macht  sind ,  deren  Gesetze  respectirt  werden  mtlssen ,  als  die 
Materie  für  die  Zellen,  wie  im  Körper  ebensowohl  ein  Zellen  Wech- 
sel als  ein  Stoffwechsel  stattfindet,  wenn  auch  viel  langsamer  u. s. w. 
Das  Wesentliche  ist,  dass  die  Individuation  des  organischen  Lebeos 
nur  in  und  durch  die  Materie  stattfindet,  die  Individuation  der  Atome 
aber  in  und  durch  Raum  und  Zeit.  Bei  allen  höheren  Individuen 
braucht  die  allgemeine  Form  einen  Inhalt  oder  Stoff,  um  concret  za 
werden;  dasselbe,  was  ftir  die  Individuen  höherer  Ordnung  Stoff 
war,  wird  für  die  der  niederen  Ordnung  Form,  nur  bei  der  Materie 
wird  das  Endglied  dieser  Reibe  erreicht,  nur  hier  wird  die  typische 
Form  von  selbst  concret,  wird  gleichsam  sich  selber  Stoff  durch 
den  einfachen  Kunstgriff  der  Fixation  an  den  räumlichen  Punet,  durch 
den  Kunstgriff,  dass  hier  die  Wirkungsrichtungen  der  Kraft  sich 
sänmitlich  in  ein  und  demselben  Puncto  schneiden.  Weil  die  Atom- 
kräfte keinen  ausser  sich  liegenden  Stoff  mehr  haben,  an  dem  sie 
sich  individualisiren,  sondern  nur  ihren  Ort,  so  unterscheiden  sie  sich 
auch  (abgesehen  von  dem  Unterschiede  zwischen  Körper-  und  Aethe^ 
Atomen)  nur  durch  ihren  Ort,  der  eben  ihr  einziges  medium  indim' 
duationia  ist;  höhere  Individuen  dagegen,  welche  die  Materie  zum 
medium  individuationia  haben,  finden  auch  ausser  der  Verschieden- 
heit des  eingenommenen  Ortes  an  der  von  ihnen  in  Besitz  genom- 
menen Materie  ein  reiches  Feld  für  individuelle  Unterschiede. 

Hiermit  ist  erst  bei  Individuen  höherer  Ordnungen  die  Möglich« 
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keit  eines  Individaalcharakters  gegeben,  und  diesem  müssen 
wir  jetzt  noch  einige  Aufmerksamkeit  schenken,  denn  er  tritt  uns 
auf  der  ganzen  Stufenleiter  des  organischen  Lebens  von  dem  Indiri- 
dualcharakter  der  einfachsten  Zelle  an  bis  zu  dem  der  menschlichen 
Geistesanlagen  als  eine  bei  monistischen  Principien  anfänglich  ttber- 
raschende  Erscheinung  entgegen. 

2.    Der  IndiTidnalcharakter« 

lieber  den  menschlichen  Charakter  giebt  es  zwei  extreme  An- 
sichten :  Die  eine  (Rousseau,  Helvetius  u.  s.  w.)  behauptet,  dass  alle 
Menschen  bei  der  Geburt  gleich  sind,  d.  h.  also  eines  Individualcha- 
rakters  entbehren,  dass  ihre  Seele  in  Bezug  auf  Charakter  ebenso 
eine  tabtda  rasa  sei,  wie  in  Bezug  auf  Vorstellungen,  und  dass  sie 
Eines  wie  das  Andere  erst  durch  äussere  Eindrücke  erwerbe,  den 
Charakter  also  vornehmlich  durch  Erziehung  und  Schicksale. 

Die  andere  Ansicht  (Schopenhauer)  behauptet,  dass  der  Charak- 
ter nnyeränderlich  sei,  dass  er  sich  zwar,  wie  natürlich,  bei  ver- 
schiedenen äusseren  Gelegenheiten,  z.  B.  in  verschiedenen  Lebens- 
altem, verschieden  äussere,  aber  seinem  Wesen  nach  zugleich  des 
Menschen  unveräusserliche  und  unveränderliche  Natur  und  Grundlage 
sei,  mithin  von  der  Geburt  bis  zum  Tode  derselbe  bleibe. 

Jede  der  beiden  Ansichten  erklärt  einen  Theil  der  Thatsachen 
sehr  gut,  muss  sich  aber  gegen  einen  anderen  Theil  derselben  ver- 
schliessen.  Fragen  wir,  welche  der  beiden  Ansichten  metaphysisch 
annehmbarer  scheint,  so  tritt  der  merkwürdige  Fall  ein,  dass  sich 
gegen  die  AufTassung  der  französischen  Naturalisten  von  metaphy- 
sischer Seite  nichts  einwenden  lässt,  dass  dagegen  die  des  Metaphy- 
sikers  Schopenhauer,  der  die  Feststellung  des  Charakters  durch  einen 
ausserzeitlichen  ein-  für  allemaligen  Entschluss  annimmt,  vor  der 
Kritik  aus  seinen  eigenen  Principien  kaum  bestehen  kann. 

Schopenhauer  selbst  will  absoluter  Monist  sein;  wenn  also  der 
Wille  der  Welt  dem  Wesen  nach  Einer  ist,  wenn  femer  der  Charak- 
ter ebenfalls  nach  seiner  eigenen  Behauptung  nichts  als  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  individuellen  Willens  ist,  so  kann  offenbar  die  In- 
dividualität des  Charakters  nur  in  einer  individualisirten  Thä- 
t  i  g  k  e  i  t  des  allgemeinen  Willens  als  möglich  gedacht  werden,  nicht 
aber  als  im  Wesen  des  allgemeinen  Willens  unmittelbar  begründet, 
da  dieses  inmier  allgemein  bleibt.  Wie  aber  die  Thätigkeit 
des  Willens,  welche  den  Charakter  erzeugt,  ausserzeitlich  zu  denken 
sei,  davon  habe  ich  keinen  Begriff;  ich  kann  nur  ein  Wesen,  nicht 
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aber  seine  Thätigkeit  als  ansserzeitlich  denken,  da  die  Thätigkeit 
jM)fort  die  Zeit  setzt,  es  sei  denn,  dass  man  anch  in  Null-Zeit  eine 
Thätigkeit  als  mOglich  annehmen  wolle,  in  welchem  Falle  sie  eben 
anch  im  Moment  wieder  erlischt;  der  Charakter  aber,  der  die 
Lebenszeit  des  Individunnis  hindorch  danem  soll,  fordert  offenbtr 
auch  eine  Thätigkeit  des  allgemeinen  Willens ,  die  ebenso  lange 
dauert  Anders  ausgedrflckt,  die  Lehre  vom  intelligibeln  Indi- 
vidaalcharakter  ist  ein  Widerspruch  gegen  das  monistisdie 
Princip,  ein  Widerspruch  auch  gegen  die  transcendentale  IdealitiU 
Ton  Banm  und  Zeit  Denn  im  Intelligibdn  fehlt  das  prineipimm  m- 
dividuatioftis ,  folglich  anch  die  Vielheit  und  die  Individualität,  folg- 
lich auch  die  vielen  Individualcharaktere.  Der  Individualcharakter 
setzt  das  Individuum  oder  vielmehr  die  Individuen ,  also  die  ^el- 
heit  die  Individualität,  kurs  die  Welt  der  Erscheinung  voraaSy  er 
wird  wie  diese  erst  möglich  durch  die  Zeit,  durch  die  seitliche 
Thätigkeit  des  allgemeinen  intelligibeln  Wesens. 

Wenn  sich  dies  nun  so  verhält,  so  ist  erstens  nicht  ohne  Wei- 
teres einzusehen,  warum  die  Charaktere  der  verschiedenen  Indivi- 
duen nicht  alle  typisch  gleich  sind,  was  doch  viel  natflriicher  wäre; 
zweitens  aber  ist  noch  weniger  einzusehen,  warum,  wenn  die  Cha- 
raktere doch  einmal  factisch  unter  einander  so  verschieden  sind,  je- 
der einzelne  sich  während  der  Dauer  des  Lebens,  d.  h.  die  gania 
Zeit,  wo  diese  bestimmte  Thätigkeit  des  allgemeinen  Willens  existirt, 
sich  gleich  bleiben  und  nicht  vielmehr  sich  beständig  ändern  solle. 

Metaphysisch  viel  plausibler  ist  die  Annahme  der  fransösischea 
Naturalisten,  dass  nur  typische  Artcharaktere,  nicht  aber  Individosl- 
Charaktere  angeboren  seien,  dass  aber  durch  Aenderung  des  Cha- 
rakters in  verschiedenem  Sinne  die  Individualcharaktere  sich  allmäh- 
lich herausbilden.  Bei  dieser  Annahme  befreundet  man  sich  rück- 
wärts viel  leichter  mit  der  All-Einheit  des  allgemeinen  Wesens,  dem 
die  individuellen  Abänderungen  des  ursprünglich  gleichen  Artcharak- 
ters  lassen  sich  alsdann  auf  verschiedene  Himeindrttcke  zurttckfiihreu, 
deren  jeder  eine  bleibende  Veränderung  im  Hirne  zurücklässt,  welche 
bewirkt,  dass  hinfort  eine  Molecnlarbewegung  in  demselben  SimM^ 
wie  die  durch  jene  Eindrücke  hervorgerufene,  leichter  als  eine  in 
heterogenen  Sinne  entsteht  (Bd.  I,  S.  28 — 29).  Es  ist  dies  die  Art, 
wie  überhaupt  die  Gewohnheit  eine  Macht  wird,  in  specieller 
Anwendung  auf  den  Charakter.  Das  erste  Handeln  in  einem  be- 
stimmten Sinne  wird  unter  Annahme  eines  noch  unbestimmten  Cha- 
rakters rein  durch  die  Motive  entschieden;  in  welcher  Art  und  Stärke 
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dieselben  an  den  Mentehen  henuifreten,  hängt  ycm  äusseren  Verhält- 
nissen nb.  Ist  aber  die  erste  Handlung  in  einem  bestimmten  Sinne 
ansgefaHen,  sa  irerden  iHr  d«i  nädsten  ähnliehen  Fall  die  MotiTO, 
welche  fitar  die  nämliche  fiBteeheidang  wie  das  vorige  Mal  wirken, 
einen  •gewissen»  wenn  anoh  noch  so  nnmerUichen  Vorzog  gegen  die 
entgegesgeaetzten  Motiito  erlangt  haben ,  welcher  sich  bei  jeder  in 
demselben  Sinnen  anaüsllendeB  Entsoheidnng  erhöht 

So  bildet  sieh  die  Eigenschaft  heraus,  dass  gewisse  Motive  bei 
diesem  Indiridnnm  eine  grossere,  andere  eine  geringere  Wirknng 
flben,  ala  darchscfanittlieh  aiif  den  typischen  Artcharakter,  und  die 
Summa  aller  dissw'PräiyalenBen  ist  der  Individualebarakter. 

Nach,  [dieser  Ansieht  entsteht  mithin  der  Individualcharakter  an- 
nächst  durok-eiBeladividaelle  Beschaffenheit  des.Himea,  die  durch 
frühere^  von  tosseiA  YerhUtnisfien  bedingte  Eindrücke  erzeugt  ist ; 
denn  nur  änf  das  Organ  dds  Bewusstseins,'  nicht  auf  das  Unbewusste 
kann  die  Gewohnheit  einen  directen  Einfluas  haben.  Nichtsdestowe- 
lägtr  ändert  sich. mit  d»  Beschaffenheit  des  Hirnes  auch  die  Art  der 
Thätigkeit,  welche  das  Unbewusste  auf  dasselbe  richtet;  denn  diese 
Ändert  sicfa.mit  jeder  Aenderung  des  Organismus ,  und  das  Hirn  ist 
eintis  der  wichtigsten»  Theile-  desselben.  Das  Unbewusste  ruft  auf 
-«in  Metiv  int  Oehim  fir  gewöhnlich  immer  die  am.  leichtesten 
sich  «1^ gebende  Reaetion . hervor;  nur  w^  besonders  wichtige,  na- 
inentEch  generelle  Intensssen  bei  einer  Handlung  auf  dem  Spiele 
liehen) .  kanik  man  annehmen»  dass  es  eich  der  Mühe  unterzieht^  mit 
«eiiier  anderen  als  dieäer  am  leichtesten  sich  ergebenden  Beaction 
Msi  den  {teiz  dea  Motivs  zu  antworten«  wie  dieser  Fall  eintritt  bei 
siUemi Handeln  nach  unbewussten  Zwecken,  wo  also  die  Beactiony 
jl^elche  sonst  unmittelbar  dem  Motive  entapreehen  würde,  ausbleibt 
dden  überboten,  wird  durch  eine  andere»  ausschliesslich  durch  unbe- 
wusste. Zwischenglieder  bedingte.  In  allen  Fällen  aber»  wo  das  Un- 
'bewueste  kein  so  erhebliches  Interesse  hat,  dass  es  der  Mühe  lohnen 
wttt<de»  die  am  leiishtesten;  sich  eigebende  Beaction  durch  eine  andere 
au  ersetzen,  wird  aueb  eine  gewohnheitsmässigie  Aenderung  dieser 
am  leichtesten  aich  ergebenden  Hirnreaction  eine  Aenderung  der 
Tfaätigkeit  des  Unbewussten  zur  Folge  haben;  die  Art  dieser  Thä- 
tigkeit  ist  aber. der  Charakter  selbst»  —  wie  wir  früher  (Oap.B.IV.) 
sagten»  des  Menschen  eigenstes  Wesen.  Es  ist  kein  Widerspruch» 
daas  dieser  Ghmfakter  im  Unbewussten  liegt»  und  doch  seine  Be- 
schaffenheit durch,  das  Hirn»  das  specifische  Organ  des  Bewusst- 
sein 8»;  mit  bedingt  werden  soll;  denn  das  Organ  des  Bewusstseins 
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eammt  $ß^n  seinen  molecnlaren  Ligemngftteriiäl&iis^n,  die  als  Is- 
tente Dispositionen  zu  geiHss^n  SchwtD^un^Bznständen  dieser 
oder  jener  Art  betradfatet  werden  jDtl88bnv>i  liegt  JwH)8t  so  selir  jen- 
seits alles  Bewnsstseinsy  dass  sinselMLvieiBtBr  maierielleit  Fmiction 
nnd  der  bewnssten  VorsteBan;  mst  der  ^panz»  Gomplez  jen^  mibe- 
wnssten  psychischen  Fnnctionte  sidi  eiosebaltdf)  mit  danett  wir  uns 
bisher  beschäftigt  haben,  ZngleidL  aber:  ist  Ueriiei  noohmak  daranf 
aufmerkiikm  sn  machen,  dass  die  latulQ;  Hiäidüpesikibtien  keines- 
wegs die  rdüst&ndige  nnd  anrei(^endeiJrsache>'  sondern »  nnr  eine 
der  mitwirkenden  Bedingnngei^v  flir  die  Bestinülinnlp  der  (in'SrBewasst- 
sein  täreteidei  VorstilUuig,  ^aithmgbweise  des 'Willenii«Ba<  handeln, 
sind;  4ettn  ile  aUdn  wllhiea  niemals  irgeirid  wAldien  priy irischen 
i£fl^t  «^zielen,  ä>ndern  dfei  9|p!^nl«teitit  drä'  iUabewissten:  anftaimmt 
:  tmr  ans  ihnen  ftestUnuMls'  DtreeÜM  ^tti  dik  Axt  «nd  Weise  seiner 
ThfttigkeÜsentfalInng,  an  wrtcfee<>es  kiieht  einmal  soi  wett  geboden 
is^  am  si(^  nicht  nJS(di Roheren  ZlMaken: spontan:«!  modifidren.' 

Ans  dieser  Betraefatnng  geht  heiifer,  dahs  der  Mensch v  Selbst 
wenn  er  ohne  inSdiTidnalohar'nktelr^gtebdrleff  wäre,  ab 
firwatiisener  ^e«r  mdir  odto  weniger  Tom^typisoheii  ArtidiaTaklar 
abweichenden  Inidi^idosilcbaraküer  4ch>i  et#0(rheii^  •ha]ien;:>lmiHte. 
Wenn  dSes^  MensoÜi  nnn-  aber* Kinder' aeogl^  so  wSksen  wir^'  da« 
nach  d^m  Gesetse  dei^  Vererbung  dleiivm  dem^^tyilisdidn  Meaeehea- 
khme  ab^idiendee  dgenththifficfaeli  i  Sispoliiionen  seinee  »fiimsB 
wahrscheinlich  aitf -Einige  seiner  Kinder  mehr  «oder/weniger  yoUaün- 
dig  flbergefam.  Dann  wird  solobes  Riad  sckod  mit  dieseife  lateaüsa 
Dispositionen,'  welcle  den  ladfvidHalcharakter > t>ediag8nl j  gebore^ 
nnd  sobald' 'es  in >:Verhältnisto  triit,  wodiesiiiDii^MitiiabantHfksiHB 
werden^^  kömmt  seib  at^t^boreoer-ChaiMter' Mm?  VoteshtiiL-^  I^ 
Brseheinnngen  des  Rfleksehlage^  in  üiteriidiBr  tadr  mtttteriidber  U- 
ni^,  nnd  ^e  Vlsrmischdng  selcii^r  "nm  ^vdrscdUedooeii  8eiien  über- 
koiiiaenen  Eigenschailien^  machen  dik  Utoitfsdohnng  im-  einaehieli 
Falle  sehr  scbwierig,*  wo  h  e^r  die  TerscÜiedeileafiBlgbnsehaften^  eines^ 
smgebormen  Chiri^rs  Stämmen;  denMoh  Üd  die  «nläagbate  Thal- 
sacha^des  angeb^enen  €hardLters  nbr  <iko  an  :  erklftren.  Ob  d« 
erste  Mensch  einen  Indivsdnalcharakter  g^abt  hate^^  istieine  ganz 
massige  Frage:  sein  Artehtarakter  war  ;|4  sein -InAividnialdMu^- 
ter,  da  er  als  das  erste  Indiridaain  seiner  Art  dieselbe'  tollstftndig 
reprtlsentirte.  Nach  der  im  Torigen  eiq[)itel  entwfcikelten  Desoen* 
denztheorie,  wo  der  Artbegriflf  ^was  Ftasiiges>  geworden  ist,  steht 
ja  jedes  organische  Indiyidnum  (idso  aoch  der  ersl^  Medseh)  in  einer 
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organisoben  EntwiokelüDgBreihe,  innerhalb  deren  er  von  seinen  un- 
mittelbaren Vorfabren  einen  ganzen  Scbatz  cbarakterologiscber  Ei- 
gentbümliebkeken  als  Erbtheil  übernimmt,  den  er  seinerseits  wieder 
dnrch  die  Eindrücke  seines  Lebens  (bis  zur  Zengnng)  modificirt  sei- 
nen Nachkommen  hinterläast. 

Jeder  Menseb  bringt  demnach  den  Hanpttheil  seines  Charak- 
ters mit  auf  die  Welt ;  wie  gross  im  Verhaltniss  zu  diesem  der  Thdl 
ist^  den  er  sieb  hinzu  erwirbt,  hängt  von  der  Ungewöhnlicbkeit  und 
abnormen  Beschaffenheit  der  Verhältnisse  ab,  in  denen  er  sich  be- 
wegt. In  den  allermeisten  Fällen  reicht  die  Gewohnheit  eines 
Jlensohenlebens  nicht  aus,,  um  in  dem  er^bten  Charakter  tiefein- 
greifende Veränderungen  hervorzubringeiiv  Gewöhnlich  beschränkt 
sich  der  erworbene  Theil  des  Charakters  auf  neu  hinzutretende  un- 
wichtigere Eigenschaften»  oder  Verstärkung  yorbandener,  oder  Schwä- 
chung anderer  durch  Nichtgebrauch«  Das  Letztere  findet  relativ  im 
geringsten  Maasse  statt,  denn  wie  von  allem  Lernen  das  Schwerste 
das  Vergessen  des  Erlernten  ist,  so  von  allen  Charakteränderungen 
die  schwierigste  die  Unterdrückung  und  Abschwächung  vorhandener 
Eigenschaften.  Dies  ist  es  besonders,  was  Schopenhauer  dazu  ver- 
anlass^, die  Unveränderliehkeit  des  Charakters  zu  behaupten*). 

Wer  an  der  Thatsacbe  der  Vererbung  auch  der  erworbenen 
Charaktereigenschaften  zweifeln  sollte,  den  verweise  ich.  auf  Beispiele 
von  der  Vererbung  anderweitiger  erworbener  Eigenschaften.  Niemand 
wird  bezweifeln,  dasp  die  in  gewissen  Familien  erblichen  Krankheits- 
anlagen,  wenn  man  im  Stammbaume  rückwärts  geht,  auf  einen  Vor- 
fahren hinlühreii  müssen^  der  sie  nicht  mehr  ererbt,  sondern  erwor- 
ben hat  Dass  sich  amputirte  Arme  und  Beine  und  dergleich^i  Ver- 
stümmelungen in  der  Kegel  nicht  vererben,  beweist  gegen  unsere 
Behauptung  gar  nichts,  denn  es  sind  zu  grobe  und  handgreiflicbiß 
Eingriffe  in  die  typische  Idee  der  Gattung,  als  dass  man  ihre  Rea- 
lisation im  Kinde  erwarten  könnte;  und  doch  giebt  es  selbst  hier 
merkwürdige  Ausnahmen.  Nach  Häckel  zeugte  ein  Zuefatstier,  dem 
durch  Zufall  der  Schwanz  an  der  Wurzel  abgeklemmt  wurde,  lauter 
schwanzlose  Kälber^  und  hat  man  durch  consequentes  Schwanzab- 
schneiden während  mehrerer.  Generationen  eine  schwanzlose  Hunde- 
race  erzielt    Meerschweinchen]  welche  durch  künstliche  Verletzung 


*)  In  Betreff  der  nSheren  AaseiDandertetzaiig  mit  dieser  Theorie  fo  wie 
über  das  Verhältaiss  yon  Wille  and  Aiotiv  verweise  ich  auf  meinen  Anfsatz  zu 
Jnliuä  Bahnsen's  Schriften  („Beiträge  zur  Charakterologie^  und  „Zum  Verhftit- 
niss  zwischen  Wille  und  Motiv"!}  in  den  Philos*  MonaUhoften  Bd.  XV.  Hfk  6. 
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des  Kttckenmarks  epileptisch  gemacht  worden  waren,  vererbten  diese 
Krankheit  auf  ihre  Nachkommen.  Im  Allgemeinen  vererben  sidi 
erworbene  Eigenschaften  um  so  leichter,  je  weniger  sie  den  Arttjpns 
BtOren ,  in  je  minnti5seren  organischen  Veränderangen  sie  bestehen. 
Letzteres  ist  aber  in  hohem  Qrade  bei  isllen  Himdispositionen  zn  ge- 
wissen Schwingnngsznständen  der  Fall.  Es  ist  eine  bekannte  Er£ahmngy 
dass  die  Jungen  ron  gesähmten  Thieren  zahmer  werden ,  als  die 
jung  eingefangenen  von  wHden,  dass  von  Hatisthlereli  wieder  dieje- 
nigen Jungen  am  zahmsten,  folgsamsten,  gelehrigsten  n.  s.  w.  zn 
werden  versprechen,  die  von  den  zahmsten,  folgsamsten,  gelehrigsten 
Eltern  stammen.  Jede  Dressur  eines  Thieres  nach  einer  bestunmten 
Bichtung  bietet  mn  so  mehr  Aussicht  auf  Erfolg,  je  weiter  die  Dres* 
sur  der  Eltern  in  derselben  Richtnng  gediehen  war.  Junge  imdres- 
3irte  Jagdhunde  von  ausgezeichnete]^  Eltern  machen  bei  der  Jagd 
fast  von  selbst  Alles  ziemlich  richtig,  wfthrend  bei  Hunden,  die  von 
Eltern  stammen,  welche  nie  zur  Jagd  gebraucht  WüMen,  die  Jagd- 
dressur eine  furchtbare  Arbeit  ist.  Söhne  aus  Reiterfamillen  bringen 
Sitz  und  Balance  schon  zum  ersten  Versuch  mü  Dies  Alles  sind 
Beispiele  von  erworbenen  Eigenschaften ,  welche  steh  dennoch  ve^ 
erben.  Sie  gehören  ganz  und  gar  mü^  ztim  Oegehstande  unnerer 
Betrachtung,  dem  Individualcharakt^  im  weitereii  Sinne,  d.  h.  der 
Summe  von  körperlichen  und  geistigen  liferkmalen,  welehe  ein  Indi- 
viduum höherer  Ordnung  (auch  abgesehen  von  seinem  räundichen 
Besonderung  durch  den  eingenommetien  Ort  und  den  in  Besitz  ge- 
nommenen Stoff)  von  allen  anderen  Individuen  unterscheidet. 

Wenn  wir  bei  der  Betrachtung  des  menschlichen  In£vidiMclM- 
rakters  bisher  den  engeren  Sinn  von  Charakter  in's  Auge  fiissteo, 
so  geschah  dies  nur,  weil  sich  um  lettferen  die  Oontroversen  haupt- 
sächlich bewegen,  nicht  als  ob  die  Unterschiede  in  den  geistigen  An- 
lagen, Fähigkeiten  und  Talenten  nicht  ebenso  wesentlich  bei  Begrün- 
dung individueller  Unterschiede  wären.  Wer  jedoch  unserer  Ent- 
wickelung  Qber  den  Charakter  im  engeren  Sinne  beistimmend  gefolgt 
ist,  der  wird  ohne  Weiteres  einsehen,  dass  letztere  Unterschiede  noch 
viel  weniger  ^auf  eine  andere  Weise  entstehetiä  gedacht  werdend  dfb^ 
fen,  und  es  wäre  deshalb  eine  Wiederholung  der  Entwickelnng  für 
dieselben  ganz  äberfltlssig.  Wie  wenig  der  Charakter  bn  engere 
Sinne  von  den  geistigen  Anlagen  zu  trennen  ist,  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  einerseits  der  Besitz  einer  intellectuellen  Anlage  oder 
Fähigkeit  stets  von  dem  Trieb,  sie  zu  benutzen,  begleitet  ist,  und 
dass  andrerseits  der  Charakter  im   engeren   Sinne  bereits  geistige 
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Anlage  einschliesst,  da  er  die  Summe  der  Beactionsmodi  des  Willens 
auf  verschiedene  Arten  von  Motiven  ist,  and  jeder  Beactionsmodus 
nur  dadurch  zu  einem  eigenthümlichen  wird,  dass  das  bei  einem  ge- 
gebenen Motiv  resnltirende  Wollen  einen  eigenthttmlichen  (von  dem 
anderer  Individuen)  abweichenden  Yorstellungsinhalt  besitzt. 
Ist  also  der  Charakter  angeboren  (d.  h.  ererbt),  so  ist  auch  der  ei- 
genthümliche  Yorstellungsinhalt  angeboren,  dessen  Gewolltwerden 
bei  gegebenem  Motiv  die  Eigenthümlichkeit  des  angeborenen  Beac- 
tionsmodus ausmacht  Ein  yorstell^ngsinhalt  kann  aber  nur  ange- 
boren sein  als  (ererbte)  schlummernde  Gedächtnissvorstellung,  d.  h. 
als  moleculare  Bimdisposition  zu  gewissen  Schwingungsarten  (vgl. 
S.  28—29).  In  dieser  Art  ist  z.  B.  das  Verhalten  des  undressirten  jun- 
gen Jagdhundes  (seine  Aufmerksamkeit  auf  Wild,  sein  Stutzen,  seine 
Neigung  zum  Apportiren  geworfener  Gegenstände)  durch  ein  von 
seinen  Vorfahren  ererbtes  Gedächtniss  zu  erklären,  so  aber,  dass  die 
aus  den  ererbten  Himdispositionen  auf  geeignete  Veranlassung  auf- 
tauchenden (Erinnerungs-)  Vorstellungen  nicht  als  Erinnerungen 
bewusst  werden,  sondern  nur  als  Inhalt  der  durch  jene  Veranlassun- 
gen (Motive)  hervorgerufenen  WiUensacte  auftreten.  (Hier  zeigt  sich 
eine  eigenthttmliche  Bestätigung  zu  Plato's  Erklärung  des  Lernens 
als  Erinnerung  aus  einem  firtlheren  Leben,  nur  dass  die  Gültigkeit 
dieser  Erklärung  eine  sehr  beschränkte  ist,  und  das  frühere  Leben 
nicht  demselben  Individuum  angehörte).  Auch  bei  Menschen  setzt 
sich  ein  grosser  Tbeil  der  äusserlichen  Manieren  und  Eigenthümlich- 
keiten  der  Haltung,  der  Bewegung  und  des  Benehmens  aus  ererbten 
Himprädispositionen  der  mit  denselben  Eigenthümlichkeiten  behafte- 
ten Vorfahren  zusanunen.  Dass  gewisse  geistige  Talente  durch  meh- 
rere Generationen  in  einer  Familie  erblich  sind,  beweisen  zahlreiche 
Beispiele  (Maler,  Mathematiker,  Astronomen,  Schauspieler,  Feldherren 
n.  s.  w.).  Alle  solche  ererbte  Prädispositionen  wirken  aber  dazu 
mit,  um  die  gesammte  Individualität  des  Menschen  in  seiner  Ein- 
zigkeit zu  constituiren. 

Ich  ftige  nur  noch  hinzu,  dass,  während  der  Charakter  im  en- 
geren Sinne  sich  durch  Kreuzung  immer  wieder  ausgleicht,  und  im 
Wesentlichen  für  das  Menschengeschlecht  ziemlich  auf  derselben 
Stufe  bleibt,  —  wenn  auch  die  Gegensätze  innerhalb  desselben  im- 
mer reicher  ausgebildet  und  immer  schärfer  zugespitzt  werden, 
—  dass  die  geistigen  Anlagen  und  Fähigkeiten  im  Menschenge- 
schlechte  in  einer  fortwährenden  Steigerung  begriffen  sind.  Dies 
kommt  daher,  dass  die  verschiedenen  Charaktere^  insoweit  sie  nicht 


270  AbMhnitt  C.  Capitel  XL 

gar  zu  ezcentrische  Ansgebnrten  sind,  ziemlich  gleich  ^t  dnrch's 
Leben  kommen,  der  mit  höheren  geistigen  Anlagen  begabte  Mensch 
aber  im  Kampfe  nm's  Dasein  allemal  im  Vortheil  ist.  Noch  mehr 
als  bei  Individuen  tritt  die  Wahrheit  dieses  Gegensatzes  bei  Völ- 
kern auf:  ihr  Charakter  hat  ftir  ihren  Kampf  um's  Dasein  eine  Ter- 
schwindend  kleine  Bedeutung  im  Verhältniss  zu  ihrer  geistigen  Be- 
fähiguDg  und  Bildung.  Bald  bleibt  das  offene,  gerade  und  tapfere, 
bald  das  listige ,  verrätherische  und  feige,  bald  das  langsame  und 
ausdauernde,  bald  das  schnell  fertige  und  schnell  wieder  absprin- 
gende, bald  das  sittenstrenge,  bald  das  verderbte,  immer  aber  auf 
die  Dauer  das  geistig  höher  stehende  Volk  der  Sieger  im 
Kampfe  um's  Dasein,  der  somit  auch  auf  diesem  Gebiete  befestigend 
und  steigernd  auf  die  individuellen  Unterschiede  wirkt,  seien  diesel- 
ben nun  durch  Zufälligkeiten  oder  unbewusste  Absicht  bei  der  Zeu- 
gung, seien  sie  durch  äussere  Lebensverhältnisse  oder  eigenen  be- 
wussten  Fleiss  zuerst  entstanden  (vgl.  Cap.  B.  X.  S.  330 — S3S). 

Blicken  wir  hingegen  ttber  den  Anfang  der  Menschheitsgeschichte 
hinaus  auf  die  Entwickelungsgeschichte  des  organischen  Lebens  zu- 
rttck,  von  der  die  Menschheit  nur  die  reifste  Frucht  bildet,  so  zeigt 
sich  ein  Hand  in  Hand  gehendes  Aufisteigen  von  Charakter  und  In- 
telligenz in  vollkommenem  Gleichschritt.  Wir  müssen  schon  ziem- 
lich hoch  hinaufsteigen  im  Thierreich,  ehe  wir  Aeusserungen  einer 
Intelligenz  finden,  welche  mehr  sind  als  unmittelbarer  Inhalt  eines 
Willensactes,  der  sich  nach  dem  vorliegenden  Motiv  richtet  Daher 
haben  die  angeborenen  $eactionsmodi  oder  ererbten  schlummernden 
Gtedächtnissvorstellungen  in  jenen  niederen  Geistessphären  noch  eine 
relativ  weit  höhere  Bedeutung  ^Bd.  1, 8.  76 — 77).  Aber  wie  das  Un- 
bewusste sich  in  diesen  Hirn-  oder  Gkngliendispositionen  Mechanis- 
men zur  leichteren  Erzielung  gewisser  Willensreactionen  schafft 
(z.  B.  die  Neigung  der  Bienen  zum  Bau  sechsseitiger  Bienenzellen}, 
so  kann  sehr  wohl  etwas  ähnliches  auch  bei  abstracten  menschlichen 
Vorstellungen  stattfinden,  welche  häufig  wiederkehren,  and  fttr  die 
Organisation  des  gesammten  Denkens  von  besonderer  Wichtigkeit 
sind  (z.  B.  mathematische  Begriffe,  logische  Kategorien,  Sprachtor* 
men  u.  s.  w.).  Wollte  man  zur  Bezeichnung  solcher  latenten  Hirn- 
prädispositionen auf  den  Ausdruck  „angeborene  Ideen*'  recnrriren, 
so  wäre  dies  eine  eben  so  uneigentliche  Bezeichnung,  wie  der  andre 
„schlummernde  Gedächtnissvorstellungen^  (vgl.  I,  261  Anm.),  da  die 
Idee  oder  Vorstellung  erst  durch  die  ideale  Reaction  des  Unbewuss- 
ten  zu  der  materiellen  Function  hinzukommt,  und  durch  die  Prädis- 
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Position  nicht  ereelzt,  sondem  mir  erleicihtert  wird«  Aach  ist  niemals 
zn  vergessen,  dnn  selbst  wenn  die  bis  jetzt  ganz  unbewiesene  Ver- 
mnthasg  Ton,  den  mngeflihrten  Begriffen  entsprechenden  Himprftdis- 
positionen  ihre  Richtigkeit  haben  sollte,  doch  immer  die  nnbewtisste 
psychische  FvnetioB  das  Prlns  des  ersten  Entstehens  dner  Schwin*^ 
gongsform  sein  mnsste,  ms  welcher  die  entsprechende  Disposition 
dem  ersten  Kfrlme  nach  ««itstand,  nnddass  femer  bei  andern  for^ 
malen  Vorsttlta&g«ekmMtin  bee(te»te  Ortade  obiger  Vermuthnng^ 
entgegenstehn  (vgl.  I^  296 — 297).  Jedenfalls  kann  man  aber  so  viel 
festhalten,  dass  die  Steigerung  des  bewussten  Intellects  in  der  Ent- 
wickelangsgeschichte  der  Organisation  und  der  Menschheit  nicht  nur 
auf  einer  Vermehrung  der  intensiven  und  extensiven  Capadtät  und 
Combinationsffthigkeit,  sondem  auch  auf  einer  Steigerang  der  ererb- 
ten Hiraprädispositionen  für  sSicr  praetisch  nutzbaren  intellectuellen 
Bethätigungs-Richtungen  beraht  Man  darf  sich  hieran  nicht  dadurch 
irre  machen  lassen,  dass  beim  Menschen  (und  schon  bei  den  anthro- 
poiden Affen)  die  embryonale  Entwickelung  des  Hirns  ziemlich  weit 
in  die  Zeit  nacli  der  Geburt  hinüberragt  (vgl.  auch  I,  304 — ^305). 

Dieselben  BesultatCi  welche  wir  hier  auf  einem  anderen  Wege 
zu  gewinnen  vorzogen,  hätten  wir  natürlich  auch  erhalten,  wenn  wir 
auf  die  Resultate  der  beiden  vorigen  Capitel  unmittelbar  weiter  ge- 
baut und  von  der  Entstehung  der  Urzelle  an  noch  einmal  die  ver- 
schiedenen Ursachen  der  individuellen  Abweichungen  in's  Auge  ge- 
fasst  hätten.  Die  Uebereinstimmung  des  Zieles,  zn  welchem  beide 
Wege  führen,  mag  zur  Bekiilftigung  dienen.  Der  Unterschied,  wel- 
cher dabei  noch  auszugleichen  wäre,  ist  folgender: 

Bei  niederen  Organismen,  wo  die  Abweichungen  wesentlich  im 
Körperbau  und  den  organischen  Functionen  liegen,  suchten  wir  dem 
entsprechend  die  Entstehung  der  individuellen  Abweichungen  vor- 
vriegend  in  derjenigen  Periode  des  Lebens ,  welche  Modificationen 
den  geringsten  Widerstand  entgegensetzt;  beim  Menschen  aber,  wo 
die  Abweichungen  der  geistigen  Eigenschaften  ein  die  der  körper- 
lichen weit  überragendes  Interesse  verdienen,  mussten  wir  natürlich 
die  Entstehung  dieser  Abweichungen  in  derjenigen  Periode  des  Le- 
bens suchen,  wo  die  geistigen  Functionen  bereits  in  Thätigkeit  sind, 
also  nach  der  Geburt  und  zwar  nicht  in  der  allerersten  Zeit 
nach  derselben;  aber  auch  hier  werden  wir  dieselben  nicht  in  die 
späteren  Perioden  des  Lebens  setzen  dürfen,  wo  die  Entwickelung 
gleichsam  verhärtet,  sondem  in  das  empfangliche  Kindes-  und 
Jugendalter. 
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i  Im  Wesentlichen  aber  ist  die  Qselle  der  indiTidnellen  Unto^ 
schiede  durch  daa  ganze  Reich  der  Organisation  dieeidlbie:  äussere 
Verhältnisse  bedUngen  einen  abweichenden  Ban  dea  Organismus^  und 
der  abweichende  Bau  des  Organisrnua' bedingt:  eine  Abfrejchinng  der 
auf.  ihü  geriehieten  Thätlgkeit  des  All-Sili^en'  Unbewuaiten.  Diese 
Unterschiede  treten  hinzu  zu  dem  bereits  <djirch  die  lYersohiedenheit 
des  <  erfiassten  Stoffes  bedin|^en>  imd  bä^euiMusamiaeii  diejenige 
Summe  von  Uateracbiedeia^  weleto |edem  J«uii?i4iiuni  aeiiie  Biniig- 
keit  ¥erb(irgt  :  .  ^  .        -    l 
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Die  Allweisheit  des  Unbeinisisten  und  die  Besdnoglichkeit 

der  Welt 


Za  aUea  Zeiten  und  unter  allen  Völkern  hat  man  die  Weisheit 
deB  Weltscbttpfers,  Weltordners  oder  Weltlenkers  bewundert  und 
gepriesen.  Keines  yon  allen  Völkern,  welohe  im  Iianfe  der  6e*> 
schichte  nnr  eine  mittlere  Gultarstafe  emingen  haben,  wie  immer 
seine  sonstigen  Ansichten  in  religiöser  nnd  philissophischer  Besiehnng 
beschaffisn  sein  mochten ,  war  so  roh|.dass  nicht  diese  firkenntniss 
bei  ihm  Eingang  geftinden  htttte  nnd  jKum  mehr-pA^c  weniger  be* 
geisterten  Ansdmck  gelangt  wftre.  «W^iui  ancb  diaser  Ansdnick 
zam  Theil  anf  Bechnang  einer  ans  gewinnsüchtiger  Absicht  gegen 
die  GMtter  gerichteten  Schmeichelei  sn  stellep  sein  p%g,  so  bleibt 
doch  jedenfalls  der  grdissere  Iheil  desselben,  als JCnodgebnng  einer 
wahrhaften  Ueberaeugung  bestehen.  Diese  Ueberzeagnpg.  drängt 
sich  schon  dem  kindlichen  Oemflthe  anf,  sobald  es  die  wunderbare 
Combination  yon  Mitteln  nnd  Zwecken  in  der  Natnr  zn  beg^ei&n 
anfängt  Nnr  wer  die  Natnrswecke  längnet^  kann  sich  dieser  lieber- 
Zeugung  versohliepsen ;  eine  solche  Auslebt  aber  k^mn  sich  ei!st  ans 
systematisch  geordneten  philosophischen  Abstractionfyu  entwickeln, 
da  sie  dcMT  ersten  natürlichen  Auffassung  der  ]!laturerscheinnDgen 
zuwiderläuft.  Ehe  noch  die  Mensehea  abatrahiren,  werden  sie  von 
der  Macht  des  concreten  Fallea  auf  das  Stärkste  ergriffen,  nnd  die 
tiefer  angelegten  Köpfe  einer  kindlichen  Nation  können  flber  die  Er*. 
kcmntnisB  eines  auffälligen  Naturzweckes  schon  in  einem  einzeloen 
Falle  in  tiefes  Staunen  und  Ehrfi^cht  geratben.  So  erzählt  man 
von  einem  Bnaninen  der  Vorzeit,  dass  er  ttber  fone  Inseoten  Imt 
gende  Pflanze  in  soldies  Staunen  yersnnken  sei,  dass  er,  ohne  Speise 
und  TraiE^  %^  nehmen,  yor  derselben  bis  an's  Enda  seines  Lebeos 
sitzen  gebUel^en  sei  —  Kosoumt  dann  der  Menseh  ß^  Induetiopen 
aus  den  oonoreteii  F^n,  so  ^d  es  sotobe  Säfeie,:  wie:  „Die  Natur 
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tbut  nichts  vergebens;  die  Natur  macht  Alles  aufs  Beste;  die  Nator 
bedient  sich  zn  ihren  Zwecken  der  einfachsten  Mittel  nnd  Wege^; 
in  welchen  er  schon  frühe  die  in  der  Natnr  waltende  Weisheit  an- 
erkennt. Ihren  stärksten  rationellen  Ausdruck  findet  jene  Ueber- 
zengung  in  der  Periode  des  Leibniz  und  Wolf.  Wenn  auch  Leibniz 
in  seiner  Wegläugnung  des  Uebels  aus  der  Welt  ttber  das  Ziel  hin- 
wegschoss,  wenn  auch  ein  grosser  llieil  der  schwärmerischen  Lob- 
preisuiigen  Yon  de^  ;^f^cbbet^ni  ^er  ^^ptep  WeU^  nur  bohle,  phnisen- 
reiche  Declamationen  waren,  aie  j^er  yon'  ihnen  vertretenen  Sache 
in  den  Augen  der  Nachwelt  bloiss  fifchadeten,  so  bleibt  doch  ein  ewig 
wahrer  Kern  davon  bestehen. 

Betrachten  wir  nämlich  die  Sache  im  Anschluss  an  unsere 
früheren  IteMtiite,  sb  stelh di^  *idh  ^I^tidermaasse^i:  iTiKshCd^.G.I. 
kann  das  Ctit^wiisste  niemals  irren,  ja  iihsht  eintad'  iweif ein 
oder  schwanken,  sondeni' Wieder  Eii^tritt  einer  unbewussten  Vor- 
steHvcig  gebraüieht  wird,  eirfolgt  derselbe  noinentan,  den  im  Be- 
wusstsdn  sich  seHlieh-  avseidanderflerrenden  Beifleiioiisproeess  im- 
plioite  itt  dett  Eineft  Moment  des  Eintrittes  susanmenschlieseend, 
und  «weifellos  i^i^htig,  da  detn  Unb^wu^steü  kraft  seines  absoluten 
Hellsebens  alle  mir  irgend  zur  Sprache  kiommenden  Data  zu  Ge- 
borte stebefi,  und  zwar  immer  utid  mome^ntan  tii  Gebote  steken, 
nleM' wie  cH^Data  bei  der  bewu^tirten  Reflexion  erst  durch  mfibsames 
Nachsinnen  ai^'dem^QteMefatnisse  eines  nach  dem  anderen  beran*- 
geholt  wtfrdett  müssen,  und  noch  öfter  gänzlich  fehlen.  Alle  zu- 
künftigen Ewe^ke^»  di^  näcbsten  wie  die  fernsten,  und  alle  Rück- 
sichten auf  dfe  Mbgliehkeit  des  Eingreifens  in  dieser  oder  jener 
Weise  Ivirkeii  md  diese  Art  iüi  Entstehttugsmomente  der  bedurften 
VorsteHung  zuelammeii,  tind  so  kommt  es,  dass  jedes  Eingreifen  des 
Unb^wUssten  ^rade  in  dem  angemessensten  Moment  eintritt,  wo 
da»  gesammte" Zweckgerist  der  Welt  es  erfordert,  und  dass  die 
unbewuBSte^VorsteUung,  w^cb»  die  Art  und  Weise  des  Eingreifens 
bestimtüt,  die  diesem  gesammfen  Zweekgerüste  angemelssenste 
von  allen  mOgUcbeti  ist.  Ein  solches  Eingreifen  des  Unbe- 
wussten in  eiMr  sieh  ganz  naeb  der  Besonderheit  des  Fallea  rich- 
tenden Weise  findet  nach  unseren  Untersuchungen  im  Gebiete  des 
organischen  LdhMs  in  jedem  Moknente  statt;  sowohl  die  in  einem 
durch  Emäfardug'  hergestellten  Ertotz  des  abgenutzte^  Materials  und 
in  einem  unaufb^lichen  Kampfe  g^en  eingreifende  StSrungen  be- 
stehende E^baltaüg,  ah  au^h'  die  theils  in  einer  Neubildung  xu- 
iUllig  zerstörter  Theöe,  tbeils  ineine^  Steigenmg  der  individuellen 
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Lebensform  sich  tassernde  Fortbildung,  als  auch  die  durch  Her- 
stellung neuer  Indiriduen  zur  Fortpflanzung  werdende  Fort- 
bildung, sie  alle  drei  sind  nur  denkbar  durch  ein  unauthörliches ,  in 
jedem  Moment  sich  erneuerndes  Eingreifen  des  Unbewussten  an  je- 
der einzelnen  Stelle  des  Organismus  gleichzeitig;  jeder  dieser  Ein- 
griffe moditioirt  sich  nach  den  besonderen  Umständen,  auf  die  er 
sich  bezieht,  und  jeder  behUt  doch  gleichmässig  die  grossen  Zwecke 
im  Auge,  denen  sie  alle  gemeinschaftlich  dienen. 

Jede  natürliche  Ursache  zeigt  sich  hiernach  als  Mittel  für  die 
grossen  Zwecke  der  Vorsehung,  jede  nattirliche  Uiroche  im  Reiche 
des  Organischen  stellt  sich  dar  als  eine  unmittelbare  Betheilignng 
des  Unbewussten  eifischliessend.  Aber  diese  unausgesetzten  Ein- 
griffe der  Vorsehung  sind  selbst  natttrlich,  d.  h.  nicht  willkttr- 
lich,  sondern  gesetzm&ssig,  nämlich  durch  den  ein  fbr  alle  Mal 
feststehenden  Endzweck  und  die  augenblicklich  yorüegenden  Ver- 
hältnisse, in  wdche  eingegriffen  wird,  mit  logischer  Nothwen- 
digkeit  bestimmt 

Wenn  die  christliche  Auffassung  es  so  sehr  herrorhebt,  dass 
Gottes  Wirken  nicht  bloss  eine  Leitung  im  Ganzen  und  Grossen  sei, 
sondern  dass  seine  miermessliehe  Grösse  gerade  darin  sich  am  wun- 
derbarsten offenbare,  dass  sie  allgegenwärtig  in  jedem  Kleinsten 
wirksam  sei,  so  ist  diese  Ansicht  durch  unsere  Betrachtungen  in 
Bezug  auf  das  organische  Leben  in  der  That  nur  bestätigt. 

Aber  hiermit  ist  die  Zweckmässigkeit  der  Thätigkeil  des  Unbe- 
wussten noch  nicht  enehöpft,  sondern  um  wie  viel  mehr  die  Klug- 
heit dessen  zu  loben  ist,  der  sich  einer  stets  wiedediehrenden  Arbeit 
durch  die  Constrnction  einer  sinnreichen  Maschine  überhebt,  als  des- 
sen, der  dieselbe  in  jedem  einzelnen  FaUe  auf^  Geschickteste  selbst 
verrichtet,  so  mttssen  wir  auch  die  Weisheit  des  Unbewussten  weit 
mehr  noch  da  bewundem,  wo  dasselbe  sich  einen  Theil  seiner  Ein^ 
griffe  durch  eigens  dazu  hergestellte  Mechanismen  oder  auch  durch 
geschickte  Benutzung  äusserer  Verhältnisse  (z.  B.  des  Kampfes  umli 
Dasein  oder  der  ohnehin  schon  Yorhandenen  Kraftwirkungen  der 
Atome)  erspart,  als  da,  wo  dasselbe  £e  vorhandenen  Aufgaben  dureb 
fortwährendes  directes  Eingreifen  in  vortrefflichster  Weise  iMt  Bei- 
spiele hiervon  haben  wir  während  des  Verlaufes  unserer  Unter- 
suchungen so  zahlreich  gefunden,  dass  ich  hier  kaum  eine  besondere 
Verweisung,  geschweige  denn  Aufzählung  für  nOthig  halte.  Der  um- 
fassendste und  wichtigste  von  allen  diesen  Mechanismen  aber  ist  das 
System  der  pfayslkalisoh-chemischen  Naturgesetze. 
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Wie  viel  MechanismeQ  aber  aaeh  das  Unbewusste  zur  Erleicfa- 
teraog  seiner  Arbeit  benutzen  möge,  so  können  diese  doch  niemals 
das  fortwäbrende  directe  Eingreifea  entbehrlich  machen ,  denn  sie 
gehen  ihrer  Natur  nach  aof  eine  Classe  gleichartiger  Fälle, 
während  in  Wirklichkeit  jeder  Fall  sich  vom  anderen  nnterscheidet ; 
es  lässt  jalso  der  besteingerichtete  Mechanismus  immer  einen  Best 
YQn  Ar^ieit  übrig,  der  nach  wie  vor  der  directen  Thäügkeit  des  Un- 
bewussten  anheimfällt,  und  welcher  in  der  vollständigen  Anpassung 
an  die  Einzigkeit  des  vorliegenden  Fpdles  besteht  Sobald  der  Kraft- 
aufwand zur  Herstellung  eines  Mechanismus  grösser  würde,  als  die 
durch  den  Mechanismus  erreichte  Krafterspaniiss  (was  bei  allen  sol- 
chen Umstandscombinationen  der  Fall  ist,  die  ihrer  Natur  nach  nur 
selten  eintreten,  oder  wo  sich  ans  anderweitigen  Ortlnden  ein  Me- 
chanismus nur  schwer  construiren  lässt),  da  muss  natttrUch  die  di- 
recte Thätigkeit  des  Unbewussten  ohne  Weiteres  einstehen.  Solcher 
Art  siQd  z.  9.  die  Eingriffe  des  Unbewussten  in  menschlichen  Oe- 
hirnen,  welche  den  Verlauf  der  Geschichte  auf  allen  Gebieten  der 
Culturentwickelung  im  Sinne  des  vom  Unbevnissten  beabsichtigten 
Zäeles  bestimmen  und  leiten. 

Wenn  wir  nun  nach  alle  dem  nicht  umhin  können,  dem  Unbe- 
wussten erstens  absolutes  Biellsehen  (welches  dem  theologischen  Be- 
griffe der  Allwiasenheit  entspricht),  zweitens  eine  unfehlbare  und 
zweifellose  logische  Verknüpfung  der  um£assten  Data  und  möglichst 
zureckmä^iges  Handieln,  im  mögliehst  angemessenen  Moment  (theo- 
logisch mit  der  Allwisse^iheit  vereinigt  in  Allweisheit),  und  drittens 
ein  unaufbörliches  Eingreifen  in  jedem  Moment  und  an  jeder  Stelle 
(theologisoJb  Allgegenwart ,  man  mttsste  hinzuftigen:  allzeitliohe  All- 
gegenwart) zuzuschreiben,  wenn  wir  femer  erwägen,  dass  im  ersten 
Moment,  wo  das  Unbewusste  in  Thätigkeit  trat,  also  im  Moment  der 
ersten  Setzung  und  Veranlagung  dieser  Welt,  eben  dieselbe  ideale 
Welt  nUer  möglichen  Vorstellungen,  also  auch  aller  möglichen 
Welten  und  Weltziele  und  Weltzwecke  und  ihrer  möglichen  Mittel 
im  allwissenden  Unbewussten  ruhte,  —  wenn  wir  endlich  berück- 
sichtigen, dass  die  Kette  d^r  Finidität  ihrer  Natur  nach  nicht  un- 
endlich gedacht  werden  kann ,  wie  die  der  Causalität,  sondern  in 
einem  letzten  Zweck  endigen  muss,  weil  jedes  vorhergehende  Glied 
der  Kette  bei  der  Finalität  durch  das  folgende  bedingt  wird,  also 
eine  vollendete  Unendlichkeit  von  Zwecken  in  der  Vorstellung 
beiasst  werden  npittsste,  und  doch  noch  alle  die  unendlich  vielen  Fi- 
nalglieder als  unmögliche  in  der  Luft  schweben  wtlrden,  weil  sie 
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vergebens  des  Endzweckes  harren,  der  sie  erst  bestimmen  soll,  — 
so  dürfen  wir  nns  wohl  mit  Recht  dem  Vertrauen  hingeben,  dass 
die  Welt  so  weise  nnd  trefflich,  als  nnr  irgend  möglich 
ist,  eingerichtet  nnd  geleitet  werde,  dass,  wenn  In  dem 
allwissenden  Unbewussten  nnter  allen  möglichen  Vor- 
stellungen die  einer  besseren  Welt  gelegen  hStte,  ge- 
wiss diese  bessere  statt  der  jetzt  bestehendeii  zur  Ans- 
flihrnng  gekommen  wäre,  dass  sich  das  irrthumsnnfähige 
Unbewnsste  weder  bei  der  Setzung  dieser  Welt  über  ihren  Werth 
hätte  täuschen  können,  noch  auch,  dass  bei  der  allzeitlichen  All- 
gegenwart des  Unbewussten  jemals  dne  Pause  seines  Wirkens 
möglich  gewesen  sein  könne,  wo  dureh  eine  solche  Nachlässigkeit 
in  der  Weltregierung  die  besser  angelegte  Welt  sich  hätte  von  selbst 
verschlechtern  können.  Somit  können  wir  die  Behairptung  des 
Leibniz,  „dass  die  bestehende  Welt  die  beste  von  allen  möglichen 
sei^,  nur  fär  vollkommen  gerechtfertigt  halten.  Freilieh  ist  der 
Weg ,  auf  welchem  wir  zu  der  äberwiegtoden  Wahrscheinlichkeit 
dieser  Annahme  gekommen  sind,  ein  indireeter.  Auf  directem 
Wege  dahin  zu  stieben ,  ist  ja  auch  eine  offenbare  Unmöglichkeit^ 
denn  wie  sollten  wir  je  die  unendlich  vielen  mögliehen  Welt^ 
begreifen,  ^e  die  bestehende  ausreichend  erkeliiien,  um  sie  mit  je- 
nen erschöpfend  zu  vergleichen?  Wohl  aber  wAr  es  vns  möglich, 
im  Unbewussten'  die  Existenz  derjenigen  Eigenschaften  nachzuwei- 
sen, denen  zufolge  es  die  möglichen  Welten  gleiehsam  mit  einem 
Blicke  liberschauen,  tfnd  von  diesen  mögliehen  Welten  diejenige  rea- 
lisiren  musste,  welche  den  vernttnftigsten  Endzweck  auf  die 
zweckmässigste  Weise  erreicht. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  in  dieser  äinsicht  mit  Leibniz  ttber- 
einstimmen,  so  können  wir  doch  keineswegs  seine  Auffassung  des 
Uebels  billigen,  welche  er  vom  Athanasius  und  Augustinus  übek^ 
nommen  had,  und  welobe  darin  besteht,  dasselbe  für  etwas  rein  Pri- 
vatives, für  einen  gefingeren  Grad  des  Wohles  zu  erklärenf. 
wurde  es  für  etwas  Negatives  im  wahren  Sinne  des  Wortes  er- 
klärt, so  könnte  man  dies,  recht  verslanden,  nur  biHfgen,  denn  Lust 
und  Schmerz,  Wohl  und  Uebel  verhalten  sich  in  der  That  wie  Po- 
sitives und  Negatives,  d.  h.  wie  Thesis  und  Antithesis;  nur  ist  zu 
bemerken,  dass  das  Negative  genau  so  viel  Bealität  hat,  wie  das 
Positive,  dass  es  rein  eine  Sache  des  subjeetiven  Standpunetes,  mit- 
hin, da  dieser  ein  selbs^;e#ählter  ist,  eine  Sache  der  Willkür  ist. 
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welches  Yon  zwei  EntgegeDgeaetzten  man  als  posiÜT,  welches  man 
als  negatir  bezeichnen  wolle« 

Leibniz  ist  aber  aach  ein  zn  feiner  nnd  im  Besonderen  zn  ma- 
thematiscbei:  Kopf,  um  ans  der  Negativität  des  Uebels  seine  Un- 
realität  aufzeigen  zu  wollen;  -^  da  es  ihm  aber  doch  allein  nm  diese 
in  maji^rem  Dei  gloriam  zi  thnn  ist,  so  thut  er  den  Thatsachen  Ge- 
walt an ,  und  schreibt  dem  Uebel  nicht  einen  negativen ,  sondern 
einen  bloss  priTatiyen  und  zwar  relatiy-privativen  Charak- 
ter zu,  d.  h.  er  behauptet:  ^Das  Uebel  ist  nicht  der  Gegensatz,  son- 
dern der  Mangel  des  Wohlesi  und  zwar  wäre  nur  das  absolute  Uebel 
der  absolute  Mangel  d€)s  Wohles  i  jedes  relative  Uebel  aber  ist  nur 
ein  relativer  Mangel,  d.  h.  ein  geringerer  Grad  des  Wohles.'' 

Die9  ist  eine  thatsftohliehe  Unwahrheit ,  denn  aus  dem  Satze 
würde  ohne  Weiteres  folgen,  dass  ich  die  Verbindung  des  Uebels 
a  mit  dein  Wohle  A  dem  Bentae  des  letzteren  allein  vorziehen 
mttsste,  da  ja  das  Uebel  a  noch  lange  nicl4  absolutes  Uebel,  d.  h. 
Null* Wohl  ist,  sondern  nur  ein  geringerer  Grad  von  Wohl  ist,  also 
den  in  A  enthaltenen  Grad  von  Wohl  noch  um  den  seinigen  ver- 
mehrt Das  nan  plu9  ultra  des  Wahn^ns  aber  wäre  nach  dieser 
Ansicht,  wenn  Jemand,  um  ein  grosses  Uebel  zu  vermeiden,  auf  ein 
Wohl  verzichtet,  und  der  Mensch,  der  alle  nur  denkbaren,  körper* 
liehen  und  geistigen  Qualen  gleichzeitig  im  äussersten  Maasse  erdul- 
det, wäre  glQekUch  zu  preisen  selbst  in  diesem  Moment  gegen  den 
onampftadlicben  Zustand  des  Chloroformirten ,  um  nicht  zu  sagen 
gegen  dra  friedUchen  Schlummer  des  Todes.  In  solche  unnatürliche 
Yerae^rnogra  f)lkrit  oine  falsche  HTpothese,  die  um  tendenziöser 
Zwecke  willen  erfunden  wird. 

Fragen  wir.  aber  nach  der  Tendenz i  in  welcher  sie  aufgestellt 
wurde,  so  ^weist  sich  dieselbe  merkvFlIrdiger  Weise  als  ein  Irrthum, 
also  die  ganze  Hypothese  als  äberflttssig. 

Man  glaubte  nämlich  in  der  Existenz  eines  realen  Uebels  einen 
Widerspruch  gegen  die  vollkommene  Welt  vor  sich  zn  haben.  Mit 
dem  Worte  „vollkommen''  ist  von  jeher  viel  Unfug  getrieben  wor^ 
den;  schon  Plato  (Timäos  7)  nnd  Aristoteles  hielten  die  Welt  fOr 
eine  Kugel  nnd  die  astronomischen  Bewegungen  für  kreisförmige^ 
weil  die  Kugel  die  vollkommenste  Gestalt  und  die  Kreisbewegung 
die  vollkommenste  Bewegung  sei,  und  auch  in  alten  Lehrbttchern 
der  Artillerie  kann  man  lesen,  dass  man  deshalb  mit  Kugeln  schiesse, 
weil  die  Kugel  die  vollkommenste  Gtostalt  sei. 

Wenn  „vollkommen'^  überhaupt  einen  Sinn  haben  soll,  so  kann 
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es  jmt  der  sein:  ,4^  Besttni^gliohe  seiner  Art^',  denn  besser  als 
möglich  kann  doeh  nichts  sein;  auch  nur  in  diesem  Sinne  hatte 
man  Omnd.  die  Welt  fUr  ToUkommen  zti  halten.  Nun  sebob  man 
aber  unvermerkt  dem  YoUkbnimenea'  einen  anderen  Begriff  unter, 
den  des  Makellosen,  oder  Mangellosen,  einen  absoluten  Werth 
Repräsentirenden,  den  Besitser  mit  ungetrttbter  Seligkeit  Erfüllenden. 
Ton  einer  solchen  Vollkomsftenheit  der  Welt  war  aber  nicht  das 
Mindeste  auch  nur  im  äntfemtesten  wabrscheittKeh  gemacbt,  es  war 
eine  grundlose  Unterstellung,  durch  Begriffsverwirrung  entstanden. 
Man  meinte,  das  Bestmögliche  mflsse  auch  gut^sein,  und  dächte  gar 
nicht  daran,  dass  die  Bestmögliohkeit  einer  Sadie*  nicht  das 
Mindeste  Über  ihre  Güte  aussagt,  dass  Ute  deshalb  so  sebledit 
sein  kann,  wie  sie  will,  ja  dass  in  gewissen  Fttllen  das  möglichst 
Oute  und  das  möglichst  Schlechte  geradezu  identlseh  ist^  wo  nSm- 
lich  nur  ein  Fall  möglich  ist ,  oder  auch ,  w^  alle  mögHohen  Fälle 
an  Gfite  einander  gl^Mk  sind.  Also  deshalb /weil-  diese  Welt  die 
bestmögliche,  kann  sie  iMner  noch  betulich  scfaleeht  sein,  und  da 
ehen  ihre  BestmögHehkeit  gar  nichts  über  ihre  Güte  aussagt  r  so 
kann  auch  der  stärkste  Ni^ohweis  ihrer  Schlechtigkeit  nie- 
mals ein  Einwand  gegen  ihre  Bestmtfgilch'keit  werden 
und  folglich  können  die  Widerlegungen  dieser  Einwände  die 
eine  Stfitfee  für  die  Behauptung  der  Bestni?)gliehkeit  werdra,  sind 
Idso  in  dieser  Betiehnng  gana  fiberflOssig. 

Kur  wenn  die  aufgezeigten  Mängel  und  Bchlecbtigkeiten  ent- 
weder das  Verfolgen  eines  TerWerfliehen  Endzwecks  oder  eine  An^ 
Wendung  unän^emesseiker  Mittel  zu  näohweislieb  Vorhan"- 
denen  guten  Zwecken  bewiesen,  nur  dann  wllrdeii  sie  einen  Zwei- 
fel an  der  AHweisheit  des  Unbewttssten  und  dMhireh  indireet,  aber 
nur  indirect,  anch  an  der  'MsklögHbhkeli  det*  Welt  ^bt^gränden. 
Dies  ist  aber  wedefr  in  Bezug*  auf  das  Debet,  noch  tn'  Bezug  auf 
das  moralisch  Böse,  lioch  in  Bezug' attf  dias  Wohlleben  der  Unsitt- 
lichen und  Leiden  der  Tugendhaften  der  Fall^  dib  ZWeeke,  ku  wel- 
chen diese  Umstände  unangemessene  Mittel  Wäi<6ii',  mtlssten  das 
Walten  allgemeiner  Glttckseligkeit ,  •  Sittliehkeif  und  Qer^htigkeit 
sein.  Was  zunächst  die  Sittlichkeit  und  Gerechtigkett  betrifft,  so 
haben  beide  nur  eine  Bedeutung  auf  dem  Standpunctift  der  Indivi- 
duation,  d.  h.  sie  gehören  nur  dir  WeH-  der  Erscheinung,  nicht  dem 
Wesen  derselben  an.  Die  Individuation  verlangt  als  Grttndinstinct 
zur  Erhaltung  der  Individuen,  also  als  Grundbedingitng  ihrer  Mög- 
lichkeit, den  Egoismus;  ohne  Egoismus  keine  Individuation; 
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mit  Egoismus  nothvendig  sofort  Verletinng  des  Anderen  Behnft 
des  eigenen  Vi^rAeils^.  d.  b.  Unrecht,  BOses,  Unsittlichkeit  n.  s.  i 
Dies  Alles  ist  also  eiB  nothwendiges/  nm  der  Individaation  willen 
ufiTemieidliobes  Uebel,  wie  icli  sehen  Gap..A  Yllln  S^  163  im  Ge- 
biete orgoniscber  Einriehtiingen  darauf  hingewiesen  habei  dass  ge- 
wisse nnvermeidii^  UebelatAnde  troti  ihrer  Zweckwidrigkeit  geg» 
gewisse  Zwecke  ertragen  w^en  mttssen,  weil;  ihre  Umgebung 
eine  Zweckwidrigkek  gegen  noch  wichtigere.  Zwecke  sein 
wtlrde. 

Zu  bewandem  ist  also  nur  die  Weisheit  des  Unbewusstea,  die 
«rsteaa  al»  Qegengewiebt  gegen  den  notbwendigea  Egoismus  jene 
andeiteB  Instinote,  wie  Mitleid»  Wohlwallen,  Dankbarkeit»  BilUc^eit»- 
gefühl  und  ::VergaU;ungstrifiby  ia  des  Mensohtfi  Bru^  gelegt  hal^ 
welefae  sur  Verhtttuiig  vielM  Unzechtea  und  Eraeugui«  posiÜTer 
Woblthaten  diraen».  und  von  welchen  der  .Vergeltupgqtrieb  und  das 
Billigkeltsgefltbl,  in  Verbindung  mit  demiStasftcpibiJdangstriebe  nach 
Uebertragung  4er  Vergeltung  an  die  r8ta9tsgewa)t.4ie  Idee  der  Ge- 
rechtigkeit en^engen,  welche  i^pn.  ihr^seits  äxsjfok  dia.in  Aussicht 
gestellte  Strafe,  die  UnterUsfiiung  des  Unrechtes  ,  m  einer  Sache,  des 
Egoismus  miacbti  so  dass  dieser  sieb  seUist  in  u^eu  Ueberschrei- 
tuagen  aufhebt.     .  7 

Aber  gana  abgesehen  von  dieser  bewunderungßwflfdigen  Ein- 
richtung sind  und  bleibe  doch. Sittlichkeit  und.6]9recht)g)&eit  immer 
nur  Ideea^  cUe>'b]loas  ia  Qexug  auf  das  Vcorlial^  ,4w  Indivi- 
duen «u  /(^inandari  pder  au;  den  aus  den  Ii^^uen  g^büdeten 
Corporationen ; eiqe  Bedeutung  faabeai  aben  auf  das  in^pere  Wesen 
de?  {ndivjduea^  i^igewendet,  d.  bf  auf  das  AU-Einig^  Vitbiswusate  — 
abgesahaa  vQni:4v  Form  seiner  EmfheUuiBg  — ^  bedexL^uiigs- 
los  werden..  Da  nup  aber  das  AU^r^e  letzjtjQn  En^es  nur  ipso  weit 
an  der  Welt,  i  nfe  i:  e  s  Mr  t  seip. kann,  sjß  esmit  aeinem  Wesen 
an  ihr  betheiligt  Ü9^  in  jyiir  drin  steckt,  und  da  die  I^orm  der  Er- 
8cheinu9g  wohl  wichtiger. ParchgsjQgspunct^  aber,  abgesehen  von 
ihrer  Bttckwirknag.  auf  dsa.  We^en  selbst,  unmöglit^i  letzte^  ZwedL 
sein  kanuiso  werden,  auch  Sittlichkeit  und,  G^erechtigkeit  als  for* 
m  e  1 1  e  Ideen  in  Bezug  auf  ihren  teleologischen  Werth  fitr  das  Un- 
bewusßte  nur  nach  einem  solchen  Maassstabe ;  gemessen  werden 
können,  der  ausschliesslich .  ibre  Wirkung  ,auf  dessea  Wesen  be* 
rttcksiohtigt 

Diesen  giebt  aber  allein  die  durch  Sittlichkeit  und  Unsittlich- 
keiti  durch  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  in  säqui^tlicben  Be» 
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tfaeiligten,  haDdelnden  wie  leidenden  Individuen ,  erzeugte  Summe 
von  Lust  und  Schmerz»  denn  diese  erst  sind  etwas  ganz  Rea- 
les, nicht  wie  Sittlichkeit  nnd  Grerechtigkeit  blosse  Bewnsst- 
seinsideen,  nnd  das  Unbewnsste  ist  das  gemeinschaftliche 
Sübjecty  welches  sie  in  allen  den  yerschiedenen  Bewusstseinen 
liiblt.  Also  nicht  an  sich  kann  sittliches  Handeln  ftir  das  Unbe- 
wnsste einen  Werth  haben»  sondern  nur,  insofern  es  die  Summe  des 
von  ihm  zn  fühlenden  Leides  verringert;  nicht  an  sich,  anch  nicht 
nm  der  Sittlichkeit  willen  kann  die  Gerechtigkeit  einen  Werth  ha- 
ben, sondern  nnr  insofern  sie  durch  Verminderung  unsittlichen  Han- 
delns das  SU  iQhlende  Leid  vermindert  Wenn  also  auch  Sittlich- 
keit und  Gerechtigkeit  als  solehe  nicht  Zwecke  im  Weltprocesse 
sein  können»  so  könnten  sie  es  wohl  nm  der  Glttckseligkeit 
willen  sein,  wenn  diese»  als  ein  das  Wesen  des  Unbewussten 
unmittelbar  betreffender  Gegenstand,  als  Zweck  betrachtet  werden 
dar^  was  man  zunächst  wohl  meinen  sollte.  Als  Zwecke  in  sol- 
chem relativen  Sinne  können  aber  Sittlichkeit  und  Grerechtigkeit 
allerdings  ohne  Widerspruch  mit  den  Thatsachen  betrachtet  werden, 
da  in  der  That  die  schon  erwähnten  Instincte »  besonders  aber  die 
mehr  und  mehr  sieh  vervollkommnende  Gerechtigkeitspflege  als 
Mittel  zur  Verminderung  des  unsittlichen  und  ungerechten  Handelns 
anerkannt  werden  mttssen.  Gänzlich  ablegen  aber  mttssen  sie  ihren 
Anspruch  auf  absolute  Gültigkeit,  und  sich  mit  einer  sehr  unterge- 
ordneten relativen  Bedeutung  bescheiden,  wobei  noch  hinzukommt, 
daBs»  wie  die  Unsittlichkeit  ein  unvermeidlicher  Uebelstand  ist,  ohne 
den  keine  Individuation  möglich  ist,  so  die  Anforderung  einer  di- 
recten  göttlichen  Gerechtigkeitspflege  ein  theologischer  Unverstand 
ist»  der  um  eines  ganz  geringfilgigen  Nutzens  willen  die  Welt  un- 
aufhörlich aus  den  Fugen  ihrer  Gesetze  rücken  mttsste.  Von  der 
Glückseligkeit,  d.  h.  der  möglichsten  Verminderung  des  Schmerzes 
nnd  der  möglichsten  Erhöhung  der  Lust»  sollte  man  nun  allerdings 
meinen,  dass  sie  als  etwas  das  Wesen  des  Unbewussten  selbst 
Betreffendes,  ganz  Reales,  eo  ipso  Zweck  sein  mttsste,  beson- 
ders da  kein  anderes  Subjeot  zum  Fühlen  des 
Schmerzes  nnd  der  Lust  da  ist,  als  das  All-Einige  Unbewnsste ;  dem 
entsprechend  sehen  wir  auch  in  der  That  eine  Menge  Veranstaltungen 
zur  Abwehrung  des  Schmerzes  und  Erhöhung  der  Lust  getroffen. 
Ebenso  wenig  können  wir  läugnen,  dass  unter  Voraussetzung 
der  Individuation  und  des  damit  zusammenhängenden  Egoismus  die 
unabweisbare  Nothwendigkeit  des  Schmerzes  im  Kampfe  um'a 
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Dasein  nnd  im  Tode  des  Individuiims  gegeben  ist;  gleichwohl  fin- 
den wir  eine  Menge  Thatsachen,  die  in  Bezng  auf  die  Glttckselig- 
keit  als  zweckwidrig  erscheinen,  nnd  nnr  dadurch  zu  begrei- 
fen sind,  wenn  die  anderen  Zwecke»  denen  sie  dienen,  z.  B.  Ver- 
Tollkommnang  des  Bewnsstseins  n.  s.  w.,  wichtiger  als  die  Glück- 
seligkeit sind;  ja  schon  bei  der  Indiyiduation  selbst  ist  dies  der 
Fall.  Nnn  können  wir  aber  schlechthin  nicht  begreifen,  wie  es 
einen  Zweck  geben  soll,  der  der  Glttckseligkeit  Yorangehen  könne, 
da  doch  nichts  directer  als  diese  daa  Wesen  des  Unbewnssten  an- 
gehen kann;  wir  können  nicht  begreifen,  wie  es  etwas  geben  könne, 
was  ein  Opfer  an  Glbckseligkeit  lohnt,  es  sei  denn  die  Ansaieht 
einer  höheren  Glttckseligkeit,  oder  was  das  AnfiBiohnehmen  eines 
Schmerzes  lohnt,  es  sei  denn  die  Aussicht  auf  Vermeidung  eines 
grösseren  Schmerzes;  das  hiesse  ja  sonst  die  Zähne  in  sein 
eigenes  Fleisch  schlagen.  Wenn  also  wirklich  Glttckseligkeit 
der  höchste  Zweck  sein  soll,  so  kann  es  nur  solche  Leiden  geben, 
die  unvermeidlich  sind,  um  dafür  auf  einer  anderen  Seite,  oder  in 
einem  späteren  Stadium  des  Processes  eine  um  so  höhere  Glück- 
seligkeit zu  erlangen,  oder  wenigstens  um  noch  grösseren,  nmfiusen- 
deren,  oder  langwierigeren  Leiden  vorzubeugen.  Wenn  aber  hierzu 
keine  Aussicht  wäre,  so  wäre  die  Existenz  eines  Weltprocesses  oder 
einer  Welt  überhaupt  vernünftigerweise  nicht  zu  begreifen,  und  die 
Erreichung  weiss  Gott  welcher  anderen  Zwecke  könnte  für  die 
Uebemahme  eines  die  Lust  überwiegenden  Schmerzes  keinen  vernünf- 
tigen Grund  abgeben. 

Hier  ist  nun  der  Punct,  von  dem  ans  wir  wieder  anf  Leibniz 
zurückkommen  können.  Denn  es  wäre  doch  zu  sehr  zu  verwun- 
dern, wenn  die  Begriffsverwechselung  zwischen  der  vollkommenen 
Welt  als  bestmöglichen,  und  der  vollkommenen  Welt  ab 
durchweg  guten  und  makellosen,  bei  einem  so  feinen 
Kopfe  wie  Leibniz  nicht  eine  versteckte  Unterlage  hätte,  welche 
die  Tendenz  der  Theodicee  in  gewissem  Sinne  rechtfertigt  Diese 
ist  aber  auch  allerdings  vorhanden;  denn  nicht,  wie  vorgegeben, 
um  die  Bestmöglichkeit  der  Welt  zu  retten,  suchte  Leibniz  ihren  Werth 
durch  die  Privativität  des  Uebels  und  des  Bösen  zu  erhöhen,  sondern 
um  den  Schöpfer  wegen  seiner  Schöpfung  zu  rechtfertigen. 

Nämlich  unter  allen  möglichen  Welten  ist  der  Fall  nicht 
mit  inbegriffen,  dass  keine  Welt  geschaffen  werde,  weil  eben 
keine  Welt  auch  keine  Welt,  also  auch  keine  der  möglichen 
Welten  ist;  sollte  sich  nun  herausstellen,  dass  diese  bestehende 
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Welt  schlechter  als  keine  ist,  so  würde  den  Schöpfer  der 
Vorwarf  treffen,  warum  er  sie  ttberhanpt  geschaffen  habe,  da  es 
doch  vernünftiger  gewesen  wäre,  keine  sn  schaffen.  Dann  würde 
die  Schöpfung  als  solche,  ganz  abgesehen  davon,  wie  sie  ausge- 
fallen ist;  einem  unvernünftigen  Act  ihren  Ursprung  verdan- 
ken, und  man  hätte  dann  nur  die  Wahl,  entweder  anzunehmen, 
dass  die  Vernunft  des  Schöpfers  an  diesem  ursprünglichen  Acte 
keinen  Antheil  habe,  und  dass  ihr  nur  die  Aufgabe  zugefallen  sei, 
den  ohne  ihr  Zuthun  gesetzten,  über  die  Existenz  entscheidenden 
Anfang  auf  die  bestmögliche  Weise  fort-  und  durchzuftlhren, 
oder  aber  zuzugeben,  dass  die  im  Einzelnen  unbestreitbare  Weis- 
heit des  Schöpfers  im  Ganzen  in  einen  fundamentalen  Irrthum  ver- 
fallen und  mitbin  sich  selbst  völlig  nntren  geworden  sei,  wenn  man 
nämlich  die  Behauptung  aufrecht  erhalten  will,  dass  bei  jenem  ur- 
sprünglichen Acte  die  Totalität  des  Schöpfers  betheiligt  gewesen 
sei,  also  auch  seine  Vernunft  Die  zweite  Annahme  ist  zu 
monströs;  wie  könnte  die  Allweisheit  sich  selbst  so  nntreu  werden, 
gerade  in  dem  wichtigsten  Momente  die  grösste  Unvernunft  zu  be- 
gehen? Auf  die  erste  Annahme  wollte  und  konnte  aber  Leibniz 
ebenso  wenig  eingehen,  weil  er  innerhalb  Gk)ttes  keine  Mehrheit 
der  Attribute  anerkannte.  Folglich  blieb  ihm  nnr  übrig,  sich  im 
Voraus  gegen  die  Möglichkeit  zn  sichern,  dass  diese  Welt 
sich  als  schlechter  wie  keine  heransstellen  könnte,  nnd  zu 
diesem  Zwecke  eriand  er  die  Lehre  von  dem  privativen  Charak- 
ter des  Uebels. 

Wir,  die  wir  uns  die  Unbefangenheit  der  Betrachtung  vor  Al- 
lem zu  wahren  suchen,  werden  im  nächsten  Capitel  die  Frage  em- 
pirisch zn  lösen  versuchen,  ob  diese  Welt  ihrem  Nichtsein  vorzu- 
ziehen oder  nachzustellen  sei.  Sollte  sich  dann  das  Letztere  erge- 
ben, so  werden  wir  uns  der  Conseqnenz  nicht  verschliessen ,  dass 
die  Existenz  der  Welt  einem  unvernünftigen  Act  ihre  Entste- 
hung verdanke,  werden  aber  nicht  annehmen,  dass  die  Vernunft 
selbst  in  diesem  einen  Puncte  plötzlich  unvernünftig  ge- 
worden sei,  sondern  dass  derselbe  nnr  deshalb  ohne  Vernunft  voll- 
zogen sei,  weil  die  Vernunft  nicht  bei  ihm  betheiligt  war.  Dies 
wird  uns  dadurch  möglich,  weil  wir  zwei  Thätigkeiten  im  Unbe- 
wussten  kennen,  von  denen  die  eine,  der  Wille,  eben  die  an  sich 
unlogische  (nicht  an ti logische,  sondern  alogische),  vemunftlose  ist 
Da  wir  nun  rückwärts  schon  längst  wissen,  dass  alle  reale  Existenz 

dem  Willen  ihre  Entstehung  verdankt,  so  wäre  schon  a  priori  nur 
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das  zü   bewundern,  wenn   diese   Existenz   als    solche 
nicht  nnyernttnftig  wäre. 

Wie  aber  anch  die  Entscheidung  ausfallen  möge,  keinenfalls 
wird  ans  ihr  ein  Einwand  gegen  die  Allweisheit  des  Unbewnss- 
ten  nnd  gegen  den  Satz  herzuleiten  sein:  dass  von  allen  mög- 
lichen Welten  die  bestehende  die  beste  seL 


«II 


Die  ünTernnnft  des  Wollens  und  das  Elend  des 

Daseins. 


Oiientining  iLbor  die  Anljptbe. 

Die  Aufgabe  dieses  Capitels  ist,  ssn  untersuchen,  ob  das  Sein 
oder  das  Nichtsein  dieser  bestehenden  Welt  den  Vorsug  verdiene. 
Mehr  als  irgend  yorher  moss  hierbei  um  die  Nachsicht  des  Lesers 
gebeten  werden,  da  eine  einigermaassen  erschöpfende  Behandlung 
des  Gegenstandes  ein  ganies  Werk  in  Anspruch  nehmen  wttrde. 
Dennoch  kann  hier  sowohl  aus  äusseren  Gründen,  als  auch  besonders 
deshalb  nur  eine  episodische  Behandlung  gestattet  sein,  weil  das 
Resultat  dieser  Untersuchung  zwar  für  die  Klärung  der  letzten  Prin- 
cipien  der  Philosophie  yon  Wichtigkeit»  aber  nicht  Ton  unmittelbarem 
Einflüsse  auf  den  im  Titel  des  Werkes  yersprochenen  Hauptinhalt, 
„das  Unbewusste'^,  ist  Gleichwohl  hoffe  ich  in  einer  kurzen,  mannig^ 
fache  neue  Gesichtspunote  bietenden  Betrachtung  auch  den  Gegnern 
der  hier  yertretenen  Ansichten  Anregungen  zu  geben,  welche  fttr 
das  Durchlesen  dieser  Abschweifung  einigermaassen  entschädigen 
dürften. 

Wenn  wir  auf  die  persönlichen  Urtheile  der  grttosten  Geister 
aller  Zeiten  blicken,  so  sprechen  diejenigen  unter  ihnen,  die  über- 
haupt Gelegenheit  nahmen,  über  diesen  Punct  ihre  Meinung  zu 
äussern,  sich  entschieden  in  yerurtheilendem  Sinne  aus. 

Plato  sagt  in  der  Apologie:  „Ist  nun  der  Tod  ohne  alle  Em- 
pfindung und  gleichsam  wie  ein  Schlaf,  in  dem  der  Schlummernde 
keinen  Traum  sieht,  so  wäre  er  ja  ein  wunderbarer  Gewinn.  Denn 
ich  meine,  wenn  Jemand  eine  solche  Nacht,  in  der  er  so  fest  ge- 
schlafen, dass  er  keinen  Traum  gehabt,  herausgriffe,  und  die  anderen 
Nächte  und  Tage  seines  Lebens  neben  diese  Nacht  stellte,  und  dann 
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nach  ernstlicher  üeberlegnng  sagen  sollte,  wie  viele  Tage  nnd 
Nächte  er  in  seinem  Leben  besser  nnd  angenehmer  zugebracht  habe^ 
als  diese  Nacht,  dass  nicht  etwa  bloss  ein  gewöhnlicher  Mann,  son- 
dern der  grosse  König  von  Persien  selbst  diese  leicht  werde  zählen 
können,  den  anderen  Tagen  nnd  Nächten  gegenttber/'  Schöner  nnd 
anschaulicher  lässt  sich  der  Vorzug,  den  im  Durchschnitt  das  Nicht- 
sein vor  dem  Sein  verdient,  kaum  ausdrücken. 

Kant  sagt  (Werke  VII.  S.  381):  „Man  muss  sich  zwar  nur 
schlecht  auf  die  Schätzung  des  Werthes  desselben  (des  Liebens) 
verstehen,  wenn  man  noch  wttnschen  kann,  dass  es  länger  währen 
solle,  als  es  wirklich  dauert,  denn  das  wäre  doch  nur  eine  Verlänge- 
rung eines  mit  lanter  Mühseligkeiten  beständig  ringen- 
den Spieles.^'  S.  393  nennt  er  das  Leben  „eine  Prüfungszeit,  der 
die  Meisten  unterliegen  nnd  in  welcher  auch  der  Beste  seines 
Lebens  nicht  froh  wird.'' 

Fichte  erklärt  die  natürliche  Welt  für  „die  allersehlimmste,  die 
da  sein  kann'',  und  tröstet  sich  hierüber  nur  mit  dem  Glauben  an 
die  Möglichkeit  einer  Erhebung  in  die  Seligkeit  einer  übersinnlichen 
Welt  vermittelst  des  reinen  Denkens.  Er  sagt  (Werke  V.  S.  408—409): 
„Muthig  begeben  sie  sich  auf  diese  Jagd  der  Glückseligkeit,  innig 
sich  aneignend  nnd  liebend  sich  hingebend  dem  ersten  besten  (Gegen- 
stände, der  ihnen  gefällt  und  der  ihr  Streben  zn  befriedigen  ver- 
spricht. Aber  sobald  sie  einkehren  in  sich  selbst,  und  sich  fragen: 
Ün  ich  nun  glücklich?  —  wird  es  aus  dem  Innersten  ihres  Gtemütbs 
vernehmlich  ihnen  entgegentönen:  o  nein,  du  bist  noch  ebenso  leer 
nnd  bedürftig  als  vorher  I  Hierüber  mit  sich  im  Reinen,  meinen  sie, 
dass  sie  nur  in  der  Wahl  des  Gegenstandes  gefehlt  haben,  und 
werfen  sich  in  einen  andern.  Auch  dieser  wird  sie  ebensowenig 
befriedigen,  als  der  erste:  kein  Gegenstand  wird  sie  befrie- 
digen, der  unter  Sonne  oder  Mond  ist  ....  So  sehnen  sie 
nnd  ängstigen  ihr  Leben  hin];  in  jeder  Lage,  in  der  sie  sich  be- 
finden, denkend,  wenn  es  nur  anders  mit  ihnen  werden  möchte, 
so  würde  ihnen  besser  werden,  und  nachdem  es  anders  geworden 
ist,  sich  doch  nicht  besser  befindend;  an  jeder  Stelle,  an  der  sie 
stehen,  meinend,  wenn  sie  nur  dort  auf  der  Anhöhe,  die  ihr  Auge 
fasst,  angelangt  sein  würden,  würde  ihre  Beängstigung  weichen;  — 
treu  jedoch  wiederfindend  auch  auf  der  Anhöhe  ihren  alten  Kum- 
mer ....  Vielleicht  auch  leisten  sie  Verzicht  auf  Befriedignng  nnr 
für  dieses  irdische  Leben,  lassen  sich  aber  dagegen  eine  gewisse 
durch  Tradition  anf  uns  gekommene  Anweisung  auf  eine  Seligkeit 
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jenseits  des  Grabes  gefallen.  In  welcher  bejammemswerthen 
Tänschnng  befinden  sie  sich!  Ganz  gewiss  zwar  liegt  die  Seligkeit 
anch  jenseits  des  Grabes  für  denjenigen,  flir  welchen  sie  schon  dies- 
seits begonnen  hat ;  durch  das  blosse  Sichbegrabenlassen  aber  kommt 
man  nicht  in  die  Seligkeit;  und  sie  werden  im  künftigen  Leben,  und 
in  der  unendliehen  Reihe  aller  künftigen  Leben,  die  Seligkeit  ebenso 
vergebens  suchen»  als  sie  dieselbe  in  dem  gegenwärtigen  Leben  ver- 
gebens gesucht  haben,  wenn  sie  dieselbe  in  etwas  Anderem  suchen» 
als  in  dem,  was  sie  schon  hier  so  nahe  umgiebt,  dass  es  denselben 
in  der  ganzen  Unendlichkeit  nie  näher  gebracht  werden  kann,  in 
dem  Ewigen.  —  Und  so  irrt  denn  der  arme  Abkömmling  der  Ewig- 
keit, Verstössen  aus  seiner  väterlichen  Wohnung,  inmier  umgeben 
von  seinem  himmlischen  Erbtheile,  nach  welchem  seine  schüchterne 
Hand  zu  greifen  bloss  sich  ftirchtet,  unstät  und  flüchtig  in  der  Wüste 
umher,  allenthalben  bemüht,  sich  anzubauen;  zum  Glück  durch  den 
baldigen  Einsturz  jeder  seiner  Hütten  erinnert,  dass  er  nirgends 
Ruhe  finden  wird  als  in  seines  Vaters  Hause.'' 

Schelling  sagt  (Werke  I.  7.  S.  399):  ,J)aher  der  Schleier  der 
Schwermuth,  der  über  die  ganze  Natur  ausgebreitet  ist,  die  tiefe 
unzerstörbare  Melancholie  alles  Lebens/'  Femer  hat  er  (Werke  I. 
10.  S.  266 — 268)  eine  sehr  schöne  Stelle,  welche  ich  ganz  durch- 
zulesen empfehle;  hier  kann  ich  nur  einige  Bruchstücke  anführen: 
„Freilich  ist  es  ein  Schmerzensweg,  den  jenes  Wesen,  .  .  .  das  in 
der  Natur  lebt,  auf  seinem  Hindurchgehen  durch  diese  zurücklegt, 
davon  zeugt  der  Zug  des  Schmerzes,  der  auf  dem  Antlitz  der  ganzen 
Natur,  auf  dem  Angesicht  der  Thiere  liegt.  .  .  .  Aber  dieses  Un- 
glück des  Seins  wird  eben  dadurch  aufgehoben,  dass  es  als 
Nichtsein  genommen  und  empfunden  wird;  indem  sich  der  Mensch 
in  der  möglichsten  Freiheit  davon  zu  behaupten  sucht  .  .  .  Wer 
wird  sich  noch  über  die  gemeinen  und  gewöhnlichen  Unfälle  einea 
vorübergehenden  Lebens  betrüben,  der  den  Schmerz  des  allge- 
meinen Daseins  und  das  grosse  Schicksal  des  Ganzen  erfasst 
hat?"  „Angst  ist  die  Grundempfindnng  jedes  lebenden  Geschöpfes" 
(L  8,  322).  „Schmerz  ist  etwas  Allgemeines  und  Nothwendiges  in 
allem  Leben.  •  .  .  Aller  Schmerz  kommt  nur  von  dem  Sein"  (L  8» 
335).  „Die  Unruhe  des  unablässigen  Wollens  und  Begehrens,  von 
der  jedes  Geschöpf  getrieben  wird«  ist  an  sich  selbst  die  Unselig- 
keit"  (IL  1,  473;  vgl.  auch  L  8,  235-236;  IL  1,  656—567,  560). 

Ich  will  mich  mit  diesen  Citaten  begnügen,  einige  weitere  findet 
man  in  Schopenhauer's  Welt  als  Wille  und  Vorstellung  II.  Capitel  46. 
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Was  beweisen  aber  solche  snbjectiye  Meinungsäiisseniiigeii  ohne 
beigefügte  Qrfinde?  Mnss  man  ihnen  nicht  yiehnehr  gerade  deshalb 
misstranen,  weil  sie  von  hervorragenden  Geistern  aasgehen,  die 
von  jener  melancholischen  Trauer  angesteckt  sind,  welche  das  Erb- 
theil  fast  aller  Genies  ist,  weil  sie  sich  in  der  ihnen  unterlegenen 
Welt  nicht  heimisch  fühlen  kennen  (ygL  Aristoteles  ProbL  30,  1)? 
Gewiss,  der  Werth  der  Welt  muss  mit  ihrem  eigenen  Maassstabe, 
nicht  mit  dem  des  Gtenies  gemessen  werden.  Sehen  wir  deabalb 
weiter. 

Man  denke  sich  Einen,  der  kein  Genie  ist,  aber  einen  Mann 
von  universeller  modemer  Bildung,  mit  allen  äusseren  Gütern  einer 
beneidenswerthen  Lage  ausgestattet,  in  den  kräftigsten  Mannesjahren, 
der  sich  des  Vorzuges,  welchen  er  vor  den  niederen  Ständen,  vw 
den  ungebildeten  Nationen  und  vor  den  Mitgliedern  roherer  Zeiten 
geniesst,  in  vollem  Maasse  bewusst  ist,  und  die  von  allerlei  ihm 
ersparten  Unbequemlichkeiten  geplagten  ttber  ihm  Stehenden  keines- 
wegs beneidet,  einen  Mann,  der  weder  durch  ttbermässigen  Genuss 
erschöpft  und  blasirt,  noch  jemals  durch  besondere  Schicksalssohläge 
niedergedrückt  worden  ist. 

Nun  denke  man  sich  den  Tod  zu  diesem  Manne  treten  und 
sprechen:  „Deine  Lebenszeit  ist  abgelaufen  und  in  dieser  Stunde 
fällst  Du  der  Vernichtung  anheim;  doch  hängt  es  von  Deiner  jetzigen 
Willensentscheidung  ab,  nach  vollständigem  Vergessen  alles  Bis- 
herigen Dein  jetzt  beschlossenes  Leben  noch  einmal  genau  in  der- 
selben Weise  durchzumachen.    Nun  wähle  I^^ 

Ich  bezweitle,  dass  der  Mann  die  Wiederholung  des  vorigen 
Spieles  dem  Nichtsein  vorziehen  wird,  wenn  er  bei  uneingeschüch- 
terter  ruhiger  Ueberlegung  ist  und  wenn  er  nicht  überhaupt  so 
gedankenlos  ohne  jede  Selbstbesinnung  dahingelebt  bat,  dass  er  in 
seiner  Unfähigkeit,  an  den  Erfahrungen  seines  Lebens  eine  sum- 
marische Kritik  zu  üben,  mit  seiner  Antwort  bloss  dem  Instincte  des 
LebenwoUens  um  jeden  Preis  Ausdruck  giebt,  oder  doch  hierdurch 
sein  Urtheil  allzusehr  verfälschen  lässt.  Wie  viel  mehr  aber  muss 
nun  dieser  Mann  das  Nichtsein  erst  einem  Wiedereintritt  in's  Leben 
vorziehen,  welcher  ihm  nicht  die  günstigen  Bedingungen  verbürgt, 
wie  sie  sein  voriges  Leben  bot,  welcher  im  Gegentheil  es  völlig  dem 
Zufall  überlässt,  in  welche  neuen  Lebensbedingungen  er  einträte, 
welcher  also  mit  einer  an  Gewissheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit 
ihm  schlechtere  Lebensbedingungen  bietet,  als  die,  welche  er  soeben 
verschmähte. 
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In  der  Lage  dieses  Mannes  beftnde  sich  aber  das  Unbewnsste 
in  jedem  Augenblick  einer  neuen  Geburt,  wenn  es  wirklich  die 
Möglichkeit  einer  Wahlentscheidung  hätte. 

Aber  auch  bei  diesem  Beispiele  ist  der  die  Ansichten  der  Genies 
treffende  Vorwurf  nicht  zu  yermeiden,  dass  man  eine  durch  Bildung 
weit  ttber  das  Durchschnittsmaass  erhöhte  Intelligenz  befragt  habe, 
•dass  aber,  da  jede  einzelne  Erscheinung  nach  ihrem  Maassstabe 
beurtheilt  werden  muss,  die  Welt  im  Ganzen  nur  dann  annähernd 
richtig  beurtheilt  werden  könne,  wenn  die  Beurtheilung  nach  dem 
Durchschnittsmaasse  aller  einzelnen  Erscheinungen  stattfindet 
Es  bleibt  aber  aus  obigem  Beispiele,  wenn  es  an  sich  richtig  ist, 
immerhin  Das  bestehen,  dass  diese  Stufe  der  Intelligenz  bereits 
die  Erscheinung,  von  der  sie  getragen  ist,  verurtheilt,  wozu  sie  un- 
bestreitbar der  allein  competente  Gerichtshof  ist,  wogegen  der  Irr- 
thum  nur  darin  liegt,  dass  sie  sich  für  competent  hält,  auch  das 
unter  ihr  stehende  zu  verurtheilen,  während  dieses  doch  ebenfalls 
allein  nach  seinem  eigenen  Maasse  gemessen  werden  darf. 

Dieser  Irrthum  ist  aber  nicht  zu  yerwundem,  denn  er  findet 
auch  da  ganz  allgemein  statt,  wo  die  Intelligenz  nicht  so  hoch 
steht,  um  die  Erscheinung,  von  der  sie  getragen  wird,  zu  ver- 
urtheilen; man  frage  z.  B.  einen  Holzhauer  oder  einen  Hottentotten, 
oder  einen  Orang-Utang,  ob  er  lieber  Vernichtung  oder  Wiedergeburt 
in  einem  Nilpferde  oder  einer  Laus  wählen  würde;  sie  alle  würden 
▼ermuthlich  die  Vernichtung  vorziehen,  aber  trotzdem  die  Wieder- 
holung  ihres  eigenen  Lebens  der  Vernichtung  vorziehen,  gerade 
ebenso  wie  das  Nilpferd  und  die  Laus  eine  Wiederholung  ihres 
Lebens  der  Vernichtung  vorziehen  wtlrden« 

Dieser  Irrthum  entspringt  aber  daher,  dass  der  Gefragte  sich 
im  Moment  der  Entscheidung  mit  seiner  jetzigen  Intelligenz  in 
das  Leben  der  niederen  Stufe  versetzt,  wo  er  es  natürlich  unerträg* 
lieh  finden  muss,  und  vergisst,  dass  ihm  dann  auf  der  niederen  Stufe 
auch  nur  die  Intelligenz  dieser  niederen  Stufe  zu  ihrer  Beurtheilung 
XU  Gebote  steht 

Es  bleibt  also  in  der  That  nichts  übrig,  als  jede  Erscheinungs- 
stufe des  Unbewussten  nach  ihrem  eigenen  Maasse  zu  benrtbeilen 
und  dann  von  diesen  sämmtlichen  Specialurtheilen  die  algebraische 
Summe  zu  ziehen,  welche  dann  zugleich  eine  reale  unbewnsste  Ein- 
heit, nämlich  die  Totalität  aller  an  dem  AU-Einen  Wesen  gesetzten 
subjectiven  GefÜhlsbestinmiungen  repräsentirt  Jede  Beirtheilnng 
von  einem  fremden  Standpuncte  liefert  unbranchbare.Besaltate;  denn 
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jedes  Wesen  ist  gerade  so  glttcklich,  wie  es  sich  Aihlt,  nicht  wie 
ich  mich  an  seiner  Stelle  mit  meiner  InteUigenz  fühlen  wflrde» 
da  dies  eine  unwirkliche  Unterstellung  ist 

Schmerz  und  Lust  sind  nur,  insofern  sie  empfunden  werden; 
sie  haben  also  überhaupt  keine  Realität  ausser  im  empfindenden 
Subjecte;  mithin  kommt  ihnen  eine  objectiye  Realität  nicht  un- 
mittelbar,  sondern  nur  vermittelst  der  objectiven  Realität  des 
Subjectes  zu,  in  welchem  sie  existiren,  d.  h.  ihre  Realität  ist  un- 
mittelbar eine  subjectiTc,  und  nur  insofern  sie  subjective  Rea- 
lität haben,  haben  sie  mittelbar  auch  objectiye.  Hieraus  folgt» 
dass  es  fUr  die  Realität  der  Empfindung  keinen  anderen  unmittel- 
baren Maassstab  giebt,  als  den  subjeotiyen,  und  dass  demnach  eine 
Täuschung  oder  Unwahrheit  des  Geftthles  als  solchen  unmög- 
lich ist. 

Wohl  kann  das  Geflihl  insofern  unwahr  genannt  werden,  als 
die  Vorstellungen  unwahr  sind,  durch  welche  es  erregt  wird, 
aber  dann  liegt  die  Täuschung  doch  immer  nur  in  der  Vorstellung 
Aber  das  Object,  aber  das  Geflihl  selbst,  gleichviel  ob  es  auf 
realer  Basis  oder  auf  einer  Illusion  beruht,  ist  immer  gleioh 
wahr  und  gleich  berechtigt,  in  der  grossen  Summe  in  Rech- 
nung gestellt  zu  werden. 

Wenn  nun  der  Unterschied  in  dem  Urtheile,  welches  die  In- 
telligenz der  Laus  ttber  ihr  Leben  fällen  vrürde,  und  d^n,  welches 
meine  Intelligenz  ttber  ihr  Leben  fällt,  einzig  darauf  beruht,  dass 
sich  die  Laus  in  Illusionen  befindet,  welche  ich  nicht  theile,  und 
dass  ihr  diese  Illusionen  einen  Ueberschuss  von  gefUhlter,  also  realer 
Glückseligkeit  gewähren,  welcher  sie  ihr  Leben  der  Nichtexistens 
desselben  vorziehen  lässt,  so  hätte  offenbar  die  Laus  Recht  und  ich 
Unrecht  So  einfach  ist  aber  die  Entsdieidung  doch  nicht,  denn  es 
bleiben  ausser  dieser  Quelle  des  Irrthums  von  meiner  Seite  noch 
Quellen  des  Irrthums  in  der  Antwort  der  Laus  übrig,  welche  ihr  Ur- 
theil  verfälschen,  wie  erstere  das  meinige.  Wenn  nämlich  auch  aller- 
dings der  Lebenswerth  jedes  Wesens  nur  nach  seinem  eigenen  sub- 
jectiven  Maassstabe  in  Anschlag  gebracht  werden  kann,  und  hierbei 
jede  Illusion  gleich  der  Wahrheit  gilt,  so  ist  doch  damit  keines* 
wegs  gesagt ,  dass  jedes  Wesen  aus  den  sämmtliohen  Affectionen 
seines  Lebens  die  richtige  algebraische  Summe  ziehe,  oder  mit 
anderen  Worten,  dass  sein  Gesammturtheil  ttber  sein  eigenes 
Leben  ein  in  Bezug  auf  seine  subjectiven  Erlebnisse  richtiges  sei 
Ganz  abgesehen  von  dem  zur  Fällung  eines  solchen  summarischen 
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Urtheiles  noibwendigen  Orade  von  IntelligeDZ,  bleibt  doch  erstens 
die  Möglichkeit  yon  Gedächtniss-  und  Gombinationsfehlern,  und 
zweitens  von  einer  Beeinflnssung  des  Urtheils  durch  den 
Willen  und  das  unbewusste  Oeftthl  ttbrig. 

Wenn  man  annehmen  darf,  dass  erstere  Fehler  sich  bei  den 
Urtheilen  einer  grossen  Anzahl  von  Individuen  aafheben  dürften,  so 
fällt  dagegen  letztere  Fehlerquelle  nm  so  schwerer  in's  Gewicht. 
Wer  da  weiss,  wie  gewaltig  die  unbewusste  Beeinflnssung  der  Vor- 
stellung und  des  Urtheiles  durch  den  Willen,  durch  Instincte,  Affecte 
und  Gefühle  ist,  der  wird  sofort  die  grosse  Bedeutung  der  hierdurch 
möglichen  Fehler  anerkennen.  Man  denke  zunächst  daran,  wie 
sich  im  Gredächtnisse  die  unangenehmen  Eindrücke  yerwischen  und 
die  angenehmen  haften  bleiben,  so  dass  selbst  ein  in  der  Wirklich- 
keit höchst  fatales  Ereigniss  oder  Abenteuer  in  der  Erinnerung  im 
lieblichsten  Lichte  prangt  (juvat  memimsse  fnalorum);  in  Folge  hier- 
von muss  die  resumirende  Erinnerung  zu  einem  weit  günstigeren 
Facit  über  den  Lustgehalt  des  eignen  Lebens  gelangen,  als  eine 
nicht  durch  die  Erinnerungsbrille  getrübte  Addition  der  wirklich  im 
Laufe  des  Lebens  gefühlten  Lust  und  Unlust  ergeben  würde.  Was 
die  Erinnerung  an  Vertuschung  der  real  empfundenen  Unlust  noch 
nicht  zu  leisten  im  Stande  ist,  das  leistet  ganz  gevriss  der  Instinct 
der  Hoffnung  (vgl.  unten  Nr.  12)  ftir  die  in  Zukunft  real  za  em- 
pfindende, und  die  Bikmz  der  Vergangenheit  wird  bei  allen  jüngeren 
Personen  unwillkürlich  durch  Mithineinziehen  der  Vorstellung  einer 
Zukunft  gefälscht,  welche  durch  die  Hoffnung  von  den  Hauptursachen 
der  vergangenen  Unlust  gesäubert  ist»  ohne  die  später  neu  hinzu- 
kommenden Ursachen  der  Unlust  mit  in  Rechnung  zu  stellen.  Also 
nicht  das  eigne  Leben,  wie  es  wirklich  war  und  sein  wird, 
sondern  wie  es  sich  im  Verschönerungsspiegel  der  Erinnerung  und 
im  trügerischen  rosigen  Duft  der  Hoffnung  dem  unkritischen  Blicke 
darstellt,  wird  zum  Ziehen  der  Bilance  zwischen  der  Summe  der 
Lust  und  der  Summe  der  Unlust  benutzt,  und  da  ist  es  denn  kein 
Wunder,  wenn  sich  ein  Resultat  zu  ergeben  schein^  das  mit  der 
Wirklichkeit  wenig  genug  übereinstimmt.  —  Man  erwäge  femer,  dass 
die  närrische  Eitelkeit  der  Menschen  weit  genug  geht,  nicht  nur 
gut,  sondern  auch  glücklich  lieber  scheinen,  als  sein  zn  wollen»  so 
dass  Jeder  sorgfältig  verheimlicht,  wo  ihn  der  Schuh  drückt»  und 
daftlr  mit  einer  Wohlhabenheit,  einer  Zufriedenheit  und  einem  Glücke 
zu  prunken  sucht,  die  er  gar  nicht  besitzt ;  diese  Fehlerquelle  fälscht 
das  Urtheil,  das  man  über  Andere  fallt  nach  dem,  was  sie  über 
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die  Lifi-  sttd  Unlnstbilanz  ihres  Lebens  äussern  und  zw  Schau  tragen, 
«beasOf  wie  die  beiden  ebengenannten  Fehlerquellen  das  Urtheil 
iber  die  eigne  Vergangenheit.  Urtheilt  man  aber  danach,  wie  andre 
Leate  sieh  Aber  das  Glttckseligkeitsüacit  ihres  ganzen  Lebens  aus- 
laqirechen  pflegen,  so  ist  es  klar,  dass  man  hier  dem  Product 
ans  beiden  angefahrten  Fehlem  gegenübersteht.  Man  sieht  schon 
hieianSi  mit  welcher  Vorsicht  man  die  Urtheile  der  Menschen  über 
ihren  eigenen  Glflokszustand  aufnehmen  muss. 

Wenn  man  endlich  bedenkt,  wie  a  priori  zu  vermuthen  steht, 
dass  derselbe  unbewusste  Wille,  der  die  Wesen  mit  diesen  Instincten 
sad  Affecten  geschaffen  hat,  auch  durch  diese  Instincte  und  Affecte 
aaf  die  bewusste  Vorstellung  in  dem  Sinne  des  nämlichen  Lebens- 
draages  influiren  wird,  so  würde  man  sich  nur  darüber  zu  wundem 
Jiaben,  wie  die  instinctive  Liebe  zum  Leben  im  Bewusstsein  über 
dieses  selbe  Leben  ein  den  Stab  brechendes  Urtheil  sollte  aufkom- 
men lassen  können;  denn  dasselbe  Unbewusste,  welches  das  Leben 
will,  und  zwar  zu  seinen  ganz  bestimmten  Zwecken  gerade  dieses 
Leben  trotz  seines  Elends  will,  wird  gewiss  nicht  unterlassen,  die 
betreffenden  Lebewesen  mit  gerade  soviel  Illusionen  auszustatten,  als 
sie  brauchen,  um  das  Leben  nicht  bloss  erträglich  zu  finden,  sondern 
um  auch  genug  Lebensmutb,  Elasticität  und  Frische  für  die  you 
ihren  zu  yollbringenden  und  alle  ihre  Kraft  in  Anspruch  nehmenden 
Lebensaufgaben  übrig  zu  haben,  und  sich  so  über  das  Elend  ihres 
Daseins  hinwegzutäuschen. 

In  diesem  Sinne  sagt  Jean  Paul  sehr  gut:  „Wir  lieben  das 
Leben  nicht»  weil  es  schön  ist,  sondern  weil  wir  es  lieben  müssen, 
und  daher  kommt  es,  dass  wir  oft  den  verkehrten  Schluss  ziehen: 
da  wir  das  Leben  lieben,  so  sei  es  schOn.^  Was  hier  Liebe  zum 
Leben  genannt  ist,  ist  nichts  Anderes  als  der  instinctiye  Selbst- 
erhaltungstrieb, die  conditio  sine  qua  non  der  Individuation,  dessen 
negativer  Ausdruck  die  Vermeidung  und  Abwehr  von  Störungen 
und  im  höchsten  Grade  die  Todesfurcht  ist,  deren  schon  im  Beginne 
des  Gap.  B.  L  Erwähnung  gethan  ist  Der  Tod  an  sich  ist  gar 
kein  Uebel,  denn  der  damit  verknüpfte  Schmerz  fällt  ja  noch  in's 
Leben  und  würde  nicht  mehr  als  der  gleiche  Schmerz  in  Krank- 
heiten gefürchtet  werden,  wenn  nicht  das  Aufhören  der  indi- 
viduellen EIxistenz  damit  verknüpft  wäre,  was  nicht  mehr  em- 
pfunden wird,  also  doch  erst  recht  kein  Uebel  sein  kann.  So 
wenig  also  die  Todesfurcht  anders  als  ans  dem  blinden  Selbsterhal- 
tungstriebe begriffen  werden  kann,  so  wenig  die  Liebe  zum  Leben. 
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Wie  es  sich  im  Allgemeinen  mit  der  Todesfurcht  und  der  Liebe  zum 
Leben  verhält,  so  im  Besonderen  in  vielen  einzelnen  Richtungen  des 
Lebens,  welche  festzuhalten  und  eifrig  durchzuleben  uns  der  instinc- 
tive  Trieb  spornt,  infolge  dessen  unser  Urtheil  Aber  die  algebraische 
Summe  der  aus  dieser  Richtung  erwachsenden  Oenflsse  und  Schmerzen 
verfälscht  und  der  Eindruck  der  soeben  erst  gemachten  Erfahrung 
durch  die  neue  trügerische  Hoffnung  übertüncht  wird.  Dies  ist  bei 
allen  eigentlich  treibenden  Leidenschaften,  dem  Hunger,  der  Liebe> 
der  Ehre,  der  Habsucht  n.  s.  w.  der  Fall. 

Es  müsste  nun  hier,  streng  genommen,  in  Bezug  auf  die  ver- 
schiedenen Triebe  und  Richtungen  des  Lebens  untersucht  werden, 
in  wie  weit  der  Trieb  und  Affect  selbst  eine  Verfälschung  des  Ur- 
theils  über  den  durch  die  betreffende  Richtung  summarisch  erlangten 
Genuss  oder  Schmerz  bewirkt,  doch  wäre  dies  eine  sehr  schwierige 
Aufgabe,  weil  die  Beistimmung  eines  jeden  Lesers  davon  abhängen 
würde,  dass  derselbe  sich  zur  Beurtheilung  seines  bisherigen  Ur- 
theiles  in  jeder  dieser  Richtungen  gegenwärtig  von  diesem  ver- 
fälschenden Einflüsse  des  Triebes  und  Affectes  völlig  frei  mache, 
was  wohl  schwerlich  zu  erwarten  ist,  denn  das  vermag  kaum  eine 
gewissenhafte  jahrelange  Selbstbeobachtung  zn  leisten.  Abgesehen 
von  der  geringen  Aussicht  auf  Erfolg,  welche  diese  Bemühung  ihrer 
Natur  nach  bieten  würde,  wäre  noch  eine  äussere  Unbequemlichkeit 
damit  verknüpft.  Diese  Betrachtung  nämlich  würde  uns  keineswegs 
der  Aufgabe  überheben,  hinterher  alle  diejenigen  Geftihle  einer 
Kritik  zu  unterwerfen,  welche  unbeschadet  ihrer  vollen  Realität  auf 
Illusionen  beruhen,  und  welche  daher  mit  Zerstörung  dieser 
Illusionen  bei  wachsender  bewnsster  Intelligenz  mit 
zerstört  werden. 

Diese  Untersuchung  können  wir  uns  nicht  ersparen,  weil  aller 
Fortschritt  in  der  Welt  auf  Steigerung  der  bewussten  Intelligenz 
abzielt. 

Die  niederen  Thiere  und  Pflanzen  werden  seit  Beginn  des 
organischen  Lebens  mehr  und  mehr  durch  höhere,  die  höheren 
Thiere  durch  den  Menschen  verdrängt,  und  die  Menschheit  wird 
mit  der  Zeit  in  ihrer  Durchschnittsmasse  auf  einen  Standpunct  der 
Intelligenz  und  Weltanschauung  kommen,  wo  jetzt  nur  wenige  Ge- 
bildete stehen. 

Die  Frage,  in  wie  weit  die  Geftlhle  auf  Illusionen  beruhen ,  ist 
also  fllr  die  Entscheidung  unseres  Problems  von  höchster  Wichtig- 
keit, da  das,  was  aus  der  Welt  wird,  das  wohin  sie  zielt,  für  die 
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Benrtheilung  ihres  Werthes  offenbar  eine  noch  weit  grössere  Be- 
dentnng  bat,  als  das  provisorische  Entwickelnngsstadiam»  in  welchem 
sie  sich  zufällig  jetzt  befindet. 

Wir  würden  also  dann  die  nämlichen  Triebe  und  Lebensrich- 
tungen noch  einmal  unter  diesem  zweiten  Qesichtspnncte  zu  be- 
trachten haben,  und  es  leuchtet  ein,  dass  hierbei  manche  Wieder- 
holungen vorkommen  mflssten^  theils  um  das  Verständniss  nicht  zu 
stören,  theils  weil  im  concreten  Falle  die  beiden  Gesichtsponcte  so 
eng  in  einander  greifen,  dass  es  oft  kaum  möglich  scheint,  sie  streng 
zu  sondern.  Ich  ziehe  es  daher  vor,  die  Betrachtung  nach  beiden 
Gesichtspuncten  mit  einander  zu  verweben. 

Bei  Vielem,  von  dem  der  Leser  nicht  geneigt  sein  würde,  zu- 
zugestehen, dass  die  gewöhnliche  theoretische  Annahme  eines 
überwiegenden  (Genusses  auf  einem  Irrthume,  d.  h.  auf  einer 
Verfälschung  des  Urtheiles  durch  den  Trieb  oder  durch  andre 
Fehlerquellen  beruht,  dürfte  derselbe  sich  kaum  weigern,  einzuräumen, 
dass  der  von  ihm  supponirte  überwiegende  Qenuss  selbst,  wenn 
er  wirklich  besteht,  doch  auf  einer  Illusion  beruht,  also  mit 
gründlicher  Zerstörung  der  Illusion  in  Frage  gestellt  wird.  Beides 
kommt  aber  für  das  Ziel  unserer  Betrachtung  fast  auf  dasselbe 
heraus;  denn  wenn  es  wahr  ist,  dass  bei  dem  fortschreitend  wach- 
senden Maasse  der  Intelligenz  in  der  Welt  auch  die  Illusionen  des 
Daseins  mehr  und  mehr  untergraben  werden  müssen,  bis  zuletzt 
„Alles  als  ganz  eitel''  erkannt  wird,  so  würde  der  Zustand  der  Welt 
inuner  unglücklicher,  je  mehr  sie  dem  Ziele  ihrer  Entwickelung 
sich  nähert,  woraus  zu  folgern  wäre,  dass  es  vernünftiger  gewesen 
wäre,  die  Entwickelung  der  Welt  je  früher  je  besser  zu  hindern, 
am  Besten  die  Entstehung  im  Entstehungsmomente  in  unterdrücken. 

Vor  allen  Dingen  aber  bitte  ich  den  Leser,  bei  den  nachfolgen- 
den Untersuchungen  unablässig  vor  Augen  zu  behalten,  dass  die 
oben  (S.  291 — ^292)  angegebenen  Fehlerquellen  ftlr  die  Beurtheilung 
des  Lebens  beständig  dahin  neigen,  sein  Urtheil  zu  Gunsten  einer 
Ueberschätznng  der  Lust  und  Unterschätzung  der  Unlust  zu  prae- 
occnpiren  und  zu  beirren,  und  dass  die  Ansichten  und  Meinungen 
über  das  Leben,  welche  er  aus  seiner  unmittelbaren  und  mittelbaren 
Lebenserfahrung  zu  dieser  philosophischen  Untersuchung  mitbringt, 
selbst  schon  Resultate  sind,  die  von  dem  Einflnss  der  genannten 
Fehlerquellen  durchtränkt  sind,  und  so  als  mitgebrachte  Vorurtheile 
der  unbefangenen  Betrachtung  des  gegebenen  Wirklichen  widerstreben. 
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Erstes  Stadium  der  niusioxL 

Das  Glfiek  wird  als   ein  auf  der  Jetsigen  Entwickelmngsstiife   der   Welt 
erreiehtes,  also  dem  bemtigeB  bdividaum  im  irdisehen  Leben  erreiebbares 

^edaehi 

L  Kritik  der  Sctiopenliaiier'soiieB  Theorie  voa  der  Nogativität  der  Last. 

Ich  mass  bei  dieser  Betrachtung  den  sogenannten  Sohopen- 
faaner'schen  Pessimismus  als  bekannt  voraussetzen  (siehe:  Welt  als 
Wille  und  Vorstellung,  Bd.  I.  §.  56—59,  Bd.  IL  Gap.  46^  Parerga, 
2.  Aufl.  Bd.  I.  8.  430—39  und  Bd.  II.  Gap.  XL  und  XII.)  und  bitte 
^ie  angeführten  Abschnitte  einmal  in  der  bezeiehneten  Beihenfolge 
durchzulesen,  was  bei  Schopenhauer's  pikantem  Styl  ein  Ansuchen 
ist,  fUr  das  mir  der  noch  damit  unbekannte  Leser  gewiss  Dank 
wissen  wird.  In  wie  weit  ich  von  den  dort  angenommenen  Auf- 
fassungen abweiche,  geht  grOsstentheils  schon  aus  frtther  Gesagtem 
hervor.  Der  (Welt  als  W.  und  V.  3.  Aufl.  Bd.  IL  8.  667—668) 
yersuchte  Beweis,  dass  diese  Welt  die  schlechteste  unter  allen  mög- 
lichen sei,  ist  ein  offenbares  Sophisma;  ttberall  sonst  will  auch 
Schopenhauer  selbst  nichts  weiter  behaupten  und  beweisen,  als  dass 
•das  Sein  dieser  Welt  schlimmer  sei  als  ihr  Nichtsein,  und  diese  Be- 
hauptung halte  ich  f&r  richtig.  Das  Wort  Pessimismus  ist  also  eine 
unangemessene  Nachbildung  des  Wortes  Optimismus.  —  So 
nutzlos  ich  femer  die  Versuche  des  Leibniz  erachten  musste,  zur 
Bettung  der  Allweisheit  und  der  bestmöglichen  Welt  das  Elend  der 
Welt  wegzudemonstriren,  so  wenig  kann  ich  es  billigen,  dass 
Schopenhauer  die  Weisheit  der  Welteinrichtung  über  dem  Elend  der 
Welt  so  sehr  tibersieht,  und  wenn  er  sie  auch  nicht  ganz  längnen 
kann,  doch  möglichst  unbeachtet  lässt  und  gering  schätzt  —  Alsdann 
Tcrwahre  ich  mich  gegen  den  Begriff  der  Schuld,  welchen  Schopen- 
hauer in  die  Weltschöpfnng  hineinträgt  Schon  mehrmals  habe  ich 
mich  gegen  einen  transcendenten  Gebrauch  ethischer  Begriffe  aus- 
gesprochen, weil  diese  nur  fttr  Bewusstseinsindividuen  im  Verkehr 
mit  Bewusstseinsindividuen  eine  Bedeutung  haben.  Nur  das  kann 
ich  mit  Schopenhauer  aus  dem  Elend  des  Daseins  folgern,  dass  die 
Weltschöpfung  ihren  ersten  Ursprung  einem  unverntinftigen 
Acte  verdankt,  d.  h.  einem  solchen,  bei  welchem  die  Vernunft  nicht 
mitgewirkt  hat,  also  dem  blossen  grundlosen  Willen« —  End- 
lich aber  habe  ich  noch  Schopenhauer's  falsche  Benutzung  des  Be- 
griSes  der  Negativität  hervorzuheben.     Wie  nändich  Leibniz  der 
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Unlnst,  80  will  Schopenhauer  der  Lust  einen  ausschliesslich  negativei^ 
Charakter  beilegen,  zwar  nicht  ganz  in  dem  privativen  Sinne  wie 
Leibniz,  aber  doch  so,  dass  der  Schmerz  allein  das  direct  Ent- 
stehende sein,  die  Lust  aber  nur  indirect,  durch  Aufhebung  oder 
Verminderung  des  Schmerzes  möglich  werden  soll  Nun  beab- 
sichtige ich  nicht  im  mindesten,  zu  bestreiten,  dass  jede  Aufhebung^ 
oder  Verminderung  eines  Schmerzes  eine  Lust  ist,  aber  nicht  jede 
Lust  ist  eine  Aufhebung  oder  Verminderung  des  Schmerzes,  und 
umgekehrt  gilt  es  gerade  eo  gut,  dass  die  Aufhebung  oder  Ver- 
minderung der  Lust  eine  Unlust  ist 

Allerdings  findet  dabei  schon  eine  Einschränkung  statt,  welche 
zu  Qunsten  des  Schmerzes  wirkt  Nämlich  Lust  wie  Schmerz, 
greifen  das  Nervensystem  an,  und  bringen  dadureh  eine  Art  Er- 
mttdung  hervor,  welche  bei  den  höchsten  Graden  der  Lust  zur 
tödtlichen  Erschlaffung  werden  kann.  Hieraus  ergiebt  sich  ein  mit 
der  Dauer  und  dem  Grade  des  Gefühles  wachsendes  Bedflrfidss, 
d.  h.  ein  (bewusster  oder  unbewnsster)  Wille,  das  Aufhören  oder 
Nachlassen  des  Gefühles  eintreten  zu  lassen;  bei  der  Unlust  wirkt 
dieses  aus  dem  Angriff  auf  die  Nerven  stammende  Bedttrfniss  mit 
dem  directen  Widerwillen  gegen  die  Ertragung  eines  Schmerzes  zu- 
sammen, bei  der  Lust  dagegen  wirkt  er  der  directen  Begierde 
nach  Festhaltung  der  Lust  entgegen,  und  vermindert  dieselbe 
allemal,  ja  er  kann  sie  zuletzt  ttberwiegen  (man  denke  an  die  Er- 
schöpfung im  Geschlechtsgenuss).  Der  Schmerz  wird  (abgesehen 
von  völliger  Nervenabstumpfung  durch  grosse  Schmerzen)  um  so 
schmerzlicher,  die  Lust  um  so  gleichgtütiger  und  ttberdrflssiger,  je 
länger  sie  dauert 

Hier  liegt  schon  der  erste  Grund  versteckt»  warum  bei  völlig 
gleichschwebender  Waage  für  das  Maass  der  directen  Lost  and 
Unlust  in  der  Welt  durch  die  hinzukommende  Nervenaffection  zu 
Gunsten  des  Schmerzes  der  Ausschlag  gegeben  werden  würde.  — 
Indem  aber  femer  durch  dieses  hinzukommende  Bedtirfiiiss  des 
Nacblassens  in  Bezug  auf  jedes  andauernde  Gtefühl  die  indirecte 
(d.  h.  durch  Aufhören  einer  Lust  entstandene)  Unlust  relativ  ver- 
mindert, dagegen  die  indirecte  (d  h.  durch  Aufhören  einer  Unlust 
entstandene)  Lust  relativ  vermehrt  wird,  zeigt  sich  schon  a  priori^. 
dass  ein  verhältnissmässig  viel  grösserer  Theil  der  Lust,  als  der 
Unlnst  in  der  Welt  auf  eine  indirecte  Entstehung  aus  dem  Nach* 
lassen  seines  Gegentheiles  hinweist.  Da  es  nun  aber,  wie  sieh  aoa 
dieser  ganzen  Untersuchung  ergeben  wird,  wahr  ist,  dass  im  Gans«tt 
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weit  mehr  Sehnten,  als  Lust  in  der  Welt  ist,  so  ist  es  kein  Wunder, 
dass  in  der  That  dnreh  das  Nachlassen  dieses  Schmerzes  schon  der 
bei  Weitem  grOsste  Theil  aller  Last»  der  man  in  der  Welt  begegnet, 
seine  genügende  Erklärung  findet,  und  fllr  directe  Entstehung  nur 
wenig  Lust  mehr  ttbrig  bleibt 

Mithin  kommt  es  ftlr  die  Praxis  nahezu  auf  das  heraus,  was 
Schopenhauer  behauptet  (nämlich  dass  die  Lust  indirecte  Entstehung 
habe,  und  der  Schmerz  directe);  dies  darf  aber  die  principielle 
Auffassung  nicht  alteriren,  denn  es  ist  und  bleibt  unbestreitbar,  dass 
es  auch  Lust  giebt,  welche  nicht  durch  Nachlassen  eines  Schmerzes 
entsteht,  sondern  sich  positiv  ttber  den  Indifferenzpunct  der  Em- 
pfindung erhebt;  man  denke  an  die  Gtenüsse  des  Wohlgeschmackes 
und  die  der  Kunst  und  Wissenschaft,  welche  letzteren  Schopenhauer 
wohlweislich,  weil  sie  ihm  nicht  in  seine  Theorie  der  Negatiyität 
der  Lust  passten,  hinauswarf  und  als  schmerzlose  Freuden  des 
willensfreien  Intellectes  behandelte,  —  als  ob  der  willens  freie 
Intellect  noch  geniessen  könnte,  als  ob  es  eine  Lustempfin- 
dung geben  könnte,  ohne  einen  Willen,  in  dessen  Befriedi- 
gung sie  besteht!  Wenn  wir  nicht  umhin  können,  den  Wohlge- 
schmack, den  Qeschlechtsgenuss  rein  physisch  genommen  und  ab- 
gesehen von  seinen  metaphysischen  Beziehungen,  und  die  Genüsse 
der  Kunst  und  Wissenschaft  als  Lustempfindungen  in  Anspruch 
zu  nehmen,  wenn  wir  zugeben  mttssen,  dass  dieselben  ohne  einen 
Torherigen  Schmerz,  ohne  ein  yorheriges  Sinken  unter  den  Indifferenz- 
punct oder  NuUpunct  der  Empfindung  sich  positiv  ttber  denselben 
erheben ;  wenn  wir  endlich  an  unserem  Principe  festhalten,  dass  die 
Lust  nur  in  der  Befriedigung  eines  Begehrens  bestehe,  so  muss 
nothwendig  Schopenhauer's  Behauptung  falsch  sein,  dass  die  Lust 
nur  ein  Nachlassen  oder  Aufhören  des  Schmerzes  sei. 

Nun  sagt  er  aber  zum  Beweise  derselben:  der  Wille  ist,  so 
lange  er  besteht,  unbefriedigt,  denn  sonst  bestände  er  ja  nicht  mehr, 
der  unbefriedigte  Wille  aber  ist  Mangel,  Bedürfniss,  Unlust ;  wird  er 
nun  befriedigt,  so  wird  diese  Unlust  au%ehoben,  und  darin  besteht 
diese  Befriedigung  oder  Lust;  eine  andere  giebt  es  nicht.  Dies 
Argument  scheint  unwiderleglich  und  doch  ist  seine  Consequenz, 
wie  gezeigt,  im  Widerspruch  mit  der  Er£eihrung.  Die  Vermittelung 
und  Vereinbarung  ergiebt  sich  leicht,  wenn  man  sich  den  Gtenuss 
des  Wohlgeschmackes  oder  einen  Eunstgenuss  näher  darauf  ansieht 
und  sich  fragt,  wo  denn  der  Wille  stecken  sollte,  der,  so  lange  er 
unbefriedigt  ist,  Unlust  ist    Es  ist  weder  eine  Unlust,  noch  ein  un- 
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befriedigt  existireDder  Wille  aufzufinden.  Es  bleibt  also  nichts  übrig, 
als  anznnehmen,  dass  der  Wille  in  demselben  Moment  erst  bervor- 
gerufen  werde,  wo  er  auch  schon  befriedigt  wird,  so  dass  zn  seiner 
unbefriedigten  Eixistenz  keine  Zeit  vorhanden  ist  Dies  stimmt  damit 
tiberein,  dass  es  ja  ein  und  dasselbe  ist,  was  den  Willen  motivirt 
(erregt)  nnd  was  ihn  befriedigt,  wie  man  sich  sofort  tlberzeagen 
kann,  wenn  man  einen  tlbelschmeckenden  Bissen  zwischen  wohl- 
schmeckenden geoiesst,  oder  wenn  in  einem  Mosikstttck  fehlerhafte 
Dissonanzen  gegriffen  w^den;  dann  wird  nämlich  der  Wille  zwar 
motivirt  (erregt),  aber  er  wird  nicht  befriedigt,  nnd  nun  ist  sofort 
die  Unlust  da.  Hier  an  dem  Willen,  der  im  Entstehen  sofort  der 
ihn  wieder  vernichtenden  Befriedigung  anheimfiUlt,  zeigt  sich  nun 
auch  deutlich,  dass  die  Lust  der  Befriedigung  allerdings  etwas  ganz 
Positives,  nicht  ans  der  Verminderung  des  Schmerzes  direct  and 
allein  Hervorgehendes  ist,  dass  vielmehr  selbst  die  bei  der  Ver^ 
minderung  des  Schmerzes  sich  zeigende  indirecte  Lust  verstanden 
werden  muss  als  directe  Befriedigung  d  es  Willens,  den  Schmerz  los 
zu  werden.  Hätte  Schopenhauer  nicht  das  Vorurtheil  von  dem 
willensfreien  Oeniessen  des  Intellectes  an  diese  Betrachtung  mit 
herangebracht,  so  hätte  er  dieses  Verhältniss  wohl  erkannt  nnd 
wäre  nicht  bei  seiner  Auffassung  der  Negativität  der  Lust  stehen 
geblieben. 

Das  Alles  aber  hätte  vielleicht  noch  nicht  genügt,  nm  diese 
Ueberzengung  in  ihm  festzustellen,  wenn  nicht  zu  seiner  Entschuldi- 
gung noch  Eins  hinzukäme.  Wir  haben  Cap.  C.  III.  S.  43  —  45 
gesehen ,  dass  die  Nichtbefriedigung  des  Willens  zwar  ihrer  Natur 
nach  immer  bewusst  werden  muss,  die  Befriedigung  aber  keineswegs 
unmittelbar,  sondern  nur  dann,  wenn  der  bewusste  Verstand  sich 
durch  Vergleichung  mit  entgegengesetzten  Erfahrungen 
zum  Bewusstsein  bringt,  dass  auch  die  Befriedigung  von  äusseren 
Umständen  abhängig  und  nichts  weniger  als  eine  unmittelbare 
und  unfehlbare  Consequenz  des  Willens  ist.  Ich  bitte  die  daselbst 
angeführten  Beispiele  noch  einmal  nachlesen  zu  wollen,  nm  die 
Wiederholung  an  dieser  Stelle  zu  ersparen. 

Besondere  Beachtung  verdient  es,  dass  man  bei  dem  gesammten 
Pflanzenreich  und  den  niederen  Stufen  des  Thierreiches  den  Grad 
von  fertigem  Bewusstsein,  welcher  zur  Vergleichung  von  Erfahrungen 
und  Anerkennung  ihrer  Abhängigkeit  von  äusseren  Ursachen  gehört 
nicht  voraussetzen  darf,  dass  man  demnach  dieselben  auch  keines 
Bewusstwerdens  von  Willensbefriedigungen,  also  keiner  Lustempfin- 
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dnngen  fähig  erachten  darf,  während  Schmerz  und  Unlust  sieh  auch 
dem  dnmpfesten  Bewnsstsein  mit  unerbittlicher  Nothwendigkeit  auf- 
dringen. Aber  selbst  höhere  Thtere  durften  im  Allgemeinen  sich 
yiel  wenigerer  Willensbefriedigungen  bewnsst  werden ,  als  man  ge- 
wöhnlich nach  menschlicher  Analogie  anzunehmen  geneigt  ist  Was 
den  Menschen  selbst  betrifift,  so  werden  auch  ihm,  da  natttrlich  nicht 
jeder  Mensch  in  jedem  Moment  einer  kleinen  Willensbefriedigung 
sich  zu  Vergleichen  mit  entgegengesetzten  Erfahrungen  nöthigt,  im 
Allgemeinen  nur  solche  Willensbefriedigungen  bewusst^  d.  h.  als 
Lust  empfunden,  deren  begleitende  Umstände  den  Menschen  ohne 
sein  ZuthuB  auf  den  Contrast  mit  entgegengesetzten  Erfahrungen 
hinweisen,  z.  B.  ungewöhnliche,  seltene,  sei  es  ihrer  Art  oder  ihrem 
Grade  nach,  oder  solche,  welche  durch  Ideenassociation  an  entgegen- 
gesetzte Erfahrungen,  sei  es  fremde,  sei  es  frühere  eigene,  erinnern. 
Alle  zur  Gewohnheit  und  Regel  gewordenen  Willensbefriedignn- 
gen  werden  immer  weniger  als  solche,  d.  h  als  Lust  empfunden, 
je  weniger  sie  noch  die  Erinnerung  an  entgegengesetzte  Erfahrun- 
gen aufkommen  lassen.  Es  ist  klar,  dass  der  bei  Weitem  grössere 
Theil  (nicht  dem  Grade  sondern  der  Anzahl  nach)  der  Willensbefrie- 
digungen  dadurch  dem  Bewusstsein  verloren  geht,  während  die 
Nichtbefriedigungen  unverkürzt  empfunden  werden.  Daher  sagt 
Schopenhauer  ganz  richtig  (Welt  als  W.  u.  V.  3.  Aufl.  Bd.  IL 
S.  657) :  „Wir  fühlen  den  Wunsch,  wie  wir  Hunger  und  Durst  füh- 
len; sobald  er  aber  erfüllt  worden,  ist  es  damit,  wie  mit  dem  ge- 
nossenen Bissen,  der  in  dem  Augenblick,  da  er  verschluckt  wird, 
für  unser  Gefühl  da  zu  sein,  aufhört  Genüsse  und  Freuden  vermis- 
sen wir  schmerzlich,  sobald  sie  ausbleiben;  aber  Schmerzen,  selbst 
wenn  sie  nach  langer  Anwesenheit  ausbleiben ,  werden  nicht  unmit- 
telbar vermisst,  sondern  höchstens  wird  absichtlich  vermittelst  der 
Reflexion  ihrer  gedacht  In  dem  Maasse,  als  die  Genüsse  zunehmen, 
nimmt  die  Empf^glichkeit  für  sie  ab;  das  Gewohnte  wird  nicht 
mehr  als  Genuss  empfunden.  Eben  dadurch  aber  nimmt  die  Em- 
pfänglichkeit für  das  Leiden  zu;  denn  das  Wegfallen  des  Ge- 
wohnten wird  schmerzlich  gefühlt''  —  (Parerga,  2.  Aufl. 
Bd.  II.  S.  312):  „Wie  wir  die  Gesundheit  unseres  ganzen  Leibes 
nicht  fühlen,  sondern  nur  die  kleine  Stelle,  wo  uns  der  Schuh 
drückt,  so  denken  wir  auch  nicht  an  unsere  gesammten,  vollkommen 
wohl  gehenden  Angelegenheiten,  sondern  an  irgend  eine  unbedeu- 
tende Kleinigkeit,  die  uns  verdriesst.''  Falsch  aber  ist  es,  wenn  er 
hinzufügt :  „Hierauf  beruht  die  von  mir  öfter  hervorgehobene  Nega- 
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tivität  des  Wohlseins  und  Olflcks,  im  Gegensatz  der  Positivität  des 
Schmerzes/'  Allerdings  existirt  für  das  Bewnsstwerden  von 
Lust  nnd  Schmerz  ein  gewisses  Analogen  dieser  Begriffe ,  insofern 
der  Schmerz  von  sich  idlein,  die  Last  aber  nor  im  Gegensatz  zor 
Vorstellnng  des  Schmerzes  bewnsst  wird;  allerdings  sind  die  Wir- 
kungen häufig  dieselben,  als  ob  die  Schopenhauer'sche  Auffassung 
der  Negativität  der  Lust  richtig  wäre,  dennoch  aber  ist  zwischen 
beiden  ein  himmelweiter  Unterschied»  nnd  es  bleibt  im  Prindp  ste- 
hen, dass  Lust  nnd  Schmerz  im  Allgemeinen  sich  wie  das  mathema- 
tische Positive  und  Negative  unterscheiden,  d.  b.  so,  dass  es  gleich- 
gültig ist,  welches  Vorzeichen  man  dem  Einen,  welches  dem  Ande- 
ren giebt 

Es  hat  sich  wieder  einmal  recht  deutlich  gezeigt,  wie  unendlich 
viel  fruchtbarer  als  blosse  Kritik  das  Nachdenken  Aber  die  Gründe 
ist,  durch  welche  grosse  Männer  zu  falschen  Hypothesen  verleitet 
sind.  Indem  wir  nämlich  die  Hypothese  von  der  Negativität  der 
Lust  ebenso  unrichtig  als  die  des  Leibniz  von  der  Negativität  des 
Uebels  fanden,  haben  wir  zugleich  drei  Momente  erfasst,  deren  jedes 
zu  Gunsten  des  Schmerzes  in  unsere  Waagschale  fällt,  und  welche 
in  ihrer  Vereinigung  practisch  fast  dasselbe  Resultat  geben,  wie  die 
Schopenhauer'sche  Theorie;  es  sind  dies  1)  die  Erregung  und  Er- 
müdung der  Nerven  und  das  daraus  entspringende  Bedflrfhiss  nach 
dem  Aufboren  des  Genusses,  wie  des  Schmerzes;  2)  die  Nothwen- 
digkeit,  alle  Lust  alsindirecte  zu  berttcksichtigen,  welche  nur 
durch  Aufhören  oder  Nachlassen  einer  Unlust,  aber  nicht  durch  mo- 
mentane Befriedigung  eines  Willens  im  Augenblick  der  Erregung 
desselben  entsteht ;  3)  die  Schwierigkeiten,  welche  dem  Bewnsstwer- 
den der  WUlensbefriedigung  entgegenstehen,  während  die  Unlust  eo 
ipso  Bewusstsein  erzeugt;  —  wir  können  hinzufügen:  4)  die  kurze 
Dauer  der  Befriedigung,  die  wenig  mehr  als  ein  ausklingender  Au- 
genblick ist,  während  die  Nichtbefriedigung  so  lange,  wie  der  ac- 
tuelle  Wille  währt,  also,  da  es  kaum  einen  Moment  giebt,  wo  nicht 
ein  actneller  Wille  vorhanden  wäre,  so  zu  sagen,  ewig  ist,  nnd  nur 
allenfalls  limitirt  durch  die  Befriedigung,  welche  die  Hoffnnng  ge- 
währt 

Der  erste  Punct  beruht  auf  der  Natur  des  organischen  Lebens 
speciell  der  Nervenfunctionen  als  Grundlage  des  Bewusstseins,  die 
letzten  drei  Puncto  ergeben  sich  unmittelbar  aus  der  Natur  des  Wil- 
lens selbst.  Die  letzteren  gelten  daher  ohne  Weiteres  nicht  bloss 
f&r  unsere  Welt,  sondern  für  jede  Welt,  die  als  Objectivation  des 
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Willens  nur  irgend  mOglich  ist  Aber  auch  der  erste  Ponet  wird 
überall  znr  Geltung  kommen ,  wo  es  sich  am  eine  Bilanz  zwischen 
Lust  und  Unlust  handelt;  denn  da  die  Lust  nur  durch  den  Contrast 
mit  der  Unlust  in  einem  bereits  hoch  entwickelten  Bewusstsein  zu 
Stande  kommen  kann,  ein  Bewusstsein  aber  wiederum  Individuation 
mit  Hülfe  der  Materie  oder  eines  Analogons  derselben  voraussetzt, 
so  wird  auch  in  jeder  andern  als  Willensobjectivation  denkbaren 
Welt  an  diesem  Analogen  der  Materie  das  Qesetz  der  Ermttdnng 
und  die  daraus  entspringende  Abstumpfung  der  Lust  sieh  geltend 
machen.  Wir  können  hiemach  alle  vier  Puncto  als  nothwendige 
Folgen  aus  der  Natur  des  Willens  in  Bezug  auf  Lust  und  Unlust 
ansehen,  und  haben  in  ihnen  die  ewigen  Schranken  zu  erken- 
nen,  welchen  das  Unbewusste  bei  jedem  Versuch  einer  WeltschO- 
pfung  begegnen  muss»  und  welche  es  a  priori  unmöglich  machen, 
eine  Welt  zu  schaffen,  in  welcher  die  Unlust  von  Lust  überwogen 
würde.  Es  haben  aber  diese  vier  Puncte  auch  die  weitere  Bedeu- 
tungy  in  dem  Fortgang  unserer  aposteriorischen  Untersuchungen  bei 
jedem  speciellen  Gegenstand  der  Betrachtung  als  ein  objectives  Cor- 
rectiy  der  mitgebrachten  instinctiven  Vorurtheile  dienen  zu  können, 
in  ähnlichem  Sinne,  wie  die  obige  Angabe  der  wichtigsten  subjec- 
tiven  Fehlerquellen  (S.  291—292)  als  subjectives  GorrectiT.  Ich 
bitte  deshalb  den  Leser,  diese  ebenso  wie  jene  beständig  vor  den 
Augen  zu  behalten. 

Dem  zweiten  der  vier  Puncte  müssen  wir  noch  einige  Berück- 
sichtigung schenken.  Wenn  wir  Beispiele  solcher  Lustempfindungen 
suchen,  welche  nur  in  einem  Aufhören  oder  Nachlassen  der  Unlust 
bestehen,  so  ist  sorgfältig  darauf  zu  achten,  dass  man  nicht  solche 
Fälle  mit  hineinzieht,  wo  die  Lust  noch  durch  eine  anderweitig  hin- 
zukommende Willensbefriedigung  verstärkt  wird,  wie  z.  B.  zur  Be- 
friedigung des  Hungers  und  Durstes  der  Wohlgeschmack  der  Spei- 
sen und  die  kühlende  Erquickung  des  Trankes,  zur  Stillung  der 
Liebessehnsucht  der  physische  Ctoschlechtsgenuss  hinzukommt  Beine 
Beispiele  sind  für  das  sinnliche  Gebiet  ein  nachlassender  Zahnschmerz, 
für  das  geistige  die  Genesung  eines  Freundes  aus  tödtlicher  Krank- 
heit So  wie  man  solche  reine  Beispiele  betrachtet,  wird  kein  Mensch 
mehr  zweifelhaft  sein ,  dass  die  durch  Aufhören  der  Unlust  ent- 
stehende Lust  sehr  viel  geringer  ist,  als  jene  Unlust  war,  gerade 
wie  umgekehrt  die  durch  Aufhören  einer  Lust  entstehende  Unlust 
weit  geringer  als  jene  Lust  ist 

Diese  Enoheinung  könnte  im  ersten  Augenblick  überraschen, 
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da  man  die  Stärke  des  Gteftlhles  nur  von  dem  Grade  der  Aendemng 
nicht  aber  von .  der  Lage  des  Anfangs-  oder  Endpnnctes  der  Verän- 
demng  zum  Indifferenzpnncte  der  Empfindung  als  abhängig  betrach- 
tet, jedoch  erklärt  sich  dieselbe  meines  Erachtens  bei  der  aufhören- 
den Unlnst  ans  dem  die  Lnst  beeinträchtigenden  nachwirkenden 
Aerger,  dass  man  die  Unlost  so  lange  habe  ertragen  mttssen;  man 
fühlt  sich  gleichsam  seinem  Schicksale  fUr  die  Befreiung  vom  Schmers 
weniger  zum  Dank  verpflichtet ,  als  ftir  die  Auflegung  des  Schmer- 
zes zum  Murren  und  Rechensohaftfordem  berechtigt,  weil  die  ganze 
Bewegung  unterhalb  des  Indifferenzpunctes  vor  sich  ging,  während 
bei  der  aufhörenden  Lust  das  durch  Ermfldung  abgestumpfte  Interesse 
gegen  die  Beendigung  des  Genusses  gleichgtUtiger  macht.  Gemäss 
dieser  Erklärung  tritt  jene  Schmälerung  der  Lust  im  Verhältniss  zn 
der  Unlust,  in  deren  Aufhören  sie  besteht,  nur  dann  ein,  wesm  der 
Umstand,  dass  die  ganze  Bewegung  unterhalb  des  NuUpunctes  der 
Empfindung  vor  sich  gegangen  ist,  auch  wirklich  in's  Bewnsstsein 
fällt.  Je  weniger  das  Bewnsstsein  des  Betheiligten  die  Bewegung 
unterhalb  den  Nullpunct  der  Empfindung  verlegt,  desto  mehr  wird 
factisch  die  Lust  dem  Grade  nach  der  Unlust  gleich,  in  deren  Auf- 
hören sie  besteht  Dies  ist  bei  sinnlichem  Sehmerz  am  wenigsten 
möglich,  daher  sich  Niemand  auf  die  Folter  spannen  lassen  wird, 
um  das  Vergntigen  des  Auf  hörens  der  Schmerzen  zu  geniessen;  auf 
geistigem  Gebiet  aber  ist  der  Kampf  mit  der  Noth  und  die  Frende 
über  jeden  errungenen,  die  nächste  Zukunft  sichernden  Sieg  der 
Beweis  davon.  Sobald  sich  die  Menschen  klar  machen  werden,  dass 
diese  Freude  sn  der  vorangehenden  Sorge  sich  nicht  anders  verhält, 
wie  das  Nachlassen  der  Schmerzen  zu  den  Folterqualen,  und  dass 
diese  Bewegung  ebenso  wie  jene  völlig  nnterhalb  des  NuUpunctes 
der  Empfindung  fällt,  sobald  werden  sie  auch  jene  Siege  Aber  die 
Noth  so  wenig  mehr  geniessen,  wie  der  Gefolterte  das  Naehlas- 
sen  der  Stricke  geniesst 

Was  man  heutzutage  das  Gtespenst  der  Massenarmnth  nennt, 
ist  nichts  als  dies  in  den  Massen  auftauchende  Bewnsstsein,  dass 
der  Kampf  mit  der  Noth,  die  Sorge  und  ihre  Linderung  ganz  auf 
der  negativen  (Schmen&-)  Seite  des  NuUpunctes  der  Empfindung 
Uegt,  während  frtther,  wo  die  Massenarmnth  zehnmal  grösser  war, 
dies  Bewnsstsein  fehlte  und  die  Leute  ihre  Armuth  vrie  von  Gtottes 
Gnaden  trugen.  Auch  wieder  ein  Beweis,  wie  die  fortschreitende 
Intelligenz  die  Menschen  unglttcklich  macht  —  Dieser  Kampf  der 
Menschen  mit  der  Noth  ist  aber  erst  Ein  Beispiel;  wenn  man  sich 
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UDter  den  möglichen  Freuden  der  Welt  umsieht,,  so  wird  man  jedoch 
sehr  bald  gewahren ,  dass  mit  Ausnahme  der  physisch- sinnlichen, 
der  ästhetischen  und  der  wissenschaftlichen  Genüsse  kaum  ein  Glück 
zu  gewahren  ist,  welches  nicht  auf  der  Befreiung  von  einer  voran- 
gegangenen Unlust  beruhte,  ganz  besonders  aber  wird  dies  für  grosse, 
lebhafte  Freuden  gelten.  Voltaire  sagt:  »^  nest  de  vrcds  plaUirs 
qu'aivee  de  vrcds  besoins.^^ 

Es  schliesst  sich  hieran  unmittelbar  die  interessante  Frage  an, 
ob  denn  überhaupt  die  Lust  ein  aufwiegendes  Aequivalent  flir  den 
Schmerz  sein  könne,  und  welcher  Coefficient  oder  Exponent 
zu  einem  Grade  der  Lust  gesetzt  werden  müsse,  um  einen  gleichen 
Grad  von  Schmerz  für  das  Bewusstsein  aufzuwiegen.  Schopenhauer 
steUt  unter  Anführung  des  Petrarca'schen  Verses :  y^Mille  piacer  non 
vagliono  tin  tormerdo  (Tausend  Genüsse  sind  nicht  Eine  Qual  werth)'^ 
die  excentrische  Behauptung  auf,  dass  ein  Schmerz  überhaupt  nie 
und  durch  keinen  Grad  von  Lust  aufgewogen  werden  könne,  dass 
also  eine  Welt,  in  der  überhaupt  der  Schmerz  vorkonmien  könne, 
unter  allen  Umständen  bei  noch  so  überwiegendem  Glück  schlechter 
als  das  Nichts  seL  Diese  Ansicht  dürfte  wohl  kaum  Unterstützung 
finden;  ob  aber  nicht  insofern  ein  richtiger  Kern  in  ihr  liegt,  als  der 
zur  Aequivdenz  nöthige  Coefficient  durchaus  nicht  =  1  zu  sein 
brauche,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  das  wäre  wohl  einer  Be- 
trachtung werth. 

Wenn  ich  die  Wahl  habe,  entweder  gar  nichts  zu  hören,  oder 
erst  fünf  Minuten  lang  Misstöne  und  dann  flinf  Minuten  lang  ein 
schönes  Tonstück  zu  hören,  wenn  ich  die  Wahl  habe,  entweder 
nichts  zu  riechen,  oder  «rst  einen  Gestank  und  dann  einen  Wohl- 
geruch zu  riechen ,  wenn  ich  die  Wahl  habe ,  entweder  nichts  zu 
schmecken»  oder  erat  etwas  schlecht  Schmeckendes  und  dann  etwas 
Wohlschmeckendes  zu  kosten,  so  werde  ich  mich  auf  alle  Fälle  zu 
dem  Niohts-hören,  -riechen  und  -schmecken  entscheiden,  auch  dann, 
wenn  die  aufeinander  folgende  gleichartige  Unlust-  und  Lustempfin- 
dung mir  nach  gleichem  Grade  bemessen  scheinen,  obwohl  es  frei- 
lich sehr  schw»  sein  dürfte,  die  Gleichheit  des  Grades  zu  constati- 
ren.  Hieraus  schliesse  ich,  dass  die  Lust  dem  Grade  nach  merk- 
lich grösser  sein  muss,  als  eine  gleichartige  Unlust,  wenn  beide 
sich  ftlr  das  Bewusstsein  so  aufwiegen  sollen,  dass  man  ihre 
Verbindung  dem  Nullpunct  der  Empfindung  gleich  setzt  und  sie 
demselben  bei  einer  kleinen  Erhöhung  der  Lust  oder  Erniedrigung 
der  Unlust  vorzieht    Wahrscheinlich  sohwankt  übrigens  dieser  Co- 
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efficieot  bei  Tenehiedeiien  Ihdividoen  iwitdieii  gewiiec«  Chenzen, 
ond  dflrfte  nnr  seiiie  mittlere  Oritae  gritaeer  ab  1  sein. 

Ueber  die  dieeer  mericwUrdigen  Eraeheinmg  zn  Onnide  Been- 
den Ursachen  wage  ich  keine  Vemratfaimgen  anfsnsteDen.  So  viel 
ist  gewiss,  dass,  wenn  die  Thalsacbe  richtig  ist,  anch  dieser  Um- 
stand an  Ungunsten  eines  liberwiegenden  Olfickes  in  der  Welt 
spricht,  denn  gesetzt  den  Fall,  es  wäre  dann  selbst  die  Lost-  und 
Unlostsomme  objectir  genommen  einando*  gleich,  so  würde  doch 
ihre  Verbindung  snbjectiT  nnter  dem  Nollponet  stehen,  wie  die 
Verbindung  eines  Ctestanks  und  enies  Wohlgemchs  unter  dem  Null- 
punct  steht  Die  Welt  gleicht  somit  einer  Geldlotterie:  die  einge- 
setzten Schmerzen  muss  man  toU  einzahlen,  aber  die  Oewinne  er- 
hilt  man  nur  mit  einem  Abzug  ausbezahlt,  welcher  der  Differenz 
des  Constanten  Coeffidenten  der  Lust-  und  Unlustgleichung  von  1 
entspricht  Würde  diese  merkwürdige  Ungleichwerthigkeit  von  Lust 
und  Unlust,  welche  mir  buchst  wahrscheinlich  Torkommt|  Ton  ande- 
ren Seiten  bestätigt,  so  würde  dieselbe  sich  den  obigen  Tier  Pnne- 
ten  als  fünfter  anschliessen.  In  diesem  Sinne  sagt  Sehopenhanw 
(Parerga  n.  313):  „Hiermit  stimmt  auch  dies,  dass  wir  in  der  Regel 
die  Freuden  weit  unter,  die  Schmerzen  weit  über  unserer  Erwartung 
finden.^  (S.  321):  „Sehr  zu  beneiden  ist  Niemand,  sehr  zu  bekla- 
gen Unzählige''  (W.  a.  W.  u.  V.  U.  668):  »Ehe  man  so  zutw- 
sichtlich  ausspricht,  dass  das  Leben  ein  wünschenswerthes  oder 
dankenswerthes  Out  sei,  vergleiche  man  einmal  gelassen  die  Summe 
der  nur  irgend  möglichen  Freuden ,  welche  ein  Mensch  in  seinem 
Leben  gemessen  kann,  ndt  der  Sunmie  der  nur  irgend  mögiidien 
Leiden,  die  ihn  in  seinem  Leben  treffen  können.  Ich  glaube,  die 
Bilanz  wird  nicht  schwer  zu  ziehen  sein.'* 

Es  ist  nun  unsere  Angabe,  im  Leben  des  Individuums  nach- 
zuforschen, ob  die  Summe  der  Lust  oder  der  Unlust  überwiegt,  und 
ob  in  dem  Individnum  als  solchem  die  Bedingungen  gegeben  sind, 
um  unter  den  denkbar  günstigsten  Umständ^Q  in  seinem  Leben 
einen  Ueberschuss  der  Lust  über  die  Unlust  zu  erreichen.  Da  das 
zu  betrachtende  Feld  zu  gross  zu  einem  gleichzeitigen  Ueberschanen 
ist,  so  wollen  wir  uns  die  Lösung  erleichtem,  indem  wir  die  Suomie 
der  Lust  und  Unlust  nach  den  Hauptrichtungen  des  Lebens  geson- 
dert betrachten.  Immer  aber  muss  während  der  künftigen  Betrach- 
tungen der  Leser  die  yorangeschickten  allgemeinen  Bemerkungen 
im  Sinne  behalten ,  da  die  in  denselben  erwähnten  Umstände  fort- 
während als  wesentlich   beschränkende   Coef&cienten  der  Lust  in 
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Wirksamkeit  sind,  wohiDgegen  sie  den  Schmerz  entweder  voUgtlltig 
bestehen  lassen,  oder  gar  noch  vermehren. 

2.  Gesundheit,  Jagend,  Freiheit  and  atttkSnnliohe  Existenz  sie  Bedlngangen  des 

Nailpunotes  der  Empllndung,  and  die  ZafHedenhelt 

Die  genannten  Zustände  werden  meistens  als  die  höchsten  Gü- 
ter des  Lebens  in  Anspruch  genommen,  und  nicht  ohne  Grund; 
gleichwohl  gewähren  sie  durchaus  keine  positive  Lust»  ausser  wenn 
sie  durch  Uebergang  aus  den  ihnen  entgegengesetzten  Unlnstzustän- 
den  soeben  erst  entstehen ;  während  ihres  ungestörten  Bestandes  aber 
stellen  sie  durchaus  nur  den  NuUpunct  der  Empfindung  und  keines- 
wegs eine  positive  Erhebung  ttber  denselben  dar,  den  Bauhorizont, 
auf  dem  erst  die  zu  erwartenden  Genflsse  des  Lebens  errichtet  wer- 
den sollen.  Hiermit  stimmt  ttberein,  dass  der  Bestand  dieser  Zu- 
stände so  wenig  ein  Lust-  als  ein  UnlustgeAihl  erweckt,  da  am  NuU- 
puncte  überhaupt  nichts  zu  fühlen  ist,  dass  aber  jedes  Herabsinken 
von  diesem  Bauhorizont  in  Krankheit ,  Alter,  Unfreiheit  und  Noth 
schmerzlich  empfunden  wird.  Diese  Güter  haben  also  in  der  That 
den  rein  privativen  Charakter ,  den  Leibniz  dem  Uebel  zuschreiben 
wollte,  sie  sind  die  Privation  von  Alter,  Krankheit,  Knechtschaft  und 
Noth;  und  sind  ihrer  Natur  nach  unfähig ,  sich  Aber  den  NuUpunct 
der  Empfindung  nach  der  Seite  der  Lust  zu  erheben,  also  unfähig, 
eine  Lust  zu  erzeugen,  es  sei  denn  durch  Nachlassen  einer  voran- 
gehenden Unlust,  und  sollte  diese  auch  nur  als  Furcht  oder  Sorge 
in  der  Vorstellung  bestehen.  Bei  der  Gesundheit  ist  Alles  dies  ganz 
von  selbst  einleuchtend ;  Niemand  ftthlt  ein  Glied,  als  wenn  er  krank 
ist,  nur  der  Nervenkranke  ftthlt,  dass  er  Nerven,  nur  der  Augen- 
kranke, dass  er  Augen  hat;  der  Gesunde  aber  ninmit  nur  durch 
Gesichts-  und  Tastsinn  wahr,  dass  er  einen  Leib  hat  Mit  der  Frei- 
heit ist  es  ebenso.  Niemand  fühlt,  wenn  er  selbst  seine  Handlungen 
bestimmt,  denn  dies  ist  der  selbstverständliche  natttrUche  Zustand; 
wohl  aber  empfindet  er  schmerzlich  jeden  Zwang  von  aussen,  jeden 
Eingriff  in  seine  Selbstbestimmung  gleichsam  als  eine  Verletzung 
des  ersten  und  ursprünglichsten  Naturrechtes ,  das  er  mit  jedem 
Thiere,  mit  jeder  Atomkraft  theili 

Die  Jugend  ist  erstens  das  Lebensalter,  in  welchem  allein  eine 
vollkommene  Gesundheit  und  ungehinderter  Gdbrauch  des  Körpers 
und  Geistee  gefunden  wird,  während  mit  dem  Alter  auch  seine  Q^ 
brechen  sich  einstellen,  welche  schmerzlich  genug  empfunden  wer- 
den.   Zweitens  ■  aber  besitzt  allein  die  Jugend,  was  eigentlidi  schon 
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ans  dem  ODbebhiderten  Gebraoeh  des  KOrpera  laid  Geiates  fdgt, 
die  volle  Genassfähigkeit,  während  im  Alter  wohl  alle  Be- 
schwerden,  Unbequemlichkeiten,  VerdroBa,  Widerwärtigkeiten  nnd 
Plage  sich  doppelt  fllhlbar  machen,  die  FlUiigkeit  mm  Geniessea 
aber  mehr  und  mehr  abninmit  Diese  G^nossfähigkeit  hat  aber  doch 
aach  nmr  den  Werth  des  Banhoriaontes,  sie  ist  nur  Fähigkeit, 
d.  h.  Möglichkeit  (nicht  Wirklichkeit)  des  Genusses;  was  nfttaea 
einem  z.  B.  die  besten  Zähne,  wenn  man  nichts  au  beissen  hat! 

Endlich  kann  auch  die  auskömmliche  Existenz,  od^  das  C^ 
sichertsein  vor  Noth  nnd  Entbehrong  nicht  als  ein  positiver  Gewinn 
oder  Gennss  angesehen  werden^  sondern  nnr  als  die  conditio  mne  qua 
non  des  nackten  Lebens,  das  erst  seiner  gennssreichen  ErftUnng 
harrt.  Hnnger,  Dnrst,  Frost,  Hitze  oder  Nässe  za  ertragen,  ist 
schmerzlich ;  der  Schutz  vor  diesen  Uebeln  durch  nothdfirftige  Woh- 
nung, Kleidung  und  Nahrung  kann  kein  positives  Gut  beissen  (der 
Genuss  beim  Essen  gehört  nicht  in  diese  Betraditnng).  Wäre  näm- 
lich das  in  seinen  Existenzbedingungen  gesicherte  nackte  Leben 
sch(m  ein  positives  Gut,  so  mflsste  das  blosse  Dasein  an  sich  selbst 
uns  erfüllen  und  befriedigen.  Das  Gegentheil  ist  der  Fall:  das  ge- 
sicherte Dasein  ist  eine  Qual,  wenn  nieht  eine  Erftillung  desselben 
hinzukonmit  Diese  Qual,  welche  sich  in  der  Langenweile  ausspricht^ 
kann  so  unerträglich  werden,  dass  selbst  Sdmierzen  und  Uebel 
willkommen  sind,  um  ihr  zu  entgehen. 

Die  gewöhnlichste  Erfüllung  des  Lebens  ist  die  Arbeit;  es 
kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  die  Arbeit  für  den,  der  arbeiten 
rouss,  ein  Uebel  ist,  mag  sie  auch  in  ihren  Folgen  für  ihn  selbst, 
wie  fllr  die  Menschheit  und  den  Fortschritt  in  ihrer  Entwickelung 
noch  so  segensreich  sein;  denn  Niemand  arbeitet,  der  nicht  mnss» 
d.  h.  der  nicht  die  Arbeit  als  das  kleinere  von  zwei  Uebeln  auf  sich 
nähme  —  sei  nun  das  grössere  Uebel  die  Noth,  die  Qual  des  Ehr- 
geizes oder  auch  bloss  die  Langeweile,  —  oder  der  nicht  die  Ab- 
sicht hätte,  durch  Uebemahme  dieses  Uebels  sich  grössere  positive 
Güter  zu  erkaufen  (z.  B.  die  Befriedigung  über  Verannehmlichung 
des  Lebens  für  sich  und  seine  Lieben  oder  übw  den  Werth  der 
vermittelst  der  Arbeit  producirten  Leistungen).  Alles,  was  man 
über  den  Werth  der  Arbeit  sagen  kann,  reduoirt  sich  entweder  auf 
volkswirtbschailtlich  günstige  Folgen  (wovon  wir  später  handetai)» 
oder  auf  die  Vermeidung  grösserer  Uebel  durch  dieselbe  (Müssiggang 
ist  aller  Laster  Anfang),  und  das  höchste  was  der  Mensch  erreiohen 
kann,  ist,  „dass  er  fröhlich  sei  in  seiner  Arbeit,  denn  das  ist  sein 
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TheiV',  d.  h.  dass  er  das  Unabwendliche  doreh  Gewohnheit  so  gut 
als  möglich  ertragen  lerne,  wie  das  Earrenpferd  zuletzt  auch  den 
Karren  mit  leidlich  guter  Laune  zieht,  lieber  der  Arbeit  tröstet 
sich  der  Mensch  mit  der  Aussicht  auf  die  Müsse,  und  Aber  die  Müsse 
haben  wir  uns  soeben  durch  den  Gedanken  an  die  Arbeit  trösten 
müssen.  So  kommt  das  Wechselspiel  von  Müsse  und  Arbeit  darauf 
heraus,  dass  der  Kranke  sich  im  Bette  wendet,  um  aus  seiner  un- 
bequemen Lage  herauszukommen;  bald  findet  er  die  neue  Lage 
ebenso  unbequem,  und  wendet  sich  wieder  zurück. 

In  der  Regel  ist  nun  die  Arbeit  der  Preis,  um  welchen  die  ge- 
sicherte Existenz  erkauft  wird.  Nicht  genug  also,  dass  die  gesicherte 
Existenz  an  sich  kein  positives  Gut,  sondern  nur  den  NuUpunot  der 
Empfindung  repräsentirt,  muss  dieses  rein  privative  Gut  noch  durch 
Unlust  erkauft  werden,  im  Gegensatz  zu  (Gesundheit  und  Ju- 
gend, welche  man  nur  geschenkt  bekommt  Und  wie  gpross  ist 
häufig  die  Unlust,  welche  dem  Armen  durch  die  Arbeit  auferlegt 
wird.  loh  will  nicht  an  die  Sclavenarbeit  erinnern ,  nur  an  die  Fa- 
brikarbeit unserer  Grossstftdte.  „Im  Alter  von  ftinf  Jahren  eintreten 
in  die  Gamspinnerei  oder  sonstige  Fabrik,  und  von  dem  an  erst 
zehn,  dann  zwölf,  endlich  vierzehn  Stunden  darin  sitzen  und  dieselbe 
mechanische  Arbeit  verrichten,  heisst  das  Yergnttgen,  Athem  zu  ho- 
len, theuer  erkaufen."  (W.  a.  W.  n.  V.  II.  661). 

Nicht  minder  grosse  Opfer,  wie  der  Erwerb  des  Lebensunter- 
haltes, fordert  das  Erkämpfen  einer  relativen  Freiheit,  denn  volle 
Freiheit  erlangt  man  nie.  Dafür  haben  aber  die  Sicherung  der  Exi- 
stenz und  der  erreichbare  Grad  der  Freiheit  den  Vortheii,  dass  man 
sie  doch  überhaupt  durch  eigene  Kraft  erobern  kann,  während  man 
sich  zn  Jugend  und  Gesundheit  ganz  passiv  empfangend  verhält 

Hat  man  nun  wirklich  diese  vier  privativen  Güter  im  Besitz, 
so  sind  die  äusseren  Bedingungen  zur  Zufriedenheit  gegeben; 
tritt  dann  die  erforderliche  innere  Bedingung,  die  Resignation, 
das  sich  Bescheiden  bei  dem  Noth wendigen ,  hinzu,  so  wird  in 
dem  Betrefifenden  Zufriedenheit  herrschen,  so  lange  als  keine  erheb- 
lichen Unglücksfälle  und  Schmerzen  ihn  betreffen.  Die  Zufrieden- 
heit verlangt  kein  positives  Glück,  sie  ist  gerade  die  Verzicht- 
1  e  i  s  t  u  n  g  aiü  solches,  sie  verlangt  nur  das  Freisein  von  erheblichen 
Uebeln  und  Schmerzen,  also  ungefähr  den  NuUpunct  der  Empfin- 
dung; poutive  Güter  und  positives  Glück  kOnnen  der  Zufrieden- 
heit nichts  hinzufügen,  wohl  aber  können  sie  dieselbe  gef^hr* 
den,  denn  je  grösser  die  positiven  Güter  und  das  Glück,  desto  gros- 
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ser  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dnrch  ihren  Verlast  grosse  Schme^ 
zen  zn  erleiden ,  welche  die  Zufriedenheit  zeitweilig  aofheben.  Die 
Zufriedenheit  kann  also  so  wenig  als  ein  Zeichen  von  positivem 
Gltiek  betrachtet  werden,  dass  vielmehr  der  Aermste  und  Bedflrf- 
nissloseste  ihrer  am  leichtesten  dauernd  habhaft  wird«  Wenn  trotz- 
dem so  vielfach  die  Zufriedenheit  als  ein  Glttck,  ja  als  das  hödiste 
erreichbare  Glttck  gepriesen  wird  (Aristot.  Eth.  Eud.  VIL  2:  ^  €v- 
daifiovla  xwv  airfofxwv  iavi^  das  Olttck  gehört  den  Selbstgenügsa- 
men; Spinoza,  Eth.  Th.  4,  Satz  62  Anm.:  Zufriedenheit  mit  sidi 
selbst  ist  wahrhaft  das  Höchste,  was  wir  hoffen  können),  so  kann 
dies  nur  dann  richtig  sein,  wenn  der  Zustand  der  Schmerzlo- 
sigkeit  und  freiwilligen  Resignation  auf  alles  positive  Glflck 
vor  dem  seiner  Natur  nach  dauerlosen  Besitze  positiven  Glfl- 
ck es  den  Vorzug  verdient  Ueberhaupt  wenn,  wie  idi  glaube,  es 
berechtigt  ist,  Gesundheit,  Jugend,  Freiheit  und  sorgenfreies  Dasein 
die  höchsten  Güter,  und  Zufriedenheit  das  höchste  Glttck  zu  nennei^ 
so  geht  daraus  von  vornherein  hervor,  eine  wie  missliche  Bewandt- 
niss  es  mit  allen  positiven  Gtttem  und  positivem  Glück  haben  müsse, 
dass  man  die  privativen,  d.  h.  in  blosser  Freiheit  von  Schmers 
bestehenden,  ihnen  mit  Recht  voransetzen  darf.  Denn  was  bietet 
denn  die  Freiheit  vom  Schmerz?  Doch  nicht  mehr  als  das  Nicht- 
sein! Wenn  also  mit  den  positiven  Gütern  und  Glück  noeh  ein 
Aber  verknüpft  ist,  was  sie  im  Ganzen  noch  unter  die  Zufrieden- 
heit, d.  h.  noch  unter  den  NuUpunct  der  Empfindung  stellt,  auf  dem 
das  Nichtsein  permanent  steht,  so  ist  eben  damit  erklärt,  dass  sie 
auch  unter  dem  Nichtsein  stehen.  Dem  Nichtsein  an  Werth  gleich 
stehen  würde  nur  das  absolut  zufriedene  Leben,  wenn  es  ein  sol- 
ches gäbe ;  es  giebt  aber  keines,  denn  auch  der  Zufriedenste  iat  nicht 
immer  völlig  und  in  jeder  Hinsicht  zufrieden,  folglieh  steht  alles 
Leben  an  Werth  unter  dem  absolut  Zufriedenen,  folglich  unter  dem 
Nichtsein. 

3.    Hunger  and  Liebe. 

„So  lange  nicht  den  Bau  der  Welt 
Philosophie  zusammenhält, 
Erhält  sich  das  Getriebe 
Durch  Hunger  und  durch  Liebe^^, 

sagt  Schiller  sehr  richtig.  Sie  beide  sind  sowohl  ftlr  den  Fortschritt 
und  die  Entwickelung  im  Thierreiche  als  au^  ftlr  die  Entwicke- 
lungsanfilnge  der  Menschheit  und  die  roheren  Zustände,  welche  die- 
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selbe  charakterisiren,  fast  die  einzigen  wirkenden  Triebfedern.  Wenn 
tber  den  Werth  dieser  beiden  Momente  für  das  Individnam  der 
Stab  gebrochen  werden  mnss ,  so  ist  schon  wenig  Aassicht ,  den 
Werth  des  indiyidnellen  Lebens  um  seiner  selbst  willen  auf  anderen 
Wegen  zu  retten. 

Der  Hunger  ist  qualyoll,  was  freilich  nur  der  weiss,  der  ihn 
schon  empfunden  hat;  seine  Befnedigung,  der  Sättigungsgenuss ,  ist 
ftlr  das  Oehim  die  blosse  Aufhebung  des  Schmerzes,  während  er 
fUr  untergeordnete  Nervencentra  allerdings  eine  positive  Erhebung 
Aber  den  NuUpunct  der  Empfindung  in  dem  Wohlbehagen  der  Ver- 
dauung  nach  sich  ziehen  mag;  diese  wird  jedoch  für  das  Gemein- 
gefUhl  oder  Gesammtwohl  des  Individuums  um  so  weniger  in's  Ge- 
wicht fallen^  jemehr  die  untergeordneten  Nervencentra  relativ  in 
Bezug  auf  das  Gehirn  zurttcktreten,  welches  von  dem  Wohlbehagen 
der  Verdauung  nur  schwache  Spuren  zugeleitet  erhält»  desto  mehr 
aber  in  seiner  geistigen  Stimmung  und  Arbeitsbefähigung  durch  die 
Sättigung  sich  deprimirt  ftthlt  Wer  sich  in  der  glttcklichen  Lage 
befindet,  jedesmal,  wenn  der  Anfang  des  Hungers  sich  meldet,  den- 
selben sofort  zu  sättigen,  und  wen  die  Depotenzirung  des  Gehirnes 
durch  die  Sättigung  nicht  incommodirt,  bei  dem  mag  allerdings  der 
Hunger  durch  das  Yerdauungsbehagen  einen  gewissen  Ueberschusa 
von  Lust  erzeugen ;  aber  wie  Wenige  sind  in  dieser  zwiefach  benei- 
denswerthen  Lagel  Die  meisten  der  1300  Millionen  Erdenbewohner 
haben  entweder  eine  kärgliche,  unbefriedigende  und  das  Dasein 
kümmerlich  fristende  Nahrung,  oder  sie  leben  eine  Zeitlang  in  Ue- 
berfluss,  wovon  sie  keinen  Überwiegenden  Genuss  haben,  und  mtlssen 
eine  andere  Zeit  wirklich  darben  und  Nahrungsmangel  leiden,  wo 
sie  also  den  peinigenden  Hunger  lange  Zeiten  hindurch  ertragen 
müssen,  während  das  Sättigungsbehagen  bei  völliger  Stillung  dea 
Hungers  nur  einige  Stunden  des  Tages  einnimmt  Nun  vergleiche 
man  aber  einmal  dem  Grade  nach  das  dumpfe  Behagen  der  Sätti- 
gung und  Verdauung  mit  dem  ftlr  das  Himbewusstsein  so  deutlichen 
Nagen  des  Hungers,  oder  gar  den  Höllenqualen  des  Durstes,  denen 
die  Thiere  in  Wtlsten,  Steppen  und  solchen  Gegenden,  die  in  der 
heissen  Jahreszeit  völlig  austrocknen,  nicht  selten  ausgesetzt  sein 
mögen.  Wie  viel  mehr  muss  aber  erst  bei  vielen  Thierarten  der 
Schmerz  des  Hungers  die  Lust  der  Sättigung  im  Laufe  des  Lebens 
überwiegen,  welche  in  gewissen  Jahreszeiten  aus  Nahrungsmangel 
oft  zu  erheblichen  Bruchtheilen  ihrer  Gesammtzahl  verhungern,  oder 
doch  nur,  Wochen  und  Monate  lang  an  der  Grenze  des  Hungertodes 


310  Abschnitt  C.   Capitel  XnL 

hinstreifendy  ihre  Existenz  in  günstigere  Lebensbedingungen  hinflbe^ 
fristen.  Dies  findet  sowohl  bei  Pfianzenfressem  nnd  Vögeln  im  Win- 
ter der  Polar-  nnd  gemässigten  Zone  und  in  der  Dürre  der  Tropen, 
als  anch  bei  Fleischfressern  nnd  Banbthieren  statt,  die  oft  wochen- 
lang vergebens  auf  Beute  herumstreifen,  bis  sie  entkilLftet  Terenden. 
Die  Zeit  ist  noch  nicht  so  lange  her,  wo  man  in  Europa  anf  je  sie- 
ben Jahre  eine  Hungersnoth  rechnete,  nnd  wenn  diese  durch  unsere 
jetzigen  Communicationsmittel  in  blosse  Thenerung,  d.  L  in  Hnngei»- 
noth  bloss  ftr  die  ärmsten  Glassen,  verwandelt  ist,  so  besteht  dies 
oder  ein  ähnliches  Verhältniss  doch  gewiss  in  dem  bei  Weitem 
grössten  Theile  der  bewohnten  Erde  noch  fort 

Aber  auch  in  unseren  Grossstftdten  lesen  wir  immer  und  imm^ 
wieder  von  Fällen  des  buchstäblichen  Verhungems  ans  Noth.  Kann 
die  Völlerei  von  tausend  Schlemmern  die  Qual  eines  verhungerten 
Menschenlebens  aufvnegen? 

Und  doch  ist  der  eigentliche  Hungertod  das  unter  uns  seltenere 
tmd  kleinere  Uebel,  welches  der  Hunger  herbeiführt;  weit  farchtbarer 
ist  die  leibliche  und  geistige  Verkümmerung  der  Bace,  das  Hinstar- 
ben der  ELinder  und  die  eigenthümlichen,  sich  einfindenden  Krank- 
heiten; man  lese  nur  die  Berichte  aus  schlesischen  Weberdistricten 
oder  aus  den  Höhlen  des  grossstädtischen  Elends  in  London.  Je 
weniger  aber  der  fortschreitenden  Vermehrung  der  Menschheit  durch 
verheerende  Kriege  Einhalt  gethan  wird,  je  mehr  durch  zunehmende 
Beinlichkeit  die  Heerde  der  Epidemien  verschwinden  und  durch 
Propbylaktika  ihre  Ausbreitung  verhindert  wird,  um  so  mehr  muss 
sich  die  Emährungsfähigkeit  als  einzige  natürliche  Grenze  heraus- 
stellen, welche  die  Vermehrung  beschränkt,  da  das  Verhältniss  der 
Geburten  ziemlich  dasselbe  bleibt,  und  die  Annahme  Carey'Sy  dass 
später  die  Zeugungs-  und  VermehrungsfUhigkeit  des  Menschenge- 
schlechtes abnehmen  werde,  ganz  willkürlich  und  durch  keine  Ana- 
logien der  Geschichte  gerechtfertigt  ist. 

Mag  Landwirthschaft  und  Chemie  noch  so  grosse  Fortschritte 
machen,  zuletzt  muss  doch  ein  Punct  kommen,  über  den  die  Produc- 
tion  der  Nahrungsmittel  nicht  hinaus  kann;  die  Vermehrung  der 
Menschenzahl  durch  Zeugung  hat  aber  keine  Grenze,  wenn  sie  ihr 
nicht  durch  die  Unmöglichkeit  der  Ernährung  gesteckt  wird;  sie  ist 
von  jeher  die  Hanptgrenze  der  Vermehrung  gewesen,  und  wird  es 
je  länger,  je  ausschliesslicher  werden.  Diese  Grenze  aber  ist  nicht 
scharf  und  jäh ,  sondern  sie  geht  von  der  auskömmlichen  Elxistenz 
zu  der  unmöglichen  durch  unendlich  viele  Abstufungen  über,  von 
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denen  jede  folgende  hungriger  und  elender  ist.  Um  den  Instinet 
zn  täuschen,  wird  dann  zunächst  der  Magen  mit  Stoffen  geftlllt,  die 
weder  Geschmack ,  noch  Emährungsßlhigkeit  haben;  so  z.  B.  isst 
die  ärmste  Glasse  in  China,  die  nicht  genug  Reis  mehr  kaufen  kann, 
eine  Seetang- Art,  die  £EU9t  gar  keinen  Nahrungsstoff  enthält.  Ueber- 
blickt  man  diese  Massen,  welche  von  geschmacklosen  oder  wenig 
schmeckenden  Nahrungsmitteln  (Reis,  Kartoffeln)  leben,  so  wird  man 
auch  nicht  mehr  behaupten,  dass  ftlr  den  grossen  Ueberschuss  von 
Unlust,  den  der  Hunger  in  der  Welt  erzengt,  die  mit  dem  Essen 
yerknttpfte  Oeschmackslust  ein  einigermaassen  in  die  Wagschale 
fallendes  Gegengewicht  bieten  könnte. 

Das  Resultat  in  Bezug  auf  den  Hunger  ist  also  das,  dass  das 
Individuum  durch  Stillung  seines  Hungers  als  solchen  nie  eine 
positive  Erhebung  über  den  NuUpunct  der  Empfindung  erfährt,  dass 
es  unter  besonders  günstigen  Umständen  allerdings  durch  den  mit 
der  Befriedigung  des  Hungers  verknüpften  Wohlgeschmack  und  Ver- 
dauungsbehagen einen  positiven  Ueberschuss  an  Lust  gewinnen 
kann,  dass  aber  im  Thierreiche  und  Menschenreiche  im  Ganzen  die 
durch  den  Hunger  und  seine  Folgen  geschaffene  Qual  und  Unlust 
bei  Weitem  die  mit  seiner  Befriedigung  verknüpfte  Lust  überwiegt 
und  stets  überwiegen  wird.  An  sich  selbst  betrachtet  ist  also  das 
Nahrungsbedürfhiss  ein  Uebel,  nur  der  Fortschritt  in  der  Ent- 
wickelung,  zu  welchem  es  durch  den  Kampf  um  die  Nahrung  als 
Triebfeder  wirkt,  nicht  sein  eigener  Werth,  kann  dieses  Uebel 
teleologisch  rechtfertigen. 

Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  hierzu  die  Worte  Schopenhauer's 
anzuführen  (Parerga  11.  313):  „Wer  die  Behauptung,  dass  in  der 
Welt  der  Genuss  den  Schmerz  überwiegt,  oder  wenigstens  sie 
einander  die  Wage  halten,  in  der  Kürze  prüfen  will,  vergleiche  die 
Empfindung  des  Thieres^  welches  ein  anderes  frisst,  nut  der  dieses 
anderen."  — 

Was  die  andere  Triebfeder  der  Natur,  die  Liebe,  betrifft,  so 
muss  ich  in  Bezug  auf  ihre  principielle  Auffassung  auf  Cap.  B.  IL 
verweisen.  Im  Thierreiche  ist  von  einer  activen  geschlechtlichen 
Auswahl,  welche  vom  männlichen  Theile  ausginge,  noch  wenig  die 
Rede,  kaum  bei  den  höchsten  Vögeln  und  Säugethieren ;  von  einer 
passiven  Auswahl  durch  den  Kampf  der  Männchen,  in  denen  das 
stärkste  Sieger  bleibt,  auch  nur  bei  einem  geringen  Theile  höherer 
Thiere.  Im  Uebrigen  hat  der  Geschlechtstrieb  nichts  Individuelles, 
sondern  ist  rein  generell.     Nun   existiren   aber    bei   dem  unend- 
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lieh  viel  grösseren  Theile  des  Thierreiehes  nicht  einmal  Wollnst- 
Organe,  welche  zur  Begattung  reizen ;  ohne  solche  ist  mithin  die  Be- 
gattung ein  dem  Egoismus  des  Individuums  ^eichgtiltiges  Gleschäft, 
welches  durch  den  treibenden  Zwang  des  Instinctes  ausgeführt  wird 
wie  das  Spinnen  des  Netzes  yon  der  Spinne,  oder  das  Bauen  des 
Vogelnestes  ftlr  die  später  erst  zu  legenden  Eier.  Auf  die  Gtenuss- 
losigkeit  des  Befruchtungsgesehäftes  bei  den  meisten  Thieren  weist 
auch  die  mannigfache,  yon  der  unmittelbaren  Begattung  abweichende 
indireote  Form  dieses  Geschäftes  hin.  Wo  bei  den  Wirbelthieren 
ein  individueller  physischer  Oenuss  einzutreten  scheint,  ist  derselbe 
zu  Anfang  gewiss  noch  so  dumpf  und  nichtssagend  wie  mOglich*, 
bald  aber  tritt  auch  der  Kampf  der  Männchen  um  das  Weibchen 
hinzu,  der  bei  vielen  Thierarten  mit  der  grössten  Erbitterung  geführt 
wird,  und  häufig  schmerzliche  Verletzungen,  nicht  selten  auch 
Tödtung  eines  Theiles  zur  Folge  hat  Dazu  kommt  bei  solchen 
Thieren,  welche  in  der  Brunstzeit  von  dem  siegreichen  Männchen 
geführte  Heerden  bilden,  die  unfreiwillige  Enthaltsamkeit  der  Jung- 
gesellen, sei  es,  dass  dieselben  sich  in  besonderen  Heerden  absondern, 
sei  es,  dass  sie  bei  der  Hauptheerde  bleiben,  wo  dann  ein  Eingreifen 
in  die  Rechte  des  Familienhauptes  von  diesem  in  grausamster  Wdse 
gestraft  wird.  Diese  unfreiwillige  Enthaltsamkeit  des  grOssten  Theiles 
der  Männchen,  und  die  den  Unterliegenden  durch  die  Kämpfe  ver- 
ursachten Schmerzen  und  Aerger  scheinen  mir  an  Unlust  die  den 
beglttckten  Männchen  aus  dem  Gesohlechtsgenuss  erwachsende  Lust 
hundertfach  zu  ttberbieten.  Was  aber  die  Weibchen  betrifft,  so 
kommen  diese  erstens  bei  den  meisten  Thieren  viel  seltener  zar  Be- 
gattung, als  die  bevorzugten  Männchen,  und  zweitens  flberwiegen 
bei  ihnen  die  Schmerzen  des  Gebarens  offenbar  bei  Weitem  die  bei 
der  Begattung  empfundene  Lust. 

Beim  Menschen,  namentlich  dem  eultivirten,  ist  die  Geburt 
schmerzhafter  und  schwieriger  als  bei  irgend  einem  anderen  Thiere, 
und  zieht  meist  sogar  ein  längeres  Krankenlager  nach  sich;  um  so 
weniger  kann  ich  Anstand  nehmen,  die  summarischen  Leiden  des 
Gebarens  fttr  das  Weib  für  grösser  zu  erklären,  als  die  sununarischen 
physichen  Freuden  der  Begattung.  Es  darf  uns  nicht  beirren,  dass 
der  Trieb  das  Weib  in  practischer  und  vielleicht  auch  theoretischer 
Hinsicht  die  umgekehrte  Entscheidung  treffen  heisst ;  hier  haben  wir 
einen  recht  eclatanten  Fall,  wo  der  Trieb  das  Urtheil  verfälscht 
Man  erinnere  sich  an  jene  Frau,  die  durch  das  mehrmalige  Ueber- 
stehen  des  Kaiserschnittes  sich  doch  nicht  von  der  Begattung  ab- 
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halten  liess,  und  man  wird  den  Werth  eines  solchen  Urtheiles 
richtiger  wtlrdigen.  Der  Mann  scheint  in  dieser  Hinsicht  besser 
daran  zu  sein;  aber  er  scheint  es  nnr. 

Kant  sagt  in  seiner  Anthropologie  (Werke  VII.  Abth.  2.  S.  266) : 
^yNach  der  ersteren  (der  Katnrepoche  seiner  Entwickelang)  ist  er  im 
Naturzustände  wenigstens  in  seinem  fünfzehnten  Lebensjahre  durch 
den  Gteschlechtsinstinct  angetrieben  und  vermögend,  seine  Art  zu  er- 
zeugen und  zu  erhalten.  Nach  der  zweiten  (der  bürgerlichen 
Epoche  der  Entwickelung)  kann  er  es  (im  Durchschnitt)  vor  dem 
zwanzigsten  schwerlich  wagen.  Denn  wenn  der  Jttngling  gleich 
frtth  genug  das  Vermögen  hat,  seine  und  seines  Weibes  Neigung 
als  Weltbürger  zu  befriedigen,  so  hat  er  doch  lange  noch  nicht  das 
Vermögen,  als  Staatsbürger  sein  Weib  und  Kind  zu  erhalten.  —  Er 
mnss  ein  Gewerbe  erlernen,  sich  in  Kundschaft  bringen,  um  ein 
Hauswesen  mit  seinem  Weibe  anzufangen,  worüber  aber  in  der  ge- 
schlilS^eneren  Volksclasse  auch  wohl  das  fünfundzwanzigste  Jahr 
yerfliessen  kann,  ehe  er  zu  seiner  Bestimmung  reif  wird.  Womit 
füllt  er  nun  diesen  Zwischenraum  einer  abgenöthigten  und  unnatür- 
lichen Enthaltsamkeit  aus?  Kaum  anders,  als  mit  Lastern." 

Diese  Laster  aber  beschmutzen  den  ästhetischen  Sinn,  stumpfen 
das  Zartgefühl  des  Greistes  ab  und  verführen  nicht  selten  zu  unsitt- 
lichen Handlungen.  Endlich  zerrütten  sie  durch  das  ihnen  fehlende 
immanente  Maass  und  aus  anderen  Gründen  die  Gesundheit  und 
legen  nur  zu  oft  schon  in  die  folgende  Generation  den  Keim  des 
Verderbens. 

Wer  aber  wirklich  ausnahmsweise  sich  von  allen  das  Provi- 
sorium erfüllenden  Lastern  frei  hält  und  mit  der  Anstrengung  der 
Vernunft  die  Qualen  der  erregten  Sinnlichkeit  in  ewig  erneutem 
Kampfe  überwindet,  der  hat  in  dem  Zeiträume  von  der  Pubertät  bis 
zur  Verheirathung,  dem  Zeiträume,  wenn  auch  nicht  der  nachhal- 
tigsten Kraft,  doch  der  lodemsten  sinnlichen  Gluth,  eine  solche 
Summe  von  Unlust  zu  ertragen,  dass  die  in  dem  späteren  Zeiträume 
folgende  Summe  der  geschlechtlichen  Lust  sie  nimmermehr  aufwiegen 
und  wieder  gut  machen  kann.  Das  Alter  der  Verheirathung  der 
Männer  rückt  aber  mit  fortschreitender  Coltur  immer  höher  hinauf, 
der  provisorische  Zeitraum  wird  also  immer  länger  und  ist  am 
längsten  gerade  bei  den  Classen,  wo  die  Nervensensibilität  und  Reiz- 
barkeit, also  auch  die  Qual  der  Entbehrung  am  grössten  ist. 

Nun  ist  aber  die  rein  physische  Seite  der  Geschlechtsliebe  beim 
Menschen  die  untergeordnete,  weit  wichtiger  ist  der  individualisirte 

T.  Hartmans,  Phil.  d.  UnbewoMten.    Storeotj^Aug.  n.  21 


314  Abschnitt  C.  Capitel  XIII. 

Oeschlechtstrieb  y  welcher  sich  von  dem  Besitze  gerade  dieses  In- 
dividuums eine  ttberschwengliche  Seligkeit  von  nie  endender  Dauer 
verspricht. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Folgen  der  Liebe  im  Allgemeinen. 
Der  Eine  Theil  liebt  in  der  Regel  stärker ,  als  der  andere;  der 
weniger  liebende  zieht  sich  gewöhnlich  zuerst  zurück,  und  ersterer 
ftihlt  sich  treulos  verlassen  und  verrathen.  Wer  den  Schmerz  ge- 
täuschter Herzen  um  gebrochener  Liebessohwüre  willen,  so  viel 
davon  gleichzeitig  in  der  Welt  ist,  sehen  und  wägen  könnte,  der 
würde  finden,  dass  er  ganz  allein  schon  alles  gleichzeitig  in  der 
Welt  bestehende  Liebesglttck  übertrifft,  schon  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Qual  der  Enttäuschung  und  die  Bitterkeit  des  Verrathes  viel 
länger  vorhält,  als  das  Glück  der  Dlnsion.  Noch  grausamer  wird 
der  Schmerz  bei  dem  Weibe,  das  aus  wahrer,  tiefer  Liebe  dem  Ge- 
liebten Alles  geopfert,  um  nur  als  Schlingpflanze  an  ihm  fortzuleben ; 
wird  eine  solche  abgerissen  und  fortgeworfen,  dann  steht  sie  wahr- 
haft gefallen,  d.  h.  haltlos  in  der  Welt,  ihre  eigene  Kraft  gebrochen, 
des  Schutzes  der  Liebe  beraubt,  muss  sie,  eine  geknickte  Blume, 
verdorren  und  vergehen,  —  oder  frech  sich  in  Gemeinheit  stürzen, 
um  zu  vergessen. 

Wie  viel  ehelicher  und  häuslicher  Frieden  wird  nicht  durch 
die  sich  einschleichende  Liebe  zerstört!  Welch'  colossale  Opfer  an 
sonstigem  individuellen  Glück  und  Wohlsein  fordert  nicht  der  un- 
selige Geschlechtstrieb !  Vaterfluch  und  Ausstossung  aus  der  Familie, 
selbst  aus  dem  Lebenskreise,  in  dem  man  eingewurzelt  ist,  nimmt 
Mann  oder  Mädchen  auf  sich,  um  sich  nur  dem  Geliebten  zu  ver^ 
einen.  Die  arme  Näherin  oder  Dienstmagd,  die  ihr  freudenloses 
Dasein  im  Schweisse  ihres  Angesichtes  fristet,  auch  sie  fällt  eines 
Abends  dem  unwiderstehlichen  Geschlechtstriebe  zum  Opfer;  um 
seltener,  kurzer  Freuden  vrillen  wird  sie  Mutter  und  hat  die  Wahl, 
entweder  Kindesmord  zu  begehen,  oder  den  grössten  Theil  ihres  fllr 
sie  allein  kaum  ausreichenden  Erwerbes  auf  die  Erhaltung  des 
Kindes  zu  verwenden.  So  muss  sie  Jahre  lang  Sorge  und  Noth 
mit  dreifacher  Härte  ertragen,  wenn  sie  sich  nicht  einem  Lasterleben 
in  die  Arme  werfen  will,  das  für  die  Jahre  der  Jugend  ihr  einen 
müheloseren  Erwerb  sichert,  um  sie  nachher  einem  um  so  schreck- 
licheren Elende  zu  überliefern.  Und  das  Alles  um  das  bischen 
Liebe ! 

Es  ist  Schade,  dass  es  keine  statistischen  Tabellen  darüber  giebt, 
wieviel  Procent  aller  Liebesverhältnisse  in  jedem  Stande  zu  einer 
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Ehe  nihreD.  Man  wttrde  über  die  geringe  Procentzahl  erschrecken. 
Ganz  abgesehen  von  alten  Junggesellen  und  Jungfern,  wird  man 
selbst  unter  den  Hochzeitspaaren  keine  allzu  grosse  Procentzahl  von 
Individuen  finden ,  die  nicht  ein  kleines,  wieder  auseinander  ge- 
gangenes Verhältniss  hinter  sich  haben,  viele  aber,  die  deren 
mehrere  aufzuweisen  hätten.  In  der  grössten  Mehrzahl  dieser  Fälle 
hatte  also  die  Liebe  ihr  Ziel  nicht  erreicht,  und  in  denen  sie  es 
ohne  Ehe  erreicht  hatte,  hatte  sie  die  Leute  im  Ganzen  wohl  schwer- 
lich glücklicher  gemacht,  als  in  denen,  wo  sie  es  gar  nicht  erreicht 
hatte.  Von  den  geschlossenen  Ehen  wiederum  ist  nur  der  kleinste 
Theil  aus  Liebe,  die  anderen  aus  anderen  Rttcksichten  geschlossen; 
man  kann  daraus  entnehmen,  ein  wie  geringer  Theil  aller  Liebes- 
verhältnisse in  den  Hafen  der  Ehe  einläuft.  Von  diesem  geringen 
Theile  aber  erreichen  wieder  sehr  Wenige  eine  sogenannte  glück- 
liche Ehe;  denn  die  glücklichen  Ehen  sind  überhaupt  viel  seltener, 
als  man,  zufolge  der  Verstellung  der  Menschen  zur  Wahrung  des 
Glücklichscheinens,  meinen  sollte,  factisch  aber  sind  die  glücklichen 
Ehen  am  allerwenigsten  unter  den  aus  Liebe  geschlossenen  zu  finden, 
so  dass  von  dem  geringen  Theile  der  in  den  Hafen  der  Ehe  ein- 
gelaufenen Liebesverhältnisse  wiederum  die  Mehrzahl  schlechter  fort- 
kommt, als  wenn  sie  nicht  mit  einer  Ehe  geschlossen  hätten.  Diese 
Wenigen  endlich,  welche  zur  glücklichen  Ehe  führen,  vermögen  dies 
nicht  durch  die  Liebe  selbst,  sondern  nur  dadurch,  dass  die 
Charaktere  und  Personen  zufällig  so  zusammenpassen,  dass  Gonflicte 
vermieden  werden,  und  die  Liebe  durch  Freundschaft  abgelöst  wird. 
Diese  seltenen  Fälle,  in  welchen  das  Glück  der  Liebe  sanft  und 
unmerklich  in  das  der  Freundschaft  hinübergeleitet  und  ihr  jede 
bittere  Enttäuschung  erspart  wird,  sind  so  selten,  dass  sie  selbst 
durch  diejenigen  schlechten  Ehen,  welche  aus  J^iebe  geschlossen 
sind,  aufgewogen  werden«  Von  allen  nicht  mit  Ehe  schliessenden 
Liebesverhältnissen  aber  erreicht  der  grössere  Theil  sein  Ziel  gar 
nicht,  und  der  kleinere  Theil,  der  es  erreicht,  macht  die  Leute, 
wenigstens  den  weiblichen  Theil,  noch  unglücklicher,  als  wenn  sie 
es  nicht  erreicht  hätten. 

Wir  können  schon  nach  dieser  allgemeinen  Betrachtung  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  die  Liebe  den  betheiligten  Individuen  weit 
mehr  Schmerz,  als  Lust  bereitet  Kaum  irgendwo  wird  sich  der 
Trieb  so  sehr  gegen  dies  Besultat  stemmen,  wie  hier,  und  vielleicht 
werden  es  wenig  Andere  zugeben,  als  solche,  bei  denen  der  Trieb 

durch  das  Alter  seine  Macht  verloren  hat. 
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Betrachten  wir  jedoch  den  Vorgang  bei  der  befriedigten  Liebe 
im  Einzelnen,  nm  zn  erkennen,  dass  selbst  hier  die  Lust  wesentlich 
auf  einer  Illusion  beruht  Allerdings  ist  im  Allgemeinen  die  Grösse 
der  Lust  proportional  der  Stärke  des  befriedigten  Willens,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Befriedigung  in  vollem  Maasse  in's  Bewosstsein 
fällt,  eine  Voraussetzung,  welche  in  voller  Strenge  um  so  weniger 
zulässig  ist,  je  unklarer  der  Wille  und  sein  Inhalt  aus  der  Region 
des  Unbewusstseins  in  die  des  Bewusstseins  hinttberragt 

Lassen  wir  dies  aber  bei  Seite  und  geben  wir  zu,  dass  ein, 
gleichviel  wie  entstandener,  sehr  starker  Wille  nach  dem  Besitze 
der  Geliebten  im  Bewusstsein  vorhanden  sei;  dann  muss  allerdings 
die  Befriedigung  dieses  Willens  als  starke  Lust  empfunden  werden, 
und  um  so  meht,  je  deutlicher  sich  der  Betreffende  der  Erfüllung 
seines  Wunsches  als  einer  von  äusseren  Umständen  abhängigen 
Thatsache  bewusst  wird,  je  grösser  also  der  Contrast  der  Erfüllung 
mit  einer  vorhergehenden  Anerkennung  von  Schwierigkeiten  und 
Hindernissen  ist. 

Ein  Kalif  dagegen,  der  sich  bewusst  ist,  dass  er  jedes  Franen- 
zimmer,  das  ihm  gefällt,  sich  nur  anzuschaffen  braucht,  am  sie  zu 
besitzen,  wird  sich  der  Befriedigung  seines  Willens  fast  gar  nicht 
bewusst  werden,  und  sei  er  in  einem  besonderen  Falle  noch  so  stark. 
Hieraus  geht  aber  schon  das  hervor,  dass  die  Lust  der  Befriedigung 
nur  erkauft  wird  durch  vorangehende  Unlust  über  die  vermeintliche 
Unmöglichkeit,  zum  Besitze  zu  gelangen;  denn  Schwierigkeiten, 
deren  Besiegung  man  als  gewiss  voraussieht,  sind  auch  schon  keine 
Schwierigkeiten  mehr. 

Nach  unseren  allgemeinen  Vorbetrachtungen  wird  aber  die 
vorausgehende  Unlust  ttber  die  Gewissheit  oder  Wahrscheinlichkeit 
des  Nichtreussirens  grösser  sein,  als  die  correspondirende  Lust  bei 
der  Erfüllung.  So  gewiss  nun  aber  der  endliche  Gtonuss  bei  der  Er- 
füllung ein  realer  ist,  weil  er  in  der  Befriedigung  eines  wirklich 
vorhandenen  Willens  beruht,  so  gewiss  ist  die  Vorstellung,  worauf 
der  Gtenuss  beruht,  eine  Illusion.  Das  Bewusstsein  nämlich  findet 
in  sich  eine  heftige  Sehnsucht  nach  dem  Besitze  des  geliebten  Gegen- 
standes, welche  an  Stärke  und  Leidenschaftlichkeit  jede  ihm  sonst 
bekannte  Willenserscheinung  übertrifft.  Da  es  aber  zugleich  das 
unbewusste  Ziel  dieses  Willens  (welches  in  der  Beschaffenheit  des 
zu  Erzeugenden  besteht)  nicht  ahnt,  so  supponirt  es  einen  in  Aus- 
sicht stehenden  überschwenglichen  Genuss  als  Ziel  jenes  über- 
schwenglichen Sehnens,  und  der  Instinct  unterstützt  diese  Täuschung, 
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da  der  Mensch,  wenn  er  erat  merken  würde,  dass  es  auf  eine 
Prellerei  seines  Egoismus  zu  Gunsten  fremder  Zwecke  abgesehen 
ist,  bald  suchen  würde,  den  Instinct  der  leidenschaftlichen  Liebe  zu 
unterdrücken.  So  kommt  die  Illusion  zu  Stande,  mit  welcher  der 
Liebende  zum  Begattungsacte  schreitet,  und  welche  als  solche  da- 
durch experimentell  bewiesen  werden  kann,  dass  die  Befriedigung 
des  Willens  über  den  Besitz  der  Geliebten  ganz  die  nämliche 
bleibt,  wenn  es  gelingt,  dem  Liebenden  unvermerkt  eine  falsche 
Person  unterzuschieben,  mit  welcher  sein  Wille  die  Begattung  ver- 
schmähen und  verabscheuen  würde. 

Nichtsdestoweniger  ist  die  Lust  an  der  Befriedigung  des  durch- 
gesetzten Willens  ganz  real,  —  aber  auf  diese  Lust  war  es  ja  von 
dem  Liebenden  gar  nicht  abgesehen,  sondern  vielmehr  auf  jene 
überschwengliche  Seligkeit,  durch  welche  er  sich  den  heftigen 
Willen  nach  dem  Besitze  erat  motivirt  denkt! 

Von  einer  solchen  Seligkeit  oder  Lust  existirt  aber  nirgends 
etwas,  da  sich  der  Genuss  rein  aus  der  Befriedigung  jenes  erat  zu 
motivirenden  heftigen  Willens  nach  dem  Besitze  und  aus  dem  ge- 
meinen physischen  Geschlechtsgenusse  zusammensetzt.  Sowie  die 
Heftigkeit  des  Triebes  das  Bewusstsein  gewissermaassen  aufatbmen 
und  zu  einiger  Klarheit  kommen  lässt,  wird  es  der  Enttäuschung 
seiner  Erwartung  inne.  Jede  Enttäuschung  über  einen  erwarteten 
Genuss  ist  aber  eine  Unlust,  und  zwar  eine  um  so  grössere  Unlust, 
je  grösser  der  erwartete  Genuss  war,  und  je  sicherer  er  erwartet 
wurde.  Hier  also,  wo  sich  eine  mit  absoluter  Sicherheit  erwartete 
überschwengliche  Seligkeit  als  haare  Täuschung  erweist  (denn  die 
beiden  reellen  Momente  des  Genusses  waren  ja  ausser  dieser  Selig- 
keit  selbstverständlich  miterwartet),  muss  die  Unlust  der  Enttäuschung 
einen  hohen  Grad  erreichen,  einen  so  hohen  »Grad ,  dass  sie  den 
real  existirenden  Genuss  völlig  aufwiegt,  wo  nicht  überwiegt.  Frei- 
lich verhindert  der  nicht  mit  einem  Schlage  vernichtete,  sondern 
einige  Zeit  hindurch  sich  stetig,  wenn  auch  mit  allmählich  ab- 
nehmender Stärke  erneuernde  Trieb,  dass  diese  Enttäuschung  sogleich 
und  in  vollem  Maasse  vom  Bewusstsein  aufgefasst  werde;  das  von 
Neuem  nach  Befriedigung  schmachtende  Sehnen  verfälscht  das  Ur- 
theil,  es  verhindert  das  Nachdenken  über  die  Beschaffenheit  des 
vergangenen  Genusses,  indem  es  die  Illusion  der  wideraprechenden 
Erfahrung  zum  Trotz  für  die  Zukunft  aufrecht  erhält. 

Aber  nicht  immer  dauert  diese  Dupirung  des  bewussten  Ur- 
theiles  durch  den  Trieb.     Der  erlangte  Besitz  wird  bald  gewohn- 
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heitsmäMiges  Eigenthnm,  die  Yorstellang  des  Contnistes  mit  den 
Schwierigkeiteil  der  EiiaDgnng  schwindet  mehr  und  mehr,  der  Wille 
nach  dem  Besitze  wird  latent,  da  keine  Störong  des  Besitzes  droht, 
nnd  die  Befriedignng  dieses  Willens  wird  immer  weniger  als  Lost 
empfanden.  Jetzt  bricht  sich  die  Enttäaschnng  mehr  nnd  mehr  im 
Bewosstsein  Bahn. 

Aber  nicht  bloss  diese  Enttänschnng  kommt  snm  Bewnsstsein, 
sondern  noch  yiele  andere.  Der  Liebende  hatte  gewäbnt,  in  eine 
nene  Aera  einzutreten,  dnrch  den  Besitz  gleichsam  von  der  Erde  in 
den  Himmel  versetzt  zn  werden,  nnd  er  findet,  dass  er  in  seinem 
nenen  Zustande  der  Alte  nnd  die  Plackereien  des  Tages  dieselben 
geblieben  sind;  er  hatte  gewähnt,  an  der  Geliebten  einen  Engel  zo 
erwerben,  nnd  findet  nun,  wo  der  Trieb  sein  Urtheil  nicht  mehr  wie 
fitlher  entstellt,  einen  Menschen  mit  allen  menschlichen  Fehlem  nnd 
Schwächen;  er  hatte  gewähnt,  dass  der  Znstand  der  ttberscbweng- 
liehen  Seligkeit  ewig  sein  wtlrde,  nnd  er  fängt  jetzt  an  zu  zweifeln, 
ob  er  sich  nicht  schon  in  der  bei  der  Besitzergreifung  erwarteten 
Seligkeit  sehr  getäuscht  habe.  Kurz,  er  findet,  dass  Alles  beim 
Alten  ist,  dass  er  aber  in  seinen  Erwartungen  ein  grosser  Narr  war. 
Der  einzige  reale  Gtenuss  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Besitzergreifung, 
die  Befriedigung  des  durchgesetzten  Willens,  ist  geschwunden,  aber 
die  Enttäuschung  ttber  die  als  ewig  dauernd  vorausgesetzte  Seligkeit 
ist  in  allen  Richtungen  eingetreten,  und  unterhält  eine  bleibende 
Unlust,  die  erst  sehr  langsam  durch  das  gewohnheitsmässige  Er- 
geben in  den  Schlendrian  des  Tages  erlischt 

Wohl  sehr  selten  sind  bei  Schliessung  einer  Ehe  nicht  wenigstens 
von  einer  Seite  Opfer  gebracht  worden,  und  sei  es  selbst  nur  an 
Freiheit;  diese  Opfer  treten  jetzt  als  dem  erwarteten  Ziel  nicht  ent- 
sprechende in's  Bewusstsein  und  vermehren  die  Unlust  der  Ent- 
täuschung. Wenn  sonst  nur  die  Eitelkeit  dazu  bringt,  Unlast  und 
Unglück  zu  verbergen  und  mit  nicht  vorhandenem  Glttcke  und  Last 
zu  prahlen,  so  wirkt  hier  noch  die  Scham  zu  demselben  Ziele ,  da 
man  ja  die  Enttäuschung  seiner  eigenen  Dummheit  zuzuschreiben 
hat ;  die  früheren  Liebenden  suchen  die  Unlust  ttber  die  Enttäuschung 
nicht  nur  der  Welt  und  einander,  sondern  wo  möglich  auch  jeder 
sich  selbst  zu  verhehlen,  was  wiederum  dazu  beiträgt,  die  Unbebag- 
lichkeit  des  Zustandes  zu  erhöhen. 

So  muss  also  der  reale  Genuss  bei  der  Vereinigung  der  Lieben- 
den nicht  nur  im  Voraus  mit  Furcht,  Angst  und  Zweifel,  ja  oft  zeit- 
weiser Verzweiflung,  sondern  nachträglich  noch  einmal  mit  der  Un- 
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lust  der  Enttänschang  bezahlt  werden ,  —  jener  Gennss,  welcher 
während  der  Zeit  des  Geniessens  selbst  nur  durch  die  Heftigkeit  des 
das  Urtheil  aufhebenden  oder  doch  verfälschenden  Triebes  davor 
bewahrt  werden  kann^  in  seiner  illusorischen  Beschaffenheit  durch- 
schaut zu  werden. 

Nun  haben  wir  bis  jetzt  den  Zustand  vor  der  Vereinigung  der 
Liebenden  wenig  beachtet,  und  doch  ist  es  gerade  hier,  wo  die 
zartesten,  beseligendsten  Empfindungen  ihre  Stelle  haben,  wie 
namentlich  jenes  Schwimmen  im  ersten  Morgenroth  des  geöffneten 
Himmels.  Worauf  beruht  jene  unzweifelhaft  reale  Lust?  Auf  der 
Hoffnung,  auf  nichts  als  der  Hoffnung,  die  ihren  zukünftigen 
Gegenstand  nur  ahnt,  und  nur  weiss,  dass  er  eine  ttberschwengliche 
Seligkeit  sein  wird^  auf  einer  Hoffnung,  die  sich  ihrer  selbst  als 
Hoffnung  kaum  bewusst  ist,  aber  sich  in  jedem  Augenblicke  ttber 
sich  selbst  klarer  wird.  Die  grössten  Schwierigkeiten,  die  sich  der 
Vereinigung  entgegensetzen,  können  diese  Hoffnung  und  ihr  Glück 
nicht  tödten,  dass  es  aber  wirklich  nichts  als  Hoffnung  ist,  beweist 
sich  dadurch;  dass  die  Liebenden  verzweifeln  und  sich  auch  wohl 
tödten,  wenn  die  Unmöglichkeit  einer  Vereinigung  ihnen  für  inuner 
zur  Gewissheit  geworden  ist.  Ist  nun  dieses  der  Vereinigung  voraus- 
gehende Liebesglttck  nur  Hoffnung  auf  das  nach  der  Vereinigung 
ihrer  wartende  Glück,  so  wird  es  illusorisch,  wenn  jenes  als  illu- 
sorisch erkannt  ist. 

Dies  ist  der  Grund,  warum  nur  die  erste  Liebe  wahre  Liebe 
sein  kann;  bei  der  zweiten  und  den  folgenden  findet  der  Trieb 
schon  zu  grossen  Widerstand  an  dem  Bewusstsein,  das  bei  der  ersten 
Liebe  die  illusorische  Natur  derselben  mehr  oder  weniger  deutlich 
erkannt  hat  So  sagt  auch  Göthe  in  „Wahrheit  und  Dichtung^'  bei 
Gelegenheit  des  Werther:  „Nichts  aber  veranlasst  mehr  diesen 
Ueberdruss  (diesen  Ekel  vor  dem  Leben),  als  eine  Wiederkehr  der 
Liebe  .  .  .  Der  Begriff  des  Ewigen  und  Unendlichen,  der  sie  eigent- 
lich hebt  und  trägt,  ist  zerstört;  sie  erscheint  vergänglich  wie  alles 
Wiederkehrende." 

Wer  einmal  das  Hlusorische  des  Liebesglttckes  nach  der  Ver- 
einigung und  damit  auch  desjenigen  vor  der  Vereinigung,  wer  den 
in  aller  Liebe  die  Lust  überwiegenden  Schmerz  verstanden  hat,  fär 
den  und  in  demi  hat  die  Erscheinung  der  Liebe  nichts  Gesundes 
mehr,  weil  sich  sein  Bewusstsein  gegen  die  Octroyirung  von  Mitteln 
zu  Zwecken  wehrt,  die  nicht  seine  Zwecke  sind;  die  Lust  der 
Liebe  ist  ihm  untergraben  und  zerfressen,  nur  ihr  Schmerz  bleibt 
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ihm  nnverktirzt  bestehen.  Aber  wenn  ein  solcher  sich  auch  nicht 
völlig  des  Triebes  wird  erwehren  können,  so  wird  dies  doch  das 
Bestreben  seiner  Vernunft  sein,  nnd  es  wird  ihm  wenigstens  das 
gelingen,  im  bestimmten  Falle  den  Grad  der  Liebe,  in  welchen  er 
als  Unbefangener  gerathen  wäre,  zn  erniedrigen,  und  damit  auch 
den  Grad  des  Schmerzes  nnd  das  Maass  des  Ueberschusses  von 
Schmerz  gegen  Lust  zu  ermässigen,  welchem  er  sonst  verfallen  wäre. 
Er  wird  sich  aber  zugleich  dessen  bewusst  sein,  dass  er  sich 
wider  seinen  bewussten  Willen  in  eine  Leidenschaft  verwickelt  findet, 
die  ihm  mehr  Schmerz  als  Lust  verursacht,  nnd  mit  dieser  Erkennt- 
niss  ist  vom  Standpuncte  des  Individuums  der  Stab  über 
die  Liebe  «rebrochen  (vgl.  I,  200—202). 

Die  letzten  Betrachtungen  beziehen  sich  nur  auf  diejenige  Liebe, 
welche  so  glücklich  ist,  ihr  Ziel  zu  erreichen ;  fassen  wir  aber  noch 
einmal  Alles  zusammen,  so  stellt  sich  die  Rechnung  für  den  Werth 
der  Liebe  höchst  ungünstig.  Illusorische  Lust  und  überwiegende 
Unlust  selbst  im  glücklichsten  Falle,  meistens  Hemmung  des  Willens 
ohne  Erreichung  des  Zieles  unter  Gram  und  Verzweiflung,  Vernich- 
tung der  Zukunft  so  vieler  weiblichen  Individuen  durch  Verlust  der 
weiblichen  Ehre,  ihres  einzigen  socialen  Haltes,  das  sind  die  Resul- 
tate, die  wir  gefunden  haben. 

Es  könnte  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Vernunft  nur 
gänzliche  Enthaltung  von  der  Liebe  anrathen  müsste,  wenn  nur 
nicht  die  Qual  des  nicht  zu  vernichtenden  Triebes,  welcher  nach 
Erfüllung  seiner  Leere  lechzt,  em  noch  grösseres  Uebel  wäre, 
als  ein  maassvolles  Befassen  mit  der  Liebe  (vgl.  I,  208).  Man 
muss  also  dem  Spruche  des  Anakreon  vollständig  Recht  geben,  welcher 
lautet : 

XalsTtov  %o  fifj  q>il7jaaL,  Schlimm  ist  es,  nicht  zu  lieben, 

XctXeTtbv  de  xai  q)il^aai.  Schlimm  aber  auch,  zu  lieben. 

« 

Wenn  die  Liebe  einmal  als  Uebel  anerkannt  ist  und  doch  als 
das  kleinere  von  zwei  Uebeln  gewählt  werden  muss,  so  lange 
der  Trieb  besteht,  so  fordert  die  Vernunft  mit  Nothwendigkeit  ein 
drittes,  nämlich  Ausrottung  des  Triebes,  d.  h.  Verschneidung, 
wenn  durch  sie  eine  Ausrottung  des  Triebes  erreicht  wird.  (Vgl. 
Matth.  19, 11--12:  „Das  Wort  fasset  nicht  Jedermann,  sondern  denen 
es  gegeben  ist.  Denn  es  sind  etliche  verschnitten,  die  sind  aus 
Mutterleibe  also  geboren;  und  sind  etliche  verschnitten,  die  von 
Menschen  verschnitten  sind;  und  sind  etliche  verschnitten,  die  sich 
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selbst    Terschnitten    haben,    um    des    Himmelreiches 
willen.    Wer  es  fassen  mag,  der  fasse  esl^') 

Vom  Standpnncte  der  Eadämonologie  des  IndiTidnums  ist 
dies  meiner  Ansicht  nach  das  einzig  mögliche  Resultat  Wenn  etwas 
Triftiges  dagegen  vorzubringen  ist,  so  können  es  nur  solche  Er- 
wägungen sein  9  welche  vom  Individuum  ein  Hinausgehen  über  den 
Standpunct  seines  Egoismus  verlangen.  Das  Resultat  für  die  Liebe 
ist  also  dasselbe,  wie  ftlr  den  Hanger,  dass  sie  an  sich  und  für 
das  Individuum  einUebelist,  und  ihre  Berechtigung  nur  daraus 
herleiten  kann,  dass  sie  auf  die  in  Cap.  B.  II.  nachgewiesene  Art 
zum  Fortschritte  der  Entwickelung  beiträgt. 

4.    Mttleid,  Freundsebaft  und  FtmiliengliiolL 

Das  Mitleid,  auf  welchem  nach  Aristoteles  hauptsächlich  das 
Grefallen  am  Tragischen  (vgl.  meine  y,Aphorismen  ttber  das  Drama'') 
und  nach  Schopenhauer  alle  Moralität  beruhen  soll,  ist  eine  aus 
Unlust  und  Lust  gemischte  Empfindung,  wie  Jeder  weiss.  Der  Grund 
der  Unlust  ist  klar,  es  ist  eben  das  Mit-Leiden  mit  sinnlich  wahr- 
nehmbarem fremden  Schmerz,  welches  so  stark  werden  kann,  dass 
es  keine  Spur  von  Lust  im  Mitleide  mehr  aufkommen  lässt,  sondern 
es  ganz  in  herzzerreissenden  Jammer  verwandelt,  dessen  Grauen 
zum  Hinwegwenden  antreibt.  Man  denke  sich  den  Anblick  eines 
Schlachtfeldes  nach  der  Schlacht,  oder  einen  Menschen,  der  in  all- 
gemeinen Krämpfen  liegt 

Woher  aber  die  gewöhnlich  in  massigem  Mitleid  sich  findende 
Lustempfindung  stammt,  ist  schwerer  zu  begreifen.  Von  der  durch 
etwaige  Httlfeleistung  bedingten  Befriedigung  ist  nattirlich  hier  nicht 
die  Rede,  denn  diese  liegt  jenseits  des  Mitleides  selbst.  Die  Schaden- 
freude der  Bosheit  ist  die  einzige  Lustempfindung,  welche  der  An- 
blick fremden  Leides  auf  directe  Weise  zu  erwecken  im  Stande  ist; 
diese  aber  weiss  Jeder  von  der  milden  Lust  des  Mitleides  sehr  wohl 
zu  unterscheiden. 

Ich  sehe  keine  andere  Möglichkeit,  um  die  Lust  im  Mitleid  zu 
begreifen,  und  habe  aueh  noch  nirgends  den  leisesten  Versuch  einer 
anderen  Erklärung  gefunden,  als  die,  dass  der  Gontrast  des  fremden 
Leides  mit  dem  eigenen  Freisein  von  diesem  Leide  den  latenten 
Widerwillen  gegen  die  Ertragung  solchen  Leides  zugleich  erregt, 
befriedigt  und  die  Befriedigung  zumBewusstsein  bringt  Da- 
durch wird  freilich  die  Lust  des  Mitleides  für  eine  rein  egoistische 
erkläi-t,  indessen  sehe  ich  nicht,  inwiefern  dies  der  Würde  oder  den 
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edlen  Folgen  des  Mitleides  Eintrag  thun  soll.  Es  stimmt  damit 
völlig  ttberein,  dass  für  sehr  feinftlhlige,  selbstverläugnende  Gemüther 
das  Mitleid  eine  höchst  unangenehme  Erregung  ist,  eine  wahre  Qual, 
der  sie  auf  jede  Weise  aus  dem  Wege  zu  gehen  suchen,  während 
der  Mensch  sich  mit  um  so  grösserem  Behagen  an  seinem  Mitleid 
weidet,  je  roher  er  ist,  und  dass  femer  das  mit  Ansehen  eines  sehr 
grossen  Leides  auch  das  rohere  Gemflth  soweit  sich  selbst  über  dem 
fremden  Wohle  vergessen  lässt,  dass  dieselbe  Wirkung  entsteht,  wie 
in  zartftihlenderen  Seelen  auch  bei  kleinerem  Leide,  dass  eben  das 
Hitleid  nur  noch  Unlustempfindung  ist  Wenn  der  rohe  Haufe  sich 
an  fremdem  Leide  weidet,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  der- 
selbe auch  Bestialität  genug  besitzt,  um  mit  dem  Mitleid  mehr  oder 
weniger  die  Wollust  der  Grausamkeit  zu  vereinigen,  welche  sich  an 
der  fremden  Qual  als  solcher  ergötzt;  man  darf  also  die  rohe  Masse 
nur  mit  Vorsicht  zu  der  Entscheidung  benutzen,  ob  in  dem  Mitleid 
als  solchem  d^e  Lust  oder  Unlust  überwiegt.  Meinem  subjectiven 
Urtheil  nach  ist  entschieden  das  letztere  der  Fall;  wie  aber  auch 
das  Urtheil  Anderer  sich  zu  dem  meinigen  stellen  möge,  so  ist  das 
ausser  Zweifel,  dass  die  Geitihlsrohheit  der  Menschheit  durchschnitt- 
lich mehr  und  mehr  abnimmt,  und  dass  mit  abnehmender  Gefühls- 
rohheit  die  Unlust  im  Mitleid  über  die  Lust  mehr  und  mehr  die 
Oberband  gewinnt 

Nun  stellt  sich  aber  das  Verhältniss  noch  ungünstiger  fttr  die 
Lust,  wenn  wir  die  unmittelbaren  Folgen  des  Mitleides  in  der 
Seele  mit  in  Anschlag  bringen.  Das  Mitleid  erweckt  nämlich  sofort 
die  Begierde,  das  fremde  Leid  zu  stillen,  und  dies  ist  auch  der  Zweck 
dieses  Instinctes.  Diese  Begierde  findet  aber  nur  in  sehr  seltenen 
Fällen  eine  partielle,  noch  seltener  eine  totale  Befriedigung,  sie  wird 
also  weit  häufiger  Unlust  als  Lust  erwecken. 

Wenn  also  auch  dem  Instincte  des  Mitleides  als  einem  Correctiv 
und  Limitiv  des  Egoismus  und  der  aus  letzterem  entspringenden 
Ungerechtigkeit  die  Berechtigung  des  kleineren  von  zwei  Uebeln 
nicht  abgesprochen  werden  kann,  so  ist  es  doch  an  sich  betrachtet 
immerhin  ein  Uebel,  denn  es  bringt  dem  Mitleidigen  mehr  Unlust  als  Lust 

Vergl.  Spinoza  Eth.  Th.  4.  Satz  öO:  „Mitleiden  ist  bei  einem 
Menschen,  der  nach  der  Leitung  der  Vernunft  lebt,  an  sich  schlecht 
und  unnütz.     Beweis:  Denn  Mitleid  ist  (nach  Def.  18)  Unlust,  also 

(nach  Satz  48)  an  sich  schlecht    Das  Gute  aber,  das  aus  ihm  folgt 

suchen  wir  nach  dem  blossen  Gebote  der  Vernunft  zu  thun*^ ;  u.  s.  w. 

Von  der  Geselligkeit  und  Freundschaft  lässt  sich   nicht 
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dasselbe  beweisen,  obwohl  es  yielfach  behauptet  worden  ist,  und  ftlr 
eine  gewisse  Oemttthsart  auch  mit  Recht  So  sagt  z.  B.  La  Brnj&re : 
j^Tout  notre  mal  vient  de  ne  pouvoir  itre  seuU  **  (Man  vergleiche  auch 
Schopenhauer,  Parerga  I.  444—458.) 

Wohl  aber  wird  sich  das  behaupten  lassen,  dass  der  Gtesellig- 
keitstrieb  ein  aus  der  Schwäche  und  Ohnmacht  des  Einzelnen  ent- 
springendes instinctives  Bedttrfniss  ist,  dessen  Erfüllung  den  Menschen 
wie  Gesundheit  und  Freiheit  erst  auf  den  Bauhorizont  stellt,  auf 
welchem  Oeselligkeitsfundamente  er  nun  erst  im  Stande  ist,  sich 
gewisse  positive  Genüsse  zu  errichten,  und  dass  nur  ein  geringer 
TLeil  der  wahren  Freundschaft,  welche  ttberdies  so  selten  ist,  einen 
den  Nullpunct  der  Empfindung  positiv  überragenden  Werth  re- 
präsentirt. 

Wie  es  in  der  Natur  Herdenthiere  giebt,  so  ist  der  Mensch  ein 
geselliges  Thier;  ohnmächtig,  schutzlos  jeder  Naturmacht  und  jedem 
Feinde  preisgegeben,  weist  ihn  sein  Instinct  auf  Gemeinschaft  mit 
seinesgleichen  an.  Hier  ist  es  wirklich  der  gefühlte  Mangel,  der  das 
Bedürfniss  erzeugt,  und  die  Lust  dieser  Geselligkeit  ist  nur  die 
Aufhebung  der  Unlust  jenes  Mangels  oder  Bedürfnisses. 

Ausser  zur  Abwehr  der  Noth  und  feindlicher  Angriffe  befähigt 
die  gesellige  Gemeinschaft  zweitens  auch  mehr  als  die  Einsamkeit 
zur  Erzeugung  positiver  Leistungen,  z.  B.  zur  wirthschaftlichen 
Arbeit,  volkswirthschaftlichen  oder  künstlerischen  Production,  zur 
geschlechtlichen  Liebe,  zur  Vermehrung  der  Bildung  oder  Eenntniss 
durch  Gedankenaustausch,  zum  Einsammeln  von  interessanten  Neuig- 
keiten. Zu  alle  diesem  befähigt  die  gesellige  (Gemeinschaft,  aber 
sie  bewirkt  es  nicht,  sie  ist  eben  nur  der  Bauhorizont,  der  sowohl 
unbenutzt  bleiben,  als  in  der  verschiedensten  Art  und  Weise  benutzt 
werden  kann.  Sie  ist  also  in  diesem  Puncte  nur  die  Möglichkeit  der 
Lust,  aber  nicht  die  Lust  selbst;  diese  fällt  vielmehr  ganz  in  die  auf 
diesem  Bauhorizont  zu  errichtenden  Gebäude,  und  muss  bei  diesen, 
nicht  bei  der  Geselligkeit  betrachtet  werden ,  ja  sogar  die  positive 
Lust,  welche  auf  ihrem  Grunde  errichtet  werden  kann,  lässt  sich 
grossentheils  in  unveränderter  oder  wenig  modificirter  Weise  auch 
in  der  Einsamkeit  erlangen. 

Dass  dagegen  die  Geselligkeit  durch  die  Bttoksichten  auf  die 
Anderen  und  den  Zwang,  welche  sie  dem  Einzelnen  auferlegt,  ganz 
reale  Unbequemlichkeiten  macht,  und  zeitweise  mit  verzweiflungs- 
voller Unlust  erfüllen  kann,  beweisen  unsere  „Gesellschaften''. 

Aus  der  geselligen  (Tcmeinschaft  entspringt  ein  grösseres  gegen- 
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eeitiges  Intereflse,  d.  h.  ein  gesteigertes  MitgeftihL  Würde  in  jedem 
Einzelnen  die  Summe  der  Lust  die  Summe  der  Unlust  überwiegen, 
so  würde  auch  in  Bezug  auf  jeden  Einzelnen  die  Summe  der  Mit 
freude  die  Summe  des  Mitleides  überwiegen  können,  wenn  nicht  die 
Schwächung  der  Mitfreude  durch  den  Neid,  welcher  auch  dem  besten 
Freunde  gegenüber  unvermeidlich  ist,  dies  verhinderte.  Da  aber  im 
Leben  des  Einzelnen  die  Summe  der  Unlust  die  Summe  der  Lust 
überwiegt,  so  muss  das  Mitgefühl  für  denselben  ebenfalls  in  über- 
wiegender Unlust  bestehen,  und  dies  kann  keinenfalls  dadurch  aus- 
geglichen werden,  dass  man  des  Mitgefühls  für  seine  eigenen  Leiden 
und  Freuden  im  Freundesbusen  gewiss  ist  Freilich  strebt  man  nach 
Trost,  aber  was  kann  es  denn,  wenn  man  es  sich  recht  überlegt, 
für  einen  Trost  gewähren,  dass  man  mit  seinen  eigenen  Unannehm- 
lichkeiten und  Plackereien  auch  noch  dem  Freunde  die  Laune  ver- 
dirbt? 

Gleichwohl  ist  das  einsame  Ertragen  des  Kummers  oder  Aergers 
so  peinigend,  dass  man  sich  relativ  glücklich  fühlt,  ihn  einmal  aus- 
schütten zu  können,  wenn  man  auch  dafür  nun  die  Verdriesslich- 
keiten  des  Freundes  vice  versa  über  sich  muss  ausschütten  lassen. 
Auch  hier  kommt  es  darauf  heraus,  dass  die  Steigerung  des  gegen- 
seitigen Mitgefühles  in  der  Freundschaft  das  kleinere  Uebel  von 
zweien  ist,  von  welchen  das  andere  nur  um  der  eigenen  Schwach- 
heit willen  als  das  grössere  erscheint. 

Wenn  daher  das  so  hoch  gepriesene  Glück  der  Freundschaft 
einer  richtigen  Schätzung  unterworfen  wird,  so  beruht  dasselbe  theils 
auf  der  menschliclien  Schwachheit  im  Ertragen  der  Leiden,  wie  denn 
auch  sehr  starke  Charaktere  am  wenigsten  der  Freundschaft  be* 
dürfen,  theils  aber  auf  Verfolgung  eines  gemeinsamen  Zieles,  mit 
einem  Worte  auf  Gleichheit  der  Interessen,  woher  auch  die  schein- 
bar unzertrennlichsten  Freundschaften  sich  lösen  oder  im  Sande  ver- 
rinnen, wenn  in  dem  einen  Theile  die  leitenden  Interessen  wechsein, 
so  dass  sie  nunmehr  mit  denen  des  anderen  auseinander  gehen.  Die 
durch  die  gemeinschaftlich  verfolgten  Interessen  erlangte  Lust  kann 
aber  auch  nur  auf  Bechnung  dieser  Interessen,  nicht  unmittelbar  auf 
die  der  Freundschaft  gesetzt  werden.  Die  festeste  Gemeinsamkeit 
der  Interessen  besteht  in  der  Ehe;  die  Gemeinschaft  der  Güter,  des 
Erwerbes,  des  geschlechtlichen  Verkehres  und  der  Kindererziehung 
sind  starke  Bande,  welche  im  Verein  mit  der  polarischen  Ergänzung 
der  geistigen  Eigenschaften  beider  Geschlechter  wohl  hinreichen,  um 
eine  starke  und  dauernde  Freundschaft  zu  begründen,  welche  auch 
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ohne  Zubfllfenahme  der  Liebe  im  engeren  Sinne  vollständig  ans- 
reicbt,  um  die  schönen  and  erhabenen  Erscheinnngen  ehelicher  Opfer- 
freudigkeit zn  erklären.  Dazn  kommt  noch  die  gewaltige  Macht 
der  Gewohnheit.  Wie  der  Hund  die  erhabenste  nnd  rührendste 
Freundschaft  und  Treue  dem  Herrn  bewahrt,  an  welchen  ihn  nicht 
eigene  Wahl,  sondern  Zufall  und  Gewohnheit  gekntipft  haben,  so  ist 
auch  das  Verhältniss  der  Gatten  wesentlich  ein  Zusammenhängen 
aus  Gewohnheit,  weshalb  auch  die  Conventions -Ehen  nnd  die  aus 
Neigung  nach  einer  Reihe  von  Jahren  im  Durchschnitt  dieselbe 
Physiognomie  zeigen. 

Dtthring,  der  in  seinem  „Werth  des  Lebens^'  der  Liebe  das 
Wort  redet  und  behauptet,  dass  sie  in  der  Ehe  nicht  verschwände, 
kommt  S.  113 — 114  selbst  zn  folgendem  Resultate:  „Die  Liebe  der 
Gatten  möchte  daher  in  Mächtigkeit  ihrer  Wirkungen  vielleicht  nicht 
hinter  der  leidenschaftlichen  Liebe  zurückstehen.  Die  Empfindung 
ist  gleichsam  nur  gebunden»  tritt  aber  mit  ihrer  ganzen  Kraft 
hervor,  wenn  es  gilt,  irgend  einem  feindlichen  Schicksale  zu  be- 
gegnen. Die  Kräfte ,  welche  einst  ein  lebendiges  Spiel  der  Empfin- 
dung unterhielten,  halten  nun  in  dem  gereiften  Verhältnisse  einander 
die  Wage,  um  bei  jeder  Störung  des  Gleichgewichtes  wieder  ftlr  die 
Empfindung  merklich  zu  werden.*'  Wenn  die  Empfindung  ge- 
bunden ist,  so  existirt  sie  eben  nicht  ftir's  Bewusstsein,  und  wenn 
sie  bloss  bei  einer  Störung  in's  Bewusstsein  tritt,  so  wird  sie  nur 
als  Unlust  empfunden,  spricht  also  in  beiden  Fällen  nicht  für  den 
Werth  des  Lebens,  worauf  es  hier  doch  bloss  ankommt;  die  Grösse 
der  Wirkungen  aber  lässt  sich  aus  der  Freundschaft  und  Anhäng- 
lichkeit aus  Gewohnheit  ebensowohl  begreifen. 

Bei  alledem  giebt  es  so  viel  Unfrieden  und  Verdruss  in  den 
meisten  Ehen,  dass,  wenn  man  mit  unbefangenem  Blicke  hinein- 
schaut und  sich  nicht  durch  die  eitle  Verstellung  der  Menschen 
täuschen  lässt,  man  unter  Hunderten  kaum  Eine  findet,  die  man  be- 
neiden möchte.  Es  liegt  dies  eben  an  der  Unklugheit  der  Menschen, 
die  sich  im  Kleinen  ihren  gegenseitigen  Schwächen  nicht  zu  ac- 
commodiren  verstehen,  an  der  Zufälligkeit,  mit  der  die  Charaktere 
sich  zur  Ehe  zusanmienfinden ,  an  dem  gegenseitigen  Pochen  auf 
Rechte,  wo  nur  die  Nachsicht  und  Freundschaft  die  Vermittelung 
findet,  an  der  Bequemlichkeit,  allen  Unmuth,  Verdruss  und  tible 
Laune  an  der  nächststehenden  Person  auszulassen,  die  Einem  still- 
halten muss,  an  der  gegenseitigen  Gereiztheit  und  Verbitterung,  die 
durch  jeden  neuen  Fall  einer  vermeintlichen  Rechtsverletzung  ge- 
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steigert  wird,  an  dem  leidigen  Bewnsstsein  des  Aneinandergekettet- 
seinSy  dessen  Fehlen  eine  Menge  von  Rücksichtslosigkeiten  und  Dis- 
harmonien im  Entstehen  durch  Furcht  vor  den  Folgen  verhindern 
würde.  So  kommt  es  zu  jenem  ehelichen  Kreuz,  welches  so  wenig 
als  Ausnahme  betrachtet  werden  darf,  dass  Lessing  nicht  so  Unrecht 
hat,  wenn  er  sagt: 

,,Ein  einzig  böses  Weib  giebt's  höchstens  in  der  Welt^ 
Nur  schade^  dass  ein  Jeder  es  fUr  das  seine  hält/' 

Dies  widerspricht  durchaus  nicht  der  Thatsache^  dass  die  Macht 
der  Gewohnheit  sofort  ihr  Recht  behauptet  und  sich  aufs  Heftigste 
widersetzt;  wenn  von  Aussen  eine  Störung  oder  Trennung  der  Ehe 
droht.  In  beiden  Fällen  ist  es  immer  nur  die  schmerzliche  Seite  des 
VerhältnisiBeS;  welche  sich  in*»  Bewnsstsein  drängt  Die  Zerreissung 
der  schlechtesten  Ehe,  die  den  Betheiligten  eine  wahre  Hölle  be- 
reitete, macht  dem  Ueberlebenden  immer  noch  so  grossen  Schmerz, 
dass  ich  von  einem  erfahrenen  Manne  sagen  hörte,  wenn  einmal  eine 
Ehe  zerrissen  werden  solle,  dann  je  früher,  je  besser ;  je  länger  und 
enger  die  Gewohnheit,  desto  unverwindbarer  werde  die  Trennung. 
Man  braucht  aus  diesem  gewiss  richtigen  Urtheile  nur  die  letzte 
Consequenz  zu  ziehen,  so  ist  die  Trennung  am  vortheilhaftesten  vor 
der  Verbindung. 

Verständige  Leute,  deren  Urtheil  nicht  vom  Triebe  befangen 
ist,  sind  sich  auch  gewöhnlich  ganz  klar  darüber,  dass  vom  ratio- 
nellen Standpunote  des  individuellen  Wohlseins  Nichtheirathen 
besser  als  Heirathen  ist.  Wenn  keine  Liebe  und  keine  äusseren 
Zwecke  (Rang,  Reichthum)  zur  Eheschliessung  antreiben,  so  giebt 
es  in  der  That  auch  nur  noch  den  Einen  Grund,  die  Ehe  als  das 
vermeintlich  kleinere  von  zwei  Uebeln  zu  wählen,  also  für  ein 
Mädchen,  um  den  Schrecken  des  Altjungfernthums,  für  einen  Mann,  um 
den  Unbequemlichkeiten  des  Junggesellenlebens,  fär  Beide,  am  den 
Qualen  des  unbefriedigten  Instinctes,  beziehungsweise  den  Folgen 
einer  aussereheliohen  Befriedigung,  zu  entgehen. 

In  der  Regel  machen  sie  aber  die  Erfahrung,  dass  sie  sich 
über  das  grössere  der  beiden  Uebel  bitter  getäuscht  haben,  und  nur 
Scham  und  rücksichtsvolles  Zartgefühl  verbietet  ihnen,  dies  zu  ge- 
stehen. Wie  unbehaglich  allerdings  auch  der  unbefriedigte  Instinct, 
einen  Hausstand  und  Familie  zu  gründen,  für  ältere  Junggesellen 
und  Jungfern  werden  kann,  ist  schon  Gap.  B.  I.  erwähnt  — 

Sind  nun  die  Leute  verheirathet,  so  sehnen  sie  sich  nach 
Kindern,  —  wieder  ein  Instinct,  denn  der  Verstand  kann  sieh  kaum 
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danach  sehnen.    Der  Instinct  geht  so  weit,  in  Ermangelung  eigener, 
fremde  Kinder  anzunehmen  und  wie  eigene  zu  erziehen. 

Dass  auch  letzteres  keine  That  aus  üeberlegung  ist,  sieht  man 
schon  aus  den  Instincten  der  Affen,  Katzen  und  vieler  anderen 
Säugethiere  und  Vögel,  die  ganz  ebenso  verfahren.  Ausserdem  wird 
bei  diesem  Thun  aber  auch  ein  schon  existirendes  Kind  genommen, 
und  nur  in  eine  bessere  Lebenslage  versetzt,  als  ihm  sonst  be- 
schieden gewesen  wäre.  Anders  aber,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
ein  noch  erst  zu  schafifendes,  meinetwegen  in  der  Retorte  auf  che- 
mischem Wege  zu  fabricirendes  Kind  statt  des  fehlenden  eigenen 
anzunehmen. 

„Man  denke  sich  einmal,^  sagt  Schopenhauer  (Parerga  ü. 
S.  321 — 322),  „dass  der  Zeugungsact  weder  ein  Bedttrfniss,  noch  von 
Wollust  begleitet,  sondern  eine  Sache  der  reinen  vernünftigen  Üeber- 
legung wäre:  könnte  wohl  dann  das  Menschengeschlecht  noch  be- 
stehen? Würde  nicht  vielmehr  Jeder  so  viel  Mitleid  mit  der  kom- 
menden Generation  gehabt  haben,  dass  er  ihr  die  Last  des  Daseins 
lieber  erspart  oder  wenigstens  es  (die  Verantwortlichkeit)  nicht 
hätte  auf  sich  nehmen  mögen,  sie  kaltblütig  ihr  aufzulegen?^' 

Ausser  dem  unmittelbaren  Instincte,  Kinder  aufziehen  zu  wollen, 
hat  der  Wunsch  nach  Kindern  bei  solchen  Leuten,  deren  Leben  in 
Mehrung  der  Wohlhabenheit  oder  des  Reichthumes  besteht,  noch 
einen  anderen  Grund.  Diese  fangen  nämlich  in  einem  gewissen 
Lebensalter  an  zu  merken,  das»  sie  selbst  von  dem  Ueberschusse 
des  Reichthumes  doch  keinen  G^nuss  haben;  wenn  sie  aber  dem- 
gemäss  auf  weiteren  Erwerb  verzichten  wollten,  so  wäre  ihre  Lebens- 
ader unterbunden  und  sie  fielen  der  ödesten  Leere  des  Daseins  und 
der  Langeweile  anheim. 

Um  diesem  Uebel  zu  entgehen,  wünschen  sie  sich  das  kleinere 
Uebel,  Besitz  von  Kindern,  um  an  dem  auf  diese  ausgedehnten 
Egoismus  ein  Motiv  zum  Fortsetzen  der  Erwerbsthätigkeit  zu  haben. 

Vergleicht  man  aber  in  objectiver  Weise  die  Freuden  einerseits 
und  den  Kummer,  Aerger,  Verdruss  und  Sorgen  andererseits,  welche 
Kinder  den  Eltern  bringen,  so  dürfte  das  Ueberwiegen  der  Unlust 
wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  wenn  auch  das  vom  Instinct  beeinflusste 
Urtheil  sich  dagegen  sträubt,  besonders  bei  Frauen,  bei  welchen  der 
Instinct  zum  Kinderaufziehen  viel  stärker  ist. 

Man  vergleiche  vorerst  die  Summe  der  Freude,  welche  durch 
die  Geburt,  und  die  Summe  des  Schmerzes  und  Kummers,  welche 
durch  den  Tod  eines  Kindes  in  den  Gemttthem  sämmtlicher   Be- 
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theiligten  heirorgerofen  wird.  Erst  nach  Anrechnung  des  hierbei 
sich  ergebenden  Sohmerzttberschasses  kann  man  an  die  Betrachtang 
ihres  Liebens  selbst  gehen.  Dazu  empfehle  ich  das  Capitel  ,,Mütter- 
Wahnsinn'^  ans  Bogumil  Goltz:  „zur  Charakteristik  und  Naturge- 
schichte der  Frauen/' 

In  der  ersten  Zeit  überwiegt  die  sehr  beträchtliche  Unbequem- 
lichkeit and  Schererei  der  Pflege ,  beziehangsweise  der  Aerger  mit 
sorglosen  Dienstboten,  alsdann  der  Verdrass  mit  den  Nachbarn  and 
die  Sorge  am  Krankheiten ^  dann  die  Sorge»  die  Töchter  zn  ver- 
heirathen  and  der  Kammer  ttber  die  dämmen  Streiche  and  Schalden 
der  Söhne;  za  alledem  kommt  die  Sorge  der  Aafbringang  der 
nöthigen  Mittel,  die  bei  armen  Leuten  in  der  ersten,  bei  gebildeten 
Classen  in  den  späteren  Zeiten  am  grössten  ist.  Und  bei  aller 
Arbeit  und  Mtthe,  allem  Kammer  und  Sorge  und  der  steten  Angst, 
sie  zu  verlieren,  was  ist  das  reelle  Glück,  das  die  Kinder  dem 
bereiten,  der  sie  hat?  Abgesehen  von  dem  Zeitrertreib,  den  sie  als 
Spielzeug  gewähren ,  und  von  der  gelegentlichen  Befriedigung  der 
Eitelkeit,  durch  die  heuchlerische  Schmeichelei  der  gefälligen  Frau 
Nachbarin,  —  die  Hoffnung,  nichts  als  die  Hoffnung  auf  die 
Zukunft 

Und  wenn  die  Zeit  kommt,  diese  Hoffnungen  zu  erftUlen,  und 
die  Kinder  nicht  vorher  gestorben  und  verdorben  sind,  verlassen  sie 
das  elterliche  Haus,  gehen  ihren  eigenen  Weg,  meist  in  die  weite 
Welt  hinaus,  und  schreiben  sogar  am  häufigsten  nur  dann,  wenn  sie 
Geld  brauchen.  Soweit  also  jene  Hoffnung  egoistisch  ist,  trügt 
sie  immer,  soweit  sie  aber  bloss  für  das  Kind,  nicht  auf  das 
Kind  hofft,  wie  da? 

Von  Allem  kommen,  wie  wir  sehen  werden,  die  Menschen  im 
Alter  zurück,  nur  von  der  Einen  Illusion  des  einzigen  ihnen  ge- 
bliebenen Instinctes  nicht,  dass  sie  auf  dasselbe  erbärmliche  Dasein, 
dessen  Eitelkeit  sie  an  sich  selbst  in  jeder  Beziehung  erkannt  haben, 
für  ihre  Kinder  ihre  Hofihangen  bauen.  Wenn  sie  alt  genug  werden, 
so  dass  sie  auch  ihre  Kinder  alte  Leute  werden  sehen,  kommen  sie 
freilich  auch  davon  zurück,  doch  dann  fEingen  sie  bei  den  Enkeln 
und  Urenkeln  von  vorne  an;  —  der  Mensch  lernt  nie  aus. 

5.    Eitelkeit,  Ehrgefühl,  Ehrgeiz,  Ruhnsucht  md  Herrsohtooht 

Liebe,  Ehre  und  Erwerbstrieb  sind  im  geistigen  Gtobiete  wohl 
die  drei  mächtigsten  Triebfedern.  Hier  befassen  wir  uns  mit  der 
zweiten.    Man  kann  die  Ehre  in  eine  objective  und  sabjective  Ehre 
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trenneD.    Die  objective  Ehre  eines  Menschen  ist  allgemein  ans- 
gedrflckt  seine  Wertbschätzung  durch  Andere. 
Man  kann  die  objective  Ehre  eintheilen  in: 

A.  Ehre  des  äusseren  Werthes: 

a.  Ehre  des  Besitzes, 

b.  „  II  Standes^ 
0.  „  „  Ranges, 
d.      y,    der  Schönheit 

B.  Ehre  des  inneren  Werthes: 

a.  Ehre  der  Arbeit, 

b.  j,      „    Intelligenz  und  Bildung» 
0.  moralische  Ehre, 

a)  der  Nächstenliebe, 
ß)  der  Gerechtigkeit, 

d.  bürgerliche  Ehre, 

e.  weibliche  (Sexual-)  Ehre. 

Die  negative  Ehre  besitzt  Jeder  von  selbst,  bis  er  sie  verliert, 
die  positive  Ehre  muss  man  durch  Umstände  (Geburt,  Handlungen, 
Leistungen)  erlangt  haben,  Erstere  bezeichnet  nur  den  Nullpunct 
des  Werthes,  letztere  übersteigt  denselben  positiv.  Die  Ehre  des 
Besitzes  beruht  auf  Macht,  die  des  Standes  auf  Macht  und  Leistungen, 
verknöchert  aber  leicht  in  aus  früheren  Zeiten  herüberrageuden 
Formen;  die  Ehre  des  Ranges  ist,  insoweit  sie  über  die  Ehre  der 
mit  dem  Range  verknüpften  Macht  und  Arbeit  hinausgeht,  eine 
künstliche  Schöpfung  des  Staates,  um  niedrige  Gehälter  zahlen  zu 
können;  die  Ehre  der  Schönheit  muss  man  nicht  bei  uns,  sondern 
bei  Völkern  suchen,  die  Sinn  für  Schönheit  haben  (alten  Griechen); 
die  Ehre  der  Arbeit  ist  dem  volkswirthschaftlichen  Werthe  der 
Arbeit  proportional ;  die  der  Intelligenz  und  Bildung  ersetzt  besonders 
da  die  Ehre  der  Arbeit,  wo  die  geistige  Arbeit  gar  nicht  als  Arbeit 
begriffen  wird  (Achtung  des  Bauern  vor  Gelehrsamkeit);  die  mo- 
ralische Ehre  ist  positiv  nur  in  der  werkthätigen  Liebe,  die  der 
Gerechtigkeit  ist  bloss  negativ,  ebenso  wie  die  bürgerliche  und 
sexuale  Ehre,  welche  letztere  nur  beim  Weibe  existirt. 

Die  subjective  Ehre  ist  doppelter  Natur;  die  directe  sub- 
jective  Ehre  eines  Menschen  ist  seine  Wertbschätzung  seiner  selbst, 
die  indirecte  ist  seine  Werthschätzung  der  Wertbschätzung  seiner 
durch  Andere,  oder  seine  Wertbschätzung  der  objectiven  Ehre. 

Erstere  heisst  Selbstschätzung,  Selbstachtung,  Selbstgefühl,  Stolz} 

T.  Hartmann,  PhU.  d.  UnbewoMten.  Steieotyp-Aiug.   II.  22 
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wenn  die  Schätzung  unter  dem  wahren  Werthe  bleibt:  Bescheiden- 
heit, Demuth;  wenn  sie  den  wahren  Werth  übersteigt:  Selbstüber- 
schätzung, Dünkel  9  Hochmuth;  letztere  dagegen  heisst  Eitelkeit; 
wenn  sich  auch  die  Menschen  wehren  mögen,  bei  edleren  Bestrebungen 
dies  Wort  zuzulassen,  —  der  Sache  nach  ist  es  dasselbe,  ob  ein 
Mädchen  auf  den  Ruf  seiner  Schönheit  oder  ein  Dichter  auf  den  Ruf 
seiner  Werke  eitel  ist.  Beide  Theile  zusammen,  also  Stolz  und 
Eitelkeit,  machen  die  subjective  Ehre  aus,  die  nun  nach  den  Gegen- 
ständen der  Werthschätzung  derselben  Eintheilung  unterliegt,  wie 
die  objectiye  Ehre.  In  Bezug  auf  den  negativen  Theil  heisst  sie 
Ehrgefühl,  in  Bezug  auf  den  positiven  Ehrgeiz.  Der  directe  und 
indirecte  Theil  der  subjectiyen  Ehre  kann  in  sehr  verschiedenem 
Verhältnisse  der  Stärke  zu  einander  stehen,  in  der  Regel  aber  wird 
der  letztere  überwiegen,  ja  so  sehr  überwiegen,  dass  man  häufig  der 
Anschauung  begegnet,  als  bestände  die  subjective  Ehre  n  n  r  in  dieser 
Werthschätzung  der  Werthschätzung  seiner  durch  Andere,  wogegen 
dies  doch  die  reine  Eitelkeit  ist»  auf  Anderer  Urtheil  über  seinen 
Werth  etwas  zu  geben,  während  man  selbst  sich  zugleich  allen 
Werth  abspricht,  also  das  fremde  Urtheil  für  falsch  hält. 

Der  Stolz,  die  eigene  Hochschätzung,  ist  eine  beneidend  werthe 
Eigenschaft,  gleichviel,  ob  die  Schätzung  wahr  oder  falsch  ist,  wenn 
man  sie  nur  für  richtig  hält.  Freilich  ist  ein  unerschütterlicher  Stolz 
selten,  meist  hat  er  abwechselnde  Kämpfe  mit  dem  Zweifel  oder  gar 
der  Verzweiflung  an  sich  zu  bestehen,  welche  mehr  Schmerz,  als  der 
Stolz  selbst  Lust,  verursachen.  Auch  steigert  der  Stolz  die  Empfind- 
lichkeit nach  Aussen  und  ist  seinerseits  gezwungen,  die  heuchlerische 
Maske  der  Bescheidenheit  vorzunehmen,  wenn  er  sich  nicht  Unan- 
nehmlichkeiten bereiten  will  Dies  zusammen  möchte  wohl  die  Lust 
des  hohen  Selbstgefühles  ziemlich  wieder  aufwiegen.  Was  nun 
aber  gar  jenes  Ehrgefühl  und  Ehrgeiz  betrifft,  die  zum  grössten 
Theile  oder  ausschliesslich  auf  Eitelkeit  beruhen,  so  mögen  dieselben 
ein  für  unser  Stadium  der  Entwickelung  noch  so  practischer  Instinet 
sein,  man  wird  doch  nicht  läugnen  können,  dass  sie  erstens  eitel 
sind,  d.  h.  auf  Illusionen  beruhen,  und  dass  sie  zweitens  dem,  der 
von  ihnen  besessen  ist,  tausendmal  mehr  Unlust  als  Lust  bereiten. 

Das  weibliche  sexuelle  Ehrgefühl  allein  schützt  die  socialen 
Verhältnisse  vor  völliger  Zerrüttung;  das  bürgerliche  Ehrgefühl  hält 
den  noch  Unbescholtenen  von  Verbrechen  oder  Vergehen  ab,  von 
denen  ihn  weder  die  Furcht  vor  zeitlichen,  noch  vor  ewigen  Strafira 
zurückschrecken  könnte ;  der  Ehrgeiz  der  Bildung  spornt  den  Knaben 
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und  JtiDgliDg  bei  seiner  mühevollen  Erlernung  des  von  unserer  Zeit 
geforderten  Bildungsmaterials;  der  Ehrgeiz  der  Arbeit,  welcher  in 
Bezug  auf  seltene  und  bedeutende  Leistungen  und  Thaten  Ruhmsucht 
heisst,  hält  den  hungernden  Künstler  und  Gelehrten  aufrecht,  dessen 
Schaffensnery  gelähmt  wäre,  wenn  man  ihm  die  Unmöglichkeit  be- 
weisen könnte,  jemals  seinen  Ehrgeiz  oder  Ruhmsucht  im  Geringsten 
zu  befriedigen.  So  verhindert  das  Ehrgefühl  grössere  Uebel,  und 
fordert  der  Ehrgeiz  den  Entwickelangsprocess  der  Menschheit;  aber 
abgesehen  davon,  dass  die  subjective  Ehre  bei  höherer  Ausbildung 
und  Macht  der  Vernunft  sehr  wohl  entbehrt  und  ihre  guten  Wirkungen 
anderweitig  hervorgebracht  werden  können  (man  denke  an  den  Un- 
terschied der  französischen  Tapferkeit  aus  point  cChonneur  und  der 
deutschen  aus  Pflichtgefühl),  so  muss  doch  jedenfalls  der  einzelne, 
das  Werkzeug  des  Triebes,  unter  demselben  leiden. 

Der  Besitz  der  negativen  Ehre  kann  keine  Lust  gewähren ,  als 
wenn  sie  aus  scheinbarem  Verlust  (z.  B.  durch  Verläumdung)  wieder 
hergestellt  wird ;  an  sich  entspricht  sie  nur  dem  Nullpuncte  der  Em- 
pfindung, wie  sie  nur  den  Nullpunct  des  Werthes  repräsentirt  Sie  ist 
also  wie  alle  ihr  ähnlichen  Momente  eine  ergiebige  Quelle  des 
Schmerzes,  aber  keine  Quelle  der  Lust;  ausser  durch  das  hier  noch 
ganz  besonders  selten  vorkommende  Rückgängigmachen  der  Unlust 

Der  Ehrgeiz  aber  ist  allerdings  ein  positiver  Trieb,  und  zwar 
einer  von  denen,  „nach  denen  man^  wie  nach  Salzwasser,  um  so 
durstiger  wird ,  je  mehr  man  trinkt.*' 

Wohin  man  auch  hört,  so  wird  man  die  stereotypen  Klagen  der 
Beamten  und  Offiziere  über  Zurücksetzung  und  schlechtes  Avance- 
ment, die  Klagen  der  Künstler  und  Gelehrten  über  Unterdrückung 
durch  Neid  und  Cabale,  überall  den  Aerger  über  die  unverdiente 
Bevorzugung  Unwürdiger  vernehmen.  Auf  hundert  Kränkungen  des 
Ehrgeizes  kommt  kaum  eine  Befriedigung;  erstere  werden  bitter 
empfunden,  letztere  als  längst  verdienter  Zoll  der  Gerechtigkeit  hin- 
genommen, womöglich  mit  dem  Verdruss,  dass  sie  nicht  früher  ge- 
kommen. Die  allgemeine  Selbstüberschätzung  lässt  jeden  Einzelnen 
zu  hohe  Ansprüche  stellen,  die  allgemeine  gegenseitige  Missgunst 
und  Herabwürdigung  des  Verdienstes  lässt  selbst  gerechten  An- 
sprüchen die  Anerkennung  versagen.  Jede  Befriedigung  des  Ehr- 
geizes dient  nur  dazu,  seine  Ansprüche  höher  zu  schrauben,  und  in 
Folge  dessen  muss  es  ein  den  vorigen  überbietender  Triumph  sein,  der 
eine  neue  Befriedigung  erzeugen  soll,  während  jede  der  vorigen  nicht 

gleichkommende  Anerkennung  wegen  dieses  Deficits  Unlust  erweckt. 

22* 
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MaD  denke  z.  B.  an  eine  joD^re  BflhneDsäDgeriD;  sie  steigt  tod 
Stufe  ZQ  Stufe  auf  eine  gewisse  Höhe  in  der  Gunst  des  Publieums; 
die  mit  dieser  Stufe  der  Gunst  verbundenen  Triumphe  nimmt  sie 
als  ihr  Recht  in  Anspruch,  das  Leben  in  ihnen  ist  ihr  wie  die  Luft, 
die  sie  athmet,  sie  ist  empört,  wenn  sie  einmal  ausbleiben.  Aber 
eine  jttngere  kommt  endlich  und  drängt  sie  in  die  zweite  Reihe,  wie 
sie  es  mit  ihren  Vorgängerinnen  gemacht  hat,  und  das  Herabsinken 
Ton  ihrer  Höhe  ist  ihr  tausendmal  schmerzlicher,  als  das  Ersteigen 
derselben  ihr  genussreich  war,  während  sie  das  Verweilen  auf  der- 
selben kaum  als  Glück  empfunden. 

Wie  in  diesem  Beispiele,  so  ist  der  Verlauf  mit  allem  Ehrgeis 
und  Ruhmsucht;  selbst  wo  die  Leistungen  oder  Werke  bleiben,  be- 
haupten sie  nicht  immer  das  gleiche  Interesse  im  Publicum. 

Nun  kommt  aber  zu  alledem  noch  hinzu,  dass  der  Ehrgeiz  eitel 
ist,  d.  h.  auf  Illusion  beruht  Selbst  die  Werthschätzung,  wie  sie 
in  der  objectiven  Ehre  vorliegt,  beruht  schon  zum  Theil  auf  Illusion; 
ich  erinnere  nur  an  die  ktinstlich  aufgeblähte  Ehre  des  Ranges  und 
des  aus  dem  Mittelalter  ttberkommenen ,  aber  bei  uns  in  seiner  Be- 
deutung bereits  fast  abgestorbenen  Adels.  Und  selbst,  wo  der  Werth, 
den  die  objective  Ehre  schätzt,  kein  illusorischer  ist,  ist  doch  ihre 
Schätzung  gar  zu  oft  falsch.  Das  vox  popvli  vox  dei  gilt  nur  in 
Fragen,  die  fUr  die  Entwickelung  des  Volkes  Lebensfragen  sind,  und 
wo  in  Folge  dessen  das  Unbewusste  instinctiv  das  Urtheil  der  Masse 
leitet.  In  allen  anderen  Dingen  ist  die  vox  populi  80  blind,  vom 
Scheine  geblendet,  von  Glaqueurs  verfUhrt,  dem  Gemeinen  ergeben 
und  verständnisslos  fUr  das  Gute,  Wahre  und  Schöne,  dass  man 
vielmehr  immer  darauf  rechnen  kann ,  sie  sei  auf  Irrwegen.  (Vgl 
Schopenhauer,  Parerga  II.  Cap.  XX.)  Man  kann  in  allen  solchen 
Sachen,  die  nicht  Lebensfragen  der  Entwickelung,  oder  gar  von  der 
Wissenschaft  schon  endgültig  gelöst  sind,  a  priori  darauf  schwören, 
dass  die  Majoritäten  Unrecht  und  die  Minoritäten  Recht  haben;  ja 
sogar  das  Gemeinsamnrtheilen  ist  so  schwer,  dass,  wo  eine  Menge 
gescheuter  Leute  sich  vereinigen,  sie  zusammen  gewiss  bloss  eine 
Dummheit  zu  Stande  bringen. 

Einem  solchen  Urtheile  giebt  derjenige  sein  Lebensglttck  in  die 
Efände,  welcher  den  Ehrgeiz  zu  seinem  Leitstern  macht.  Schon  im 
Kleinen  würde  sich  gewiss  Keiner  mehr  um  die  Urtheile  der  Menschen 
kümmern,  dem  man  alle  Verläumdungen  und  schlechten  Beartbeilun- 
gen  auf  einmal  vorlegen  könnte,  die  von  seinen  Freunden  and  Be- 
kannten hinter  seinem  Rücken  über  ihn  ausgesprochen  sind.    Und 
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nun  gar  der  Ehrgeiz,  welcher  nach  Orden,  Würden  und  Titeln  hascht  I 
Jedermann  weiss ,  dass  sie  nicht  dem  Verdienst,  sondern  im  besten 
Falle  dem  vom  Zufall  Begünstigten  oder  dem  Dienstalter,  dem  mit 
Yetterschaften  und  Fürsprechern  Versehenen,  dem  Kriecher  und 
Schmeichler,  oder  auch  als  Lohn  ftlr  unsaubere  Gefälligkeiten  zu 
Tbeil  werden,  und  doch  —  unglaublich  zu  sagen  —  sind  die  Menschen 
danach  lüstern! 

Gesetzt  nun  aber,  der  Gegenstand  der  objectiven  Ehre  hätte 
einen  Werth,  und  die  Beurtheilnng  derjenigen,  in  deren  Urtheil  die 
objective  Ehre  besteht,  wäre  richtig,  so  wäre  der  Ehrgeiz  doch 
eitel.  Denn  was  kann  es  ftlr  den  Menschen  fllr  einen  Werth  haben, 
was  Andere  von  ihm  denken  und  urtheilen?  Doch  keinen  anderen, 
als  insofern  die  Art  ihres  Handelns  gegen  ihn  durch  ihr  Urtheil 
tiber  ihn  mitbestimmt  wird  I  Hierbei  ist  einem  aber  die  Meinung 
als  solche  ganz  gleichgültig;  und  wird  nur  als  Mittel  betrachtet,  um 
dadurch  ein  bestimmtes  Handeln  der  Menschen  zu  erzielen;  dies  ist 
also  kein  Ehrgeiz  im  gewöhnlichen  Sinne,  so  wenig  man  den  geld- 
geizie:  nennen  kann,  der  nach  vielem  Gelde  strebt;  aber  Alles,  was 
er  einnimmt;  auch  ausgiebt;  erst  dass  man  in  die  objective  Ehre  als 
solche  einen  Werth  setzt,  macht  den  Ehrgeiz  und  das  Ehrgefühl 
aus,  und  dass  mit  der  objectiven  Ehre  dann  theilweise  auch  die 
Handlungsweise  der  Menschen  gegen  den  Geehrten  eine  andere, 
ihm  vortheilhaftere  wird,  ist  nur  eine  gern  mitgenommene  acciden- 
tielle  Folge. 

Meistens  wird  sich  ja  auch  die  Modification  des  Handelns  darauf 
beschränken,  dass  das  Benehmen  ehrerbietiger  wird,  also  auf 
einen  Ausdruck  der  Zuerkennung  der  objectiven  Ehre,  der  dem  Ver- 
ständigen ebenso  gleichgfiltig,  als  die  Meinung  der  Menschen  selbst 
sein  muss;  wahrer  Nutzen  fliesst  aus  der  positiven  objectiven  Ehre 
fast  gar  nicht,  nur  Schaden  aus  der  verletzten  negativen  Ehre,  so 
dass  schliesslich  alle  reale  Bedeutung  der  objectiven  Ehre  darin  be- 
steht, dass  man  sich  vor  Schaden  durch  Verletzung  der  negativen 
Ehre  zu  hüten  hat.  Jeder  subjective  Werth  einer  objectiven  Ehre 
als  solchen  beruht  aber  offenbar  auf  Einbildung,  denn  der  Schauplatz 
meiner  Leiden  und  Freuden  ist  doch  mein  Kopf  und  nicht  der  Kopf 
Anderer,  also  kann  es  meinem  Wohle  und  Wehe  an  und  fllr  sich 
doch  nichts  nehmen  oder  hinzufügen,  was  andere  Leute  über  mich 
denken,  mithin  kann  ihre  Meinung  als  solche  fUr  mich  keinen  effec- 
tiven  Werth  haben,  folglich  ist  der  Ehrgeiz  eitel.  Das  Ehrgefühl, 
das  sich  nach  unserer  Erklärung  auf  die  negative  Ehre  bezieht ,  ist 
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zwar  an  und  fUr  sich  ebenso  nichtig,  aber  es  kann  doch  wenigstens 
mit  Recht  für  sich  anführen,  dass,  wenn  man  einmal  unter  Menschen 
lebt,  man  doch  wenigstens  so  thun  müsse,  als  läge  einem  etwas  an 
der  objectiven  negativen  Ehre,  weil  sonst  die  Anderen  über  einen 
herfallen,  wie  die  Krähen  tiber  die  Eule  bei  Tage. 

Wenn  ich  hiermit  Ehrgefühl  und  Ehrgeiz  ftlr  eitel  nnd  illnsorisch 
erkläre,  so  ist  damit  über  den  Werth  der  Gegenstände  der  Ehre 
noch  keineswegs  ein  Urtheil  gefällt;  ich  habe  sogar  theilweise  vor 
denselben  die  grösste  Hochachtung,  z.  B.  vor  der  Sittlichkeit.  Wenn 
aber  solche  Gegenstände  einen  Werth  haben,  so  haben  sie  ihn  nicht 
deshalb,  weil  sie  Gegenstände  der  Ehre  sind,  wie  wohl  gar  die  verkehrte 
Welt  meint,  sondern  weil  sie  unmittelbar  beglücken.  Am  deutlich- 
sten ist  dies  beim  Nachruhm ;  ein  Spinoza  kann  doch  wahrlich  davon 
nichts  haben,  dass  der  Studiosus  N.  sagt:  „das  war  ein  gescheuter 
Kopp ;  sondern  dass  er  im  Stande  war,  solche  Gedanken  za  &8sen, 
davon  hatte  er  etwas.  Allerdings  kann  das  Beglückende  fUr  mein 
Bewusstsein  auch  darin  liegen,  dass  ich  mir  bewusst  bin,  zum  Besten 
Anderer  etwas  zu  thun  oder  zu  leisten,  aber  das  ist  doch  inuner 
die  Mitfreude  über  ein  reales  Glück,  wohingegen  die  Anerkennung 
des  Werthes  meiner  Thaten  oder  Leistungen  jenen  Anderen  keines- 
wegs Lust,  sondern  eher  Unlust  bereitet.  Der  Unterschied  ist  der- 
selbe, wie  wenn  ich  einem  Bettler  eine  Gabe  reiche ;  freue  ich  mich 
darüber,  dass  er  durch  die  Gabe  seine  Noth  augenblicklich  gelindert 
sieht,  so  hat  meine  Freude  einen  realen  Gegenstand,  lauere  ich 
aber  auf  sein  „Schön  Dank''  oder  „Gott  lohn'  es'',  um  mich  darüber 
zu  freuen,  so  bin  ich  ein  eitler,  thörichter  Mann. 

So  hat  sich  auch  der  Trieb  nach  Ehre  als  ein  wenn  auch  nütz- 
licher, doch  auf  Illusion  beruhender  Instinct  herausgestellt,  der  weit 
mehr  Unlust  als  Lust  verursacht.  (Vgl.  Schopenhauer  Parerga  L, 
Aphorismen  zur  Lebensweisheit,  Cap.  I,  II  und  besonders  IV.) 

Mit  der  Herrschsucht  verhält  es  sich  ganz  analog  Soweit 
dieselbe  blosses  Streben  nach  Freiheit  ist,  ist  sie  noch  nicht  positiver 
Trieb ;  so  weit  die  Macht  des  Herrschens  nur  gesucht  wird,  om  sich 
mit  ihrer  Hülfe  anderweitige  Genüsse  zu  verschaffen,  ist  sie  blosses 
Mittel  fUr  fremde  Zwecke  und  muss  nach  dem  Werthe  jener  ge- 
messen werden.  Es  giebt  aber  auch  eine  Leidenschaft  des  Befehlens 
und  Herrschens  als  solche.  Es  ist  klar,  dass  diese  zunächst  nur 
auf  Kosten  der  Verletzung  desselben  Triebes  und  ausserdem  des 
Freiheitstriebes  in  den  Beherrschten  möglich  ist ;  ferner  aber  gilt  von 
ihr  dasselbe,  wie  vom  Ehrgeiz  und  der  Ruhmsucht:  je  mehr  man 
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von  ihDen  trinkt,  desto  durstiger  wird  man.  Die  gewohnte  Macht 
wird  nicht  mehr  genossen,  wohl  aber  jeder  Widerstand  gegen  die- 
selbe aufs  schmerzlichste  empfunden  und  zu  seiner  Beseitigung  die 
grössten  anderweitigen  Opfer  gebracht  Im  Ganzen  genommen,  und 
mit  Rücksicht  auf  die  Folgen  fUr  Andere  ist  also  die  Herrschsucht 
eine  noch  viel  verderblichere  Leidenschaft,  als  der  Ehrgeiz. 

6.  RelgiSse  Erbauung. 

Schon  im  Cap.  B.  IX.  haben  wir  erwähnt,  dass  die  Erhebung 
des  religiösen  Gefühles  in  der  Andacht  und  Erbauung,  welche  stets 
mehr  oder  weniger  mystischer  Natur  ist,  eine  so  hohe  Beseligung 
zu  gewähren  im  Stande  ist,  dass  sie  ttber  alle  Erdenleiden  hinweg- 
setzt. Aber  erstens  sind  diese  hohen  Grade  der  Erhebung  selten, 
denn  sie  können,  da  sie  wesentlich  mystischer  Natur  sind,  nicht 
durch  Fleiss  und  Mtlhe  erworben  werden,  sondern  setzen  eine  An- 
lage, ein  Talent  dazu  voraus,  so  gut  wie  der  Eunstgenuss,  und 
zweitens  sind  sie,  wie  jede  Lust,  nicht,  ohne  eigenthtimliche  Unlust 
mitzubringen.  Man  versteht  dies  am  besten,  wenn  man  das  Leben 
der  Büsser  und  Heiligen  darauf  ansieht.  Die  höchsten  Grade  reli- 
giöser Erhebung  sind  kaum  denkbar,  ohne  eine  lange  fortgesetzte 
Abtödtung  des  „Fleisches'S  d.  h.  nicht  nur  der  sinnlichen  Begierden, 
sondern  aller  weltlichen  Ltiste  überhaupt.  Selten  wird  diese  Ent- 
sagung von  dem  Bewusstsein  der  illusorischen  Beschaffenheit  der 
irdischen  Lust  und  des  Ueberwiegens  der  aus  dem  irdischen  Ver- 
langen gleichzeitig  hervorgehenden  Unlust  getragen,  denn  dazu  ge- 
hört schon  Philosophie,  sondern  meistens  wird  die  Verzichtleistung 
auf  irdisches  GlUck  als  ein  wahres  Opfer  empfunden,  durch 
welches  das  höhere  mystische  religiöse  Glück  erkauft  werden  soll, 
so  dass  der  Betreffende  das  Bedauern  ttber  den  Verlust  des  irdischen 
Glttckes  an  sich  eigentlich  nie  los  wird.  Aber  wie  dem  auch  sei, 
die  lange  unterdrttckten  natttrlichen  Triebe  bäumen  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  nur  um  so  mächtiger  auf,  und  die  Heftigkeit  der  Kämpfe, 
welche  die  Entsagenden  in  freilich  immer  selteneren,  aber  immer 
gewaltigeren  Rttckf allen  zu  bestehen  haben,  giebt  für  die  Grösse 
der  von  ihnen  um  des  Himmelreiches  willen  erlittenen  Qualen  Zeug- 
niss,  bis  endlich  Gewohnheit  und  körperliche  Schwächung  allmählich 
einen  gleichmässigeren  Zustand  herstellt  —  Von  den  leiblichen 
Schmerzen  und  Entbehrungen  der  Askese  selbst  will  ich  schweigen, 
da  sie  ein,  wenn  auch  entschieden  sehr  wirksames,  doch  nicht  un- 
entbehrliches Mittel  zur  Erlangung  der  religiös-mystischen  Erhebung  ist. 
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Eomraen  wir  auf  die  niederen  Stufen  der  Erbauung,  welche  mit 
dem  weltlichen  Leben  vereinigt  werden,  so  tritt  ein  oben  nicht  er- 
wähntes Moment  der  Unlust  besonders  wichtig  hervor:  die  Furcht 
vor  der  eigenen  Unwürdigkeit,  der  Zweifel  an  der  göttlichen  Gnade, 
die  Angst  vor  dem  zukünftigen  Gericht,  die  Qualen  tiber  die  Last 
der  begangenen  Sttnden,  mögen  letztere  den  Augen  Anderer  auch 
noch  so  geriogfügig  erscheinen.  Alles  in  Allem  wird  sich  Lust  und 
Unlust  auch  bei  dem  religiösen  Gefühl  ziemlich  aufwiegen.  Sollte 
aber  wirklich  ein  Ueberschuss  von  Lust  sich  ergeben,  wovon  ich 
die  Möglichkeit  auf  diesem  Gebiet  eher  als  auf  allen  anderen  (mit 
Ausnahme  von  Kunst  und  Wissenschaft)  einräumen  wttrde,  .so  tritt 
die  andere  Erwägung  ein,  dass  auch  diese  Lust  illusorisch  ist.  Wir 
haben  diese  Illusion  schon  Cap.  B.  IX.  aufgedeckt;  sie  besteht  in 
der  Kürze  darin,  dass  das  Bestreben,  die  Identität  des  All-Einigen 
Unbewussten  mit  dem  Bewusstseins-Subject,  welche  in  Wirklichkeit 
existirt  und  als  rationelle  Wahrheit  vom  Verstände  leicht  begriffen 
werden  kann,  in  der  bewussten  Empfindung  unmittelbar  za  erfassen 
und  zu  geniessen,  seiner  Natur  nach  noth wendig  resultatlos  bleiben 
muss,  weil  das  Bewusstsein  unmöglich  über  seine  eigenen  Grenzen 
hinaus  kann,  also  das  Unbewusste  nicht  als  solches,  also  auch  nicht 
die  Einheit  des  Unbewussten  und  des  Bewusstseinsindividuums  er- 
fassen kann. 

Wenn  die  Durchschauung  und  Befreiung  von  der  Illusion  in 
der  fortschreitenden  Entwickelung  der  Menschheit  auf  irgend  einem 
Gebiete  klar  vor  Augen  liegt,  so  ist  es  im  religiösen.  Man 
kann  nicht  sagen,  dass  die  gegenwärtige  Zeit  des  Unglaubens 
ebenso  vorübergehend  sein  wird,  als  etwa  die  der  gebildeten  alten 
Welt  um  Christi  Geburt;  wenn  auch  religiösere  Perioden  als  jetzt 
wiederkommen  werden,  so  ist  doch  eine  ähnliche  Glaubensperiode, 
wie  das  katholische  Mittelalter  war,  durch  die  moderne  universelle 
Geistesbildung  für  immer  unmöglich  gemacht  Auch  das  Mittelalter 
war  nur  möglich,  weil  die  classische  Geistesbildung  unter  Trümmern 
begraben  wurde,  und  dies  haben  wir  wohl  gegenwärtig  nicht  mehr 
zu  befürchten.  Je  mehr  die  Völker  ihre  rationellen  Anlagen  calti- 
viren,  je  mehr  sie  auf  eigenen  Füssen,  d.  h.  auf  ihrem  Bewusstsein, 
stehen  und  gehen  lernen,  desto  mehr  verlieren  sich  ihre  mystischen 
Anlagen ;  diese  sind  die  Surrogat-Talente  der  Jugend,  die  Reife  des 
bewussten  Verstandes  füllt  das  Mannesalter  der  Völker  aas.  Man 
kann  aus  der  allmählich  fortschreitenden  Zerstörung  der  religiösen 
Illusionen  nach  Analogie  darauf  bchliessen,  dass  auch  die  Zerstörong 


Erstes  Stadium  der  Illusiozu    7.  337 

der  anderen  Illusionen  mit  Sicherheit  in  der  Geschichte  sieh  voll- 
ziehen wird;  sobald  dieselben  als  Triebfedern  des  Fortschrittes  nicht 
weiter  gebraucht  werden,  sei  es  nun,  dass  sie  von  anderen  mächtig 
genug  gewordenen  Triebfedern  (Vernunft)  abgelöst  werden,  sei  es, 
dass  das  Ziel  in  der  Richtung  ihrer  speciellen  Wirksamkeit  erreicht 
ist  Insoweit  der  religiöse  Genuss  in  der  Hoffnung  auf  transcen- 
dente  Seligkeit  nach  dem  Tode  besteht,  wird  er  erst  weiter  unten 
seine  Erledigung  finden. 

7.  Unsfttlichkelt 

Das  unsittliche  Handeln  oder  Unrechtthun  geht  aus  dem  mit 
der  Individuation  als  unausbleibliche  Folge  gesetzten  Egoismus  her- 
vor, und  besteht  ursprünglich  darin,  dass  ich,  um  mir  einen  Genuss 
zu  verschaffen  oder  einen  Schmerz  zu  ersparen,  kurz  zur  Befriedigung 
meines  individuellen  Willens,  einem  oder  mehreren  anderen  Indivi- 
duen einen  grösseren  Schmerz  anthue.    Alle  anderen  Formen  des 
Unrechtthuns  sind  erst  aus  dieser  ursprünglichen  abgeleitet.    Es  ist 
also  klar,  dass  das  Wesen  des  Unrechtes  oder  Unsittlichen  darin 
besteht,  das  ohnedies  in  der  Welt  bestehende  Yerhältniss  von  Lust 
und  Unlust  zu  Ungunsten  der  Lust   zu  verändern,   da   eben  der 
Schmerz  des  Unrechtleidenden  grösser  ist,  als  die  Lust  (oder  der 
ersparte  Schmerz)  des  Unrechtthuenden.    Hieraus  folgt:  je  grösser 
die  Unsittlichkeit,  desto  grösser  das  Leiden  der  Welt.    (Den  Begriff 
der  Gerechtigkeit  auf  dieses  Yerhältniss  anzuwenden,  ist,  wie  schon 
oben  gezeigt,  ganz  unstatthaft.)    Gesetzt  also,  das  Yerhältniss  von 
Lust  und  Unlust  wäre  ein  völlig  gleichschwebendes  in  der  Welt 
(welcher  Fall  freilich,  als  einer  unter  unendlich  vielen  möglichen 
Yerhältnissen  a  jmart  eine  unendlich  kleine  Wahrscheinlichkeit  hat), 
so  würde  die  Existenz  der  Unsittlichkeit  sofort  der  Unlust  das  Ueber- 
gewicht  zufahren.    In  einer  an  sich  schon  elenden  Welt  aber  wird 
sie  das  Maass  des  Elends  zum  Ueberlaufen  bringen,  um  so  mehr, 
als  den  Menschen   kein  vom  Schicksal  auferlegtes  Leid  so  bittei 
schmerzt,  als  das,  welches  seine  Mitmenschen  ihm  zugefügt  haben. 
Auch  in  Bezug  auf  die  Schlechtigkeit,  Nichtswürdigkeit,   Bosheit 
und  Gemeinheit  der  Menschen  ergeht  sich  Schopenhauer  in  lebhaften 
Schilderungen,  welche  kaum  ttbertrieben  genannt  werden  dürften, 
und  deren  Wiederholung  ich  mich  hier  überhebe.    Nur  Eines  will 
ich  hier  noch  hinzufügen,  nämlich,  dass  der  Unverstand  der  Menschen 
gar  oft  dieselbe  Wirkung  hervorbringt,  wie  die  Bosheit,  indem  er 
die  Menschen  der  Umgebung  oft  auf  das  Bitterste  quält,  ohne  auch 
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nur  einen  Nutzen  oder  Oennss  davon  zu  haben,  wie  doch  die  Bos 
heit  offenbar  hat 

Wenn  aber  das  Unrechtthun  das  Leid  der  Welt  vermehrt,  so 
ist  im  Gegentheil  das  Rechtthun  keineswegs  im  Stande,  dasselbe  zu 
vermindern,  denn  es  ist  ja  nichts  Anderes  als  die  Aofrechterhaltang 
des  Status  quo  vor  dem  ersten  Unrecht,  also  kein  positives  Hinaus- 
gehen über  den  Baahorizont;  Niemand,  dem  sein  klares  Recht  ge- 
schieht, wird  darüber  eine  Freude  haben,  es  sei  denn,  dass  ihm  die 
Furcht  vor  dem  Unrecht  benommen  ist;  derjenige  aber,  der  dem 
Anderen  sein  Recht  widerfahren  lässt,  hat  doch  erst  recht  keinen  Grund 
zur  Lust,  denn  er  hat  damit  seinem  individuellen  Willen  Abbruch 
gethan  und  doch  nicht  mehr  als  seine  Schuldigkeit  gethan.  Eine 
wahre  Freude  kann  erst  die  Ausübung  der  positiven  Sittlichkeit, 
der  werkthätigen  Nächstenliebe  gewähren,  doch  wird  sie  beim  Aus- 
übenden immer  mit  der  Unlust  des  Opfers,  beim  Empfänger  mit  der 
Unlust  der  Beschämung  über  die  empfangene  Wohlthat  verbunden 
sein.  Diese  Erhöhung  der  Lust  der  Welt  durch  thätige  Nächsten- 
liebe kommt  gegen  die  Masse  Unsittlichkeit  gar  nicht  in  Betracht 
Jedenfalls  ist  auch  die  positive  Sittlichkeit  der  werkthätigen  Näch- 
stenliebe nur  als  ein  nothwendiges  Uebel  zu  betrachten,  welches 
dazu  dienen  soll,  ein  grösseres  zu  mildem.  Es  ist  weit  schlimmer, 
dass  es  Almosenempfänger  giebt,  als  es  gut  ist,  dass  es  Almosen- 
geber giebt,  und  nur  der  Talmud  findet  Noth  und  Armuth  in  der 
Ordnung,  damit  die  Reichen  Gelegenheit  haben.  Liebes  werke  zu 
üben.  Jenem  Verhältniss  entsprechend  lindem  alle  Liebeswerke  nur 
die  aus  der  menschlichen  Bedürftigkeit  entspringenden  grösseren 
oder  kleineren  Leiden.  Wäre  der  Mensch  le  denfrei,  selbstgenflgsam 
und  bedürfhisslos  wie  ein  Gott,  was  brauchte  er  ^er  Liebes  werke? 

8.  WlstentchafUlcher  wid  Kunst-Genuss. 

Wie  dem  ermüdeten  Wanderer,  wenn  er  nach  langem  Pilgern 
in  der  Wüste  endlich  eine  Oase  trifft,  so  ist  uns  jetzt  zu  Muthe,  wo 
wir  auf  Kunst  und  Wissenschaft  treffen,  —  endlich  ein  freundlicher 
Sonnenblick  in  der  Nacht  des  Ringens  und  Leidens.  Wenn  Schopen- 
hauer selbst  in  der  Parergis  (2.  Aufl.  IL,  448)  darauf  beharrte ,  dass 
der  Gemüthszustand  beim  kttnstlerischen  oder  wissenschaftlichen  Em- 
pfangen oder  Produciren  blosse  Schmerzlosigkeit  sei,  so  sollte  man 
glauben,  dass  er  nie  den  Zustand  der  Ekstase  oder  Verzückung  ken- 
nen gelernt  habe,  in  den  man  über  ein  Kunstwerk  oder  eine  neu 
sich  aufthuende  Sphäre  der  Wissenschaft  gerathen  kann.    Wenn  er 
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aber  die  Positivität  eines  solchen  Zustandes  des  höchsten  Genasses 
eingesehen  hätte,  so  hätte  er  nicht  mehr  behaupten  können,  es  dabei 
mit  einem  willensfreien  und  interesselosen  Zustand  zu  thun  zu  haben, 
sondern  er  hätte  eingesehen,  dass  es  der  Zustand  höchster  und  voll- 
kommener positiver  Befriedigung  sei,  —  und  Befriedigung 
wessen,  wenn  nicht  eines  Willens?  Freilich  nicht  des  gemeinen 
practischen  Interesses  oder  Willens,  sondern  des  Strebens  nach  Er- 
kenntniss,  respective  nach  jener  Harmonie,  nach  jener  unbewussten 
Logik  unter  der  Hülle  der  sinnlichen  Form,  kurz  nach  jenem  Etwas, 
worin  die  Schönheit  besteht,  gleich  viel  nun,  worin  sie  besteht 
Jenes  ekstatische  Entzücken  (z.  B.  über  eine  Musikaufftthrung, 
über  ein  Bild,  eine  Dichtung,  eine  philosophische  Abhandlung)  ist 
freilich  etwas  sehr  Seltenes;  schon  die  Fähigkeit  dazu  ist  nur  be- 
gnadigten Naturen  verliehen,  und  auch  diese  werden  sich  nicht 
allzuvieler  solcher  Momente  in  ihrem  Leben  zu  rühmen  haben.  Es 
ist  dies  gleichsam  eine  Entschädigung,  welche  solchen  sensiblen 
Wesen  zu  Theil  wird,  ftlr  die  Schmerzen  des  Lebens,  welche  sie 
viel  stärker  als  andere  Menschen  empfinden  müssen,  denen  ihre 
Stumpfheit  Vieles  erleichtert. 

Ob  letztere  dabei  nicht  doch  im  Ganzen  besser  fahren,  ist  kaum 
fraglich.  Denn  da  die  Unlust  im  Leben  so  sehr  überwiegt,  so  dürfte 
ein  stumpferes  GefUhl  für  dieselbe  mit  der  Entbehrung  einer  nicht 
einmal  vermissten,  wenn  auch  noch  so  hohen,  doch  immer  auf  wenige 
Lebensmomente  beschränkten  Lust  nicht  zu  hoch  bezahlt  sein.  Dies 
wird  dadurch  bestätigt,  dass  die  Menschen  durchschnittlich  um  so 
geringer  über  den  Werth  des  Lebens  denken,  je  feinfühliger  und 
geistig  hochstehender  sie  sind.  Was  für  den  extremen  Fall  gilt, 
gilt  aber  eben  so  gut  für  die  Mittelstufen,  welche  den  Zwischenraum 
von  der  Fähigkeit  für  die  höchste  Ekstase  bis  zur  Unempfindlichkeit 
gegen  alP  und  jede  Kunst  ausfüllen.  Daraus,  dass  Jemand  gegen 
diese  oder  jene  Kunst  gleichgültig  ist,  kann  man  freilich  noch  nicht 
auf  die  Stumpfheit  seiner  Empfindung  überhaupt  schliessen,  wohl 
aber,  wenn  Jemand  gegen  die  Kunst  überhaupt  gleichgültig  ist. 

Nun  frage  man  sich,  wie  viel  Procent  der  Erdenbewohner  über- 
haupt in  einem  nennenswerthen  Grade  ftlr  künstlerischen  und  wissen- 
schaftlichen Gtenuss  empfänglich  sind,  und  man  wird  die  Bedeutung 
von  Kunst  und  Wissenschaft  fUr  das  Glück  der  Welt  im  Allgemeinen 
schon  nicht  mehr  zu  hoch  anschlagen.  Man  erwäge  femer,  wie  wenig 
Procent  von  den  Empfänglichen  wiederum  im  Stande  sind,  sich  den 
Genuss  des  Selbstsehaffens,  der  künstlerischen  oder  wissenschaftlichen 


340  Abschnitt  C.  Capitel  XÜL 

ProdactioD,  welcher  doch  erheblich  ttber  dem  des  Empfangena  steht, 
zu  yerschaffen. 

Bei  dem  Ermessen  der  EmpfäDgliohkeit  des  gemeinen  Volkes 
vergesse  man  aber  auch  nicht,  die  nicht  auf  der  Kunst  selbst  bem- 
henden  Orfinde  des  Interesses  aaszusondem,  so  z.  B.  die  Neugier 
oder  die  Lust  am  Entsetzlichen  oder  Graulichen  beim  Interesse  fUr 
Yolkssänger  oder  Yolkserzähler,  die  Lust  am  Tanzen  beim  Interesse 
fiir  Volksmusik,  die  Rücksicht  auf  practischen  Nutzen  beim  Interesse 
für  wissenschaftliche  Mittheilnngen  u.  s.  w.  Unter  den  Gebildeten 
aber  affectiren  Viele  ein  Interesse  und  mithin  eine  GtennssfUhigkeit 
in  Bezug  auf  Kunst  und  Wissenschaft,  welche  sie  gar  nicht  besitzea 
Man  denke  nur,  wie  Viele  durch  die  Aussichten  der  Carriere,  die 
ihnen  vielleicht  ihrer  Freiheit  wegen  besser  gefällt,  sich  verlocken 
lassen,  (belehrte  oder  Künstler  zu  werden,  ohne  einen  eigentlichen 
Beruf  dazu  zu  haben.  Wollte  man  die  Unberufenen  und  Talentlosen 
aUe  ausmerzen,  die  Beihen  der  Gelehrten  und  Künstler  würden  ge- 
waltig zusammenschmelzen.  Zur  Gelehrtenlaufbahn  verlocken  mehr 
die  Aussichten  der  künftigen  Stellung  und  die  Erleichterungen  beim 
Eintritt  in  die  Carriere  (Stipendien  u.  s.  w.)}  zur  Künstlerlanf  bahn 
mehr  die  Ungebundenheit  des  Berufes,  und  die  Beschaffenheit  der 
Arbeit,  welche  mehr  als  heiteres  Spiel  erscheint,  oft  aber  auch  die 
blosse  Hoffnung  auf  Erwerb;  man  denke  an  die  unglücklichen  Mäd- 
chen, welche  sich  zu  Musiklehrerinnen  ausbilden.  Ferner  bringe  man 
in  Abrechnung  Alles,  was  nicht  durch  lautere  Liebe  zur  Kunst  und 
Wissenschaft,  sondern  durch  Ehrgeiz  und  Eitelkeit  bewirkt  wird. 
Man  gebe  einmal  einem  Künstler  oder  Gelehrten  die  Grewissheit,  dass 
nie  Jemand  seinen  Namen  zu  seinen  Werken  erfährt,  —  obwohl 
hierdurch  der  Ehrgeiz  noch  keineswegs  ganz  beseitigt  ist,  da  ja 
doch  der  Name  des  Menschen  etwas  Zufälliges  und  Gleichgültiges, 
zumal  für  die  Zukunft,  ist,  —  so  wird  dennoch  dem  Betreffenden 
mehr  als  die  Hälfte  der  Lust  zu  seinen  Leistungen  benommen  sein. 
Gäbe  es  aber  ein  Mittel,  allen  Künstlern  und  Gelehrten  wirklich 
allen  Ehrgeiz  und  Eitelkeit  gleichzeitig  zu  benehmen,  so  würde  gewiss 
die  Production  ziemlich  stillstehen,  wenn  sie  nicht  noch  om  des 
Broderwerbs  willen  mechanisch  weiter  gehen  müsste. 

Aber  nun  gar  die  Schaar  der  Dilettanten !  Wie  wenig  Sinn  und 
Liebe  für  die  Sache,  wie  erschreckend  der  Mangel  alles  Verständ- 
nisses, wie  so  ganz  abhängig  von  gemachter  Mode  und  prunkendem 
Schein,  —  und  doch  dieser  dilettantische  Andrang  zu  den  KtUisten  und 
Wissenschaften!    Das  Bätbsel  löst  sich  so:  nicht  um  ihrer  selbst 
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willen  werden  die  Künste  gesucht ,  sondern  als  bunter  Flittertand, 
nm  seine  liebe  Person  damit  auszuputzen.  Die  ebenso  unverständigen 
Beurtheiler  sind  tiber  den  Putz  entzückt,  wenn  ihnen  die  Person 
gefällt  und  verachten  ihn,  wenn  sie  keinen  sonstigen  Grund  habeui 
der  Person  zn  schmeicheln;  sie  verachten  dann  die  dilettantische 
Leistung  um  so  tiefer,  je  mehr  inneren  Werth  sie  hat;  weil  sie  gleich- 
sam die  freche  Anmassung  einer  Sache,  sich  um  ihres  eigenen  Wer- 
thes  willen  darzulegen,  mit  gebührender  Entrüstung  zurückweisen  zu 
müssen  glauben«  Natürlich  kommt  es  unter  solchen  Umständen  nur 
auf  schillernden  Schein  nach  möglichst  vielen  Richtungen  an,  um 
jeden  Dummkopf  auf  die  ihm  zugänglichste  Weise  zu  blenden. 

Dies  das  Princip  der  modernen  Erziehung;  besonders  der  Mäd- 
chen: ein  Paar  Salonpiecen  fllr  Ciavier,  einige  Lieder,  ein  wenig 
Baumschlag -Zeichnen  und  Blumen -Malen,  einige  neuere  Sprachen 
plappern  und  die  literarischen  Sudeleien  des  Tages  lesen,  dann  sind 
sie  vollkommen.  Was  ist  das  Anderes  als  systematischer  Unterricht 
in  der  Eitelkeit  nach  allen  Bedeutungen  des  Wortes  ?  Und  bei  diesem 
Gaukelspiel  sollte  man  an  künstlerischen  Genuss  glauben?  An 
künstlerischen  Ekel  höchstens ,  der  sich  auch  sofort  nach  der  Hoch- 
zeit offenbart,  wenn  die  Eitelkeit  nicht  länger  die  Bequemlichkeit 
überwindet.  Mit  den  Knaben  geht  es  nicht  viel  besser,  auch  sie 
müssen  um  der  Eitelkeit  der  Eltern  willen  dilettiren.  Und  dazu 
nun  in  der  Musik  als  Universalmittel  das  unglückliche,  enoyclopädische, 
seelenlose  Ciavier  I  In  der  Wissenschaft  muss  ebenfalls  Ehrgeiz  und 
Eitelkeit  aushelfen.  Nur  die  ehrgeizigen  Knaben  sind  im  Stande 
gern  zur  Schule  zu  gehen ;  ohne  Ehrgeiz  ist  das  Lernen  bei  unseren 
Hauptgegenständen  und  unserer  Art  des  Schulunterrichtes  ohne  die 
höchste  Verdrossenheit  kaum  denkbar. 

Dazu  kommt  noch,  dass  in  der  Wissenschaft,  ganz  anders  als 
bei  der  Kunst,  der  receptive  Genuss  vor  dem  productiven  fast  ver- 
schwindet >  weil  die  heisse  Sehnsucht  nach  derjenigen  Erkenntniss 
fehlt,  von  deren  sicherer  und  leichter  Erlangung  man  im  Voraus 
überzeugt  ist  Wer  ist  heute  noch  im  Stande,  an  der  Erkenntniss 
der  Photographie  oder  elektrischen  Telegraphie  einen  nur  annähernd 
so  grossen  Genuss  zu  haben,  als  die  Erfinder,  oder  selbst  die, 
welche  zur  Zeit  der  Erfindung  jeden  neuen  Fortschritt  mit  Begierde 
erwarteten  ? 

Bringen  wir  nun  alle  Empfänglichkeit  und  Genüsse  in  Bezug 
auf  Kunst  und  Wissenschaft  in  Abzug,  welche  auf  blossem  Schein, 
auf  Affeetation  beruhen,  sei  es  nun,  dass  sie  aus  Ehrgeiz  und  Eitel- 
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keit  oder  am  des  Gewinnes  willen,  oder  weil  man  ans  anderweitigen 
Ortlnden  einmal  eine  solche  Garriere  eingeschlagen  hat,  affectirt 
werden,  so  wird  von  dem  scheinbar  in  der  Welt  existirenden  Kunst- 
und  Wissenschaftsgennss  ein  sehr  erheblicher,  ich  glaube,  der  bei 
weitem  grössere  Theil  wegfallen.  Der  übrig  bleibende  Theil  aber 
existirt  auch  nicht,  ohne  durch  eine  gewisse  Unlust  erkauft  zu  wer- 
den, wenn  ich  auch  keineswegs  bestreiten  will,  dass  die  Lust  des 
Geniessens  ttberwiegt.  Bei  der  Lust  des  Producirens  ist  dies  am 
deutlichsten ;  bekanntlich  ist  noch  kein  Meister  vom  Himmel  gefallen, 
und  das  Studium,  welches  erforderlich  ist,  ehe  man  zu  einem  loh- 
nenden Produciren  reif  ist,  ist  unbequem  und  mtlbsam  und  gewährt 
meistens  wenig  Freude,  es  sei  denn  an  überwundenen  Schwierig- 
keiten und  in  Hoffnung  auf  die  Zukunft.  In  jeder  Kunst  moss  die 
Technik  überwunden  werden,  und  in  der  Wissenschaft  moas  man 
erst  auf  die  Höhe  der  eingeschlagenen  Richtung  gelangen,  wenn 
nicht  das  Producirte  hinter  schon  Vorhandenem  zurückstehen  soll 
Was  muss  man  nicht  fllr  langweilige  Bücher  lesen,  nur  am  sich 
gewissenhaft  zu  überzeugen,  dass  nichts  Brauchbares  darin  steht,  und 
andere  wieder,  um  aus  einem  Haufen  Sand  ein  Kömchen  Gold  her- 
auszusuchen? Wahrlich,  das  sind  keine  kleinen  Opfer!  Ist  man  dann 
endlich  mit  den  Vorbereitungen  und  Vorstudien  so  weit  gekommen, 
um  zu  produciren,  so  sind  die  eigentlich  süssen  Augenblicke  doch 
nur  die  der  Gonception,  ihnen  folgen  aber  lange  Zeiträume  der  me- 
chanisch-technischen Ausarbeitung.  Und  nicht  immer  ist  man  zum 
Produciren  aufgelegt;  wäre  nicht  der  dringende  Wunsch  da,  das 
Werk  in  bestimmter,  nicht  zu  langer  Frist  zu  vollenden,  stachelte 
nicht  der  Ehrgeiz  oder  die  Ruhmsucht,  trieben  nicht  äussere  Ver- 
hältnisse zur  Vollendung  an,  stände  nicht  endlich  das  gähnende  Ge- 
spenst der  Langenweile  hinter  der  Faulheit,  so  würde  sehr  häufig 
die  von  der  Production  zu  erwartende  Lust  die  Bequemlichkeit  nicht 
besiegen,  ja  trotz  alledem  mag  man  oft  genug  an  dem  so  theueren 
Werke  zeitweilig  nicht  weiter  arbeiten. 

Dem  Musiker  und  wissenschaftlichen  Lehrer  wird  ausserdem 
sein  Beruf  durch  die  gezwungene  bandwerksmässig  gleichförmige 
Ausübung  leicht  verleidet  Der  Dilettant  ist  mit  seinem  Produciren 
noch  schlimmer  daran;  er  ist  mit  seinem  Geschmacksurtheil  und  Ver- 
ständniss  meist  seiner  Leistungsfähigkeit  voraus,  und  darum  befrie- 
digen ihn  seine  Leistungen  nicht,  er  wäre  denn  sehr  eitel  und  ein- 
gebildet. —  Relativ  kleiner  sind  die  den  receptiven  Genuas  beglei- 
tenden Unlustempfindungen.    Bei  der  Wissenschaft  sind  sie  indessen 
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noch  grösser  als  bei  der  Kunst,  z.  B.  ein  streng  wissenschaftliches 
Buch  zu  lesen,  ist  an  sich  schon  eine  Arbeit,  welcher  sich  zu  unter- 
ziehen immerhin  einige  Ueberwindung  kostet,  eine  Ueberwindung, 
zu  der  es  die  meisten  Leute  bloss  um  des  zu  erwartenden  Genusses 
willen  niemals  bringen  würden. 

Am  mühelosesten  ist  der  receptive  Kunst  genuss,  und  ich  dürfte 
fast  kleinlich  erscheinen,  wenn  ich  die  damit  verknüpften  Unannehm- 
lichkeiten anführe;  dennoch  sind  sie  wichtig,  da  sie  bei  wachsender 
Bequemlichkeitsliebe  (z.  B.  im  Alter)  factisch  die  meisten  bloss  re- 
ceptiy  geniessenden  Menschen  vom  Kunstgenuss  abzuhalten  im  Stande 
sind.  Es  sind  dies  das  Besuchen  der  Oalerien,  die  Hitze  und  En- 
gigkeit der  Theater  und  Concertsäle,  die  Gefahr,  sieh  zu  erkälten, 
die  Ermüdung  vom  Sehen  und  Hören,  die  sich  besonders  darum  so 
geltend  macht,  weil  man  sich  beim  Galerienbesuch  für  seinen  Gang, 
beim  Concertbesuch  für  sein  Enträe  bezahlt  machen  will,  während 
man  an  der  Hälfte  vollständig  genug  hätte;  vom  Geniessen  dilettan- 
tischer Leistungen  und  der  nachherigen  Verpflichtung  der  Compli- 
mente  will  ich  lieber  ganz  schweigen,  da  meine  Leser  doch  auch 
Dilettanten  sein  könnten. 

Das  Resultat  ist  also  das,  dass  von  den  wenigen  Bewohnern 
der  Erde,  welche  zum  wissenschaftlichen  oder  Kunstgenüsse  berufen 
scheinen,  noch  weit  weniger  dazu  berufen  sind,  und  die  meisten 
den  Beruf  dazu  aus  Ehrgeiz,  Eitelkeit,  Erwerbstrieb  oder  anderen 
Gründen  afifectiren,  dass  diejenigen,  welchen  wirklich  solche  Genüsse 
zu  Theil  werden,  sie  noch  mit  allerlei  kleineren  oder  grösseren  Opfern 
an  Unlust  bezahlen  müssen,  dass  also  in  Summa  der  Ueberschuss 
an  Lust,  welcher  durch  Wissenschaft  und  Kunst  als  solche  in  der 
Welt  erzeugt  wird,  verschwindend  klein  ist  gegen  die  Summe  des 
sonst  vorhandenen  Elendes,  und  dass  dieser  Lustflberschuss  noch 
dazu  auf  solche  Individuen  vertheilt  ist,  welche  die  Unlust  des  Da- 
seins stärker  als  andere,  um  so  viel  stärker  als  andere  fühlen,  dass 
ihnen  hierfür  durch  jene  Lust  bei  weitem  kein  Ersatz  wird.  Endlich 
kommt  noch  dazu,  dass,  diese  Art  des  Genusses  mehr  als  jeder  an- 
dere geistige  Genuss  auf  die  Gegenwart  beschränkt  ist,  während 
andere  meist  in  der  Hoffnung  vorweg  genossen  werden.  Dies  hängt 
mit  der  weiter  oben  besprochenen  Eigenthttmlichkeit  zusammen,  dass 
dieselbe  Sinneswahmehmung,  welche  die  Befriedigung  gewährt,  auch 
den  Willen,  welcher  befriedigt  wird,  erst  hervorruft 
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9.  Schlaf  und  Traum. 

iDSofern  der  Schlaf  ein  traamloser  ist,  ist  er  eine  yolktändige 
Unthätigkeit  des  Hirnes  and  Himbewasstseins ,  denn  sobald  das 
Hirn  nur  irgend  in  Thätigkeit  ist;  fängt  es  an,  mit  Bildern  zu  spie- 
len. Ein  solcher  bewusstloser  Zustand  macht  auch  jede  Lust  oder 
Uniastempfindung  unmöglich;  tritt  aber  eine  Nervenerregang  ein» 
welche  Lust  oder  Unlust  erregen  muss,  so  unterbricht  sie  auch  den 
unthätigen  Zustand  des  Hirnes.  Der  bewusstlose  Schlaf  steht  also 
in  Bezug  auf  das  eigentlich  menschliche  oder  Hirn-Bewnsstsein  mit 
dem  Nullpunct  der  Empfindung  gleich.  Dies  schliesst  nicht  aus, 
dass  nicht  andere  Nervencentra,  wie  Rttckenraark  und  Ganglien  ihr 
Bewusstsein  fortsetzen ;  dies  ist  sogar  für  den  Fortgang  der  Athmung, 
Verdauung,  Blutbewegung  n.  s.  w.  nöthig ;  aber  dieses  ist  doch  bloss 
ein  tief  animalisches  Bewusstsein,  etwa  auf  der  Stufe  eines  niederen 
Fisches  oder  Wurmes  stehend,  welches  bei  dem  Ansatz  des  mensch- 
lichen Glückes  nur  eine  sehr  geringe  Bedeutung  haben  kann. 
Aber  auch  in  diesem  animalischen  Bewusstsein  der  niederen  Nerven- 
centra  wec^hseln  Lust  und  Unlust  ab,  eine  Lust  kann  nur  bei  nor- 
malem und  ungestörtem  Fortgang  der  vegetativen  Functionen  statt- 
finden, falls  jenes  animalische  Bewusstsein  genUgt,  diese  Lost  zu 
percipiren;  jede  Störung  aber  wird  sofort  als  Unlust  empfunden,  und 
die  Unlust  schafft  sich  immer  den  Grad  des  Bewusstseios ,  der  za 
ihrer  Perception  nöthig  ist. 

Es  liegt  ein  Irrthum  nahe»  welcher  dazu  verleiten  kann,  ein 
deutlicheres  Wohlbehagen  im  bewusstlosen  Schlaf  anzunehmen,  als 
in  der  That  vorhanden  sein  kann;  dies  ist  das  behagliche  Gefühl, 
das  man  öfters  beim  Einschlafen  und  Aufwachen,  d.  h.  bei  den 
Uebergangszuständen  von  Schlaf  und  Wachen  verspürt.  Hier  ist 
aber  das  Hirnbewusstsein  noch  wirklich  vorhanden  und  jenes  Beha- 
gen offenbar  eine  Perception  des  Hirnbe wusstseins ;  man  vergisst  also 
dabei,  dass  ja  gerade  diese  Hirnperception  des  Behagens  im  traum- 
losen Schlaf  verschwindet.  Von  dem  Behagen  aber,  welches  meine 
niederen  Nervencentra  empfinden»  kann  ich  mir  keine  Vorstellung 
machen,  weil  i  c  h  ja  eben  nur  mein  Hirnbewusstsein*  bin.  Bei  alle- 
dem ist  der  bewusstlose  Schlaf  der  relativ  glücklichste  Zustand,  weil 
er  der  einzige  uns  bekannte  schmerzlose  im  gesunden  Lebendes 
Gehirns  ist. 

Was  den  Traum  betrifft,  so  treten  mit  ihm  alle  Plackereien  des 
wachen  Lebens  auch  in  den  Schlafzustand  hinüber,  nur  das  Einzige 
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nicht,  was  den  Gtebildeten  einigennassen  mit  dem  Leben  aussöhnen 
kann:  wisseDschaftlicher  and  Ennstgennss.  Dazn  kommt  noch,  dass 
sich  eine  Freude  im  Traume  nicht  leicht  anders  als  in  angenehmer, 
freudiger  Stimmung  ausdrticken  wird,  z.  B.  als  Oefühl  der  Körper- 
losigkeit,  des  Schwebens,  Fliegens  n.  dgl,  während  sich  Unlust  nicht 
nur  als  Stimmung,  sondern  auch  in  allerlei  bestimmten  Unan- 
nehmlichkeiten, Aerger,  Verdruss,  Zank  und  Streit,  unbegreiflicher 
Unmöglichkeit,  das  Gewollte  zu  erreichen,  oder  sonstigen  Chicanen 
und  Widerwärtigkeiten  ausspricht  Im  Durchschnitt  wird  sich  daher 
das  Urtbeil  tiber  den  Werth  des  Traumes  nach  dem  tiber  das  wahre 
Leben  richten,  aber  immerhin  noch  ein  ganz  Theil  schlechter  aus- 
fallen. 

Das  Einschlafen  ist,  wenn  man  schnell  einschlafen  kann,  eine 
Lust,  aber  doch  nur  deshalb,  weil  die  Müdigkeit  das  Wachen  zu 
einer  Qual  gemacht  hatte  und  das  Einschlafen  mich  von  dieser  Qual 
befreit.  Das  Aufwachen  soll  für  manche  Leute  auch  eine  Lust  sein; 
ich  habe  das  aber  nie  finden  können,  glaube  auch,  dass  diese  Be- 
hauptung auf  einer  Verwechselung  mit  derjenigen  Lust  beruht,  welche 
darin  besteht,  bei  noch  vorhandener  Mtldigkeit  nicht  anfttehen  za 
mtlssen,  sondern  mit  halbem  Bewusstsein  fortschlummem  zu  können. 
Aber  wie  wenige  Menschen  sind  in  der  Lage,  diese  Lust  geniessen 
zu  können  I  Dass  ein  schnell  in  völlige  Munterkeit  übergehendes 
Erwachen  irgend  Jemandem  eine  Lust  sein  sollte,  kann-  ich  nicht 
glauben,  halte  es  vielmehr  für  eine  Unlust,  die  darin  ihren  Qrund 
findet,  dass  man  die  Bequemlichkeit  der  Ruhe  und  des  Schlafes 
nun  wieder  mit  den  Plackereien  des  Tages  vertauschen  muss.  Dass 
nach  völliger  Ermunterung  und  genügender  Dauer  des  3chlafes  die 
Müdigkeit  des  vorigen  Abends  verschwunden  und  der  atahts  quo  der 
LeistuDgs-  und  Gtenussfähigkeit  wieder  hergestellt  ist,  kann  doch 
unmöglich  als  positive  Lust  gelten,  da  damit  nur  der  Bauhorizont 
der  Empfindung  wieder  erreicht  ist  Wohl  aber  ist  es  eine  entschie- 
dene Unlust,  wenn  man  nach  dem  Aufstehen  noch  Müdigkeit  ver- 
spürt, weil  man  nicht  ausgeschlafen  hat  In  dieser  Lage,  nicht  ge- 
nügende Schlafenszeit  vor  der  Arbeit  erübrigen  zu  können,  befindet 
sich  aber  ein  grosser  Theil  der  ärmeren  Glasse  aller  Völker.  Selbst 
von  westphälischen  Bauern  habe  ich  gehört,  dass  die  ganze  Familie 
nach  der  Feldarbeit  des  Tages  noch  mehrere  Stunden  in  die  Nacht 
hinein  spinnen  muss,  obwohl  diese  Arbeit  die  Stunde  kaum  mit  drei 
Pfennigen  lohnt 
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10.  Erwerbttrieb  und  Bequemlichkeit 

Unter  Erwerbstrieb  verstehe  ich  hier  vorzugsweise  das  über  das 
Unentbehrliche  des  Besitzes,  d.  h.  über  Wohnung,  Nahrung  und 
Kleidung  für  sich  und  die  Familie  hinausgehende  Streben.  Ich  er- 
spare mir  den  Hinweis  auf  die  gering  Procentzahl  der  Bevölkerung 
selbst  in  Gulturstaaten,  welcher  eine  Befriedigung  dieses  Triebes 
möglich  wird,  da  die  moderne  Statistik  dieses  Verhältniss  in  er- 
schreckender Weise  klar  gelegt  hat.  Fragen  wir  uns  aber,  was  ein 
ttber  das  Nothwendige  hinausgehender  Besitz  fllr  Vortheile  bieten 
kann,  so  ist  es  zunächst  der,  dass  er  uns  durch  seinen  Gapitalwerth, 
noch  besser  aber  durch  die  abgeworfene  Capitalrente  vor  zukünftiger 
Noth  schützt  und  die  Furcht  vor  zukünftiger  Noth  benimmt.  Aber 
dieser  Nutzen  ist  noch  kein  positiver,  er  sichert  eben  nur  vor  zu- 
künftiger Unlust  und  beseitigt  gegenwärtige  (die  Furcht  und  Sorge). 
Zweitens  verleiht  der  Besitz  die  Macht  zur  Erreichung  der  positiven 
Genüsse,  er  erzeugt  die  Ehre  des  Besitzes,  er  gewährt  Macht  und 
Herrschaft  über  die,  welche  von  meinem  Besitz  Vortheil  erwarten, 
er  erkauft  die  Oentlsse  des  Gaumens  und  sogar  die  Freuden  d^ 
Liebe;  kurz  der  Besitz  oder  sein  Symbol,  das  Gteld,  ist  der  Zauber- 
Stab,  welcher  alle  Genüsse  des  Lebens  öffnet  Nun  wissen  wir  aber 
bereits,  dass  alle  diese  Genüsse  nieht  nur  auf  Illusionen  beruhen, 
sondern  sogar  das  Streben  nach  ihnen  in  Summa  immer  mehr  Unlust 
bereitet,  als  Lust,  dass  also  alles  Streben  nach  ihnen  aus  doppeltem 
Grunde  thöricht  ist.  Ausgenommen  davon  sind  nur  die  Gtenüsse 
des  Gaumens  und  der  wissenschaftliche  und  Eunst-Genuss.  Erstere 
aber  haben  wieder  den  Nachtheil,  dass  man  ihre  Entbehrung,  wenn 
sie  durch  Aenderung  der  Verhältnisse  entzogen  werden,  weit  schmen- 
licher  fühlt,  als  man  vorher  ihren  Besitz  angenehm  fand.  Um  sich 
wissenschaftliche  und  künstieriscbe  Gknttsse  zu  verschaffen,  dafür 
bat  das  Geld  seine  grosse  Annehmlichkeit,  indess  gehört  dazu  nicht 
gerade  viel.  Was  aber  die  Erkaufung  der  Liebe  betrifft,  so  deniLO 
man  dabei  noch  an  folgende  zwei  Puncte ;  zuerst  was  Göthe  sagt: 

„Umsonst,  dass  du,  ihr  Herz  zu  lenken, 

Der  Liebsten  Schoos  mit  Golde  füllst,  «- 

Der  Liebe  Freuden  lass  dir  schenken, 

Wenn  du  sie  wahr  empfinden  willst 
Und  dann,  was  von  erkauftem  Besitz  von  Weibern  noch  weit  mehr 
als  von  freiwilliger  Hingebung  derselben  gilt,  dass  das  Weib  dadurch 
und  durch  die  Folgen  für  ihr  Leben  viel  mehr  Unlust  erfahrt,  ab 
der  erkaufende  Mann  jemals  Lust  davon  erlangen  könnte.    Insoweit 
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also  der  Besitz  zum  Hang  zu  den  Weibern  verfuhrt,  nnd  den  Ehr- 
geiz nnd  die  Herrschsucht  steigert,  ist  er  dem  Lebensglttck  geradezu 
schädlich.  Noch  verderblicher  aber  wird  der  Erwerbbtrieb;  wenn  er 
vergisst,  dass  der  Besitz  nur  ein  an  sich  werthloses  Mittel  zu  frem- 
den Zwecken  ist  und^  ihn  als  Selbstzweck  betrachtend,  in  Habsucht 
nnd  Geiz  umschlägt  Dann  beruht  er  nämlich  ebenso  wie  Ehrgeiz 
und  Liebe  selbst  nur  auf  einer  Illusion,  und  wird  durch  die  Uner- 
sättlichkeit des  Triebes,  dessen  Darst  durch  keine  Befriedigang  ge- 
löscht wirdy  dessen  kleinste  Nicht befriedigung  aber  Schmerz  verur- 
sacht, zur  wahren  Qual. 

Wäre  dem  Bisherigen  nichts  hinzuzuftlgen »  so  wäre  die  reelle 
Bedeutung  des  Erwerbstriebes  flir  das  Lebensglttck  mit  dem  Schutz 
vor  zukttnfHger  Noth  und  mit  dem  Verschaffen  wissenschaftlicher  und 
Knnstgenttsse ,  allenfalls  noch  der  Genttsse  des  Gaumens,  erschöpft; 
dann  wttrde  man  auch  diesem  Triebe  mehr  einen  volkswirthschaft- 
liehen  Werth  als  einem  für  die  zuktfnftige  Entwickelung  der  Mensch- 
heit sorgenden  Instinct,  als  eine  directe  Bedeutung  fUr  das  Wohl 
der  Betheiligten  zuschreiben  mttssen;  aber  wir  haben  seine  wichtigste 
Bedeutung  in  letzterer  Beziehung  noch  gar  nicht  erwähnt;  dies  ist 
Dämlich  das  Bequemmachen  des  Lebens.  Das  Halten  von 
Dienerschaft,  Equipagen,  bequemen  Wohnungen  in  der  Stadt  und 
auf  dem  Lande,  von  Haushofmeistern  und  Vermögensverwaltern, 
wozu  weiter  dient  das  Alles»  als  um  sich  das  Leben  bequem  zu 
machen?  Denn  der  Werth  des  Luxus  als  solchen  ist  doch  ganz  ge- 
wiss illusorisch. 

Ist  aber  die  Bequemlichkeit  eine  positive  Lust,  oder  besteht 
ihre  Annehmlichkeit  nicht  vielmehr  bloss  in  der  Aufhebung  der  Un- 
bequemlichkeit und  Zurttckftihrung  derselben  auf  den  Bauhorizont 
der  Empfindung?  Active  Bewegung,  Tbätigkeit,  Anstrengung  und 
Arbeit  ist  unbequem,  passive  Bewegung  und  Ruhe  dagegen  ist  be- 
quem; aber  wenn  man  auch  begreifen  kann,  wie  Anstrengung  und 
Bewegung  vermittelst  des  durch  den  Eraftverbrauch  auf  den  Körper 
hervorgebrachten  Angriffs  Unlust  erzeugen  können,  so  ist  doch 
schlechterdings  nicht  einzusehen,  wie  die  Ruhe,  das  unveränderte 
Verharren,  eine  positive  Lust  hervorbringen  sollte,  sie  kann  eben 
offenbar  nur  den  Nullpunct  der  Empfindung  repräsentiren. 

Wir  kommen  mithin  bei  dem,  was  den  höchsten  Neid  erweck^ 
dem  Reichthnm,  wunderlicher  Weise  zu  demselben  negativen  Resul- 
tate, wie  bei  der  nackten  Fristung  des  Daseins,  womit  wir  anfingen. 
Dies  ist  gewiss  bedeutsam  und  charakteristisch  für  den  Werth  des  Lebens. 

23» 
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Festzuhalten  ist,  dass  der  Erwerbstrieb  immer  nur  Mittel  für 
anderweitige  Zwecke  sein  kann,  und  sein  Werth  nach  dem  Werthe 
dieser  bemessen  werden  mnss,  dass  er  aber  keinenfalls  einen  Werth 
an  und  flir  sich  beanspruchen  darf,  und  dass  er,  wenn  er  dies  thnt, 
sofort  in  die  Reihe  der  ttberwiegende  Unlust  erzeugenden  illusorischen 
Triebe  tritt  —  Vgl  hierzu  Luc.  12,  16:  i^het  zu  und  hütet  Euch 
vor  der  Habgier,  denn  auch  im  Ueberflosse  kommt  Keinem  daa 
Leben  ans  seinen  äusseren  Htilfsquellen.''  Und  Math.  6,  19 — ^21  u. 
24-34. 

II.  Neid,  Missgoiist,  Aerger,  Solmierz  ud  Trauer  über  Yergasgenes,  Reve,  Hasa 

Raoheaoht,  Zorn,  EnpHndHchkeit 

und  andere  Eigenschaften  und  Affecte,  von  denen  auch  der  gewöhn- 
liche Menschenverstand  einsieht,  dass  sie  mehr  Unlust ,  als  Lust 
bringen  (vgl.  S.  353 — 354),  mag  ich  nicht  erst  näher  berttcksichtigen^ 
zumal  da  man  hoffen  darf,  dass  dieselben  mit  der  Zeitmehr  nnd  mehr 
von  der  Vernunft  unterdrückt  werden.  Zur  Beurtheilung  des  gegen- 
wärtigen Zustandes  der  Welt  fallen  sie  aber  noch  schwer  in  die 
Wage. 

12.  Hoiniana. 

„Und  damit,  was  er  auch  trage, 

Er  verzweifle  nicht  am  Heil, 

Fuhrt  ihn  Schicksal  bis  zum  Grabe 

An  der  Hoffnung  Narrenseil!'' 
Wenn  es  dem  Menschen  noch  so  schlecht  geht,  —  so  lange 
noch  ein  Fünkchen  Lebenskraft  in  ihm  glimmt,  klammert  er  sich 
an  die  Hoffnung  auf  zukünftiges  Olttck.  Wäre  die  Hoffnung  nicht 
in  der  Welt,  so  wäre  die  Verzweiflung  an  der  Tagesordnung  und 
wir  wtlrden  dem  Selbsterhaltungstriebe  und  der  Todesfurcht  zum 
Trotze  unzählige  Selbstmorde  zu  registriren  haben. 

So  ist  die  Hoffnung  der  nothwendige  Httlfsinstinct  des  Selbst- 
erhaltungstriebes, sie  ist  es,  die  uns  armen  Narren  die  Liebe  zum 
Leben,  unserem  Verstände  zum  Hohne,  erst  möglich  macht 

Die  Hoffnung  ist  ein  Charakter  zu  g.  Es  giebt  Menschen, 
welche  von  Naiuranlage  stets  schwarz,  und  andere,  welche  stets  rosig 
in  die  Zukunft  schauen  (Djskolie  und  Eukolie).  Die  Eukolie  ent- 
springt  aus  einer  gewissen  Elasticität  des  Gkistes,  einer  Ftllle  an 
Lebenskraft  und  Lebenstrieb,  die  durch  die  handgreiflichsten  Er- 
fahrungen nicht  vermindert  wird,  und  nach  den  schwersten  Schlägen 
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d€8  Schicksals  das  Haupt  mit  den  alten  Mathe  erhebt.  Keine  Cha- 
faktereigensehaft  ist  so  sehr  wie  diese  Neignng  zum  hofinnngSTollen 
Yorwärtssebaaen  von  der  allgemeinen  körperlichen  Gonstitation  und 
den  Einflüssen  des  Blutlebens  auf  das  Nerven-  nnd  Gtehimleben  ab- 
liängig.  Keine  Charaktereigenschaft  ist  aber  auch  so  wichtig  in 
Bezug  auf  die  subjectiye  Beeinflnssang  des  Denkens  bei  Betrachtung 
der  Frage  tlber  Werth  und  Unwerth  des  Lebens.  Da  nun  offenbar 
auch  bei  dem  grössten  Unwerthedes  Lebens  die  Hoffnung  ein  nütz- 
licher Instinct  ist  (während  aadererseits,  wenn  das  Leben  wirklich 
einen  Werth  hätte,  nicht  einzusehen  wäre,  wozu  eine  Schwarzseherei 
als  Charaktereigentbümlichkeit  dem  Menschen  nützen  könnte),  so 
hat  man  sich  auf  das  Aeusserste  vor  einer  Bestechung  und  Ver- 
mischung seines  Urtheiles  durch  ersteren  Instinct  zu  hüten. 

Ohne  Zweifel  ist  die  Hoffnung  eine  ganz  reale  Lust.  Aber 
worauf  hofft  man  denn?  Doch  wohl  darauf,  das  Glück  im  Leben  zu 
erwischen  und  festzuhalten.  Wenn  aber  das  Glück  im  Leben  nicht 
zu  finden  ist,  weil,  so  lange  man  auch  lebt,  immer  die  Lust  die  Un- 
lust überwiegt;  so  folgt  doch  daraus,  dass  die  Hoffnung  verkehrt 
und  nichtig,  dass  sie  recht  eigentlich  die  Illusion  xor'  i^oxrpf 
ist,  dass  sie  recht  eigentlich  dazu  da  ist,  um  uns  zu  dupiren,  d.  h. 
zum  Narren  zu  haben,  damit  wir  nur  aushalten,  um  unsere  ander- 
weitige, Yon  uns  noch  nicht  begriffene,  Aufgabe  zu  lösen.  Wer  aber 
einmal  die  Ueberzeugung  gewonnen  hat,  dass  das  Hoffen  selbst  so 
nichtig  und  illusorisch  wie  sein  Gegenstand  ist,  bei  dem  muss  doch 
sehr  bald  der  Instinct  der  Hoffnung  durch  diese  Erkenntniss  des 
Verstandes  abgeschwächt  und  niedergedrückt  werden;  das  Einzige, 
was  ihm  als  Gegenstand  der  Hoffnung  noch  möglich  bleibt,  ist  nicht 
das  gröst-möglichste  Glück,  sondern  das  kleinst-möglichste  Unglück. 
Dies  spricht  schon  Aristoteles  (Eth.  Nicom.  VIL  12)  ans:  6  q>Q6vifiog 
To  ahmov  ÖKOMif  ov  to  ^dv.  Damit  ist  aber  auch  der  Hoffnung 
jede  positive  Bedeutung  abgeschnitten. 

Aber  selbst  wer  niemals,  oder  nicht  vollständig  hinter  die  illu- 
sorische Bedeutung  der  Hoffnung  kommt,  dürfte  doch,  wenigstens 
für  seine  Vergangenheit  (denn  flir  die  Zukunft  beirrt  ihn  ja  der 
Instinct),  gezwungen  sein,  zuzugeben,  dass  neun  Zehntel  aller  Hoff- 
nungen, ja  weit  mehr  noch,  zu  Schanden  werden,  und  dass  in  den 
allermeisten  Fällen  die  Bitterkeit  der  Enttäuschung  grösser  war,  ala 
die  Süssigkeit  der  Hoffnung.  Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
wird  durch  die  Regel  der  ganz  gemeinen  Lebensklugheit  bestätigt, 
dass  man  an  alle  Dinge  mit  möglichst  geringen  Erwartungen  heran- 
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gehen  solle ,  da  man  dann  erst  das  GntOi  was  an  den  Dingen  se^ 
an  geniessen  yennöge,  während  einem  sonst  der  anmittelbare  Gtonnsa 
der  Gegenwart  durch  die  getäuschte  Erwartung  beeinträchtigt  wttrde» 
Sonach  ergiebt  sich  auch  ftir  den  Instinct  der  Hoffnung  das  Resultat, 
dass  er  sowohl  illusorisch  ist,  ab  auch  innerhalb  dieser  Illusionen, 
in  denen  er  sich  bewegt»  eher  mehr  als  weniger  Unlust  wie  Lust 
bringt 

13.  Retmi  dts  erstes  Stsdiens  der  llhislOB. 

Gesetzt  y  es  läge  in  der  Natur  des  Willens,  gleichsam  in  Brutto 
ein  gleiches  Haass  Lust  wie  Unlust  au  produciren,  so  würde  das 
Nettoverbältniss  von  Lust  und  Unlust  schon  ganz  im  Allgemeinen 
durch  folgende  ftlnf  Momente  sehr  zu  Gunsten  der  Unlust  modificirt 
werden  : 

a)  die  Neryenermttdung  'yermehrt  das  Widerstreben  gegen  die 
Unlust,  yermindert  das  Bestreben,  die  Lust  festzuhalten,  yermehrt 
also  die  Unlust  an  der  Unlust,  yermindert  die  Lust  an  der  Lost; 

b)  die  Lust,  welche  durch  Aufhören  oder  Nachlassen  einer 
Unlust  entsteht,  kann  nicht  entfernt  diese  Unlust  aufwiegen  und 
yon  dieser  Art  ist  der  grösste  Theil  der  bestehenden  Lust; 

c)  die  Unlust  erzwingt  sich  das  Bewusstsein,  welches  sie  em- 
pfinden muss,  die  Lust  aber  nicht,  sie  muss  gleichsam  yom  Bewusst- 
sein  entdeckt  und  erschlossen  werden,  und  geht  daher  sehr  oft  dem 
Bewusstsein  yerloren,  wo  das  Motiy  zu  ihrer  Entdeckung  fehlt; 

d)  die  Befriedigung  ist  kurz  und  yerklingt  schnell,  die  Unlust 
dauert,  insoweit  sie  nicht  durch  Hoffnung  limitirt  wird»  so  lange, 
wie  das  Begehren  ohne  Befriedigung  besteht  (und  wann  bestände 
ein  solches  nicht?). 

e)  Gleiche  Quantitäten  Lust  und  Unlust  sind  bei  ihrer  Ver- 
einigung in  einem  Bewusstsein  nicht  gleichwerthig,  sie  compensiren 
sich  nicht,  sondern  die  Unlust  bleibt  im  Ueberschuss,  oder  der  Aus- 
schluss jeglicher  Empfindung  wird  der  fraglichen  Vereinigung  yor- 
gezogen. 

Diese  fttnf  Momente  bringen  durch  ihr  Zusammenwirken  prao- 
tisch  annähernd  dasselbe  Resultat  heryor,  als  wenn  die  Lust,  wie 
Schopenhauer  will,  etwas  Negatives  ^  Unreelles,  und  die  Unlust  das 
allein  Positive  und  Reelle  wäre. 

Betrachtet  man  die  einzelnen  Richtungen  des  Lebens  i  die  yer- 
schiedenen  Begebrungen,  Triebe,  Affecte ,  Leidenschatten  und  Seelen- 
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zustände,  so  hat  man  ihrer  endämonologischen  Bedeutung  nach  fol- 
gende Gruppen  m  unterscheiden: 

a)  solche,  nie  nur  Unlust,  oder  doch  so  gut  wie  gar  keine  Lust 
bringen  (vgl.  Nr.  11); 

b)  solche,  die  nur  den  Nullpunct  der  Empfindung,  oder  den  Bau- 
horizont des  Lebens,  die  Privation  Ton  gewissen  Gattungen  der  Un- 
lust repräsentiren,  als  da  sind  Gesundheit,  Jugend,  Freiheit,  aus- 
kömmliche Existenz»  Bequemlichkeit  und  zum  grössten  Theile  auch 
Gemeinschaft  mit  Seinesgleichen  oder  (Geselligkeit; 

c)  solche,  die  nur  als  Mittel  zu  ausser  ihnen  liegenden  Zwecken 
eine  reale  Bedeutung  haben,  deren  Werth  also  nur  nach  dem  Werthe 
jener  Zwecke  bemessen  werden  kann,  die  aber,  als  Selbstzweck  be- 
trachtet, illusorisch  sind,  z.  B.  Streben  nach  Besitz,  Macht  und  Ehre, 
theilweise  auch  Geselligkeit  und  Freundschaft; 

d)  solche,  die  zwar  dem  Handelnden  eine  gewisse  Lust,  dem 
oder  den  leidend  Betheiligten  aber  eine  diese  Lust  weit  überwiegende 
Unlust  bringen,  so  dass  der  Totaleffect,  und  bei  vorausgesetzter  Reci- 
procität  auch  der  Effect  ftir  jeden  Einzelnen  Unlust  ist,  —  z.  B.  Un- 
rechtthun,  Herrschsucht,  Jfthzom,  Hass  und  Rachsucht  (selbst  inso- 
weit sie  sich  in  den  Grenzen  des  Kechtes  halten),  geschlechtliche 
Verflihrung  und  der  Nahrungstrieb  der  Fleischfresser; 

e)  solche,  die  durchschnittlich  dem  sie  Empfindenden  weit  mehr 
Utüust  als  Lust  verursachen,  z.  B.  Hunger,  Geschlechtsliebe,  Kinder- 
liebe, Mitleid,  Eitelkeit,  Ehrgeiz,  Ruhmsucht,  Herrschsucht,  Hoffnung ; 

f)  solche,  die  auf  Illusionen  beruhen,  welche  im  Fortschritt  der 
geistigen  Entwickelung  durchschaut  werden  müssen,  worauf  denn 
zwar  die  durch  sie  entstehende  Unlust  zwar  ebensowohl  als  die  Lust 
vermindert  wird,  letztere  aber  in  viel  schnellerem  Masse,  so  dass 
kaum  etwas  von  ihr  übrig  bleibt,  z.  B.  Liebe,  Eitelkeit,  Ehrgeiz, 
Ruhmsucht,  religiöse  Erbauung,  Hoffnung; 

g)  solche,  die  mit  vollem  Bewusstsein  als  Uebel  erkannt  und 
doch  freiwillig  übernommen  werden,  um  anderen  Uebein  zu  entgehen, 
die  ftir  noch  grösser  gehalten  werden  (gleichgültig,  ob  sie  es  sind, 
oder  nicht),  z.  B.  Arbeit  (statt  Noth  und  Langeweile),  Ehestand,  an- 
genommene Kinder,  und  auch  das  sich  Hingeben  an  solche  Triebe, 
von  denen  man  erkannt  hat,  dass  sie  überwiegende  Unlust  bringen, 
deren  unterdrückte  Widerspenstigkeit  man  aber  für  noch  qu&lender 
b&lt; 

h)  solche,  die  fiberwiegende  Lust  bringen,  wenn  auch  eine  durch 
mehr  oder  weniger  Unlust  erkaufte  Lust,  z.  B.  Kunst  und  Wissen- 
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Schaft,  welche  aber  YerhältniBsmäsBig  Wenigen  zu  Tbeil  werden  and 
bei  noch  Wenigeren  aof  eine  wahre  Liebe  nnd  GreniuaßLbigkeit  fiir 
sie  stOBsen,  welche  Wenigen  dann  wieder  gerade  solche  Individnen 
sind,  die  die  ttbrigen  Leiden  nnd  Schmerzen  des  Lebens  um  so 
stärker  empfinden. 

Bei  alle  diesem  hat  man  sich  fortwährend  den  Saz  des  Spinoza 
vor  Angen  zn  halten,  „dass  wir  nichts  erstreben  wollen, 
.verlangen,  noch  begehren,  weil  wir  es  für  gnt  halten, 
sondern  vielmehr,  dass  wir  deshalb  etwas  für  gat 
halten,  weil  wir  es  erstreben,  wollen,  verlangen  nnd 
begehren''  (Eth.  Th.  3.  Satz  9.  Anm.),  nnd  diese  Wahrheit  als 
Berichtignngsmittel  seines  gegen  die  Resoltate  der  rationellen  Be- 
trachtung sich  auflehnenden  Gkfllhlsurtheiles  stets  nnd  flberali  in 
Anwendung  brlugen. 

Fasst  man  dann  die  allgemeine  nnd  specielle  Betrachtung  zu- 
sammen, so  ergiebt  sich  das  unzweifelhafte  Resultat,  dass  gegen- 
wärtig die  Unlust  nicht  nur  in  der  Welt  im  Allgemeinen  in  hohem 
Orade  überwiegt,  sondern  aueh  in  jedem  einzelnen  In- 
dividuum, selbst  dem  unter  den  denkbar  gfinstigsten 
Verhältnissen  stehenden.  Es  geht  daraus  femer  hervor,  dass 
die  minder  empfindlichen  und  die  mit  einem  stumpferen  Nerven- 
Systeme  begabten  Individuen  besser  daran  sind,  als  die  sensibleren 
Naturen,  weil  bei  dem  gleichzeitigen  Minderwerthe  der  percipirten 
Lust  und  Unlust  auch  die  Differenz  zu  Gunsten  der  Unlust 
kleiner  ausfällt  Dies  stimmt  durchaus  mit  dem  an  Menschen  em- 
pirisch Constatirten  ttberein,  hat  aber  vermöge  seiner  allgemeinen 
Ableitung  auch  allgemeine  Otütigkeit,  so  dass  es  auf  Thiere  nnd 
Pflanzen  mit  auszudehnen  ist 

ErfahruDgsmässig  sind  die  Individuen  der  niederen  nnd  ärmeren 
Classen  und  rohen  Naturvölker  glücklicher,  als  die  der  gebildeten 
und  wohlhabenden  Classen  und  der  Cultnrvölker,  wahrlich  nicht 
deshalb,  weil  sie  ärmer  sind  und  mehr  Noth  und  Entbehrungen  zu 
tragen  haben,  sondern  weil  sie  roher  und  stumpfer  sind;  man  denke 
an  „das  Hemd  des  Glücklichen'',  in  welcher  Erzählung  eine  tiefe 
Wahrheit  liegt.  So  behaupte  ich  denn  auch,  dass  die  Thiere  glück- 
licher (d.  h.  minder  elend)  als  die  Menschen  sind,  weil  der  Ueber- 
schnss  von  Unlust,  welchen  ein  Thier  zu  tragen  hat,  kleiner  ist  a)s 
der,  welchen  ein  Mensch  zu  tragen  hat  Man  denke  nur,  wie  be- 
haglich ein  Ochse  oder  ein  Schwein  dahin  lebt ,  fast  als  hätte  es 
vom  Aristoteles  gelernt,  die  Sorglosigkeit  und  Kummerlosigkeit  an 
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.suchen,  statt  (wie  der  Mensch)  dem  Olflcke  nachzujagen.  Wie  viel 
schmerzvoller  ist  schon  das  Leben  des  feinfitthUgeren  Pferdes  gegen 
das  des  stumpfen  SohweuoieSy  oder  gar  gegen  das  des  Fisches  im 
Wasser,  dem  ja  sprichwörtlich  wohl  ist,  weil  sein  Nervensystem  auf 
so  viel  tieferer  Stufe  steht  So  viel  beneidenswerther,  wie  das  Fisch- 
leben als  das  Pferdeleben  ist,  mag  das  Austerleben  als  das  Fisch- 
leben und  das  Pflanzenleben  als  das  Austerleben  sein,  bis  wir  end- 
lich beim  Hinabsteigen  unter  die  Schwelle  des  Bewusstseins  die  in- 
dividuelle Unlust  ganz  v^-schwinden  sehen. 

Andererseits  erklärt  sich  jetzt  schon  rein  ans  der  höheren  Sen- 
sibilität, warum  die  Gtenies  sich  so  viel  un^fldLlioher  im  Leben 
itihlen,  als  die  gewöhnliche  Menschheit,  wozu  aber  meist  noch 
(wenigstens  bei  Denkergenies)  die  Durohsdiauung  der  meisten 
Illusionen  hinzukommt.  Dies  ist  nämlich  das  Dritte,  was  wir  aus 
der  bisherigen  Betrachtung  gelernt  haben,  dass  das  Individuum  um 
so  besser  daran  ist,  je  mehr  es  in  der  dureh  den  instinctiven  Trieb 
geschaffenen  Illusion  befangen  ist  („wer  die  Kenntniss  mehrt,  mehrt 
das  Weh^'  —  Eoheleth);  denn  erstens  hat  sie  sem  Urtheil  ttber 
das  wahre  Verhältniss  der  vergangenen  Lust  und  Unlust  gefälscht, 
und  es  fühlt  in  Folge  dessen  sein  Elend  nicht  so  sehr  und  wird  von 
diesem  Gefühle  des  Elends  nicht  so  bedrttckt,  und  zweitens  bleibt 
ihm  nach  allen  Richtungen  das  Glück  der  Hoffnung,  aber  deren 
Enttäuschung  es  sich  möglichst  schnell  durch  neue  Hoffnungen,  sei 
es  in  derselben,  sei  es  in  einer  anderen  Bichtung,  hinwegsetzt  Es 
lebt  also  gleichsam  von  Dusel  zu  Dusel,  und  tröstet  sich  Aber  alles 
gegenwärtige  Elend  mit  der  Illusion,  die  ihm  eine  goldene  Zukunft 
verheisst  (Man  denke  an  das  Käthohen  von  Heilbronn  oder  an 
den  Mr.  Micawber  in  David  Copperfield.) 

Dieses  Glflck  des  Illusionsdnsels  ist  besonders  der  Charakter 
der  Jagend.  Jeder  Jttngling,  jedes  Mädchen  sieht  sich  mehr  oder 
weniger  als  den  Helden  oder  die  Heldin  eines  Bomanes  an,  und 
trftstet  sich  ttber  die  gegenwärtigen  Unglücksfälle  oder  Widerwärtig- 
keiten wie  bei  der  Bomanlectflre  mit  der  Aussicht  auf  den  glänzen- 
den Schluss ;  bloss  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  ausbleibt,  und  dass 
sie  vergessen,  dass  hinter  dem  scheinbar  glänzenden  Bomanschlusse 
auch  bloss  die  gemeine  Misere  des  Tages  lauert 

Von  der  reichen  Auswahl  der  Jngendhoffnungen  wird  aber  bei 
zunehmendem  Alter  und  Erfahrung  einer  nach  der  anderen  als 
illusorisch  erkannt  und  der  Mann  steht  schon  verhältnissmässig  viel 
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ärmer  an  lUoftianen  da  als  der  Jüngling]   um  ist  gewOlmlieb  mr 
Docb  Ehrgeiz  imd  Erwerbetrieb  geblieben. 

Aneh  diese  beiden  werden  rom  Greise  als  ühisoria^  erkannt 
wenn  nieht  der  Ehrgeis  in  kindisehe  Eitelkeit,  der  Erwerbsfridi  in 
Geis  sich  TerknOchert^  nnd  nnter  rerstindigen  Greisen  wird  man  in 
der  That  nieht  mehr  viel  Illnsionen  finden,  die  auf  das  Leben  des 
Inditridaams  Besag  haben,  ansgenonunen  natilrlieh  die  inatinetiTe 
Liebe  zn  ihren  Kindern  nnd  Enkeln. 

Das  Besnltat  des  indiTidnellen  Lebens  ist  also, 
dass  man  von  Allem  snrllekkommt,  dass  man  wie 
Koheleth  einsieht:  „Alles  ist  ganz  eitel'*,  d.  h.  illn- 
soriseh,  niehtig. 

Im  Leben  der  Menschheit  wird  dieses  äste  Stadinm  der  DlnsioD 
nnd   das  Znrttckkommen    Ton  derselben  durch  die  alte   (jttdiscb- 
griechisch-rOmische)  Welt  repräsentirt    In  den  frttheren  aaiatischeii 
Reichen  sind  die   später  gesonderten  Richtungen  der  Lebens-  and 
Weltanschanang  noch  zn  unklar  gemischt    Der  Mosaismna  spricht 
den  Olaaben  an  die  Erreichbarkeit  der  indiTidnellen  irdischen  GlUck- 
seligkeit  sowohl  in  seinen  VerheisAungen,  als  auch  in  seiner  allge- 
meinen optimistischen  Weltanschauung  ohne  transeendenten  Hinter- 
grund, aufs  Unyerhohlenste  aus.    Im  Ghriechenthum  macht  dasselbe 
Streben  sich  auf  edlere  Weise  im  Kunst-  und  WiBsenschaftagenusBe 
und  in  einer  gleichsam  ästhetischen  Auffassung  des  Lebens  geltend; 
auch  das  Hellenenthum  geht  in  einem,  wenn  auch  verfeinerten  in- 
diTidnellen irdischen  Glttckseligkeitsstreben  auf,  da  die  ftoXixUa  nor 
Erhaltung  und  Schutz  gewähren  soll   Man  denke  an  den  Anssprudi 
des  todten  Achill  in  der  Odyssee  (XI.  488-491). 
yyNicht  mehr  rede  Tom  Tod'  ein  Trostwort,  edler  Odysaenst 
Lieber  ja  wollt'  ich  das  Feld  als  Tagelöhner  bestellen. 
Einem  dürftigen  Mann  ohn'  Erb'  nnd  eigenen  Wohlstand, 
Als   die    sämmtliche    Schaar    der    geschwundenen    Todten    be- 
herrschen.^ 
Die  bekannte  pessimistische  Chorstelle  in  dem  Meisterwerke  des 
greisen  Sophocles  kann  nicht  als  Ausdruck  der  hellenischen  An- 
schauung im  Allgemeinen  gelten;  sie  beweist  neben  andern  ähnlichen 
Stellen  und  neben  der  auf  den  Meisterwerken  der  hellenischen  Kunst 
bei  alier  scheinbaren  Sättigung  dennoch  ausgebreiteten  ahnnngSToUen 
Schwermath ,  dass  die  genialen  Indinduen  schon  in  jener  Periods 
im  Stande  waren,  die  Illusionen  des  Lebens  zu  durchschauen,  denen 
der  Geist  ihrer  Zeit  sich  noch  ohne  kritische  Velleitäten  hingab. 
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Die  römische  Bepnblik  bringt  allerdings  ein  neues  Moment 
hinzu:  das  Glttckseligkeitsstreben  in  und  durch  die  Erhöhung  des 
Glanzes  und  der  Macht  des  engsten  Vaterlandes.  Nachdem  dieses 
Streben  nach  Erreichung  der  Weltherrschaft  sich  fttr  die  Glückselig- 
keit als  iUusorisch  erweist,  wird  auch  Tom  Römerthume  die  in*s 
Gemeine  herabgezogene  griechische  Weltanschauung  in  Gestalt  des 
seichtesten  Epikuräismns  adoptirt,  und  die  alte  Welt  Überlebt  sieb 
bis  zum  äussersten  Ekel  am  Leben« 


Zweites  Stadium  der  lUasioiL 

Ihw  Glfiek  wird  als  siii  dem  ladividuuB  is  sinea  traBfeeadeateii  Le^a 

aaek  dem  Tode  erreiekliarei  gedacht. 

In  diesen  inssersten  Lebensekel  der  alten  Welt  schlägt  der 
zündende  Blitz  der  christlichen  Idee.  Der  Stifter  des  Christenthums 
adoptirt  vollständig  die  Verachtung  und  den  Ueberdruss  am  irdischen 
Leben,  und  fährt  sie  bis  zu  ihren  letzten  abstossendsten  Conseqnenzen 
durch  (Tgl.  F.  A.  Malier,  Briefe  ttber  die  christliche  Religion,  Stutt- 
gart, Eötzle  1870). 

Nur  denen,  die  das  Elend  des  Daseins  filhlen,  den  Sandern, 
Verworfenen  (Samaritern  und  Zöllnern),  Unterdrttckten  (Sdaren  und 
Frauen),  Armen,  Kranken  und  Leidenden,  nicht  aber  denen,  welche 
im  irdischen  Leben  sich  wohl  und  behaglich  fühlen ,  bringt  er  sein 
Eyangelium  (Math.  11,  ö;  Luc.  6,  20*-23;  Math.  19,  23-24;  Math. 
11, 28).  Er  perhorrescirt  alles  Natürliche,  nicht  einmal  Naturgesetze 
erkennt  er  an  (Math.  17,  20),  er  sprieht  geringschätzig  ttber  die 
Familienbande  (Math.  10,  86—37;  Math.  19,  29;  Math.  11,  47—60), 
er  verlangt  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  (Math.  19,  11 — 12),  er 
verachtet  die  Weli  und  ihre  Güter  (Lue.  12,  16;  Math.  6,  25—34; 
1.  Job.  1,  16—16;  Luc  16,  16);  erklärt  es  fttr  unmöglieh,  zugleich 
irdisches  und  himmlisches  Glück  zu  erlangen  (Math.  6, 19—21  u.  24; 
Job.  12,  25;  Math.  19,  23—24)  und  fordert  darum  freiwillige  Armuth 
(Math.  19,  21—22;  Luc.  12,  83;  Math.  6, 26  und  31—33).  Nirgends 
und  in  keiner  Beziehung  schreibt  Christus  Askese  vor,  wohl  aber 
freiwillige  Beschränkung  und  möglichste  Bedttrfnisslosigkeit,  woraus 
erhellt,  dass  er  mit  der  Menge  der  Bedürfnisse  und  Begehrungen 
die  Unlust  als  wachsend  annimmt  Er  hält  seine  Zeit  für  so  ver- 
derbt (Math.  83,  27;  Math.  16,  2—3),  dass  der  Tag  des  Gerichtes 
nahe  vor  der  Thflr  sein  muss  (MatL  24,  33-34),  und  die  Quint- 
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essenz  seiner  Lehre  ist,  dieses  fieben  der  Qual  im  irdischen  Jamm^^ 
thale  als  sein  Elrenz  gedoldig  za  tragen  (Math.  10,  38)  nnd  ihm 
nachzufolgen  in  würdiger  Vorbereitnng  und  froher  HofiViiiDg  aof  <Ua 
Glückseligkeit  eines  künftigen  ewigen  Lebens  (Math  10,  3S,  99): 
yyDieses  habe  ich  Euch  gesagt,  damit  Ihr  in  mir  den  Frieden 
habet  In  der  Welt  werdet  ihr  Drangsal  leiden;  aber 
seid  getrost,  ich  habe  die  Welt  überwunden.^  (Job.  16,33.) 

Dies  ist  der  Grundunterschied  yoii  älterem  Jndenthnm  und 
Christenthum;  die  Verbeissungen  des  ersteren  gehen  auf  das  Dies- 
seits (,ydass  dir's  wohl  gehe  und  du  lange  lebest  auf  Erden '^,  die 
des  letzteren  auf  das  Jenseits,  und  dieses  irdische  Jammerthal  hat 
nur  noch  als  Vorbereitung  und  Prüfung  für  das  Jenseits  (1.  Petr.  1, 
5 — 7)  eine  Bedeutung,  an  sich  aber  gar  keinen  Werth  mehr,  im 
Gegentheil  besteht  das  irdische  Leben  in  Drangsal  (Job.  16,  33)  und 
täglicher  Plage  und  Elend  (Math.  6,  34:  ,,  Jeder  Tag  hat  mn  seinem 
Elend  genug'').  Die  Liebe  macht  diese  Vorhölle  ertrilglicher  nnd  ist 
zugleich  der  Probirstein  der  Würdigkeit  (Rom.  13^  8—10;  Math.  Üj 
37 — 39)|  der  GUube  nnd  die  Hoffnung  auf  das  Jenseits  lassen  „die 
Welt  überwinden'',  oder  „erlösen  von  der  Wdt",  d.  h«  Ton  Debel 
und  Sünde. 

Die  Welterlösnng  durch  Christus  geschieht  also  dadurch,  dasi 
alle  Menschen  ihm  nachfolgen  in  Weltverachtong  nnd  Lieber  h 
Glaube  und  Hoffnung  auf  das  Jenseits,  nicht  aber  durch  seinen  Tod 
mit  der  später  hineingejüdelten  Auffassung  desselben  als  eisss 
reinigenden  Sühnopfers,  wovon  Christus  selbst  gewiss  nichts  würde 
haben  wissen  wollen. 

Dies  ist  der  historische  und  allein  bedeutende  Inhalt  der  um 
Jesus  vorgetragenen  Lehre»  wozu  höchstens  noch  die  Verwerfiuig 
alles  äusserlichen  Bitus  und  aller  Priestervermittdung  beim  Gottes- 
dienst hinzuzufügen  ist  Auch  die  christliche  Tugend  folgt  an  ihraoi 
negativen  Theile  aus  der  Verachtung  des  Fleisches,  ans  dem  alle 
Sünde  stammt,  zu  ihrem  positiven  Theile  aus  dem  höchsten  <}ebot  der 
Liebe. 

Alles  die  irdischen  Verhältnisse  selbst  Betreffende  ist  ihm  so 
unwichtig  und  gleichgültig,  dass  er  entweder  mit  lächelnder  Ver- 
achtung sich  in  das  Bestehende  fügt  (Math.  22,  21 ;  Math.  17,  24—27), 
oder  das  Wünschenswertbe  nur  leicht  andeutet,  s.  B.  Selbstverwal- 
tung und  Selbstjurisdiction  (Math.  18,  15 — 17)  der  oonununistischeB 
Gemeinde.  Alle  anderen  Ideen,  welche  das  Christenthnm  bringt^ 
waren  schon  in  der  alten  Welt  dagewesen,  aber  die  Verbindung  von 
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WeltveraobtQDg  und  gläubigem  Hoffen  auf  die  ewige  transcendente 
Seligkeit  war  flir  die  ausBerindische  Welt  Den;  sie  war  die  eigent- 
lich welterU^nde  Idee,  welche  das  ausgelebte  Alterthnm  von  seiner 
Verzweiflung  des  Weltttberdrusses  rettete,  indem  sie  das  Fleisch 
verdammte  nnd  den  Geist  auf  den  Thron  erhob,  die  natttrliche  Welt 
als  das  Reich  des  Teufels  (Job.  14,  30  a,  17,  9)  nnd  nur  die  trans- 
cendente Welt  des  Geistes  als  daa  Beich  Gottes  (1.  Job.  4,  4  n.  5, 
19)  auffasste,  welches  letztere  freilich  nach  Christus  selbst  in  den 
Herzen  der  Gläubigen  schon  diesseits  seinen  Anfang  nehmen 
könnte;  wie  Paulus  (Rom.  8,  24)  ganz  richtig  sagt:  ,,Wir  sind  wohl 
selig,  doch  in  der  Hoffnung.'^ 

Die  Weltrerachtung  in  Verbindung  mit  einem  transcendenten 
Leben  des  Geistes  war  zwar  schon  in  Indien  in  der  esoterischen 
Lehre  des  Buddhismus  dagewesen,  war  aber  erstens  der  occi- 
dentalisehen  Wek  nicht  bekannt  geworden,  war  zweitens  in  Indien 
selbst  nur  einem  engeren  Kreise  eheloser  Eingeweihten  zugänglich, 
und  war  drittens  bald  in  exoterischem  Wust  untergegangen,  so  dass 
ihre  Idee  nur  noch  in  den  excentrischen  Erscheinungen  der  Einsiedler 
und  Bflsser  zur  Erscheinung  kam;  yiertens  fand  sie  bei  ihrem  Ent- 
slehen nicht  einen  dureh  Verwesung  so  fruchtbaren  Boden,  fünftens 
besass  sie  nicht  in  dem  Maasse  die  kosmopolitische  Aussenseite,  die 
Idee  der  allgemeinen  Menschenbrflderschaft  in  der  Sändschaft  Gottes 
(Math.  23,  8 — 9) ,  und  sechstens  endlich ,  was  das.  Wichtigste  ist, 
kennt  sie  wohl  eine  ewige  transcendente  Seligkeit  fUr  die .  endgültig 
vom  irdischen  Dasein  Erlösten,  aber  keine  individuelle  Fortdauer; 
das  Ghristenthnm  aber,  welches  eine  Auferstehung  (des  Fleisches) 
und  sonach  ein  individuelles  ewiges  Leben  im  transcendenten 
Reiche  Gottes  Terheisst,  wendet  sich  hierdurch  viel  directer  an  den 
menschlichen  Egoismus,  und  giebt  mithin  auch  für  die  Dauer  des 
Erdenlebens  eine  viel  beseligendere  Hoffnung.  Von  dieser  beseligen- 
den Hoffiiung  hat  die  christliche  Welt  bis  jetzt  gelebt  und  lebt 
grossentbeils  noch  davon. 

Wir  haben  schon  weiter  oben  uater  religiöser  Erbauimg  gesehen, 
dass  die  aus  der  religiösen  Hoffnung  und  Erbauung  entspringende 
Lust  auch  nicht  ohne. Unlust  ist,  die  sieh  tbeils  aus  der  Auflehnung 
der  instinctiven  Triebe  gegen  ihre  widematflrliche  Unterdrückung 
ergiebt,  theils  in  den  Zweifeln  über  die  eigene  Würdigkeit  und  über 
das  Eintreten  der  göttlichen  Gnade  und  in  der  Furcht  vor  dem 
jüngsten  Gericht  besteht.  Es  kommt  dazu  die  als  unerlässlioh  ge- 
forderte Reue  md  Zerknirschung  über  die  eigenen  Sünden   und 
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Stindigkeit,  selbst  dann,  wenn  man  sich  eigentlich  keines  unrechtes 
bewnsst  ist.  Ob  die  religiöse  Unlust  oder  Lust  fiberwiegt,  wird 
wesentlich  yom  Charakter  abhängen,  häufig  aber  wird  wohl  bei  dem 
Olänbigen  die  Hofi'nung  ttberwiegen.  Nur  schade,  dass  auch  diese 
Hoffnung,  wie  alle  anderen,  auf  einer  Illusion  beruht  Ich  enthalte 
mich  hier  einer  näheren  Beleuchtung  der  Lehre  von  der  individnellen 
Portdauer  der  Seele  und  verweise  einfach  auf  Cap.  C.  II.  o.  VIL 
nach  welchen  die  Individualität  sowohl  des  organischen  Leibes,  als 
4es  Bewusstseins  nur  eine  Erscheinung  ist,  die  mit  dem  Tode 
▼erschwindet  und  nur  das  Wesen,  das  All-Einige  Unbewusste,  flbrig 
lässt,  welches  diese  Erscheinung  hervorbrachte,  theils  durch  seine 
Individuation  zu  Atomen,  theils  durch  directe  Einwirkong  auf  die 
2um  Körper  combinirte  Atomengruppe. 

Ich  bemerke,  dass  die  Weltanschauung  Jesu  viel  zu  naiv  und 
kindlich  war,  um  die  Trennung  von  Leib  und  Seele  und  die  isolirte 
Fortdauer  der  letzteren  für  möglich  zu  halten,  daher  auch  die  Auf- 
nahme „der  Auferstehung  des  Fleisches'^  in  den  dritten  Artikel  des 
^Glaubensbekenntnisses  ganz  im  Sinne  Christi  ist.  Johannes  und 
Paulus  haben  freilich  Stellen,  welche  auf  die  Beschaffenheit  des 
ewigen  Lebens  philosophische  Streiflichter  werfen,  die  wenig  mä 
den  Verheissungen  Christi  im  Einklänge  stehen,  aber  es  wnrde  den- 
selben auch  weiter  keine  Folge  gegeben.  Off.  Joh.  10,  5 — 6:  „Und 
4er  Engel  .  •  •  •  schwur  bei  dem  Lebendigen  von  Ewigkeit  sa 
Ewigkeit  •  .  .  •  dass  hinfort  keine  Zeit  mehr  sein  soll'' 
1.  Cor.  13,  8:  „Die  Liebe  hört  nimmer  auf,  so  doch  die  Weis- 
sagungen aufhören  werden,  und  die  Sprachen  aufhören  werden  und 
die  Erkenntniss  aufhören  wird.^ 

Letztere  Stelle  meldet  uns  das  Aufhören  alles  Bewusstseins, 
«er stere  das  Aufhören  aller  Veränderung  in  jenem  Zustande ;  beides 
hebt  die  Individualität,  oder  doch  zum  mindesten  ihre  Bedeutung  an£ 
Dass  in  den  gesammten  grossen  Systemen  der  neuesten  Philosophie 
^(abgesehen  von  Kant's  Inconsequenz  und  Schelling's  späterem  Abfall) 
von  einer  individuellen  Fortdauer  keine  Rede  sein  kann,  darüber 
kann  man  sich  nicht  anders  als  absichtlich  einer  Täusehnng  hin- 
geben; ich  will  aber  hier  wenigstens  flüchtig  noch  die  Ansichten 
einiger  Aelteren  und  Neueren  bertthren. 

In  Plato's  Timaeus  (ed.  Steph.  III.  p.  69)  heisst  es:  ,,Und  von 
den  göttlichen  (Wesen)  wird  er  selbst  Hervorbringer,  das  Werden 
der  Sterblichen  aber  trug  er  seinen  Erzeugten  auf,  welche  sodann 
nachahmend,  als  sie  die  unsterbliche  Grundlage  der  Seele  empfangen 
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hatten,  sie  mit  einem  sterblichen  Körper  ringsam  schlössen,  und  als 
Fahrzeug  den  ganzen  Leib  ihr  gaben,  nnd  in  ihm  eine  andere 
Art  von  Seele,  die  sterbliche,  daran  bauten,  welche  gefährliche 
und  nothwendige  Eindrücke  in  sich  aufnimmt,  zuerst  Lust,  die 
grösste  Lockspeise  des  Schlechten,  dann  Schmerzen,  des  Guten  Ver« 
scheucher,  dann  auch  Zuversicht  nnd  Furcht,  zwei  thOrichte  Ratb« 
geber,  dann  schwer  zu  besänftigenden  Zorn»  dann  leicht  zu  ver- 
fahrende Hoffnung,  dann  mit  vernunftloser  sinnlicher  Wahrnehmung 
und  mit  Alles  versuchender  Liebe  dieses  vermischend,  wie  noth- 
wendig  war,  die  sterbliche  Gattung  zusammensetzten/' 

Hieraus  in  Verbindung  mit  Plato's  Erkenntnisslehre  geht  hervor, 
dass  er  die  unsterbliche  Seele  ausschliesslich  in  das  wahrheits- 
gemässe  Erkennen,  d.  h.  das  Schauen  der  Platonischen  Ideen,  setzte, 
welches  seiner  Natur  nach  gar  keine  individuellen  Unterschiede  mehr 
zulässt,  wenn  auch  diese  Consequenz  dem  Plato  niemals  klar  ge- 
worden sein  mag. 

Aristoteles  steht  auf  demselb^i  Standpuncte,  De  an.  I,  4,  408, 
a,  24  ff.,  spricht  er  dem  vovg  noirjtixogj  wie  er  den  unsterblichen 
Theil  der  Seele  nennt,  nicht  nur  Liebe  und  Hass»  sondern  auch  Gte^ 
dächtniss  und  discnrsives  Denken  {diavoelad'ai)  ab;  anderweitig 
weiss  man,  dass  der  vovg  noititixog  (oder  thätige  Verstand)  das 
Ewige,  Allgemeine,  Unveränderliche  und  keinen  äusseren  Eindrücken 
Zugängliche  im  Menschen  ist;  dabei  ist  doch  schlechterdings  nicht 
einzusehen,  wie  er  individuell  sein  soll. 

Spinoza,  der  doch  gewiss  von  ganz  anderen  Voraussetzungen 
ausgeht,  kommt  zu  demselben  Resultate:  „Der  menschliche  Geist 
kann  mit  dem  Körper  nicht  absolut  vernichtet  werden,  sondern  es 
bleibt  etwas  von  ihm  fibrig,  was  ewig  ist''  (Eth.  Th.  V.  Satz  23). 
Wie  aus  dem  Beweis  dieses  Satzes  klar  hervorgeht,  ist  aber  unter 
^,ewig''  nichts  weniger  als  „zeitlich  dauernd''  zu  verstehn,  sondern 
nur  das  logisch  nothwendige  Enthaltensein  in  der  Idee  der  absoluten 
Substanz  (Theil  V.  Satz  22j.  ,,  Unser  Greist  kann  nur  insofern 
dauernd  genannt,  und  sein  Dasein  durch  eine  gewisse  Zeit  definirt 
werden,  als  er  das  wirkliche  Dasein  des  Körpers  in  sieh 
fichliesst''  (ebda).  Fragen  wir  nun,  welcher  Theil  des  Geistes  als 
ewig,  d.  h.  als  in  der  ewigen  Idee  Gottes  als  nothwendiges  Moment 
enthalten  zu  setzen  sei,  so  können  wir  ihn  zunächst  dahin  bestimmen, 
dass  es  nur  der  rein  thätige,  nicht  der  leidende,  vom  Körper  aus 
itfficirte  Geist  sein  kann;  za  letzterem  Theil  gehören  aber  alle 
Affecte  nnd  Seelenbewegungen,  die  sinnliche  Wahrnehmung,  die 
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Vorstellung  and  GedächtnisserinneruDg;  sie  alle  sind  also  Yom  Dasein 
des  Körpers  abhängig  und  können  naeh  seinem  Tode  nicht  fort- 
dauern (Theil  y.  Satz  H  2^)-  Selbst  die  Liebe  gehört  zn  den 
Seelenbewegnngen  und  mnss  mit  dem  Körper  vergehen,  nnr  die  ans 
der  intellectaellen  Anschauung  entspringende  (Theii  Y.  Satz  33)  in- 
tellectuelle  Liebe,  mit  welcher  Gk>tt  affectlos  und  empfindungslos 
(Satz  17  Folgesatz)  sich  selber  liebt»  nur  dieses  rein  contempIati?e 
Aufgehen  in  der  logischen  Nothwendigkeit  des  Absoluten  ist  ewig 
(Satz  34  Folgesatz).  Eigentlich  ist  also  am  Geiste  nichts  ewig  ab 
die  dritte  Erkenntnissgattung  der  intellectuellen  Anschauung  (Satz  33 
Beweis;  vgl.  oben  Seite  19  Anmerk.);  diese  aber,  und  daa  aus  ihr 
entspringende  Bewusstsein  seiner  selbst,  Gottes  und  der  ewigen 
Nothwendigkeit  der  Dinge  nebst  der  aus  ihr  folgenden  Gemfltbsruhe 
besitzt  eigentlich  nur  der  Weise,  während  der  Geist  des  Ungebil- 
deten im  leidenden  Theile  aufgeht;  sobald  daher  „der  Ungebildete 
zu  leiden  aufhört,  hört  er  auch  auf  zu  sein'^  (Satz  42  Anmerk.),  so 
dass  eigentlich  nur  am  Gebildeten  und  Weisen  von  einem  ewigen 
Theil  des  Greistes  die  Rede  sein  kann.*)  Fragen  wir  aber  endlich, 
in  welcher  Weise  das  ewige  Sein  des  thätigen  Theiles  des  Geistes 
zu  denken  sei,  so  giebt  uns  Theil  IL  Satz  8  darttber  Auskunft.  Da 
nämlich  der  Geist  die  Idee  des  Körpers  ist,  so  ist  der  Geist  vor  und 
nach  dem  wirklichen  Dasein  des  Körpers  die  Idee  eines  nicht  da- 
seienden Dinges;  von  solchen  Ideen  aber  sagt  der  genannte  Satz, 
dass  sie  so  in  der  unendlichen  Idee  Gottes  enthalten  sein  mflssei^ 
wie  die  formalen  Essenzen  der  einzelnen  Dfaige  oder  Modi  in  Gottes 
Attributen,  was  in  der  Anmerkung  durch  die  Art  und  Weise  er- 
läutert wird,  wie  in  der  Idee  eines  gegebenen  Kreises  die  anendlich 
yielen  Ideen  von  einzuschreibenden  Rechtecken  enthalten  sind,  ob- 
wohl dieselben  nicht  wirklich  in  ihm  gezeichnet  sind.  Wir  aber 
werden  sagen,  dass  diese  Rechtecke  nur  der  formalen  Möglichkeit 
nach  gegeben  sind,  und  demgemäss,  dass  in  der  ewigen  absoluten 
Idee  die  Idee  eines  bestimmten  Indiyidudgeistes  nur  der  formalen 
Möglichkeit  nach  ewig   als  aufgehobenes   Moment   enthalten   sei, 


*)  Bekanntlich  neigte  Gtöthe  ebenfallt  su  dieaer  AnMBuvnf  eliier 

Tation  der  Unf terblichkeit  für  die  Aristokratie  dei  Geistes  hin»  uad  in  der 
That,  wenn  man  überhaupt  an  der  Unsterblichkeit  des  geistig  Hochstehenden 
festhalten  und  nicht  sugleich  die  Unsterblichkeit  der  InfSsorienseelea  oder  der 
Seele  des  eben  befruchteten  menschlichen  £i's  mit  in  den  ELuif  nehmen  wili^ 
so  liegt  immer  noch  mehr  Sinn  darin,  die  dann  unvermeidliche  Grenslinie  för 
die  Uasterbiichen  unmittelbar  unter  aer  Gkistesaristocratie  der  Menaehheit  eiD> 
treten  su  lassen,  als  sie  willkürlich  swischen  Buschmann  und  Orang  Utang  be> 
li^ongsweise  swischen  den  Ttenund  9ten  Monat  des  Embryonallebena  an  Tenegea 
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welche  implicite  Möglichkeit  aber  Dar  in  dem  Zeitraum,  wo  der  In- 
dividualgeist in  einem  Organismus  zur  Wirklichkeit  gelangt,  realiter 
explicirt  wird.  Aaf  diese  Weise  recht  verstanden  ist  gegen  Spinoza's 
Ewigkeit  der  Individualgeister  ebensowenig  etwas  einzuwenden  als 
etwa  gegen  die  Ewigkeit  aller  einzelnen  mathematischen  Wahrheiten. 

An  Leibniz  ist  wenigstens  das  zu  beachten,  dass  er  dasjenige, 
was  die  individuelle  Beschränkung  der  Monade  setzt,  in  nichts 
Anderem  als  dem  Körper  zu  denken  vermag,  und  deshalb  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  nur  bei  gleichzeitiger  Unsterblichkeit  eines 
ihr  eigenthttmlichen  und  unveräusserlichen  Leibes  zu  behaupten 
wagt  Bei  dem  jetzigen  Standpuncte  der  Naturwissenschaft  kritisirt 
sich  letztere  Annahme  von  selbst. 

Ganz  wie  Spinoza  äussert  sich  Schelling  (I.  6,  60 — 61):  „Das 
Ewige  der  Seele  ist  nicht  ewig  wegen  der  Anfang-  oder  wegen  der 
Endlosigkeit  seiner  Dauer,  sondern  es  hat  überhaupt  kein  Verhält- 
niss  zur  Zeit  Es  kann  daher  auch  nicht  unsterblich  heissen 
in  dem  Sinne,  in  welchem  dieser  Begriff  den  einer  individuellen 
Fortdauer  in  sich  schliesst  ....  Es  ist  daher  ein  Misskennen  des 
ächten  Geistes  der  Philosophie,  die  Unsterblichkeit  über  die  Ewig- 
keit der  Seele  und  ihr  Sein  in  der  Idee  zu  setzen,  und,  wie  uns 
scheint,  klarer  Missverstand,  die  Seele  im  Tode  die  Sinnlichkeit 
abstreifen  und  gleichwohl  individuell  fortdauern  zu  lassen/'  — 
Fichte  und  Hegel  schliessen  sich  ganz  dieser  Auffassung  an  und 
Schopenhauer  geht  noch  weiter,  indem  ihm  nur  der  Wille^  nicht 
einmal  das  Wissen  ewig  ist 

Bei  den  monistischen  Systemen,  mögen  sie  nun  Naturalismus, 
Pantheismus  oder  Persönlichkeitspantheismus  sein,  kann  überhaupt 
von  individueller  Unsterblichkeit  ohne  grobe  Inconsequenzen  nicht 
die  Rede  sein,  und  bei  dem  pluralistischen  Materialismus  ebenso- 
wenig; sie  bliebe  also  nur  im  System  eines  psychischen  Individualis- 
mus oder  im  eigentlichen  Theismus  fraglich.  Was  das  Erstere  be- 
trifft, so  kenne  ich  kein  durchgeführtes  System  des  psychischen 
Individualismus ;  das  nicht  zu  dem  mehr  oder  minder  offenen  Ein- 
geständniss  anlangte,  unmöglich  bei  dem  Pluralismus  als  einem 
metaphysisch  Letzten  stehen  bleiben  zu  können;  Leibniz  endet  mit 
der  allumfassenden  Gentralmonade,  welche  die  Monadologie  im 
wahrsten  Sinne  in  sich  aufhebt,  Herbart  bei  der  doppelten  Buch- 
führung des  geglaubten  Gott-Schöpfers  neben  den  gewussten  abso- 
luten Positionen  der  vielen  einfachen  Realen.  Wir  haben  es  also 
streng  genommen  auch  hier  nur  mit  Theismus,  wenn  auch  mit  einem 
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verschämten  Theismus  zu  thun.     Aber  selbst  im  Theismus  ist,  wie 
wir  früher  (S.  193 — 196)  sahen,  dem  Individuum  nur  so  lange  die 
Fortdauer    garantirt,   nicht   etwa   bis  Gott  den  Willen  fasst,  es  zn 
vernichten,  sondern  als  Gott  seine  es  beständig  neu  setzende  Action 
stetig  fortdauern  lässt    Nun  könnte  man  die  abstracte  Möglichkeit 
hervorheben,  dass  Gott  das  Individuum  bis  an's  Ende  der  Welt  fort- 
dauern lassen  könne,  und  sich  wohl  gar  auf  die  Analogie  der  Atome 
berufen,  die,  obwohl  auch  blosse  Manifestationen  göttlichen  Willens, 
doch  jedes  ein  continuirliches   Dasein  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
der  Welt  hätten.    Hiergegen  ist  aber  auf  Cap.  C.  VI.  u.  XI.  zu  ver- 
weisen, in  welchen  der  Begriff  des  Individuums  analysirt,  und  der 
grosse  Unterschied  zwischen  dem  einfachen  Willensact  im  Atom  und 
dem  sehr  zusammengesetzten  Individuum,  das  wir  Mensch  nennen, 
dargethan  ist.    Der  Atomwille  kann  stetig  sein,  weil  er  einfach  ist; 
das  Strahlenbttndel  von  Willensacten  des  Unbewussten,  welches  auf 
ein  bestimmtes  organisches  Individuum  gerichtet  ist,  kann  unmöglich 
längere  Dauer  haben,  als  der  Gegenstand,  auf  den  es  sich  richte 
Hat  der  Organismus  sich  aufgelöst  und  das  organische  Individaum 
seine  Existenz  eingebttsst,  hat  in  Folge  dessen  das  Bevmsstsein  auf- 
gehört,  das  sich  an   diesen  Organismus   knüpfte  und  in  der  mole- 
cularen  Anordnung  der  Himmolecule  desselben  seinen  Gtedächtniss- 
vorrath  aufgespeichert  und  die  bestimmende  Naturgrnndlage  seines 
Individualcharakters  besessen  hatte,  dann  ist  das  Strahlenbündel  von 
Actionen  des   Unbewussten,  welches    diesem   Individaalgeiste   die 
metaphysische  Grundlage  bot  (subsistirte),  gegenstandslos,  mid  da- 
durch als   fortgesetzte  Action  unmöglich   geworden;    das    Ver- 
mögen dieser  Willensacte  wird  dadurch  nicht  alterirt,  aber  dieses 
ist  eben  kein  individuell  Seiendes  mehr,  sondern  ruht  im  AU- 
Einen  unbewussten  Wesen.    Würde  selbst  ein  gleicher  Organismus 
geschaffen,  auf  den  das  Unbewusste  gleiche  Actionen  richten  wttrde, 
so  wäre  das  doch  ein  andres  Individuum,  nicht  dasselbe  wie  das 
gestorbene,  da  die  Continuität  der  Existenz  fehlte.    Ebenso  unge- 
rechtfertigt wie  die  Behauptung  wäre,  dass  vor  der  organischen  Eut- 
Wickelung  des  Ei's  und  des  Spermatozoiden,  aus  denen  ein  künftiger 
Mensch  entsteht,  dieser  Mensch  ein  individuelles  psychisches  yo^ 
leben  habe,  ebenso  ungerechtfertigt  wäre  die  Annahme,  dass  nach 
Zerstörung  des  Organismus  dieser  Mensch  ein  individuelles  psychi- 
sches Nachleben  haben  könne.    Was  da  fortdauert,  ist  das  Wesen, 
das  auch  in  diesem  Menschen  sich  manifestirte,  aber  dieses  Wesen 
ist  nichts  Individuelles. 
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So  erweist  sich  denn  auch  die  HoffnuDg  auf  eine  individuelle 
Fortdauer  der  Seele  als  eine  Illusion,  und  damit  ist  der  Haupt- 
nerv  der  christlichen  Verheissungen  durchschnitten,  ist  die  christ- 
liche Idee  überwunden.  Der  Wechsel  auf  das  Jenseits,  welcher  für 
die  Misere  des  Diesseits  schadlos  halten  sollte,  hat  nur  einen  Fehler: 
Ort  und  Datum  der  Einlösung  sind  fingirt.  Der  Egoismus  findet 
dieses  Resultat  trostlos;  ihm  war  ja  Unsterblichkeit  Gemüths- 
postulat,  und  mit  der  Bemerkung^  dass  (xemüthspostulate  keine 
metaphysische  Wahrheiten  begründen  können  (wie  Jacobi  und 
Schleiermacher  glauben)  hört  seine  Gemüthlichkeit  auf.  Aber  das 
wahre  Gemüth,  das  auf  dem  Grande  der  Selbstverläugnung  und 
Liebe  ruht^  findet  dieses  Resultat  nicht  trostlos;  dem  Selbstlosen 
erscheint  die  Garantie  einer  endlosen  Selbstbejahnng  nicht  bloss 
werthlos,  sondern  unheimlich  und  grauenerregend,  und  alle  Versuche, 
die  Unsterblichkeit  als  GemOthspostulat  zu  beweisen  auf  einem 
andern  Grunde  als  dem  der  crassesten  Selbstsucht,  sind  durchaus 
verfjhlt  (vgl.  meinen  Aufsatz:  „Ist  der  pessimistische  Monismus 
trostlos?''  in  den  Ges.  philosoph.  Abhandlungen  Nr.  IV).  Selbst 
die  allerzahmste  Form  der  Unsterblichkeitssehnsnchty  der  Wunsch, 
in  seinen  Werken,  Thaten  und  Leistungen  fortzuleben,  ist  egoistisch ; 
denn  man  darf  wohl  mit  Recht  das  Fortzeugen  guter  Thaten  nnd 
das  Fortwirken  nützlicher  and  tüchtiger  Werke  wünschen,  aber  das 
Hineinziehen  des  lieben  Ich  in  diesen  Wunsch,  die  Forderung,  dass 
es  meine  Thaten  und  Werke  sein  sollen,  die  auch  für  die  Zukunft 
des  Processes  sich  segensreich  erweisen,  ist  eine,  wenn  schon 
menschlich  entschuldbare,  doch  immerhin  ethisch  angerechtfertiocte 
Selbstsucht,  die  sogar  zur  Eitelkeit  wird,  wenn  sie  die  dank- 
bare Conservation  des  Namens  und  seines  Gedächtnisses  bei  den 
Menschen  verlangt,  die  von  den  Thaten  nnd  Werken  Nutzen  ziehen. 

Da  aller  Unsterblichkeitsdrang  Egoismus  ist,  so  würde  allen, 
die  bisher  in  dem  Unsterblichkeitsglauben  „selig  in  der  Hoffnung'' 
waren,  sehr  wenig  daran  gelegen  scheinen,  ob  nach  Zerstörung  der 
Hoffnung  auf  individuelle  Unsterblichkeit  das  Christenthum  mit 
seinem  transceudenten  Optimismus  in  Bezug  auf  die  Wahrheit  einer 
ewigen  Seligkeit  überhaupt  im  Gegensatz  zu  dem  ursprünglich  rein 
negativen  Buddhismus  Recht  behält  oder  nicht;  denn  wem  einmal 
die  Unsterblichkeit  Gemüthspostulat  ist,  der  ist  eben  auch  allemal 
soweit  Egoist,  dass  er  sagen  wird:  „was  hilft  mir  die  grösste  zu- 
künftige Seligkeit,  wenn  ich  sie  nicht  empfinde  und  geniessei" 

Wie  steht  es  aber  überhaupt  mit  jener  ewigen  Seligkeit  nach 
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unseren  Prämissen?  Das  All-Einige  Unbewasste  ist  allwissend  und 
allweise,  also  kann  es  nicht  mehr  klüger  werden;  es  hat,  wie  auch 
Aristoteles  sagt,  kein  Gedächtniss,  also  kann  es  durch  Erfahrnngen, 
die  es   etwa  in  der  Welt  machte,  nichts  zulernen.     Mithin  ist  es, 
wenn  die  Welt  einmal  aufgehört  hat  zu  sein,  und  der  flüchtige  Grenz- 
Moment  des  Contrastes  zwischen  der  Qual  des  WoUens  und  dem 
Frieden   des  NichtwoUens  vorüber  ist,   genau  dasselbe    geblieben, 
was  es  vor  Erschafifhng  der  Welt  war ;  so  selig,  wie  es  vorher  war, 
ist  es  nun  auch  wieder,  nicht  mehr  und  nicht  weniger;  nimmermehr 
kann  ihm  der  Weltprocess  zu  einer  grösseren  Seligkeit  verhelfen, 
als  es  vorher   hatte,  es  sei  denn^  dass  es  in  dem  Processe  selbst 
seine  Seligkeit  fände.     (Diesen  letzteren  Fall  betrachten  wir  hier 
aber   eben   nicht,   denn   es   wäre  ja  das   weltliche   Leben   selbst» 
während   wir  nach  der  Seligkeit   des   ausserweltlichen    Znstandes 
fragen).     Wenn  wir  also  durch  das  Erdenleben  zu  jenem  vorwelt- 
lichen Zustande  an  Seligkeit  nichts  hinzugewinnen  können,  sondern 
nach  Schliessung  des  Weltprocesses  genau  jenen  Zustand  wieder 
erreichen,  so  fragt  es  sich,  wie  die  Beschaffenheit  desselben  war. 
Es  liegt  auf  der  Hand,   dass,  wenn  ein  Wollen  gewesen  wäre,  so 
auch  Actus,  also  Process,  gewesen  wäre,  und  das  Unbewnsste  nicht 
weltlos ;  der  weltlose  Zustand  konnte  nur  der  des  NichtwoUens  sein. 
Nun  haben  wir  aber  Gap.  G.  I.  gesehen,  dass  das  Vorstellen  nur 
durch  das  Wollen  aus  dem  Nichtsein  in's  Sein  getrieben  werden 
konnte,  so  lange  die  Welt  noch  nicht  existirte;  denn  in  sich  hatte 
das  Vorstellen  keinen  Trieb  und  kein  Interesse,  aus  dem  Nichtsein 
in's  Sein   zu  treten,  folglich  war  vor  dem  Eintreten  des  Wollens 
auch  kein  Vorstellen  actuell,  folglich  vor  Entstehung  der  Welt  weder 
Wollen,  n 0 c h  Vorstellen,  d.  h   gar  nichts  Actuelles,  nichts  ab 
das  ruhende,  unthätige,  in  sich  beschlossene  Wesen  ohne  Dasein. 
So  lange  das  Wollen  dauert,  so  lange  wird  der  Process  nnd  seine 
Erscheinung  im  Bewusstsein,  die  Welt,  dauern;  wenn  also  dereinst 
keine  Welt  mehr  sein  soll,  dann  darf  auch  kein  Wollen,  mithin  auch 
kein  Vorstellen  mehr  sein  (da  die  unbewnsste  Vorstellung  immer 
gerade  nur  insoweit  actuell  wird,  als  das  Interesse  des  Willens  sie 
fordert),  d.  h.  es  wird  wiederum  in  demselben  (actuell  bezogenen) 
Sinne  des  Wortes  wie  oben  Nichts  sein.    Dies  ist  auch  der  Zu« 
stand ,  auf  den  allein  die  Behauptungen  der  Apostel  passen ,  dass 
keine   Zeit  und  keine  Erkenntniss  mehr  sein  wird.    So  lange  also 
die  Welt  besteht,  ist  der  Weltprocess;  und  soviel  Seligkeit  oder  ün- 
seligkeit  wie  dieser  einschliesst;  vor  dem  Entstehen  und  nach  dem 
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Aufhören  der  Welt  and  des  Weltprocesses  ist  —  actuell  genommen  — 
Nichts. 

Wo  bleibt  nan  die  yerheissene  Seligkeit?  In  der  Welt  soll  nnd 
kann  sie  nicht  stecken,  nnd  das  Nichts  nach  der  Welt  könnte 
doch  höchstens  relativ  seliger  oder  unseliger  als  ein  früherer  Zu- 
stand sein,  aber  nicht  eine  positive  Seligkeit  oder  Unseligkeit  (Vgl. 
Aristot.  Eth.  N.  I.  11,  1100,  a,  13.)  Freilich  wenn  die  Welt  der  Zu- 
stand der  Unseligkeit  des  Weltwesens  ist,  so  wird  das  Nichts  im 
Verhältniss  dazu  eine  Seligkeit  sein;  aber  leider  kann  dieser 
Gontrast  nur  im  Zustande  des  Seins,  nicht  in  dem  des  Nichtseins 
in  Rechnung  gestellt  werden,  da  in  letzterem  weder  gedacht  noch 
empfunden  wird,  —  denn  jedes  von  beiden  wäre  ja  schon  Actualität, 
welche  ausgeschlossen  ist,  —  das  eine  würde  actuelle  Vorstellung, 
das  andere  sogar  actuelle  Reflexion  auf  eine  Erinnerung  des  früheren 
innerweltlichen  Zustandes  im  Vergleich  zum  gegenwärtigen,  und 
Willensbetheiligung  an  dieser  Reflexion  voraussetzen,  was  Glied  für 
Glied  unmöglich  ist. 

So  meint  es  der  Buddhismus  mit  dem  ,,  Nirwana '',  so  Schopen- 
hauer, aber  nicht  so  das  Ghristenthum.  Diesem  ist  mit  einer 
solchen  Reduction  auf  den  Nullpunct  der  Empfindung,  auf  Schmerz- 
losigkeit  und  Glücklosigkeit  ebensowenig  gedient,  wie  dem  gewöhn- 
lichen egoistischen  Menschenverstände ,  der  die  Erftillung  seines 
instinctiven  Ringens  nach  Glück  als  sein  natürliches  Recht  in  An- 
spruch nimmt  Das  Ghristenthum  giebt  zwar  ein  Recht  auf  Glück 
nicht  stricte  zu,  aber  es  verlangt  den  Verzicht  darauf  doch  nur,  um 
dem  unverdienten  Gnadengeschenk  eines  jenseitigen  Glücks  einen 
desto  höheren  Werth  zuzuerkennen,  und  der  einzelne  Ghrist  ver- 
zichtet auf  sein  angebliches  Recht  doch  nur  deshalb,  weil  er  das 
Object  seines  Rechtsanspruches  durch  gütlichen  Vergleich  zuge- 
sicheii;  erhält.  Das  Ghristenthum  muss  ein  positives  Weltziel  haben, 
oder  auf  sein  es  vom  Buddhismus  im  tiefsten  Grunde  unterscheidendes 
Frincip  verzichten,  d.  h.  sich  selbst  abdanken.  Da  aber  kein  stich- 
haltiger Begriff  dieses  practische  Postulat  begreiflich  zu  machen  im 
Stande  ist,  so  läuft  eine  jede  Rechtfertigung  der  positiv  transcen- 
denten  Seligkeit,  die  sich  nicht  mit  einer  eingestandenermaassen 
unverständlichen  göttlichen  Verheissung  begnügen  will,  auf  einen 
mehr  oder  minder  phantastischen  Ausputz  des  Nirwana  hinaus,  der 
natürlich  in  der  Beschaffenheit  seiner  Phantasmagorien  nach  dem 
jeweiligen  Bildungsstande  sich  richtet  und  mit  diesem  wechselt.  Die 
christliche  Weltanschauung  ist  eben  unfähig,  sich  zu  völliger  Re- 
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signatioQ  auf  Glück  zu  erheben;  selbst  die  christliche  Askese  ist 
dareh  und  durch  selbstsüchtig.  Daher  ist  es  kein  Wunder,  wenn  alle 
noch  mehr  oder  minder  (ich  sage  nicht:  im  christlichen  Glauben, 
sondern):  in  der  christlichen  Weltanschauung  Befangenen  die  Za- 
muthung  der  vollständigen  Resignation  auf  Glück  mit  Empörung 
von  sich  weisen  Es  gehört  eben  eine  lange  geschichtliche  Vermittlung, 
und  zwar  die  Vermittlung  durch  eine  unchristliche ,  rein  weltliche 
Periode  dazu,  um  die  Menschheit  auf  diese  äusserste  Znmnthang  vor- 
zubereiten. Als  diese  Periode  aber  werden  wir  alsbald  das  dritte 
Stadium  der  Illusion  kennen  lernen. 

Wenn  nun  aber  einerseits  die  christliche  Hoffnungsseligkeit  auf 
einer  Illusion  beruht,  die  im  weiteren  Verlaufe  der  Bewasstseisent- 
wickelung  nothwendig  verschwindet,  wenn  andererseits  die  Sendung 
des  Evangeliums  durch  Jesus  und  die  gierige  Aufnahme  desselben 
durch  die  Völker,  trotz  der  über  diesen  kindlichen  Standpunct  längst 
hinausgeschrittenen  griechischen  Philosophie,  entschieden  nnr  durch 
directe  Eingriffe  des  Unbewussten  im  Genie  der  Gründer  und  dem 
Völkerinstincte   der    Bekehrungswuth  begriffen    werden    kann,    so 
entsteht   die  Frage,    wozu    denn  diese  Illusion   kommen    mnsste. 
Die  Antwort  ist  einfach  die,  dass  dieses  zweite  Stadium  die  notb- 
wendige  Zwischenstufe  zwischen  dem  ersten  und  dritten  ist,  weil 
durch  die  Verzweiflung  am  ersten  Stadium  der  Illusion  der  Egois- 
mus noch  nicht  so  weit  gebrochen  ist,  um  sich  nicht  an  die  einzige 
ihm  noch  übrig  bleibende  egoistische  Hoffnung  mit  beiden  Armen 
anzuklammern.  Erst  wenn  auch  dieser  Anker  reisst  und  die  völlige 
Verzweiflung,  mit  seinem  lieben  Ich  das  Glück  zu  erreichen,  ihn 
erfasst  hat,  erst  dann  wird  er  dem  selbstverläugnenden  Gedanken 
zugänglich,  nur  für  das  Wohl  der  zukünftigen  Geschlechter  arbeiten, 
nur  im  Process  des  Ganzen  zum  zukünftigen  Wohle  des  Ganzen 
aufgehen  zu  wollen 

Das  Römerthum  hatte  zwar  diese  Selbstverläugnung  besessen 
und  geübt,  aber  nur  zu  Gunsten  der  Macht  Vermehrung  der  engsten 
Stammesgemeinschaft,  es  hatte  also  gleichsam  den  individuellen 
Egoismus  zu  einem  Stammesegoismus  erweitert  und  mit  diesem  den 
Phantomen  der  Ehrsucht  und  Herrschsucht  nachgejagt;  jetzt  aber 
handelt  es  sich  um  Erweiterung  des  egoistischen  zu  einem  kosmi- 
schen Bewusstsein  und  Streben,  des  selbstsüchtigen  Selbstgefühls 
zum  selbstverläugnenden  Allgefühl,  zu  dem  Bewusstsein,  dass 
das  Individuum  wie  die  Nation  nichts  als  ein  Rad  oder  eine  Feder 
in  dem  grossen  Weltgetriebe  sind,  und  keine  Auijgabe  haben,  als  als 
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solche  ihre  Schaldigkeit  zu  than^  am  den  Process  des  Ganzen,  auf 
den  es  allein  ankommt,  zu  fördern. 

Za  einem  solchen  Gedanken,  zu  einer  solchen  Selbstverlängnung 
war  nattirlich  die  alte  Welt  nicht  reif,  and  es  war  gleichsam  nar 
ein  äasserlicher  Nebengrund  für  das  Interim  des  Christenthums,  dass 
noch  so  viele  technische  Fortschritte  bis  zar  möglichen  Eröffnung 
einer  Weltcommunication  zu  machen  waren,  und  dass  die  ktinftigen 
Grandelemente  des  tellarischen  Gemeinlebens  9  die  Nationalstaaten, 
erst  noch  za  schaffen  waren.  Abgesehen  von  alle  diesem  zeigt 
sich  aber  aach  vom  ersten  zam  zweiten  Stadiam  der  Illusion  ein 
entschiedener  Fortschritt  zur  Wahrheit,  nämlich  in  der  gewonne- 
nen Ueberzeugung ,  dass  das  Glück  nicht  in  der  Gegenwart  des 
Processes  liegt,  ebenso  wie  in  dem  Uebergang  vom  zweiten  zam 
dritten  Stadiam  der  Fortschritt  zar  Wahrheit  in  der  erlangten  Ein- 
sicht besteht,  dass  der  Weg  zur  Erlösung  von  dem  Elend  der  Ge- 
genwart erstens  nicht  innerhalb,  sondern  ausserhalb  des  Indivi- 
duums and  zweitens  nicht  aasserhalb  des  Weltprocesses  za 
Sachen  ist,  sondern  im  Weltprocesse  selbst  liegt,  dass  also  die 
zukünftige  Erlösung  der  Welt  nicht  in  der  Enthaitang  vom  Leben, 
sondern  in  der  Hingabe  an's  Leben  zu  finden  ist,  dass  aber  wie- 
derum diese  Hingabe  an's  Leben,  welche  am  seiner  selbst  willen 
eine  Verkehrtheit  wäre,  nur  um  der  Zakanft  des  Processes  des  Gan- 
zen willen  einen  Sinn  habe. 

Dieser  Uebergang  vom  zweiten  zum  dritten  Stadiam  ist  freilich 
bei  der  menschlichen  Schwäche  kaum  anders  zu  denken ,  als  durch 
ein  theilweises  Verkennen  letzterer  Wahrheit,  d.  h.  als  darch  einen 
theilweisen  Rückfall  in  das  erste  Stadiam  der  Illusion;  denn  wie 
soll  der  Mensch  za  einem  genügend  starken  Glauben  an  ein  zukünf- 
tiges Glück  aaf  Erden  gelangen ,  wenn  er  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand flir  in  jeder  Hinsicht  elend  and  alles  im  Leben  der  Gegenwart 
erreichbare  Glück  für  eitel  hält? 

Daher  sehen  wir  mit  dem  durch  die  Reformation  aafgestellten 
Principe  der  freien  Forschung  und  Kritik  allerdings  negativ  die  fort- 
schreitende Zersetzung  des  christlichen  Dogma's  und  die  Vernichtung 
seiner  Verheissungen  anheben,  aber  gleichzeitig  sehen  wir  an  die 
Stelle  des  cbristlichen  „Seligseins  in  der  Hoffnung  auf  das  Jenseits" 
die  Wiedergeburt  der  alten  Kunst  und  Wissenschaft,  das  Aufblühen 
des  Städtereichthams  und  Handels  und  die  Fortschritte  der  Technik, 
die  allseitige  Erweiterung  des  geistigen  Gesichtskreises,  mit  einem 
Worte  die  wieder  erwachende  Liebe  zur  Welt  treten. 


368  Abschnitt  C.   Capitel  XIII. 

Die  riesigen  Fortschritte  nach  allen  Richtungen  nach  so  langer 
Stagnation  feuerten  die  Hoffnung  zu  noch  grösseren  Erwartungen 
an,  und  es  entstand  so,  wie  stets  in  den  Epochen  yielverheissender 
Fortschritte,  eine  Zeit  des  Optimismus,  deren  theoretischer  Hanpt- 
Vertreter  Leibniz  ist.  (Gegenwärtig,  wo  die  Bildung  der  National- 
staaten ihrem  Ziele  entgegeneilt,  herrscht  ein  ähnlicher  Optimismus 
in  politischer  Beziehung.)  Nur  langsam  und  allmählich  lässt  sich 
die  Macht  einer  so  ungeheueren  Idee,  wie  die  christliche  ist,  brechen. 
Dies  ist  besonders  interessant  zu  beobachten  an  der  neuesten  Philo- 
sophie. Kant  kehrt,  schwindelnd  vor  der  Bodenlosigkeit  der  Conse- 
quenzen  seines  Principes,  um  und  verschreibt  seine  Seele  schleunigst 
dem  vom  practischen  kategorischen  Imperativ  feierlichst  restituirten 
Christengott;  Hegel  sucht  durch  ein  symbolisch-dialectisches  Spiel 
wenigstens  einige  der  Hauptbegriffe  des  Christenthums  zu  retten; 
Schelling  macht  mit  einem  verzweifelten  Ruck  vor  dem  Abgrunde 
Halt  und  kehrt  mit  einer  ganz  ernsthaft  gemeinten  Dedaction  der 
drei  Personen  der  christlichen  Dreieinigkeit  aus  den  Potenzen  des 
Seins  am  Schlüsse  seines  letzten  Systeroes  demUthig  in  das  positive 
Dogma  der  Offenbarung  zurück. 

Nur  Einer  ist  es,  der  ganz  und  in  jeder  Hinsicht  mit  dem  Chri- 
stenthume  bricht  und  ihm  jede  zukünftige  Bedeutung  abstreitet,  — 
Schopenhauer,  freilich  nur,  um  in  die  buddhistische  Askese  zurück- 
zufallen, und  ohne  sich  zu  dem  Gedanken  der  Möglichkeit  eines 
positiven  Principes  für  die  künftige  Geschichte  erheben  zu  können, 
ohne  die  Spur  eines  Verständnisses  und  einer  Liebe  für  die  grossen 
Bestrebungen  unserer  Zeit,  welche  in  allen  anderen  neuesten  Philo- 
sophen reichlich  vertreten  sind.  Sichtbar  gewinnen  die  weltlichen 
Bestrebungen  täglich  an  Macht,  Ausdehnung  und  Interesse,  sichtbar 
greift  der  Antichrist  weiter  und  weiter  um  sich,  und  bald  wird  das 
Christenthum  nur  noch  ein  Schatten  seiner  mittelalterlichen  Grösse 
sein,  wird  wieder  sein,  was  es  im  Entstehen  ausschliesslich  war,  der 
letzte  Trost  fUr  die  Armen  und  Elenden. 


Drittes  Stadium  der  niusion. 

Das   Glüek  wird    als  in   der  Zakanft  des  Weltprocesses  liegend    gedacht. 

Es  gehört  zu  diesem  Stadium  zunächst  der  Begriff  der  imma- 
nenten Entwickelung,  dessen  Anwendung  auf  die  Welt  als  Ganzes, 
und  der  Glaube  an  eine  Weltentwickelung.  In  der  alten  Philosophie 
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findet  sich,  mit  Ausnahme  des  Aristoteles»  hierTon  keine  Spar,  aber 
auch  bei  diesem  ist  die  Anwendung  des  Begriffes  wesentlich  auf 
die  natürliche  Entwickelung  des  Individuums  beschränkt  und  hat 
jedenfalls  in  geistiger  Hinsicht  auf  Mitwelt  und  Nachwelt  keinen 
epochemachenden  Einfluss  geübt. 

Das  Römerthum  kennt  eine  Entwickelung  nur  als  Machtent- 
wickelung Roms.  Dem  seiner  Natur  nach  stationären  und  stagnirenden 
Judenthum  ist  der  Begriff  der  Entwickelung  so  fremd  und  zuwider, 
dass  selbst  ein  Mendelssohn  noch  einem  Lessing  gegenüber  die  Un- 
möglichkeit eines  Weltfortschreitens  behaupten  und  verfechten  konnte. 

Das  katholische  Christenthum  ist  ebenfalls  in  sich  beschlossen 
und  fertig;  es  strebt  nur  nach  Ausbreitung  des  Reiches  Gottes, 
nicht  nach  Vertiefung  seines  Inhaltes;  die  Entwickelung  des  Dogma's 
in  den  ersten  Jahrhunderten  geht  gleichsam  wider  seinen  Willen  aus 
dem  blossen  Bestreben  hervor,  dasselbe  zu  fixiren.  Auch  die  Refor- 
matoren hatten  noch  keineswegs  die  Absicht,  das  Christenthum 
weiter  zu  entwickeln,  sondern  nur,  es  von  den  eingeschlichenen 
Missbräuchen  zu  reinigen  und  in  seiner  ursprünglichen  Form  wieder 
herzustellen. 

Selbst  Spinoza's  starre  Noth wendigkeit ,  deren  Seelenlosigkeit 
und  Zwecklosigkeit  die  wechselnde  Mannigfaltigkeit  der  Gestaltun- 
gen des  Daseins  doch  nur  wie  ein  gleichgültiges,  ich  möchte  fast 
sagen:  launenhaft  zufälliges  Spiel  erscheinen  lässt,  hat  für  den  Be- 
griff der  Entwickelung  noch  keinen  Raum ;  erst  Leibnitz  ist  es,  der 
ihn  gleichsam  von  Neuem  entdeckt,  aber  auch  gleich  in  seiner  vollsten 
Bedeutung  und  mannigfachsten  Anwendbarkeit  austiihrt,  und  in  diesem 
Sinne  gewissermaassen  als  der  positive  Apostel  der  modernen  Welt 
betrachtet  werden  kann. 

Lessing  wendet  denselben  in  grossartiger  Weise  in  seiner  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechtes  an,  die  Werke  Schillers  sind  von 
demselben  durchdrungen,  Herder  giebt  ihm  in  seinen  Ideen  zur 
Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit  und  Kant  in  mehreren 
von  acht  philosophischem  Geiste  beseelten  Aufsätzen  zur  Philosophie 
der  Geschichte  (Werke  Bd.  VIL  Nr.  XU.  XV.  XIX.)  Ausdruck.  Am 
tiefsten  lebt  und  webt  dieser  Begriff  in  Hegel,  welchem  ja  die  ganze 
Welt  nichts  als  eine  sich  selbst  verwirklichende  Entwickelung  der 
Idee  ist  (vgl.  Ges.  philos.  Abhandl.  Nr.  II:  „Ueber  die  nothwendige 
Umbildung  der  Hegerschen  Philosophie  aus  ihrem  Grundprincip 
heraus ''). 

Dass  das  ganze  Weltgetriebe  ein   einziger  grossartiger  Ent- 
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wickelaDgsprocess  ist,  das  springt  auch  immer  deutlicher  als  Resultat 
ddr  modernen  Realwissenschaften  hervor.  Die  Astronomie  beschränkt 
sich  nicht  mehr  bloss  auf  die  Gtenesis  des  Planetensystems,  sie  greift 
mit  den  neaeren  Hülfsmitteln  der  Spectralanalyse  weiter  in  den 
Kosmos  hinaas,  nm  dorch  Vergleichnng  der  gegenwärtigen  Zustände 
femer  Sonnen-  und  Nebelflecke  dieselben  als  verschiedene  Stadien 
eines  Entwickelnngsprocesses  zu  begreifen,  in  welchem  der  eine 
Theil  schneller,  der  andere  langsamer  fortgeschritten  ist,  deren  Snmme 
aber  nur  als  eine  kosmische  Gresammtentwickelnng  gedacht  werden 
kann.  Die  Photometrie  und  Spectralanalyse  im  Verein  suchen  die 
Fortsetzung  desselben  in  der  Bntwickelnngsgeschichte  der  einzelnen 
Planeten  vergleichend  zn  ermitteln,  und  Chemie  and  Mineralogie 
verbinden  sich,  am  die  Entwickelangsphase  unseres  Planeten  vor 
jener  Abktthlungsperiode  näher  zn  bestimmen,  deren  allmähliches 
Fortschreiten  bis  zur  Gegenwart  die  steinernen  Denkmale  der  Geo- 
logie uns  in  mehr  und  mehr  entzifferter  Hieroglyphenschrift  erzählen. 
Die  Biologie  deutet  uns  aus  den  versteinerten  Resten  der  Vorzeit  die 
Entwickelungsgeschichte  des  Pflanzen-  und  Thierreichs  (vgL  Cap.  C. 
X.),  und  die  Archäologie  enthüllt  uns,  unterstützt  von  vergleichen- 
der Sprachforschung  und  Anthropologie,  die  vorgeschichtliche  Ent- 
wickelungsperiode  des  Menschengeschlechts,  dessen  grossartige  Col- 
turentwickelung  die  Geschichte  zur  Darstellung  bringt,  indem  sie 
zugleich  neue  Perspectiven  eröffnet  (vgl.  Cap.  B.  X«).  Was  die  Ein- 
zelwissenschaften  als  Stückwerk  darbieten,  hat  die  Philosophie  mit 
zusammenfassendem  Blicke  zu  überschauen ,  und  als  die  von  der 
Allweisheit  des  Unbewnssten  nach  festvorgezeichnetem  Plane  zn 
heilsamem  Ziele  providentiell  geleitete  Entwickelung  des  Weltganzen 
anzuerkennen. 

Am  Individuum  ist  es  nicht  schwer,  sich  vom  Vorhandensein 
einer  Entwickelung  zu  überzeugen ;  man  sieht  sie  ja  täglich  an 
Allem  und  Jedem;  desto  schwerer  aber  ist  es,  den  Gedanken  der 
Entwickelung  eines  aus  vielen  Individuen  bestehenden  Ganzen  so 
in  Fleisch  und  Blut  aufzunehmen,  dass  man  fbr  dieselbe  ein  das 
egoistische  überragendes  Interesse  gewinnt;  denn  flber  nichts 
ist  schwerer  hinwegzukommen,  als  über  den  Instinct  des  Egoismus. 

Höchst  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  „Der  Einzige  nnd  sein 
Eigenthum''  von  Max  Stimer,  ein  Buch,  das  Niemand,  der  sich  ftlr 
practische  Philosophie  interessirt,  ungelesen  lassen  sollte.  Dasselbe 
unterwirft  alle  auf  die  Praxis  Einfluss  habenden  Ideen  einer  mörde- 
rischen Kritik,  und  weist  sie  als  Idole  nach,  die  nur  soweit  Macht 
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über  das  Ich  haben,  als  dieses  ihnen  eine  solche  in  seiner  sich  selbst 
verkennenden  Schwäche  einräumt;  es  zermalmt  in  seiner  geistreichen 
und  pikanten  Weise  mit  schlagenden  Gründen  die  idealen  Be- 
strebungen des  politischen,  socialen  und  humanen  Liberalismus,  und 
zeigt,  wie  auf  den  Trümmern  all'  dieser  in  das  Nichts  ihrer  Ohnmacht 
zusammengebrochenen  Ideen  nur  das  Ich  der  lachende  Erbe  sein 
kann.  Wenn  diese  Betrachtungen  nur  den  Zweck  hätten,  die  theo- 
retische Behauptung  zu  erhärten,  dass  Ich  so  wenig  aus  dem  Rahmen 
meiner  Ichheit,  als  aus  meiner  Haut  heraus  kann,  so  wäre  denselben 
Nichts  hinzuzufügen;  indem  aber  Stimer  in  der  Idee  des  Ich  den 
absoluten  Standpunct  für  das  Handeln  gefunden  haben  will,  verfällt 
er  entweder  demselben  Fehler,  den  er  an  den  anderen  Ideen,  wie 
Ehre,  Freiheit,  Recht  u.  s.  w.  bekämpft  hatte,  und  liefert  sich  auf 
Gnade  und  Ungnade  der  Herrschsucht  einer  Idee  aus,  deren  absolute 
Souveränität  er  anerkennt,  aber  nicht  um  der  und  jener  Gründe 
willen  anerkennt,  sondern  blind  und  instinctiv,  oder  aber  er  fasst 
das  Ich  nicht  als  Idee,  sondern  als  Realität,  and  hat  dann  kein 
anderes  Resultat,  als  die  völlig  leere  und  nichtssagende  Tautologie, 
dass  Ich  nur  meinen  Willen  wollen,  nur  meine  Gedanken  denken 
kann  und  dass  nur  meine  Gedanken  Motive  meines  WoUens  werden 
können,  eine  Thatsache,  die  bei  den  von  ihm  bekämpften  Gegnern 
ebenso  unläugbar  ist,  als  bei  ihm.  Wenn  er  aber,  und  nur  so  hat  sein 
Resultat  einen  Sinn,  meint,  dass  man  die  Idee  des  Ich  als  die  allein 
herrschende  anerkennen  und  alle  anderen  Ideen  nur  insoweit  zulassen 
soll,  als  sie  für  erstere  einen  Werth  haben,  so  hätte  er  doch  zu- 
nächst die  Idee  des  Ich  untersuchen  sollen.  Er  würde  dann  zuvör- 
derst gefunden  haben,  dass,  wie  alle  anderen  Ideen  Stichworte  von 
Instincten  sind;  die  specielle  Zwecke  verfolgen,  so  das  Ich  das 
Stichwort  eines  universellen  Instinctes,  des  Egoismus,  ist,  der  sich 
zu  den  speciellen  Instincten  gleichsam  wie  ein  pasae-partcmt-BiUet 
zu  Tagesbilleten  verhält,  von  dem  viele  Specialinstincte  nur  Ausflüsse 
in  besonderen  Fällen  sind,  und  mit  dem  man  daher  auch  ganz  allein 
ziemlich  gut  auskommt,  nachdem  man  alle  anderen  Instincte  ge- 
ächtet hat,  welcher  selbst  dagegen  niemals  ganz  fbr  das  Leben  zu 
entbehren  ist. 

So  ist  es  allerdings  verzeihlicher,  diesem  Instincte.  als  irgend 
einem  anderen,  eine  unbedingte  Souveränität  zuzuerkennen,  aber 
abgesehen  davon,  dass  der  Fehler  in  beiden  Fällen  der  nämliche 
ist,  sind  die  Folgen  bei  der  ausschliesslichen  Huldigung  des  Egois- 
mus noch  schlimmer.  Nämlich  andere  Instincte  lassen  sich,  wenn  sie 
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nur  stark  genug  sind,  häufig  befriedigeo,  wenn  auch  in  der  Regel 
nur  mit  Opfern  an  Gresammtgltlek ,  die  sie  nicht  bezahlt  machen; 
aber  der  Egoismus  ist  nach  unseren  bisherigen  Untersuchungen  nie- 
mals SU  befriedigen  y  weil  er  stets  einen  Ueberschuss  von  Unlust  be- 
reitet 

Diese  Einsicht,  dass  vom  Standpuncte  des  Ich  oder  des  Indivi- 
duums aus  die  Willensyemeinung  oder  Weltentsagung  und  Verzieht- 
leistung  anfs  Leben  das  einzig  vernünftige  Verfahren  ist,  fehlt 
Stirner  gänzlich,  sie  ist  aber  das  sicherste  Heilmittel  gegen  die 
Grossthuerei  mit  dem  Standpuncte  des  Ich;  wer  die  fiberwiegende 
Unlust,  die  jedes  Individuum  mit  oder  ohne  Wissen  im  Leben  er- 
dulden musS;  einmal  verstanden  hat,  wird  bald  den  Standpnnct  des 
sich  selbsterhalten-  und  geniessen-woUenden,  mit  einem  Worte  des 
seine  Existenz  bejahenden  Ich  verachten  und  verschmähen;  wer 
erst  seinen  Egoismus  und  sein  Ich  geringschätzt,  wird  auf  dasselbe 
schwerlich  noch  als  auf  den  absoluten  Standpunct  pochen,  nach 
welchem  alles  sich  zu  richten  habe,  wird  persönliche  Opfer  minder 
hoch  anschlagen  als  sonst,  wird  minder  widerwillig  dem  Resultate 
einer  Untersuchung  zustimmen,  welche  das  Ich  als  eine  blosse 
Erscheinung  eines  Wesens  darstellt,  das  für  alle  Individuen  ein 
und  dasselbe  ist. 

Die  Welt-  und  Lebensverachtung  ist  der  leichteste  Weg  zur 
Selbstverläugnung ;  nur  auf  diesem  Wege  ist  eine  Moral  der 
Selbstverläugnung,  wie  die  christliche  und  buddhistische,  historisch 
möglich  geworden;  in  diesen  Früchten,  die  er  fUr  die  Erleichterung 
der  so  unendlich  schweren  Selbstverläugnung  trägt,  liegt  der  unge- 
heure, gar  nicht  hoch  genug  anzuschlagende  ethische  Werth  des 
Pessimismus. 

Wäre  aber  endlich  Stirner  an  die  directe  philosophische  Unter- 
suchung der  Idee  des  Ich  herangetreten,  so  würde  er  gesehen  haben, 
dass  diese  Idee  ein  ebenso  wesenloser,  im  Gehirne  entstehender 
Schein  ist  (vgl.  „Das  Ding  an  sich^'  Abschnitt  III:  „Das  transcen- 
dentale  Subject'O»  wie  etwa  die  Idee  der  Ehre  oder  des  Rechtes,  und 
dass  das  einzige  Wesen,  welches  der  Idee  der  inneren  Ursache 
meiner  Thätigkeit  entspricht,  etwas  Nicht-Individuelles,  das 
All-Einige  Unbewusste  ist,  welches  also  ebenso  gut  der  Idee  des 
Peter  von  seinem  Ich,  als  der  Idee  des  Paul  von  seinem  Ich  ent- 
spricht. Auf  diesem  allertiefsten  Grunde  ruht  nur  die  esoterische 
buddhistische  Ethik,  nicht  die  christliche.  Hat  man  diese  Erkenntniss 
sich  fest  und  innig  zu  eigen  gemacht,    dass  ein  und  dasselbe 
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Wesen  meinen  und  deinen  Schmerz,  meine  nnd  deine  Lnst  ftlhlt, 
nur  znülllig  durch  die  Vermittelung  verschiedener  Gehirne^  dann 
erst  ist  derexcinsive  Egoismus  in  seiner  Wurzel  gebrochen,  der 
durch  die  Welt-  und  Lebensverachtung  nur  erst  erschüttert,  wenn 
auch  tief  erschüttert  ist,  dann  erst  ist  der  Stirner'sche  Standpunct 
endgültig  überwunden,  dem  man  einmal  ganz  angehört  haben  muss, 
um  die  Grösse  des  Fortschrittes  zu  fühlen,  dann  erst  ist  der  Egois- 
mus als  ein  Moment  in  dem  Bewusstsein  aufgehoben,  ein  Glied  des 
Weltprocesses  zu  bilden,  in  welchem  er  seine  nothwendige  und  re- 
lativ, d.  h.  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  berechtigte  Stelle  findet. 

Es  tritt  nämlich  am  Ende  jedes  der  vorhergehenden  Stadien  der 
Illusion  und  vor  der  Entdeckung  des  folgenden  das  freiwillige  Auf- 
geben des  individuellen  Daseins,  der  Selbstmord,  als  nothwendige 
Consequenz  ein;  sowohl  der  lebensüberdrOssige  Heide,  als  auch  der 
an  der  Welt  und  seinem  Glauben  zugleich  verzweifelnde  Christ  müssen 
sich  consequenterweise  entleiben,  oder,  wenn  sie,  wie  Schopenhauer, 
durch  dieses  Mittel  den  Zweck  der  Aufhebung  des  individuellen 
Daseins  nicht  zu  erreichen  glauben,  müssen  sie  wenigstens  ihren 
Willen  vom  Leben  abwenden  in  Quietismus  und  Enthaltsamkeit  oder 
auch  Askese.  Es  ist  der  Gipfel  der  Selbsttäuschung,  in  diesem  Salviren 
des  lieben  Ich  aus  der  Unbehaglichkeit  des  Daseins  etwas  anderes 
als  die  crasseste  Selbstsucht,  als  einen  höchst  verfeinerten  Epikureis- 
mus  zu  sehen,  der  nur  durch  instinctwidrige  Lebensanschauung  eine 
instinctwidrige  Richtung  genommen  hat.  Bei  allem  Quietismus,  mag 
er  nun  mit  viehischer  Trägheit  in  Fressen  und  Saufen  sich  begnügen, 
oder  in  idyllischem  Naturgenuss  aufgehen,  oder  im  natürlichen 
oder  künstlichen  (durch  Narkotika  erzeugten)  Halbtraum  passiv  in 
den  Bildern  einer  willig  strömenden  Phantasie  schwelgen,  oder  im 
verfeinerten  Luxusleben  receptiv  mit  den  ausgesuchtesten  Bissen  der 
Künste  und  Wissenschaften  die  Langeweile  vertreiben,  bei  alle  die- 
sem Quietismus  liegt  der  epikuräische  Grundzug  auf  der  Hand:  die 
Sucht,  das  Leben  auf  die  der  individuellen  Constitution  behag- 
lichste Weise  mit  einem  Minimum  von  Anstrengung  und  Unlust  hin- 
zubringen, unbekümmert  um  die  dadurch  verletzten  Pflichten  gegen 
die  Mitmenschen  und  gegen  die  Gesellschaft  Aber  selbst  die  Askese, 
die  scheinbar  das  Gegentheil  des  Egoismus  ist,  ist  auch  immer 
egoistisch,  selbst  da,  wo  sie  nicht,  wie  die  christliche,  auf  Belohnung 
in  der  individuellen  Unsterblichkeit  hofft,  sondern  bloss  durch  zeit- 
weilige Uebemahme  eines  gewissen  Schmerzes  die  Abkürzung  der 
Lebensqual  und  die  individuelle  Befreiung  von  jeder  Fortsetzung  des 
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Lebens  nach  dem  Tode  (Wiedergeburt  u.  8.  w.)  zu  erlangen  hoflft. 
In  dem  Selbstmörder  und  in  dem  Ascetiker  ist  so  wenig  bewunderungs- 
würdige Selbstverlängnang  wie  in  dem  Kranken,  der,  um  der  Aus- 
sicht eines  endlosen  Zahnschmerzes  zu  entfliehen,  sich  yemtinftiger- 
weise  zu  dem  schmerzhaften  Ausziehen  des  Zahnes  entschliesst.  Es 
liegt  in  beiden  Fällen  nur  klug  berechnender  Egoismus  ohne  jeden 
ethischen  Werth  vor,  vielmehr  ein  Egoismus,  der  in  allen  solchen 
Lebenslagen  unsittlich  ist,  wo  ihm  noch  nicht  jede  Möglichkeit 
abgeschnitten  war,  seinen  Pflichten  gegen  seine  Angehörigen  und 
die  Gesellschaft  zu  genügen. 

Anders,  wenn  das  Interesse  für  die  Entwickelung  des  Ganzen 
im  Herzen  Wurzel  fasst  und  der  Einzelne  sich  als  Glied  des  Ganzen 
fühlt,  als  ein  Glied,  welches  eine  mehr  oder  minder  werthyoUe,  nie 
aber  ganz  nutzlose  Stelle  im  Processe  des  Ganzen  ausfüllt     Dann 
wird  es  um  der  Ausfüllung  dieser  Stelle  willen  erforderlich,  sich 
an  das  Leben,   welches  man  vom  Standpuncte  des  Ich   aus    nicht 
nur  als  unnützes  Gut,  sondern  als  wahre  Qual  fortwarf,  mit  wahrer 
Opferfreudigkeit  hinzugeben,  weil  der  Selbstmord  eines  noch  leistungs- 
fähigen Individuums  nicht  nur  dem  Ganzen  keinen  Schmerz  erspart, 
sondern  ihm  sogar  die  Qual  vermehrt,  indem  er  dieselbe  durch  die 
zeitraubende  Nothwendigkeit  verlängert,  für  das  amputirte  Glied  erst 
einen  Ersatz  zu  schaffen.    Dann  ergiebt  sich  femer  die  selbstver- 
ständliche Forderung,  das  aus  Selbstverläugnung  um  des   Ganzen 
willen  bewahrte  Leben  in  einer  nicht  mehr  dem  individuellen  Be- 
hagen, sondern  dem  Wohle  des  Ganzen  dienenden  Weise  zu  erftüien, 
was  nicht  durch  passive  Receptivität,  nicht  durch  träge  Rnhe  und 
scheues  Verkriechen  vor  den  Berührungen  mit  dem  Kampf  des  Da- 
seins,   sondern  durch  active  Production,  durch  rastloses  Schaffen, 
durch  selbstverlängnendes  Hineinstürzen  in  den  Strudel  des  Lebens 
und  Theilnahme    an    der    gemeinsamen  volkswirthschaftlichen  und 
geistigen  Gulturarbeit  zu  leisten  ist    Schon  das  allein  würde  den 
Quietismus  zu  einer  Todsünde  machen,  dass  ein  allgemeineres  Um- 
sichgreifen desselben  alle  Errungenschaften  der  Cultur,  welche  die 
Menschheit  sich  so  mühsam  in  Jahrtausenden  erkämpft  hat,  wieder 
in  Frage  stellen   und  binnen   Kurzem  in  stetig  wachsenden  Rück- 
schritt verwandeln  würde.  Die  Geschichte  lehrt  aber,  wie  grenzenlos 
das  Elend  eines  in  der  Cultur  rückwärts  gehenden  Volkes  ist,  ja 
wie  schwer  schon  der  blosse  Culturstillstand,  der  gehemmte  Fort- 
schritt, auf  einem  Volke  lastet.    Denn  wie  das  Leben  des  indivi- 
duellen Organismus  eine  Summe  beständiger  Acte  der  Natorheilkraft 
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ist,  80  ist  anch  das  Leben  des  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Or- 
ganismas nur  möglich  als  eine  stetige  Anspannung  aller  verfügbaren 
Kräfte  zur  Abwehr  der  beständig  von  allen  Seiten  auf  Angriffspuncte 
lauernden  störenden  und  verderblichen  Einflüsse. 

So  wird  also  der  Instinct  des  Egoismus  oder  individuellen 
Lebenstriebes  vom  Be  wusstsein  gewisserroaassen  neu  restituirt,  aber 
nun  nicht  mehr  als  absolute  und  souveräne  Macht,  sondern  mit  dem 
aus  seinem  Zwecke  für  das  Ganze  sich  ergebenden  Maasse,  und 
beschränkt  durch  die  Anerkennung  und  Achtung  des  Strebens  der 
für  den  Process  ebenfalls  erforderlichen  anderen  Individuen.  —  Wie 
der  Egoismus, im  Ganzen,  so  werden  auch  diejenigen  Triebe  vom 
Bewusstsein  restituirt,  welche,  wie  Mitleid,  Billigkeitsgefühl,  einen 
Werth  für  das  Ganze,  oder,  wie  Liebe  und  Ehre,  einen  Werth  für 
die  Zukunft  haben;  sie  werden  nunmehr  mit  dem  Bewusstsein  des 
individuellen  Opfers  freiwillig  um  des  (Ganzen  und  des  Processes 
willen  übernommen.  Dieses  dem  Leben  durch  die  Hingebung  an  das- 
selbe gebrachte  individuelle  Opfer  findet  dann  seinen  Lohn  in  der 
Hoffnung  auf  die  Zukunft  des  Processes,  auf  die  in  seinem  Ver- 
folge günstiger  werdende  Gestaltung  der  Lebensverhältnisse 
und  das  dem  Weltwesen,  welches  auch  in  mir  lebt,  dort  winkende 
Glück. 

Diese  Hoffnung  auf  ein  zukünftiges  positives  Menschheits- 
glück und  das  um  ihretwillen  Mitwirken  am  Processe  des  Gan- 
zen bildet  das  dritte  Stadium  der  Illusion,  welches  wie  die 
vorigen  beiden  zu  durchschauen,  jetzt  unsere  Aufgabe  ist.  Hoffentlich 
und  sicherlich  werden  die  meisten  von  denjenigen  Lesern,  welche 
bis  hierher  diesem  Gapitel  beistimmend  gefolgt  sind,  an  diesem  Pnncte 
ihren  Weg  von  dem  meinigen  scheiden.  Sie  können  und  dürfen 
nicht  anders,  wenn  sie  nicht  aufhören  wollen,  Kinder  ihrer  Zeit  zu 
sein,  die  sich  ja  selbst  erst  im  Anfang  des  dritten  Stadiums  der 
Illusion  befindet  und  hoffnungsselig  den  Verheissnngen  der  goldenen 
Zukunft  entgegen  jubelt  und  entgegen  stürmt.  Die  Vorsehung  sorgt 
schon  dafllr,  dass  die  Anticipationen  des  stillen  Denkers  den  Gang 
der  Geschichte  nicht  etwa  dadurch  verwirren,  dass  sie  vorzeitig  zu 
viele  Anhänger  gewinnen.  Der  nur  scheinbar  verwandte  heutige 
politische  und  sociale  Pessimismus  gevrisser  in  jugendlicher  Gährung 
oder  alternder  Zersetzung  befindlicher  Reiche  ist  ein  zur  lieber- 
Windung  bestimmtes  Product  vorübergehender  Constellationen ;  er 
wird  und  mus  in  politischen  und  socialen  Optimismus  umschlagen, 
und  hat  nichts  zu  thun  mit  meinem  methaphysischen  Pessimismuss, 
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der  den  politischen ,  socialen  etc.  Optimismus  nicht  ans-,   sondern 
einschliesst.  — 

Als  wir  nns  mit  der  Kritik  des  ersten  Stadiums  der  Illusion 
befassten,  war  es  nicht  möglich,  gelegentliche  Blicke  in  die  zukünf- 
tige Gestaltung  der  Welt  zu  vermeiden,  ja  man  kann  sogar  behaup- 
ten, dass  der  aufmerksame  Leser  schon  in  jener  Kritik  des  ersten 
Stadiums  die  Kritik  des  dritten  mitgefunden  haben  muss. 

Um  hier  die  Wiederholung  zu  ersparen,  bitte  ich  deshalb,  in 
diesem  Sinne  noch  einmal  das  Resum^  (Nr.  13)  der  Kritik  des  ersten 
Stadiums  durchzulesen,  und  man  wird  sich  von  der  Wahrheit  meiner 
Behauptung  tiberzeugen ,  dass  jene  Resultate  weit  me  h  r  enthalten, 
als  damals  zur  Widerlegung  des  ersten  Stadiums  der  Illusion  aus 
ihnen  geschlossen  wurde.  So  gilt  z.  B.  der  Beweis  des  Satzes,  dass 
die  Unlust  der  Nichtbefriedigung  immer  und  in  vollem  Maasse,  die 
Lust  der  Befriedigung  aber  nur  unter  günstigen  Umständen  und  mit 
erheblichen  Abzügen  empfunden  werde,  nicht  bloss  für  die  G^enwart, 
sondern  ganz  allgemein. 

Wie  weit  auch  die  Menschheit  fortschreitet,  nie  wird  sie   die 
grössten  der  Leiden  loswerden  oder  auch  nur  vermindern:  Krankheit, 
Alter,  Abhängigkeit  von  dem  Willen  und  der  Macht  Anderer,  Noth 
und  Unzufriedenheit.  Wie  viel  Mittel  gegen  Krankheiten  anch  noch 
gefunden  werden  mögen,  immer  wachsen  die  Krankheiten,  namentlich 
die  quälenden  leichteren  chronischen  Uebel,  in  schnellerer  Progression 
als   die  Heilkunst.    Immer  wird  die  frohsinnige  Jugend  nur   einen 
Bruchtbeil  der  Menschheit  ausmachen  und  der  andere  Theil  dem  gräm- 
lichen Alter  zufallen.    Immer  wird  der  Hunger  der  in's  Unendliche 
gehenden  Vermehrung  des  Menschengeschlechtes  die  Grenze  durch 
eine  grosse  Bevölkerungsschicht  ziehen,  welche  mehr  Hunger  bat, 
als   sie    befriedigen    kann,   welche  wegen  mangelhafter  Ernährung 
einen   grossen    Sterblichkeitscoefficienten  zeigt,    kurz,    welche    fort- 
während zu  einer  grossen  Procentzahl  in  dem  bitteren  Kampfe  mit 
der  Noth  erliegt  (vgl.  I,   341  unten,  11,309—311).  Die  zufriedensten 
Völker  sind  die   rohen  Naturvölker  und  von  den  Culturvölkem  die 
ungebildeten   Classen;    mit    steigender  Bildung   des  Volkes  wächst 
erfabrungsmässig  seine  Unzufriedenheit. 

Jene  auf  der  Hungergrenze  lebende  Bevölkerungsschicht  fühlte 
früher  und  zum  Theil  noch  jetzt  ihr  Elend  nur,  so  lange  der  Magen 
knurrte,  aber  je  weiter  die  Welt  kommt,  desto  drohender  wird  das 
Gespenst  der  Massenarmuth ,  desto  furchtbarer  bemächtigt  sich  jener 
Elenden  das  ganze  Bewusstsein  ihres  Elends.    Die  sociale  Frage 
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der  Gegenwart  beruht  letzten  Endes  nur  auf  einem  gesteigerten  Be- 
wusstscin  der  Arbeitermassen  über  das  Elend  ihrer  Lage,  während 
thatsächlich  diese  Lage  eine  wahrhaft  goldene  ist  im  Vergleich  mit 
der  vor  200  Jahren ,  wo  man  von  einer  socialen  Frage  nichts 
wusste. 

Die  Unsittlichkeit  ist  seit  der  Gründung  einer  primitiven  mensch- 
lichen Gesellschaft  bis  heute,  wenn  man  mit  dem  Maassstabe  der 
Gesinnung  misst,  in  der  Welt  nicht  weniger  geworden,  nur  die  Form, 
in  welcher  die  unsittliche  Gesinnung  sich  äussert^  ändert  sich.  Ab- 
gesehen von  Schwankungen  des  ethischen  Charakters  der  Völker 
im  Grossen  und  Ganzen  sieht  man  überall  dasselbe  Verhältniss  von 
Egoismus  und  Nächstenliebe,  und  wenn  man  auf  die  Gränelthaten 
und  Kohheiten  vergangener  Zeiten  hinweist ,  so  vergesse  man  auch 
nicht,  die  Biederkeit  und  Ehrlichkeit,  das  klare  Billigkeitsgefühl 
und  die  Pietät  vor  der  geheiligten  Sitte  alter  Naturvölker  einerseits, 
und  den  mit  der  Civilisation  wachsenden  Betrug,  Falschheit,  Hinter- 
list, Chicanc,  Nichtachtung  des  Eigeuthums  und  der  berechtigten, 
aber  nicht  mehr  verstandenen ,  instinctiven  Sitte  andererseits  in 
Bechnung  zu  stellen.  (Vgl.  die  Schilderungen  und  Betrachtungen  von 
Wallace  über  die  fast  paradiesische  Sittenreinheit  und  Einfalt  der 
Malayen  am  Schlüsse  seines  Keiscwerkes:  „Der  malayische  Archipel'', 
deutsch  von  Meyer.)  Diebstahl,  Betrug  und  Fälschung  vermehren 
sich  trotz  der  darauf  gesetzten  Strafen  in  schnellerer  Progression, 
als  die  ganz  groben  und  schweren  Verbrechen  (wie  Raub,  Mord, 
Nothzucht  u.  s.  w.)  abnehmen;  der  niedrigste  Eigennutz  zerreisst 
schamlos  die  heiligsten  Bande  der  Familie  und  Freundschaft,  wo 
immer  er  mit  ihnen  in  Collision  kommt,  und  nur  die  zweifellose  Voll- 
streckung der  vom  Staate  und  der  Gesellschaft  darauf  gesetzten 
Straien  verhindert  die  brutale  Grausamkeit  roherer  Zeiten,  die  sofort 
.wieder  hervorbricht  und  die  menschliche  Bestialität  in  ihrer  ganzen 
Schcnsslicbkeit  erkennen  lässt,  wo  die  Bande  des  Gesetzes  und  der 
Ordnung  gelockert  oder  zeirisscn  sind,  wie  in  der  polnischen  Revo- 
lution, dem  letzten  Jahre  des  amerikanischen  Bürgerkrieges,  oder 
den  Gräueln  der  Pariser  Commune  im  Frühjahr  1871.  Nein,  nicht 
gebessert  hat  sich  bis  jetzt  die  Bosheit  und  die  alles  Fremde  zer- 
tretende Selbstsucht  der  Menschen,  nur  künstlich  eingedämmt  ist 
sie  durch  die  Deiche  des  Gesetzes  und  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
weiss  aber  statt  der  ofTcucn  Ueberfluthung  tausend  Schleichwege  zu 
finden,  auf  denen  sie  die  Dämme  durchsickert.  Der  Grad  der  unsitt- 
lichen Gesinnung  ist  derselbe  geblieben,  aber  sie  hat  den  Pferdefuss 
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abgelegt  und  geht  im  Frack;  die  Sache  and  der  Erfolg   bleibt  die- 
selbe, nur  die  Form  wird  eleganter. 

Schon  sind  wir  der  Zeit  nahe,  wo  Diebstahl  nnd  gesetzwidriger 
Betrug  als  pöbelhaft  gemein  and  ungeschickt  verachtet  werden  von 
dem   gewandteren   Spitzbuben,  der  seine  Verbrechen  am   fremden 
Eigenthum  mit  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  in  Einklang  zu  bringen 
weiss.    Ich  wollte  mich  doch  wahrlich  lieber  unter  den  alten  Ger* 
manen  der  Gefahr  aussetzen,  gelegentlich  todt  geschlagen  zu  wer- 
den,   als   im   modernen  Gulturstaat    jeden    für  einen    Schaft   und 
Schurken   halten   zu  müssen,   bis  ich   ganz  überzeugende  Beweise 
seiner  Ehrlichkeit  habe.    Aus  der  Analogie  können  wir   schliessen, 
dass.  wenn  die  Unsittlichkeit  auch  in  Zukunft  ihre  Form  noch  so 
sehr  verfeinert,  sie  doch  immer  gleich  unsittlich  und  gleich  anlnst- 
erweckend  für  die  Summe  der  Unrechtleidenden  bleiben  wird.   Denn 
wenn  man  auch  mit  Recht  einwenden  kann,  dass  die  Sittlichkeit 
in  der  primitiven  und  patriarchalischen  Gesellschaft  auf  dem  anbe- 
wussten  Moment  der  Sitte  beruht  und  mit  dieser  Grundlage  verfallen 
ist,  ohne  bei  der  Unzulänglichkeit  aller  religiösen  und  philosophischen 
Individualethik  einen  Ersatz  dafür  gefunden  zu  haben,  den  aber  die 
Zukunft  in  einer  die  Sittlichkeit  Schritt  für  Schritt  hebenden,  weU 
die  unbewusste  Sitte  mit  Bewusstsein  ersetzenden  Socialethik  finden 
wird,  —  wenn  man  ferner  auch   darauf  hinweisen  kann,   dass  die 
Eruditio  oder  „Entrohung^^  der  Empfindung  demselben  Maass  ethi- 
scher Anlage  nothwendig  einen  breiteren  Spielraum  gewähren  muu 
und,  in  Wohlthätigkeitsanstalten,   Armenwesen,   Sorge    ftlr    Sieche^ 
Geisteskranke,  Blinde,  Taubstumme,  Verbrecher,  Thierschatzvereine 
u.  s.  w.)  zum  Theil  schon  gewährt  hat,  so  wird  doch  eine  solche  theib 
von  der  Gewohnheit  des  Handelns  aus  den  Charakter  meliorirende, 
theils  bei  der  ethischen  Empfindung  unmittelbar  ihre  Hebel  einsetzende 
reelle  Zunahme  des  Sittlichkeitsfonds  vollständig  aufgewogen  durch 
die  geschärfte  Empfindlichkeit  für  erduldete  Unsittlichkeiten^   wenn 
auch  in  allermildester  und  feinster  Form.   Wenn  rohe  Menschen  sich 
mit  Humor  und  Behaglickeit  die  Schädel  einschlagen,   so  empfinden 
feiuiUhlige  Gebildete  auch  die  gcringiligigsten  Uücksichtslosigkeiten 
verbältDissraüssig  sehr  schmerzlich,  wie   viel  mehr  erst  die  feinen 
Spitzen   subtiler  Malice.    Hierdurch  gleicht  sich  also  für  die  Frage 
nach  dem  gesummten  durch  Unsittlichkeit  hervorgerufenen  Leid  die 
wachsende  Sittlichkeit  und  die  sich  steigernde  Sensibilität  gegen  Ver- 
letzungen inindcsiens  aus;  ja  sogar  bei  gestiegener  Cultur  wächst 
der  Sittlichkeitsmaassstab;   welcher  dieselbe  Handlung  nunmehr  ab 
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yiel  nnsittlicher  wie  früher  brandmarkt,  und  mit  Rücksicht  auf  diese 
nothwendige  Verschärfung  des  Maassstabes  wird  man  sogar  behaupten 
dürfen,  dass  die  Summe  der  unsittlichen  Handlungen  zunimmt, 
weil  die  Steigerung  des  Sittlichkeitsfonds  nicht  mit  der  Verschärfung 
des  Maassstabes  für  das  ethische  Urtheil  gleichen  Schritt  hält,  son- 
dern hinter  der  letzteren  zurückbleibt.  Gesetzt  aber  auch,  die  Sitt- 
lichkeit nähme  wirklich  bis  zu  einem  idealen  Zustande  zu,  so 
reichte  sie  doch  immer  noch  kaum  an  den  Bauhorizont,  weil  der 
Ausschluss  alles  Unrechts  noch  kein  Glück,  die  positive  Sittlich- 
keit aber  nur  ein  Linderungsmittel  der  hUlflosen  menschlichen  Be- 
dürftigkeit ist  (vgl.  S.  338  u.  281).  Letzteres  spricht  sich  auch 
darin  aus,  dass  das  Bestreben  der  Zukunft  dahin  gehen  muss,  die 
Privatwohlthätigkeit  und  willkürlichen  Liebcswerke  überflüssig  zu 
machen  und  durch  eine  feste  Organisation  der  mannigfaltigsten 
Formen  socialer  Solidarität  zu  beseitigen.  — 

Eine  Lebensrichtung,  welche  bei  einer  gewissen  Gemüths- 
beschaffenheit  wohl  ein  positives  Glück  gewähren  kann,  die 
Frömmigkeit,  ist  natürlich  in  unserm  jetzigen  dritten  Stadium  ein 
überwundener  Standpuuct  der  Illusion,  wenigstens  sind  ihr  die  Haupt- 
adem,  der  Unsterblichkeitsglaube  und  das  Gebet,  unterbunden.  Wäre 
dem  thatsächlich  nicht  so,  so  wäre  eben  das  dritte  Stadium  der 
Illusion  nicht  rein,  sondern  noch  mit  dem  zweiten  gemischt,  was' 
zwar  in  Wirklichkeit  sehr  gewöhnlich  sein  mag,  aber  in  unserer 
rationellen  Betrachtung,  wo  die  Standpuncte  durchaus  gesondert 
werden  müssen,  nicht  angenommen  werden  darf.  Jedenfalls  aber 
wird  man  nicht  läugnen  können,  dass  das  durchschnittliche  Ab- 
nehmen der  religiösen  Illusion  mit  fortschreitender  Bildung  die  Be- 
deutung derselben  ilir  unsern  Rechnungsansatz  mehr  und  mehr  ver- 
mindert, und  die  Zeit  ist  nicht  mehr  fern,  wo  ein  Gebildeter  schlechter- 
dings nicht  mehr  dem  Genüsse  religiöser  Erbauung  im  bisherigen 
Sinne  zugänglich  sein  kann,  sondern  höchstens  noch  aus  dem  Be- 
wusstsein  des  mystischen  Zusammenhangs  mit  dem  All-Einen  sich 
eine  Art  von  religiösem  Privatcultus  bilden  kann. 

Die  beiden  anderen  Momente,  denen  wir  positiven  Ueberschuss 
an  Lust  zuerkannt  hatten,  Wissenschaft  und  Kunst,  werden  ihre 
Stellung  in  der  Zukunft  der  Welt  auch  verändern.  Je  mehr  wir 
rückwärts  schauen,  desto  mehr  ist  der  wissenschaftliche  Fortschritt 
das  Werk  einzelner  hervorragender  Genies,  welche  das  Unbewusste 
sich  als  Werkzeug  schafft,  um  Das  zu  bewirken,  was  mit  den  Kräften 
des  durchschnittlichen  bewussten  Menschenverstandes  noch  nicht  zu 
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erreichen  ist.     Je  mehr  wir  ans  der  heutigen  Zeit  nähern,  desta 
zahlreicher  werden  die  Arbeiter  an  der  Wissenschaft,  desto  gemein- 
samer ihre  Arbeit.    Während  die  Genies  früherer  Zeiten  Zauberern 
gleichen,  die  ein  Gebäude  wie  aus  dem  Nichts    entstehen  lassen» 
sind  die  Geistesarbeiten  der  Neuzeit  einer  emsigen  Baugesellschaft 
zu  vergleichen,  wo  jeder  seinen  Stein   zum  grossen  Gebäude  hin- 
zufügt, je  nach  seinen   Kräften    einen   grösseren    oder    kleineren. 
Die   Methode   der   Zukunft    wird    immer  ausschliesslicher   die  in- 
ductive   werden,    und   der  Grundcharakter   der    wissenschaftlichen 
Arbeit  nicht  Vertiefung,  sondern  Verbreiterung   sefnv.  So  werden 
die   Genies   immer    wenijjer   Bedtlrfuiss,    und   daher    aifji   immer 
weniger  vom  Unbewnssten  geschaffen;  wie  die  Gesellschaften'^ 
den   schwarzen   BUrgcrrock   nivellirt  ist,   so   steuern    wir   auc* 
geistiger  Beziehung   mehr   und  mehr   auf  eine  Nivellirung  zur  ^ 
diegenen  Mittelnlässigkeit  hin.    Daraus  geht  hervor,  dass  der  Oi 
nuss  der  wissenschaftlichen  Production  immer  geringer  wird  und  did^ 
Welt  mehr  und  mehr  auf  receptiv  wissenschaftlichen   Genuss    be- 
schränkt wird.    Dieser  aber  ist  nur  dann  erheblich,  wenn  man  das 
Ringen  und  Kämpfen   nach   der  Wahrheit  mit  durchgem.icht   hat, 
nicht  aber,  wenn  einem  die  Wahrheit  als  gaar  gebackene  Pastete 
auf  der  Schüssel  präsentirt  wird.    Dann  wiegt  oft  der  Genuss  des 
Erkennens   die   Mühe  des  Erlernens  kaum  auf,  und  die  practische 
Brauchbarkeit  des  Erlernten  oder  der  Ehrgeiz  müssen  das  eigent- 
liche Motiv  des  Lernens  abgeben.  \^ 
Ein  ähnliches  Verhältniss  findet  bei   der  Kunst  statt,  obwohl 
diese  iür  die  Zukunft  immer  noch  günstiger  gestellt   ist,   als  die 
Wissenschaft.    Auch  in  ihr  werden  die  producirenden  Genies  immer 
seltener  werden,  je   mehr  die   Menschheit  das  im  Augenblick  auf- 
gehende Leben  ihrer  Kindheit  und  die  transcendenten  Ideale  ihrer 
schwärmerischen  Jugend  hinter  sich  zurücklässt  und  auf  eine  be- 
dächtig in  die  Zukunft  schauende  practisch  wohnliche  Einrichtung 
in  der  irdischen  Ileimath  Bedacht  nimmt,  je  mehr  im  Mannesalter 
der  Menschheit  die  socialökonomischen  und  practisch-wissenschaft- 
lichen  Interessen  die  Oberhand  gewinnen.    Die  Kunst  ist  dann  nicht 
mehr,  was  sie  dem  Jünglinge  war,  die  hehre,  beseligende  Göttin  sie 
ist  nur  noch  eine  mit  halber  Aufmerksamkeit  zur  Erholung  von  den 
Mühen  des  Tages  genossene  Zerstreuung,  ein  Opiat  gegen  die  Lange- 
weile, oder  eine  Erheiterung  nach  dem  Ernst  der  Geschäfte,  —  da- 
her eine  immer  mehr  um  sich  greifende  dilettantische  Oberflächlich- 
keit und  ein  Vernachlässigen  aller  ernsten,  nur  mit  angestrengter 
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HingebuDg  zu  geniessenden  Richtungen  der  Kunst.  Die  künstlerische 
Production  des  den  Idealen  entfremdeten  Mannesalters  der  Mensch- 
heit bewegt  sich  natürlich  in  derselben  leichtfertigen,  die  Form 
gewandt  beherrschenden  und  von  den  Schätzen  der  Vergangenheit 
zehrenden,  dilettantischen  Oberflächlichkeit,  und  bringt  keine  Genies 
mehr  hervor,  weil  sie  keine  Bedürfnisse  der  Zeit  mehr  sind,  weil  es 
hiesse,  die  Perle  vor  die  Säue  werfen,  oder  auch,  weil  die  Zeit 
über  das  Stadium,  welchem  Genies  gebührten,  zu  einem  wichtigeren 
binweggcschritten  ist.  Um  mich  vor  Missverständnissen  zu  wahren, 
bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  ich  mit  jener  Charakteristik  nicht 
die  Gegenwart  bezeichnen  wollte,  sondern  eine  Zukunft,  an  deren 
Schwelle  unser  Jahrhundert  steht,  und  von  der  die  Gegenwart  erst 
einen  schwachen  Vorgeschmack  bietet.  Die  Kunst  wird  der  Mensch- 
heit im  Mannesalter  durchschnittlich  etwa  das  sein,  was  dem  Berliner 
Börsenmann  des  Abends  die  Berliner  Posse  ist.  Diese  Ansicht  ist 
■  freilich  nur  durch  die  Analogie  der  Entwickelung  der  Menschheit 
cmit  den  Lebensaltern  des  Einzelnen  zu  erhärten  und  durch  die  Be- 
stätigung, welche  diese  Analogie  durch  den  bisherigen  Gang  der 
üntwickelung  und  die  jetzt  schon  ziemlich  deutlich  erkennbaren 
Siele  der  nächsten  Periode  findet.  — 

In  Bezug  auf  die   praktischen  Instincte,  welche   auf  Illusion 
Jeruhen,   wie  Liebe  und  Ehre,  gicbt  es  drei  Fälle:  entweder  die 
Afenschen   kommen    gar  nicht  davon  zurück,  dann  bleibt  die  von 
ihnen  ausgehende  Unlust  immer;  oder  die  Menschen  kommen  gani 
davon  zurück,  dann  werden  sie  freilich  mit  der  Lust  auch  die  Ui- 
Inst  los  und  sind  relativ  viel  glücklicher  geworden,  d.  h.  aber  weiter 
nichts,  als  das  Leben  ist  so  viel  ärmer  geworden  und  dem  NiB> 
punkt  oder  Bauhorizont  der  Empfindung  so  viel  näher  gerückt,  M 
aber  nun  auch  sich  seiner  Armseligkeit  und  Wcrthlosigkeit  bevürt 
geworden.    Man  kann  beide  Zustände  ungefähr  mit  einem 
Tergleichen,  der  über  seine  Schätze  im  Kasten  selig  ist,  bis  orii 
schönen  Tages  den  Kasten  aufmacht  und  findet,  dass  er 
nur  ist  in  diesem  Bilde  die  reell  erduldete  Qual  schon  ii 
Zustande  neben  der  Illusion  des  Glückes  nicht  mit  MBgMM 
dritte  mögliche  Fall  und  zugleich  der  wahrscheinlichste 
die  Menschen   nur  th  eil  weise  von  jenen  Instinoftoi 
dass  sie  zwar  die  illusorische  Beschaffenheit  denwihi 
durchschauen;  auch  in  Folge  dessen  wohl  die 
durch  Vernunft  etwas  vermindern,  aber  doch 
denselben  völlig  zu  vernichten.    Dieser  Fall  enthtt MMi  ^- :  r 
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anderen  vereinigt  Denn  der  Geizhals,  der  ganz  gut  gesehen  hat, 
dass  seine  Kasten  leer  sind,  kommt  nun  in  den  Wahnsinn,  sie  trotz 
der  klaren,  besseren  Einsieht  seiner  Vernunft  doch  noch  flir  voll 
halten  zu  wollen,  und  ist  zugleich  vernünftig  genug,  seinen  Wahn- 
sinn als  solchen  zu  verstehen ,  ohne  doch  von  demselben  sich  be- 
freien zu  können.  Er  hat  nun  zugleich  das  vernünftige  Bewusstsein 
der  Armseligkeit  seines  Lebens,  der  illusorischen  Beschaffenheit 
seiner  aus  diesen  Triebfedern  entspringenden  Lust  und  Unlust  und 
des  grossen  Uebergewiehtes  der  Unlust;  er  hat  also  jetzt  auch  das 
volle  Bewusstsein  der  Qualen,  zu  denen  er  verurtheilt  ist,  das  Ver- 
nunftstreben ,  diese  Triebe  zu  unterdrücken,  und  das  schmerzliche 
Gefühl  der  Ohnmacht  seines  vernünftigen  Willens  über  den  instineti- 
ven  Trieb.  Darum  sagt  Göthe  ganz  richtig:  „Wer  die  Illusion  in 
sich  und  Andern  zerstOrt,  den  straft  die  Natur  als  der  strengste 
Tyrann^'  (Bd.  40,  S.  386);  und  doch  kann  und  wird  diese  Zerstörung 
der  Illusion  der  Menschheit  nicht  erspart  bleiben.  Unbarmherzig 
und  grausam  ist  dieses  Handwerk  der  Zerstörung  der  Illusion,  wie 
der  rauhe  Druck  der  Hand,  der  einen  süss  TrUumenden  zur  Qual 
der  Wirklichkeit  erweckt;  aber  die  Welt  muss  vorwärts;  nicht  er- 
träumt werden  kann  das  Ziel,  es  muss  erkämpft  und  errungen 
werden;  und  nur  durch  Schmerzen  geht  der  Weg  zur  Erlösung!  Das 
Individuum  sieht  mit  Recht  die  Versöhnung  dieses  Zwiespalts  für 
sich  in  dem  völligen  Aufgeben  des  Egoismus,  und  dem  selbstver- 
leugncnden  Gedanken,  dass  die  Liebe  und  der  Instinct,  einen  Haus- 
stand zu  gründen,  doch  der  Zukunft  zu  Gute  kommen,  indem  sie 
die  neue  Generation  schaiTen,  und  so  den  Zwecken  des  Processes 
dienen-,  aber  es  wäre  ein  offenbarer  Widerspruch,  wenn  eine  Genera- 
tion immer  nur  für  die  folgende  da  sein  sollte,  während  jede 
für  sich  elend  ist.  Es  erweckt  schon  dieses  Immervorwärtswcisen 
den  unwillkürlichen  Gedanken,  dass  der  Process  nicht  um  des  Pro- 
cesses willeU;  sondern  um  des  hinter  dem  Processe  liegenden  Zieles 
willen  da  ist.  Dasselbe  ist  gegen  die  Einwendung  zu  bemerken, 
dass  die  illusorischen  Instincte,  wie  Ehre,  Erwerbstrieb,  Liebe,  die 
Entwickeln ng  steigern  helfen.  Dies  ist  gewiss  richtig,  aber 
es  kann  jenen  Instinctcn  keinen  eudämonologischen  Werth  verleihen, 
so  lange  wir  der  Steigerung  der  Entwickclung  keinen  eudämono- 
logischen Werth  beimessen  dürfen.  Man  vergisst  bei  diesen  Ein- 
wendungen, dass  der  Process  als  solcher  nur  die  Summe  seiner 
Momente  ist. 

Werfen  wir  nun   einen  Blick  auf  die  gepriesenen  Fortschritte 
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der  Welt ;  worin  besteben  sie,  wodurch  beglücken  sie  ?  —  Die  Fort- 
schritte in  der  Kunst  dürfte  man  nicht  berechtigt  sein,  allzuhoch 
anzuschlagen;  soviel  wie  der  Inhalt  unserer  neuereu  Kunstwerke 
ideenreicher  ist,  soviel  war  die  Kunstform  im  Alterthum  vollen- 
deter, und  die  wiederauferstandenen  Griechen  würden  unsere  Kunst- 
werke auf  allen  Gebieten  mit  vollem  Recht  für  höchst  bar- 
barisch erklären.  (Man  denke  an  unsere  Romane  und  Bühnen- 
stücke, an  unsere  Standbilder  und  Gemäldeausstellungen,  an  unsere 
Bauwerke  und  an  die  gleichschwebende  Temperatur  in  der  Musik!) 
Je  überquellender  der  ideelle  Inhalt  unserer  Kunstwerke  die  be- 
engende Form  zu  zersprengen  droht,  desto  weiter  entfernen  sich 
diese  Werke  von  dem  reinen  Begriff  der  Kunst,  der  in  absoluter 
Harmonie  der  Form  und  des  Inhaltes  wurzelt.  Der  Raum  verhindert 
leider,  diese  Andeutungen  hier  weiter  auszuführen. 

Die  wissenschaftlichen  Fortschritte  tragen  in  rein  theo- 
retischer Beziehung  wenig  oder  gar  nichts  zum  Glück  der  Welt  bei, 
in  practischer  Beziehung  aber  kommen  sie  den  politischen,  socialen, 
moralischen  und  technischen  Fortschritten  zu  Gute.  Den  Einfluss 
der  Wissenschaft  auf  moralischen  Fortschritt  muss  ich  für  ver- 
schwindend klein  halten,  so  wie  er  auch  in  politischer  und  socialer 
Beziehung  nicht  allzu  hoch  zu  veranschlagen  ist,  da  auf  diesen  Ge- 
bieten die  Theorie  meist  erst  der  instinctiv  ergriffenen  Praxis  nach- 
hinkt. Von  unberechenbarer  Wichtigkeit  ist  er  dagegen  auf  die 
Fortschritte  der  Technik.  Was  leisten  diese  aber  fUr  das  mensch- 
liche Glück?  Offenbar  nichts,  als  dass  sie  die  Möglichkeit  zu  socialen 
und  politischen  Fortschritten  gewähren,  und  die  Bequemlichkeit  und 
allenfalls  auch  den  überflüssigen  Luxus  erhöhen  I  Theils  geschieht 
dies  direct,  theils  durch  Erleichterung  und  Vervollkommnung  der 
Handelsverbindungen.  Fabriken,  Dampfschiffe,  Eisenbahnen  und 
Telegraphen  haben  noch  nichts  Positives  für  das  Glück  der 
Menschheit  geleistet,  sie  haben  nur  einen  Theil  der  Hindernisse  und 
Unbequemlichkeiten,  von  welchen  der  Mensch  bisher  eingeengt  und 
bedrückt  war,  vermindert.  Wenn  eine  rationellere  Bodenbewirth- 
schaftung  und  erleichterte  Einfuhr  aus  menschenarmeren  Gegenden 
den  Culturvölkern  einen  stärkeren  Nahrungsvorrath  zu  Gebote  ge- 
stellt hat,  so  hat  dies  allerdings  den  Erfolg  gehabt,  dass  die  Be- 
völkerungszahl dieser  Culturvölker  zum  Theil  sehr  erheblich  ge- 
wachsen ist;  ist  dadurch  aber  das  Glück  oder  das  Elend  des 
Einzelnen  wie  der  Gesammtheit  gewachsen?  Zumal  wenn  man  be- 
denkt^ dass  mit  wachsender  Erdbevölkerung  auch  die  Anzahl  der 
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auf  der  HuDgergrenze  lebenden  Millionen  wäcbst!  Der  yergr[5s.>erte 
Nahrungsertrag  der  Erde ,  die  vergrösserte  Bequemlichkeit  und  der 
vergrösserte  Luxus  in  Verbindung  stellen  den  vergrösserten  National- 
reichthum  resp.  Erdenreichtbnm  dar;  auch  dieser  letztere  kann  also 
nicht  als  ein  Wachstbum  an  positivem  Glück  aufgefasst  werden;  zu 
einem  Theile  bewirkt  er  nichts  als  eine  Vermehrung  der  Bevölkerung 
und  damit  des  Elendes,  zum  anderen  Theile  beruht  seine  Hoch- 
schätzung auf  der  durch  den  instinctivcn  Erwerbstrieb  geschaffenen 
Illusion,  zum  dritten  Theile  ist  sein  Erfolg  eine  Verminderung  der 
Unlust  und  eine  Annäherung  an  den  Nullpunct  der  Empfindung,  der 
niemals  zu  erreichen  ist.  Der  einzige  positive  Nutzen  des  Wachs- 
thumes  der  Wohlhabenheit  ist  der,  dass  er  Kräfte,  die  vorher  im 
Kampfe  mit  der  Noth  gebunden  waren,  frei  macht  ftlr  die 
Geistesarbeit,  und  dass  er  dadurch  den  Weltprocess  be- 
schleunigt. Dieser  Erfolg  kommt  aber  nur  dem  Process  als 
solchem,  keineswegs  den  im  Process  befindlichen  Individuen  oder 
Nationen  zu  Gute,  welche  doch  bei  Vermehrung  ihres  National- 
reichthums  für  sich  zu  arbeiten  wähnen. 

Die  letzten  grossen  Fortschritte  der  Welt,  welche  uns  zu  er- 
wägen bleiben,  sind  die  politischen  und  socialen.  Nehmen 
wir  an,  der  vollkommenste  Staat  sei  realisirt,  und  die  Erdbevölkerung 
hätte  ihre  politische  Aufgabe  in  vollendeter  Weise  gelöst  Was  hat 
man  dann  an  diesem  staatlichen  Gebilde?  Ein  Schneckengehäuse 
ohne  Schnecke,  eine  leere  Form,  die  ihrer  anderweitigen  Erfüllung 
harrt !  Die  Menschheit  lebt  doch  nicht,  um  sich  zu  regieren,  sondern 
sie  regiert  sich,  um  leben  (im  höchsten  Sinne  des  Wortes)  zu 
können.  Alle  die  so  bekannten  Aufgaben  des  Staates  sind  negativer 
Natur,  sie  heissen  Schutz  gegen,  Sicherung  vor,  Abwehr  von, 
n.  s.  w.  Wo  der  Staat  positive  Aufgaben  erfüllt  (z.  B.  Unterricht), 
greift  er  in  das  Gebiet  der  Gesellschaft  über,  was  bei  der  Unreife 
der  letzteren  zeitweilig  zur  Nothwendigkeit  werden  kann.  Der  er- 
reichte vollkommenste  Staat  thut  also  nichts,  als  dass  er  den  Menschen 
dahin  stellt,  wo  er  ohne  Furcht  vor  unberechtigten  Eingriffen  an- 
fangen kann  zu  leben,  d.  h.  seine  Kräfte  und  Fähigkeiten  nach  allen 
den  Richtungen  zu  entfalten,  welche  nicht  die  von  ihm  beanspruchten 
staatlichen  Kechte  in  anderen  verletzen.  Also  auch  das  ideal  des 
Staates  stellt  den  Menschen  erst  auf  den  Bauhorizont  seines  Glückes. 

Mit  den  socialen  Idealen  ist  es  nicht  anders.  Sie  lehren  ge- 
wisse Erleichterungen  im  Kampfe  mit  der  Noth  um  des  Lebens 
Nothdurft  durch  das  Princip   der   solidarischen  Gemeinschaft  und 
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andere  Hilfsmittel,  sie  lehren  die  Plagen  und  Sorgen,  welche  man 
durch  die  Befriedigung  des  Hansstandsgrtlndnngsinstinctes  über  sich 
zieht,  durch  bestmöglichste  Einrichtung  der  Familienverhältnisse 
möglichst  zu  mildern,  den  Pflichten  der  Kindererziehung  auf  mög- 
lichst wenig  drückende  Art  gerecht  zu  werden,  u.  s.  w.  —  Immer 
handelt  es  sich  nur  um  Linderung  von  Uebeln,  nicht  um  Erlangung 
positiven  Glückes.  Die  einzige  scheinbare  Ausnahme  wäre  die 
genossenschaftliche  Mehrung  der  Gesammtwohlhabenheit,  aber  diese 
ist  schon  weiter  oben  berücksichtigt. 

Dies  wären  nun  die  Hauptrichtungen  des  Wcltfortschrittes.  So- 
weit sie  auf  Realitäten  beruhen,  kommen  sie  darin  überein,  den 
Menschen  aus  der  Tiefe  seines  Elendes  mehr  und  mehr  dem  Bau- 
horizont der  Empfindung  entgegen  zu  heben.  Wären  die  idealen 
Ziele  erreicht,  so  wäre  der  Nullpunct  oder  Indifferenzpunct  der  Em- 
pfindung in  Bezug  auf  diese  Lebensrichtungen  erreicht;  da  aber 
Ideale  ewig  Ideale  bleiben,  und  die  Fortschritte  der  Wirklichkeit 
sieh  ihnen  wohl  nähern,  aber  nie  sie  erreichen  können,  so  wird  in 
dieser  Lebensrichtung  die  Welt  nie  die  Höhe  des  Nullpunctes  er- 
reichen, sondern  stets  unterhalb  desselben  in  der  überwiegenden 
Unlust  stecken  bleiben. 

Man  kann  sich  über  den  eudämonologischen  Werth  der 
Welt  fort  schritte  klar  werden,  auch  ohne  sich  darum  zu  be- 
kümmern, worin  sie  bestehen.  Man  braucht  nur  an  die  Analogie 
des  Einzelnen  zu  denken.  Wer  in  eine  bessere  Lebenslage  kommt» 
wird  bei  dem  Uebergang  vom  Schlechteren  zum  Besseren  allerdini^s 
Lust  empfinden;  aber  erstaunlich  schnell  verschwindet  diese  Lust, 
die  neuen  besseren  Umstände  werden  als  etwas  sich  von  selbst 
Verstehendes  hingenommen,  und  der  Mensch  fühlt  sich  nicht  um 
ein  Haar  breit  glücklicher,  als  in  seiner  früheren  Lage.  (Der  Ueber- 
gang aus  dem  Besseren  in's  Schlechtere  erzeugt  schon  eine  viel 
länger  anhaltende  Unlust.)  Gerade  so  ist  es  bei  einer  Nation,  gerade 
so  bei  der  Menschheit.  Wer  fühlt  sich  wohl  jetzt  wohler  als  vor 
dreissig  Jahren,  weil  es  jetzt  Eisenbahnen  giebt,  und  damals  keine? 
Und  sollte  den  älteren  Personen  der  Unterschied  mit  damals  noch 
zur  Empfindung  kommen,  so  doch  gewiss  nicht  denen,  welche  nach 
Entstehung  der  Eisenbahnen  geboren  sind.  Es  hat  sich  mit  den 
vermehrten  Mitteln  nichts  weiter  vermehrt,  als  die  Wünsche 
und  Bedürfnisse,  und  in  Folge  davon  die  Unzufriedenheit. 
Und  sollte  sogar  die  Menschheit  jemals  dazu  gelangen,  die  an- 
steckenden Krankheiten  durch  Prophylaxis  und  Nosophthorie »  die 
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erblicben  dnrcb  rationellere  MenscbenztlchtnDg  (yermittelst  Wieder- 
freigebuDg  des  UDDatttrlich  beschränkten  und  fast  auf  den  Kopf  ge- 
stellten Kampfes  um's  Dasein),  die  übrigen  durch  Fortschritte  der 
Hygieine  und  Medicin  loszuwerden,  sollte  es  ihr  auch  gelingen,  die 
Nahrungsmittel  aus  unorganischen  Stoffen  in  chemischen  Fabriken 
darzustellen,  und  die  Vermehrung  ohne  Beschränkung  des  Fort- 
pflanzungstriebes nach  Maassgabe  der  auf  Erden  verfügbaren  Nahrungs- 
mittel willkürlich  zu  regeln  —  so  würden  dennoch  alle  diese  Fort- 
schritte nichts  Positives  bieten,  sondern  nur  die  schlimmsten  und 
zum  Theil  unnatürlichsten  Uebelstände  der  gegenwärtigen  physischen 
und  socialen  Verhältnisse  beseitigen  oder  doch  lindern;  aber  zu* 
gleich  würden  sie  die  Frage  um  so  brennender  in*s  Bewusstsein 
treten  lassen,  was  denn  nun  mit  diesem  Leben  anzufangen,  mit 
welchem  Inhalt  von  absolutem  inneren  Werthe  es  zu  erfüllen 
sei,  —  was  fUr  die  Ertragung  der  aus  den  ersten  Elementarbetrach- 
tungen folgenden  Last  des  Lebens  entschädige? 

Während  vorher  die  Unbehaglichkeit  des  Daseins,  insoweit  sie 
empfunden  wurde,  auf  äussere  Uebelstände  und  Mängel  als  anf  ihre 
Ursachen  zurückgeführt,  und  die  Erlangung  eines  behaglichen  Zu- 
standes  von  der  Beseitigung  der  jedesmal  am  drückendsten  sich 
fühlbar  machenden  äusseren  Ucbel  erhofft  wurde,  wird  der  Irrthnm, 
der  in  diesem  Hinausprojiciren  der  Ursache  der  Unbehaglichkeit 
liegt,  um  so  mehr  erkannt,  je  mehr  die  handgreiflichen  äusserlichen 
Missstände  des  menschlichen  Lebens  durch  den  Weltfortschritt  ge- 
hoben werden,  und  in  demselben  Maasse,  als  diese  Ausflucht  vor 
der  pessimistischen  Einsicht  in  das  Wesen  des  eignen  Willens  durch 
Abwälzung  nach  aussen  versperrt  wird,  in  demselben  Maasse  wächst 
die  ErkenntnisS;  dass  der  Schmerz  dem  Willen  immanent,  dass 
die  Jämmerlichkeit  des  Daseins  in  dem  Dasein  selbst  begründet  und 
von  den  äussern  Verhältnissen  mehr  scheinbar  als  in  Wahrheit  ab- 
hängig ist.  Somit  muss  alle  Annäherung  an  das  Ideal  des  besten 
auf  Erden  erreichbaren  Lebens  die  Frage  nach  dem  absoluten  Werth 
dieses  Lebens  nur  zu  einer  immer  brennenderen  machen,  da 
sowohl  die  je  länger  je  mehr  wachsende  Durchschauung  der  illu- 
sorischen Beschafienheit  der  allermeisten  positiven  Lust  wie  die 
immer  deutlicher  und  deutlicher  sich  aufdrängende  Einsicht  in  die 
Unentrinnbarkeit  des  in  der  eigenen  Brust  wie  ein  seine  Gestalt 
ewig  wechselnder  Kobold  lauernden  Elends  zu  diesem  Eriblge  zu- 
sammenwirken. Wie  nach  Paulus  das  den  Juden  gegebene  Gesetz 
gerade  die  „Kraft''   der  Sünde   war  (1  Cor.   lö,  56).  so  ist  der 
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höchstmöglichste  Weltfortschritt  die,, Kraft''  des  pessi- 
mistischen Bewnsstseins  der  Menschheit.  Und  gerade 
weil  er  dies  ist,  and  nur  weil  er  dies  ist,  ist  der  höchstmöglichste 
Weltfortschritt  practisches  Postulat.  Während  die  Menschen 
den  Fortschritt  gewöhnlich  nur  deshalb  verlangen,  weil  sie  glück- 
licher zu  werden  hofien,  können  wir  hierin  nur  die  practisch  heil- 
same Verblendung  des  dritten  Stadiums  der  Illusion  erkennen; 
durch  welche  das  Unbewusste  die  Menschen  zu  Leistungen  stimulirt, 
die  sie  meistens  noch  nicht  fähig  wären,  sich  aufzuerlegen,  wenn  sie 
die  wahren  Zwecke  des  Unbewussten  durchschauten.  Wenn  es  aber 
wahr  ist,  dass  die  Steigerung  des  Bewusstseins  bis  zu  einer  AU- 
gemeingUltigkeit  des  pessimistischen  Bewusstseins  der  Menschheit 
der  dem  Endzweck  unmittelbar  vorhergehende  Zweck  des  Unbe- 
wussten ist  (wie  wir  im  nächsten  Cap.  sehen  werden),  dann  ist  von 
nnserm  Standpunct  der  Weltfortschritt  gerade  deshalb  so  dringendes 
Erfordemiss,  weil  er  zu  diesem  Ziele  führt. 

Schon  im  Besumö  des  ersten  Stadiums  der  Illusion  haben  wir 
gesehen,  dass  Naturvölker  nicht  elender,  sondern  glücklicher 
als  Culturvölker  sind,  dass  die  armen,  niedrigen  und  rohen  Stände 
glücklicher  sind  als  die  reichen,  vornehmen  und  gebildeten, 
dass  die  Dummen  glücklicher  sind  als  die  Klugen,  überhaupt 
dass  ein  Wesen  um  so  glücklicher  ist,  je  stumpfer  sein  Nerven- 
system ist,  weil  der  Ueberschuss  der  Unlust  über  die  Lust  desto 
kleiner,  und  die  Befangenheit  in  der  Illusion  desto  grösser  wird. 
Nun  wachsen  aber  mit  fortschreitender  Entwickelung  der  Menschheit 
nicht  nur  Reichthum  und  Bedürfnisse,  sondern  auch  die  Sensibilität 
des  Nervensystems ;  und  die  Gapacität  und  Bildung  des  Geistes, 
folglich  auch  der  Ueberschuss  der  empfundenen  Unlust  über  die 
empfundene  Lust  und  die  Zerstörung  der  Illusion,  d.  h.  das  Bewusst- 
sein  der  Armseligkeit  des  Lebens,  der  Eitelkeit  der  meisten  Genüsse 
und  Bestrebungen  und  das  Gefühl  des  Elendes;  es  wächst  mithin 
sowohl  das  Elend,  als  auch  das  Bewusstsein  des  Elendes,  wie 
die  Erfahrung  zeigt,  und  die  vielfach  behauptete  Erhöhung  des 
Glückes  der  Welt  durch  die  Fortschritte  der  Welt  beruht  auf  einem 
ganz  oberflächlichen  Schein.  (Dies  ist  ganz  besonders  für  Diejenigen 
zu  beherzigen,  welche  etwa  mit  mir  nicht  darin  einverstanden  sind, 
dass  gegenwärtig  die  Summe  der  Unlust  in  der  Welt  die  Summe 
der  Lust  überwiege.) 

Wie  das  Leiden  der  Welt  gewachsen  ist  mit  der  Entwickelung 
der  Organisation  von  der  Urzelle  an  bis  zur  Entstehung  des  Menschen, 
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80  wird  es  weiter  wachsen  mit  der  fortschreitenden  Entwickelung 
des  menschlichen  Geistes,  bis  dereinst  das  Ziel  erreicht  ist.  Eine 
kindliche  Knrzsichtigkeit  war  es,  wenn  Rousseau  aus  der  Erkennt- 
niss  des  wachsenden  Leidens  den  Schluss  zog:  die  Welt  muss  wo 
möglich  umkehren,  zum  Eindesalter  zurück !  Als  ob  das  Kindesalter 
der  Menschheit  nicht  auch  Elend  gewesen  wäre!  Nein,  wenn  schon 
rückwärts,  dann  weiter,  immer  weiter,  bis  zur  Erschaffung  der  Welt! 
Aber  wir  haben  ja  keine  Wahl,  wir  müssen  vorwärts,  auch  wenn 
wir  nicht  wollen.  Nicht  jedoch  das  goldene  Zeitalter  liegt  vor  uns, 
sondern  das  eiserne,  und  die  Träumereien  von  dem  goldenen  Zeit- 
alter der  Zukunft  erweisen  sich  als  noch  viel  nichtiger,  wie  die  von 
dem  der  Vergangenheit.  Wie  die  Last  dem  Träger  um  so  schwerer 
wird,  einen  je  weiteren  Weg  er  sie  trägt,  so  wird  auch  das  Leiden 
der  Menschheit  und  das  Bewusstsein  ihres  Elendes  wachsen  und 
wachsen  bis  in's  Unerträgliche.  Man  kann  auch  die  Analogie  mit 
den  Lebensaltern  des  Einzelnen  benutzen.  Wie  der  Einzelne  zuerst 
als  Kind  dem  Augenblicke  lebt,  dann  als  Jüngling  in  transcendcnten 
Idealen  schwärmt,  dann  als  Mann  dem  Kuhm  und  später  dem  Be- 
sitz und  der  practischen  Wissenschaft  nachstrebt,  bis  er  endlich  als 
Greis,  die  Eitelkeit  alles  Strebens  erkennend,  sein  müdes,  nach 
Frieden  sich  sehnendes  Haupt  zur  Ruhe  legt,  so  auch  die  Mensch- 
heit. Sehen  wir  doch  die  Nationen  entstehen,  reifen  und  vergehen, 
finden  wir  doch  auch  an  der  Menschheit  die  deutlichsten  Symptome 
des  Aelter- Werdens;  warum  sollten  wir  bezweifeln,  dass  nach  der 
kräftigen  Manncsthätigkcit  auch  fllr  sie  einst  das  Greisenalter  kommt, 
wo  sie  zehrend  von  den  practischen  und  theoretischen  Früchten  der 
Vergangenheit,  in  eine  Periode  der  reifen  Beschaulichkeit  eintritt, 
wo  sie  die  ganzen  wüst  durchstürmten  Leiden  ihres  vergangenen 
Lebenslaufes  mit  wehmüthiger  Trauer  in  Eins  fassend  überschaut, 
und  die  ganze  Eitelkeit  der  bisherigen  vermeintlichen  Ziele  ihres 
Strebens  begreift 

Nur  Ein  Unterschied  ist  zwischen  ihr  und  dem  Individuum :  die 
greise  Menschheit  wird  keinen  Erben  haben,  dem  sie  ihre  auf- 
gehäuften Reichthümer  hinterlassen  kann,  keine  Kinder  und  Enkel, 
die  Liebe  zu  welchen  die  Klarheit  ihres  Denkens  stören  könnte. 
Dann  wird  sie  in  jener  erhabenen  Melancholie,  welche  man  bei 
Genies  oder  auch  bei  geistig  hochstehenden  Greisen  gewöhnlieh 
findet,  gleichsam  wie  ein  verklärter  Geist  über  ihrem  eigenen  Leibe 
schweben,  und  wie  Oedipus  auf  Kolonos  in  dem  vorgefühlten  Frieden 
des  Nichtseins  die  Leiden  des  Seins  gleichsam  nur  noch  als  fremde 
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fühlen,  nicht  mehr  ein  Leid,  sondern  nur  noch  ein  Mitleid  mit 
sieb  selbst.  Das  ist  die  Ilimmclsklarheit,  jene  göttliche  Rahe,  die 
in  äpinoza's  Ethik  webt,  wo  die  Leidenschaften  in  dem  Abgrunde 
der  Vcrnuntlt  verschlungen  sind,  weil  sie  klar  nnd  deutlich  in  Ideen 
gefasst  sind.  Aber  selbst  wenn  wir  jenen  Zustand  reiner  Leiden- 
schaftslosigkeit als  erreicht  annehmen,  wenn  selbst  das  Leid  in  Mit- 
leid mit  sich  verklärt  ist,  es  hört  doch  nicht  auf,  Trauer,  d.  h. 
Unlust  zu  sein.  Die  Illusionen  sind  todt,  die  HoiTuung  ist  ausge- 
brannt; denn  worauf  sollte  man  noch  hoffen?  Die  todesmUde  Mensch- 
heit schleppt  ihren  gebrechlichen  irdischen  Leib  mühsam  von  Tage 
zu  Tage  weiter.  Das  höchste  Erreichbare  wUre  doch  dieSchmerz- 
losigkeit;  denn  wo  sollte  das  positive  GlUck  noch  gesucht  werden? 
Etwa  in  der  eitlen  Selbstgenügsamkeit  des  Wissens,  dass  Alles  eitel 
ist,  oder  dass  im  Kampfe  mit  jenen  eitlen  Trieben  die  Vernunft 
nunmehr  gewöhnlich  Sieger  bleibt!  0  neiU;  solche  eitelste  von  allen 
Eitelkeiten,  solcher  Verstandeshochmuth  ist  dann  längst  über- 
wunden! Aber  auch  die  Schmerzlosigkeit  erreich  t  die  greise  Mensch- 
heit nicht,  denn  sie  ist  ja  kein  reiner  Geist,  sie  ist  schwächlich  und 
gebrechlich,  und  muss  trotzdem  arbeiten,  um  zu  leben»  und 
weiss  doch  nicht,  wozu  sie  lebt;  denn  sie  hat  ja  die  Täuschungen 
des  Lebens  hinter  sich,  und  hofft  und  erwartet  nichts  mehr  vom 
Leben.  Sie  hat,  wie  jeder  sehr  alte  und  über  sich  selbst  klare 
Greis  nur  noch  einen  Wunsch:  Ruhe,  Frieden,  ewigen  Schlaf  ohne 
Traum,  der  ihre  Müdigkeit  stille.  Nach  den  drei  Stadien  der  Illusion, 
der  Hoffnung  auf  ein  positives  Glück,  hat  sie  endlich  die  Thor  hei  t 
ihres  Strebens  eingesehen,  sie  verzichtet  endgültig  auf  alles  po- 
sitive Glück,  und  sehnt  sich  nur  noch  nach  absoluter  Schmerz- 
losigkeit, nach  dem  Nichts,  Nirwana.  Aber  nicht,  wie  auch 
früher  schon,  dieser  oder  jener  Einzelne,  sondern  die  Menschheit 
sehnt  sich  nach  dem  Nichts,  nach  Vernichtung.  Dies  ist  das  einzig 
denkbare  Ende  von  dem  dritten  und  letzten  Stadium  der  Illusion. 
Wir  begannen  dieses  Capitel  mit  der  Frage,  ob  das  Sein  oder 
das  Nichtsein  der  bestehenden  Welt  den  Vorzug  verdiene,  und 
haben  diese  Frage  nach  gewissenhafter  Erwägung  dahin  beantworten 
müssen,  dass  alles  weltliche  Dasein  mehr  Unlust,  als  Lust  mit 
sich  bringe,  folglich  das  Nichtsein  der  Welt  ihrem  Sein  vorzuziehen 
wäre.  Als  Ursache  dieses  Verhältnisses  haben  wir  jene  im  ersten 
Stadium  der  Illusion  unter  1)  zusammengestellten  Momente  erkannt, 
welche  bewirken,  dass  alles  Wollen  nothwendigerwcise  mehr  Unlust, 
als  Lust  zur  Folge  haben  muss,  dass  also  alles  Wollen  thöricht  und 
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unvernünftig  ist  Schon  damals  war  das  einzig  mögliche  Resultat 
klar  zu  erkennen;  die  ganze  nachfolgende  Untersuchung  war  nur 
der  empirisch  inductive  Nachweis  der  Richtigkeit  jener  Consequenz, 
den  wir  uns  freilich,  wenn  wir  sicher  gehen  wollten,  nicht  ersparen 
durften. 

Wenn  dem  Leser,  der  die  Geduld  hatte,  mir  bis  hierher  zu 
folgen ;  dieses  Resultat  trostlos  erscheint,  so  muss  ich  ihm  er- 
klären, dass  er  sich  im  Irrthum  befand,  wenn  er  in  der  Philosophie 
Trost  und  Hoffnung  zu  finden  suchte.  Zu  solchen  Zwecken  giebt 
es  Religions-  und  Erbauungsbücher.  Die  Philosophie  aber  forscht 
rücksichtslos  nach  Wahrheit,  unbekümmert  darum,  ob  das,  was  sie 
findet,  dem  in  der  Illusion  des  Triebes  befangenen  Ge- 
ftthlsurtheil  behagt  oder  nicht.  Die  Philosophie  ist  hart,  kalt 
und  fUhllos  wie  Stein;  im  Acther  des  reinen  Gedankens  schwebend 
strebt  sie  nach  der  frostigen  Erkeuntniss  dessen,  was  ist,  seiner 
Ursachen  und  seines  Wesens.  Wenn  die  Kraft  des  Menschen  der 
Aufgabe  nicht  gewachsen  ist,  die  Resultate  des  Denkens  zu  ertragen, 
und  das  vom  Jammer  zusammeugekrampfte  Herz  vor  Grauen  er- 
starrt, vor  Verzweiflung  bricht,  oder  weichlich  im  Weltschmerz  zer- 
fliesst  und  aus  einem  dieser  Gründe  der  practisch-psychologische 
Mechanismus  durch  solche  Erkenntniss  aus  den  Fugen  geht,  — 
dann  registrirt  die  Philosophie  diese  Thatsachen  als  schätzbares, 
psychologisches  Material  für  ihre  Untersuchungen.  Ebenso  registrirt 
sie  es,  wenn  das  Resultat  dieser  Betrachtungen  in  der  menschlich 
fühlenden  Seele  der  stärker  veranlagten  Natur  eines  Andern  ein 
heiliger  Unwille,  eine  die  Zähne  zusammenbeissender  Manneszorn, 
ein  ernster  gelassener  Grimm  über  den  wahnwitzigen  Carneval  der 
Existenz  ist,  oder  wenn  dieser  Grimm  in  einen  mephistophelisch 
angehauchten  Galgenhumor  überschlägt,  der  mit  halb  unterdrücktem 
Mitleid  und  halb  freigelassenem  Spott  sowohl  auf  die  in  der  Hlusion 
des  Glücks  Befangenen  wie  auf  die  in  Gcfühlsjammer  Zerflossenen 
mit  gleich  souveräner  Ironie  hinabblickt,  —  oder  wenn  das  mit  dem 
Verhängniss  ringende  Gemüth  nach  einem  letzten  befreienden  Aus- 
weg aus  dieser  Hölle  späht.  Der  Philosophie  selbst  aber  ist  das 
namenlose  Elend  des  Daseins  —  als  Zur-Erscheiuung-Kommen  der 
Thorheit  des  Wolleus  —  nur  Durehgangsmoment  der  theo- 
retischen Entwickelung  des  Systems. 


Das  Ziel  des  Weltprocesses  nnd  die  Bedentnng  des 

Bewnsstseins. 

(IJebergang  nur  praotisohen  Philosophie.) 


Schon  im  Cap.  C.  XII.  (S.  276—277)  hatten  wir  gesehen,  dass 
die  Kette  der  Finalität  nicht,  wie  die  der  Causalität,  unendlich  zu 
denken  ist,  weil  jeder  Zweck  in  Bezug  auf  den  folgenden  in  der 
Kette  n  u  r  M  i  1 1  e  I  ist,  also  in  dem  zwecksetzenden  Verstände  stets 
die  ganze  zukünftige  Keihe  der  Zwecke  gegenwärtig  sein  mnss, 
nnd  doch  unmöglich  eine  vollendete  Unendlichkeit  von  Zwecken  in 
ihm  gegenwärtig  sein  kann  (vgl.  Ges.  phil.  Abhandl.  Nr.  II.  „Ueber 
die  notbwendige  Umbildung  der  Hegerschen  Philosophie  aus  ihrem 
Grundprincip  heraus'').  Demnach  muss  die  Finalreihe  endlich  sein, 
d.  h.  sie  muss  einen  letzten  oder  Endzweck  haben,  welcher 
das  Ziel  aller  Mittelzwecke  ist.  Wir  haben  ferner  auf  S.  281, 
3ü8  u.  379  gesehen,  dass  Gerechtigkeit  und  Sittlichkeit  ihrer  Natur 
.nach  nicht  Endzwecke,  sondern  nur  Mittelzwecke  sein  können:  und 
das  vorige  Capitel  hat  uns  gelehrt,  dass  auch  positive  Glück- 
seligkeit nicht  das  Ziel  des  Weltprocesses  sein  kann,  weil  sie  nicht 
nur  in  keinem  Stadium  des  Frocesses  erreicht  wird,  sondern  sogar 
jederzeit  ihr  Gegentheil,  Elend  und  Unseligkeit,  erreicht  wird, 
welches  noch  überdies  im  Verlaufe  des  Frocesses  durch  Zerstörung 
der  Illusion  und  mit  der  Steigerung  des  Bewnsstseins  wächst.  Ganz 
sinnlos  ist  es,  den  Frocess  als  Selbstzweck  aufzufassen,  d.  h. 
ihm  einen  absoluten  Werth  zuzuschreiben ;  denn  der  Frocess  ist  doch 
nur  die  Summe  seiner  Momente,  und  wenn  die  einzelnen  Momente 
nicht  nur  werthlos,  sondern  sogar  verwerflieh  sind,  so  ist  es  auch 
ihre  Summe,  der  Frocess.  Mauche  nennen  wohl  die  Freiheit  als 
Ziel  des  Frocesses.    Für  mich  ist    die   Freiheit   nichts   Fositives, 
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sondern  etwas  Privatives ,  die  Ledigkeit  des  Zwanges;  ich  kann 
nicht  verstehen,  wie  dies  erst  als  Z  i  e  1  des  Processes  zu  suchen  sein 
sollte,  wenn  das  Unbewusste  Ein  und  Alles  ist,  also  Niemand  da 
ist,  von  dem  es  Zwang  erleiden  könnte.  Soll  aber  etwas  Pos'tives 
in  dem  BegrifTe  Freiheit  liegen,  so  wird  es  einzig  das  Bewusst- 
8 ein  der  inneren  Nothwendigkeit  sein  können,  das  Formelle 
am  Vernünftigsein,  wie  Hegel  sagt.  Dann  ist  also  eine  Steigerung 
der  Freiheit  identisch  mit  einer  Steigerung  des  Bewusstseins.  Hier 
kommen  wir  auf  einen  schon  mehrfach  erwähnten  Punct.  Wenn 
irgendwo  das  Ziel  des  Weltprocesses  zu  suchen  ist,  so  ist  es  doch 
gewiss  auf  dem  Wege,  wo  wir,  soweit  wir  den  Verlauf  des  Pro- 
cesses tibersehen  köunen,  einen  entschiedenen  und  stetigen  Fort- 
schritt, eine  stufenweise  Steigerung  wahrnehmen. 

Dies  ist  einzig  und  allein  bei  der  Entwickelung  des  Be- 
wusstseins, der  bewussten  Intelligenz,  der  Fall,  hier  aber  auch 
in  ununterbrochenem  Aufsteigen  von  der  Entstehung  der  Urzelle  bis 
znm  heutigen  Standpunct  der  Menschheit,  und  mit  höchster  Wahr- 
scheinlichkeit weiter,  so  lauge  die  Welt  steht.  So  sagt  He<;el 
(XIII.  S.  36):  „Alles  was  im  Himmel  und  auf  Erden  geschieht 
—  ewig  geschieht  —  das  Leben  Gottes  und  Alles,  was  zeitlich 
gethan  wird,  strebt  nur  danach  hin,  dass  der  Geist  sich 
erkenne ,  sich  selber  geuenstäudlich  mache ,  sich  finde  ,  fUr  sich 
selber  werde ;  sich  mit  sich  zusammenschliesse ;  es  ist  Verdop- 
pelung ,  Entfremdung ,  aber  um  sich  selbst  finden  zu  können, 
um  zu  sich  selbst  kommen  zu  köunen.''  Ebenso  Schelling  : 
„Der  Transcendentalphilosophie  ist  die  Natur  nichts  anderes  als 
Organ  des  Sclbstbewii.sstseius  und  alles  in  der  Natur  nur  darum 
nothwendig,  weil  nur  durch  eine  solche  Natur  das  Selbst- 
bewusstsein  vermittelt  werden  kann"  (Werke  l.  3,  S.  273),  „und 
um  das  Bewusstsein  ist  es  in  der  ganzen  Schöpfung  zu  thun"  (IL  3, 
S.  ü69).  Der  Entstehung  des  Bewusstseins  dient  die  Individuation 
mit  ihrem  Gefolge  vou  Egoismus  und  Uurechtthun  und  Unrechtleiden, 
der  Steigerung  des  Bewusstseins  dient  der  Erwerbstrieb  durch  Frei- 
machung geistiger  Arbeitskräfte  bei  zunehmender  Wohlhabenheit, 
dient  die  Eitelkeit,  der  Ehrgeiz  und  die  Ruhmsucht  durch  Au- 
spornung  der  geistigen  Thätigkeit,  dient  die  geschlechtliche  Liebe 
durch  Veredelung  der  geistigen  Fähigkeit,  kurz  alle  jene  nützlichon 
Instincte,  die  dem  Individuum  weit  mehr  Unlust  als  Lust  bringen, 
ja  oft  die  grössten  Opfer  auferlegen.  Auf  dem  Wege  der  Be- 
wusstseinsentwickelung  muss  also  das  Ziel  des  Weltprocesses 
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gesucht  werden,  und  das  Bewusstsein  ist  zweifelsohne  der  nächste 
Zweck  der  Natur,  der  Welt.  Es  bleibt  noch  die  Frage  offen,  ob 
das  Bewusstsein  wirklich  Endzweck^  also  auch  Selbstzweck  seil 
oder  ob  es  wiederum  nur  einem  anderen  Zwecke  diene. 

Selbstzweck  kann  das  Bewusstsein  gewiss  nicht  sein.  Mit 
Schmerzen  wird  es  geboren,  mit  Schmerzen  fristet  es  sein  Dasein, 
mit  Schmerzen  erkauft  es  seine  Steigerung;  und  was  bietet  es  fllr 
Alles  dies  zum  Ersatz?  Eine  eitle  Selbstbespiegelung!  Wäre 
die  Welt  im  Uebrigen  schön  und  werthvoll,  so  könnte  man  ihr  auch 
wohl  die  eitele  Selbstgefälligkeit  in  der  Betracntung  ihres  Spiegel- 
bildes im  Bewusstsein  allenfalls  zu  Gute  halte n^  obwohl  sie  immer 
eine  Schwäche  bliebe;  aber  eine  durch  und  durch  elende  Welt,  die 
an  ihrem  Anblicke  nimmermehr  Freude  haben  kann,  sondern  ihre 
Existenz  verdammen  muss,  sobald  sie  sich  versteht,  eine  solche  Welt 
sollte  an  der  idealen  Scheinverdoppelung  ihrer  selbst  im  Spiegel  des 
Bewusstseins  einen  vernünftigen  Endzweck  und  Selbstzweck  haben? 
Ist  es  denn  am  realen  Elend  nicht  genug,  dass  es  noch  einmal  in 
der  Zauberlaterne  des  Bewusstseins  wiederholt  werden  sollte?  Nein, 
unmöglich  kann  das  Bewusstsein  der  Endzweck  des  von  der  All- 
weisheit des  Unbewussten  geleiteten  Weltprocesses  sein;  das  hiesse 
nur  die  Qual  verdoppeln,  in  den  eigenen  Eingeweiden  wühlen. 
Noch  weniger  kann  man  annehmen,  dass  die  rein  formale  Be- 
stimmung des  Handelns  nach  Gesetzen  der  bewussten  Vernunft 
ein  vernünftiger  Endweck  sein  könne;  denn  was  hat  die  Vernunft 
davon,  das  Handeln  zu  bestimmen,  oder  was  hat  das  Handeln  da- 
von, von  der  Vernunft  bestimmt  zu  werden,  abgesehen  von  der  etwa 
dadurch  herbeizuführenden  Verminderung  der  Unlust?  Wäre  das 
qualvolle  Sein  und  Wollen  gar  nicht  da,  so  brauchte  keine  Vernunft 
mit  seiner  Bestimmung  bemüht  zu  werden!  Das  Bewusstsein  und  die 
fortwährende  Steigerung  desselben  im  Process  der  Weltentwickelung 
kann  also  auf  keinen  Fall  Selbstzweck,  auch  sie  kann  bloss 
Mittel  zu  einem  anderen  Zweck  sein,  wenn  sie  nicht  zwecklos 
in  der  Luft  schweben  soll,  wodurch  denn  auch  rückwärts  der  ganze 
Process  aufhören  würde,  Entwickclung  zu  sein,  und  die  ganze 
Kette  der  Naturzwecke  endzwecklos  in  der  Luft  schweben  würden, 
also  eigentlich  als  Zwecke  aufgehoben  und  für  unvernünftig  er- 
klärt würden.  Diese  Annahme  lässt  die  AUweisbeit  des  Unbewussten 
nicht  ZU|  also  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  nach  dem  Zweck  zu 
suchen,  welchem  die  Bewusstscinsentwickelung  als  Mittel  dient 

Aber  wo  einen  solchen  Zweck  hernehmen?   Die  Beobachtung 
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des  Processes  selbst  and  dessen,  was  in  ihm  hauptsächlich  wächsl 
und  fortschreitet,  führt  eben  nnr  zur  Erkenntniss,  dass  es  das  Be- 
wnsstsein  ist;  Sittlichkeit,  Gerechtigkeit  und  Freiiieit  sind  schon 
beseitigt. 

Wie  viel  wir  auch  grübeln  und  sinnen,  wir  können  nichts  er- 
gründen, dem  wir  einen  absoluten  Wertb  bemessen  könnten,  nichts 
was  wir  als  Selbstzweck  betrachten  könnten,  nichts  was  das  Welt- 
wesen so  im  innersten  Kern  alterirt,  als  die  Glückseligkeit 
Nach  Glückseligkeit  strebt  Alles,  was  da  lebt,  nach  eudämonologischen 
Grundsätzen  wirken  die  Motive  auf  uns,  richten  sich  unsere  Hand- 
lungen bewusst  oder  nnbewnsst;  auf  Glückseligkeit  sind  in  dieser 
oder  jener  Weise  alle  Systeme  der  praetischen  Philosophie  gegründet, 
wenn  sie  auch  ihr  Princip  noch  so  sehr  zu  verläugnen  glauben ;  das 
Streben  nach  Glückseligkeit  ist  der  tiefwurzelndste  Trieb,  ist  das 
Wesen  des  Befriedigung  suchenden  Willens  selbst  Und 
doch  haben  uns  die  Untersuchungen  des  vorigen  Capitels  gelehrt, 
dass  dieses  Streben  verwerflich,  dass  die  Hofifnung  auf  seine  Er- 
füllung eine  Illusion,  und  dass  seine  Folge  der  Schmerz  der  Ent- 
täuschung, seine  Wahrheit  das  Elend  des  Daseins  ist,  haben  uns 
gelehrt,  dass  die  fortschreitende  Bewusstseinscntwickelung  das 
negative  Resultat  hat,  stufenweise  die  illusorische  Beschaffenheit 
jener  Hoffnung,  die  Thorheit  jenes  Strebens  zu  erkennen.  Es  lässt 
sich  also  ein  tief  eingreifender  Antagonismus  zwischen  dem 
nach  absoluter  Befriedigung  und  Glückseligkeit  strebenden  Willen 
und  der  durch  das  Ikwusstsein  vom  Triebe  mehr  und  mehr  sich 
emancipirenden  Intelligenz  nicht  verkennen;  je  höher  und  voll- 
kommener das  Bewusstsein  im  Verlaufe  des  Weltprocesses  sich  ent- 
wickelt, desto  mehr  emaucipirt  es  sich  von  der  blinden  Vasallen- 
schalt,  mit  welcher  es  anlanglieh  dem  unvernünftigen  Willen  folgte, 
desto  mehr  durchschaut  es  die  zur  Bemäntelung  dieser  Unveruunt\ 
vom  Triebe  in  ihm  erweckten  Illusionen,  desto  mehr  nimmt  es  gegen- 
über dem  nach  positivem  Glück  ringenden  Willen  eine  feindselige 
Stellung  ein,  in  welcher  es  ihn  im  historischen  Verlauf  Schritt  tttr 
Sehritt  bekämpft,  die  Wälle  der  Illusionen,  hinter  denen  er  sich 
verschanzt,  einen  nach  dem  andern  durchbricht,  und  nicht  eher  seine 
letzte  Consequcnz  gezogen  haben  wird,  bis  es  ihn  völlig  vernichtet 
hat,  indem  nach  Zerstörung  jeder  Illusion  nur  die  Krkenntuiss  übrig 
bleibt,  dass  jedes  Wol!en  zur  Unseligkeit  und  nur  die  Entsagung; 
zu  dem  besten  erreichbaren  Zustand,  der  Schmerzlosig- 
keit  führt    Dieser  siegreiche  Kampf  des  Bewusstscins  gegen  den 
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Willen,  wie  er  uns  als  Resultat  des  Weltprocesses  empirisch  vor 
Angen  tritt,  ist  nun  aber  nichts  weniger  als  etwas  Zurdlligos,  er  ist 
im  Bewnsstsein  begrifflich  enthalten,  und  mit  der  Entwickeluug 
desselben  als  not h wendig  gesetzt  Denn  im  Cap.  C.  III.  haben 
wir  gesehen,  dass  das  Wesen  des  Bewusstseins  Emancipation  des 
Intellects  vom  Willen  ist^  während  im  Unbewussten  die  Vorstellung 
nur  als  Dienerin  des  Willens  auftritt,  weil  nichts  als  der  Wille  da 
ist,  dem  sie  ihre  Entstehung  verdanken  kann,  welche  sie  selber 
sich  nicht  zu  geben  vermag  (vgl.  C.  L  S   14). 

Ferner  wissen  wir,  dass  im  Reiche  der  Vorstellung  das  Logische, 
Vernünftige  waltet,  welches  dem  Willen  seiner  Natur  nach  ebenso 
widerstrebend  ist,  wie  er  es  jenem  ist,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass, 
wenn  die  Vorstellung  erst  den  nöthigen  Grad  von  Selbstständigkeit 
erlangt  hat,  sie  allem  Widervernünftigen  (Antilogischen),  was 
sie  etwa  in  dem  unvernünftigen  (alogischen)  Willen  vorfindet,  den 
Stab  brechen  und  es  zu  vernichten  suchen  wird.  Drittens  wissen 
wir  aus  dem  vorigen  Capitel,  dass  aus  dem  Wollen  stets  mehr  Un- 
lust, als  Lust  folgt,  dass  also  der  Wille,  der  die  Glückseligkeit 
will,  das  Gegentheil,  die  Unseligkeit  erlangt,  mithin  auf  das 
Widervernünftigste  zur  eigenen  Qual  die  Zähne  in  sein  eigenes 
Fleisch  schlägt,  und  doch  wegen  seiner  Unvernunft  durch  keine  Er- 
fahrung klug  gemacht  werden  kann,  von  seinem  unseligen  Wollen 
abzulassen.  Aus  diesen  drei  Voraussetzungen  folgt  mit  Nothwendig- 
keit,  dass  das  Bewusstscin,  sowie  es  zu  der  nöthigen  Klarheit, 
Schärfe  und  Reiehthum  gelangt  ist,  auch  die  Widervernüniltigkeit 
des  Wollcns  und  Glückseligkeitsstrebens  mehr  und  mehr  erkennen 
und  demnächst  bis  zur  Vernichtung  bekämpfen  muss.  Dieser  von 
uns  bisher  nur  a  posteriori  erkannte  Kampf  war  mithin  nicht  ein 
zutalliges,  sondern  ein  nothwendiges  Resultat  der  Schaffung  des 
Bewusstseins,  es  lag  in  demselben  a  priori  vorgebildet.  Wenn 
nun  aber  das  Bewusstscin  der  nächste  Zweck  der  Natur  oder  Welt 
ist,  wenn  wir  für  das  Bewusstscin  nothwendig  einen  weiteren 
Zweck  brauchen,  und  uns  schlechterdings  keinen  anderen  End- 
zweck denken  können,  als  grösstmöglichste  Glückseligkeit,  wenn 
andererseits  alles  Streben  nach  positiver  Glückseligkeit,  das  mit 
dem  Wollen  identisch  ist,  verkehrt  ist,  weil  es  nur  Unseligkeit  er- 
reicht, und  der  grösstmöglichste  erreichbare  GlUckseligkeitszu- 
stand  die  Schmerzlosigkeit  ist.  wenn  es  endlich  im  Begriff  des 
Bewusstseins  liegt,  die  Emancipation  des  Intellects  vom  Willen,  die 
Bekämpfung  und  endliche  Vernichtung  des  Wollens  zum  Resultat  zu 
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haben,  sollte  es  dann  noch  zweifelhaft  sein  können ,  dass  das  all- 
wissende nnd  Zweck  nnd  Mittel  in  Eins  denkende  Unbewusste  das 
Bewusstsein  eben  nnr  deshalb  geschaffen  habe,  nm  den  Willen 
von  der  Unseligkeit  seines  Wollens  zn  erlösen,  von  der 
er  selbst  sich  nicht  erlösen  kann,  —  dass  der  Endzweck  des 
WeltprocesseS;  dem  das  Bewusstsein  als  letztes  Mittel  dient,  der 
sei,  den  grösstmöglichen  erreichbaren  Oltlckseligkeits- 
zustand;  nämlich  den  der  Schmerzlosigkeit,  zu  verwirk- 
lichen? 

Wir  haben  gesehen,  dass  in  der  bestehenden  Welt  Alles  aut 
das  Weiseste  nnd  Beste  eingerichtet  ist,  und  dass  sie  als  die  beste 
von  allen  möglichen  angesehen  werden  darf,  dass  sie  aber  trotzdem 
durchweg  elend,  und  schlechter  als  gar  keine  sei.  Dies  war  nur  so 
zu  begreifen  (vgl.  Schluss  des  Cap.  C.  XII.),  dass,  wenn  auch  das 
„Was  und  Wie"  in  der  Welt  (ihre  Essenz)  von  einer  all  weisen  Ver- 
nunft bestimmt  würde,  doch  das  „Dass"  der  Welt  (ihre  Existenz) 
von  etwas  schlechthin  Unverntlnftigem  gesetzt  sein  müsse,  und  dies 
konnte  nur  der  Wille  sein.  Diese  Erwägung  ist  übrigens  nur  das- 
selbe auf  die  Welt  als  Ganzes  angewendet,  was  wir,  auf  das  Indi- 
viduum angewendet,  längst  gekannt  haben.  Das  Körperatom  ist 
Anziehungskraft;  sein  „Was  und  Wie",  d.  h.  die  Anziehung  nach 
dem  und  dem  Gesetz  ist  Vorstellung;  sein  „Dass",  seine  Existenz, 
seine  Realität,  seine  Kraft  ist  Wille.  So  ist  auch  die  Welt  das, 
was  sie  ist  und  wie  sie  ist,  als  Vorstellung  des  Unbewussten,  und 
die  unbewusste  Vorstellung  hat  als  Dienerin  des  Willens,  dem  sie 
selbst  erst  actuelle  Existenz  verdankt,  und  gegen  den  sie  keine 
Selbstständigkeit  hat.  auch  keinen  Rath  und  keine  Stimme  über  das 
„Dass"  der  Welt.  Der  Wille  ist  in  seinem  Wesen  vorläufig  nichts 
als  unvernünftig  (vernunftlos,  alogisch),  indem  er  aber  wirkt, 
wird  er  durch  die  Folgen  seines  Wollens  widervernünftig  (ver- 
nnnftwidri^S  antilogiscb),  indem  er  die  Unseligkeit,  das  Gegentheil 
seines   Wollens   erreicht.*)     Dieses   widerverntinftige   Wollen    nun, 

*)  Man  darf  dieses  Alogische,  das  nach  der  Hand  zu  einem  Anti logischen 
wird,  nicht  etwa  al^  ein  sich  hierbei  Veränderndes  ansehen,  sondern  alogisch 
ist  es  an  und  für  sich,  insofern  cd  ausser  aller  Beziehung  und  Berührun«?  mit 
dem  Logischen  und  diesem  gfin/^lich  fern  steht,  während  es  sich  als  antilo^ri^^ch 
erweist,  indem  es  durch  seine  Betliätigung  zu  dem  Logischen  in  B«>ziouung 
kommt,  we'ches  letztere  nun  nicht  umhin  kann,  in  dieser  Bethätigung  des  Alo- 

gischen  einen  Gegensatz  zu  seiner  eigenen  Natur,  also  ein  Antilogisches  im 
-pizensiitz  zum  logischen,  zu  finden  und  ihm  als  solchen  entgegenzutreten. 
Gäbe  es  gar  kein  logisches  Frincip,  wäre  das  andre  Princip,  welches  nicht  das 
logische  iut.  das  einzi^^e,  so  könnte  auch  seine  Bethätigunn^  niemals  antilogiscb 
genannt  werden,  und  insoferu  ist  es  dem  Alogischen  zufällig,  dasa  es  hinten- 
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welches  schnid  ist  an  dem  ,,Das8''  der  Welt,  dieses  nnselige  Wollen 
in's  Nichtwollen  und  die  Schmerzlosigkeit  des  Nichts  zurückzuführen, 
diese  Aufgabe  des  Logischen  im  Unbewussten  ist  das  Bestimmende 
für  das  „Was  und  Wie"  der  Welt.  Für  die  Vernunft  handelt  es 
sich  darum,  wieder  gut  zu  machen,  was  der  unvernünftige  Wille 
schlecht  gemacht  hat.  Die  unbewusste  Vorstellung  stellt  den  Willen 
vor,  wenn  auch  nicht  positiv  als  Willen,  so  doch  negativ  als  das 
Negative  des  Logischen  oder  als  ihre  eigene  Grenze,  d.  h.  als  das 
Unlogische,  aber  sie  hat  zunächst  und  als  solche  keine  Macht  über 
den  Willen,  weil  sie  keine  SelbststUndigkeit  gegen  ihn  hat;  darum 
muss  sie  sich  eines  Kunstgriffes  bedienen,  die  Blindheit  des  Willens 
benutzen  und  ihm  an  ihr  einen  solchen  Inhalt  geben,  dass  er  durch 
eigenthümliche  Umbiegung  in  sich  selbst  in  der  Individuation  in 
einen  Conflict  mit  sich  selbst  geräth,  dessen  Resultat  das  Bewusst- 
sein,  d.  h.  die  Schaffung  einer  dem  Willen  gegenüber  selbstständigen 
Macht  ist,  in  welcher  sie  nun  den  Kampf  mit  dem  Willen  beginnen 
kann.  So  erscheint  der  Weltprocess  als  ein  fortdauernder 
Kampf  des  Logischen  mit  dem  Unlogischen,  der  mit  der 
Besiegung  des  letzteren  endet.  Wäre  diese  Besiegung  unmöglich, 
wäre  der  Process  nicht  zugleich  Entwickelung  zu  einem  freundlich 
winkenden  Ziele,  wäre  er  endloser  oder  auch  ein  dereinst  in  blinder 
Nothwendigkeit  oder  Zufälligkeit  sich  erschöpfender,  so  dass  aller 
Witz  sich  vergeblich  bemühte,  das  Schiff  in  den  Hafen  zu  steuern, 
—  dann  und  nur  dann  wäre  die  Welt  wirklich  absolut  trostlos,  eine 
Hölle  ohne  Ausweg,  und  dumpfe  Resignation  die  einzige  Philosophie. 
Wir  aber,  die  wir  in  Natur  und  Geschichte  nur  einen  einzigen  gross- 
artigen und  wundervollen  Entwickelungsprocess  erkennen,  wir  glau- 
ben an  einen  endlichen  Sieg  der  heller  und  heller  hervorstrahlenden 
Vernunft  über  die  zu  überwindende  Unvernunft  des  blinden  Wollens, 
wir  glauben  an  ein  Ziel  des  Processes,  das  uns  die  Erlösung  von 
der  Qual  des  Daseins  bringt,  und  zu  dessen  Herbeiführung  und  Be- 
schleunigung auch  wir  im  Dienste  der  Vernunft  unser  Scherflcin 
beitragen  können.  (Vgl.  meinen  Nachweis  der  Selbstaufhebung  des 
Processes  aus  dem  Begriff  der  Entwickelung:  Ges.  phil.  Abhandl. 
Nr.  U,  S.  50—55). 

Die  Hauptschwierigkeit  besteht  darin,  wie  das  letzte  Ende 
dieses  Kampfes,  die  schliessliche  Erlösung  vom  Elend  des  Wollens 
und  Daseins  zur  Schmerzlosigkeit  des  NichtwoUens  und  Nichtseins, 

nach  zum  Antilogischen   wird,    in   demselben  Sinne  wie   es  ihm  zufällig  ist, 
dass  es  neben  and  ausser  ihm  überhaupt  noch  ein  logisches  Princip  giebt. 
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knrz  wie  die  gänzliche  Aufhebnng  des  Wollens  durch  das  Bewusst^ 
sein  zu  denken  sei.  Mir  ist  nur  ein  Lösangsversneh  dieses  Problems 
bekannt,  nämlich  der  Schopenhauer's  in  §§.  68 — 71  des  ersten  Bandes 
der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung",  welcher  im  Wesentlichen  mit 
den  in  unklarer  Weise  dasselbe  bezweckenden  Absichten  der  mysti- 
schen Asketiker  aller  Zeiten  und  der  buddhistischen  Lehre  überein- 
stimmt, wie  Schopenhauer  selbst  ganz  richtig  hervorhebt  (vgl.  W. 
a.  W.  u.  V.  II.  Capitel  48). 

Die  Hauptsache  dieser  Theorie  besteht  in  der  Annahme ,  dass 
das  Individuum  vermöge  der  individuellen  Erkenntniss  von  dem 
Elend  des  Daseins  und  der  Unvernunft  des  Wollens  im  Stande  sei, 
sein  individuelles  Wollen  aufhören  zu  lassen,  und  dadurch  nach  dem 
Tode  der  individuellen  Vernichtung  anheim  zu  fallen, 
oder,  wie  der  Buddhismus  es  ausdrückt,  nicht  mehr  wiedergeboren 
zu  werden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Annahme  mit  den 
Grundprincipien  Schopenhauer's  ganz  unvereinbar  ist  und  nur  seine 
überall  durchblickende  Unfähigkeit,  den  Begriff  der  Eutwickelnng 
zu  fassen,  macht  die  Eurzsichtigkeit  erklärlich,  welche  es  ihm  un- 
möglich machte,  über  diese  handgreifliche  Inconsequenz  in  seinem 
System  hinwegzukommen.  Diese  Inconsequenz  muss  hier  in  der 
Kürze  aufgezeigt  werden.  —  Der  Wille  ist  ihm  das  ?v  /mi  nav^  das 
All-Einige  Wesen  der  Welt,  und  das  Individuum  nur  subjectiver 
Schein,  streng  genommen  nicht  einmal  objectiv  wirkliche  Erscheinung 
dieses  Wesens.  Aber  wenn  es  auch  Letzteres  wäre,  wie  soll  dem 
Individuum  die  Möglichkeit  zustehen,  seinen  individuellen  Willen 
als  Ganzes  nicht  bloss  theoretisch,  sondern  auch  practisch  zu  ver- 
neinen ,  da  sein  individuelles  Wollen  doch  nur  ein  Strahl  jenes  All- 
Einigen  Willens  ist?  Schopenhauer  selbst  erklärt  mit  Recht,  dass 
im  Selbstmord  die  Verneinung  des  Willens  nicht  erreicht  werde, 
aber  im  freiwilligen  Verhungern  soll  sie  im  denkbarst  höchsteo 
Maasse  erreicht  sein  (vgl.  W.  a.  W.  u.  V.  3.  Aufl.  I,  474).  Das  klingt 
doch  fast  absurd,  wenn  man  seinen  Ausspruch  daneben  hält,  „dass 
der  Leib  der  Wille  selbst  ist,  objectiv  angeschaut  als  räumliche  £r- 
scheinung'S  woraus  doch  unmittelbar  folgt,  dass  mit  der  Aufhebung 
des  individuellen  Willens  auch  seine  räumliche  Erscheinung,  der  Leib 
verschwinden  müsste.  Nach  unserer  Auffassung  müssten  wenig« 
stens  mit  Aufhebung  des  individuellen  Willens  momentan  sämmtliche 
vom  unbewussten  Willen  abhängige  organische  Functionen,  wie 
Herzschlag,  Athmung  u.  s.  w.,  aufhören  und  der  Leib  als  Leiche 
hinstürzen.    Dass  auch  dies  empirisch  unmöglich  ist,  wird  Niemand 
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bezweifeln;  wer  aber  seinen  Leib  erst  durch  Versagung  der 
Nahrung  tOdten  mnss,  beweist  eben  damit,  dass  er  nicht  im 
Stande  ist,  seinen  nnbewnssten  W i  1 1  e n  zum  Leben  zu  yerneiuen 
und  aufzuheben. 

Aber  das  Unmögliche  als  möglich  gesetzt,  was  würde  die  Folge 
sein?  Einer  der  vielen  Strahlen  oder  individuellen  Objectivationen 
des  Einen  Willens,  der,  welcher  sich  auf  dieses  Individuum  bezog, 
wäre  aus  seiner  Actualität  zurückgezogen,  und  dieser  Mensch  ge- 
storben. Das  ist  aber  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  bei 
jedem  Todesfall  geschieht,  gleichviel  aus  welcher  Ursache  er  ent- 
sprungen sei,  und  der  All-Einige  Wille  befindet  sich  nunmehr  in 
keiner  anderen  Situation,  als  wenn  jenen  Menschen  ein  Dachziegel 
erschlagen  hätte;  er  fährt  nach  wie  vor  mit  ungeschwächten  Kräften, 
mit  unverminderter  Unendlichkeit  und  Unersättlichkeit  des  Lebens- 
dranges fort,  das  Leben  zu  packen,  wo  er  dasselbe  findet  und  packen 
kann;  denn  Erfahrungen  machen  und  durch  Erfahrungen  klUger 
werden,  kann  er  ja  nicht  und  einen  quantitativen  Abbruch  an  seinem 
Wesen  oder  seiner  Substanz  kann  er  durch  Zurückziehen  einer  bloss 
einseitigen  Bethätigungsrichtung  erst  recht  nicht  erleiden.  Darum 
ist  das  Streben  nach  individueller  Willensvemeinung  ebenso 
thöricht  und  nutzlos,  ja  noch  thörichter  als  der  Selbstmord, 
weil  es  langsamer  und  qualvoller  doch  nur  dasselbe  erreicht:  Auf- 
hebung dieser  Erscheinung,  ohne  das  Wesen  zu  alteriren,  das  für 
jede  aufgehobene  Individualerscheinung  sich  unaufhörlich  in  neuen 
Individuen  objectivirt.  Hiermit  ist  alle  Askese  und  alles  Streben 
nach  individueller  Willensverneinung  als  Verirrung  erkannt  und 
bewiesen,  freilich  als  eine  Verirrung  nur  im  Wege,  nicht  im  Ziele. 
Weil  das  Ziel,  welches  sie  erstrebt,  ein  richtiges  ist,  darum  hat  sie 
als  seltenes  Beispiel,  welches  der  Welt  gleichsam  ein  memento  mori 
zurufend,  sie  den  Ausgang  ihres  Strebcns  vorahnen  lässt,  einen  hohen 
Werth;  schädlich  aber  und  verderblich  wird  sie,  wenn  sie,  ganze 
Völker  ergreifend,  den  Weltprocess  zur  Stagnation  zu  bringen  und 
das  Elend  des  Daseins  zu  perpetuiren  droht.  Was  hälfe  es  z.  B., 
wenn  die  ganze  Menschheit  durch  geschlechtliche  Enthaltsamkeit 
allmählich  ausstürbe,  die  Welt  als  solche  bestände  ja  doch  weiter 
und  befände  sich  in  keiner  wesentlich  andern  Lage  als  unmittelbar 
vor  der  Entstehung  des  ersten  Menschen  auf  Erden;  ja  sogar  das 
Unbewusste  würde  die  nächste  Gelegenheit  benutzen  müssen,  einen 
neuen  Menschen  oder  einen  ähnlichen  Typus  zu  schaffen, 
und  der  ganze  Jammer  ginge  von  vorne  an. 
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Blicken  wir  tiefer  in  das  Wesen  der  Askese  nnd  individuellen 
Willensvcmeinung  und  auf  die  Stellung,  welche  sie  im  historischen 
Proccss  in  ihrer  höchsten  Blüthe  im  reinen  Buddhismus  einnimmt,  so 
erscheint  sie  als  der  Ausgang  der  asiatischen  vorhellenischen  Ent- 
wickelungsperiode,  als  die  Verbindung  der  Hoffnungslosigkeit 
für  das  Diesseits  und  Jenseits  mit  dem  noch  nicht  ertödteten  Egois- 
muS;  welcher  nicht  an  die  Erlösung  des  Ganzen,  sondern  nur 
an  seine  individuelle  Erlösung  denkt.  Wie  wir  oben  die  Unsittlich- 
keit  und  Verderblichkeit  dieses  Standpunctes  lürdas  Ganze  der 
Menschheit  und  des  Weltprocesses  kurz  aufzeigten  (vgl.  S.  374 — 37  b), 
so  enthüllt  sich  jetzt  die  Thorheit  desselben  illr  den  Einzelnen,  der 
auf  ihn  baut,  indem  die  individuelle  Erlösungshoffnung  sich  als  illu- 
sorisch, mithin  jedes  zu  diesem  Zweck  angewandte  Mittel 
(also  auch  der  Quietismus,  insofern  er  nicht  einem  individuell  oder 
national  gefärbten  Epikur^ismus  dienen,  sondern  zur  Erlösung  durch 
individuelle  Willensverneinung  führen  soll)  sich  als  verkehrt  her- 
ausgestellt hat 

Auch  Schopenhauer  will  im  Grunde  genommen  etwas  anderes 
als  er  sagt;  auch  ihm  schwebt  als  allein  der  Mühe  werthes  Ziel  eine 
Uni  Versal  willensvemeinung  in  nebelhaften  Umrissen  vor,  wie  z.  B. 
folgende  Stelle  beweist :  „Nach  dem,  was  im  zweiten  Buch  über  den 
Zusammenhang  aller  Willenserscheiuuugen  gesagt  ist,  glaube 
ich  annehmen  zu  können,  dass  mit  der  höchsten  Willenserscheinung 
(der  Menschheit)  auch  der  schwächere  Widerschein  derselben,  die 
Thierheit,  (und  die  noch  tieferen  Stufen  der  Willensobjectivation) 
wegfallen  würde;  wie  mit  dem  vollen  Lichte  auch  die  Halbschatten 
verschwinden"  (W.  a.  W.  u.  V.  3.  Aufl.  I.  449)  Auf  der  folgenden 
Seite  weist  er  unter  andern  auch  auf  die  Bibelstelle  Rom.  8,  22  hin, 
in  welcher  es  heisst :  „Denn  wir  wissen,  dass  alle  Creatur  sehnet 
sich  mit  uns"  nach  der  Erlösung,  sie  erwartet  aber  ihre  Erl<>sung 
„von  uns,  die  wir  des  Geistes  Erstlinge  haben".  Solche  tiefere  Per- 
spectiven kommen  aber  gleichwohl  für  Schopenhauers  ausdrücklich 
erklärten  Standpunkt  nicht  in  Betracht,  nicht  nur,  weil  ihre  Durch- 
führung zunächst  ein  Aufgeben  des  lezteren  erfordern  würde,  son- 
dern auch  weil  ihre  Durchführung  bei  der  unhistorischen  Weltan- 
schauung seines  subjcctiven  Idealismus  gar  nicht  möglich  ist  Sie 
wird  es  erst,  wenn  die  Realität  der  Zeit  und  die  positive  Bedeutung 
der  zeitlichen,  d.  h.  geschichtlichen  Entwickelung  anerkannt  ist, 
durch  deren  summirte  Fortschritte  die  Aussicht  auf  eine  künftige 
Erreichung  solcher  Menschheitszustände  eröffnet  wird,  welche  das 
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jetzt  absnrd  Erscheinende  vielleicht  doch  einst  Verwirklichung  ge- 
winnen lassen. 

Für  Denjenigen,  welcher  den  Begriff  der  Entwickelung  gefasst 
hat,  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  Ende  des  Kampfes 
zwischen  dem  Bewusstsein  and  dem  Willen,  zwischen  dem  Logischen 
und  Unlogischen  nur  am  Ziele  der  Entwickelung,  am  Ausgang 
des  Weltprocesses  liegen  kann;  fllr  Denjenigen,  welcher  vor  Allem 
an  der  All -Einheit  des  Unbewusstcn  festhält,  ist  die  Erlösung,  die 
Um  Wendung  des  Wollens  in's  Nichtwollen,  auch  nur  alsAU-Einiger 
Act^  nicht  als  individuelle,  sondern  nur  als  kosmisch-univer- 
sale Willensmeinung  zu  denken,  als  der  Act,  der  das  Ende  des 
Processes  bildet,  als  der  jüngste  Augenblick,  nach  welchem 
kein  Wollen,  keine  Thätigkeit,  „keine  Zeit  mehr  sein  wird".  (Off. 
Job.  10,  6.)  Dass  der  Weltprocess  nicht  ohne  ein  zeitliches  Ende, 
nicht  von  unendlicher  Dauer  gedacht  werden  kann,  wird  voraus- 
gesetzt; denn  wenn  das  Ziel  in  unendlicher  Zeitferne  läge,  so 
würde  eine  noch  so  lange  endliche  Dauer  des  Processes  dem  Ziele, 
das  immer  noch  unendlich  fem  bliebe,  um  nichts  näher  gekom- 
men sein;  der  Process  würde  also  kein  Mittel  mehr  sein,  das  Ziel 
zu  erreichen,  mithin  würde  er  zweck-  und  ziellos  sein.  So 
wenig  es  sich  mit  dem  Begriffe  der  Entwickelung  vertragen  würde, 
dem  Weltprocess  eine  unendliche  Dauer  in  der  Vergangenheit 
zuzuschreiben,  weil  dann  jede  irgend  denkbare  Entwickelnng  bereits 
durchlaufen  sein  müsste,  was  doch  nicht  der  Fall  ist,  ebenso  wenig 
können  wir  dem  Process  eine  unendliche  Dauer  für  die  Zukunft 
zugestehen;  Beides  höbe  den  Begriff  der  Entwickelung  zu 
einem  Ziele  auf  und  stellte  den  Weltprocess  dem  Wasserschöpfen 
der  Danaiden  gleich.  Der  vollendete  Sieg  des  Logischen  über  das 
Unlogische  muss  also  mit  dem  zeitlichen  Ende  des  Weltprocesses, 
dem  jüngsten  Tage,  zusammenfallen. 

Ob  die  Menschheit  einer  so  hohen  Steigerung  des  Bewusst- 
seins  fähig  sein  wird,  oder  ob  eine  höhere  Thiergattung  auf  Erden 
entstehen  wird,  welche,  die  Arbeit  der  Menschheit  fortsetzend,  das 
Ziel  erreicht,  oder  ob  unsere  Erde  überhaupt  nur  ein  verfehlter 
Anlauf  zu  jenem  Ziele  ist  und  dasselbe  erst  später,  wenn  unser 
kleiner  Planet  längst  zu  den  erstarrten  Himmelskörpern  gehört,  auf 
einem  der  uns  unsichtbaren  Planeten  eines  andern  Fixsterns  unter 
günstigeren  Bedingungen  erreicht  werden  wird,  ist  schwer  zu  sagen. 
So  viel  ist  gewiss,  wo  auch  der  Process  zum  Austrag  kommen  mag, 
das  Ziel  des  Processes  und  die  kämpfenden   Momente   werden  in 
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dieser  Welt  immer  dieselben  sein.  Wenn  wirklich  schon  die  Mensch- 
heit fähig  und  berafen  ist,  den  Weltprocess  znm  endgültigen  Aasgang 
za  bringen,  so  wird  sie  es  jedenfalls  auf  der  Höhe  ihrer  Entwickelang 
nnter  den  günstigsten  Bewohnbarkeitsverhältnissen  der  Erde  thon 
müssen,  nnd  desshalb  braachen  wir  uns  für  diesen  Fall  nicht  zu 
kümmern  nm  die  naturwissenschaftlichen  Perspective  einer  einstigen 
Vereisung  nnd  Erstarrung  der  Erde,  da  dann  eben  lange  vor  Eintritt 
einer  derartigen  Erdabkühlung  der  Weltprocess  überhaupt  abge- 
schnitten und  das  Dasein  dieses  Kosmos  mit  allen  seinen  Weltlinsen 
nnd  Nebelfiecken  aufgehoben  sein  würde. 

Schopenhauer  nimmt  keinen  Anstand,  den  Menschen  der  Auf- 
gabe gewachsen  zu  erklären,  aber  er  ist  nur  deshalb  so  entschieden, 
weil  er  die  Aufgabe  individuell  fasst,  während  wir  sie  universell 
fassen  müssen,  wo  sie  natürlich  ganz  andere  Bedingungen  erfordert, 
die  wir  bald  näher  betrachten  wollen.  Wie  dem  auch  sei,  von  der 
uns  bekannton  Welt  sind  wir  einmal  die  Erstlinge  des  Geistes  und 
müssen  redlich  kämpfen;  gelingt  der  Sieg  nicht,  so  ist  es  nicht  un- 
sere Schuld;  wären  wir  aber  fähig  zum  Siege,  und  würden  wir  nur 
aus  Trägheit  verfehlen,  ihn  zu  erringen,  so  würden  wir,  d.  h.  das 
Weltwcsen,  welches  auch  wir  ist,  als  immanente  Strafe  um  so  viel 
länger  die  Qual  des  Daseins  tragen  müssen.  Darum  rüstig  vorwärts 
im  Weltprocess  als  Arbeiter  im  Weinberge  des  Herrn,  denn  der 
Process  allein  ist  es,  der  zur  Erlösung*)  führen  kann! 

Hier  sind  wir  auf  den  Punct  gelangt,  wo  die  Philosophie  des 
Unbewussten  ein  Princip  gewinnt,  welches  allein  die  Basis  der  prac- 
tischen  Philosophie  bilden  kann.  Die  Wahrheit  vom  ersten  Stadium 
der  Illusion  war  die  Verzweifehing  am  gegenwärtigen  Diesseits,  die 
Wahrheit  vom  zweiten  Stadium  der  Illusion  war  die  Verzweifelung 
auch  am  Jenseits,  die  Wahrheit  vom  dritten  Stadium  der  Illusion 
war  die  absolute  Resignation  auf  das  positive  Glück.  Alle  diese 
Standpuncte  sind  bloss  negativ,  die  practische  Philosophie  und  das 
Leben  aber  brauchen  einen  positiven  Standpunct,  und  dies  ist 
die  volle  Hingabe  der  Persönlichkeit  an  den  Weltpro- 
cess um  seines  Zieles,  der  allgemeinen  WelterlSsung 
willen  (nicht   mehr   wie   im  dritten  Stadium  der   Illusion   in  der 


*)  Ich  brauche  für  den  denkenden  Leser  wohl  kaum  besondera  darauf 
aufmerksam  su  machen,  das«  der  Begriff  der  Erlösung  hier  nicht  in  Bezug 
auf  die  Sünde,  sondern  in  Bezug  auf  das  Uebel  vom  Individuum  auf  die 
Menschheit  und  das  in  ihr  und  der  übrigen  Natur  empfindende  All-Eine  Welt- 
wesen erweitert  ist;  erstercs  wäre  völlig  sinnlos,  letzteres  ist  eine  unvermeid- 
liche Consequenz  der  monistischen  Weltanschauung. 
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Hoffnung  auf  ein  positives  Glück  im  späteren  Verlauf  des  Processes). 
Anders  ausgedrückt,  das  Princip  der  practischen  Philosophie  besteht 
darin^  die  Zwecke  des  Unbewnsst^n  zn  Zwecken  seines  Be- 
wasstseins zn  machen,  was  sich  unmittelbar  aus  den  beiden  Prä- 
missen ergiebt,  dass  erstens  das  Bewusstsein  das  Ziel  der  Welt- 
erlösung vom  Elend  des  Wollens  zu  seinem  Ziel  gemacht  hat,  und 
dass  es  zweitens  die  Ueberzeugung  von  der  Allweisheit  des  Unbe- 
wussten  hat,  in  Folge  deren  es  alle  vom  Unbewussten  aufgewendeten 
Mittel  als  die  möglichst  zweckmässigen  anerkennt,  selbst  wenn  es 
im  einzelnen  Falle  geneigt  sein  sollte,  hieran  Zweifel  zu  hegen.  Da 
die  Selbstsucht,  der  Urquell  alles  Bösen,  welche  theoretisch  bereits 
durch  Anerkennung  des  Monismus  als  nichtig  constatirt  ist,  practisch 
durch  nichts  anderes  wirksam  gebrochen  werden  kann,  als  durch  die 
Erkenntniss  von  der  illusorischen  Beschaffenheit  alles  Strebens  nach 
positiver  Glückseligkeit,  so  ist  die  geforderte  volle  Hingabe  der  Per- 
sönlichkeit an  das  Ganze  auf  diesem  Standpunct  leichter  möglich 
als  auf  irgend  einem  anderen  (S.  372).  Da  ferner  die  Furcht 
vor  dem  Schmerz,  die  Furcht  vor  der  ewigen  Verlängerung  des 
sinnlich-gegenwärtigen  Schmerzes  allemal  ein  weit  energischeres 
Motiv  zum  thätigen  Handeln  abgiebt  als  die  Hoffnung  auf  ein  als 
zukünftig  vorgestelltes  Glück,  so  wird  auf  diesem  Standpuncte  der 
Instinct  noch  weit  kräftiger  als  im  dritten  Stadium  der  Hlusion 
durch  die  blosse  Aufhebung  des  Egoismus  (S.  373—374)  wieder 
in  seine  Rechte  eingesetzt  und  die  Bejahung  des  Willens 
zam  Leben  als  das  vorläuiig  allein  Sichtige  proclamirt; 
denn  nur  in  der  vollen  Hingabe  an  das  Leben  und 
seine  Schmerzen,  nicht  in  feiger  persönlicher  Ent- 
sagung und  Zurückziehung  ist  etwas  für  den  Welt- 
process  zu  leisten.  Der  denkende  Leser  wird  auch  ohne  weitere 
Andeutungen  verstehen,  wie  eine  auf  diesen  Principien  errichtete 
practische  Philosophie  sich  gestalten  würde,  und  dass  eine  solche 
nicht  die  Entzweiung,  sondern  nur  die  volle  YersQhnnng'*) 
mit  dem  Leben  enthalten  kann.  Es  ist  jetzt  auch  ersichtlich, 
wie  nur  die  hier  entwickelte  Einheit  des  Optimismus  und  Pessi- 
mismus, von  der  jeder  Mensch  ein  unklares  Abbild  als  Richtschnur 
seines  Handelns  in  sich  trägt,  im  Stande  ist,  einen  energischen,  und 
zwar  den  denkbar  stärksten  Impuls  zum  thätigen  Handeln  zu  geben, 
während  der  einseitige  Pessimismus  aus  nihilistischer  Verzweiflung, 

*)  Vergl  hierzu  Ges.  phil.  Abhandlungen  Nr.  IV:    „ht  der  pessimistische 
Monismus  trostlos?*' 
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der  einseitige  und  wirklich  consequente  Optimismns  ans  behaglicher 
Sorglosigkeit  zum  Quietismus  führen  muss.  [Für  diejenigen  Leser, 
welche  den  Standpunct  unserer  Zeit,  den  ich  das  dritte  Stadium  der 
Illusion  nenne,  für  dep  wahren  halten,  und  nicht  gewillt  sind,  es  fUr 
möglieh  zu  erachten,  dass  auch  dieser  einst  in  der  von  mir  ange- 
deuteten Weise  von  der  weiteren  historischen  Entwickelnng  des 
Menschheitsbewusstseins  werde  als  Illusion  erkannt  werden,  will  ich 
noch  bemerken,  dass  die  hier  ausgesprochenen  Grundsätze  (die  Zwecke 
des  Unbewussten  zu  Zwecken  des  Bewusstseins  zu  machen  etc.)  flir 
sie  ebenso  gültig  bleiben,  als  die  bei  Gelegenheit  des  dritten  Sta- 
diums der  Illusion  gemachten  Bemerkungen  gegen  den  Egoismus 
(Selbstmord,  Quietismus  etc.)  für  den  hier  erreichten  Standpunct  ihre 
Gültigkeit  behalten,  da  es  für  beides  gleichgültig  ist,  ob  das  letzte 
Ziel  der  Weltentwickelung  positiv  oder  negativ  gedacht  wird.] 

Wir  haben  uns  schliesslich  noch  mit  der  Frage  zu  beschäftigen, 
aufweiche  Weise  das  Ende  des  Weltprocesses ,  die  Aufhebung 
alles  WoUens  in*s  absolute  Nichtwollen,  mit  welchem  bekanntlich 
alles  sogenannte  Dasein  (Organisation,  Materie  n.  s.  w.)  eo  ipso  ver- 
schwindet und  aufhört,  zu  denken  sei.  Unsere  Kenntnisse  sind  viel 
zu  unvollkommen,  unsere  Erfahrungen  zu  kurz  und  die  möglichen 
Analogien  zu  mangelhaft,  um  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit 
uns  von  jenem  Ende  des  Processes  eine  Vorstellung  bilden  zu  kön- 
nen, und  bitte  ich  den  geneigten  Leser,  das  Folgende  ja  nicht 
etwa  für  eine  Apokalypse  des  Weltendes,  sondern  nur  für  An- 
deutungen zu  nehmen,  welche  darthun  sollen,  dass  die  Sache 
nicht  ganz  so  undenkbar  ist,  als  sie  Manchem  auf  den  ersten 
Blick  wohl  scheinen  möchte.  Aber  selbst  Denjenigen,  welchen  diese 
Aphorismen  über  die  Art  und  Weise  der  Denkbarkeit  jenes  Ereig- 
nisses noch  mehr  abstossen  sollten,  als  die  nackte  Behauptung  des- 
selben, bitte  ich  doch,  sich  an  der  erwiesenen  Nothwendig- 
keit  jenes  einzig  möglichen  Zieles  des  Weltprocesses  nicht  durch 
die  Schwierigkeiten  irre  machen  zu  lassen,  welche  es  für  uns  auf 
einem  vom  Ende  noch  so  entfernten  Standpunct  hat,  das  Wie 
der  Sache  zu  begreifen.*)  Natürlich  können  wir  überhaupt  nur  den 

*)  Die  Erfahrung  hat  mir  gezeigt,  dass  alle  Verklausalinin^on  hiDsichtlioh 
der  rein  problematischen  Ueschadcnheit  der  folgenden  Audeutungon  nicht 
im  Stande  gewesen  sind,  gegen  das  absichtliche  oder  unabsichtliche  Missver- 
Btändniss  zu  schützen,  als  sollten  darin  irgend  welche  positive  Behauptungen 
über  das  Wie  des  Endes  aufgestellt  werden.  Wenn  ich  für  den  Erfolg 
Bchriebe,  so  hätte  freilich  die  allergcmeinste  Klugheit  geboten,  diese  für  daz 
ganze  Huch  ziemlich  gleichgültigen  vier  Seiten  schon  in  der  ersten  Auüiige  zu 
unterdrücken«    Es  izt  für  den  Autor  stets  profitabler,  die  Schwierigkeiten  der 
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Fall  in^B  Auge  fassen ,  dass  die  Menschheit  und  nicht  eine  andere 
uns  unbekannte  Gattung  von  Lebewesen  zur  Lösung  der  Aufgabe 
berufen  ist 

Die  erste  Bedingung  zum  Gelingen  des  Werkes  ist  die,  dass 
der  bei  weitem  grOsste  Theil  des  in  der  bestehenden  Welt  sich 
manifestirenden  unbewussten  Geistes  in  der  Menschheit  befindlich 
sei;  denn  nur  dann,  wenn  die  negative  Seite  des  Wollens  in  der 
Menschheit  die  Summe  alles  Übrigen  in  der  organischen  und  unor- 
ganischen Welt  sich  objectivirenden  Willens  überwiegt,  nur  dann 
kann  die  menschheitliche  Willensverneinung  das  gesammte  actuelle 
Wollen  der  Welt  ohne  Best  vernichten,  und  den  gesammten 
Kosmos,  durch  Zurückziehung  des  Wollens,  in  welchem  er  allein  be- 
steht, mit  einem  Schlage  verschwinden  lassen.  (Darum  allein  aber 
handelt  es  sich  hier;  nicht  etwa  um  einen  blossen  Massenselbstmord 
der  Menschheit,  dessen  völlige  Nutzlosigkeit  für  das  Ziel  des  Welt- 
processes  schon  oben  dargethan  ist).  Diese  Annahme  nun,  dass  der- 
einst der  grössere  Theil  des  actuellcn  Wollens  oder  des  functioniren- 
den  unbewussten  Geistes  in  der  Menschheit  bethätigt  sein  könne, 
scheint  keinen  principiellen  Schwierigkeiten  unterworfen  zu  sein. 
Auf  der  Erde  sehen  wir  den  Menschen  immer  mehr  die  übrigen 
Thiere  und  die  Wälder  verdrängen  bis  auf  diejenigen  Thiere  und 
Pflanzen,  die  er  für  sich  benutzt.  Künftige,  noch  ungeahnte  Fort- 
schritte der  Chemie  und  Landwirthschaft  können  die  Vermehrung 
der  Erdbevölkerung  auf  eine  sehr  bedeutende  Höhe  erlauben,  während 
sie  jetzt  schon  über  1300  Millionen  beträgt,  wo  erst  ein  verhältniss- 
massig  geringer  Theil  des  festen  Landes  eine  so  dichte  Bevölkerung 
trägt,  als  die  schon  unserem  heutigen  Culturstandpunct  bekannten 
Mittel  der  Ernährung  eines  Volkes  gestatten.  Von  den  Gestirnen 
ist  nur  ein  verschwindend  kleiner  Theil  gerade  in  derjenigen  kurzen 
Periode  der  Abkühlung,  welche  ein  Bestehen  von  Organismen  er- 
laubt; aber  abgesehen  davon,  dass  zur  Entstehung  einer  üppigen 
Organisation  noch  ganz  andere  Bedingungen  als  bloss  die  richtige 
Temperatur  gehören  (z.  B.  Bestrahlung  durch  Lichtstrahlen,  ange- 
messener atmosphärischer  Druck,  Vorhandensein  von  Wasser,  richtige 
Mischung  der  chemischen  Bestandtheiie  der  Atmosphäre  u.  s.  w), 
wird  von  jener  verschwindend  kleinen  Zahl,  welche  überhaupt  Or- 
ganisation  tragen,   doch  wieder   nur   ein   abermals   verschwindend 


Sache,  die  vorläufig  unlösbar  sind,  nicht  aUzu  bloss  zu  legen;  für  den  Fort- 
achritt der  WissenBchaft  hingegen  ist  die  klarste  Blossleguug  am  lorder- 
lichsten. 
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kleiner  Theil  Tähig  sein,  Wesen  von  einer  dem  Menschen  annähernd 
gleichkommenden  Organisationsstufe  zu  erzeugen.  Die  siderischen 
Entwickelungen  messen  nach  so  ungeheueren  Zeiträumen,  dass  es 
schon  a  priori  etwas  sehr  Unwahrscheinliches  hat^  wenn  das  Be- 
stehen einer  hochorganisirten  Gattung  auf  einem  anderen  Gestirn 
gerade  mit  der  Dauer  der  Menschheit  auf  Erden  zusammenfallen 
sollte.  —  Wie  viel  grösser  ist  nun  aber  der  in  einem  gebildeten 
Menschen  sich  offenbarende  Geist,  als  der  in  einem  Thiere  oder 
einer  Pflanze,  wie  viel  grösser  erst  als  der  in  einem  unorganisirten 
Coniplex  von  Atomen!  Man  darf  nicht  den  Fehler  begeben,  die 
Stärke  des  thütigen  Willens  bloss  nach  dem  mechanischen  Effect 
zu  schätzen,  d.  h.  nach  dem  Maasse  des  flberwundenen  Widerstandes 
von  Atomkräften;  dies  wäre  höchst  einseitig,  da  die  Aeusserung 
des  Willens  in  den  Atomkräften  nur  die  niedrigste  Art  ist.  Der 
Wille  aber  hat  noch  ganz  andere  Ziele  und  kann  ein  Kampf  der 
heftigsten  Begehrungen  stattfinden  ohne  einen  irgend  merklichen 
Einfluss  auf  die  Lagerung  der  Atome.  Darum  scheint  mir  die  An- 
nahme nichts  Anstössiges  zu  enthalten,  dass  dereinst  in  ferner  Zu- 
kunft die  Menschheit  eine  solche  Menge  Geist  und  Willen  in  sich 
vereinigen  könne,  dass  der  in  der  übrigen  Welt  thätige  Geist  und 
Willen  durch  ersteren  bedeutend  überwogen  wird. 

Die  zweite  Bedingung  für  die  Möglichkeit  des  Sieges  ist,  dass 
das  Bewusstsein  der  Menschheit  von  der  Thorheit  des  Wollens  und 
dem  Elend  alles  Daseins  durchdrungen  sei,  dass  dieselbe  eine 
so  tiefe  Sehnsucht  nach  dem  Frieden  und  der  Schmerzlosigkeit 
des  Nichtseins  erfasst  habe,  und  alle  bisher  für  das  Wollen  und 
Dasein  sprechenden  Motive  so  sehr  in  ihrer  Eitelkeit  und  Nichtig- 
keit durchschaut  sind,  dass  jene  Sehnsucht  nach  der  Vernichtung 
des  Wollens  und  Daseins  zur  widerstandslosen  Geltung  als  prac- 
tisches  Motiv  gelangt.  Nach  dem  vorigen  Capitel  ist  diese  Bedingung 
eine  solche,  deren  Erfüllung  im  Greisenalter  der  Menschheit  wir  mit 
grösstcr  Wahrscheinlichkeit  entgegengehen,  indem  zunächst  die  theo- 
retische Erkcnntuiss  vom  Elend  des  Daseins  als  Wahrheit  begritfen 
wird,  und  diese  Erkenntniss  nach  und  nach  mehr  und  mehr  das 
entgegenstehende  instiuctive  Gefühisurthcil  überwindet,  und  selbst  zu 
einem  practisch  wirksamen  Gefühl  wird,  das  als  Einheit  von  gegen- 
wärtiger Unlust,  nacbempündender  Erinnerung  und  voremptindender 
Sorge  und  Furcht  zu  einem  das  ganze  Leben  des  Einzelnen  uud 
durch  das  Mitgefühl  die  ganze  Welt  umspannenden  Gesammtgefühl 
in  jedem  Individuum  wird,  welches  zuletzt  zur  unumschränkten  Herr- 
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Schaft  gelangt.  Ein  Zweifel  an  der  allgemeinen  Motivationsfähigkeit 
einer  solchen  zuerst  allerdings  in  mehr  oder  minder  abstracter  Form 
auftauchenden  und  mitgetheilten  Idee  wäre  nicht  berechtigt,  denn 
es  ist  der  liberall  zu  beobachtende  Gang  historisch  maassgebender 
Ideen,  welche  im  Kopfe  eines  Einzelnen  entsprungen  sind,  dass  sie, 
obwohl  sie  nur  in  abstracter  Form  mitgetheilt  werden  können,  doch 
je  länger  je  mehr  in  das  Geftthl  der  Massen  eindringen  und  zuletzt 
den  Willen  derselben  bis  zu  einer  nicht  selten  an  Fanatismus  gren- 
zenden Leidenschaftlichkeit  aufregen.  Aber  wenn  je  eine  Idee  schon 
als  Gefühl  geboren  ist,  so  ist  es  das  pessimistische  Mitleid  mit 
sich  selbst  und  allem  Lebenden  und  die  Sehnsucht  nach  dem  Frieden 
des  Nichtseins,  —  und  wenn  je  eine  Idee  berufen  war,  ohne  Wildheit 
und  Leidenschaftlichkeit  in  stiller  aber  concentrirter  und  nachhaltiger 
Innerlichkeit  ihre  historische  Mission  zu  erfüllen^  so  ist  es  diese.  Da 
erfahrungsmässig  schon  die  mit  den  Zwecken  des  Unbewussten  in 
Widerspruch  stehende  individuelle  Willens  Verneinung  in  so  zahl- 
reichen Fällen  ein  hinreichendes  Motiv  lieferte,  um  den  instinctiven 
Willen  zum  Leben  in  quietistisch  ascetischer  Selbstertödtung  zu  über- 
winden (freilich  ohne  jedes  metaphysische  Resultat),  so  ist  nicht 
einzusehen,  warum  nicht  am  Ende  des  Weltprocesses  die  den  End- 
zweck des  Unbewussten  erfüllende  universelle  Willensverneinnng 
ebenfalls  im  Stande  sein  sollte,  ein  hinreichendes  Motiv  zu  liefern, 
um  den  instinctiven  Willen  zum  Leben  zu  überwinden,  zumal  ja 
alles  Schwere  um  so  leichter  vollbracht  wird,  von  je  grösserer  Ge- 
sellschaft es  im  Verein  vollbracht  wird.  Es  ist  femer  wohl  zu  be- 
achten, dass  die  Menschheit  viele  Generationen  Zeit  hat,  um  die 
dem  pessimistischen  Gefühl  und  der  Sehnsucht  nach  dem  Frieden 
widerstrebenden  Leidenschaften  allmählich  durch  Gewohnheit  und 
Vererbung  zu  mildern  und  abzustumpfen,  und  um  die  pessimistische 
Stimmung  durch  Vererbung  zu  potenziren.  Schon  gegenwärtig  kön- 
nen wir  bemerken,  dass  die  naturwüchsige  Kraft  der  Leidenschaft 
und  ihre  dämonische  Gewalt  den  nivellirenden  und  abschwächenden 
Einflüssen  des  modernen  Lebens  kein  unerhebliches  Gebiet  hat  räu- 
men müssen,  und  dieser  Abschwächungs-Process  wird  um  so  erheb- 
lichere weitere  Resultate  erzielen,  je  geordnetere  Zustände  des  Rechts 
und  der  Sitte  die  persönliche  Willkür  einengen,  und  je  verstandes- 
mässiger  das  Leben  nach  der  Schablone  trivialer  Lebensklugheit  von 
Kind  auf  gegängelt  wird.  Es  gehört  mit  zu  der  Signatur  des  Alterns 
der  Menschheit,  dass  dem  Wachsthum  an  intellectueller  Klarheit 
nicht  ein  Wachsthum,  sondern  eine  Verminderung  der  Energie  des 
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Gefühls  und  der  Leidenschaft  gegenübersteht,  dass  also  der  unleug- 
bar auf  jeder  Stufe  vorhandene  motivirende  Einfluss  des  bewussten 
Intellects  auf  das  Gebiet  des  Fühlcns  und  Wollene  aus  zwiefachem 
Grunde  beständig  im  Zunehmen  ist,  bis  sie  im  Greisenalter  der  ent- 
schieden dominirende  wird.  Auch  aus  diesem  Gesichtspuncte  er- 
scheint also  die  Möglichkeit  nichts  weniger  als  fernliegend,  dass  das 
pessimistische  Bewusstsein  dereinst  zum  dominirenden  Motiv  der 
Willensentscheidung  werde.  —  Wir  können  diese  zweite  Bedingung 
noch  dahin  modificiren,  dass  nicht  die  ganze  Menschheit,  sondern 
nur  ein  so  grosser  Theil  derselben  von  diesem  Bewusstsein  durch- 
drungen zu  sein  braucht,  dass  der  in  ihr  wirksame  Geist  die  grössere 
Hälfte  des  in  der  ganzen  Welt  thätigen  Geistes  ist. 

Die  dritte  Bedingung  ist  eine  genügende  Gommunication  unter 
der  Erdbevölkerung,  um  einen  gleichzeitigen  gemeinsamen 
Entschluss  derselben  zu  gestatten.  In  diesem  Puncte,  dessen 
Erfllllung  nur  von  Vervollkommnung  und  geschickterer  Anwendung 
technischer  Erfindungen  abhängt,  hat  die  Phantasie  freien  Spielraum. 

Nehmen  wir  diese  Bedingungen  als  gegeben  an,  so  ist  die  Mr»g. 
lichkeit  vorhanden,  dass  die  Majorität  des  in  der  Welt  thätigen 
Geistes  den  Beschluss  fasse,  das  Wollen  aufzuheben. 

Es  entsteht  nun  die  weitere  Frage,  ob  in  der  Natur  des  Willens, 
seiner  Functionswcise  und  der  Art  seiner  Bestimmung  durch  Motive 
überhaupt  die  Möglichkeit  gegeben  sei,  zu  einer  univer- 
sellen Willensverneinung  zu  gelangen,  vorausgesetzt, 
dass  der  überwiegende  Thcil  des  actuellen  Weltwillens  in  derjenigen 
Masse  bewussten  Geistes  enthalten  sei,  welche  sich  a  tempo  zum 
Nichtmehrwollen  entsehliesst,  —  gleichviel  ob  diese  Voraussetzung 
innerhalb  der  Menschheit  oder  einer  andern  Species,  oder  ob  sie  erst 
unter  ganz  andern  Existenzbedingungen  einer  künftigen  Entwiekelungs- 
phase  des  Kosmos  erftillt  werden  mag.  Wir  haben  zur  Entscheidung 
dieser  letzten  Frage  auf  unsre  Kenntnisse  von  der  Natur  des  Wollcns 
und  der  aus  ihr  folgenden  Gesetze  der  Motivation  zurückgreifen  (vgl. 
Cap.  B.  XI.  Anfang  und  4.),  wobei  wir  annehmen,  dass  diese  beiden 
in  jeder  möglichen  Objectivationsform  des  Willens  identisch  bleiben 
müssen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  ein  besonderes  Wollen  im 
Menschen,  ein  Begehren,  Aflect  oder  Leidenschaft  unter  Umständen 
durch  den  Einfluss  der  bewussten  Vernunft  für  den  besonderen  Fall, 
um  den  es  sich  handelt,  aufgehoben  werden  kann.     Wenn  ich  z.  B. 
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mit  einer  Tbat  oder  einem  Werk  nach  Ehre  strebe,  und  die  Vernunft 
mir  sagt,  dass  Diejenigen,  nach  deren  Anerkennung  ich  geize,  Narren 
nnd  Dummköpfe  sind,  so  wird  diese  Einsicht,  wenn  sie  tiberzeugend 
und  kräftig  genug  dazu  ist,  im  Stande  sein,  meinen  Ehrgeiz,  für 
diesen  Fall  wenigstens,  aufzuheben.  Nun  sind  aber  alle  Psychologen 
darüber  einig,  dass  eine  solche  Aufhebung  nicht  durch  directen 
Einfluss  der  Vernunft,  auf  das  aufzuhebende  Begehren  zu  denken 
sei,  sondern  nur  indirect  durch  Motivation  oder  Erregung  eines 
entgegengesetzt  gerichteten  Begehrens,  welches  nun  sei- 
nerseits mit  dem  ersten  in  eine  Collision  kommt,  deren  Resultat  ist, 
dass  beide  sich  zur  Null  paraljsiren.  Nur  auf  dieselbe  Weise  ist 
die  Aufhebung  des  positiven  Weltwillens  zu  denken,  den  Schopen- 
hauer den  Willen  zum  Leben  nennt.  Nicht  die  bewusste  Erkcnntniss 
dircct  kann  den  Willen  mindern  oder  aufheben,  sondern  sie  kann 
nur  einen  entgegengesetzt  gerichteten,  also  negativen  Willen  erregen, 
der  um  seinen  Stürkegrad  den  positiven  Willen  vermindert.  Ganz 
unstatthaft  ist  hiernach  Schopenhauer  s  Lehre  von  dem  in  einer  ganz 
anderartigen  Erkenntnissweise  bestehenden  Quietiv  des  Wollens, 
vor  welchem  die  Motive  unwirksam  werden  sollen,  und  welches  der 
einzige  mögliche  Fall  eines  Eingreifens  der  transcendenten  Freiheit 
des  Willens  in  die  Welt  der  Erscheinungen  sein  soll.  (Vgl.  W.  a.  W. 
und  V.  Bd.  IL  S.  476—477.)  Solche  unbegrciüiche,  durch  Nichts  zu 
rechtfertigende  Wunder  sind  bei  unserer  Auffassung  Überflüssig.  Wie 
schön  saijt  dagegen  Schelling  (IL  3.,  S.  20ü):  „Selbst  Gott  kann  den 
Willen  nicht  anders  (ils  durch  ihn  selbst  besiegen.^' 

Wenn  bei  dem  Kampf  der  speciellcn  Begehrungen  oftmals  zwei 
Begehren  trotz  des  Kampfes  keine  gegenseitige  Aufhebung  bewirken, 
so  kommt  dies  entweder  daher,  dass  sie  nur  tueihveise  entgegen- 
gesetzt sind,  theilvveise  aber  verschiedene  Seitenziele  verfolgen,  also 
ihre  Uichtungen  gleichsam  nur  einen  Winkel  bilden;  oder  aber  es 
kommt  daher,  dass  das  eine  Begehren  zwar  in  der  That  fortwährend 
vernichtet  wird,  aber  ebenso  fortwährend  aus  dem  fortbestehen- 
den Grunde  des  Unbewussten  instiuctiv  neu  geboren  wird,  so 
dass  der  Schein  entsteht,  als  wäre  es  gar  nicht  alterirt  worden. 
Bei  der  Opposition  der  Willcnsbejahung  und  Willensverneinuug  ist 
der  Gegensatz  so  mathematisch  streng,  dass  ersterer  Fall  gewiss 
rieht  eintreten  kann,  und  flir  ein  sofortiges  Wiederauftauchen  des 
Weltwillens  nach  seiner  totalen  Vernichtung  fehlt  wenigstens  die 
Analogie  mit  dem  einzelnen  Hegehren  vollstäudig,  weil  bei  letzterem 
der  Hintergrund  des  actuelleu  Weltwilleus,   bei  erstcrem  aber  gar 
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nichts  Actnelles  mehr  bestehen  bleibt.  (Uebrigens  wird  die  Möglichkeit 
eines  Wiederauf tauchens  im  folgenden  Capitel  noch  Berücksichtigang 
finden.)  So  lange  also  der  vom  Bewusstsein  motivirte  Oppositiona- 
wille  noch  nicht  die  Stärke  des  aufzuhebenden  Wcltwillens  erreicht 
hat,  so  lange  wird  der  stetig  vernichtete  Theil  sich  stetig  wieder 
erneuen  ^  gestützt  auf  den  übrig  bleibenden  Theil,  welcher  die  posi- 
tive Richtung  des  WoUens  auch  fernerhin  sichert,  sobald  aber  er- 
sterer  die  gleiche  Stärke  wie  letzterer  erlangt  hat,  so  ist  kein  Grund 
abzusehen^  warum  nicht  beide  sich  vollständig  paralysiren  und  auf 
Null  reduciren,  d.  h.  ohne  Rest  vernichten  sollten.  Ein  negativer 
Ueberschuss  ist  schon  darum  undenkbar ,  weil  der  Nullpuuct 
das  Ziel  des  negativen  Willens  ist^  welches  er  ja  gar  nicht  über- 
schreiten will. 

Die  Motivirnng  oder  Erregung  des  negativen  Willens  durch  die 
bewusste  Erkenntniss  ist  nach  Analogie  der  Erregung  eines  speciellen 
negativen  Begehrens  durch  vernüntltige  Einsicht  nicht  bloss 
denkbar,  sondern  gefordert,  denn  hier  im  Universellen 
ist  gerade  wie  im  Einzelnen  der  Grund,  aus  dem  heraus  die  Vernunft 
den  bewussten  Oppositionswillcn  motivirt,  kein  anderer  als  ein  eudä- 
monologischer,  die  Rücksicht  auf  den  erreichbar  glück- 
lichsten Gesammtzustand,  über  welches  Ziel  der  positiv  ge- 
richtete unbewusstc  Wille  in  seiner  Blindheit  hinwegschiesst  zu  seiner 
Qual.  Dieses  Streben  nach  grösstmöglichem  Befriedigungszustand, 
welchen  der  blinde  Wille  nur  aus  Unverstand  in  verkehrter  Richtung 
sucht,  gehört  also  wirklich  ganz  universell  zur  Natur  des  Willens 
selbst,  und  wo  immer  im  Kosmos  ein  so  hohes  Bewusstsein  entstehen 
mag,  dass  es  die  Verkehrtheit  des  Weges  zum  Ziele  einsieht,  da 
überall  wird  noth wendig  ein  bewusstes  Wollen  aus  dieser  Erkenntniss 
motivirt  werden,  welches  den  grösstmöglichen  Befriedigungszustand 
auf  dem  entgegengesetzten  Wege,  nämlich  auf  dem  Wege  der  Willens- 
verneinung, zu  erreichen  sucht. 

Das  Resultat  der  letzten  drei  Capitel  ist  also  folgendes.  Das 
Wollen  hat  seiner  Natur  nach  einen  Ueberschuss  von  Unlust  zur 
Folge.  Das  Wollen,  welches  das  „Dass"  der  Welt  setzt,  verdammt 
also  die  Welt,  gleichviel  wie  sie  beschaffen  sein  müge,  zur  Qual. 
Zur  Erlösung  von  dieser  Unseligkeit  des  Wollens,  welche  die  All- 
Weisheit  oder  das  Logische  der  unbewussten  Vorstellung  direct  nicht 
herbeifuhren  kann,  weil  es  selbst  unfrei  gegen  den  Willen  ist,  schafft 
es  die  Emancipation  der  Vorstellung  durch  das  Bewusstsein,  indem 
es  in  der  Individuation  den  Willen  so  zersplittert,  dass  seine  geson- 
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derten  Richtungen  sich  gegen  einander  wenden.  Das  Logische 
leitet  den  Weltprocess  anf  das  Weiseste  zu  dem  Ziele  der  möglich- 
sten Bewusstseinsentwickelung,  wo  anlangend  das  Bewusstsein  genügt, 
nm  das  gesammte  actaelle  Wollen  in  das  Nichts  zurückzuschleudem, 
womit  der  Process  und  die  Welt  aufhört;  und  zwar  ohne  irgend 
welchen  Rest  aufhört,  an  welchem  sich  ein  Process  weiterspinnen 
könnte.  Das  Logische  macht  also,  dass  die  Welt  eine  bestmögliche 
wird,  nämlich  eine  solche,  die  zur  Erlösung  kommt,  nicht  eine  solche, 
deren  Qual  in  unendlicher  Dauer  perpetuirt  wird. 


27  • 


Die  letzten  Principien. 


Wir  sind  in  unseren  bisherigen  Untersuchungen  immer  wieder 
Bwei  Principien,  Wille  und  Vorstellung,  begegnet,  ohne  deren  An- 
nahme überhaupt  nichts  zu  erklären  ist,  und  welche  eben  darum 
Principien,  d.  h.  ursprüngliche  Elemente  sind,  weil  uns  jeder  Versuch. 
sie  in  einfachere  Elemente  zu  zerlegen,  von  vornherein  aussichtslos 
erscheint,  alle  bisherigen  Bemühungen  aber,  das  eine  der  beiden  auf 
das  andere  zurückzuführen,  als  gescheitert  zu  betrachten  sind.  Wir 
haben  aber  auch  nirgends  anderer,  als  dieser  zwei  Principien  zu 
unseren  Erklärungen  bedurft,  und  haben  das,  was  man  sonst  auch 
wohl  als  Principien  behandelt  findet,  Genihl  oder  Empfindung  und 
Bewusstsein,  als  Folgeerscheinungen  unserer  Principien  erkannt. 
Andere  elementare  Thätigkciten  als  Vorstellen,  Wollen,  Bewusst- 
werden  und  Empfinden  oder  Fühlen  sind  meines  Wissens  bei  allen 
bisher  dagewesenen  spiritualistischen  Philosophien  auch  nicht  einmal 
versuchsweise  herangezogen  worden,  so  dass  nur  Derjenige  sich  über 
unser  Festhalten  an  Wille  und  Vorstellung  aufhalten  könnte,  welcher 
seinerseits  den  Beweis  erbrächte,  dass  die  bisher  angenommenen 
Elementarfunctionen  des  Geistes  nicht  die  richtigen,  und  welche  an- 
deren an  ihre  Stelle  zu  setzen  seien. 

Was  nun  unsere  BegriflFe  von  diesen  Principien  betrifft,  so  ver- 
fuhren wir  auch  hier  rein  empirisch  und  inductiv.  Wir  setzten  die- 
selben zunächst  in  der  Weise  voraus,  wie  der  natürliche,  am  Gäugel- 
bande  der  deutschen  Sprache  gebildete  Menschenverstand  sie  fasst, 
und  veränderten,  erweiterten  und  beschränkten  dieselben  dann  nach 
MaasBgabe,  wie  es  das  wissenschaftliche  Erklärungsbedürtniss  der 
Thatsachen  forderte.  Der  Ausgangspunct  unseres  Philosophirens  ist 
demnach  ein  anthropologischer,  insofern  das  sprachliche  Volksbewusst- 
seinunddie  philosophische  Empirie  beide  zunächst  aus  der  inneren 
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Erfahrung  der  menschlichen  (reistesthätigkeit  schöpfen.  In  der 
That  erscheint  dieser  Ausgangspunct  bei  einigem  Besinnen  als  der 
einzig  mögliche:  nur  was  wir  durch  Analogie  mit  uns  selber 
zu  verstehen  vermögen,  nur  das  können  wir  überhaupt  an  der 
Welt  verstehen,  und  wären  wir  nicht  selbst  ein  Stück  der 
Welt,  und  wären  nicht  unsere  anthropologischen  Elementarleistungen 
gleich  allen  übrigen  Erscheinungen  dieser  Welt  aus  den  gemeinsamen 
einfachen  Grundprincipien  eben  dieser  Welt  herausgewachsen,  so 
würde  mit  der  fehlenden  Aehnlicbkeit  und  Analogie  zwischen  uns 
und  der  übrigen  Welt  auch  jede  Möglichkeit  eines  Verständnisses 
derselben  für  uns  abgeschnitten  sein.  Aber  gerade  auf  diese  innige 
Verwandtschaft  unsrer  selbst  mit  den  übrigen  Naturproducten 
und  mit  den  gemeinsamsn  metaphysischen  Wurzeln  aller  gestützt 
dürfen  wir  uns  vertrauensvoll  dem  vorsichtigen  Gebrauch  der  Ana- 
logie hingeben  und  die  analoge  Uebertragung  der  anthropologischen 
Principien  auf  die  übrige  Natur  wagen,  wenn  wir  nur  kritisch 
genug  in  der  Aussonderung  derjenigen  Eigenthümlich- 
keitcn  verfahren,  welche  uns  Menschen  von  der  übrigen  Natur 
unterscheiden. 

So  erweiterten  wir  die  anthropologischen  Principien  Wille  und 
Vorstellung  durch  Wiedererkennung  derselben  zunächst  in  der  ab- 
steigenden Stufenreihe  der  Thiere,  dann  in  den  selbstständigen  nie- 
deren Nervencentris  des  menschlichen  Organismus ,  dann  im  Reiche 
der  niederen  Thiere  und  Protisten,  dann  im  Pflanzenreiche,  dann 
endlich  im  Reiche  der  unorganischen  Materie;  wir  fühlten  uns  aber 
dabei  durch  die  Kritik  genöthigt,  bei  den  dem  Menschen  schon  femer 
stehenden  Stufen  dasjenige  mehr  und  mehr  abzustreifen,  was 
beim  Menschen  für  die  Selbstwahrnehmung  das  in  die  Augen 
stechendste  ist,  nämlich  das  Bewusstsein,  erkannten  gleichzeitig 
aber  auch,  dass  sogar  in  die  höchsten  Formen  der  menschlichen 
Geistesthätigkeit  solches  Wollen  und  Vorstellen  in  bedeutungsvollster 
Weise  mit  hineinspielen,  welche  von  der  Form  des  Bewusstseins  frei 
sind,  dass  auch  der  Mensch  das,  was  er  ist,  nur  dadurch  ist,  dass 
derselbe  unbewnsste  Geist  in  ihm  waltet,  den  er  in  den  Aeusserungen 
der  Naturerscheinungen  von  minder  hoch  entwickeltem  Bewusstsein 
schon  längst  im  Stillen  bewunderte.  Wir  begriffen  ferner,  dass  dieser 
unbewusste  Geist  das  gemeinsame  Band  der  Welt  und  der  Träger 
der  Einheit  des  in  ihr  waltenden  Schöpfungsplanes,  ja  dass  er  über- 
haupt das  einheitliche  metaphysische  Wesen  sein  müsse,  als  dessen 
objective  Erscheinungen  allein  die    nur  scheinbar  substantiell   ge- 
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trennten  Natnrindividaen  zn  betrachten  seien.    So  concrescirte  sich 
vor  nnsem  forschenden  Blicken  die  Einheit  der  Principien  ,,nnbe- 
wnsster  Wille''  nnd  ^^nnbewnsste  Vorstellung^'  zn  dem  Alles  seienden 
geistigen  Weltwesen,  das  der  dunkle  Drang  der   Menschheit  iron 
jeher   anf  den  verschiedensten  Wegen   gesucht  und   mit   den  ver- 
schiedensten Namen  bezeichnet  hat,  aber  doch  überall  bei  einiger- 
massen  fortgeschrittener  Bildung  als  6  e  i  s  t  begriffen  hat.  Verstehen 
können  wir,  wie  gesagt,  von  der  Natur  eines  solchen  Wesens  gerade 
nur  sodel,  als  von  dieser  Natur  sich  auch  in  uns  vermittelst  innerer 
Erfahrung  offenbart,   als  wir  selbst  seine  Erscheinungen 
sind  und  uns  als  solche  erfassen,  als  seine  Principien  auch  in  uns 
sich  sichtbar  entfalten;  nur  Derjenige,  welcher  die  Wesens  einheit 
nnd  Continuität  der  Welt  und  die  Uebereinstimmung  der  in 
ihr  wirksamen  Principien  mit  den  sie  erzeugenden  Principien 
leugnet,  würde  unser  Verfahren  als  solches  ein  anthropopathisches 
schelten  können,  und  nur  der  absolute  Denk  verzieht  des  conseqnen- 
testen  Skepticismus  bliebe  übrig,  wenn  diese  Verfahrnngsweise  prin- 
cipiell  verpönt  würde.    Nur  soweit  ist  die  Warnung  vor  Anthro- 
popathismus  berechtigt,  als  sie  sich  auf  die  schärfste  kritische  Aus- 
scheidung alles  dessen  aus  den  letzten  Principien  beschränkt,  was 
irgend    zu   der    speciellen   Erscheinungsform    des    Weltwesens    im 
Menschen  oder  im  Thierreiche  oder  sonst  in  einer  engeren,  nicht 
die  Natur  in  ihrer  Totalität  erschöpfenden  Gruppe  von  Objectivatio- 
nen  des  AU-Einen  gehören  könnte.    In  dieser  Richtung  aber  glaube 
ich  in  der  That  auch  den  weitgehendsten  und  scrnpulösesten  Anfor- 
derungen gewissenhaft  genügt  zu  haben,  was  wohl  am  besten  da- 
durch bewiesen  wird,  dass  die  Principien  Wille  und  Vorstellung  in 
dem  höchsten  Grade  einer  aller  empirischen  Besonderheit  entkleide- 
ten Allgemeinheit  gefasst  sind,  nämlich   so  allgemein,   als   es   die 
Nothwendigkeit,  überhaupt  noch  einen  positiven  und  präcisen  Begriff 
übrigzubehalten,  nur  irgend  zulässt.  So  ist  jeder  unberechtigte 
nnd  unwahre  Anthropopathismus  auf  das  SorgiUltigste  vermieden, 
ohne  doch  den  einzigen  Weg  des  Verständnisses  aufzugeben,  den 
unsere  Stellung  in  der  Welt  uns  ermöglicht,  aber  auch  erlaubt, 
d.  h.  als  berechtigt  erkennen  lässt,  ohne  also  aus  verkehrtem  Skep- 
ticismus den  wahren  Anthropopathismus  zu  verdächtigen  und  zu 
verschmähen,   der  ja  gerade  nur  so  weit  reicht,   als   wir  selbst 
metaphysischen  Wesens  (oder  theologisch  ausgedrückt:  gött- 
lichen Geschlechtes)  sind. 

Wenn  nun  nach  den  Resultaten  unserer  bisherigen  Untersuchungen 
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die  beiden  Principien  Wille  und  Vorstellung  in  metaphysischer  Wesens- 
einheit gefasst,  wirklich  zur  Erklärung  der  in  der  bekannten  Welt 
sich  uns  darbietenden  Erscheinungen  ausreichen,  so  bilden  sie  die 
Spitze  der  Pyramide  der  inductiven  Erkenntniss,  und  es  bleibt  uns 
nur  übrig,  diesen  so  erklommenen  Gipfel  zum  Schlüsse  noch  einmal 
in  Augenschein  zu  nehmen,  wobei  auch  eine  Yergleichung  mit  den 
letzten  Principien  bestehender  philosophischer  Systeme  nicht  unin- 
teressant sein  dürfte.  Dieses  Capitel  bildet  mithin  die  unmittelbare 
Fortsetzung  von  den  Cap.  A.  IV.,  C.  I,  VII,  VIII,  und  z.  Th!  auch 
XI,  XII  und  XIV,  deren  Inhalt  ich  den  geneigten  Leser  bitte,  sich 
zunächst  zu  vergegenwärtigen. 

Dem  Leser  ohne  philosophische  Vorbildung  werden  vielleicht 
die  Betrachtungen  dieses  Capitels  an  und  für  sich  am  wenigsten 
interessant  sein,  weil  sie  sich  mehr  als  alle  vorhergehenden  in  die 
Zergliederung  von  Begriffen  verlieren,  welche  an  die  letzte  Grenze 
der  Abstraction  und  unseres  Verstandes  überhaupt  hinanreichen;  in- 
dessen dürfte  doch  einerseits  das  hier  erst  näher  angedeutete  Ver- 
hältniss  meines  Standpnnctes  zu  den  Systemen  der  wichtigsten  Phi- 
losophen und  andererseits  die  strengere  Erörterung  der  Begriffe, 
welche  bisher  in  ihrer  Bedeutung  und  ihren  gegenseitigen  Beziehungen 
grösstentheils  vorausgesetzt  war,  für  denjenigen  Leser,  der  das  Vor- 
angehende mit  Interesse  verfolgt  hat»  wegen  der  auf  dieses  Voran- 
gehende zurückstrahlenden  Au^lärung  mancher  bisher  in  Dunkelheit 
gelassener  Puncte  anziehend  genug  sein,  um  auch  dieses  Schluss- 
capitel  nicht  ungelesen  zu  lassen. 

Wenn  man  den  Werth  wissenschaftlicher  Resultate  allein  nach 
dem  Grade  ihrer  Gewissheit  oder  Sicherheit  schätzt,  so  ist  unzweifel- 
haft der  Werth  derselben  um  so  kleiner,  je  weiter  sie  sich  vom 
Boden  der  zu  erklärenden  Thatsachen  entfernen,  weil  ihre  Wahr- 
scheinlichkeit um  so  kleiner  wird,  und  am  kleinsten  wäre  dann  der 
Werth,  den  der  Gipfel  der  Erkenntnisspyramide  beanspruchen  könnte. 
Indess  dürften  zu  der  Bestimmung  des  Werthes  doch  wohl  noch 
andere  Elemente  als  bloss  der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  in  Rechnung 
zu  stellen  sein,  welche  sich  zusammenfassen  lassen  in  dem  Grade 
der  Wichtigkeit,  welche  diese  Resultate  im  Vergleiche  zu  anderen 
Gegenständen  der  Erkenntniss  haben  würden,  vorausgesetzt,  dasB 
sie  sämmtlich  mit  der  Wahrscheinlichkeit  1,  d.  L  mit  absoluter  Ge- 
wissheit, erfasst  wären.  Was  diesen  Factor  betrifft,  so  steigt  offen- 
bar der  Werth  des  Gipfels  der  Erkenntnisspyramide  über  alle  an- 
deren möglichen  Gegenstände  der  Erkenntniss  hinaus,  und   darum 
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will  anch  ich  nicht  müde  werden,  znr  besseren  Feststellang  der 
letzten  metaphysischen  Frincipien  mein  Scherfiein  beizatragen,  hoffend, 
dass  recht  bald  ein  Anderer  komme,  der  es  weiter  bringt  als  ich. 
Andererseits  aber  hoffe  ich,  dass  die  Nachfolger  das  Fundament 
der  Pyramide  von  mir  gut  und  fest  genug  gebaut  finden  werden, 
um  darauf  fortzubauen ,  und  nicht  Ursache  haben  werden ,  dasselbe 
in  wesentlichen  Theilen  einzureissen. 


1.    Bückblick  auf  frühere  Philosophen. 

Von  den  grossen  Philosophen  treffen  mit  unseren  Frincipien 
am  meisten  zusammen  Plato  und  Schelling,  Hegel  und  Schopenhauer, 
und  zwar  repräsentiren  die  beiden  Letzteren  die  einseitigen  Extreme 
(Hegel  das  Logische,  Schopenhauer  den  Willen),  während  Plato  und 
Schelling  eine  verknüpfende  und  vermittelnde  Stellung  einnehmen, 
so  zwar,  dass  in  keinem  von  beiden  ein  vollständiges  Gleichgewicht 
beider  Seiten  vorhanden  ist,  sondern  im  Plato  die  Idee,  in  Schelling's 
letztem  Systeme  der  Wille  an  Bedeutung  prävalirt 

Plato 's  (vgl.  die  mustergültige  Darstellung  der  Platonischen 
Frincipien  in:  Zeller,  Fhilos.  der  Griechen,  2.  Aufl.,  IL  1,  S.  441 
bis  471)  bekanntestes  und  wichtigstes  Princip  ist  die  Platonische 
Idee,  die  Ideenwelt  oder  das  Reich  der  vielen  Ideen,  umfasst  in 
der  Einen  (dem  ?v)  höchsten  Idee,  oder  der  Idee  schlechthin,  welche 
er  näher  bestimmt,  als  die  Idee  des  Guten,  d.  h.  den  absoluten  Zweck, 
und  welche  ihm  identisch  ist  mit  der  göttlichen  Vernunft.  Plato 
denkt  die  Idee  als  in  der  ewigen  Ruhe  des  unveränderlichen  Für- 
sichseins,  und  nur  ausnahmsweise  und  mit  offenbarer  Inconsequenz 
gegen  sein  System  schreibt  er  ihr  hier  und  da  (namentlich  in  my- 
thischen Darstellungen)  auch  wohl  ein  Wirken,  eine  Thätigkeit  zu. 

Da  die  in  sich  beschlossene  Idee  niemals  einen  Grund  hätte, 
aus  sich  selbst  herauszugehen,  so  braucht  er  ein  zweites,  ebenso 
wichtiges  Princip,  den  Grund  des  heraklitischen  Flusses  aller  Dinge, 
die  Triebfeder  des  Weltprocesses. 

Dieses  zweite  ist  demnach  gegenüber  der  ewigen  Ruhe  der  Idee 
das  Princip  der  absoluten  Veränderung,  das  immer  Werdende  und 
Vergehende  und  niemals  wahrhaft  Seiende,  weshalb  er  es  auch  das 
relativ  Nichtseinde  (f>ir  ov)  nennt,  aber  doch  ist  es  das  die  Ideen 
als  seinen  Inhalt  in  sich  Aufnehmende  und  sie  in  den  Strudel  des 
Processes  Einführende.  Während  die  Idee  das  Maassvolle,  in  sich 
Beschlossene  ist,   ist  jenes  das   Maasslose,    in   sich   Unbegrenzte 
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(aTTHQov)]  während  die  Idee  (sogar  die  Zahl)  in  sich  nur  qualitativ 
bestimmt  ist,  bringt  jenes  das  Quantitative  in  die  Erscheinung,  es 
gehört  zu  ihm,  ,,Alle8,  was  des  Mehr  oder  Minder,  des  Stärker  oder 
Schwächer,  und  des  Uebermaasses  fähig  ist'S  weshalb  Plato  es  auch 
das  ,,Grosse  und  Kleine'*  nennt. 

Während  die  Idee  das  Gute  ist,  und  von  ihr  alles  Gute  in  der 
Welt  herstammt,  ist  jenes  aneiqoy  das  Böse,  und  die  Ursache  alles 
Bösen  und  Uebels  in  der  Welt  (Aristot.  Metaph.  I.  6.  Schluss),  ist 
jene  blinde,  vom  Welt-bildenden  Verstände  vorgefundene  Nothwendig- 
keit,  jene  vernunftlose  Ursache,  welche  von  der  Vernunft  nicht  völlig 
überwunden  werden  konnte,  jener  irrationale  Rest,  den  wir  immer 
noch  übrig  behalten,  wenn  wir  von  den  Dingen  alles  Das  abziehen, 
was  Abbild  der  Idee  ist. 

Aus  der  Vermählung  beider  entgegengesetzten  Principien  ent- 
springt die  Welt,  welche  wir  durch  sinnliche  Wahrnehmung  erken- 
nen. Beide  Principien  haben  das  gemeinsam,  dass  sie  vom  Wechsel 
der  Erscheinung  nicht  berührt  werden,  sondern  über  demselben  stehen 
als  transcendente  (xcjQiaTai)  Wesenheiten. 

Die  Uebereinstimmung  der  Platonischen  Resultate  mit  den  un- 
serigen  liegt  auf  der  Hand,  wir  brauchen  nur  das  Reich  der  an  sich 
seienden  Ideen  in  das  der  unbewussten  Vorstellung  (die  ja  auch  von 
uns  als  intuitiv  und  unzeitlich,  d.  h.  ewig  gefasst  worden  ist)  und 
das  intensive  Princip  der  absoluten  Veränderung  in  den  Willen  za 
übersetzen. 

Merkwürdig  ist  es  auch,  dass  Plato  behauptet,  jenes  artet gov 
sei  auf  keine  Weise  erkennbar ,  weder  durch  Denken,  noch  durch 
Wahrnehmung,  was  ganz  damit  übereinstimmt,  dass  wir  den  Willen 
als  solchen  als  etwas  dem  Bewusstsein  ewig  Unzugängliches  erkannt 
haben.  [Wenn  Plato  das  anetQov  bisweilen  auch  als  x^Q^t  zonog 
bezeichnet,  so  ist  dies  gewiss  ebenso  bildlich,  wie  die  Ausdrücke 
de^af^evr  (Wassercisterne)  und  ixi^ayeiov  (weiche  Masse,  in  welcher 
eine  Form,  hier  die  Idee,  abgedrückt  wird)  zu  verstehen,  und  be- 
deutet, wie  die  Ausdrücke  ineivo,  iv  ^  yiyveuac  und  qivacg  ta  nawa 
acifiara  dexof^ivr]  bezeugen,  nichts  weiter  als  Dasjenige,  worin  die 
Ideen  ihre  Stelle,  Platz,  Ort  oder  Raum  zur  Aufnahme  und  Ent- 
faltung finden,  ähnlich  wie  er  zuweilen  der  Ideenwelt  einen  intelli- 
gibeln  überweltlichen  Ort  (roTtog  vor^zog)  anweist.  Noch  weniger 
eigentlich  ist  der  nicht  von  Plato  selbst,  sondern  erst  von  Aristoteles 
und  Späteren  fUr  das  äiceigov  gesetzte  Ausdruck  vkij  (Materie)  zu 
verstehen.] 
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Schopenhauer's  Philosophie  ifit  in  dem  Satze  enthalten:  der 
Wille  allein  ist  das  Ding  an  sich,  das  Wesen  der  Welt.  Daraus 
folgt  sofort,  dass  die  Vorstellung  nnr  ein  —  offenbar  zurälliges  — 
Himproduct  ist,  und  dass  in  der  ganzen  Welt  nnr  so  viel  Vernunft  zu 
finden  sein  kann,  als  die  zufällig  entstandenen  Gehirne  hineinzulegen 
belieben.  Denn  was  kann  aus  einem  absolut  unvernünftigen,  sinnlosen 
und  blinden  Frincip  für  eine  andere,  als  eine  unvernünftige  und 
sinnlose  Welt  hervorgehen!  Wenn  eine  Spur  von  Sinn  in  ihr  ist, 
so  kann  er  doch  nur  durch  Zufall  hineingekommen  sein!  So  wenig 
ein  blinder  Wille  sich  Zwecke  setzen  kann,  so  wenig  kann  er 
zweckmässige  Mittel  zu  seinen  Zwecken  wählen  und  verwirk- 
lichen, —  und  so  kann  der  bewusste  Intellcct  bei  Schopenhauer 
in  Wahrheit  nur  als  ein  Parasit  am  Willen  erscheinen,  der,  weit 
entfernt,  von  diesem  letzteren  gewollt  zu  sein,  ihm  vielmehr  weiss 
Gott  woher  auf  unbegreifliche  Weise  gleichsam  angeflogen  ist,  wie 
der  Mehlthau  der  Pflanze.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  das  absolut 
Unvernünftige  als  Princip  genommen  sehr  viel  ärmer  und  unans- 
giebiger  sein  muss,  als  das  absolut  Vernünftige,  die  Idee  und  das 
Denken ;  es  gehört  auch  eine  merkwürdige  Beschränkung  dazu»  sich 
an  dem  absolut  Unvernünftigen  und  seiner  Armuth  als  Princip  ge- 
nügen zu  lassen,  —  d<aher  die  dilettantische  Färbung,  welches  bei 
allem  Reichthum  an  Geist  das  Schopenhauer'sche  Philosophiren  an 
sich  hat,  daher  das  Aufathmcn  der  Erholung,  wenn  man  im  dritten 
Buch  von  „die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung^'  an  die  grosse  In- 
consequenz  im  System,  an  die  Idee,  herankommt. 

Andererseits  kann  man  die  Weisheit  des  Unbewussten  nicht 
genug  bewundern  und  loben,  dass  sie  ein  so  bornirtes  Genie  schuf, 
um  der  Nachwelt  zu  zeigen,  was  mit  jenem  Princip  in  seiner  Iso- 
lirung  anzufangen  ist,  was  nicht;  die  einseitige  Ausarbeitung  dieses 
Principes  war  im  genetischen  Entwickelnngsgange  der  Philosophie 
gerade  so  noth wendig,  wie  die  Zuspitzung  des  entgegengesetzten 
Extremes  in  Hegel. 

Wie  eng  beide  Philosophen  zusammenhängen,  lässt  sich  schon 
durch  den  zufalligen  Umstand  belegen,  dass  beider  Philosophen 
Hauptwerke  im  Jahre  1818  erschienen,  wenn  man  gleichzeitig  sich 
des  Ausspruches  von  Hegel  (XV.  S.  619)  erinnert:  „Wo  mehrere 
Philosophen  zugleich  auftreten,  sind  es  unterschiedene  Seiten,  die 
eine  Totalität  ausmachen,  welche  ihnen  zu  Grunde  liegt'' 

So  gewiss  Schopenhauer  unt^&hig  war,  den  Hegel  zu  fassen,  so 
gewiss  muss  Hegel,  wenn  er  ihn  gekannt  hat,  über  Schopenhauer 
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die  Achseln  geznekt  haben;  Beide  standen  sich  so  fern,  dass  ihnen 
jeder  Bertihningspanct  zur  gegenseitigen  Würdigung  fehlte. 
'  Wenn  Eant's  Kriticismus  jeden  Versuch  einer  theoretischen 
Metaphysik  von  sich  ablehnen  musste,  und  erst  Fichte  die  positive 
metaphysische  Entwickelung  der  neuesten  Philosophie  mit  der  dia- 
lektischen Behandlung  des  Selbstbewusstseins  beginn t,  so  zieht  Hegel 
das  Facit  dieser  Entwickelung  bis  zum  ersten  Drittel  des  Jahr- 
hunderts, indem  er  das  Princip,  welches  bis  dahin  ihr  mehr  oder 
minder  unbewusst  treibendes  Moment  gewesen  war,  von  Schelling 
übernimmt:  die  Idee  allein  ist  das  Wesen  der  Welt;  die  Logik  ist 
mithin  die  Ontologie,  die  dialektische  Selbstbewegung  des  Begriffes 
ist  der  Weltprocess.  Dieses  Princip  ist  der  vollständigen  Armuth 
des  Schopenhauer'schcn  gegenüber  das  absolut  reiche,  denn  alleS| 
was  die  Welt  ist,  ist  sie  ja  durch  die  Idee;  es  liess  sich  also  mit 
ihm  schon  etwas  anfangen,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  es 
vier  Systeme  producirte,  wo  sein  Gegenfüssler  sich  in  Einem  er- 
schöpfte. 

Hegel  durchmass  in  seiner  Logik  das  Platonische  Reich  der  an 
sich  seienden  Idee;  er  versuchte  die  Idee  im  Processe  ihrer  ewigen 
Selbstgebärung  aus  dem  baarsten  Sein  zu  belauschen,  und  so  weit 
war  das  Princip  in  seinem  Recht.  Als  aber  das  Reich  der  an  sich 
Beienden  Idee  nach  allen  Richtungen  durchmessen  war,  da  kam  das 
Princip  an  seine  Grenze,  denn  Alles  konnte  die  Idee  durch  sich  er- 
schöpfen, nur  Eines  blieb  ihr  unerreichbar,  die  resy  die  Realität, 
„denn  reell  ist  eben,  was  durch  das  blosse  Denken  nicht  geschaffen 
werden  kann"  (Schelling  I.  3,  S.  364). 

Das  Princip  war  aber  einmal  in  seiner  Einseitigkeit  als  Aus- 
schiessliches  erfasst,  und  musste  in  dieser  Einseitigkeit  durchgeführt 
werden,  um  auch  hier  deutlich  zu  zeigen,  wie  weit  es  reicht  und 
wie  weit  nicht.  Andererseits  aber  lag  es  in  der  dialektischen  Be- 
wegung vorgezeichnet,  dass  die  logische  Idee,  nachdem  sie  sich  in 
ihren  vier  Pfählen,  dem  Logischen  erschöpft  hatte,  mit  dialektischer 
Noth wendigkeit  das  Andere  ihrer  selbst,  oder  das  Negative  ihrer 
selbst,  fordern  musste,  und  dieses  konnte  nun  bloss  noch  —  das 
Unlogische  sein. 

Mit  dieser  förmlichen  Anerkennung  aber  hätte  sich  das  Logische 
wieder  seiner  absoluten  Souveränität  begeben,  hätte  ein  Gleichberech- 
tigtes neben  sich  anerkannt  und  eingeräumt,  dass  erst  in  der  Be- 
kämpfung und  zugleich  Vereinigung  dieser  letzten  und  höchsten 
Gegensätze  die  Wahrheit  gefunden  sei  und  die  Wirklichkeit  beruhe. 
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Dann  hätte  die  Logik  aber  anch  aussprechen  müssen,  dass  jenes 
Unlogische  nur  zufälligerweise,  nämlich  nur  von  ihrem  Standpunete 
aus  gesehen,  das  Negative  sei,  in  Wahrheit  aber  von  einem  höheren 
Standpunete  das  Positive,  welches  allererst  das  Logische  realisirt, 
wjihrend  es  ohne  dieses  Positive  mit  seinem  ganzen  Ideenkram 
gleich  Nichts  ist. 

Diese  Zumuthnng  für  den  absoluten  Idealismus,  sich  mit  einem 
Ruck  in  die  Negative  zu  erklären,  war  für  einen  Menschen,  —  den- 
selben ,  der  ihn  erst  auf  die  Höhe  geführt  hatte ,  —  zu  viel.  Zwar 
lässt  Ilegcl  hier  und  da  das  Gefühl  durchschimmern,  dass  doch  wohl 
das  Negative  des  Logischen  eine  Berücksichtigung  verdiene,  und 
den  Uebergang  der  Idee  in  die  Wirklichkeit  erst  ermögliche,  aber 
er  erstickt  die  Andeutungen  dieses  Gefühles  im  Entstehen,  nur  um 
seiner  lieben  Idee  nicht  zu  nahe  zu  treten.  Der  unabweisbaren 
Nöthigung,  auch  seinerseits  dem  sich  überall  in  der  Welt  dem  Be- 
obachter aufdrängenden  Unlogischen  Gerechtigkeit  widerfahren  zu 
lassen,  sucht  er  zunächst  dadurch  Raum  zu  geben^  dass  er  verkehrter 
Weise  das  Unlogische,  den  Sclbstwiderspruch,  i  n  das  Logische  selbst 
hineinzieht,  indem  er  seiner  (zugleich  ideal-  und  real-dialektisch  sein 
sollenden)  dialektischen  Methode  den  inneren  Widerspruch  als  inte- 
grirenden  Bestandtheil  ihres  Processes  giebt,  während  doch  in  Wahr- 
heit der  Widerspruch  des  Logischen  sich  immer  nur  an  dem  vorge- 
fundenen (nicht  von  ihm  gesetzten)  Unlogischen  entzünden  kann. 
Nun  merkt  aber  auch  Hegel  selbst,  dass  er  damit  einerseits  die  An- 
forderungen des  Thatsächlichen  hinsichtlich  des  unlogischen  Charak- 
ters derselben  nicht  erschöpft,  und  dass  er  andererseits  denn  doch 
seiner  logischen  Idee  damit  die  Verantwortung  für  Dinge  aufbür- 
det, die  sie  nicht  tragen  kann  ohne  ihren  Charakter  des  Logig .*hen 
einzubüssen;  so  greift  er  denn  als  Vcrlegeulieitsansflucht  zu  seiner 
Kategorie  des  Zufälligen,  die  überall  herhalten  muss,  wo  die  Details 
einer  Erscheinung  sich  der  Erklärung  durch  das  Princip  der  logischen 
Idee  entziehen,  oder  auch  nur  zu  entziehen  scheinen  Aber  das  Zu- 
iUllige  hat  innerhalb  des  logischen  Prineips  und  innerhalb  des  von 
diesem  bestimmten  „Was"  der  Welt  ebensowenig  eine  Stätte  als  der 
Selbstwiderspruch ;  denn  das  logische  Princip  bestimmt  sich  nicht 
anders  als  logisch,  d.  h.  nothwendig,  und  damit  ist  eben  das  ZutUllige 
von  ihm  ausgeschlossen  (und  auf  die  Sphäre  des  Unlogischen  ver- 
wiesen). Gerade  diese  Nöthigung  aber,  ausser  dem  schon  in  das 
Logische  hereingezogenen  Selbstwiderspruch  doch  noch  zu  der 
Kategorie  des  Zufälligen  greifen  zu  müssen,  hätte  Hegel  darüber 
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belehren  sollen,  dass  es  nach  Abzug  alles  logisch  Gesetzten  in  den 
Erscheinungen  wirklich  einen  unlogischen  Rest  giebt,  und  dass 
es  deshalb  ein  Unlogisches  ausser  dem  Logischen,  nicht  etwa  bloss 
in  demselben  geben  müsse.  Mit  dieser  Anerkennung  wäre  Hegel 
aber  auch  sofort  des  Motivs  ledig  geworden,  welches  ihn  dazu  ge- 
trieben hatte,  an  den  Widersinn  eines  Unlogischen  im  Logischen 
zu  glauben,  d.  h.  er  würde  seinen  in  sich  widerspruchsvollen  dialek- 
tischen Process  zu  einem  in  sich  widerspruchslosen  logischen  Frocess 
haben  läutern  können,  dem  nur  das  Unlogische  als  treibendes  Mo- 
ment des  Processes  zu  Grunde  liegt. 

Soviel  ist  allgemein  anerkannt,  das  Verhältniss  der  Logik  zur 
Naturphilosophie  ist  in  Hegel  selbst  unklar  und  verwischt.  Sein 
Princip  consequent  durchzuführen,  und  (wie  Michelet)  zu  behaupten, 
dass  die  Natur  nur  insofern  die  ausser  sich  gekommene  Logik  oder 
die  Logik  in  ihrem  Anderssein  heissen  könne,  als  die  in  der 
Logik  in  Eins  gefassten  Momente  des  dialektischen  Processes  aus 
einander  gefallen  sind,  davor  schützt  den  Hegel  eine  gewisse 
instinctive  Scheu,  welche  ihn  lehrt,  dass  er  mit  der  consequenten 
Durchführung  seines  Principes  gegen  seine  Methode  verstösst, 
welche  unbedingt  das  Unlogische,  als  das  gleichberechtigte  Negative 
der  logischen  Idee,  fordert;  aber  dieser  Forderung  genug  zu  thun, 
davon  schrecken  ihn  wieder  die  Consequeuzen  jenes  Schrittes  ab, 
welche  offenbar  sein  Princip  zerstören,  dass  die  Idee  die  alleinige 
Substanz  sei. 

Aus  diesem  Widerspruche  erklärt  es  sich,  dass  der  Uebergang 
von  der  Idee  zur  Natur  alle  Mal,  wo  Hegel  ihn  erwähnt  (z.  B.  Phäno- 
menologie S.  610,  Logik  Bd.  2,  S.  399— 4(X),  Encyclopädie  Bd.  1, 
§.  43  und  §.  244)  in  ungewöhnlich  aphoristischer  Weise  abgefertigt, 
in  den  neuen  Auflagen  häufig  geändert,  und  noch  dazu  mit  uneigent- 
lichen und  bildlichen  Ausdrücken  (Aufopferung,  Entfalten,  Entäusserung, 
Entlassung,  Widerschein  der  Idee  u.  s.  w.)  ausgestattet  wird.  Die  Diffe- 
renz in  diesem  Pnncte  hat  sich  erst  in  den  gespaltenen  Richtungen 
der  Hcgerschen  Schule  klar  enthüllt. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  darauf,  wie  sehr  Hegel  die  Noth- 
wendigkeit  des  Unlogischen  als  Gegengewicht  des  Logischen  im 
Stillen  gefühlt  habe.  Am  Schluss  der  grossen  Logik  sagt  er  von  der 
absoluten  Idee,  dass  dieselbe,  in  der  Sphäre  des  reinen  Gedankens 
eingeschlossen  ,  noch  logisch  sei ,  woraus  doch  zu  schliessen ,  dass 
ihr  Heraustreten  aus  dieser  in  eine  andere  Sphäre  der  Uebergang 
in  das  nicht  mehr  Logische,   d.  h.  in's  Unlogische,  sein  müsse 
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In  der  Phänomenologie  S.  610  sagt  er:  „Das  Wissen  kennt 
nicht  nur  sich;  sondern  auch  das  Negative  seiner  selbst,  oder 
seine  Grenze/'  Hier  sollte  man  doch  auch  vermathen,  dass  nnter 
diesem  Negativen  das  Unlogische  gemeint  sein  müsse.  Aber  er 
schwächt  die  Wirkung  wieder  vollständig  ab,  indem  er  dieses  ^^seine 
Grenze  Wissen''  für  genügend  zur  Aufopferung  oder  Entäusserung 
erklärt.  In  der  Logik  Bd.  2,  S.  400  sagt  er  femer:  „Weil  die  reine 
Idee  des  Erkennens  insofern  in  die  Subjectivität  eingeschlossen  ist, 
ist  sie  Trieb,  diese  aufzuheben/'  Hier  fühlt  er  sogar,  dass  das 
Hinausgehen  über  die  Idee  allein  Sache  des  Willens  sein  kann. 
Ganz  unmöglich  aber  ist  der  Gedanke,  dass  dieses  „ans  der  Idee 
heraustreten  Wollen  der  Idee"  aus  ihr  selber,  aus  der  ewigen  Ruhe 
ihres  FUrsichseins  kommen  könne,  welche  vielmehr  dem  absolut 
selbsgenUgsamen  Frieden,  der  ungetrübten,  in  sich  beschlos- 
senen Zufriedenheit  gleich  gesetzt  werden  muss. 

Nicht  nur  unbegreiflich  wäre  es,  wie  die  Idee  aus  eigenem 
Antriebe  dazu  kommen  könnte,  ihre  ewige  Klarheit  von  seibat  in 
den  Strudel  des  realen  Processes  zu  stürzen,  sondern  haarsträubend 
widersinnig  wäre  es,  wenn  sie,  die  alles  Wissen  in  sich  Schliessende, 
ihren  seligen  Frieden  der  unzeitlichen  ewigen  Stille  ohne  äussere 
Nöthigung  opfern  wollte,  um  der  Qual  des  Processes,  der  Unselig- 
keit  des  Wollens,  dem  Elend  des  realen  Daseins  anheimzufallen. 
Nein,  nicht  die  absolute  Vernunft  selbst  kann  auf  einmal  unvernünftig 
werden,  sondern  das  Unvernünftige  muss  ein  ausserhalb  der  Vernunft 
Liegendes  Zweites  oder  Anderes  sein. 

Läge  es  Inder  Natur  des  Logischen,  aus  sich  selbst  in's  Unlo- 
gische überzugehen,  so  wäre  dieses  Geschehen  ein  nothwendiges  und 
ewiges,  und  es  könnte  niemals  von  einem  Schlüsse  des  Processes, 
von  einer  Erlösung  die  Rede  sein. 

Auch  ist  es  ja  nur  die  negative,  relative,  nämlich  auf  die 
logische  Idee  sich  beziehende,  Bestimmung  jenes  Gegensatzes  der 
Idee,  das  Unlogische  zu  sein ;  seine  positive  Bestimmung  aber  ist 
die,  Princip  der  Veränderung,  Ursprung  der  Realität,  Wille  zu  sein, 
und  wenn  Hegel  diese  Bestimmung,  Trieb  zu  sein,  in  obiger  Stelle 
plötzlich  hineinwirft,  so  ist  es  doch  ganz  klar,  dass  er  dieselbe 
rein  aus  dem  empirischen  Erklärungsbedürfnisse  der  Realität  der 
Natur  hergeholt  hat. 

Dies  ist  aber  auch  in  der  That  der  allein  mögliche  Weg, 
zur  Erkenntniss  des  Willens  zu  kommen ;  a  priori  köunte  man  doch 
höchstensdieldee  erkennen,  und  Alles,  was  aus  der  Idee  folgt ;  die 
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Existenz  des  Willens  aber  ist  jedenfalls  nnra/^o^^mon  zu  erschliessen. 
Denn  alle  apriorische,  rein  logische  oder  rein  rationale  Philosophie 
kann  nur  ideelle  Verhältnisse^  aber  nicht  reale  Existenzen 
als  Behauptung  aufstellen,  sie  kann  höchstens  sagen :  ,,wenn  etwas 
ist,  so  muss  es  so  sein'',  aber  sie  kann  nie  zeigen,  dass  etwas 
ist;  dies  kann  nur  die  Erfahrung,  d.  h.  der  Conflict  mit  dem  vor- 
handenen Willen  (Existenz)  in  der  Wahrnehmung  des  Bewusst- 
seins.  Dies  entspricht  ganz  dem  Verhältnisse,  dass  die  Idee  nur 
das  „Was"  der  Dinge  bestimmt,  der  Wille  aber  ihr  „Dass";  so 
kann  die  Idee  die  Dinge  auch  nur  soweit  begreifen,  als  sie  die- 
selben bestimmt,  also  niemals  ihre  reale  Existenz. 

Diesen  noth wendigen  Schritt  der  Philosophie,  welchen  Hegel 
nicht  zu  thun  im  Stande  gewesen  war,  vollzog  Schelling*)  in  seinem 
letzten  System,  indem  er,  wie  schon  Cap.  G.  VII.  angedeutet  ist» 
den  rein  logischen  Charakter  der  bisherigen  Philosophie  erkannte, 
in  die  Negative  erklärte  und  im  Gegensatze  zu  ihr  die  Forderung 
einer  von  dem  nur  durch  Eriiihrung  zu  erkennenden  unvordenklichen 
Sein  beginnenden  positiven  Philosophie  aufstellte  (vgl.  Schelling's 
Kritik  der  HegePschen  Philosophie  in  1. 10,  S.  126  bis  164,  besonders 
S.  146  und  151 — 157;  ferner  II.  3,  vierte  und  fünfte  Vorlesung). 

So  weit  Schelling's  Deductionen  kritisch  und  vorbereitend  sind, 
sind  sie  vortrefflich,  sowie  er  aber  anfängt,  seine  positive  Philosophie 
selbst  vorzutragen,  wird  er  schwach,  schwankt  zwischen  einem  er- 
läuternd raisonnirenden  Verfahren,  zwischen  einer  dialektischen  Me- 
thode und  zwischen  einem  cigenthümlichcn  unmotivirten  Hervorplatzen 
mit  neu  eintretenden  Ilauptbcgriffen ,  um  sich  bald  in  die  Untiefen 
einer  mystischen  Theogonie  und  die  Details  der  christlichen  Theo- 
logie zu  verlieren.  Es  liegt  dies  ganz  einfach  daran,  weil  er  seiner 
Vergangenheit  und  Gewohnheit  zu  Liebe  seiner  besseren  Erkenntniss 
untreu  wird,  dass  das  Princip  der  positiven  Philosophie  nur  a  poste- 
riori aus  der  Erfahrung,  also  auf  inductivem  Wege  zu 
gewinnen  sei. 

[Weil  Schopenhauer  in  der  Hauptsache  (z.  B.  W.  a.  W.  u.  V. 
2tes  Buch,  und  „Ueber  den  Willen  in  der  Natur")  inductiv  verfährt, 
darum  leistet  er  in  dieser  Aufgabe  so  viel  mehr,  obwohl  er  sich 
über  seine  Methode  und  darüber,  warum  sie  die  einzige  richtige  sei, 
eben  nicht  besonders  klar  ist] 

*)  Vgl.  meine  diesem  ganzen  Capitel  zur  nothwendigcn  Ergänzung  und 
ErläuteruujT  dienende  Schrift:  „Schelling's  positive  Philosophie  als  Einheit  von 
Hegel  und  Schopenhauer'*.    Berlin,  bei  Otto  Löwenstein.  1^69. 
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Gleichwohl  hat  Schelling's  letztes  Sjrstem  (Einheit  der  positiven 
nnd  negativen  Philosophie)  dadurch  einen  hohen  Werth,  dass  es  das 
Princip  HegePs  (die  Idee)  und  das  Schopenhauer's  (den  Willen)  zn- 
sammenfasst  als  coordinirte,  gleichberechtigte  und  gleich  anentbehr- 
liche Seiten  des  Einen  Princips  (vgl.  I.  10,  242—43;  I.  8,  328). 
Schelling  erkennt  in  jener  ,,aus8 erlogischen  Natur  der  Existenz'^ 
(IL  3,  95),  in  jener  „unbegreiflichen  Basis  der  Realität''  (I.  7,  360) 
mit  voller  Entschiedenheit  den  Willen.  Dass  etwas  ist,  erkennt  man 
nur  an  dem  Widerstände,  den  es  entgegensetzt,  das  einzige  Wider- 
standsfähige aber  ist  der  Wille  (IL  3,  206).  Der  Wille  also  ist  es, 
der  der  ganzen  Welt  und  jedem  einzelnen  Dinge  sein  Dass  ver- 
leiht, die  Idee  kann  ihm  nur  das  Was  bestimmen.  Schon  in  seiner 
Abhandlung  über  das  Wesen  der  menschlichen  Freiheit,  die  IS^ß 
(also  lange  vor  Schopenhauer's  Schriften)  erschien,  sagte  er  (Werke 
I.  7,  S.  3Ö0) :  „Es  giebt  in  der  höchsten  und  letzten  Instanz  gar 
kein  anderes  Sein,  als  Wollen.  Wollen  ist  Ursein,  und  auf  dieses 
allein  passen  alle  Prädicate  desselben:  Grundlosigkeit,  Ewigkeit, 
Unabhängigkeit  von  der  Zeit,  Selbstbejahung.  Die  ganze  Philosophie 
strebt  nur  dahin,  diesen  höchsten  Ausdruck  zu  finden.''  Und  in  seinem 
„anthropologischen  Schema"  (L  10,  S.  289)  findet  man:  „I.  Wille, 
die  eigentlich  geistige  Substanz  des  Menschen,  der  Grund  von 
Allem,  das  ursprünglich  StofF-Krzeugende,  das  Einzige  im 
Menschen,  das  Ursache  von  Sein  ist" 

Im  Gegensatze  hierzu  erklärt  er  ebendaselbst  den  Verstand 
als  „das  nicht  Erschaffende,  sondern  Regelnde,  Begren- 
zende, dem  unendlichen  schrankenlosen  Willen  Maass  Gebende*^ 

Dem  entsprechen  ganz  die  Principien  der  Pythagoriler :  das 
aneiQov  (Unbegrenzte),  und  das  neQdivov  (Begrenzende)  oder  a^o- 
noiovv  (Form  oder  BegriflF  Gebende)  (I.  10,  243).  Wenn  das  ideale 
Princip  ein  Verstand  ist,  in  dem  kein  Wille  ist  (IL  2,  112,  IL  1, 
375  Z.  14 — 16),  so  ist  das  reale  Princip  ein  „Wille,  in  dem  kein 
Verstand  ist"  (L  7.  359.)  „Alles  Wollen  aber  muss  etwas  wollen" 
(IL  1,  462),  ein  gegenstandsloses  Wollen  ist  nur  =  S  u  c  h  t .  die 
„die  Sehnsucht,  die  das  ewig  Eine  empfindet,  sich  selber  zu  gebären^^ 
(I.  7,  359).  Das  Wort  dieser  Sehnsucht  aber  ist  die  Vorstellung,  — 
jene  Vorstellung,  die  zugleich  der  Verstand  ist  (I.  7,  3)1) ,  oder 
„das  ideale  Princip"  (I.  7,  395).  In  dem  „Aussprechen  dieses  Wortes*' 
ist  die  Vereinigung  des  idealen  und  realen  Principes  gefunden,  aus 
welcher  das  zu  erklärende  Dasein  entspringt. 

In  seinen  späteren  Darstellungen  bemüht  sich  Schelling,  diese 
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Principien  ans  dem  Begriffe  des  Seienden  als  dessen  nicht  nichtzn- 
denkende  Momente  abzaleiten,  ein  Unternehmen^  das  seine  Unfrucht- 
barkeit darin  enthüllt,  dass  jeder  wirkliche  Fortgang  doch  nur  durch 
das  Wiedereinsetzen  der  concreten  Bestimmungen  gewonnen  werden 
kann.  Hier  entspricht  dem  Willen  das  Seinkönnende  (potentia  eH- 
ütendt),  der  Idee  das  rein  (d.  h.  potenzlos,  idealiter)  Seiende.  Ueber 
das  Seinkönnende  sagt  er  (II.  3,  S.  205—206):  ,,Nun  ist  aber  das 
Seinkönnende y  Ton  dem  hier  die  Rede  ist,  nicht  eine  solche  be- 
dingte, es  ist  die  unbedingte  potentia  eaiatendij  es  ist  das,  was  un- 
bedingt und  ohne  weitere  Vermittelung  a  potentia  ad  actum  übergehen 
kann.  Nun  kennen  wir  aber  keinen  anderen  Uebergang  a  potentia 
ad  actum j  als  im  Wollen.  Der  Wille  an  sich  ist  die  Potenz  xor 
H^XV'^f  das  Wollen  der  Actus  xot  i^ox^^-  Der  Uebergang  a  potentia 
ad  actum  ist  überall  nur  Uebergang  vom  Nichtwollen  zum  Wollen. 
Das  unmittelbar  Seinkönnende  also  ist  Dasjenige,  was,  um  zu  sein, 
nichts  bedarf,  als  eben  vom  Nichtwollen  zum  Wollen  überzugehen. 
^Das  Sein  besteht  ihm  eben  im  Wollen,  es  ist  in  seinem  Sein  nichts 
Anderes  als  Wollen.  Kein  wirkliches  Sein  ist  ohne  ein  wirk- 
liches, wie  immer  näher  modificirtes  Wollen,  denkbar."  —  Das  Sein- 
könnende ist  der  Wille  an  sich,  der  noch  nicht  gegenständliche^ 
sondern  erst  urständliche  Wille,  der  zwar  wollen  kann  (sonst  wäre 
er  ja  nicht  Wille),  aber  eben  noch  nicht  will,  der  Wille  vor  seiner 
Aeusserung  (IL  3,  S.  212  bis  213). 

Entzündet  sich  dieser  Wille  zum  Wollen,  wird  er  actiy,  so  be- 
giebt  er  sich  damit  seiner  Freiheit,  seines  auch  Nichtseinkönnens^ 
nnd  verfällt  dem  blinden  Sein,  wie  Spinoza's  Substanz.  Als  solcher 
wird  er  das  „Sinistre'%  „die  Quelle  alles  Unwillens  und  Miss  Ver- 
gnügens" (II.  3,  226). 

Das  rein  Seiende  oder  die  Idee  ist  weder  Potenz,  noch  Actus, 
denn  Actus  ist  nur  das,  was  aus  der  Potenz  hervorgeht;  Schelling 
nennt  ihren  Zustand  actus  purus.  —  Ich  bemerke  hierbei,  dass 
Schelling  der  christlichen  Dreieinigkeit  zu  Liebe  sich  bemüht,  seine 
Principien  und  deren  substantielle  Einheit  zu  Personen  zu  machen, 
nnd  zu  dem  Zwecke  jedem  der  drei  einen  eigenen  Willen  zuzu- 
schreiben, was  ganz  verkehrt  ist.  Damit  man  diese  Verkehrtheit 
nicht  zu  deutlich  empfinde,  unterdrückt  er  in  den  späteren  Dar- 
stellungen nach  Möglichkeit,  dass  die  concreto  Bestimmung  des  „rein 
Seienden''  die  JLdeef*  ist  (Näheres  siehe  in  meiner  angeführten 
Schrift.)  — 

Eine  merkwürdige  Stelle  findet  sich  in  Irenaeus  I.  12,  1,  wo 

T.  Hftrtmftnn,  PlüL  d.  UnbewoBsieii.  St«r«otjp-Aiug.  II.  28 
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derselbe  über  Ptolemäns  berichtet  Da  dieselbe  beweist,  wie  früh 
schon  jene  Erkenntniss  zum  klaren  Ausdruck  gekommen  ist,  welche 
eine  Weltschöpfung  aus  der  blossen  Idee  ftlr  unmöglich  erklärt,  so 
will  ich  sie  hierher  setzen:    TtQwzov  yoQ  hvordi]  nQoßaXeiVy  q>r)aty, 

elra  ed-eXrfje, %o  d'iXrjfia  xoiwv  dvva^ig  iyevero  tfg  iwoiag, 

hevoet,  iiev  yag  ^  iwola  ttjv  nQoßaXip^.  ov  fxivzoi  TtQoßaXXeiv  ctuvr 
%a^  eavTtpf  rdvvaro,  a  irevoet.  ore  di  ^  tov  d'eXrjfiarog  dvvafug 
IneyiveTO,  Tore,  o  ivevoei,,  TtQoißale.  (Denn  zuerst  gedachte  er  her- 
vorzubringen, dann  wollte  er.  —  Der  Wille  also  wurde  die  Kraft  des 
Gedankens.  Denn  es  dachte  zwar  der  Gedanke  die  Schöpfung, 
doch  konnte  er  nicht  selbst  von  sich  selbst  hervorbringen,  was  er 
dachte.  Als  aber  die  Kraft  des  Willens  hinzukam,  da  brachte  er 
hervor,  was  er  dachte.) 

Die  wesentliche  Uebereinstimmung  unserer  Principien  mit  denen 
der  grössten  metaphysischen  Systeme  (Spinoza  behalten  wir  una  noch 
vor)  kann  nur  dazu  dienen,  uns  in  der  Ueberzengung  zu  bestärken, 
dass  wir  uns  auf  dem  rechten  Wege  befinden.  Gtohen  wir  jetzt  noch 
auf  jedes  der  Principien  etwas  näher  ein.  — 

2.  Der  Wine. 

Das  Wollen  ist  dasjenige,  was  das  Beale  vor  dem  Idealen 
voraus  hat;  das  Ideale  ist  die  Vorstellung  an  sich,  das  Reale  ist  die 
gewollte  Vorstellung  oder  die  Vorstellung  als  Willensinhalt 

Ebenso  verbreitet  wie  der  Glaube  an  den  Stoff  ist  die  Auf- 
fassung des  vulgären  Theismus,  dass  das  Beale  nicht  die  er- 
scheinende Willensthätigkeit  selbst  des  Weltwesens, 
sondern  ein  todtes,  stehen  gebliebenes  Product,  ein  caput  mortuum 
einer  früheren,  längst  erloschenen  Willensthätigkeit,  des  Schöpfungs- 
actes,  sei,  und  dass  der  eigentliche  Repräsentant  dieses  caput  mor- 
tuum der  Stoff  sei.  Von  diesem  Vorurtheil  haben  wir  uns  bereits 
im  Cap.  C.  VII.  frei  gemacht,  wo  wir  erkannt  haben,  dass  es  nur 
das  Unbewusste  und  seine  Thätigkeit  giebt,  aber  nichts  Drittes.  So 
lange  man  das  Vorurtheil  des  todten  Stoffes  nicht  überwunden  hatte, 
blieben  freilich  nur  die  zwei  Weisen,  ihn  aufzufassen  übrig :  entweder 
als  unerschaffene  ewige  Substanz,  wie  der  Materialismus,  oder  als 
capiU  mortuum  eines  einmaligen  Schöpfungsactes,  so  wenig  sich  auch 
mit  einem  solchen  todten  Producte  ein  klarer  Begriff  verbinden  Hess; 
nachdem  aber  der  Stoff  von  uns  als  eine  Chimäre,  die  Materie  als 
ein  System  von  Atomkräften,  und  die  materielle  Welt  als  ein  labiler. 
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fortwährend  sich  ändernder  Gleichgewichtszustand  sehr  vieler 
sich  kreuzender  Willensthätigkeiten  erkannt  worden  war 
(vgl.  S.  172—173),  fiel  auch  jeder  Grund  zur  Annahme  von  todten 
Resten  früherer  Prodnctivität  fort,  und  wir  erkannten  nunmehr  das 
Keale  in  jedem  Moment  des  Processes  als  gegenwärtige  Willens« 
thätigkeit,  also  das  Bestehen  der  Welt  als  einen  stetigen 
Schöpfungsact  (vgl.  195 — 196).  Dies  ist  wohl  auch  der  Sinn  des 
„zweiten  Folgesatzes''  im  Anfange  der  Schelling'schen  Naturphilo- 
sophie (Werke  I.  3,  S.  16):  „Die  Natur  existirt  als  Product  nir- 
gends ;  alle  einzelnen  Producte  in  der  Natur  sind  nur  Scheinproducte, 
nicht  das  absolute  Product,  in  welchem  die  absolute  Thätigkeit  sich 
erschöpft,  und  das  immer  wird  und  nie  ist.'' 

Diese  Auflassung  widerspricht  keineswegs,  wie  es  woU  auf  den 
ersten  Anblick  scheinen  könnte,  dem  physikalischen  Grundsatze,  dass 
die  Wirkung  einer  einmal  wirkenden  Ursache  verharrt;  denn  der 
neu  herbeigeführte  Zustand,  in  welchem  die  physikalische  Wirkung 
besteht  (z.  B.  eine  Bewegung  von  der  und  der  Richtung  und  Ge- 
schwindigkeit) verharrt  allerdings,  vorausgesetzt,  dass  der 
Gegenstand  verharrt,  dessen  Zustand  sie  ist,  d.  h.  vorausgesetzt,  dass 
dieser  Gegenstand  stetig  neu  gesetzt  wird. 

Es  hängt  mit  dieser  Auffassung  des  Bestehens  der  Welt  als 
eines  stetigen  Schöpfungsactes  zusammen,  dass  wir  das  Wollen  nicht 
mehr  von  der  That  getrennt  betrachten  können,  das  Wollen  ist 
selbst  die  That 

Am  deutlichsten  kann  man  sich  diese  Wahrheit  an  dem  Atom- 
willen veranschaulichen,  wie  es  in  Gap.  G.  V.  und  XL  auseinander- 
gesetzt ist.  Wenn  es  in  der  Psychologie  anders  erscheint,  so  ist 
dies  so  zu  erklären: 

1)  ist  That  im  weiteren  Sinne  zu  fassen  als  äusseres  Wirksam- 
werden des  Willens ;  fasst  man  dagegen  die  That  im  engeren  Sinne, 
nämlich  gerade  nur  als  die  beabsichtigte  Art  des  Wirksam- 
werdens, so  ist  allerdings  nur  dasjenige  Wollen  mit  der  That  iden- 
tisch, was  seinen  Willen  durchsetzt,  nicht  aber  dasjenige, 
welches  zwar  handelt  und  wirkt,  aber  an  der  Ausführung  der  That 
in  der  beabsichtigten  Weise  durch  äussere,  ihm  unüberwind- 
liche Hemmnisse  gehindert  wird; 

2)  ist  nur  das  auf  die  Gegenwart  gerichtete  Wollen  mit  der 
That  identisch,  ein  auf  die  Zukunft  gerichtetes  Wollen  aber  ist  auch 
gar  kein  eigentliches  kategorisches  Wollen,  sondern  nur  ein 
hypothetisches  Wollen,  ein  Vorsatz  oder  eine  Absicht; 

28* 
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3)  versteht  man  unter  That  in  der  Psychologie  nur  ein  Han- 
deln der  ganzen  Person,  nicht  aber  diejenigen  vom  Willen  bewirkten 
Bewegungen  der  Hirnmolecttle ,  welche  an  sich  nicht  kräftig  genug 
sind,  um  eine  äussere  Handlung  des  Leibes  herrorzurufen ,  oder 
daran  durch  andere,  im  entgegengesetzten  Sinne  wirkende  Hirn- 
Schwingungen  verhindert  werden. 

Daher  ist  in  der  Psychologie  freilich  nur  das  ganze  gegen- 
wärtige Wollen  des  Individuums,  d.  h.  die  Resultante  aller  gleich- 
zeitigen Einzelwillen  oder  Begehrungen  desselben»  mit  der  That 
identisch,  während  die  gleichzeitigen  Componenten  ihre  Wirksamkeit 
an  einander  im  Gehirne  erschöpfen ,  insoweit  sie  nicht  in  der 
Besultante  zur  That  werden.  Streng  genommen  aber  ist  auch  die 
Bewegung  der  Himmelocttle  ein  in  äussere  Wirksamkeit  Treten  des 
Willens ,  d.  h.  eine  That ,  und  in  diesem  Sinne  ist  auch  jedes  ein- 
zelne Begehren  im  Individuum  eine  That,  nur  dass  sie  durch  ander- 
weitige Himschwingungen  vielleicht  gehindert  wird,  sich  in  ihrer 
ganzen  möglichen  Tragweite  zu  verwirklichen;  z.  B.  der  Hunger 
erzeugt  Himschwingungen  im  Bettler»  die  ihn  nöthigen  wtlrden»  seine 
Hand  nach  dem  Brode  im  Bäckerladen  auszustrecken,  die  Scheu  vor 
dem  Diebstahl  erzeugt  andere  Himschwingungen,  welche  die  That 
dieser  Gliederbewegung  verhindert ;  beide  aber,  das  positive  wie  das 
negative  Begehren,  äussem  sich  in  der  That  als  Himschwingungen.  — 

,,Der  Wille  an  sich  ist  die  Potenz  tlot  i^ox^jy^  das  Wollen  der 
Actus  xccT  i^oxrv^';  dieser  Ausspruch  Schelling's  ist  gewiss  nur  za 
unterschreiben.  So  viel  ist  wenigstens  allgemein  anerkannt,  dass  das 
Wollen  als  ein  Actus  zu  betrachten  sei,  dem  eine  Potenz  zu  Grunde 
liege,  und  diese  Potenz,  dieses  Wollenkönnende,  von  dem  wir  weiter 
nichts  als  dieses  wissen,  dass  es  wollen  kann,  nennen  wir  Wille. 
Was  ein  Wollenkönnendes  sein  soll,  dem  muss  auch  die  Möglich- 
keit offen  stehen,  unter  Umständen  ein  NichtwoUendes  zu  sein,*) 
d.  h.  der  Begriff  des  wollen-Könnens  schliesst  den  des  nichtwollen- 


*)  „GtowiBsermaBsen  ist  es  a  priori  einznseben,  vulgo  versteht  es 
sich  von  selbstj  dass  Das,  was  jetzt  das  Phänomen  der  Welt  herTor- 
bringt,  auch  fähig  sein  müsse,  diess  nicht  zu  thun,  mithin  in  Buhe 
zu  verbleiben,  —  oder  mit  anderen  Worten,  dass  es  zur  gegenwärtigen 
SiaoToXri  auch  eine  av<noXi\  geben  müsse«  Ist  nun  die  erstere  die  Er- 
scheinung des  Wo  Ileus  des  Lebens,  so  wird  die  andere  die  Erscheinung  des 
Nichtwollens  desselben  sein.  —  Gegen  gewisse  alberne  Einwürfe  bemerke 
ich,  dass  die  Verneinung  des  Willens  zum  Leben  keineswegs  die  Ver- 
nichtung einer  Substanz  besage,  sondern  den  blossen  Actus  des  Nicht- 
wollens'' (soll  heissen  die  Verneinung  des  Actus  des  Wollens);  ,.das  Selbe, 
was  bisher  gewollt  hat,  will  nicht  mehr.  Da  wir  das  Wesen,  den  Willen 
ab  Ding  an  sich  bloss  in  und  durch  den  Actus  des  Wollens  kennen,   so  sind 
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Könnens  ein|,  oder:  das  woIIen-Könnende  ist  nnr  dann  ein  richtig 
gewählter  Name,  wenn  das  damit  Bezeichnete  zugleich  auch  ein 
unter  Umständen  nichtwoUen-Eönnendes  ist  Wenn  nämlich  diese 
Mö«^Iichkeit,  unter  Umständen  auch  nichtwollend  zu  sein,  dem  Wollen- 
könnenden abgeschnitten  wäre,  so  wäre  es  ein  nicht  nichtwollen-Können- 
des  oder  woIIen-Müssendes,  und  zwar  nicht  ein  bedingungsweise  unter 
gewissen  Umständen  oder  ftlr  eine  gewisse  Zeit  Woilenmflssendes, 
sondern  ein  ewig  unabänderlich  WoUenmttssendes.  Dies  würde 
aber  den  Begriff  des  Wollenkönnenden  oder  der  Potenz  umstossen, 
und  nur  den  Begriff  des  absoluten  grundlosen  Wollens,  das  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit  will,  übrig  lassen.  So  überflüssig  der  Begriff 
der  Kraft  einer  ewigen  Bewegung  gegenüber,  ebenso  überflüssig 
würde  der  Begriff  Wille  (als  Potenz  des  Wollens)  einem  ewigen 
Wollen  gegenüber  sein;  das  Wollen  wäre  dann  potenzloser  actus 
purus.  Es  würde  mit  dieser  Annahme  jede  Möglichkeit  nicht  nur 
einer  individuellen,  sondern  auch  einer  universellen  Erlösung  abge- 
schnitten, jede  Hoffnung  auf  ein  Aufhören  des  Processes  (sei  es  auf 
ein  beabsichtigtes  und  erwirktes,  sei  es  auf  ein  blind-gesetzmässig 
oder  zufällig  sich  einstellendes)  zerstört  sein.  Die  Trostlosigkeit 
einer  solchen  Annahme  kann  natürlich  für  uns  keine  Instanz  gegen 
die  Zulässigkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  derselben  sein;  wir  werden 
daher  nach  anderer  Richtung  dieselbe  einer  Prüfung  auf  ihre  Stich- 
haltigkeit  zu  unterwerfen  haben. 

Die  Ewigkeit  des  Wollens  bedingt  die  Unendlichkeit 
des  Processes,  und  zwar  nach  vorwärts  und  rückwärts.  In  der 
Unendlichkeit  des  Processes  nach  vorwärts  liegt  keine  Schwierigkeit, 
weil  dieselbe  in  jedem  Moment,  in  jedem  Jetzt,  eine  bloss  ideale, 
postulirte,  nicht  reale,  gegebene  ist.  Sie  bleibt  ewig  blosse  Auf- 
gabe, gesetztes  Fortschreiten  unter  Negation  eines  Endes,  und  ver- 
fällt daher  niemals  dem  Widerspruch  der  vollendeten  Unendlichkeit. 

wir  unvermögend  zu  sagen  oder  xu  fassen,  was  es,  nachdem  es  diesen  Actos 
aufgegeben  hat,  noch  femer  sei  oder  treibe'*  (dieser  Zusatz:  ,,oder  treibe'*  ist 
begrifflich  sehr  unpassend);  „daher  ist  die  Yemeinunff  für  uns,  die  wir  die 
Erscheinung  des  Wollens  sind,  ein  Uebergang  in*s  Nichts**  (Schopenhauer, 
Parerga  $  162).  Das  „in  Buhe  verbleihende**  inactive  Wesen  ist  allerdings 
für  uns,  die  wir  auf  dem  Stand punct  der  actuellen  Realität  stehen,  gleich 
nichts ;  jedoch  können  wir  wohl  sagen  und  fassen,  was  es  an  sich  sei,  nämlich 


dass  diejenigen  Anhänger  Schopenhauer's,  welche  den  Willen  aOs  ein  wollen- 
müssendes und  nicht  nichtwollen- könnendes  Wesen  auffassen,  sich  hierin  nicht 
auf  ihren  Meister  berufen  können,  sondern  dessen  tiefere  Ansichten  nur  ver- 
ballhomt  haben. 
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Diesem  hingegen  ist  der  in  jedem  Moment  realisirte  Theil  des  Pro- 
cesses  stets  verfallen.  Das  Denken  vermag  von  dem  gegebenen 
Jetzt  aus  den  Weg  nach  rückwärts  ganz  ebenso  mit  dem  anvoll- 
ziehbaren  Postniat  der  Endlosigkeit  zu  durchlaufen,  wie  den  nach 
vorwärts,  aber  das  beweist  gar  nichts  ftlr  den  realen  Process,  der 
in  umgekehrter  Richtung  wie  dieses  in  die  Vergangenheit  hinauf- 
Denken  seinen  Weg  wandelt.  Die  Unendlichkeit,  die  dem  nach 
rückwärts  Denken  unerfüllbares  ideales  Postulat  bleibt,  soll  dem 
vorwärts  gehenden  Process  fertiges  geleistetes  Resultat  sein,  und 
hier  tritt  der  Widerspruch  zu  Tage,  dass  eine  (wenn  auch  nur  ein- 
seitige) Unendlichkeit  als  vollendete  Realisation  gegeben  sein  soll 
Auch  Schopenhauer  ist  sich  über  diese  Unmöglichkeit  vollständig 
klar  (W.  a.  W.  u.  V.  3.  Aufl.  L  S.  592  Z.  23-27  u.  S.  593  Z.  9 
bis  unten),  sie  kommt  nur  für  unser  Problem  bei  ihm  deshalb  nicht 
in  Betracht,  weil  er  die  Realität  der  Zeit  —  und  damit  des  Pro- 
cesses  —  läugnet,  und  die  Frage  des  Weltanfangs  oder  der  Welt- 
anfangslosigkeit  nur  im  subjectiv-idealistischen  Sinne  behandelt,  wo 
eben  das  Denken  in  sich  nach  rückwärts  so  wenig  wie  nach  vor- 
wärts eine  Grenze  findet  (ebenda  S.  594).  Die  Realität  desPro- 
cesses  schliesst  aber  die  Endlichkeit  desselben  nach  rückwärts,  d.  h. 
seinen  Anfang  vor  einer  von  jetzt  ab  gerechneten  endlichen  Zeit, 
ein.  Der  Anfangspunct  des  Processes  (mit  und  durch  welchen  erst 
die  Zeit  anfängt)  ist  also  der  Grenzpunct  zwischen  Zeit  und  zeit- 
loser Ewigkeit;  nur  in  der  ersteren  war  der  Wille  wollend,  in  der 
letzteren  war  er  also  nicht  wollend.  Hiermit  ist  bewiesen,  dass  das 
Wollende  unter  Umständen  auch  ein  Nichtwollendes  sein  kann,  wo- 
mit sofort  die  Nothwendigkeit  gesetzt  ist,  hinter  dem  actuellen 
Wollen  ein  wollen-  (und  nichtwollen-)Eönnendes ,  eine  Potenz  des 
WoUens ,  einen  Willen  zu  supponiren.  Da  jenseits  des  Processan- 
fangs  diese  Potenz  ohne  Actualität  war,  so  bleibt  die  Möglichkeit 
offen,  dass  von  Neuem  Umstände  eintreten  können,  wo  sie  wiederum 
eine  actualitätslose  Potenz  wird,  d.  h.  es  ist  nunmehr  möglich, 
dass  der  reale  Process  auch  nach  vorwärts  endlich  sei.  (Die  Noth- 
wendigkeit des  zukünftigen  Endes  des  Processes  ist  nicht  aus 
dem  Begriff  des  Processes  oder  der  Zeit,  sondern  nur  aus  dem  der 
Entwickelung  nachzuweisen,  unter  Vorraussetzung  der  Annahme, 
dass  der  Weltprocess  Entwickelung  sei,  —  wie  ich  dies  am  Schlüsse 
des  mehrfach  erwähnten  Aufsatzes  „Ueber  die  Umbildung  der 
HegePschen  Philosophie''  in  den  Ges.  philocT.  AbhandL  Nr.  II  ge- 
zeigt habe.) 
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Ans  der  Unmöglichkeit  eines  rückwärts  oder  vorwärts  unend- 
lichen Weltprocesses  folgt  also,  dass  das  Wollen  als  solches  nicht 
ein  ewiges  sein  kann,  dass  es  nicht  ein  letztes,  keiner  Erklärung 
weiter  Fähiges  und  Bedürftiges  ist,  sondern  dass  vor  seiner  Erhebung 
etwas  gewesen  sein  muss,  das  zwar  nicht  selbst  Wollen  war,  aber 
doch  das  Vermögen  des  WoUens  in  sich  enthielt.  Dies  nennen  wir 
aber  den  reinen  Willen.  Indem  wir  zu  diesem  Begriff  aus  der  An- 
erkennung der  Thatsache  konmien,  dass  ein  und  dasselbe  bald  will, 
bald  nicht  will,  haben  wir  in  diesem  Begriff  eben  die  Momente  des 
Wollenkönnens  und  NichtwoUenkönnens  gesetzt.  Dies  ist  aber  nur 
als  ein  contradictorisohery  nicht  als  ein  conträrer  Gegensatz  zu  ver- 
stehen. Ein  conträrer  Gegensatz  ist  das  Gegeneinander-Ringen  des 
in  einen  positiven  und  einen  negativen  TheU  gespaltenen  WoUens, 
wie  wir  es  beim  Ende  des  Weltprocesses  angenommen  haben ;  hier 
sind  zwei  entgegengesetzt  gerichtete  Specien  des  Gtonus  »«Wollen'* 
gegeben,  aber  das  Nichtwollen,  um  das  es  sich  vor  Anfang  des 
Processes  handelt,  ist  die  bloss  privative  Negation  des  Gtonus  Wollen 
überhaupt;  denn  erst  wenn  ein  positives  Wollen  schon  gegeben  ist, 
kann  eine  hiergegen  gerichtete  Negation  als  activ-negatives  Wollen 
entstehen«  Das  NichtwoUenkönnen  ist  mithin  auch  nicht,  wie  daa 
Wollenkönnen,  als  actives  Vermögen,  sondern  als  bloss  passive  Mög- 
lichkeit der  Unterlassung  des  Gebrauchs  des  aotiven  Vermögens  zu 
verstehen. 

Das  nunmehr  gerechtfertigte  Verhältniss  von  Potenz  und  Actus, 
Wille  und  Wollen,  erscheint  nun  zwar  zunächst  ganz  klar  und  durch- 
sichtig; indessen  wird  dasselbe  von  Neuem  verwickelter,  sobald  wir 
auf  den  realen  Uebergang  der  reinen  (noch  actualitätslosen)  Potenz 
in  den  Actus  des  WoUens  unsere  Blicke  richten.  Wir  wissen  näm- 
Uch  aus  Gap.  A.  IV.,  dass  das  WoUen  nur  dann  wahrhaft  ezistiren 
kann,  wenn  es  bestimmtes  Wollen  ist,  d.  h.  wenn  es  etwas  Be- 
stimmtes will,  und  dass  die  Bestimmung  dessen,  was  gewollt  wird, 
eine  ideale  Bestinmiung  ist,  d.  h.  dass  das  WoUen  eine  VorsteUung 
zum  Inhalt  haben  muss. 

Andererseits  wissen  wir  aus  Gap.  G.  L,  dass  die  VorsteUung 
von  sich  selbst  nicht  existentiell  werden,  nicht  aus  dem  Nichtsein 
in's  Sein  übergehen  kann,  —  denn  sonst  wäre  sie  ja  Potenz  oder 
WiUe,  oder  enthielte  diesen  in  sich  —  dass  also  nur  der  WiUe 
ihr  Existenz  verleihen  kann.  Hier  sind  wir  aber  in  einem  Zirkel: 
das  WoUen  soU  erst  durch  die  VorsteUung  existentiell  werden,  und 
die  VorsteUung  erst  durch  das  WoUen.    Durch  den  WiUen  an  sich, 
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d.  h.  sofern  er  blosse  Potenz  nnd  nicht  actuell  ist,  kann  doch  ge- 
wiss keine  Wirkung  (Action)  auf  die  Vorstellung  ausgeübt  werden, 
sondern  wirken  kann  der  Wille  offenbar  nur,  insofern  er  nicht  mehr 
blosse  Potenz  ist.  Wenn  nun  einerseits  der  Wille  als  blosse  Potenz 
überhaupt  nicht  ^  also  auch  nicht  auf  die  Vorstellung  wirken  kann, 
wenn  andererseits  das  Wollen  als  eigentlicher  Actus  erst  exi- 
stentiell wird  durch  die  Vorstellung,  und  doch  die  Vorstellung  von 
sich  selbst  nicht  existentiell  werden  kann,  so  bleibt  nur  die 
Annahme  übrig,  dass  der  Wille  in  einem  zwischen  reiner  Potenz 
und  wahrem  Actus  gleichsam  in  der  Mitte  stehendem  Zustande  auf 
die  Vorstellung  wirkt,  in  welchem  er  zwar  bereits  aus  der  latenten 
Ruhe  der  reinen  Potenzialität  herausgetreten  ist,  also  dieser  gegen- 
über sich  schon  actuell  zu  verhalten  scheint,  aber  doch  noch  nicht 
zur  realen  Existenz,  zur  gesättigten  Actualität  gelangt  ist,  also  von 
dieser  aus  betrachtet  noch  zur  Potenzialität  gehört.  Nicht  als  ob 
dieser  Zwischenzustand  sich  als  zeitliches  Intervall  zwischen  die 
vorweltliche  Ruhe  und  den  realen  Weltprocess  einschaltete,  —  dies 
ist,  wie  wir  später  sehen  werden,  unmöglich,  sondern  er  repräsentirt 
nur  den« Moment  der  Initiative.  Wer  unter  Willen  sich  wesent- 
lich Initiative  zu  denken  gewohnt  ist,  der  könnte  sagen,  dass  es 
innerhalb  des  Weltprocesses  gar  keinen  Willen  in  seinem  Sinne 
gebe,  da  das  Wollen  hier  stetiger,  zum  Verhängniss  gewordener  Zu- 
stand ist,  an  dem  sich  bloss  noch  der  ideelle  Inhalt  ändert,  und  dass 
nur  jener  Moment  der  das  Erhobensein  des  Willens  ftlr  die  ganze 
Dauer  des  Weltprocesses  bestimmenden  Initiative  der  wahre  WUlens- 
act  sei  Soviel  ist  gewiss,  dass  von  den  beiden:  Wille  und  Vor- 
stellung, nur  dem  ersteren  die  Initiative  zugeschrieben  werden  kann^ 
und  dass  der  Zustand  des  Willens  im  Moment  der  Initiative  ein 
andrer  ist,  als  er  vor  derselben  war,  und  ein  andrer  als  er  dann 
wird,  wenn  der  ursprüngliche  Impuls  seine  Schuldigkeit  gethan  hat, 
und  durch  Mitbetheiligung  der  Vorstellung  zur  vollen  Action  gewor- 
den ist.  Da  wir  diesen  Zustand  des  Willens  in  der  Initiative  (in 
dem  auf  das  Absolute  übertragenen  „Anstoss^^  Fichte's)  noch  näher 
betrachten  müssen,  so  brauchen  wir  eine  feste  Bezeichnung  lUr  den- 
selben, und  wählen  den  Ausdruck:  ,;  leer  es  (d.  h.  des  Inhalts  noch 
entbehrendes)  Wollen". 

Auch  Schelling  kennt  dieses  leere  Wollen ;  er  sagt  (U.  1,  S.  462) : 
„Nun  aber  drängt  sich  von  selbst  eine  für  die  ganze  Folge  wichtige 
Unterscheidung  auf  —  des  Wollens,  das   eigentlich  gegenstandslos 
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ist,  das  nur  sich  will  (=  Sucht),  und  des  WoUens,   das  nun  sich 
hat  und  als  Erzeugniss  jenes  ersten  WoUens  stehen  bleibt 

Das  leere  Wollen  ist  noch  nicht,  denn  es  liegt  noch  vor  jener 
Actualität  und  Bealität,  welche  wir  allein  unter  dem  Prädicat  Sein 
zu  befassen  gewohnt  sind;  es  weset  aber  auch  nicht  mehr  bloss, 
wie  der  Wille  an  sich,  als  reine  Potenz,  denn  es  ist  ja  schon  Folge 
von  dieser,  und  verhält  sich  mithin  zu  ihr  als  Actus;  wenn  wir  das 
richtige  Prädicat  anwenden  wollen,  so  können  wir  nur  sagen:  das 
leere  Wollen  wird,  —  das  Werden  in  jenem  eminenten  Sinne  ge- 
braucht, wo  es  nicht  Uebergang  aus  einer  Form  in  eine  andere,  son- 
dern aus  dem  absoluten  Nichtsein  (reinem  Wesen)  in*8 
Sein  bedeutet  Das  leere  Wollen  ist  das  Kingen  nach  dem 
Sein,  welches  das  Sein  erst  erreichen  kann,  wenn  eine  gewisse 
äussere  Bedingung  erfüllt  ist.  Wenn  der  WiUe  an  sich  der  wollen 
könnende  (folglich  auch  nicht-wollen  könnende  oder  veüe  et  noUe 
potens)  Wille  ist,  so  ist  das  leere  Wollen  der  Wille,  der  sich  zum 
Wollen  entschieden  hat  (also  nicht  mehr  nichtwollen  kann),  der 
wollen  zwar  wollende,  nun  aber  ftir  sich  allein  das  Wollen  noch 
nicht  zu  Stande  bringen  könnende  {veUe  volens^  sed  veüe  non  potena) 
Wille,  bis  die  Vorstellung  hinzukommt,  welche  er  wollen  kann. 

Das  leere  Wollen  ist  also  insofern  actuell,  als  es  nach  seiner 
Verwirklichung  ringt,  aber  insofern  ist  es  nicht  actuell,  als  es 
durch  sich  selbst  ohne  Hinzutreten  eines  äusseren  Umstandes  diese 
Verwirklichung  nicht  erringen  kann.  Als  leere  Form  kann  es 
erst  wirklich  existentiell  werden,  wenn  es  seine  Erfüllung  erlangt 
hat,  diese  ErfUllung  kann  es  aber  an  sich  selbst  nicht  finden,  ^ 
weil  es  eben  nur  Form  und  nichts  weiter  ist.  Während  also  das 
Streben  des  bestimmten  WoUens  die  Verwirklichung  seines  Inhaltes 
(sein  Geltendmachen  gegen  entgegengesetzte  Bestrebungen)  zum 
Ziele  hat,  hat  das  Streben  des  leeren  WoUens  kein  anderes  Ziel, 
als  das,  sich  selbst,  sich  als  Form  zu  verwirkUchen,  seiner  selbst 
habhaft  zu  werden,  zum  Sein,  oder  was  dasselbe  ist^  zum  Wolleui 
d.  h.  zu  sich  selbst  zu  kommea 

Ein  anderes  Streben,  als  dieses,  aus  der  Leerheit  der  reinen, 
noch  nicht  seienden  Form  herauszukommen,  lässt  sich  auch  in  dem 
absolut  YorsteUungslosen  und  blinden  WiUen  gar  nicht  denken.  Man 
könnte  sagen,  sein  Inhalt  oder  Ziel  sei  die  Negation  seiner  Inhalt- 
losigkeit,  wenn  dies  nicht  in  sich  widersprechend  und  zugleich  sach- 
lich unrichtig  wäre,  insofern  damit  ein  begrifflicher,  d.  h.  idealer 
Inhalt  angezeigt  wäre,  so  dass  das  leere  WoUen  dann  doch  wieder 
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schon  einen  idealen  Inhalt  hätte  nnd  darch  diesen  allein  schon  exi- 
stenzfähig wäre.    Vielmehr  ist   das  Verhältniss  ein  positives:    die 
Potenz   enthält  das  formale  Moment  des  Actus  in  sich  als  an  sich 
seiendes,  noch  nicht  als  gesetztes,  and  die  Initiative  strebt  danach, 
es  als  das,  was  es  an  sich  ist,  d.  L  als  reine  Form  des  Actns,  aach 
zu  setzen,  was  aber  niemals  gelingen  könnte,  so  lange  das  andere 
ebenso  unentbehrliche,  nämlich  inhaltliche  Moment  des  Actus  fehlt. 
So  bleibt  es»  insoweit  nicht  letzteres  zum  leeren  Wollen  hinzu- 
kommt, bei  einem  unaufhörlichen  Anlaufnehmen,   ohne  je  zum 
Sprunge  zu  kommen,  es  bleibt  bei  einem  Werden,  aus  dem  nichts 
wird,  bei  dem  nichts  herauskommt.   Das  wollen- Wollen  schmachtet 
nach  Erfüllung,  und  doch  kann   die  Form  des  Wollens  nicht  eher 
verwirklicht  werden,  bis  sie  einen  Inhalt  erfasst  hat;    sobald  und 
inwieweit  sie  dies  gethan  hat,  ist  das  Wollen  wieder  nicht  mehr 
leeres  Wollen,  nicht  mehr  wollen-Wollen,  sondern  bestimmtes 
Wollen,  et  was -Wollen.    Der  Zustand  des  leeren  Wollens  ist  also 
ein  ewiges  Schmachten  nach  einer  Erfüllung,  welche  ihm  nur  durch 
die  Vorstellung  gegeben  werden   kann,  d.  h.  es  ist  absolute  Un- 
selig k  e  i  t ,  Qual  ohne  Lust,  selbst  ohne  Pause.    Insoweit  das  leere 
Wollen  nur  momentaner  Impuls  ist,  der  sogleich,  in  demselben 
Augenblick,   wo  er  auftaucht,  die  (mit  ihm  wesensidentische,  also 
sich  ihm  gar  nicht  entziehen  könnende)  Idee  als  Inhalt  ergreift,  in- 
soweit kommt  es  realiter  nicht  zu  der  abgesonderten  Existenz  einer 
solchen  v  o  r  weltlichen  Unseligkeit,   wenngleich  letztere  Bedingung 
der  Weltentstehung ,  also  natura  priua  ist.    Wohl  aber  kommt  ea 
auch  realiter  zu  einer  ausser  weltlichen  Unseligkeit  leeren  Wollens 
neben  dem   erftUlten  Weltwillen.    Denn  der  Wille  ist   potentiell 
unendlich,  und  in  demselben  Sinne  ist  seine  Initiative,  das  leere 
Wollen  unendlich;    die  Idee  aber  ist  endlich  ihrem  Begriff  nach 
(wenn  schon  unendlicher  Durchbildung  in  sich  fähig),  so  dass  auch 
nur  ein  endlicher  Theil  des  leeren  Wollens  von  ihr  erfttUt  werden 
kann  (und  nur  eine  endliche  Welt  entstehen  kann).    Es  bleibt  also 
ein   unendlicher  Ueberschuss  des  hungrigen  leeren  Wollens  neben 
und  ausser  dem  erfüllten  Weltwillen  bestehen,  welcher  nun  in  der 
That  bis  zur  Bflckkehr  des  gesammten  Willens  zur  reinen  Poten- 
zialität  rettungslos  der  Unseligkeit  verfällt    Der  Leser  erinnere  sich, 
dass  nach  Gap.  C.  IIL  jede  Nichtbefriedigung  eines  Willens  eo  ipso 
Bewusstsein  erzeugt    Der  einzige  Inhalt  dieses  einzigen  ausser- 
weltlichen  Bewusstseins  ist,  wie  wir  schon  oben  (S.  545—^6)  sahen, 
nicht  etwa  eine  Vorstellung,  sondern  die  absolute  Unlust  und  Unselig- 
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keit,  während  in  der  Welt  (im  erftillten  Wollen)  doch  nnr  eine  rela- 
tive  Unlust,  d.  h.  ein  Ueberschuss  von  Unlust  über  Lust,  besteht. 

Wille  und  Vorstellung,  die  beide  vor  dem  Beginn  des  realen 
Processes  etwas  Vorseiendes,  oder  wie  Schelling  sagt:  Ueberseiendes 
waren,  vereinigen  sich  also  in  der  (partiellen)  Erfüllung  des  leeren 
Wollens  durch  die  (ganze)  Idee  zum  erfüllten  Wollen  oder  zur  ge- 
wollten Idee,  womit  der  Actus  als  reale  Existenz  erreicht  ist.  Man 
kann  diese  Verbindung  von  Wollen  und  Vorstellung  zum  existen- 
tiellen erfüllten  Wollen,  welche  von  Seiten  des  Willens  betrachtet 
ein  Hervorziehen  und  Ergreifen  der  Vorstellung  ist,  mit  dem- 
selben Rechte  von  Seiten  der  Vorstellung  ein  Hingeben  an  den 
Willen  nennen,  denn  auch  das  Hingeben  ist  ein  gänzlich  Passives, 
welches  keine  positive  Activität  fordert,  sondern  nur  jede  negative 
Activität,  jeden  Widerstand,  ausschliesst.  Es  tritt  hier 
recht  klar  hervor,  dass  Wille  und  Vorstellung  sich  wie  Männliches 
und  Weibliches  zu  einander  verhalten ;  denn  das  bloss  Weibliche 
bringt  es  ttber  eine  widerstandslose  passive  Hingabe  nirgends  hinaus. 
Wollen  wir  das  Bild  weiter  ausführen,  so  befindet  sich  die  Idee  vor 
dem  Sein  (als  rein- Seiendes)  im  Stande  der  seligen  Unschuld ;  der 
Wille  aber,  der  durch  die  Erhebung  aus  der  lauteren  Potenz  in  das 
leere  Wollen  sich  in  den  Stand  der  Unseligkeit  versetzt  hat,  reisst 
die  Vorstellung  oder  Idee  in  den  Strudel  des  Seins  und  die  Qual 
des  Processes  mit  hinein;  und  die  Idee  giebt  sich  ihm  hin,  opfert 
gleichsam  ihre  jungfräuliche  Unschuld  um  seiner  endlichen  Erlösung 
willen,  die  er  an  sich  selbst  nicht  finden  kann.  Dadurch,  dass  die 
Idee  eines  activen  Widerstandes  gegen  den  Willen  gar  nicht  fähig 
ist,  und  dass  der  blind  um  sich  greifende  Wille  gar  nicht  umhin 
kann  dieselbe  zu  ergreifen,  weil  sie  das  einzige  Ergreif  bare  ist,  und 
ihm  gleichsam  vor  der  Nase  liegt,  mit  einem  Worte  dadurch,  dass 
die  Wesensidentität  des  Willens  und  der  Vorstellung  ein  Nichtzu- 
sammengehen  beider  nach  einmal  gegebenem  Impulse  unmöglich 
macht,  wird  an  jenem  Verhältniss  beider  zu  einander  nichts  geän- 
dert, es  wird  vielmehr  dasselbe  nur  aus  dem  Gegebensein  als  un- 
verständliche Thatsache  in  die  Sphäre  der  Nothwendigkeit  erhoben, 
und  wird  dadurch  zugleich  der  Beweis  der  obigen  Behauptung  ge- 
liefert, dass  ein  Intervall  von  leerem  Wollen  zwischen  dem  Moment 
der  Initiative  und  dem  realen  Weltprocess  unmöglich  sei,  weil  die 
Idee  nothwendig  schon  im  ersten  Moment  der  Initiative  des  Willens 
sich  in  den  Strudel  des  Processes  hineingerissen  sieht,  so  dass  der 
Anfang  der  durch  das  leere  Wollen  gesetzten  unbestimmten  Zeit 
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zugleich  der  Anfang  der  durch  die  Idee  bestimmten  Zeit  ist 
Aus  dieser  Umarmung  der  beiden  tfberseienden  Principe,  des  zum 
Sein  entschiedenen  Seinkönnenden  und  des  Reinseienden,  wird  also 
das  Sein  gezeugt;  wie  wir  schon  wissen,  hat  es  vom  Vater  sein 
„Dass",  von  der  Mutter  sein  „Was  und  Wie". 

Wir  sahen,  dass  der  Wille  unersättlich  ist;  wie  viel  er  auch 
habe,  er  will  immer  mehr  haben,  denn  er  ist  der  Potenz  nach 
unendlich;  und  doch  kann  seine  Erftillung  niemals  unendlich  sein, 
weil  eine  erfüllte  oder  vollendete  Unendlichkeit  der  realisirte  Wider- 
spruch wäre.  Eigentlich  ist  es  also  ganz  gleichgültig;  ob  dasjenige 
Stück  des  leeren  Wollens,  welches  an  der  Vorstellung  eine  Er- 
füllung gefunden  hat,  gross  oder  klein  ist,  d.  h.  ob  die  Welt  gross 
oder  klein  (im  intensiven  Sinne)  ist,  denn  das  erfüllte  Wollen  wird 
sich  zum  leeren  Wollen  stets  verhalten,  wie  etwas  Endliches  zu 
einem  Unendlichen,  was  darum  möglich  ist,  weil  es  sich  zu  ihm  wie 
Actus  zur  Potenz  verhält.  Da  mithin  das  leere  Wollen  unendlich 
ist  und  bleibt,  so  ist  es  auch  für  die  unendliche  absolute  Unseligkeit 
dieses  leeren  Wollens  ganz  gleichgültig,  ob  neben  ihrer  unendlichen, 
durch  keine  noch  so  geringe  Lust  gemilderten  Unseligkeit  eine  Welt 
der  Qual  und  Lust  besteht  oder  nicht. 

Wir  freilich  spüren  von  jener  ausserweltlichen  Unseligkeit  des 
leeren  Wollens  nichts,  denn  wir  gehören  ja  eben  zur  Welt,  zum 
erfüllten  Wollen.  Endlich  können  wir  durchaus  nicht  nns  der 
Meinung  hingeben,  dass  der  mit  Vorstellung  erfüllte  Wille  nicht  doch 
erhebliche  Nichtbefriedigungen  und  Unlustempfindungen  erdulden 
müsse  (z.  B.  die  Atomkräfte),  wenn  wir  auch  mit  Gtowissheit  sagen 
können,  dass  er  vor  Entstehung  des  organischen  Bewusstseins  keine 
Befriedigung  als  Lust  empfinden  könne.  Nach  alledem  würde  die 
unendliche  Unseligkeit  perpetuirt  werden,  wenn  nicht  die  Möglichkeit 
einer  radicalen  Erlösung  gegeben  wäre. 

Diese  Möglichkeit  existirt  aber,  wie  wir  wissen,  in  der  Eman- 
cipation  der  Vorstellung  vom  Willen  durch  das  Bewusstsein;  dasselbe 
fordert  freilich  im  Laufe  des  Processes  noch  grössere  Opfer,  denn 
wenn  es  zwar  auch  die  Lust  empfindlich  macht,  so  macht  es  dafür 
die  Unlust  durch  die  Reflexion  um  so  drückender  fbhlbar,  so  dass 
die  innerweltliche  Unlust,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  der  Steigerung 
des  Bewusstseins  im  Ganzen  nicht  fällt,  sondern  steigt;  aber  durch 
die  endliche  Erlösung  wird  diese  Steigerung  des  Schmerzes  zweck- 
mässig. Diese  endgültige  Erlösung  ist  mit  unseren  Principien  wohl 
verträglich,  denn  wenn  auch  bei  dem  Weltende  unmittelbar  nur  der 
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erfüllte  Wille  zur  ümwendnng  gebracht  wird,  so  ist  doch  dieser 
der  allein  actnelle  und  existentielle,  nnd  verhält  sich  folglich  in 
Bezug  auf  seine  reelle  Macht  zn  dem  bloss  nach  Existenz 
ringenden  leeren  Wollen  als  ein  Wirkliches  zu  einem  Unwirk- 
lichen, als  ein  Etwas  zu  einem  Nichts,  obwohl  von  ganz  gleich- 
artiger Natur.  Wird  also  das  existentielle  Wollen  plötzlich  durch 
ein  existentielles  nichtwollen- Wollen  zu  Nichte,  bestimmt  auf  diese 
Weise  das  Wollen  selbst  sich  zum  nicht-mehr- Wollen ,  indem  das 
ganze  Wollen,  in  zwei  gleiche  und  entgegengesetzte  Richtungen  sich 
spaltend,  sich  selbst  verschlingt,  so  hört  selbstverständlich  auch  das 
leere  wollen- Wollen  (und  woIlen-Nichtkönnen)  auf,  und  die  Rückkehr 
in  die  reine  an  sich  seiende  Potenz  ist  vollzogen,  der  Wille  ist 
wieder,  was  er  vor  allem  Wollen  war,  wollen  und  nichtwollen  kön- 
nender Wille;  —  denn  das  wollen -Können  freilich  ist  ihm  auf 
keine  Weise  zu  nehmen. 

Es  giebt  nämlich  im  Unbewussten  weder  eine  Erfahrung;  noch 
eine  Erinnerung,  dasselbe  kann  also  auch  durch  den  einmal  zurück- 
gelegten Weltprocess  nicht  alterirt  sein,  es  kann  weder  etwas 
erhalten  haben,  was  es  vorher  nicht  besass,  noch  etwas  früher  Be- 
sessenes eingebüsst  haben,  es  kann  weder  durch  die  Erinnerung  an 
den  Reichthum  des  überstandenen  Processes  seine  frühere  vorwelt- 
liche Leere  erfüllt  haben ,  noch  durch  die  an  demselben  gemachte 
Erfahrung  sich  eine  Lehre  nehmen,  um  sich  hinfort  vor  der  Wieder- 
holung seines  früheren  faua  paa  zu  hüten  (denn  zu  allem  diesen 
würde  Erinnerung  und  Gedächtniss,  ja  sogar  Reflexion  gehören); 
mit  einem  Worte:  es  befindet  sich  in  keiner  Beziehung  anders,  als 
vor  dem  ersten  Beginne  jenes  Processes.  Ist  dem  aber  so,  und 
muss  bei  der  Unmöglichkeit,  eine  Erinnerung  im  Unbewussten  zu 
statuiren,  die  einschmeichelnde  Illusion  der  Hoffnung  auf  endgül- 
tigen, wohl  gar  seine  Endgültigkeit  geniessenden  Frieden  nach 
Schluss  des  Weltprocesses  als  frommer  Wahn  beseitigt  werden  (vgl. 
S.  364 — 365),  so  bleibt  unzweifelhaft  die  Möglichkeit  offen,  dass  die 
Potenz  des  Willens  noch  einmal  und  von  Neuem  sich  zum  Wollen 
entscheidet,  woraus  dann  sofort  die  Möglichkeit  folgt,  dass  der  Welt- 
process sich  schon  beliebig  oft  in  derselben  Weise  abgespielt  haben 
kann.  Verweilen  wir  noch  einen  Augenblick,  um  den  Grad  ihrer 
Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen. 

Der  wollen  und  nicht-wollen  könnende  Wille  oder  die  Potenz, 
welche  sich  zum  Sein  bestimmen  kann  oder  auch  nicht,  ist  das 
absolut  Freie.    Die  Idee   ist   durch  ihre   logische  Natur    zu  einer 
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logischen  Nothwendigkeit  verartheilt,  das  Wollen  ist  die  ansser  sich 
gerathene  Potenz,  welche  ihre  Freiheit,  auch  nicht- wollen  za 
können,  verwirkt  hat;  nnr  die  Potenz  vor  dem  Actus  ist  frei,  ist 
das  von  keinem  Grande  mehr  Bestimmte  nnd  Bestimmbare,  jener 
Ungmnd,  der  selbst  erst  der  Urgrnnd  von  Allem  ist  So  wenig  seine 
Freiheit  von  Aussen  beschränkt  ist,  so  wenig  ist  sie  es  von  Innen, 
sie  wird  erst  in  dem  Moment  von  Innen  beschränkt,  wo  sie  auch 
vernichtet  wird,  wo  die  Potenz  selbst  sich  ihrer  entäussert 
Man  sieht  sofort,  dass  diese  absolute  Freiheit  das  DtLmmste  ist,  was 
man  sich  nur  denken  kann,  was  ganz  damit  übereinstimmt,  dass  sie 
nnr  in  dem  Unlogischen  denkbar  ist 

Wenn  es  nun  gar  nichts  mehr  giebt,  was  das  Wollen  oder  Nicht- 
wollen bestimmt,  so  ist  es  mathematisch  gesprochen  zufällig,  ob 
in  diesem  Moment  die  Potenz  will  oder  nicht  will,  d.  h.  die  Wahr- 
scheinlichkeit ^  Vg.  Nur  wo  die  Wahrscheinlichkeit  jedes  der 
möglichen  Fälle  =  V2  ist,  nur  wo  der  absolute  Zufall  spielt,  nur  da 
ist  die  absolute  Freiheit  denkbar.  Freiheit  und  Zufall  sind  als 
absolute,  d.  h.  von  ihren  Relationen  entblösste  Begriffe  identisch. 
Aehnlich  fasst  Schelling  das  Verhältniss,  wenn  er  sagt  (IL  1,  S. 
464) :  „Das  Wollen,  das  für  uns  der  Anfang  einer  anderen,  ausser  der 
Idee  gesetzten  Welt  ist ... .  ist  das  Urzufällige,  der  Urzufall  selbsf* 

Wäre  nun  die  Potenz  zeitlich,  so  würde,  da  ja  die  Zeit  un- 
endlich ist,  die  Wahrscheinlichkeit  =»  1,  d.  h.  Gewissheit  sein,  dass 
die  Potenz  mit  der  Zeit  sich  auch  einmal  wieder  zum  Actus  ent- 
schliesst;  da  aber  die  Potenz  ausser  der  Zeit  steht,  welche  ja  der 
Actus  erst  schafft,  und  diese  ausserzeitliche  Ewigkeit  sich  in  zeit- 
licher Beziehung  von  dem  Moment  in  nichts  unterscheidet  (wie  gross 
und  klein  sich  in  Bezug  auf  die  Farbe  durch  nichts  unterscheiden), 
so  ist  auch  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Potenz  in  ihrer  aosser- 
zeitlichen  Ewigkeit  sich  zum  Wollen  bestimme,  gleich  der,  dass  sie 
sich  im  Moment  dazu  bestimme,  d.  h.  =  V^.  Hieraus  geht  hervor, 
dass  die  Erlösung  vom  Wollen  für  keine  endgültige  betrachtet  wer- 
den kann,  sondern  dass  sie  nur  die  Qual  des  WoUens  und  Seins 
von  der  Wahrscheinlichkeit  1  (welche  sie  während  des  Prjcesses 
hat)  auf  die  Wahrscheinlichkeit  Va  reducirt,  also  immerhin  einen  fbr 
die  Praxis  nicht  zu  verachtenden  Gewinn  giebt 

Natürlich  kann  die  Wahrscheinlichkeit  des  künftig  (xescbehen- 
den  nicht  durch  die  Vergangenheit  beeinflusst  werden,  also  der 
WahrscheinlichkeitscoSfficient  von  V^  für  das  nochmalige  Auftauchen 
des  WoUens  aus  der  Potenz  dadurch  nicht  vermindert  werden,  dass 
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sie  vorher  sich  schon  einmal  zum  Wollen  entschieden  hatte;  be- 
trachtet man  aber  a  priori  die  Wahrscheinlichkeit ^  dass  das  Auf- 
tauchen des  Wollens  ans  der  Potenz  mit  dem  gesammten  Weltprocess 

sich  n  Mal  wiederhole  ^  so  ist  dieselbe  offenbar  =  ^  ebenso  wie 

die  apriorische  Wahrscheinlichkeit;  n  Mal  hinter  einander  die  Kopf- 
seite eines  Geldstückes  nach  oben  zn  werfen. 

Da  nämlich  mit  dem  Ende  eines  Weltprocesses  die  Zeit  auf- 
hört, so  ist  anch  bis  zum  Beginn  des  nächsten  keine  Zeitpanse 
gewesen,  sondern  die  Sache  ist  genau  ebenso,  als  wenn  die  Potenz 
im  Moment  der  Vernichtung  ihres  vorigen  Actus  sich  von 
Neuem  zum  Actus  entäussert  hätte.  Es  ist  aber  klar,  dass  die  Wahr- 
scheinlichkeit ö^  bei  wachsendem  n  so  klein  wird,  dass  sie  praktisch 
zur  Beruhigung  genügt.  — 

3.  Die  VorsteHang  oder  Idee. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  dem  anderen  UeberseiendeU;  der  Vor- 
stellung, über,  und  berücksichtigen  wir  zunächst  noch  einmal  ihr 
Verhältniss  zur  Platonischen  Idee. 

Aristoteles  nennt  die  Platonischen  Ideen  oiaiaij  ein  Ausdruck, 
den  Plato  selbst  unseres  Wissens  nie  gebraucht  hat ,  der  jedenfalls 
bei  Aristoteles  etwas  ganz  anderes  bedeutet,  als  wir  jetzt  unter 
„Substanz^'  verstehen,  und  der  am  ehesten  mit  „Wesenheiten''  zu 
übersetzen  wäre.  Für  Plato  selbst  kann  man  kaum  mehr  behaupten, 
als  dass  er  die  Ideen  als  objective  Existenzen  aufgefasst,  und  ge- 
läugnet  habe,  dass  sie  nur  in  der  Seele,  dass  sie  ein  blosses  Wissen 
einer  Person  seien ;  weiter  ist  er  wohl  in  der  Erörterung  ihres  Wesens 
nicht  gegangen,  sondern  er  begnügt  sich  damit,  sie  gegenüber  dem 
vergänglichen  Flusse  der  sinnlichen  Welt  als  das  wahrhaft  Seiende 
{ovTwg  ov),  als  das  an  und  für  sich  Seiende  (ov  avro  xa^  avzo)  und 
das  Unveränderliche  {pvdeTtorce  ovdafxy  oida/Ätig  aXXolwavv  ovde/Älav 
ivdexofxevov)  hinzustellen.  Wenn  Aristoteles  dies  dahin  näher  be- 
stimmt, dass  er  die  Ideen  ovaiav  nennt,  so  haben  dagegen  die 
späteren  Platoniker  und  die  neuplatonische  Schule  es  so  verstanden, 
dass  die  Ideen  ewige  Gedanken  der  Gottheit  seien. 

Dem  Plato  selbst  lag  vermuthlich  beides  gleich  nahe,  denn  wenn 
auch  die  ewigen  Gedanken  der  Gottheit  nicht  Substanzen  im  mo- 
dernen Sinne  sein  können,  so  ist  es  doch  durchaus  kein  Widerspruch, 
sie  ovaiai  im  Aristotelischen  Sinne  zu  nennen,  eben  weil  sie  ewige 
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Gedanken  der  Gottheit  sind;   also   eine  ewig  sich  gleich  bleibende 
Wesenheit  haben. 

Freilich  würde  Plato  nie  zugegeben  haben;  dass  sie  ein  Wis- 
sen; dass  sie  bewnsste  Gedanken  der  Gottheit  seien,  denn  damit 
wären  sie  vollständig  ihrer  Objectivität;  welche  ihm  als  die  Haupt- 
sache galt,  beraubt  worden.  Wenn  Plato  die  Idee  mit  der  göttlichen 
Yemnnft  identificirt,  so  kann  dies  auch  wohl  so  verstanden  werden, 
dass  er  mit  einer  sehr  erklärlichen  Licenz  des  Ausdruckes  das  Wesen 
mit  seiner  einzigen  ewigen  Thätigkeit  identificirt  habe. 

Es  liegt  also  nahe»  dass  man  unter  den  Platonischen  Ideen 
ewige,  unbewnsste  Gedanken  (eines  unpersönlichen  Wesens) 
zn  verstehen  habe,  wobei  das  y^ewige'^  nicht  eine  unendliche  Dauer, 
sondern  das  ausserzeitlichc;  über  alle  Zeit  Erhabensein  ausdrückt 
Auch  für  uns  ist  die  unbewnsste  Vorstellung  ein  ausserzeitlicher; 
nnbewusster,  intuitiver  Gedanke,  welcher  dem  Bewusstsein  gegen- 
über eine  ganz  objective  Wesenheit  repräsentirt  Der  Hauptnnter- 
schied  zwischen  der  Platonischen  nnd  unserer  Auffassung  liegt  in  der 
Bedeutung,  welche  er  dem  Worte  „Sein''  beilegt.  Während  er  nämUch 
nach  dem  Vorgänge  des Parmenides  die  Un Veränderlichkeit  als 
das  Kriterium  des  wahren  Seins  ansieht,  erscheint  uns  jetzt  die  Un- 
Veränderlichkeit  für  das  Sein  als  gleichgültig,  wohingegen  wir 
die  unbedingte  Forderung  der  Realität  an  das  wahre  Sein  stellen. 

So  kommt  Plato  dazu,  die  Idee  ftlr  das  im  eigentlichsten  Sinne 
Seiende  zu  erklären,  während  wir  sie  flir  etwas  Nichtseiendes  halten 
müssen,  wovon  später  noch  die  Rede. 

Bei  Plato  findet  in  dem  ansichseienden  Reiche  der  Ideen  eine 
solche  Durchdringung  derselben  statt;  dass  alle  enthalten  sind  in 
Einer  Idee.  Auch  ich  habe  mehrfach  auf  die  gegenseitige  Durch- 
dringung der  Vorstellungen  im  Unbewussten  und  ihre  Ineinsfassung 
hingewiesen  (z.  B.  von  Zweck  und  Mittel),  ein  Zustand,  der  einfach 
aus  der  Unzeitlichkeit  der  unbewussten  Vorstellung  folgt,  wo  also 
die  im  discursiven  Denken  zeitlich  getrennten  Denkmomente  noth- 
wendig  in  einander  gefunden  werden  müssen.  Wenn  Plato  die 
Ineinsfassung  der  gesammten  Ideenwelt  zunächst  pythagoräisch  ab- 
stract  als  das  Eine  bezeichnet,  dann  aber  dieses  Eine  inhaltlich  als 
das  Gute  bestimmt,  so  werden  wir  nns  bei  keiner  dieser  Bestim- 
mungen beruhigen  dürfen.  Da  der  Begriff  des  Guten  im  ethischen 
Sinne,  wie  schon  öfter  bemerkt,  auf  das  All-Eine  Wesen  nicht  über- 
tragen werden  darf,  was  auch  Plato  zu  fahlen  scheint,  so  werden 
wir  das  Gute  selbst  im  Platonischen  Sinne  als  den  höchsten  logischen 
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Zweck  deuten  mflssen,  als  den  alle  Mittelzwecke  und  Mittel  bestim- 
menden Endzweck  y  den  die  all  weise  Weltvernanft  sich  setzt  So 
verstanden,  werden  aaeh  wir  uns  die  Platonische  Einheit  der  Idee 
aneignen  dürfen :  Die  in  jedem  Moment  des  Weltprocesses  actuali- 
sirte  Idee  ist  Eine  alle  gleichzeitig  zu  realisirenden  Sonderideen  als 
integrirende  Bestandtheile  in  sich  befassende,  und  der  Einheitspunct 
dieser  Gesammtidee  ist  der  unverändert  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
des  Processes  sich  gleich  bleibende  Weltzweck,  oder  Endzweck  des 
Weltprocesses,  welcher  zwar  in  jedem  einzelnen  Moment  nur  impli- 
eite  mitgedacht  ist,  welcher  aber  den  gesammten  Inhalt  der  Intuition 
jedes  Augenblicks  als  Mittel  zu  ihm  teleologisch  bestimmt.  Der 
Zweck  ist  von  der  Idee  selbst  gesetzt  und  die  Bestimmung  des  je- 
weiligen Inhalts  der  Intuition  des  All-Einen  bestimmt  sich  wiederum 
logisch  durch  den  Zweck;  somit  ist  der  gesammte  Inhalt  der  Intui- 
tion des  All-Einen  vom  Anfang  bis  zum  Ende  des  Processes  reine 
Selbstbestimmung  der  Idee. 

Wir  dürfen  jedoch  hierbei  noch  nicht  stehen  bleiben,  sondern 
müssen  weiter  fragen:  warum  bestimmt  die  Idee  sich  selbst  so  und 
nicht  anders?  Ist  diese  Selbstbestimmung  eine  noth wendige,  ans 
ihrer  eigenen  Natur  folgende,  wie  wir  annehmen  müssen,  so  handelt 
es  sich  ja  eigentlich  nur  noch  darum,  diese  eigenthümliche  Beschaffen- 
heit der  Idee  zu  erkennen,  infolge  deren  sie  sich  genOthigt  sieht, 
sich  so  und  nicht  anders  selbst  zu  bestimmen.  Haben  wir  erst  diese 
innerste  Natur  der  Idee  erkannt,  so  besitzen  wir  eben  das,  woraus 
vermöge  ihrer  so  und  nicht  anders  präformirten  Selbstbestimmung 
der  ganze  Inhalt  der  Idee  nothwendig  folgt,  so  haben  wir  den  schärf- 
sten einheitlichen  Ausdruck  für  das  Princip  gewonnen,  das  wir  bis- 
her Idee  nannten,  das  aber  Idee  doch  eigentlich  erst  dann  ist,  wenn 
und  insoweit  es  in's  Sein  eingetreten,  d.  h.  Willensinhalt  geworden 
ist  Die  gesuchte  Bestimmung  für  die  innerste  Natur  der  Idee  kann 
nun  nicht  mehr  eine  inhaltlich-ideale  oder  materiale  sein,  denn  sie 
muss  ja  auch  jenseits  alles  idealen  Inhalts  (vor  Beginn  des  Welt- 
processes) gültig  bleiben ;  der  Mutterschooss  der  Entfaltung  des  gan- 
zen inhaltlichen  Beichthums  der  Ideenwelt,  der  Orund  der  Präfor- 
mation der  Selbstbestimmung  der  Idee  zu  diesem  und  keinem  andern 
Inhalt,  kann  nur  noch  ein  formales  (nicht  mehr  ein  materiales)  Prin- 
cip sein,  es  muss  dasselbe  immanente  Formalprincip  der  Idee  sein, 
das  sich  bei  ihrer  Selbstbestimmung  der  idealen  Mittel  zu  dem  idei^ 
len  Zweck  bethätigt,  d.  h.  das  logische  Formalprincip. 

Unter  Logik  verstand   man  früher  und   zum  Tbeil  noch  jetzt 
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Denklehre  im  weitesten  Umfange;  nm  aber  zu  verstehen,  was  hier 
unter  dem  Logischen  gemeint  ist^  mnss  man  von  jenem  zu  allgemeinen 
Begriff  zunächst  alles  specifisch  Psychologische  nnd  Anthropologische 
abziehen,   z.  B.  die   specielle   Methodenlehre,    welche   dem 
Menschen  Anleitung  für  die  zweckmässigste  Art  zn  forschen  auf  den 
verschiedenen  Gebieten  der  menschlichen  Forschung  giebt,  nnd  die 
Erkenntnisstheorie,  welche  das  Problem  ontersncht,  ob  und 
wie  das  Bewnsstsein  seine  immanente  Sphäre  ttberschreiten  und  znm 
an  sich  Seienden  gelangen  könne;  man  mnss  femer  davon  abziehen 
das  abstracte  Gerippe  der  OntologiC;  welches  das  menschliche  Bewnsst- 
sein sich  far  sein  besseres  Verständniss  des  Seienden  mit  Hülfe  der  Kate- 
gorien zurechtgemacht  hat,  welches  aber  selbst  nur  einen  impliciten 
Theil  des  Inhalts  der  Idee  bildet,  und  nur  dadurch  und  insoweit 
formell  zu  sein  scheint,  als  es  abstract  ist    Endlich  ist  in  Abzog 
zu  bringen  alles  Das,  was  nur  der  discursiven  Form  der  Bethätigung 
des  Logischen  im  Bewnsstsein  und  nicht  dem  Logischen  als  solchem 
anhaftet,  also  das  Auseinanderzerren  der  logisch  zusammengehörigen 
Momente,  analog  dem  Auseinanderzerren  eines  leuchtenden  Punctes 
zu  einer  leuchtenden  Linie  im  schnell  rotirenden  Spiegel.  Das  logische 
Formalprincip  ist  das^  was  da  macht,  dass  die  im  discursiv-logischen 
Denkprocess  des  Bewusstseins  aufeinander  bezogenen  Momente  (i. 
B.  die  Glieder  eines  Schlosses)  in.  wirklich  logischer  Beziehung  zu 
einander  stehen;  dass  aber  die  bezogenen  Momente  disenrsiv  aus- 
einander gezerrt  sind,  kommt  nur  von  der  Beschaffenheit  des  bewussten 
Denkens,  nicht  vom  Logischen,  welches  seiner  Natur  nach  ewig  nn- 
bewusst  ist  und  selbst  im  discursiv-logischen  Process  des  Bewusst- 
seins zwischen  je  zwei  Gliedern  als  zeitlos  unbewusster  Factor  wirkt 
80  dass  es  nicht  zu  verwundem  ist;  dass  es  als  eben  solcher  anch 
bei  dem  impliciten  intuitiven  Denken  der  unbewussten  Idee  nnd  ihrer 
Selbstbestimmung  sich  bethätigt  (vgl.  Cap.  B.  VII,  S.  272— 4),  Das  Lo- 
gische ist  theologisch  genommen  die  göttliche  Vernunft,  metaphysisch 
genommen  die   allereinfachste  Urvemunft,  aus  der   sich  alles  Ver- 
nünftige erst  ableitet;  als  Urvernunft  ist  es  der  formale  Regulator 
der  inhaltlichen  Selbstbestimmung  der  Idee,  ist  es   überhaupt  die 
formale  Seite  der  unbewussten  Intuition  des  All-Einen,  deren  inhalt- 
liche oder  materiale  Seite  die  Idee  im  engeren  Sinne  ist;  endlich 
ist  es  der  präformirende  Mutterschooss»  aus  dem  die  noch  nicht  seiende 
Idee  sich  beim  Beginn  des  Weltprocesses  entfaltet 

Sollen  wir  nun  das»  was  das   Logische  oder  die  Urvernunft 
nicht  fUr  die  Idee,  sondern  an  sich  selbst  ist,  näher  bezeichnen,  so 
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werden  wir  uns  an  die  alte  Bestimmung  des  logischen  Formal princips 
durch  den  Satz  der  Identität  und  des  Widerspruchs  halten  mttssen, 
d.  h.  nicht  an  die  discursive  Ausdrucksform  dieser  Sätze;  sondern  an 
das  in  ihnen  enthaltene  logische  Moment  Beide  sind  Eins,  und  nur 
die  positive  und  negative  Ausdrucksform  derselben  Sache,  zugleich 
aber  auch  die  positive  und  negative  Bethätigungsweise  desselben 
Princips.  Das  logische  Formalprincip  in  Gestalt  des  Satzes  der  Iden- 
tität ist  schlechthin  unproductiv  (das  A-^A  fahrt  zu  Nichts);  es  ist 
der  Irrthum  aller  logistisohen  Philosophen  gewesen,  dass  sie  das  logische 
Princip  für  positiv  schöpferisch  hielten,  und  sich  wohl  gar  einbildeten, 
durch  dasselbe  zu  einem  positiven  Inhalt  der  Welt,  zu  einem  posi- 
tiven Endzweck  derselben  gelangen  zu  können.  Alle  positive  Teleo- 
logie  ist  deshalb  ein  todtgeborenes  Kind,  weil  der  positive  Zweck 
Schöpfung  des  logischen  Princips  im  positiven  Sinne  sein  rnttsste, 
letzteres  in  positiver  Gestalt  aber  durchaus  unschöpferisch  ist,  ja 
von  sich  aus  nicht  einmal  zu  einem  Processe  käme,  sondern  in  der 
reinen  Identität  mit  sich  selbst  beharren  mttsste. 

Anders  die  negative  Gestalt  In  dieser  freilich  kann  das  logische 
Formalprincip  sich  erst  dann  bethätigen,  wenn  ein  Unlogisches  vor- 
handen ist,  gegen  welches  das  Logische  mit  seiner  Negation  sich 
erheben  kann.  Der  innere  Widerstreit  des  leeren  Wollens,  das  wollen 
will  und  doch  nicht  kann,  das  Befriedigung  erstrebt  und  Unbefrie- 
dignng  erlangt,  ist  ein  solches  Unlogisches;  das  Wollen  selbst  ist 
die  Negation  des  Satzes  der  Identität;  indem  es  das  Verharren  in  der 
Identität  mit  sich  selbst  umstösst,  und  fordert,  dass  A  (die  reine  Potenz) 
nicht  A  bleibe,  sondern  sich  zu  B  (dem  Actus)  verändere,  es  ist  also 
die  Negation  des  positiv  Logischen,  und  fordert  damit  das  logische 
Formalprincip  zur  Bethätigung  im  negativen  Sinne  heraus.*)    Das 


*)  Es  dürfte  kaum  nSthig  sein,  daran  zu  erinnern,  dass  die  hier  aus  der  Natur  der 
beiden  Principien  ^ Wille''  und  „unbewusste  intuitive  Idee'*  abgeleiteten  Bestimmun- 
eendes  „Unlogischen''  und  des  „Logischen'*  bereits  vorher  auf  inductivem  Wege 
bewiesen  waren.  Das  Capitel  über  das  £lend  des  Daseins  hatte  nämlich  in- 
duetiv  bewiesen,  dass  die  Existenz  dieser  Welt  schlechter  sei,  als  ihre  Nicht- 
existenz  sein  würde,  dass  also  das  „Dass"  der  Welt  oder  ihre  Existenz  einem 
unvernünftigen  oder  unlogischen  Princip  ihren  Ursprung  verdanken  müsse,  zu- 
gleich aber  auch,  dass  dieses  unvernünnige  Princip,  welches  fortfährt,  die  Weit 
zu  einer  elenden  zu  machen,  das  Wollen  sei.  Andrerseits  hat  sich  aus  den 
sesammten  vorangehenden  Untersuchungen  gezeigt,  dass  das  „Was**  der  Welt 
durchweg  zweckmässig  und  weise  eingerichtet  ist  und  dadurch  auf  das  Wirken 
eines  weisen  und  logischen  Princips  zurückweist,  welches  wir  in  seiner  Be- 
thätigung als  unbewusste  intuitive  Vorstellung  erkannt  haben.  Es  schien 
mir  vortheilbaft ,  hier  nochmals  aufzuzeigen,  dass  auch  der  umgekehrte  Weg 
zum  Verständniss  des  Ganzen  führt,  d.  h.  dass  auch  aus  den  zu  Attributen  des 
All-Einen  erweiterten  psychischen  Elementarfunctionen  ,,WoUen  und  Vorstellen*^ 
als  solchen  betrachtet  schon  ohne  Weiteres  der  unlogische  und  logische  Cha- 

29  ♦ 


444  Abschnitt  C.   Capitel  XV. 

Logische  negirt  die  Negation  seiner  selbst,  es  sagt:  ,yDer  Widersprncb 
(Dämlich  gegen  mich,  das  Logische)  soll  nicht  sein!''  und  indem  es 
das  sagt,  setzt  es  sich  eben  damit  den  Zweck,  nämlich  die  Anfhebnog 
des  Unlogischen,  des  Wollens.     Freilich  ist  dieser  Zweck,  der  aas 
der  negativen  Bethätignngsweise  des  logischen  Princips  folgt,  selbst 
nnr  ein  negativer,  gegen  das  wahrhaft  Positive  des  Wollens  gerich- 
teter, das  nnr  vom  Standpnnct  des  Logischen  als  ein  relativ  Nega- 
tives erscheint    In  demselben  Sinne  wird  sich  anch  vom  Standpunet 
des  Logischen  der  Zweck  der  Anfhebnng  des  Wollens  als  Negaticm 
der  Negation   seiner  selbst,  d.  h.  als   doppelte  Negation,  d.  h.  ab 
etwas  relativ  Positives  darstellen,  vom  Standpnnct  des  Unlogischen 
aber  bleibt  der  Zweck  ein  rein  negativer,  was  dnrch  das  Resoltat^ 
Znrückfühmng  in's  Nichts,  bestätigt  wird.    Somit  werden  auch  wir 
an  dem  Ansdrnck  eines  negativen  Endzwecks  im  Gegensatz  zu  dem 
unmöglichen  positiven  Endzweck   (im  Sinne  eines  Ausflusses  ans 
dem  logischen  Princip  in  seiner  positiven  Gestalt)  festhalten  dürfen, 
und  werden  es  nachdrücklich  betonen  müssen,  dass  hier  die  Teleo- 
logie  überhaupt  letzten  Endes  nur  dadurch  gerettet  worden  ist,  dass 
die  Verkehrtheit  alles  Suchens  nach  einem  positiven  Zweck  und  die 
Unhaltbarkeit    aller    positiven   Teleologie   aus    dem  Princip  des 
Logischen  selbst  begriffen  und   an  Stelle   derselben  eine  negative 
Teleologie,  d.  h.  eine  Teleologie  mit  absolut  genommen  negativem 
Endzweck,  die  aber  für  den  Standpunet  der  logischen  Betrachtung 
wegen  der  in  ihr  enthaltenen  doppelten  Negation  ebenso  positiv  ist, 
als  es  eine  unmittelbar  positive  Teleologie  nur  immer  sein  könnte. 
Wir  sehen  also,  dass  wir  über  Plato's  Bestimmung  der  Einen 
Idee  als  des  Guten  oder  des  Zwecks  hinausgehen  dürfen  und  müssen 
zu  der  höheren  Bestimmung  des  idealen  Princips  als  des  Formal- 
Logischen.    Nicht  so  ist  die  Ewigkeit  der  Ideen  zu  verstehen,  als 
ob  sie  sammt  und  sonders  so,  wie  sie  später  einmal  realisirt  werden,  von 
Anfang  her  in  alle  Ewigkeit  zusammengeschachtelt  im  Idealen  lägen, 
und  nur  des  Willens  harrten,  der  sie  realisirt;  denn  dann  mfisste 
das  unendliche  leere  Wollen  diesen  gesammten  Ideenprast  mit  einem 
Schlage  verwirklichen,  was  nur  ein  ewiges  Chaos,  aber  keine  Ent- 
wickelung  gäbe.    Vielmehr  müssen  die  Ideen  immer  nur  in  dem 
Maasse  durch  Selbstbestimmung  sich  aus  ihrem  Formalprincip  heraus 
entfalten,  wie  sie  durch  den  Willen  im  Laufe  der  Entwickelung  rea- 

rakter  derselbea  sich  ergiebt ,  weil  aaf  diese  Weise  das  organische  Ineinander- 
greifen aller  Glieder  des  durchlaufenen  Gedankenkreises  immer  deutlicher 
hervortreten  muss. 
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liflirt  werden  sollen,  nnd  dieses  Maass  ist  bestimmt  dnreh  den  con- 
stanten  Endzweck  einerseits  und  darcb  die  jeweilig  erreichte  Ent- 
wickelangsstafe  der  Welt  andererseits.  Die  Ewigkeit  der  Ideen  ist 
also  nicht  als  ewige,  wenn  anch  nnr  ideale,  Existenz,  sondern 
nnr  als  ewige  Präformation  oder  Möglichkeit  zu  verstehen.  Das 
Logische  ist  eben  an  sich  als  reines  Formalprincip  sa  denken,  das 
erst  an  dem  Andern  seiner  selbst,  dem  Unlogischen,  znr  inhalt- 
lichen idealen  Productivität  angeregt  wird.  Man  kann  sagen:  es 
giebt  keine  reine  Logik,  d.  h.  keine  Bethätignng  des  Logischen 
rein  in  und  an  sich  selber,  es  giebt  nur  angewandte  Logik,  d  h. 
Bethätignng  des  Logischen  in  nnd  an  seinem  Andern,  dem  Unlogischen. 
Erst  dnrch  angewandte  Logik  erfbUt  sich  das  ideale  Princip, 
das  primo  loeo  blosses  Formalprincip  ist,  mit  einem  idealen  Inhsdt 
(zunächst  dem  Zweck  nnd  dann  der  Reihenfolge  der  Mittel  znr  Er- 
reichung dieses  Zwecks). 

So  verstanden,  stimmt  unser  ideales  Princip  auch  wesentlich  mit 
dem  HegePs  überein  (denn  die  absolute  Idee  Hegel's  ist  weiter  nichts 
als  dasjenige,  wozu  die  leere  Hülse  des  Gedankens,  der  Begriff  des 
mit  dem  Nichts  identischen  reinen  Seins,  sich  vermöge  seines  imma- 
nenten logischen  Formalprincipes  im  Fortschritte  der  Entwickelung 
selbst  bestimmt  hat)  —  nur  diuss  man  in  dem  Worte  „absolute  Idee'* 
ein  leeres  Zeichen  hat,  welches  sich  erst  erftült,  wenn  man  die  ganze 
Entwickelung  durchgemacht  hat,  während  das  „Logische*'  jedem  er- 
kennbar das  formale  Moment  der  Selbstbestimmung  in  der  ausser- 
zeitlichen  idealen  Entfaltung  bezeichnet. 

Der  Process  in  der  an  sich  seienden  Idee  ist,  wie  Hegel  selbst 
sagt,  ein  ewiger,  d.  h.  ausserzeitlieher,  mithin  ist  er  auch 
eigentlich  wieder  kein  Process,  sondern  ein  ewiges  Resultat,  ein 
in-Eins-sein  aller  sich  gegenseitig  bestimmenden  Momente  von  Ewig- 
keit zu  Ewigkeit,  und  dieses  in-Eins-sein  der  einander  bestimmenden 
Momente  erscheint  uns  nur  als  Process,  wenn  wir  sie  im  discursiven 
Denken  künstlich  auseinander  zerren.  Schon  aus  diesem  Qrunde 
kann  ich  nicht  zugeben,  dass  die  logische  Bestimmung  dessen,  was 
in  jedem  Moment  in  die  Wirklichkeit  hinaustritt,  durch  Dialektik 
im  HegePschen  Sinne  geschehe,  weil  im  Gtebiete  der  ausserzeitlichen 
Ewigkeit,  wo  man  allenfalls  von  einem  friedlichen  Neben*  und  In- 
einanderliegen  sich  widersprechender  Vorstellungen  reden  könnte, 
kein  Process  möglich  ist,  als  welcher  nothwendig  Zeit  voraussetzt, 
wogegen  in  dem  in  einem  bestimmten  Moment  in  die  Wirklichkeit 
getretenen  Stück  der  absoluten  Idee  wieder  das  Haupterforderniss 
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der  Hegerscben  Dialektik^  die  Existenz  des  Widerspruches ,  fehl^ 
ganz  abgesehen  davon,  dass  ein  dialektischer  Process  im  HegePschen 
Sinne  nur  zwischen  Begriffen,  diesen  Erttcken  des  discursiven  Den- 
kens, stattfinden  soll,  während  alles  nnbewnsste  Denken  sich  in  con- 
creten  Intuitionen  bewegt. 

Wenn  Plato,  der  von  Naturgesetzen  eigentlich  noch  keine  Ahnung 
hatte,  von  Allem,  wovon  er  sich  Gemeinbegriffe  abstrahiren  konnte, 
auch  transcendente  Ideen  annahm,  so  war  dies  ein  kindlicher  Stand- 
punct,  der,  wie  Aristoteles  berichtet,  ihm  später  selbst  gerechte  Be- 
denken erregt  haben  soll. 

Wir  wissen  jetzt,  dass  die  ganze  unorganische  Natur  eine  Folge 
der  sich  nach  ihren  immanenten  Gesetzen  (welche  mit  zu  ihrer 
Idee  gehören)  auswirkenden  Atomkräfte  ist,  und  erst  mit  dem  Ent- 
stehen der  Organismen  wahrhaft  neue  Ideen  hinzutreten.  Wir  wissen 
auch,  dass,  wie  sämmtliche  Ideen  aus  dem  Logischen  heraus  bestimmt 
sind,  und  eigentlich  sammt  und  sonders  nichts  sind,  als  Anwendungen 
des  Logischen  auf  gegebene  Fälle,  so  die  Idee  des  Weltprocesses 
die  Anwendung  des  Logischen  auf  das  leere  Wollen  ist. 
Bei  Hegel  ist  letzteres  vertreten  durch  das  den  Anfangs-  und  Aus- 
gangspunct  der  Logik  bildende,  mit  dem  Nichts  identische  reine 
Sein;  denn  dieses  ist  die  einzige  Gestalt,  unter  welcher  der  dem 
Logischen  fremde  Trieb  zur  Selbstentäusserung  dem  Logischen  sich 
darstellen  kann. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Idee  erst  existent  wird,  wenn  der 
Wille  sie  als  Inhalt  erfasst,  und  somit  realisirt;  was  ist  sie  denn 
aber  vorher?  Jedenfalls  noch  nicht  existent,  ein  Ueberseiendes 
wie  der  Wille  oder  das  leere  Wollen.  Wie  der  Wille  im  Wollen 
ausser  sich  (als  Potenz)  geräth,  so  wird  die  Idee  durch  den  Willen 
ausser  sich  (als  Ueberseiendes)  gesetzt.  Dies  ist  der  radicale  Unter- 
schied zwischen  beiden,  der  Wille  setzt  sich  selbst  aus  sich  heraus, 
die  Idee  wird  vom  Willen  aus  sich  (als  einer  im  Zustande  des 
Nichtseins  Befindlichen)  herausgesetzt  in's  Sein. 

Könnte  die  Idee  von  sich  selbst  in^s  Sein  ttbergehen,  so  wäre 
sie  ja  Potenz  des  Seins,  wäre  also  selbst  Wille.  Andererseits 
kann  aber  die  noch  nicht  in's  Sein  gesetzte  Idee  auch  nicht  schlecht- 
hin nicht  sein  (oüx  elvat),  sonst  konnte  auch  der  Wille  nichts 
aus  ihr  machen;  sie  kann  nur  ein  noch  nicht  im  eminenten  Sinne 
Seiendes  (fÄtj  ov)  sein.  Wenn  sie  nun  weder  wirkliches  Sein,  noch 
Potenz  des  Seins,  noch  auch  schlechthin  Nichts  sein  soll,  was  bleibt 
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dann  übrig?  Es  fehlt  der  Sprache  zur  Bezeichnung  dieses  Be- 
griffes jedes  geeignete  Wort;  am  ehesten  könnte  man  diesen  Zustand 
noch  als  latentes  Sein  bezeichnen ,  welches  auch  dann,  wenn  es 
durch  den  Willen  offenbar  gemacht  wird,  doch  niemals  zu  einem 
Sein  ftlr  sich;  sondern  immer  nur  zum  Sein  als  idealer  Inhalt  eines 
actu  Seienden  wird.  Vom  actus  unterscheidet  sich  das  latente  Sein 
der  Idee  vor  ihm  Ergriffensein  durch  den  Willen  dadurch,  dass  man 
bei  dem  Worte  cu^tua  einerseits  unwillkflrlich  stets  an  eine  voraus- 
gegangene Potenz,  die  hier  fehlt,  und  andererseits  an  ein  wirk- 
liches Sein,  eine  wirksame  Thätigkeit  denkt,  deren  strictes  Gegen- 
theil  jenes  stille,  gelassene,  ganz  in  sich  beschlossene,  niemals  von 
sich  selbst  aus  sich  herausgehende  latente  Sein  bildet.  Das  Wort 
actaa  passt  also  höchstens  insofern,  als  dieser  Zustand  ebenso  wie 
der  actus  einen  Gegensatz  zur  Potenz  bildet,  aber  einen  Gegen— 
satZ;  der  ganz  anderer  Art  ist,  als  der  des  actus.  Schelling  sucht  dies 
Yerhältniss  der  Begriffe  dadurch  bemerklich  zu  machen,  dass  er 
diesen  Zustand  als  actus  pums,  d.  h.  als  einen  rein  oder  frei  von 
Potenz  seienden  actus  bezeichnet,  oder  dieses  fxi]  ov  zu  deutsch  als 
„das  rein  (d.  h.  potenzlos)  Seiende'^  bestimmt.  Es  ist  aber  klar, 
dass  diese  Ausdrücke  keineswegs  glücklich  sind,  da  sie  trotz  aller 
zufriedenstellenden  Erläuterungen  doch  immer  den  Eindruck  eines 
„hölzernen  Eisens''  machen  müssen.  Diese  Mangelhaftigkeit  des  Aus- 
drucks, welche  durch  vergebliches  Ringen  mit  den  Grenzen  der  Sprache 
entsteht,  beeinträchtigt  aber  keineswegs  das  Resultat,  dass  die  Idee 
vor  ihrem  Hineinziehen  in  den  Strudel  des  Seins  durch  den  zum 
Sein  erhobenen  Willen  in  einem  relativ  nicht  seienden  Zustand 
gedacht  werden  muss,  welcher,  erhaben  über  das  aus  der  Cooperation 
von  Wille  und  Idee  hervorgehende  reale  Sein  (d.  h.  ttberseiend),  in 
diesem  überseienden  Sinne  als  ein  potenzfreies  (also  auch  wesen- 
loses) verborgenes,  stille^,  lauteres  Sein  gedacht  werden  muss.  Ebenso 
nothwendig,  wie  Schelling  zu  dieser  Bestimmung  geführt  wurde, 
musste  auch  Hegel  der  Idee  als  erste  und  ursprünglichste  Bestimmung 
die  des  reinen  Seins  geben,  welche  im  Vergleich  zu  einem  späteren 
erfüllten  Sein  so  gut  wie  Nichts  ist,  —  nur  dass  in  HegePs  Panlogis- 
mus  durch  diese  Bestimmung  zugleich  das  Unlogische  als  Moment 
der  Initiative  des  Processes  mit  eingeschmuggelt  wird.  —  Hatten  wir 
den  Willen  vor  seiner  Erhebung  als  reine  Potenz  oder  reines  Ver- 
mögen bezeichnet,  so  können  wir  die  Idee  vor  ihrer  UeberfÜhrung 
in's  Sein  als  das  Reich  der  reinen  Möglichkeit  bezeichnen.  Beide 
Ausdrücke  stimmen  darin  ttberein,  ihren  G-egenstand  durch  eine  Be- 
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ziebnng  auf  etwas  Zukünftiges  zn  bestimmen;  der  Unterschied  ist 
aber,  dass  diese  Beziebung  bei  ,, Vermögen '^  eine  active,  bei 
„Möglicbkeif'  eine  passive  ist  Der  Wille  lässt  als  in  sich 
einfacb  nnd  rein  formal  keine  Untersebeidang  mebr  zu;  bei  der  Idee 
jedocb  baben  wir  za  unterscheiden  erstens  dae  ideale  Princip  als 
formales  Moment  der  Selbstbestimmung,  nnd  zweitens  die  Idee  als 
den  unendlichen  Reichthum  der  möglichen  Entwickelungsformen,  die 
sie  in  ihrem  Schoosse  birgt.  Insofern  letztere  sämmtlich  dnrch  das 
y,rein-seiende''  formale  Moment  des  Logischen  prädestinirt  sind  ftr 
den  möglichen  Fall  ihrer  Geburt ,  stehen  sie  implicite  als  blosse 
ideale  Möglichkeiten  genau  in  demselben  ewigen  logischen  Verhält- 
niss,  welches  sich  bei  ihrem  Heraustreten  in's  Sein  an  ihnen  docu- 
mentirt.  Insofern  sie  aber  in  eminentem  Sinne  das  Reich  der  blossen 
Möglichkeit  bilden,  in  ganz  anderem  Sinne  noch  als  das  ihnen  zu 
Grunde  liegende  formal-logische  Princip,  aus  dem  sie  sich  entfalten 
werden,  wenn  einmal  ihre  Stunde  schlägt,  insofern  kann  das  ihrem 
Mutterschooss  zukommende  Prädicat  des  latenten  (oder  nach  Schelling 
des  reinen)  Seins  ihnen  noch  nicht  einmal  beigelegt  werden,  sondern 
mnss  für  die  Idee  als  formal-logisches  Princip  der  idealen  Selbst- 
entfaltung reservirt  bleiben. 

Wir  haben  gesehen,  dass  zwar  der  Wille,  genauer  das  leere 
Wollen  es  ist,  welches  die  Idee  überhaupt  aus  ihrem  an  und  f&r 
sich  Sein  in  ein  für-anderes-Sein  versetzt ,  indem  es  sie  ein  fUr  alle 
Mal  als  seinen  Inhalt  an  sich  reisst,  dass  aber  die  Idee  als  ErfUllung 
des  Willens  sich  selbst  bestimmt  und  entwickelt  kraft  ihres  logischen 
formalen  Momentes. 

Dieser  Satz  bleibt  gültig  vom  ersten  Moment  an,  wo  die  Idee 
durch  den  Willen  ausser  sich  gesetzt  wird,  bis  zu  dem  Augenblicke, 
wo  das  Sein  mit  der  Umkehr  des  Willens  erlischt;  in  jedem  Augen- 
blicke ist  die  Summe  der  Vorstellungen,  welche  den  Inhalt  des 
Willens  bildet,  eine  bestimmte  und  zwar  diese  bestimmte  Stnfe  des 
Entwickelungsprocesses  der  Einen  Weltidee,  deren  innere  Mannich- 
faltigkeit  sie  ausmacht,  und  ist  sie,  da  dieser  Entwickelnngsprocess 
der  Weltidee  ein  rein  logischer  ist,  ganz  und  ausschliesslich  logisch 
bestimmt,  oder  was  dasselbe  sagt,  in  Bezug  auf  ihr  „Was^'  mit  lo- 
gischer Nothwendigkeit  gesetzt.  Da  nun,  wie  wir  wissen, 
das  „Was^  der  Welt  in  jedem  Augenblicke  nur  der  realisirte  Inhalt 
des  Willens  ist,  so  ist  auch  das  „Was''  der  Welt  in  jedem  Augen- 
blicke des  Weltprocesses  durch  logische  Nothwendigkeit  bestimmt 
Weil  es  logisch  nothwendig  ist  (für  den  Endzweck),  dass  Entwiokelung 
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(behnfs  EntstehnDg  und  Steigerung  des  Bewnsstseins)  sei,  weil  die 
Kothwendigkeit  der  Entwickelang  die  Nothwendigkeit  der  Zeit  ein- 
schliesst,  also  die  Zeit  and  die  Verändemng  des  Inhalts  in  der  Zeit 
znm  logisch  notbwendigen  Inhalt  der  Idee  selbst  gehört,  daram  stellt 
sich  auch  die  Yerwirklichang  dieses  Inhalts  als  bestimmter  zeitlicher 
Process  dar  (vgl.  hierza  das  S.  120  Aber  den  Raam  Gesagte). 

Obiger  Satz  gilt  für  jedes  einzelne  Geschehen  ganz  ebenso  wie 
ftlr  das  grosse  Ganze,  denn  jedes  Einzelne  bildet  ja  einen  integriren- 
den  Theil  des  Ganzen,  und  ist  als  solch'  ein  integrirender  Theil 
durch  das  Ganze  bestimmt,  da  jedes  einzelne  Dasein  und  Ge- 
schehen seinem  Was  nach  nar  and  ganz  und  gar  Idee,  also  Glied 
in  der  inneren  organischen  Mannichfaltigkeit  der  jederzeit  Einen 
und  ganzen  Weltidee  ist.  Ist  nan  der  Gesammtinhalt  der  Welt- 
idee in  jedem  Moment  darch  nnd^darch  logisch  bestimmt  (nämlich 
einerseits  dnrch  den  stabilen  Endzweck,  andererseits  darch  die  im 
letzten  Moment  erreichte  Entwickelangsstafe  des  Processes),  und  ist 
jeder  einzelne  Theil  dnrch  das  Ganze  bestimmt,  so  ist  eben  aach 
jedes  einzelne  Dasein  nnd  Geschehen  in  jedem  Moment  logisch 
bestimmt  und  bedingt  Wenn  also  z.  B.  dieser  losgelassene  Stein 
fällt,  so  geschieht  das  Fallen  mit  der  nnd  der  Geschwindigkeit  aas 
keinem  anderen  Grande,  als  weil  es  unter  diesen  Umständen  logisch 
nothwendig  ist,  weil  es  unlogisch  wäre,  wenn  in  diesem  Augenblicke 
mit  dem  Steine  etwas  Anderes  passirte.  Dass  freilich  der  Stein 
ttberhaapt  in  diesem  Momente  noch  fallen  kann,  dass  er  noch  da  ist, 
um  zu  fallen,  dass  die  Erde  noch  da  ist,  um  ihn  zu  sich  herabzu- 
ziehen, dies  liegt  an  der  Fortdauer  des  Willens.  Denn  hörte  der 
Wille  in  dem  Augenblicke  auf,  zu  wollen,  also  die  Welt  auf,  zu  sein, 
so  würde  es  nicht  mehr  logisch  sein,  dass  der  Stein  fiele. 

Wir  sehen  hier  die  beiden  Momente,  aus  denen  sich  die  Causa- 
lität  zusammensetzt  Dass  der  Stein,  den  ich  jetzt  loslasse,  fällt, 
liegt  an  der  Fortdauer  des  WoUens  ttber  diesen  Augenblick  hinaus ; 
dass  er  aber  fällt,  und  zwar  mit  der  und  der  Geschwindigkeit  fällt» 
das  liegt  daran,  weil  es  logisch  ist,  dass  es  so  ist,  und  unlogisch 
wäre,  wenn  es  anders  wäre.  Dass  überhaupt  noch  etwas  passirt, 
dass  die  Wirkung  erfolgt,  liegt  am  Willen,  dass  die  Wirkung, 
wenn  sie  erfolgt,  mit  Nothwendigkeit  als  diese  und  keine 
andere  erfolgt,  liegt  am  Logischen.  Dass  indirect  die  Ursache  für 
die  Wirkung  das  Bestimmende  ist,  ist  ganz  klar,  denn  nur  unter 
diesen  Verhältnissen,  die  man  unter  der  „Ursache^'  znsammen- 
fasst,  ist  es  logisch,  dass  diese  Wirkung  erfolge. 
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Hiermit  ist  die  Gansalität  als  logische  Notbwen- 
digkeit  begriffen,  die  durch  den  Willen  Wirklichkeit 
erhält 

Wenn  wir  nnn  den  Zweck  als  die  positive  Seite  des  Logischen 
erkannt  haben,  so  werden  wir  nunmehr  den  Satz  des  Leibniz  anbe- 
dingt unterschreiben  dürfen:  j^causae  effieUntes  pendent  a  eausis  fina- 
Ubu8^^]  aber  wir  wissen  auch,  dass  er  nur  erst  einen  Theil  der  Wahr- 
heit ausdrückt,  dass  der  ganze  Weltprocess  seinem  Inhalte  nach 
nur  ein  logischer  Process  ist,  seiner  Existenz  nach  aber  ein  conti- 
nuirlicher  Willensact.  Erst  dadurch,  dass  die  Gausalität  ebenso  wie 
die  Finalität  als  logische  Noth wendigkeit  begriffen,  erst  dadurch, 
dass  die  logische  Nothwendigkeit  des  Processes  in  allen  seinen 
Momenten  als  das  Allgemeine  und  Causalität  und  Finalität  (wir 
können  als  drittes  „Motivation"  hinzufügen)  nur  als  verschiedene 
Projectionen  erkannt  sind,  in  welchen  das  allgemein  Bestimmende 
sich,  unter  verschiedenen  Gesichtspuncten  betrachtet,  darstellt,  erst 
dadurch,  sage  ich,  ist  im  Grunde  eine  allgemeine  teleologische  Auf- 
fassung des  Weltprocesses  möglich  geworden.  Denn  wenn  jeder 
Moment  des  Processes  ganz  und  ohne  Best  als  Glied  in  der  Kette 
der  Causalität  und  jeder  zugleich  ganz  und  ohne  Best  als  Glied  in 
der  Kette  der  Finalität  sein  soll,  so  ist  dies  nur  unter  einer  von  fol- 
genden drei  Bedingungen  möglich :  entweder  Causalität  und  Finalität 
haben  ihre  Identität  in  einer  höheren  Einheit,  von  der  sie  bloss 
verschiedene  Seiten  der  Auffassung  durch  das  discursive  Denken 
des  Menschen  bilden,  oder  beide  Ketten  stehen  in  einer  prästabi- 
lirten  Harmonie,  oder  das  gegenwärtige  Glied  in  der  Kette  der 
Causalität  stimmt  nur  zufällig  mit  dem  gegenwärtigen  Glied  in 
der  Kette  der  Finalität  (als  ein  und  derselbe  Vorgang)  überein.  Der 
Zufall  wäre  einmal  möglich,  aber  nicht  in  beständiger  Wiederholung; 
die  prästabilirte  Harmonie  ist  das  Wunder  oder  die  Verzichtleistung 
auf  Begreifen,  so  bleibt  nur  der  erste  Fall  übrig,  wenn  man  nicht 
mit  Spinoza  die  Finalität  ganz  aufgeben  will. 

Der  Begriff  der  logischen  Nothwendigkeit  ist  dieses  Höhere  der 
Causalität,  Finalität  und  Motivation;  alle  causale,  finale  und  motiva- 
torisch-deterministische  Nothwendigkeit  ist  nur  deshalb  Nothwendig- 
keit, weil  sie  logische  Nothwendigkeit  ist.  Es  ist  falsch,  mit 
Kant  und  so  vielen  Neueren  zu  behaupten,  dass  es  keinen  anderen 
als  einen  subjectivistischen  Begriff  der  Nothwendigkeit  gebe, 
aber  es  ist  richtig,  dass  alles  Geschehen  und  Dasein  als  solches 
reine  Facticität  ohne  alle  Nothwendigkeit  wäre,  wenn  nicht  das 
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formal-logische  Moment  den  Zwang  der  Nothwendigkeit  in  die 
objective  Bealität  ganz  in  derselben  Weise  hineinbrächte, 
wie  wir  uns  seiner  im  subjectiven  Denken  bewusst  werden.  Wer 
nun  aber  einmal  die  objective  (vom  Bewusstwerden  des  Subjectes 
unabhängige)  Realität  der  Welt  zugiebt,  der  kann  die  Nothwendig- 
keit der  Wirkungen  der  Naturgesetze  nicht  mehr  läugnen,  wenn  er 
nicht  die  Ungereimtheit  mit  in  den  Kauf  nehmen  will,  diejenige  Be- 
schaffenheit der  Facticität,  welche  uns  die  Äbstraction  der  empirisch 
ausnahmslosen  Begeln  gestattet  und  auferlegt,  als  eine  zufällig  so 
gerathene  anzunehmen.  Da  die  Wahrscheinlichkeit  eines  solchen 
beständig  wiederkehrenden  zufälligen  Gerathens,  das  uns  zur  Auf- 
stellung der  abstracten  Begel  nöthigt,  unendlich  gering  ist,  so  grenzt 
die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  der  subjectiv  abstrahirten  Regel 
eine  objective  Nothwendigkeit  entspricht  und  zu  Grunde  liegt,  an 
Gewissheit.  Ebenso  gewiss  nun,  wie  das  Bestehen  einer  objectiven 
Nothwendigkeit  in  der  Welt,  ebenso  gewiss  ist  es,  dass  alles  Ge- 
schehen in  der  Welt  ein  logisch  bestimmtes  und  bedingtes  ist,  weQ 
eben  der  Begriff  der  Nothwendigkeit  nur  als  logische  Nothwen- 
digkeit haltbar  ist.  So  und  nur  so  lösen  sich  die  Schwierigkeiten; 
die  der  Gausalitätsbegriff  von  Hume  bis  Kirchmann  verursacht  hat. 

4*    Die  identlftohe  Substanz  beider  Attribute. 

Wir  treten  jetzt  an  die  Frage  heran,  ob  die  Idee  Attribut  oder 
Substanz  sei,  ob  sie  der  Gedanke  eines  vor,  hinter  oder  über  ihr 
Seienden  sei,  oder  ob  sie  ihrerseits  selb9t  ein  Letztes  sei  Wir 
haben  gesehen,  dass  Plato  sich  zu  keiner  dieser  Auffassungen  be- 
stimmt entscheidet.  Hegel  behauptet ,  dass  der  Begriff  die  dleinige 
Substanz,  dass  die  Idee  Gott  sei,  während  Schelling  die  von  Hegel 
postulirte  Selbstbewegung  des  Begriffes  läugnet  (Werke  I.  10,  S.  132): 
„Es  liegt  also  in  dieser  angeblichen  nothwendigen  Bewegung  eine 
doppelte  Täuschung: 

1)  indem  dem  Gedanken  der  Begriff  substituirt  und  dieser 
als  etwas  sich  selbst  Bewegendes  vorgestellt  wird  und  doch  der  Be- 
griff fOr  sich  selbst  ganz  unbeweglich  liegen  würde,  wenn  er  nicht 
der  Begriff  eines  denkenden  Subjectes,  d.  h.  wenn  er  nicht  Ge- 
danke wäre; 

2)  indem  man  sich  vorspiegelt,  der  Gtedanke  werde  nur  durch 
eine  in  ihm  selbst  liegende  Nothwendigkeit  weiter  getrieben,  während 
er  doch  offenbar  ein  Ziel  bat,  nach  welchem  er  hinstrebt'^ 


452  Abschnitt  C.  Capitcl  XV. 

Zunächst  möchte  ich  bemerken,  dass  der  unterschied  beider 
Auffassungen,  wenn  auch  theoretisch  wichtig  genug,  doch  wohl  kaum 
so  bedeutend  ist,  als  er  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte,  weil 
wir  uns  hier  bereits  in  einer  Region  des  Ueberseienden  befinden,  wo 
unsere  Begriffe  uns  nachgerade  im  Stiche  lassen»  und  selbst  da,  wo 
sie  uns  genügend  erscheinen ,  wohl  schwerlich  jene  transcendente 
Objectivität  in  der  Weise  zu  decken  im  Stande  sind,  wie  der  Meta- 
physiker  sich  nur  zu  leicht  einbildet 

Gleichwohl  steht  soviel  fest,  dass»  welcher  Art  auch  das  oder 
die  letzten  metaphysischen  Principien  eines  Systems  sein  mögen, 
unser  Denken  sich  stets  unter  dem  unausweichlichen  Zwange  befin- 
dety  dieselben  entweder  als  functionirende  Substanzen  zu  fassen»  oder 
aber  eine  Substanz  hinter  ihnen  anzunehmen»  als  deren  Attribute  sie 
erscheinen  y  und  welche  als  thätiges  Subject  functionirt,  wenn  die 
Principien  in  Wirksamkeit  treten.  So  können  wir  uns  die  Hegel'- 
sehe  Idee  oder  das  unbewusste  intuitive  Vorstellen  nicht  anders 
denken ;  als  dass  entweder  sie  selbst  zur  Substanz  erhoben  wird» 
oder  aber  von  einer  andern  Substanz  als  Attribut  getragen  wiid; 
wir  haben  ebenso  beim  Schopenhauer'schen  Willen  nur  die  Wahl, 
den  Willen  selbst  zu  hypostasiren,  oder  ihn  als  Attribut  einer  hinter 
ihm  liegenden  Substanz  anzusehn.  Unser  Denken  ist  schlechter- 
dings ausser  Stande,  eine  Function  zu  denken  ohne  thätiges  Subject» 
welches  zugleich  als  auf  sich  beruhendes  letztes  Princip  metaphy- 
sische Substanz  sein  muss;  wir  können  das  Vorstellen  nicht  ohne 
vorstellendes;  das  Wollen  nicht  ohne  wollendes  Subject  denken»  und 
es  fragt  sich  nur»  ob  wir  als  vorstellendes  Subject  die  Idee  selbst, 
als  wollendes  Subject  den  Willen  selbst  denken  wollen  und  denken 
können»  oder  ob  wir  einen  hinter  ihnen  liegenden  Träger  der  Attri- 
bute des  Wollens  und  VorsteUens  anzunehmen  uns  veranlasst  finden. 
Diese  Denknothwendigkeit  geht  sogar  noch  hinter  die  Functionen 
als  solche  zurück,  und  verfolgt  die  Principien  in  den  Zustand  ihrer 
überseienden  Stille  und  Verborgenheit;  selbst  da  müssen  wir  am 
„Seinkönnenden''  und  „rein  Seienden''  den  Unterschied  dessen» 
was  da  sein  kann,  resp.  rein  ist,  und  der  Zustände  des  sein-Eön- 
nens,  resp.  reinrSeins;  unterscheiden.  Die  Nothwendigkeit  dieser 
Trennung  in  unserem  Denken  ist  nicht  zu  bestreiten,  es  fragt  sich 
nur,  ob  man  sie  als  bloss  subjective  ignoriren,  ober  ob  man  sie  als 
transcendent-objective  gelten  lassen  will,  eine  Frage,  die  wohl  kaum 
a  prion  zu  entscheiden  sein  dürfte. 

Ersteres  müsste  Hegel  tbnn,  wenn  er  an  diese  Alternative  heran* 
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geflihrt  wttrde,  Letzteres  ist  der  Standpnnct  SchelliDg's.  Im  enteren 
Falle  spricht  man  die  ganze  Idee  oder  den  ganzen  Willen  ohne 
Bücksicht  auf  diese  Trennung  als  Substanz  an,  im  letzteren  setzt 
man  das  Functionirende  oder  das  den  Zastand  tragende  Sabject  als 
Substanz,  die  Function  oder  den  Zustand  als  Attribut;  im  ersteren 
Falle  ist  die  Idee,  resp.  der  Wille,  das  Ganze,  also  Substanz 
und  Attribut  zugleich,  im  letzteren  sind  sie  im  engeren  Sinne  nur 
die  Function  oder  das  Zuständliche,  also  nur  Attribut,  und  setzen 
eine  Substanz  hinter  sich  als  ihr  functionirendes  Subject  oder  ihren 
Träger  voraus. 

Wichtig  wird  der  Unterschied  erst,  wo  es  sich  um  eine  Zwei- 
heit  von  Principien  und  um  deren  Verhältniss  zu  einander  handelt. 
Hegel  und  Schopenhauer,  deren  jeder  nur  das  Eine  der  beiden  Prin- 
cipien gelten  lässt,  haben  folgerichtig  gar  keinen  Grund  mehr,  jene 
Trennung  zu  vollftthren,  da  sie  werthlos  f&r  sie  wäre;  sowie  aber 
das  Bedttrfniss  der  Einheit  von  beiden  Principien,  Idee  und 
Wille,  sich  geltend  macht,  ist  die  Vollziehung  jener  Trennung  ge- 
fordert Wenn  nämlich  auch  die  Functionen  oder  Zustände  des  Vor- 
stellens  und  Wollens  verschieden  sind,  so  hindert  dies  doch  nicht, 
das  Substantielle  beider  Principien,  oder  das  Subject  beider  Func- 
tionen, das,  was  vorstellt,  und  das,  was  will,  als  Ein  und  das- 
selbe zn  setzen.  Sowie  die  substantielle  Identität  und  nur  functionelle 
zuständliche  Verschiedenheit  beider  Principien  anerkannt  ist,  haben 
wir  Spinoza's  Eine  Substanz  mit  zwei  Attributen  er- 
reicht 

Das  unerlässliche  Bedfirfhiss  der  wesentlichen  oder  substantiellen 
Identität  von  Wille  und  Vorstellung  ist  also  zugleich  das  entschei- 
dende Moment  auch  für  die  Frage  nach  dem  substantiellen  oder 
attributiven  Charakter  der  Idee  für  sich  und  des  Willens  für  sich. 
Jenes  Bedürfhiss  ist  ganz  unabweislich.  Wären  Wille  und  Vorstellung 
getrennte  Substanzen,  so  wäre  die  Möglichkeit  eines  Einflusses  der- 
selben auf  einander  ebenso  wenig  abzusehen,  wie  die  Möglichkeit 
eines  realen  Aufeinanderwirkens  von  getrennten  Individuen  nach 
den  Principien  eines  consequenten  Pluralismus  denkbar  ist  (vgl.  oben 
S.  522  ff.);  es  wäre  nicht  einzusehen,  wie  das  Eine  zum  Anderen  in 
Beziehung  treten  soll,  wie  der  Wille  das  Logische  als  Inhalt  an  sich 
reissen,  wie  das  Logische  zur  Beaction  gegen  ein  ihm  ganz  fremdes, 
es  gar  nichts  angehendes  Unlogisches  und  dessen  vernunftwidriges 
Thun  sich  veranlasst  finden  kann.  Wenn  es  hingegen  ein  und  das- 
selbe Wesen  ist,  welches  diese  beiden  ist  d.  h.  von  welchem  und 
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an  welchem  sie  Attribute  sind,  so  ist  der  innige  Connex  beider 
selbstverständlich,  dass  sogar  sein  Gtegentheil  nnmOglich  wi 
Dasselbe,  was  das  Eine  ist,  ist  auch  das  Andere;  das  Wollende 
das  Vorstellende,  nnd  das  Vorstellende  ist  das  Wollende,  —  nur  c 
Wollen  nnd  das  Vorstellen  ist  verschieden,  nicht  das  Wollende  n 
das  Vorstellende.  Das  Wollen  ist  vemunftlos,  aber  die  Vernunft  c 
Wollenden  ist  eben  die  Idee;  das  Vorstellen  ist  energielos,  aber  ( 
Kraft  des  Vorstellenden  ist  eben  das  Wollen.  Es  ist  kein  conträi 
Gegensatz  entgegengesetzter  Richtungen  ein  und  derselben  Thäti 
keit,  denn  ein  solcher  wttrde  sich  zum  Resultat  Null  aufheben,  od 
höchstens  von  der  einen  quantitativ  überwiegenden  Richtung  eim 
Ueberschuss  bestehen  lassen-,  es  ist  auch  kein  negativ  contradictoi 
scher  Gegensatz  zwischen  zwei  Gliedern,  von  denen  nur  das  Eii 
positiv,  das  Andere  aber  negativ  oder  privativ  in  Bezug  auf  dies 
ist,  sondern  es  ist  ein  positiv  contradictorischer  Gegensatz,  bei  de 
jedes  Glied  positiv  auf  einem  ganz  andern  Gebiete  ist,  also  freilic 
auf  das  andere  bezogen,  das  nicht  ist,  was  das  andere  ist  E 
solcher  Gegensatz  involvirt  auch  keinen  Widerspruch;  der  Wille  ai 
das  Logische  oder  Macht  und  Weisheit  im  Absoluten  widerspreclu 
sich  ebenso  wenig,  wie  etwa  die  Röthe  und  der  Duft  in  einer  Ros 
oder  Güte  und  Wahrhaftigkeit  in  einem  Menschen  sich  widerspreche 
Es  sind  nicht  zwei  Schubfächer  im  Unbewussten,  in  deren  eine 
der  vernunftlose  Wille,  im  deren  anderem  die  kraftlose  Idee  lie^ 
sondern  es  sind  zwei  Pole  Eines  Magneten  mit  entgegengesetzu 
Eigenschaften,  auf  deren  Gegensatz  in  ihrer  Einheit  die  Welt  mb 
wie  bei  einem  Magneten  es  nicht  gelingt,  die  nordmagnetische  Fun 
tion  von  der  südmagnetischen  zu  isoliren,  sondern  bei  fortgesetzt! 
Theilung  des  Magneten  die  Doppelthätigkeit  oder  Polarität  selb 
an  die  kleinsten  Theilstücke  gefesselt  erscheint,  so  sind  auch  d: 
beiden  Attribute  des  Unbewussten  in  jeder  einzelnen,  noch  so  kleine 
Function  des  All- Einen  als  Inhalt  und  Form,  als  ideales  und  real 
sirendes  Moment  untrennbar  vereint.  Es  ist  nicht  ein  Blinder,  de 
den  wegweisenden  Lahmen  trägt,  sondern  es  ist  ein  einziger  Ganze 
und  Heiler,  der  freilich  aber  mit  den  Beinen  nicht  sehen  und  auf  de 
Augen  nicht  gehen  kann. 

Wären  Wille  und  Vorstellung  getrennte  Substanzen,  so  wflrd 
ein  unüberwindlicher  Dualismus  durch  die  Welt  hindurchgehen,  ui 
in  der  iSeele  des  Individuums  sich  geltend  machen  ^  ein  Dualismu 
von  dem  in  diesem  Sinne  nirgends  etwas  zu  merken  ist  D< 
Monismus,  nach  welchem,  wie  wir  gesehen  haben,  Alles  strebt,  wäi 


4.    Die  identische  Substanz  beider  Attribute.  455 

damit  absolat  aufgehoben  and  ein  reiner  Dualismus  an  seine  Stelle 
gesetzt.  Jetzt  erst  ist  die  heimliche  Furcht  vor  dieser  Spaltung, 
welche  sich  namentlich  im  Gap.  G.  VII.  störend  geltend  machen 
konnte y  beseitigt,  indem  wir  dieselbe  als  einen  Dualismus  nur  der 
Attribute  erkannt  haben,  welcher  die  Einheit  der  Substanz  nicht 
beeinträchtigt,  welcher  aber  unmöglich  entbehrt  werden  kann,  wo 
fiberhaupt  ein  Daseiendes  zu  erklären  ist.  Ein  bloss  und  schlechter- 
dings Eines  ist  in  demselben  Sinne  wie  ein  bloss  und  schlechthin 
Vieles  ein  sich  selbst  aufhebender  Unbegriff,  wie  schon  Plato  im 
Parmenides  zeigt;  um,  sei  es  als  Begriff,  sei  es  als  Existirendes  be- 
stehen zu  können,  muss  die  Einheit  des  Einen  schon  Einheit  einer 
inneren  Mannichfaltigkeit  oder  Vielheit  sein,  welche  Vielheit  zunächst 
am  einfachsten  Zweiheit  ist.  Die  innere  Zweiheit  ist  demnach  un- 
erlässliche  Bedingung  des  All-Einen  zu  seinem  Dasein,  oder  mit 
andern  Worten:  so  unhaltbar  jeder  Dualismus  als  absoluter,  so  un- 
entbehrliche Voraussetzung  ist  ein  relativer  immanenter  Dualismus 
für  die  Wahrheit  des  absoluten  Monismus. 

Dies  wird  noch  deutlicher,  wenn  wir  auf  die  Noth wendigkeit 
der  Erklärung  des  Processes  achten.  Könnte  selbst  ein  yielheitslos 
Eines  existiren,  so  könnte  es  doch  nur  als  schlechthin  starres, 
identisch  mit  sich  verharrendes  existiren,  und  wir  kämen  nie  darin 
zu  der  Möglichkeit  eines  Processes.  Um  einen  Process  zu  erklären, 
brauchen  wir  nothwendig  einen  Störenfried  in  der  starren  Ruhe  des 
AU'Einen,  der  die  Initiative  zur  Unterbrechung  derselben  ergreift. 
Aber  auch  solches  Moment  der  Initiative  allein  gäbe  noch  keinen 
wirklichen  Process,  sondern  käme  höchstens  bis  zu  der  blossen 
Velleität  des  Processes  (zum  leeren  Wollen).  Damit  ein  wirklicher 
Process  entstehe,  muss  ausser  dem  anhebenden  Moment  mindestens 
noch  eines  sein,  das  dem  ersteren  entgegenkommt,  und  zwar 
in  dem  doppelten  Sinne  des  Worts  von  zu  Hülfe  kommen  und  ent- 
gegentreten, denn  erst  aus  dem  Zusammenwirken  und  Gegeneinander- 
wirken  mindestens  zweier  Momente  kann  ein  Process  hervorgehen. 
Das  Zweite  hilft  dem  Ersten  erst  dazu,  das  zu  erreichen,  was  es  mit 
der  Initiative  erreichen  will,  den  Process,  wie  wir  dies  oben  näher 
gesehen;  andererseits  aber  kommt  es  doch  nur  deshalb  zu  der  Be- 
theiligung eines  Zweiten,  weil  vom  Standpunct  des  Zweiten  das  Erste 
ein  nicht  sein  Sollendes  ist,  gegen  welches  das  Zweite  sich 
durch  seine  Natur  gedrungen  füht,  sich  zu  kehren,  um  das  nicht 
sein  Sollende  wieder  zum  nicht  Seienden  zu  machen.  In  diesem 
Sinne  sagt  auch  Schelling  (I.  10,  247):  „Es  gäbe  überhaupt  keinen 
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Process,  wenn  nicht  irgend  etwas  wäre,  was  nicht  sein  sollte, 
oder  wenigstens  aaf  eine  Weise  wäre,  wie  es  nicht  sein  sollte'^ 
(nämlich  das  wollen  Könnende  als  blind  Wollendes,  oder  wie  Schelling 
gewöhnlich  sagt,  das  Seinkönnende  als  Blindseiendes). 

Dass  etwas  nicht  so  sein  soll,  wie  es  ist,  kann  immer  nur  von 
einem  gewissen  Standpanct  aus  gesagt  werden,  nnd  zwar  nnr  von 
einem  entgegengesetzten  Standpanct  aas,  als  woraof  sich  das  So- 
seiende  befindet;  so  z.  B.  kann  nar  vom  Standpancte  des  Logischen 
gesagt  werden,  dass  das  Unlogische  als  solches  nicht  sein  sollte, 
so  dass  letzten  Endes  das  sich-gegen- das- Wollen-Kehren  des  Lo- 
gischen and  damit  die  Möglichkeit  des  Processes  daraaf  beruht,  dass 
ein  logischer  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Attribaten  besteht,  d.  h. 
dass  das  Eine  nicht  das   ist,  was  das  Andere  ist  (der  Wille  nicht 
logisch  und  die  Idee  nicht  willenskräfiiig).    Nar  aas  dem  logischen 
Gegensatz  der  Zwei  im  Einen  kann  ein  Process  erwachsen.    Nicht 
zwar  so,  als  ob  dieser  logische  Gegensatz  sofort  and  anmittelbar 
zum  realen  Widerstreit  würde,  in  dem  Sinne,  wie  wir  den  Wider- 
streit zwischen  den  getheilten  Willensacten  des  All-Einen  als  realen 
Conflict  kennen,  denn  daza  fehlt,  wie  wir  wissen,  der  logischen  Idee 
die  Selbstständigkeit  and  Unabhängigkeit  vom  Willen,  so  wie  jede 
Energie  des  Wirkens ;  es  bleibt  vielmehr  dieser  Gegensatz  zunächst 
ein  logischer  and  führt  nur  dadurch  mittelbar  zu  einem  realen  G^ 
gensatz,  dass  ein  Theil  des  Willens  im  Laufe  des  Processes  vermittelst 
der  Emancipation   der  bewussten  Vorstellung  dazu  gebracht  wird, 
sich  als  negatives  Wollen  gegen  das  postive  Wollen  zu  kehren,  bis 
bei   fortgesetzter  Steigerung   des  Bewusstseins  der  negative  Theil 
des  Wollens  soweit  angewachsen  ist,  um  den  positiven  zu  paralj- 
siren  und  so  das  nicht  sein  Sollende  in*s  Nichtsein  zurückzuwerfen. 
Das,  was  den  realen  Gegensatz  bildet,  ist  demnach  immer  das  Wollen 
mit  entgegengesetztem  Inhalt,  und  Wille  und  Vorstellung  als  solche 
kommen  niemals  in  realen,  sondern   verbleiben   in  dem  ihnen  von 
Natur  anhaftenden  logischen  Gegensatz;  allerdings  aber  sind  die 
gegeneinander  gekehrten  Hälften  des  Wollens  dadurch  mit  der  Sig- 
natur eben  dieses  Gegensatzes  behaftet,  dass  im  positiven  Wollen 
die  (noch  nnbewusste)  Vorstellung,  unfrei  dem  Willen  zum  Leben  sich 
hingebend,  dient,  um  ihn  nur  erst  auf  den  Punct  zu  bringen,  wo  die 
bewusste  Vorstellung  in  der  pessimistischen  Selbsterkenntniss  die 
Thorheit  des  Wollens  begreift  und  nun  das  Wollen  des  Nichtmehr- 
wollens  motivirt 

Es  schien  die  Ausschliessung  eines  solchen  Missverständnisses 
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(leshalb  wünschenswerth ,  nm  nicht  durch  diese  irrthümliche 
ADnahme  eines  realen  Conflicts  zwischen  den  Attributen  das  Ver- 
ständniss  der  untrennbaren  Einheit  beider  Attribute ;  wie  wir  die- 
selbe kurz  zuvor  dargelegt  haben,  zu  erschweren  oder  gar  zu  yer- 
hindern. 

Gerade  so  wie  wir  fasst  Schelling  den  Dualismus  im  Monismus 
auf  (Werke  II.  3,  S.  218):  „Die  Identität  muss  vielmehr  im  strengsten 
Sinne  genommen  werden  als  substantielle  Identität  Die  Meinung 
ist  nicht  y  dass  das  Seinkönnende  und  das  rein  Seiende  jedes  als 
ein  für  sich  Seiendes,  d.  h.  als  Substanz,  gedacht  werde  (denn 
Substanz  ist,  was  für  sich  selbst  ausser  einem  Anderen  besteht). 
Sie  sind  nichtselbst  Substanz,  sondern  nur  Bestimmungen 
des  Einen  Ueberwirklichen.  Die  Meinung  ist  also  nicht,  dass 
das  Seinkönnende  ausser  dem  rein  Seienden  sei,  sondern  die  Meinung 
ist,  dass  eben  dasselbe,  d.  h.  eben  dieselbe  Substanz  in  ihrer 
Einheit  und  ohne  darum  zwei  zu  werden,  das  Seinkönnende  und 
das  rein  Seiende  sei.'' 

Man  könnte  diese  in  Wille  und  Vorstellung  identische  Substanz, 
dieses  individuelle  Einzelwesen,  welches  erst  jene  abstracten  Allge- 
meinheiten trägt,  „das  absolute  Subject"  nennen,  als  dasjenige,  „das 
zu  nichts  Anderem,  und  zu  dem  alles  Ändert  nur  als  Attribut  sich 
verhalten  kann"  (Schelling  II.  1,  318);  aber  leider  ist  das  Wort 
Subject  80  vieldeutig,  dass  man  damit  leicht  Missverständnisse  her- 
vorrufen könnte  (z.  B.  wenn  man  es  hier  als  Gorrelat  zu  einem  Object 
nehmen  wollte).  Dahingegen,  wenn  man  berechtigt  ist,  irgend  etwas 
Ursprüngliches  den  absoluten  Geist  zu  nennen,  so  wird  gewiss 
jeder  nicht  von  HegeFs  willkürlicher  Einschränkung  des  Wortes 
Geist  auf  dessen  Erscheinung  in  der  beschränkten  Form  des  Bewusst- 
seins  voreingenommene  Leser  zugestehen,  dass  es  diese  Einheit  von 
Wille  und  Vorstellung,  von  Macht  und  Weisheit,  diese  Eine  Substanz, 
die  überall  sowohl  will  als  vorstellt,  —  wie  wir  es  bisher  genannt 
haben:  das  Unbewusste,  sein  muss.  Das  Eine  „Ueberseiende,  wel- 
ches alles  Seiende  ist'S  dürfen  wir  also  nunmehr  als  reinen,  unbe- 
wussten  (unpersönlichen,  aber  untheilbaren,  also  individuellen)  Geist 
bestimmen,  wonach  unser  Monismus  sich  näher  als  spiritualistischer 
Monismus  charakterisirt.  Hiermit  erst  haben  vrir  den  Gipfel  der 
Pyramide  erreicht,  und  die  auf  I,  3  vorläufig  zur  Orientirung  vor- 
angeschickte  Erläuterung  des  Begriffes  „das  Unbewusste''  zur  prin- 
cipiellen  Erkenntuiss  erhoben. 

Zur  Auseinandersetzung  mit  Spinoza  haben  wir  schliesslich  noch 
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folgende  Differenzen  hervorzuheben.  Zunächst  wäre  es  ein  grosser 
Irrthum,  wenn  man  das  Yerhältniss  unserer  Substanz  zu  unseren  Attri- 
buten so  fassen  wollte ,  wie  es  bei  Spinoza  von  manchen  Auslegern 
geschehen  ist,  als  ob  nämlich  erstere  die  Potenz  der  Attribute,  nnd 
diese  deren  actus  oder  Thätigkeiten  wären,  lieber  den  Begriff  der 
Potenz  sind  wir  längst  hinweg,  denn  die  Potenz  des  Seins  oder 
WoUens  ist  ja  selbst  das  Eine  der  Attribute,  und  das  Andere  haben 
wir  ausdrücklich  als  das  rein  Seiende  bestimmt,  welches  aus  keiner 
Potenz  mehr  hervorgegangen  ist.  Zu  keinem  von  beiden  kann  also 
die  Substanz  im  Verhältnisse  der  Potenz  stehen,  nnd  keines  Yon  bei- 
den ist  actus  9  welcher  aus  einer  Potenz  hervorginge.  Dies  ist  ein 
Hauptunterschied  von  Spinoza,  bei  welchem  ganz  offenbar  die  Sub- 
stanz als  die  Potenz  der  Attribute  erscheint.  Darin  aber  kann  man 
mit  Spinoza  fl|^ereinstimmen ,  dass  die  Existenz  erst  in  dem  her- 
ausgesetzten (i^iavcifievov  oder  i^eavajuivov)  Modus  zu  finden  ist, 
der  Substanz  als  solcher  sammt  ihren  Attributen  aber  nur  die  Sub- 
sistenz  zukommt  (was  dem  Herausgesetzten  zu  Orunde  liegt, 
ßubsütü). 

Der  zweite  Unterschied  liegt  in  der  Bestimmung  des  einen 
Attributes,  welches  Spinoza  nach  dem  Vorgange  des  Gartesins  Aus- 
dehnung nennt.  Nun  sind  aber  Denken  und  Ausdehnung  gar  keine 
Gegensätze,  denn  die  Ausdehnung  ist  ja  auch  im  Denken.  Einen 
Gegensatz  bilden  nur  Denken  und  reale  Ausdehnung,  welche  von 
Spinoza  auch  nur  gemeint  ist.  Indessen  zwischen  den  Begriffen 
Denken  und  reale  Ausdehnung  besteht  der  Gegensatz  wiederum  nicht 
zwischen  „Denken^'  und  ^^Ausdehnung*^,  sondern  zwischen  ^Denken^^ 
nnd  „rcaP  oder  „Idealem  und  Realem*';  nicht  die  Ausdehnung  macht 
die  Realität,  sondern  sie  selbst  muss  erst  real  gemacht  werden,  um 
mit  dem  Denken  einen  Gegensatz  zu  bilden.  Das  zweite  Attribut 
Spinoza's  müsste  also  dasjenige  sein,  welches  —  und  nun  nicht  bloss 
die  Ausdehnung,  sondern  auch  alles  übrige  Ideale  —  real  macbt, 
dies  ist  aber  nichts  Anderes,  als  der  Wille.  Dann  erst,  wenn  man 
statt  der  Ausdehnung  den  Willen  setzt,  wird  Spinoza's  Metapbjsik 
zu  dem,  was  sie  sein  sollte,  dann  aber  ßillt  auch  der  Gipfel  unserer 
Pyramide  mit  der  von  Spinoza  mystisch  postulirten  Einen  Substanz 
ziilsammen. 

Ueber  das,  was  das  Subsistirende  alles  Existirenden  ist,  kann 
keine  Philosophie  hinaus,  hier  stehen  wir  an  dem  seiner  Natur  nach 
unlösbaren  Urproblem.  Die  Erde  ruht  auf  dem  Elephanten,  der 
Elephant  steht  auf  der  Schildkröte,  und  die  Schildkröte??    Die  Fä 
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bigkeit,  vor  dem  Problem  der  grandlosen  Subsistenz  wie  vor  einem 
Medosenhanpt  zn  erstarren ;  ist  der  wahre  Prüfstein  metaphysischer 
Anlage.  Das  Befriedigtsein  mit  dem  Rückgang  auf  Gott  den  Schöpfer 
oder  ein  Surrogat  desselben  ist  das  rechte  Kennzeichen  gedanken- 
loser Behaglichkeit  Der  Versuch  einer  dialektischen  Selbsterzeugung 
des  ersten  Anfangs  wäre  der  Gipfelpunct  einer  yemunftmörderischen 
Sophistik.  Für  den  Begriff  ist  das  Nichts  und  das  Etwas  wenigstens 
gleichberechtigt,  aber  nur  für  den  Begriff,  der  doch  immer  schon  die 
•Subsistenz  des  Denkens  voraussetzt  Aber  woher  diese  dem  Begriff 
vorhergehende  Subsistenz?  Wenn  gar  nichts  wäre,  keine  Welt;  kein 
Process  und  keine  Substanz,  so  wie  auch  keiner,  der  sich  philosophisch 
wundert,  daran  wäre  gar  nichts  Wunderbares,  das  wäre  ungeheuer 
natürlich  und  gäbe  nie  ein  Problem  zu  lösen,  —  aber  dass  ein  Sub- 
fiistirendes  ist,  ein  Letztes,  an  dem  Alles  hängt  (und  wäre  dies  auch 
nur  der  Hegersche  Begriff  selbst) ,  das  ist  so  bodenlos  wunderbar, 
«0  schlechthin  unlogisch  und  sinnlos,  dass  der  arme  kleine  Mensch, 
nachdem  er  dieses  letzte  aller  Probleme  einmal  begriffen  hat,  und 
eine  Zeit  lang  mit  den  Armen  seiner  Vernunft  ohnmächtig  an  den 
Oittem  dieses  Kerkers  des  Nichtnichtseins  gerüttelt  hat,  zunächst 
vollständig  aufhört,  sich  noch  über  die  Einzelnheiten  der  Weltein- 
richtung zu  wundem,  ungefähr  so  wie  ein  aufgeklärter  moderner 
Naturforscher,  wenn  er  bei  einer  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  unter- 
nommenen Luftfahrt  jenseits  der  Wolken  auf  ein  Feenschloss  der 
Luftgeister  träfe,  vor  übermässigem  Erstaunen  über  das  pure  Vor- 
handensein dieses  Schlosses  schwerlich  noch  Athem  finden  würde, 
«ich  über  die  Einzelnheiten  der  inneren  Ausstattung  zu  wundem. 
Es  ist  für  dieses  metaphysische  Problem  auch  absolut  gleichgültig, 
was  man  ftlr  das  Letzte  hält,  ob  den  selbstbewussten  Gott  oder  Spi- 
noza^s  Substanz,  ob  den  Begriff  oder  den  Willen,  ob  den  subjectiven 
Traum  oder  die  Materie,  das  ist  Alles  ganz  gleich,  es  bleibt  ein  sub- 
sistirendes  Etwas  sammt  seiner  Beschaffenheit  als  Letztes,  —  dieses 
Etwas  sammt  seiner  Beschaffenheit  aber,  wie  kommt  es  dazu,  zu 
subsistiren,  und  als  ein  solches  zu  subsistiren,  da  aus  Nichts  Nichts 
werden  kann?  Ein  selbstbewusster  Gott  müsste  vor  Verzweiflung  über 
die  Unlösbarkeit  dieses  Räthsels  seiner  von  ihm  ewig  vorgefundenen 
Subsistenz  wahnsinnig  werden,  oder,  wenn  er  nur  könnte,  zum  Selbst- 
mörder! Die  Nattir  des  menschlichen  Geistes  freilich  steht  in  ihrer 
Stumpfheit  viel  zu  niedrig,  um  sich  nicht  bald  auch  an  das  höchste 
der  ihn  umgebenden  Wunder  zu  gewöhnen,  und  schliesslich  die  exacte 
Formulirung  des  Problems,  nicht  dessen   Lösung,   für  seine 
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Aufgabe  zn  halten.  Und  doch  ist  es,  wie  es  einmal  ist,  gut,  dnss 
das  philosophische  Pathos  nnr  in  gehobenen  Momenten  aafblitzt, 
damit  nämlich  die  Verwunderung  tlber  die  untergeordneten  Probleme 
wieder  in  ihre  Rechte  trete. 

6.    Sie  Möglichkeit  metaphysischer  Erkenntniss. 

Hiermit  ist  unser  Weg  beendet;  wir  wollen  aber  zum  Schlosse 
noch  einer  Frage  unsere  Aufmerksamkeit  schenken ,  ob  und  wie 
nämlich  von  dem  Standpuncte  der  Philosophie  des 
Unbewussten  metaphysische  Erkenntniss  möglich  sei 

Diese  Frage  ist  nicht  unwichtig,  denn  oft  stehen  die  bedeutend- 
sten metaphysischen  Systeme ,  die  die  ganze  Welt  auf  zusammen- 
hängende  und  wohl  annehmbare  Weise  erklären,  ratblos  dem  Probleme 
gegenüber,  wie  nach  ihren  eigenen  Voraussetzungen  die  von  ihnen 
behauptete  Erkenntniss  des  metaphysischen  Zusammenhanges  möglieb 
sei.  Es  kann  an  dieser  Stelle  natürlich  nicht  eine  Erkenntnisslehre 
erwartet  werden,  sondern  nur  eine  Skizzirung  des  Standpunctes, 
auf  dem  wir  uns  zu  jener  Frage  befinden. 

Die  griechisch-römische  Philosophie  lief  in  Skepticismus  aus, 
weil  es  ihr  nicht  gelang,  ein  Kriterion  der  Wahrheit  zu  finden,  und 
sie  folgerichtig  an  der  Möglichkeit  der  Entscheidung  darüber  ver- 
zweifelte, ob  ein  Erkennen  möglich  sei.  Der  Dogmatismus  der 
neueren  Philosophie  wurde  in  äbnlicherWeise  durch  Hume  gebrochen» 
dessen  unerbittliche  Kritik  Kant  in  noch  weiterem  Umfange  und 
grösserer  Tiefe  durchfahrte. 

Zugleich  aber  war  Kant  auf  der  anderen  Seite  der  Genius, 
welcher  die  Entwickelungsphase  der  neuesten  Philosophie  anhob. 
Während  die  griechische  Philosophie  sich  nutzlos  mit  der  unmög- 
lichen Forderung  abgequält  hatte,  an  der  Erkenntniss  selbst  ein 
Merkmal  aufzufinden,  welches  ihr  den  Stempel  der  Wahrheit  auf- 
drückte, ging  Kant  hypothetisch  zu  Werke  und  fragte:  „abgesehen 
davon,  ob  es  ein  wahres  Erkennen  giebt,  welcher  Art  müssen  die 
metaphysischen  Bedingungen  sein,  wenn  ein  solches  möglich  sein 
soll?" 

Die  ganze  neueste  Philosophie  mit  Ausnahme  von  Schelling^s 
letztem  Systeme  steht  mit  mehr  oder  weniger  Bewusstsein  auf  diesem 
Standpuncte:  die  Bedingungen  der  Möglichkeit  des  Er- 
kennens  bilden  ihre  Metaphysik.  Als  erste  und  Fnnda- 
mental-Bedingung  der  Möglichkeit  alles  Erkennens  lässt  sich  die 
Gleichartigkeit  des  Denkens  und  seines  transcendent-objectiven  Ge- 
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genstandes  behaupten,  da  bei  einer  Heterogenität  des  Denkens 
und  des  Dinges  sehlecbterdings  keine  Uebereinstimmnng  bei- 
der,  d.  h.  Wahrheit  und  noch  weniger  ein  Bewusstsein  dieser  Ueber- 
einstimmung,  d.  h.  Erkenntniss  möglich  ist.  Ohne  diese  Annahme 
sind  nnr  zwei  Standpuncte  möglich:  der  des  naiven  Realismas  und 
der  des  subjectiven  Idealismas.  Der  erstere  verkennt ,  dass  Alles, 
was  ich  mit  Worten  ausdrücken  und  mit  meinen  Gedanken  erreichen 
kann,  doch  immer  nnr  meine  eigenen  Gedanken,  aber  niemals  eine 
jenseits  derselben  gelegene  Realität  sein  kann;  dass  der  Gedanke 
nimmermehr  aus  der  Haut  des  Gedankens  fahren  kann,  —  nnd  ver- 
wechselt in  diesem  Irithom  das  von  ihm  Gedachte  oder  Denkbare 
(Intelligible)  mit  dem  nicht  mehr  zu  denkenden  Transcendenten 
(Trans-Intelligiblen) ,  welches  als  wahrhaft  imaginäre  Grösse  von 
dem  Denken  gemeint  wird,  wenn  es  seine  Gedanken  denkt 
Der  zweite  Standpunct  corrigirt  diesen  ( in  Bezug  auf  die  Dinge  an 
«ich  noch  bei  Kant  stehen  gebliebenen)  Fehler,  aber  er  begeht  den 
andern  Fehler,  das  jenseits  der  Grenze  des  Denkens  Gelegene  zu 
läugnen,  weil  es  dem  Denken  unerreichbar  ist,  und  vernichtet 
damit  die  Möglichkeit  jeder  Erkenntniss,  indem  das  Denken  zu  einem 
gegenstandslosen  und  damit  wahrheitslosen  Traum  herabgesetzt  wird. 
Dem  tritt  die  Identitätsphilosophie  entgegen,  indem  sie  das  erkennt- 
nisstheoretische Transcendente  als  wesensgleich  mit  dem  Denken 
supponirt,  und  mit  Recht  urgirt:  „dass  bei  keiner  andern 
möglichen  Voraussetzung  ein  Wissen  denkbar  sei'' 
(Schelling  I.  6,  138),  weil  bei  keiner  andern  Voraussetzung  eine 
Uebereinstimmnng  des  Gedankens  mit  dem  dabei  Gemeinten  (Trans- 
cendenten) möglich  sei  Diese  so  ganz  indirect  begründete  Identität 
Ton  Denken  und  Sein  (eine  Sache,  von  der  die  Alten  kaum  eine 
Ahnung  hatten)  ist  von  nun  an  der  unverrückbare  Fundamentalsatz 
aller  Philosophie,  wird  aber  verschieden  benutzt  In  Schelling's 
Identitätssystem  ist  es  noch  ähnlich  wie  bei  Leibniz  eine  Art  von 
prästabilirter  Harmonie,  vermöge  deren  das  individuelle  Bewusstsein 
seine  subjective  Welt  von  seinem  beschränkten  Standpunct  nach 
denselben  Formen,  Kategorien  und  concreten  Bestimmungen  entfal- 
tet, wie  die  jenseitige  Welt  sich  entwickelt,  obwohl  diese  Harmonie 
in  dem  Monismus  der  Einen  absoluten  Intelligenz  oder  Vernunft  bei 
Schelling  eher  eine  Begründung  findet  als  in  der  Monadologie  des 
Leibniz.  Hegel  entledigt  sich  dieser  Schwierigkeit,  indem  er  Alles 
in  den  Einen  dialektischen  Process  der  Idee  auflöst,  wo  Nichts  mehr 
dem  Andern  fremd  und  getrennt  gegenübersteht  (wie  bei  Schelling 
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und  Leibniz  die  y^fensterlosen*^  MoDaden  es  thnn),  sondern  jedes  zvt 
jedem  sieh  in  alle  möglieben  Arten  von  Beziehungen  (womnter  aneb 
Caosalität  und  Weehselwirkang)  setzt.  Wenn  Hegel  so  einerseits' 
einen  grossen  Fortsehritt  fiber  Schelling  hinaus  macht ,  so  macht  er 
andrerseits  einen  Rückschritt;  indem  er  im  grossen  Wirrwarr  der 
allgemeinen  Dialektik  den  Unterschied  des  (bedachten  und  des  damit 
Gemeinten;  den  Unterschied  des  subjeetiven  Gkdankens  und  seines 
Jenseits  vollständig  yerwischt;  indem  er  den  Standpunct  des  indi- 
viduellen und  des  absoluten  Denkens,  des  bewussten  und  des  nnbe- 
wussten  Denkens  systematisch  confundirt.  Diese  Unterschiede  in  ihrer 
Schärfe  herauszustellen,  diese  Standpuncte  neu  und  streng  zn  son- 
dern, erfasste  ich  als  meine  Aufgabe.  Mir  ist  das  Jenseits  des  be- 
wussten Denkens  das  unbewusste  Denken;  es  ist  ein  unerreichbare» 
Jenseits,  denn  das  Bewusstsein  kann  nicht  unbewusst  denken ;  wenn 
es  ,,das  unbewusste  Denken''  denkt,  so  denkt  es  seinen  bewussten 
Gedanken  und  meint  doch  etwas  Anderes,  genau  so,  wie  wenn  es 
,,das  seiende  Ding''  denkt.  (Vgl.  ,,Das  Ding  an  sich  und  seine  Be- 
schaffenheit'' S.  74 — 76).  Doch  aber  ist  das  Diesseits  wie  das  Jen- 
seits Denken,  und  so  weit  wie  diese  Wesensgleichheit  reicht  die 
Möglichkeit  einer  Uebereinstimmung,  einer  Wahrheit,  einer  Erkennt- 
niss.  Zu  bemerken  ist  hierbei:  erstens,  dass  das  Jenseits  des  be- 
wussten Denkens  ebensowohl  innerhalb  wie  ausserhalb  der 
eigenen  Individualität  liegt;  zweitens,  dass  die  eoncrete  Ueberein- 
Stimmung  des  Dinges  mit  dem  bewussten  Gedanken  fiber  dasselbe 
durch  eine  doppelte  Causalität  —  zwischen  dem  Dinge  and  dem 
unbewussten  Theil  des  Individuums  (wozu  auch  der  Leib  gehört), 
und  zwischen  diesem  und  seinem  Bewusstsein  — vermittelt  ist;  und 
drittens,  dass  der  vom  Bewusstsein  empfundene  causale  Zwang  von 
Seiten  einer  transcendenten  Realität  und  der  Unterschied  desselben 
von  der  logischen  Nothwendigkeit  rein  idealer  Beziehungen  nur  ver- 
ständlich ist  unter  der  Voraussetzung,  dass  von  beiden  Seiten  ein 
Wille  mit  in  den  idealen  Conflict  eintritt  und  diesen  zu  einem 
realen  macht  Dieser  Wille  ist,  gleichviel  ob  man  den  fremden 
oder  den  eigenen  betrachtet ,  nicht  mehr  ein  blosses  Jenseits  des 
Bewusstseins  (wie  das  unbewusste  Denken),  sondern  er  ist  ein 
Jenseits  des  Idealen  fiberhaupt,  des  bewussten  wie  des  unbe- 
wussten Denkens.  Dass  er  trotzdem  so  sehr  viel  geringere  Schwie- 
rigkeiten macht  wie  das  unbewusste  Denken^  kommt  daher,  dass  er 
den  idealen  Inhalt  gar  nicht  berührt,  sondern  ihm  nur  die  Be- 
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dentnng  der  Realität  aufprägt,  sonst  aber  den  erkannten  Gegenstand 
unverändert  lässt 

Nach  diesen  Betrachtungen  kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein, 
wie  die  Philosophie  des  Unbewussten  sich  zu  jenen  Gegensätzen: 
Denken  und  Ding,  mens  und  ena^  ratio  und  resy  Geist  und  Natur, 
Ideales  und  Reales,  Subjectives  und  Objectives^  verhält  Wir  wissen, 
dass  das  Sein  ein  Product  aus  dem  Unlogischen  und  Logischen^  aus 
Wille  und  Vorstellung  ist,  dass  sein  „Dass^^  durch  das  Wollen  gesetzt 
ist,  sein  „Was"  aber  der  Vorstellungsinhalt  jenes  Wollens  ist,  also 
mit  der  Idee  nicht  bloss  gleichartig,  sondern,  weil  selbst  Idee, 
identisch  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  ist,  dass  aber  das  Reale 
sich  eben  durch  das  vom  Idealen  unterscheidet,  was  dem  Idealen 
Realität  verleiht,  durch  den  Willen.  So  ist  auch  Oeist  und  Natur 
nicht  mehr  verschieden,  denn  der  ursprüngliche  unbewusste  Oteisi 
ist  dasjenige  in  seinem  Ansichsein,  was  in  der  actuellen  Verbindung 
seiner  Momente  Natur,  und  als  Resultat  des  Naturprocesses  be- 
wusster  Geist  oder  Geist  im  engeren  (Hegerschen)  Sinne  des  Wortes 
ist.  Was  aber  das  Subjective  und  Objective  betrifft,  so  sind  dies 
durchaus  relative  Begriffe,  welche  erst  mit  der  Entstehung 
des  Bewusstseins  eintreten,  denn  im  unbewussten  Wollen  und  der 
unbewussten  Vorstellung  haben  dieselben  keinen  Platz,  das  Unbe- 
wusste ist  über  jene  Gegensätze  erhaben,  da  sein  Denken  durchaus- 
kein  subjectives,  sondern  fflr  uns  ein  objectives,  in  Wahrheit  aber 
ein  transcendent-absolutes  ist  Man  kann  also  auch  eigentlich  nicht 
sagen,  dass  das  Unbewusste  das  absolute  Subject  sei,  sondern  nur, 
dass  es  das  Einzige  sei,  was  Subject  werden  könne,  ebenso  wie  es 
das  Einzige  ist,  was  Object  werden  kann,  weil  es  ja  eben  nichts 
giebt  ausser  dem  Unbewussten:  und  so  verstanden  kann  man 
allerdings  das  absolute  Subject  und  das  absolute  Object  nennen, 
unbeschadet  dessen,  dass  es  als  Unbewusstes  fiber  den  Gegensatz 
des  Subjectiven  und  Objectiven  erhaben  ist 

Wir  haben  gesehen,  dass  das  Bewusstsein  nur  bei  einer  Collision 
verschiedener  Willensrichtungen  eintritt,  von  diesen  ist  dann  jede 
die  objective  ftir  die  andere  und  jede  die  subjective  fttr  sich  im 
Gegensatz  zu  der  anderen  ihr  objectiven,  vorausgesetzt,  dass  beide 
WiUensrichtungen  sich  unter  Verhältnissen  befinden,  welche  die  Mög- 
lichkeit der  Bewusstseinsentstehung  nicht  dadurch  verhindern,  dass 
sie  unterhalb  der  Schwelle  des  Bewusstseins  liegen. 

Dächte  man  sich  z.  B.  die  Atome  oberhalb  der  Bewusstseins- 
schwelle,  so  würde  die  Atomkraft  A  der  Atomkraft  B  objectiv  wer- 
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den  und  umgekehrt,  die  Atomkraft  A  dagegen  sich  selbst  im  Gegen- 
satz zar  Objectivität  von  B  subjectiv  werden  und  umgekehrt.  So 
würde  das  Unbewnsste  sich  in  A  und  B  zweifach,  sowohl  objectiv 
als  subjectiv,  bewusst  sein.  — 

Nachdem  wir  so  gesehen  haben,  dass  die  Vereinigung  aller  oben 
genannten  Oegensätze  aus  unseren  Principien  sich  ergiebt,  kommen 
wir  zu  der  Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Erkenntniss  zurück. 
Es  war  von  der  neuesten  Philosophie  also  bewiesen,  dass  ein  auf 
Aufhebung  jener  Gegensätze  beruhendes  System  das  einzig  richtige 
sei,  falls  es  überhaupt  eine  wahrhafte  Erkenntniss  gäbe;  ob  es 
aber  eine  solche  gäbe,  dafbr  fehlte  ihr  nach  wie  vor  jeder  Beweis, 
sie  war  in  der  Annahme  derselben  so  dogmatisch,  wie  es  der 
vorkantische  Dogmatismus  nur  irgend  sein  konnte,  ja  es  fiel  ihr  nicht 
einmal  die  Möglichkeit  ein,  dass  Jemand  die  Möglichkeit  eines  ab- 
soluten Erkennens  (Vernunft)  bis  zu  erhaltenem  Beweise  desselben 
mit  Recht  läugnen  könne  und  läugnen  müsse  (vgl.  Schelling  II.  3, 
S.  74). 

Ihr  ganzes  Philosophiren  beruhte  also  auf  einer  Bedingung,  die 
völlig  in  der  Luft  schwebte,  das  Ganze  war  ein  hypothetisches  Philo* 
sophiren  aus  einer  unbewiesenen  Voraussetzung  heraus  gewesen. 

Es  konnte  sich  hiemach  folgerechter  Weise  auch  die  neueste 
Philosophie  nur  in  Skepticismus  auflösen.  Dass  dieser  Skepticismus 
in  der  jüngeren  philosophisch  gebildeten  Welt  (insoweit  sie  einen 
unreifen  Dogmatismus  überwunden  hat)  das  vorwaltend  Herrschende 
ist,  dürfte  wohl  kaum  zu  bestreiten  sein ;  dass  derselbe  keine  wissen- 
schaftlich consequente  Durchbildung  ( —  Aenesidemus  steht  nur  erst 
hinter  Kant  — )  erhalten  hat,  liegt  nur  darin,  dass  die  handgreiflichen 
Resultate  der  exacten  Wissenschaften  und  die  jetzt  Alles  verschlin- 
genden praktischen  Interessen  überhaupt  der  Philosophie  ungünstig 
sind,  indem  sie  das  theoretische  Denken  zu  sehr  zerstreuen  und  von 
einer  consequenten  Vertiefung  abhalten.  Um  weiter  zu  kommen, 
giebt  es  oflenbar  nur  zwei  Wege:  entweder  man  müsste,  um  das 
hypothetische  Resultat  der  Identitätsphilosophie  sicher  zu  stellen, 
d  i  r  e  0 1  beweisen,  dass  eine  wahrhafte  Erkenntniss  existirt,  —  doch 
würde  man  mit  einem  solchen  Bestreben  nur  die  ihrer  Natur  nach 
vergeblichen  (vgl.  Kant's  Werke  v.  fioskr.  II,  S.  62 — 63)  Bestrebungen 
der  Griechen  zurückfallen,  oder  man  muss  den  neuesten  Fortschritt 
wirklich  benutzen,  und  das  Ding  am  entgegengesetzten  Ende 
wie  die  Griechen  anfassen,  d.  h.  man  muss  auf  einem  ganz  anderen 
als  dem  bisher  versuchten,  auf  einem  Jeden  zugänglichen  und  ein- 
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lenchtenden  Wege  die  inhaltlicbe  Identität  von  Denken  nnd  Sein 
direet  beweisen.  Dieser  Weg  kann  nur  der  von  nns  darehlaufene, 
das  snccessiye  indactive  Aufsteigen  ans  der  Erfahrung  sein. 

Nnn  mnss  freilieh  der  auf  diesem  Wege  geführte  Beweis  selbst 
ein  Erkennen  sein,  wenn  er  etwas  beweisen  soll;  man  könnte  also 
denken,  dass  man  dabei  nur  scheinbar  einen  Schritt  weiter  gekom- 
men isty  in  Wirklichkeit  aber  ebenso  wie  vorher  mit  den  Füssen  in 
der  Lnft  steht  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  yielmehr  ist  das  Verhält- 
nisB  Folgendes. 

Früher  hiess  es:  „wenn  es  eine  Erkenntniss  giebt,  so  ist  in- 
haltliche Identität  von  Denken  nnd  Sein^';  über  diesen  einfachen 
Gonditionalsatz  kam  man  nicht  hinaus. 

Jetzt  heisst  es:  ,,1)  wenn  es  eine  Erkenntniss  giebt,  so  muss 
sie  auf  inhaltlicher  Identität  von  Denken  und  Sein  beruhen,  also 
auch  in  der  unmittelbaren  Erfahrung  (Affection  des  Denkens  durch 
das  Sein)  und  den  logisch  richtigen  Schlüssen  aus  derselben  zu  fin- 
den sein;  2)  die  Schlüsse  aus  der  Erfahrung  constatiren  die  inhalt- 
liche Identität  von  Denken  und  Sein ;  3)  aus  dieser  Identität  folgt 
die  Möglichkeit  einer  Erkenntniss/' 

Hiermit  haben  wir  einen  in  sich  geschlossenen  Zirkel,  wo  jedes 
Glied  die  anderen  bedingt,  gleichviel  mit  welchem  man  anfange, 
während  wir  vorher  nur  einen  Gonditionalsatz  gleichsam  ohne  Rücken- 
und  Brustlehne  hatten.  Es  bleibt  mithin  allerdings  auch  jetzt  noch 
die  Möglichkeit  übrig,  dass  dieser  ganze  Zirkel  von  psychologi- 
schen und  metaphysischen  Bedingungen  ein  bloss  subjectiver 
Schein  sei,  den  das  Bewusstsein  durch  eine  unerklärliche  Noth- 
wendigkeit  gezwungen  ist,  sich  zu  bilden;  dass  es  also  in  der  That 
doch  keine  Erkenntniss  und  keine  Identität  von  Denken  und  Sein 
gebe,  und  der  auf  beide  gebaute  Zirkel  von  sich  gegenseitig  wahr- 
scheinlich machenden  Beziehungen  eine  blosse  Chimäre  sei.  Denn 
freilich  lässt  sich  die  transcendente  und  nicht  bloss  subjective  Exi- 
stenz jenes  Zirkels  nicht  in  aller  Strenge  als  absolute  Wahrheit  be- 
weisen, weil  eben  das  Bewusstsein  in  diesen  Kreis  gebannt  ist, 
und  nie  einen  Standpunct  ausserhalb  desselben  nehmen  kann,  von 
welchem  aus  es  die  Beschaffenheit  jenes  Zirkels  beurtheilen  könnte, 
weil  es  eben  die  Möglichkeit  der  Erkenntniss  nicht  ohne  Erkenntniss 
erkennen  kann. 

Wenn  also  auch  die  absolute  Unmöglichkeit  des  Gegentheiles 
nicht  bewiesen  werden  kann,  so  ist  doch  durch  jenen  Zirkel  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  es  sowohl  Erkenntniss,  als  auch  Identität 
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Ton  Denken  und  Sein  gebe,  sehr  viel  grösser  geworden,  als  sie  vor- 
her bei  jenem  einfachen,  yom  und  hinten  jedes  stützenden  Haltes 
entbehrenden  Conditionalsatz  war,  sie  ist  so  gross  geworden,  dass 
die  Möglichkeit  des  Gtegentheiles  practisch  nicht  mehr  in  Betracht 
kommt.  Der  Skepticismos  ist  also  nicht  yemichtet,  sondern  als 
theoretisch  berechtigt  anerkannt,  wie  er  denn  anch  factisch  das 
Höhere  ist  gegen  jeden  Rückfall  in  die  dogmatische  Bornirt- 
heit  des  Glaubens  an  ein  absolutes  Wissen,  d.  h.  an  die  Erreichbar- 
keit einer  absoluten  Wahrheit  als  allein  würdige  Aufgabe  der 
Wissenschaft  der  Wissenschaften,  der  Philosophie.  Während  wir 
aber  so  den  absoluten  Skepticismus  für  alle  Zeit  und  jedem  möglichen 
Fortschritt  der  Wissenschaft  gegenüber  als  seiner  Existenz  nach  be- 
rechtigt anerkennen  müssen,  haben  wir  doch  gleichzeitig  das  Maass 
seiner  Bedeutung  auf  ein  solches  Minimum  reducirt,  dass  sie  f&r 
die  Praxis  nicht  nur  des  Lebens,  sondern  auch  der  Wissenschaft 
verschwindet. 

Betrachten  wir  dieses  Resultat  über  die  Möglichkeit  der  Er- 
kenntniss  im  Allgemeinen,  so  stimmt  es  merkwürdig  überein  mit 
dem,  was  fUr  die  Erkenntniss  jeder  speciellen  Wahrheit  (insofern 
sie  nicht  f  o  r  m  a  1  logischer  Natur  ist)  wohl  nachgerade  allerseits  zu- 
gegeben werden  dürfte,  dass  es  fttr  uns  keine  Wahrheit,  d.  h.  Wahr- 
scheinlichkeit von  dem  Werthe  1,  sondern  nur  mehr  oder  minder  grosse 
Wahrscheinlichkeit  giebt,  welche  die  1  nie  erreicht,  und  dass  wir 
vollkommen  zufrieden  sein  müssen,  wenn  wir  bei  unserem  Erkennen 
einen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  erreichen,  welcher  der  Möglich- 
keit des  Gegentheiles  die  praktische  Bedeutung  benimmt  (vgl  auch 
Einleitendes  I.  b.). 


Nachträge 


zur 


Metaphysik  des  Unbewussten. 


S.  6  Z.  II.  (Vgl.  auch  Bd.  I.  S.  84  und  114.)  Die  Zeit  kommt,  wie 
wir  Bd.  I.  S.  299  gesehen  haben,  in  die  psychischen  Vorgänge  erst  durch 
den  zeitlichen  Verlauf  der  Molecularschwingungen  hinein.  Wenn  z.  B. 
ein  Reiz  durch  den  sensiblen  Nerven  zu  einer  Centralstelle  geleitet,^ 
dort  empfunden,  in  Willen  umgesetzt  und  als  Bewegungsimpuls  auf 
motorischen  Leitungsbahnen  zu  den  Muskeln*  geleitet  wird,  so  ist  zu- 
nächst die  Leitungszeit  im  sensiblen  Nerven  wie  im  motorischen? 
Nerven  von  der  Gesammtdauer  des  Reflexvorganges  abzuziehen ;  als- 
dann bleibt  noch  die  Zeit  übrig,  welche  in  den  Ganglienzellen  des^ 
Gentrums  erforderlich  ist,  erstens  um  den  zugeleiteten  Reiz  durch 
die  hemmenden  Einflüsse  auszulöschen  (Dauer  der  latenten  Reizung), 
und  zweitens,  um  die  erregenden  Kräfte  so  weit  anschwellen  zu  las- 
sen, bis  sie  einen  Grad  erreicht  haben,  wo  sie  auf  den  motorischen 
Nerven  innervirend  wirken  (man  könnte  diesen  Grad  als  die  Schwelle 
der  motorischen  Innervation  bezeichnen).  Die  Summe  der  beiden 
letzteren  Zeiten  kann  man  im  physiologischen  Sinne  als  die  centrale 
Reactionszeit  zusammenfassen;  dieselbe  vergrössert  sich  beträchtlich 
dadurch,  dass  nicht  eine  einzige  Ganglienzelle  zu  einem  Reflex  ge- 
nügt, sondem  stets  mehrere  betheiligt  sind,  so  dass  in  jeder  dersel- 
ben Auslöschung  des  Reizes  und  Entladung  der  aufgespeicherten 
Kräfte  sich  wiederholt.  Die  Reactionszeit  wird  ein  Minimum,  wenn' 
die  Insertionsstellen  des  sensiblen  und  motorischen  Nerven  (wie  bei 
den  Rückenmarksreflexen)  recht  nahe  bei  einander  liegen;  sie  ver-* 
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grössert  sich  in  dem  Maasse,  als  mehr  Ganglienzellen  von  dem  Reize 
durchlaufen  werden,  ehe  derselbe  als  motorischer  Impuls  sich  nach 
aussen  entladet.  Letztere  Verzögerung  erreicht  ihr  Maximum  in  den 
Grosshimhemisphären  und  deren  Verarbeitung  der  zugeführten  Ein- 
drücke durch  bewusste  Reflexion.  Das  Schwanken,  Zaudern  und 
Zweifeln  wird  um  so  langwieriger,  je  mehr  Zellen  in  die  Action  mit 
hereingezogen  werden,  d.  h.  je  weiter  die  Reflexion  sich  ausspinnt, 
ehe  der  Entschluss  zum  Handeln  gefasst  wii'd.  Bei  alledem  ist  aber 
jede  einzelne  in  diesen  Process  eingeflochtene  Action  des  Unbe- 
wussten  zeitlos,  d.  h.  es  ist  in  jeder  einzelnen  Zelle  keine  Zeit 
mehr  zwischen  Empfindung  und  Wille  zu  setzen,  wenngleich  beide 
in  Folge  der  wiederholten  molecularen  Undulationen  eine  gewisse 
zeitliche  Erstreckung  besitzen,  die  zum  Theil  zusammenfallen 
kann  (wie  die  zeitliche  Erstreckung  bei  jeder  Ursache  mit  der  Wir- 
kung bis  auf  die  Verschiebung  um  ein  Zeitdifferential  zusammen- 
fällt). 

S.  35  Z.  4.  (Vgl.  den  vorhergehenden  Zusatz  zu  S.  6  Z.  11.) 
S.  38.  Z.  10  V.  unten.  Gehen  wir  noch  näher  auf  die  physiolo- 
gische Seite  der  Frage  ein,  so  ist  an  Stelle  des  Atoms  die  Ganglien- 
zelle als  einheitliches  Nervenelement  mit  einheitlichem  Bewusstsein 
die  zunächst  in  Betracht  kommende  Ordnung  von  Individuen.  Die 
Ganglienzelle  hat  eine  gewisse  individuelle  Kraft  oder  individuellen 
Willen  in  sich,  der  durch  den  Individualcharakter  (oder  physiologisch 
gesprochen  durch  ihre  ererbten  oder  erworbenen  specifischen  Ener- 
gien) auf  gewisse  bevorzugte  Richtungen  seiner  Aeusserung  angewie- 
sen ist.  Die  Befriedigung  dieses  Individualwillens  kann,  wie  wir 
bald  sehen  werden,  erst  durch  vergleichende  Reflexion  mit  der  Un- 
lust der  Nichtbefriedigung  als  Lust  empfunden  werden;  das  Zurück- 
drängen desselben,  oder  die  Unterdrackung  und  erzwungene  Hem- 
mung seiner  Aeusserung  macht  sich  hingegen  unmittelbar  als  eine 
{durch  unbewusste  Vorstellungen  qualitativ  gefärbte)  Unlustempfin- 
dung bemerklich.  Nun  wissen  wir  aus  dem  Anhang  des  ersten 
Bandes,  dass  die  Befriedigung  des  Individualwillens  einer  Ganghen- 
zelle,  oder  physiologisch  gesprochen  die  Actualisirung  ihrer  Prädispo- 
sitionen in  specifische  Energien,  in  chemischer  Hinsicht  in  einer  D  e  - 
Komposition  besteht,  d.  h.  dass  die  Eraftentladung  oder  Um- 
wandlung von  Spannkraft  in  lebendige  Kraft  durch  eine  Zersetzung 
complexer  chemischer  Verbindungen  in  einfachere  bewirkt  wird. 
Die  chemische  Zusammensetzung,  durch  welche  die  Spannkraft  oder 
der  Arbeitsvorrath  aufgesanunelt  wird,   geht  im  Zustande  der  Ruhe 
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als  normaler  Emähningsprocess  im  Vergleich  zu  der  Plötzlichkeit  der 
Entladung  so  langsam  vor  sich,  dass  in  jedem  einzelnen  Augenblick 
sicherlich  die  Bewusstseinsschwelle  (wenigstens  für  das  Gesammt- 
bewusstsein  der  Ganglienzelle)  nicht  tiberschritten  wird.  Anders, 
wenn  der  Zelle  ein  äusserer  Reiz  durch  die  einmündenden  Nerven- 
fasern zugeführt  wird.  In  diesem  Falle  wird  der  Reiz  durch  die 
hemmenden  Einflüsse  zunächst  ausgelöscht,  und  erst  in  zweiter 
Reihe  nach  einem  Zeitraum,  während  dessen  der  Reiz  latent  geworden 
ist,  antwortet  die  Zelle  durch  eine  active  Eraftentladung.  Der 
Reiz  besteht  in  einem  Innervationsstrom,  d.  h.  in  einer  Serie  von 
Impulsen  lebendiger  Kraft;  dass  diese  lebendige  Kraft  durch  die 
hemmenden  Einflüsse  der  Zelle  ausgelöscht  oder  absorbirt  wird,  ist 
physikalisch  nur  so  zu  verstehen,  dass  sie  in  Spannkraft  umgewan- 
delt wird,  und  diese  Umwandlung  ist  eine  auf  einen  hinlänglich  engen 
Zeitraum  zusammengedrängte  Grösse,  um  als  Gegensatz  zu  der  natür- 
lichen Richtung  des  Individualwillens^  d.  h.  als  Unlust  empfunden 
zu  werden.  Die  so  empfundene  qualitativ  gefärbte  Unlust  wirkt  nun 
als  Motiv  zur  Willensäusserung,  und  die  Willensreaction  ist  gleich- 
sam der  Versuch,  sich  von  der  Unlust  des  auferlegten  Zwanges  zu 
befi-eien.  In's  Bewusstsein  tritt  diese  zweite  Phase  des  Reflexvor- 
ganges in  der  Ganglienzelle  zunächst  nicht  für  sich,  sondern  nur  in- 
sofern, als  durch  die  Genugthuung  der  Willensäusserung  oder  Kraft- 
entladung die  durch  den  auferlegten  Zwang  heiTorgerufene  Unlust- 
empfindung paralysirt  wird  und  aus  dem  Bewusstsein  verschwindet 
Der  Bewusstseinsinhalt  setzt  sich  also  wesentlich  aus  den  Empfin- 
dungen zusammen,  die  durch  die  Auslöschung  zuströmender  Reize 
in  Ganglienzellen  vermittelst  deren  hemmender  Einflüsse  bestehen. 

Dagegen  kann  der  blosse  Vorgang  der  Leitung,  insofern  die- 
selbe als  mechanisches  Weitergeben  des  empfangenen  Reizes  ohne 
Absorption  und  active  Wiedererzeugung  lebendiger  Kraft  verstanden 
wird,   nicht  zur  Entstehung  von  Empfindung  führen,*)  wenigstens 

*)  Mandsley  sagt  a.  a.  0.  S.  124—125:  „Wenn  die  ganze  Energie  einer  Vor- 
stellung unmittelbar  nach  aussen  in  ideomotorische  Thätigkeit  übergeht,  so  kann 
die  Vorstellung  nicht  zum  Bewusstsein  gelangen.  Damit  diess  der  Fall  sei,  muss 
nicht  nur  der  Beiz  einen  gehörigen  Intensitätsgrad  erreichen,  es  darf  vielmehr 
auch  nicht  seine  ganze  Kraft  unmittelbar  bei  der  Reaktion  nach  aussen 
Terbraucht  werden.  Es  dürfte  wohl  sicher  als  Bedingung  zur  Erweckung  des  Be- 
wusstseina  erforderlich  sein,  dass  ein  gewisser  Intensitätsgrad  der  Energie  für 
eine  gewisse  Zeit  in  den  Vorstellungszellen  persistire.^  (Dies  ist  aber  nur 
möglich,  wenn  die  Energie  des  Beizes  von  der  Zelle  absorbirt,  d.  h.  in  Spannkraft 
umgesetzt  wird.) 
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nicht  von  Empfindung  in  Nervenelementen,  sondern  höchstens  in  den 
sie  constituirenden  Atomen  (wo  die  Absorption  und  Wiedererzeugung 
von  lebendiger  Kraft  bei  jeder  einzelnen  Schwingung  zu  verfolgen 
ist).  Hiemach  könnte  es  scheinen,  als  ob  die  Nervenfaser  als  solche 
der  Empfindung  unfähig  wäre,  weil  sie  die  peripherischen  oder  cen- 
tralen Reizenergien  nur  mechanisch  fortleite.  Aber  wir  haben  be- 
reits im  Anhang  des  ersten  Bandes  gesehen,  dass  auch  die  Nerven- 
faser eigenen  Eraftvorrath  besitzt,  den  sie  auf  erfolgten  Reiz  ent- 
bindet, und  dass  auch  bei  ihr  ein  Theil  des  Reizes  absorbirt  wird. 
Nur  ist  die  Neigung  zur  Decomposition  in  der  Faser  weit  grösser 
ids  in  der  Zelle,  und  zugleich  der  active  Eraftvorrath  und  die  hem- 
menden Einflüsse  weit  geringer,  als  in  jener.  Auf  der  andern  Seite 
wäre  es  eine  übertriebene  Vorstellung,  wenn  man  glaubte,  dass  in 
der  Ganglienzelle  die  ganze  lebendige  Kraft  jedes  Reizes  vernichtet 
und  die  reactive  Innervation  ausschliesslich  aus  dem  vorhandenen 
Eraftvorrath  neu  erzeugt  werde;  vielmehr  ist  dies  nur  ein  extremer 
Fall  bei  einer  ganz  allein  für  centrale  Functionen  prädisponirten 
Zelle.  Daneben  sind  aber  alle  Ganglienzellen  auch  mehr  oder  weni- 
ger für  directe  Leitung  prädisponirt  (z.  B.  werden  alle  Körper- 
schmerzen durch  die  grauen  Stränge  des  Rückenmarkes  dem  Ge- 
hirn zugeleitet,  während  die  weissen  Stränge  nur  die  schmerzlosen 
Empfindungen  des  last-  und  Muskelsinnes  zuführen).  Je  öfter  eine 
Ganglienzelle  einen  Reiz  in  bestimmter  Richtung  geleitet  hat,  desto 
mehr  übt  sie  sich  auf  diese  Leitung  ein,  mit  desto  geringerer  An- 
strengung ihrer  eigenen  Kraft  vollzieht  sie  dieselbe,  d.  h.  einen 
desto  grösseren  Theil  der  empfangenen  Reizenergie  giebt  sie  unab- 
sorbirt  weiter,  und  einen  desto  kleineren  Theil  der  Reizenergie  ab- 
sorbirt sie,  um  ihn  aus  eignen  Mitteln  zu  ersetzen.  Je  kleiner  aber 
jder  absorbirte  Theil  der  Reizenergie  wird,  desto  schwächer  wird  die 
Empfindung,  d.  h.  die  Empfindung  bei  dem  Durchgang  des  Reizes 
durch  eine  Zelle  schwächt  sich  um  so  mehr  ab,  je  mehr  die  Zelle 
sich  auf  die  Leitung  in  dieser  bestimmten  Richtung  einübt,  und 
sinkt  bei  einem  gewissen  Grade  der  Uebung  unter  die  Bewusstseins- 
schwelle.  Diese  Uebung  bezieht  sich  aber  immer  nur  auf  eine  be- 
stimmte Art  und  Weise  (Schwingungsform)  des  Reizes,  und  muss 
für  eine  neu  auftretende  ungewöhnte  Art  von  Reizen  neu  erworben 
werden.  So  ist  es  denn  auch  wohl  möglich,  dass  der  absorbirte 
Theil  der  Reizenergie  in  den  Nervenfasern  für  die  gewöhnlichen 
Arten  der  Reize  unter  normalen  Verhältnissen  unterhalb  der  Schwelle 
bleibt,  während  die  Nervenfaser  ihre  Fähigkeit,  zu  empfinden,  wieder 
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in  Anwendung  bringen  kann,  wenn  ihr  entweder  ungewohnte  Reize 
zugeführt  werden,  oder  wenn  sie  (z.  B.  durch  Steigerung  ihrer  Reiz- 
barkeit in  Folge  der  Abtrennung  von  ihrem  Centrum)  unter  abnorme 
Verhältnisse  versetzt  wird. 

Die  physiologische  Betrachtungsweise  bestätigt  also  durchweg 
die  obige  Annahme,  dass  es  die  Collision  zweier  inhaltlich  entgegen- 
gesetzter Willen  ist,  aus  der  das  Bewusstsein  entspringt.  Der  Indi- 
yidualwille  des  Nervenelements  wird  in  seinem  Gleichgewicht  durch 
den  sich  in  seine  Ruhe  eindrängenden  Willen  des  Reizes  gestört; 
das  elastische  Auffangen  dieser  Störung  ist  die  Resorption  des  Rei- 
zes durch  Umwandlung  seiner  lebendigen  Kraft  in  Spannkraft,  ein 
Selbsterhaltungsprocess  der  Zelle,  der  ihrer  Tendenz  zur  Willens- 
äusserung,  d.  h.  zur  Entladung  ihrer  Spannkraft  in  lebendige  Kraft 
diametral  entgegengesetzt  ist.  Der  Widerstreit  mit  dem  eigenen 
Individualwillen,  das  Zurückdrängen  desselben  aus  seiner  Gleichge- 
wichtslage in  der  seiner  Tendenz  entgegengesetzten  Richtung  wird 
als  Unlust  empfunden,  und  die  Restitution,  oder  der  zweite  Act  des 
Selbsterhaltungsprocesses  des  Nervenelementes  ist  die  Entladung  der 
Reaction,  welche  zunächst  nur  die  Wiederherstellung  des  Gleichge- 
wichtszustandes bezweckt,  aber  bei  der  einmal  gegebenen  Gelegen- 
heit zur  Willensäusserung  über  den  Zustand  bei  Eintritt  des  Reizes 
hinausführt,  nämlich  einen  durch  die  Nutrition  aufgehäuften  Ueber- 
schuss  von  Spannkraft  mit  entladet. 

S.  42  Z.  25.  (Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  meine  „Erläut.  zur  Met. 
d.  Unb.«  S.  42—49.) 

S  64  letzte  Z.  (Vgl.  meine  „Eriäut.  zur  Met.  d.  Unb." 
S.  49—51.) 

S.  90  Z.  3  V.  unten.  Nach  neueren  Untersuchungen  von  Klei- 
nenberg („Hydra'',  Leipzig  1872)  beginnt  bei  der  Hydra  oder  dem 
Süsswasserpolypen  bereits  die  DiflFerenzirung  des  Protoplasmas  in 
Nerven  und  Muskelsubstanz,  aber  so,  dass  es  die  nämliche  Zelle 
ist,  deren  peripherischer,  rundlicher  Theil  als  empfindende  Haut- 
zelle weiter  fungirt,  während  ihre  centralen  faserförmigen  Fortsätze 
als  contractiles  Element,  d.  h.  als  Prototyp  der  Muskelzelle  dienen, 
indem  sie  von  dem  äusseren  Theil  zur  Contraction  angeregt  werden. 
Kleinenberg  hat  diese  Zellen  „Neui-omuskelzellen"  genannt;  diesel- 
ben zeigen  den  Uebergang  aus  den  tieferstehenden  Organismen,  wo 
alle  Theile  des  Protoplasmas  einer  Zelle  gleichmässigals  Nerven- 
und  Muskelelemente  fungiren,  zu  den  höherstehenden,  wo  die  Func- 
tionen nicht  bloss  auf  verschiedene  Theile  der  nämlichen  Zelle  ver- 
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theilt  sind,  sondern  die  vei-schieden  functionirenden  Elemente  sich  zu 
gesonderten  Zellenschichten  differenzirt  haben. 

S.  97  Anmerk.  letzte  Z.  Ein  Versuch,  den  Kraftb^riff  aus  der 
Molecularphysik  zu  entfernen,  ist  neuerdings  von  Alexander  Wiesner 
(„Das  Atom",  Leipzig  1874)  unternommen  worden;  da  ihm  jedoch 
philosophische  BegriSisschärfe  und  mathematische  Grundlage  in  glei- 
cher Weise  abgehen,  und  seine  Erklärungen,  selbst  rein  physikalisch 
betrachtet,  wenig  haltbar  und  plausibel  scheinen,  so  ist  wohl  kaum 
ein  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Molecularphysik  von  diesem 
Versuch  zu  erwarten.  Obwohl  Wiesner  sich  völlig  klar  über  die 
begriflFliehe  Nothwendigkeit  ist,  den  StoflfbegriflF  aus  dem  Atom  zu 
entfernen,  bleibt  ihm  doch  ein  gewisser  Rest  davon  an  seinem  Atom 
haften,  weil  bei  der  Reduction  aller  Kraft  auf  Bewegungsenergie 
sonst  gar  kein  Subject  der  Bewegungsfunction  übrig  bliebe.  Der 
Versuch,  die  Köi-peratome  als  die  convergent  bewegten,  den  Aether 
als  das  Reich  der  Parallelatome  anzusehen,  dürfte  wohl  kaum  ernst- 
liche Beachtung  beanspruchen  können,  zumal  den  verbundenen 
Atomen  jede  Coercitivkraft  fehlt.  —  Eine  andere  ungleich  wichtigere 
Schrift  von  A.  Pfeilsticker  führt  den  Titel  „Das  Kinet-System,  oder 
Elimination  der  Repulsivkräfte  und  überhaupt  des  Kraftbegriffs  aus 
der  Molecularphysik"  (Stuttgart  1873);  hier  würde  man  aber  den 
Verfasser  missverstehen,  wenn  man  den  Titel  so  auslegen  wollte,  als 
leugne  dereelbe  den  Kraftbegiiff  überhaupt.  Vielmehr  handelt  es 
sich  nur  um  die  völlig  richtige  Absicht,  den  Kraftbegriff  aus  dem 
Gebiet  der  mathematischen  Physik  als  solchen  auszuscheiden,  ihn 
lediglich  der  Metaphysik  zu  überlassen,  und  in  der  Mechanik  des 
Atoms  sich  an  Stelle  der  Kraft  mit  ihrer  unmittelbarsten  Aeusserung, 
der  Beschleunigung,  zu  begnügen.  Die  Leistung  einer  Kraft  wird 
am  unmittelbarsten  an  der  Grösse  der  durch  sie  in  andern  Atomen 
hervorgerufenen  Beschleunigung  gemessen;  die  Mechanik  braucht 
also  den  Maasstab  fClr  die  Grösse  der  Kraft  als  Surrogat  des 
Kraftbegriffs  selbst.  Damit  ist  bekanntlich  nichts  Neues  gesagt,  und 
Pfeilsticker  bringt  bloss  eine  gewisse  Modification  in  der  B^eutung 
gewisser  Ausdrücke  und  Formeln  an,  um  die  Uebereinstimmung 
zwischen  dem  metaphysischen  Kraftbegriff  und  dessen  mathematischen 
Surrogat  vollkommener  zu  machen.  Es  wird  ihm  aber  nicht  einfallen, 
zu  leugnen,  dass  die  „Eigenschaft"  eines  Atoms ,  in  anderen  Atomen 
„Bewegungsänderungen  nach  gewissen  Gesetzen  zu  veranlassen** 
(S.  14)  als  metaphysische  Ursache  dieser  gesetzmässigen  Bewegungs- 
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änderuDgen ,  d.  h.  als  hinter  der  Beschleunigung  stehende  Kraft 
philosophisch  festgehalten  werden  müsse. 

S.  100  Z.  2.  Früher  nahm  man  an,  dass  der  Aether  die 
alleinige  Erfüllung  des  Raumes  zwischen  den  Himmelskörpern  bilde. 
Diese  Ansicht  tritt  gegenwärtig  mehr  und  mehr  zurück  vor  der  an- 
deren, dass  die  permanenten  Gase  in  einem  Zustande  äusserster 
Verdünnung  diesen  Zwischenraum  einnehmen.  Dass  die  Intervalle 
der  Planeten  mit  permanenten  Gasen  erfüllt  sind,  ist  gegenwärtig 
schon  als  ziemlich  sicher  anzunehmen,  dass  aber  auch  zwischen  den 
einzelnen  Sonnen  unserer  Weltlinse  die  Eörpermolecüle  der  Gase 
nicht  fehlen,  darf  schon  jetzt  als  wahrscheinlich  gelten.  Wenn  hier- 
nach der  Aether  als  hypothetisches  Medium  zur  Erfüllung  des  kos- 
mischen Raumes  seine  Bedeutung  verloren  hat,  so  hat  er  dafür  doch 
als  Hypothese  für  die  Erklärung  der  (Constitution  der  Materie  in 
neuerer  Zeit  beständig  an  Bedeutung  gewonnen.  Die  beachtenswerthe 
Edlund'sche  Theorie  der  Elektricität,  der  ich  eine  bedeutende  Zu- 
kunft prognosticiren  möchte,  beruht  auf  der  Annahme,  dass  der 
nichtelektrische  Zustand  eines  Körpers  der  Zustand  statischen  Gleich- 
gewichts zwischen  den  in  ihm  enthaltenen  Aetheratomen  und  dem 
gesammten  ausser  ihm  befindlichen  Aether  sei,  während  positive 
oder  negative  Störungen  dieses  Gleichgewichtszustandes  die  beiden 
Arten  der  Elektricität  repräsentiren  (vgL  „Naturforscher",  1872 
Nr.  21  u.  23,  1873  Nr.  24,  39,  41).  Die  Fortpflanzung  der  Licht- 
schwingungen, deren  transversale  Richtung  als  streng  erwiesen  gelten 
muss,  ist  bei  dieser  Beschaffenheit  nur  dann  mathematisch  begreiflich, 
wenn  die  Atome,  welche  ihre  Träger  sind,  wesentlich  anderen  Ge- 
setzen folgen,  als  die  dem  Gravitationsgesetz  unterworfenen  Körper- 
atome; Interferenzversuche  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  der 
Aether  als  Medium  der  Lichtschwingungen  der  Bewegung  der  Erde 
gegenüber  als  ruhend  zu  betrachten  ist,  so  dass  er  für  unsere 
terrestrische  Auffassung  die  Poren  unserer  Atmosphäre  mit  einer 
Geschwindigkeit,  die  deijenigen  der  Erde  im  Weltenraum  annähernd 
gleich,  aber  entgengesetzt  ist,  zu  durchströmen  scheint.  Neuerdings 
hat  Maxwell  eine  , elektromagnetische  Theorie  des  Lichts*'  aufgestellt, 
welche  von  dem  Grundgedanken  ausgeht,  dass  das  Medium  der 
Elektricität  und  das  des  Lichts  ein  und  dasselbe  Medium,  nämlich 
der  Aether,  sei  (Naturf.  VI  S.  159).  Er  hat  auf  theoretischem  Wege 
als  eine  Consequenz  seiner  Hypothese  den  Satz  entwickelt,  dass  die 
Quadratwui*zel  der  Dielektridtätsconstante  gleich  dem  Lichtbrechungs- 
vermögen sein  müsse,  und  die  empirische  Bestätigung  dieses  Satzes 
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sowohl  für  verschiedene  StoflFe  (Naturf.  VI  S.  247)  als  auch  ftür  ver- 
schiedene Axen  eines  Krystalls  durch  Versuche  von  Boltzmann  ist 
wolü  geeignet,  der  MaxweH'schen  Theorie  eine  starke  Stütze  zu 
leihen.  Aber  auch  abgesehen  von  Elektricität  und  Licht  ist  die 
Hypothese  des  Aethers  schon  für  die  Constitution  der  festen,  starren 
Körper  unentbehrlich,  die  niemals  aus  bloss  anziehenden,  sondern 
immer  nui*  aus  der  Wechselwirkung  von  anziehenden  und  abstossen- 
den  Kräften  zu  erklären  sind.  Dies  ist  bisher  von  allen  mathema- 
tischen Physikern  anerkannt  worden ;  der  erste  interessante  Versuch, 
die  festen  Körper  bloss  aus  Anziehungskräften  zu  eonstituiren  und 
die  abstossenden  oder  Aetheratome  aus  diesem  Theil  der  mathema- 
tischen Physik  zu  eliminiren,  ist  der  von  Pfeilsticker  in  seiner  Schrift 
„Das  Kinetsystem"  (Stuttgart  1873).  Leider  sind  aber  die  hierbei 
gemachten  Voraussetzungen  (Unendlichkeit  der  Materie)  so  bedenk- 
licher Art,  und  die  gegebenen  Andeutungen  so  knapp  und  proviso- 
risch (die  Schrift  soll  nur  der  Vorläufer  einer  ausführlichen  „Kine- 
tologie**  sein),  dass  ein  Einblick  in  die  behauptete  Lösbarkeit  des 
Problems  nicht  gewonnen  werden  kann.  Alles  in  Allem  vnrd  des- 
halb bis  jetzt  die  Hypothese  der  abstossenden  Aetheratome  fbr 
ebenso  gut  begiiludet  gelten  müssen,  wie  die  der  anziehendes 
Körperatome. 

S.  100  Z«  15.  Wenn  man  die  gegenseitige  Durchdringlichkeit 
der  Atome  anerkennt  (vgl.  S.  110),  so  stellt  sich  bei  der  Betrachtung 
frei  beweglicher  Körperatome  allerdings  heraus ,  dass  dieselben  un- 
behindert durcheinander  hindurchschwingen  (weil  die  Durchgangs- 
geschwindigkeit ebenso  unendlich  gross  wird  wie  die  Anziehung  auf 
unendlich  kleine  Entfernung),  und  nach  der  Rüeksehwingung  genan 
an  ihre  Ausgangspunkte  zurückkehren  müssen,  um  das  Spiel  von 
vom  zu  beginnen  (Pfeilsticker's  Kinetsystem,  Absehn.  II  und  VI). 
Eine  allmähliche  Verringerung  der  Schwingungsweite  durcheinander 
hindurchschwingender  Körperatome  und  schliessliche  Beduetdon  auf 
Null  würde  nur  bei  einem  reibungsartigen  Widerstände  möglich 
sein,  der  bei  frei  beweglichen  Atomen  eben  ausgeschlossen  ist  An- 
ders aber  stellt  sich  die  Sache,  wenn  man  die  empirische  Thatsache 
relativ  starrer  Verbindungen  von  Atomgruppen  berücksichtigt,  mag 
dieselbe  nun  erklärt  werden  wie  sie  wolle;  denn  in  ihr  ist  dann 
eben  ein  solches  Hemmniss  der  freien  Bewegung  der  Atome  g^eben, 
welches  zuletzt  ihr  Zusammensttlrzen  herbeiführen  muss.  Wären 
also,  wie  Pfeilsticker  behauptet,  die  starren  Körperatomgruppen  ohne 
abstossende  Kräfte  erklärbar,  so  müsste  auch  die  allmähliche  Vm> 
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einigung  von  Eörperatomen  in  einem  Punkt  denkbar  sein,  und  scheint 
deshalb  seine  Behauptung  ungerechtfertigt,  dass  mehrere  Atome  nur 
dann  in  einem  Punkt  vereinigt  sein  können,  wenn  sie  in  dieser  Gestalt 
urspi-ünglich  geschaffen  seien.  Dagegen  ist  die  andere  Bemerjcung 
(S.  29)  zutreffend,  dass  gleichartige  Atome  (gleichviel  welcher  Be- 
schaffenheit), wenn  sie  einmal  in  einem  Punkt  vereinigt  sind,  durch 
keinen  inneren  oder  äusseren  Einfluss  mehr  getrennt  werden  können, 
auch  wenn  sie  keine  Anziehung  gegen  einander  besitzen;  denn  jede 
Einwirkung  würde  immer  beide  Atome  gleichmässig  treffen,  also 
nie  eine  abweichende  Wirkung  in  beiden  hervorbringen  können. 

S.  110  Z.  24.  Mdne  Behauptung  der  vollkomnu^nen  Durch- 
dringlichkeit der  Eörperatome  ist  gewiss  manchem  an  das  Dogma 
cler  Undurchdringlichkeit  gewöhnten  Physiker  als  eine  philosophische 
Paradoxie  ei'schienen,  und  es  gerecht  mir  deshalb  zur  besonderen 
Oenugthuimg,  auf  einen  Gewähi-smann  wie  Dr.  Albert  Pfeilsticker 
verweisen  zu  können,  dessen  gesammte  Rechnungen  im  „Kinetsystem" 
auf  der  absoluten  Durchdringlichkeit  der  Atome  als  auf  einer  selbst- 
verständlichen Voraussetzung  beruhen.  Wenn  Dr.  Alexander  Wiener 
in  seiner  Schrift  „Das  Atom''  (Leipzig  bei  Thomas,  1874)  gegen 
„Pfeilsticker's  Durchdringlichkeitstheorie"  polemisirt,  so  thut  er  dies 
lediglich  auf  Grund  eines  trotz  aller  seiner  Verwahrungen  bei  ihm 
2uiückgebliebenen  Restes  von  dem  alten  Vorurtheil  des  Stoffs,  ohne 
welchen  Rest  ihm  eben  auch  nichts  „Bewegliches"  übrig  bliebe,  da 
er,  wie  oben  bemerkt,  den  Kraftbegriff  erst  recht  eliminiren  will. 

S.  III  Z.  21.  Ein  lehrreiches  Beispiel  für  das  Festsitzen  im  sinn- 
lichen Vorurtheil  bietet  Albert  Lange,  welcher  in  seiner  „Geschichte 
des  Materialismus"  in  einem  besonderen  Abschnitt  „Kraft  und  Stoff*' 
<2.  Auflage,  Bd.  U,  S.  181—220)  eine  lehrreiche  Skizze  von  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  der  physikalischen  und  chemischen  Atomen- 
lehi*e  und  von  den  gegenwärtigen  Ansichten  der  Naturforscher  über 
das  Verhältniss  von  Kraft  und  Stoff  liefeil.  Er  stinmit  dabei  in 
kritischer  Hinsicht  wesentlich  mit  meinen  vorhergehenden  Erörterungen 
aberein,  bleibt  aber  eingestandenermaassen  pfadlos  zwischen  Scylla 
imd  Gharybdis  schweben  (S.  213),  weil  er  die  Unmöglichkeit  der 
Beibehaltung  des  Stoff begriffes  einsieht,  und  doch  den  einzig  con- 
sequenten  Schritt  nicht  wagt,  der  das  Problem  endgültig  löst.  Er 
tadelt  Büchner,  dass  er  von  seinem  Laienstandpunkte  aus  „sich  von 
der  sinnlichen  Vorstellung  d^  zusammengesetzten,  compact  scheinen- 
den Körper,  wie  unser  Tastgefuhl  und  unser  Auge  sie  uns  darbieten, 

nicht  hinlänglich  fi-ei  machen  kann.     Der  Physiker  von  Fach,  we- 
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nigstens  der  mathematische  Physiker,  kann  in  seiner  Wissenschaft 
auch  nicht  den  kleinsten  Schritt  thun,  ohne  sich  von  diesen  Vor- 
stellungen frei  zu  machen''  (S.  198).    Das  Resultat  seiner  geschicht- 
lichen Auseinandersetzungen  besteht  darin,  „dass  der  Fortschritt  der 
Wissenschaften  uns  dazu  gebracht  hat,  mehr  und  mehr  £[räfte  an 
die  Stelle  des  StoflfSs  zu  setzen,  und  dass  auch  die  fortschreitende 
Genauigkeit  der  Betrachtung  mir  den  Stoff  mehr  und  mehr  in  Er  äfte 
auflöst.     Die  beiden  Begriffe  stehen   daher  nicht  so   einfach  als 
Abstractionen  neben  einander,  sondern  der  eine  wird  durch  Ab- 
stracüon  und  Forschung  in  den  anderen  aufgelöst,  so  jedoch, 
dass  stets  noch  ein  Rest  bleibt''  (S.  204).    Gegen  den  letzten  Zusatz 
wäre  nichts  einzuwenden,  wenn  derselbe  nur  besagen  soUte,  dass  in 
den  bishergegebenen  Entwickungsstufen  der  Molecularphysik  ein 
solcher  unaufgelöster  Rest  von  Stoff  stehen  geblieben    ist;    aber 
daraus  folgt  nicht,  dass  der  fragliche  Auflösungsprocess  an  einer  be- 
stimmten Grenze  Halt  machen  müsse,  und  hinter  den  physikalisch 
allein  verwerthbaren  Kräften  für  alle  Zeit  nothwendig  noch  einen 
undefinirbaren  und  fiHr  die  Erklärung   werthlosen  Stoff  festhalten 
müsse.    Im  Gegentheil  fordert  der  bisherige  Gang  der  Wissenschaft 
unzweifelhaft  dazu  auf,  dem  letzten  Rest  jenes  bei  Büchner  getadel- 
ten sinnlichen  Vorurtheils  den  Garaus  zu  machen.    Ist  die  Materie 
als  solche  einmal  in  Kräfte  aufgelöst,  so  kann  selbstverständlich  die 
von  der  Natur   unseres  Denkens   gefordei'te,   die  Kraftwirkungen 
tragende  Substanz  nicht  mehr  die  Materie  als  solche  sein,   die  sieb 
aus  jenen  Kraftwirkungen  constituirt  (S.  217  oben);  noch  weniger 
aber  kann  es  jenes  nach  Abzug  aller  Kräfte  übrig  bleibende  ab- 
stracto Gespenst  des  Stoffes  sein,  dessen  einzige  Definition  sich  darauf 
beschränken  soll,  substantieller  Träger  der  Kraftwirkungen  zu  sein. 
Ist  aber  von  der  Verbindung  von  Kraft  und  Stoff  nichts  weiter  übrig 
geblieben  als  die  Verbindung  der  Kraft  mit  der  denknothwendigen 
Kategorie  der  Substantialität,  so  ist  das  nach  Lange  unlösbare  Pro- 
blem doch   ganz  leicht    gelöst,    durch    die   einfache  Anerkennung, 
dass  es  die  Kraft  und  eben  nur  die  Kraft  ist,  welcher  das  Prädikat 
der    Substantialität   zukommt.     Damit   hört   der   „unentbehrliche"^ 
Träger  der  Kraftwirkungen  auf  einmal  auf,  „unbegreiflich''  zu  sein 
(S.  218  Z.  5—6),  und  die  durch  das  sinnliche  Vorurtheil  errichtete 
„Grenze  des  Naturerkennens'^  sinkt  als  äffender  subjectiver  Schein 
haltlos  in  sich  zusammen.    Wenn  die  Materie  als  solche  nicht  hy- 
postasirt  werden  kann,  weil  sie  als  Resultat  aus  Kraftwirkungen 
erwiesen  ist,  wenn  der  Begriff  des  Stoffes  sich  selbst  zu  der  blossen 
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Kategorie  der  Substanz  verflüchtigt  hat,  so  ist  es  in  der  That  un- 
erfindlich, weshalb  es  Lange  „durchaus  nicht  einfallt''  (S.  219) ,  die 
unentbehrliche  Kategorie  der  Substantialität  mit  der  einzigen 
inhaltlichen  Qualität  zu  verknüpfen,  welche  bei  der  Analyse 
der  Materie  sich  als  reeller  Kern  derselben  ergeben  hat,  nämlich 
der  Kraft,  d.  h.  diese  selbst  mit  Leibniz  als  die  wahre  und  alleinige 
Substanz  anzuerkennen.  Der  einzige  angebbare  Grund  hierfür  ist  der, 
dass  Lange  sich  einbildet,  bei  seinem  Philosophiren  auch  in  den  letzten 
und  höchsten  Prindpien  die  sinnliche  Anschaulichkeit  festhalten  zu 
können  (S.  212),  und  mit  Preisgeben  dieser  den  wissenschaftlichen 
Boden  unter  den  Füssen  zu  verlieren  (S.  218).  Dies  ist  natürlich 
ein  Voruitheil  des  allerrohesten  sensualistischen  Empirismus,  der 
keine  Ahnung  davon  hat ,  dass  gerade  ei*st  mit  der  Erhebung  von  der 
sinnlichen  Anschauung  zum  Begriff  alle  Wissenschaft  anfängt  Daher 
ist  es  denn  auch  selbstverständlich,  dass  sein  Sträuben  gegen  das  Preis- 
geben der  Anschaulichkeit  an  diesem  Punkte  viel  zu  spät  eintritt; 
denn  die  Kategorie  der  Substantialität,  zu  welcher  sich  ihm  der  Be- 
griff des  Stoffes  verflüchtigt  hat,  ist  doch  so  abstract  als  möglich,  und 
von  der  Kraft  gesteht  er  selbst  S.  198,  dass  sie  „sich  nun  einmal 
nicht  in  adäquater  Weise  sinnlich  vorstellen  lässt;  man  hilft 
«ich  durch  Bilder,  wie  die  Linien  der  Figuren  zu  Lehrsätzen  der 
Mathematik,  ohne  je  diese  Bilder  mit  dem  Begriff  der  Kraft  zu 
verwechseln''.  Hätte  Lange  diese  einfache  Wahrheit  consequent 
festgehalten,  so  wäre  der  aus  dem  verkehrten  Ringen  nach  sinn- 
licher Anschaulichkeit  in  den  höchsten  Principien  entspringende 
falsche  Schein  der  Unbegreiflichkeit  von  selbst  dahingeschwunden. 
S.  136  Z.  10  V.  u.  Haeckel  hält  auch  neuerdings  noch  in  seiner 
^,Anthropogenie"  (S.  246)  die  morphologische  Gleichwerthigkeit  der 
Metameren  in  Gliederthieren  und  Wirbelthieren  aufrecht,  indem  er 
«ich  darauf  stützt,  dass  auch  im  Embryo  des  Wirbelthieres  aus  den 
zuerst  auftretenden  vorderen  Urwirbeln  die  übrigen  sich  gewöhnlich 
wie  bei  den  Bingelwürmem  durch  terminale  Knospung  ent- 
wickeln. Aber:  si  duo  fadunt  idem,  non  est  idem,  d.  h.  die  mor- 
phologische Bedeutung  eines  ontogenetisch  auftretenden  Metamers 
ist  nur  aus  der  phylogenetischen  Entwickelungsgeschichte  desselben 
sicher  zu  erkennen.  Hier  zeigt  aber  die  Bückwärtsverfolgung  der 
Ringelwürmer  die  Abstammung  von  einer  Kette  gleichartiger  Einzel- 
organismen, während  die  Vorfahren  des  Wirbelthieres  nirgends  eine 
solche  Kette,  sondern  immer  nur  einen  in  sich  ei  nf  a  ch  en  Organismus 
(z.  B.  den  Amphioxus)  darstellen,  dessen  Chorda  auf  einer  gewissen 
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Entwickelungsstufe  behufs  Erlangung  eines  festeren  Skeletts  ver- 
knöchert ,  zugleich  aber  behufs  Beibehaltung  grösserer  Beweglichkeit 
sich  in  innerlich  in  Metameren  gliedert. 

S.  147  Z.  24.  Haeckel  behauptet,  dass  die  Homogenität  der 
Masse  bei  den  kernlosen  Moneren  durch  die  mikroskopische  Be- 
obachtung der  im  Leibe  der  Monere  sich  nach  allen  Richtungen  un- 
gehindert und  gleichmässig  sieh  bewegenden  Pigment -Körperchea 
bewiesen  werde,  welche  man  dem  Moner  „zum  Fressen"  dargeboten 
hat.  Allerdings  ist  hiemach  die  Richtigkeit  folgender  Sätze  zu- 
zugestehen: „Jeder  Theil  kann  Nahrung  aufnehmen  und  verdauen, 
jeder  Theil  ist  reizbar  und  empfindlich;  jeder  Theil  kann  sich  selbst- 
ständig  bewegen ;  und  jeder  Theil  ist  endlich  auch  der  Fortpflanzung 
und  Regeneration  f&hig"  (Anthropogenie  S.  381).  Nur  ist  unter 
„Theil"  dabei  ein  Stück  von  empirischer  Grösse  zu  verstehen,  uod 
keineswegs  etwa  ein  chemisches  Molecül  des  betreffenden  Eiweiss- 
stoflFes;  nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist  von  einer  Homogenität 
der  Moneren  im  Gegensatz  zu  den  kernhaltigen  Amöben  zu  sprechen, 
aber  keineswegs  in  der  chemischen  Bedeutung  des  Wortes.  Denn 
dass  auch  die  niedrigsten  Organismen  nicht  „structurlos"  sind,  wie 
eine  Eiweisslösung  es  ist,  lehrt  der  Augenschein  durch  die  Ver- 
theilung  der  Kömchen  durch  die  ganze  Protoplasmamasse.  Die 
Functionen  der  Ernährung,  Bewegung  und  Empfindung  werden  auch 
bei  den  kernhaltigen  Zellen  nicht  vom  Kern,  sondern  von  dem 
körnchenhaltigen  Protoplasma  vollzogen,  und  nur  die  Function  der 
Fortpflanzung,  d.  h.  die  Initiative  zur  Zellentheilung  ist  bei  letzteren 
auf  den  Kern  centralisirt,  während  bei  den  Moneren  auch  diese  noch 
decentralisirt  ist.  Welche  Rolle  bei  allen  diesen  Functionen  die 
Körnchen  spielen,  darüber  will  ich  keine  Vermuthungen  aufstellen; 
jedenfalls  reichen  sie  aus,  um  ausser  der  chemischen  Structur 
des  Protoplasma  auch  von  einer  morphologischen  Structur  des- 
selben reden  zu  können,  und  unterscheiden  die  lebenden  Proto- 
plasmaklümpchen  specifisch  von  allen  äusserlich  ihnen  ähnelnden 
Eiweisströpfchen.  Wäre  die  chemische  Structui'  der  Protelnstoffe 
allein  schon  ausreichend,  um  die  Lebenserscheinungen  des  Proto- 
plasma's  zu  verursachen,  so  mttsste  es  mindestens  sehr  auffallend 
genannt  werden,  dass  alle  Versuche,  aus  fein  vertheilten  Eiweiss- 
tröpfchen Moneren  zu  erzeugen ,   bis  jetzt  resultatlos  geblieben  sind. 

S.  177  Z.  2.  J.  H.  V.  Kirchmann  behauptet  in  seiner  Schrift 
„üeber  das  Princip  des  Realismus"  S.  43:  „In  Wahrheit  hat  also 
das  Vorstellen    des  Unbewussten    alle  Bestimmungen,    welche   das 
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Wissen  bei  dem  Menschen  zu  einem  bewussten  machen",  und  sucht 
diese  Behauptung  folgendennaassen  zu  begründen :  „Als  solche  Form 
zeigt  sich  nun  bei  dem  bewussten  Wissen,  dass  es  1.  den  Inhalt 
überhaupt  in  der  Form  des  Wissens  hat;  2.  dass  es  diese  Form 
selbst  zugleich  weiss,  oder  dass  das  Wissen  neben  seinem  Inhalt 
zugleich  sich  selbst  als  Wissen  weiss  (seiner  bewusst  ist); 
3.  dass  das  Wissen  die  vielen  zerstreuten  und  hinter  einander 
aufgenommenen  Vorstellungen  zusammenfassen  und  vermöge 
der  ihm  einwohnenden  Beziehungsformen  in  der  mannichfachsten 
Weise  auf  einander  beziehen  kann,  und  4.  dass  das  Wissen  trotz 
der  Vielheit  seines  Inhaltes  und  seiner  zeitlich  getrennt  ein- 
tretenden Vorstellungen  sie  doch  als  Eines  weiss.  Von  diesen 
die  Form  des  Wissens  betreffenden  Bestimmungen  besitzt  nun  das 
unbewusste  Vorstellen  des  All-Einen  nach  den  Auseinandersetzungen 
des  Verfassers  unzweifelhaft  die  unter  1.,  3.  und  4.  ebenfalls;  denn 
die  Vernünftigkeit  dieses  Attributs,  die  wesentlich  als  Beziehung  der 
einzelnen  Vorstellungen  in  der  Form  von  Mitteln  auf  andere  als 
Zwecke  dargelegt  wird,  gehört  ja  zu  der  Bestimmung  unter  3.  und 
die  All -Einheit  des  Unbewussten  fühlt  auch  zu  der  Bestimmung 
unter  4.  Aber  selbst  die  Bestimmung  zu  2.  kann  dem  Vorstellen 
des  Unbewussten  nicht  abgesprochen  werden,  weil  ja  nur  dadurch 
das  Herausheben  der  zweckmässigen  Mittel  aus  der  ganzen 
Vorstellungsmasse  bei  dem  aushelfenden  Eingreifen  des  Un- 
bewussten  in  einzelnen  Fällen  möglich  ist*  und  weil  der  Gegensatz 
des  WoUens  und  Vorstellens  in  ihm  ebenfalls  als  gewusster  ent- 
halten sein  muss,  da  ja  das  Endziel,  die  Aufhebung  des  Willens 
durch  bewusstes  Vorstellen,  nur  daduich  von  ihm  überhaupt  vor- 
gestellt werden  kann/* 

Hierüber  ist  Folgendes  zu  bemerken.  Nr.  3  und  4  betreffen 
das  Vereinen  des  zerstreut  gegebenen  empirischen  Vorstellungs- 
materials im  Bewusstsein,  oder  die  verknüpfenden  Bezieh- 
ungen des  Vorstellungsinhaltes,  der  durch  die  Enge  und  Discur- 
sivität  des  Wahifiehmens  räumlich  und  zeitlich  zerstückelt  ist. 
Das  unbewusste  Vorstellen  braucht  aber  die  innere  Mannichfaltigkeit 
seines  Inhaltes  nicht  erst  nachträglich  zur  Einheit  zusammenzufassen, 
weil  derselbe  ursprünglich  eine  einheitliche  Totalität,  nicht  ein  Aggr^at 
von  zerstreuten  Bruchstücken,  ist ;  es  braucht  sich  seiner  Einheit  gar 
nicht  bewusst  zu  werden,  weil  die  innere  Vielheit  desselben  ihm 
nicht,  wie  dem  bewussten  Wahrnehmen,  gegeben,  sondern  von 
ihm  selbst  gesetzt  ist  und  zwar  in  der  unaufhebbaren  Einheit  ge- 
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setzt  ist.  Ebensowenig  wie  die  Einheitsform  erst  nachträglich  zu 
dem  Inhalt  der  ünbewussten  Idee  herzugebracht  werden  muss, 
ebensowenig  die  Beziehungen,  in  welchen  die  vielen  Momente  und 
Theile  dieses  Inhaltes  zu  einander  und  zu  dem  Ganzen  stehen.  So 
weit  diese  Beziehungen  in  der  intellectuellen  Anschauung  überhaupt 
enthalten  sein  können,  so  weit  stecken  sie  in  dem  Inhalt  des  ün- 
bewussten Voi-stellens  implicite  schon  drin,  ohne  dass  dasselbe 
nöthig  hätte,  sich  ihres  Vorhandenseins  in  abstracter  Explication  be- 
wusst  zu  werden;  so  weit  aber  die  Beziehungen  unseres  bewussten 
Denkens  auf  der  Discursivität  desselben  beruhen,  so  weit  können 
sie  überhaupt  in  das  unbewusste  Vorstellen  niemals  Eingang  finden. 
Die  Behauptung  Kirchmann's,  dass  seine  Punkte  Nr.  3  und  4  auf 
das  unbewusste  Vorstellen  in  meinem  Sinne  Anwendung  fanden,  ist 
also  sicherlich  irrthttmlich.  Was  aber  den  Punkt  Nr.  1  betrifft,  so 
ist  der  in  demselben  gebrauchte  Ausdruck  „Form  des  Wissens'' 
durchaus  zweideutig.  Soll  derselbe  bloss  so  viel  wie  „Form  der 
Idealität^'  (im  Gegensatz  zur  Form  der  Realität  oder  des  Daseins) 
besagen,  so  ist  damit  nicht  mehr  gesetzt  wie  die  von  mir  betonte 
(und  von  Eirchmann  kurz  vorher  citirte)  Gemeinsamkeit  eines 
idealen  Inhaltes  ohne  eigene  Realität  für  die  unbewusste  und  be- 
wusste  Vorstellung ;  soll  aber  „Form  des  Wissens'*  dasselbe  bedeuten 
wie  „Form  des  Bewusstseins'S  dann  ist  es  ja  eben  die  Streit- 
frage, ob  diese  Bestimmung  dem  ünbewussten  Vorstellen  zukomme, 
so  dass  Kirchmann  deren  ^jahung  von  seiner  Seite  nicht  zugleich 
als  Grund  fUr  diese  Bejahung  anführen  kann. 

Es  ist  hiemach  klar,  dass  von  den  vier  von  Kirchmann  auf- 
gestellten Punkten  nur  der  zweite  den  Kern  der  schwebenden 
Frage  berührt,  obwohl  er  an  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  zu  wün- 
schen übrig  lässt.  Es  wird  als  charakteristische  Form  des  bewussten 
Wissens  erklärt,  dass  das  Bewusstsein  nicht  bloss  seinen  Inhalt 
wisse,  sondern  dass  es  ihn  auch  als  Inhalt  im  Gegensatz  zu  seiner 
Form  wisse,  d.  h.  dass  es  ihn  als  Object  habe,  womit  zugleich  das 
Wissen  von  sich  als  Subject  zusammengehört.  In  Wahrheit  ist  das 
Wissen  von  der  Foim  des  Bewusstseins  als  solchen  und  von  dem 
Gegensatz  des  Inhalts  gegen  dieselbe  ei-st  Resultat  einer  höheren 
Entwickelung  des  bewussten  Intellects,  aber  es  bleibt  darum  doch 
richtig,  dass  das  factische  Bestehen  dieses  Gegensatzes  von  Form 
und  Inhalt  des  Bewusstseins  und  die  aus  demselben  resulürende 
Gegenständlichkeit  oder  Objectivität  des  Inhalts  charakteristisch  fUr 
das  bewusste  Verstellen  ist.     Diess  ist  aber  eben  nur  deshalb  der 
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Fall,  weil  für  das  unbewusste  Vorstellen  diese  Trennung  und  dieser 
Gegensatz  von  Form  und  Inhalt  des  Wissens,  von  Subject  und  Ob- 
ject  des  Vorstellungsactes  nicht  besteht,  weil  hier  Subject  und  Ob- 
ject  in  unmittelbarer  Identität  sind ,  oder  vielmehr  noch  in  der  In- 
differenz stecken  geblieben,  aus  der  ursprünglichen  Ungeschiedenheit 
noch  nicht  herausgetreten  sind.  Dieser  Gegensatz  entspringt  erst 
aus  dem  realen  Conflict  opponirender  und  einander  hemmender  In- 
dividualwillen;  im  AU-Einen,  das  nichts  ausser  sich  hat,  ist  nichts 
denkbar,  was  die  Identität  des  Subject-Object  in  der  ünbewussten 
Idee  stören  und  zur  Scheidung  des  reflectirenden  Wissens  vom  Gewussten 
führen  könnte.  —  Eirchmann  gibt  zwei  Gründe  an,  weshalb  das  un- 
bewusste Wissen  zugleich  Wissen  seiner  selbst  als  Wissens,  d.  h. 
Bewusstsein  (oder  genauer  Selbstbewusstsein)  sein  müsse,  deren  Be- 
gründungskraft mir  aber,  selbst  im  Sinne  ihres  Urhebers  genommen, 
nicht  recht  deutlich  geworden  ist.  Er  behauptet  nämlich,  dass  erstens 
das  Herausheben  der  zweckmässigen  Mittel  aus  der  ganzen  Vor- 
stellungsmasse und  zweitens  die  Vorstellung  des  Wollens  als  Gegen- 
satz des  Logischen  ohne  Wissen  vom  Wissen  nicht  möglich  sei. 
Nun  werden  aber  die  zweckmässigen  Mittel  nicht  aus  einer  ganzen 
Masse  actueller  unzweckmässiger  Vorstellungen  herausgehoben,  son- 
dern es  werden  von  allen  möglichen  Vorstellungen  nur  diejenigen 
in's  Leben  treten,  welche  logisch  gefordert  (z«  B.  als  Mittel  zum 
Zweck  gefordert)  sind ;  es  ist  nicht  ersichtlich,  was  die  logische  oder 
teleologische  Bestimmung  der  Qualität  der  in^s  Leben  tretenden  Idee 
auf  die  Zerstörung  der  Indifferenz  von  Subject  und  Object  oder  von 
Form  und  Inhalt  in  der  ünbewussten  Idee  für  einen  Einfluss  haben 
sollte.  (Auf  andere  aus  der  Zwecksetzung  hervorgeleitete  Einwen- 
dungen gegen  die  Unbewusstheit  der  absoluten  Idee  wird  weiter 
unten  S.  183  ff.  eingegangen  werden.)  Ebenso  wenig  ist  ersichtlich 
wie  daraus,  dass  das  Wollen  für  die  Idee  eingewusstes  sein  müsse, 
die  andere  Behauptung  abgeleitet  werden  soll,  dass  das  Gewusst- 
werden  des  Willens  durch  die  Idee  ein  bewusstes  sein  müsse, 
oder  dass  bei  diesem  Wissen  auf  das  Wissen  als  solches  reflectirt 
werden  müsse.  Nicht  wie  Kirehmann  meint,  als  vorgestelltes  Endziel« 
sondern  als  Ausgangspunkt  muss  das  Wollen  in  irgend  welcher  Weise 
bewusst  werden,  damit  ein  Process  überhaupt  zu  Stande  komme 
(hierauf  kommen  wir  gleichfalls  weiter  unten  Seite  185—186  und 
432 — 435  zurück);  indessen  dieses  Bewusstsein  ist  ein  inhaltlich 
ganz  unbestimmtes,  das  nur  den  Anstoss  zur  Entfaltung  der  Idee 
gibt,  aber  nicht  in  ihren  Inhalt  mit  eingeht  —  So  schwindet  bei 
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näherer  Untersuchung  jeder  Schein  von  Begründungskraft  für  die 
von  Kirchmann  versuchten  Beweise  seiner  Behauptung,  dass  das 
Vorstellen  des  ünbewussten  alle,  oder  auch  nur  irgend  eine  der 
Bestimmungen  habe,  welche  das  Wissen  bei  dem  Menschen  zu  einem 
bewussten  machen. 

S.  198  Z.  2.  (Vergl.  hierzu  meine  Schrift :  „Die  Selbstzersetzung 
des  Christenthums  und  die  Religion  der  Zukunft'*,  2.  Aufl.,  Berlin, 
C.  Dunker  1874,  insbesondere  Cap.  VII:  „Die  historischen  Bausteine 
zur  Religion  der  Zukunft".) 

S.  198  Z.  20.  Bei  dem  Erscheinen  der  6.  Aufl.  dieses  Werkes 
war  es  mir  noch  unbekannt,  dass  das  hier  von  mir  aufgestellte 
Postulat  in  einer  gleichzeitig  mit  meiner  ersten  Auflage  erschienenen 
„Christlichen  Dogmatik"  (Zürich,  bei  Orell  &  Füssli  1869)  bereits 
den  Anfang  seiner  Verwirklichung  gefunden  hatte.  Der  Verfasser 
(Professor  A.  E.  Biedeimann  in  Zürich)  dieses  Buches ,  das  ich  nicht 
bloss  als  die  bedeutendste  theologische,  sondern  auch  als  eine  der 
hervorragendsten  speculativen  Leistungen  des  letzten  Menschenalters 
betrachten  muss,  dürfte  für  das  letzte  Drittel  dieses  Jahrhunderts 
eine  ähnliche  Stellung  in  der  protestantischen  Theologie  beanspruchen 
können  wie  Schleiermacher  für  dessen  erstes  Drittel,  und  in  einem 
ähnlichen  Verhältniss  zu  Hegel,  wie  Schleiermacher  zu  Plato  und 
Spinoza  stehen.  An  Stelle  der  Schleiermacherschen  Verschwommenheit 
aber  bietet  er  eine  gedrängte  Fülle  scharfen  speculativen  Denkens, 
und  steht  auf  den  Schultern  der  historisch-kritischen  Richtung,  deren 
Resultate  er  nicht  wie  die  Vermittelungstheologie  vertuscht,  sondern 
in  voller  ungebrochener  Schärfe  in  sich  aufnimmt,  und  als  negativen 
Durchgangspunkt  für  seine  positive  Speculation  vei*werthet,  welche 
den  eigentlichen  Gedankengehalt  der  vorstellungsmässigen,  an  ihren 
immanenten  Widersprüchen  sich  zersetzenden  historischen  Dogmen 
entfalten  soll.  Wenn  auf  irgend  eine  Weise  die  historische  Conti- 
nuität  des  Christenthums  zu  retten  wäre,  so  wäre  es  ohne  Zweifel 
auf  diese;  meines  Erachtens  ist  freilich  die  Uebereinstimmung  des 
historisch  Ueberliefeiten  mit  dem  von  der  Speculation  zuletzt  heraus- 
gelesenen Gedankengehalt  eine  so  entfernte,  dass  am  Ende  doch 
nur  der  Name  gerettet  wird,  der  eine  ganz  neue  Sache  deckt 
Worauf  es  hier  aber  ankommt,  ist  die  Thatsache,  dass  aus  den 
Kreisen  der  protestantischen  Theologie  selbst  speculative  R^ormbe- 
strebungen  auftauchen,  welche  über  kurz  oder  lang  alles  um  ihre 
Fahne  sammeln  müssen,  was  ein  lebendiges  Ghristenthum  festzu- 
halten sucht,  also  der  erstarrten  Oithodoxie  abhold  ist,  und  doch 
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von  der  rationalistisch  ausgeklärten  und  matt  sentimentalen  Irreli- 
giosität des  liberalen  Protestantismus  sich  ebenso  abgestossen  findet, 
wie  von  der  begrifflichen  Unklarheit  und  dem  Vertuschungssystem 
der  Veimittelungstheologie.  Der  speculative  Gehalt  dieser  neuen 
Reformtheologie  steht  nun  als  ein  im  modernen  Sinne  geläuterter 
Hegelianismus  den  von  mir  vertretenen  Principien  ganz  nahe,  wenn 
er  auch  in  einigen  Punkten  in  der  Sache,  in  anderen  nur  in  der 
Terminologie  von  denselben  abweicht  (vgl.  besonders  die  Abschnitte: 
„Das  Wesen  Gottes",  §.  617—631;  „Das  Dasein  Gottes^  §.  632  — 
640,  und  „Der  Begriff  des  absoluten  Geistes%  §.  696—717). 

Auch  Biedermann  sucht  die  höhere  synthetische  Einheit  zu 
einer  Weltanschauung,  welche  das  Absolute  nur  als  die  in  das  All 
ausgegossene  Lebenskraft  und  einer,  welche  es  als  geistige  Per- 
sönlichkeit auffasst,  und  sieht  in  beidem  nur  einseitig  wahre 
Vorstellungsweisen,  welche  in  dem  höheren  Begriff  des  unpersön- 
lichen absoluten  Geistes  aufgehoben  werden  müssen  (S,  645). 
Dass  er  erstere  Ansicht  als  die  pantheistische  bezeichnet,  er- 
scheint dabei  als  eine  unwesentliche  Differenz  des  Ausdruckes;  mir 
dünkt,  dass  die  Etymologie  des  Wortes  „pantheistisch"  die  Be- 
seitigung des  geistigen,  spiritualistischen  Moments  gar  nicht  zulasse, 
und  dass  eine  Ansicht,  welche  das  Absolute  nur  als  ungeistige 
Naturkraft  versteht,  nur  den  Namen  des  Naturalismus  oder  natura- 
listischen Monismus,  aber  nicht  den  des  Pantheismus  erhalten  könne. 
Dagegen  deckt  sich  letztere  Bezeichnung  recht  eigentlich  mit  dem 
Princip  eines  unpersönlichen  absoluten  Geistes,  für  welches  Bieder- 
mann sich  nur  den  adäquaten  Ausdruck  verschlagen  hat.  Seine 
angebliche  Synthese  des  Theismus  und  Pantheismus  ist  daher  sach- 
lich ganz  dasselbe,  was  meine  Synthese  des  naturalistischen  Monis- 
mus und  des  Theismus  sein  will,  nämlich  spiritualistischer  Monismus 
oder  Pantheismus. 

Biedermann  erkennt  offen  an,  dass  der  Vei*stand  mit  Nothweu- 
digkeit  darauf  geführt  werde,  den  einheitlichen  absoluten  Grund  der 
inneren  Zweckmässigkeit  der  Welt  als  einen  derselben  unpersönlich 
immanenten  zu  fassen ,  und  dass  jeder  Versuch ,  die  gesetzmässige 
immanente  Zweckmässigkeit  auf  den  weisen  Willen  eines  persön- 
lichen Weltschöpfei-s  zurückzuführen,  dieselbe  nicht  nur  ihrer  Abso- 
lutheit entkleidet,  sondern  auch  den  immanenten  Zweck  der  Welt 
mit  den  pei-sönlichen  Zwecken  ihres  Schöpfers  in  eine  unlösbare 
Antinomie  vei-setzt  (§.  628).  Er  spridit  es  auS;  dass  Gott  nicht 
etwa  bloss  mit  seinem  Wirken  der  Welt  immanent,  mit  seinem 
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Sein  aber  ihr  transcendent  sei,  sondern  dass  er  ihr  gerade  als 
6i*und  ihres  Daseins  immanent  sei  und  dass  dieses  Grundsein  der 
Welt  sein  Sein  selbst  sei,  das  nicht  als  ein  anderes  dahinter 
liege  (S.  629);  nur  insofern  könne  eine  Transcendenz  (xottes  der 
Welt  gegenüber  behauptet  werden,  als  er  von  den  Daseinsformen 
der  Welt  (Räumlichkeit  und  Zeitlichkeit)  unberührt  bleibe,  d.  h.  als 
er  zwar  überall  und  immer  als  Grund  dem  endlichen  Dasein  im- 
manent, aber  doch  selber  nirgends  und  zu  keiner  Zeit  sei  (ebda.). 
Noch  nirgends  habe  ich  die  Gründe  gegen  die  Persönlichkeit  des 
absoluten  Geistes  mit  solcher  Ausführlichkeit,  Klarheit  und  Schärfe 
zusammengestellt  gefunden  als  bei  Biedermann.  Er  zeigt,  dass  alle 
Beweise  für  das  Dasein  Gottes  nur  bis  zu  dem  Begriff  eines  unper- 
sönlichen absoluten  Geistes  als  Grund  für  die  natürliche  und  mora- 
lische Weltordnung  zu  führen  im  Stande  sind,  dass  aber  die  Vor- 
stellung nur  durch  einen  gedanklich  unmotivirten  Sprung  zu  der 
Annahme  einer  Persönlichkeit  des  absoluten  Geistes  gelangt  (§.  632 
—  640).  Er  führt  femer  vor,  dass  jede  einzelne  von  den  theolo- 
gischerseits  angenommenen  Eigenschaften  Gottes  in  ihren  Gon- 
sequenzen  durchdacht  zu  einer  Antinomie  zwischen  der  Absolutheit 
und  der  Persönlichkeit  Gottes  führt,  welche  immer  nur  als  ein  spe- 
cialisirter  Ausdruck  des  zwischen  diesen  Begriffen  bestehenden  all- 
gemeinen Widerspruchs  betrachtet  werden  kann  (§.  617  —  631).  Er 
behandelt  endlich  diesen  Widerspruch  in  seiner  allgemeinen  Ge- 
stalt, und  zeigt  die  Unhaltbarkeit  aller  Yon  den  verschiedensten 
Seiten  her  angestellten  Versuche,  denselben  zu  vertuschen  oder  zu 
überwinden  (§.  716).  Auf  diese  Beweisführungen  Biedeimanns, 
welche  die  meinigen  trefflich  ergänzen,  verweise  ich  alle  Leser,  die 
sich  von  meinen  Auseinandersetzungen,  die  in  dem  Rahmen  dieses 
Buches  unmöglich  sich  zu  tief  in  das  theologische  Gebiet  einlassen 
konnten,  nicht  befriedigt  und  überzeugt  fühlen  sollten. 

Bedenkt  man,  dass  Biedermanns  Werk  vor  dem  Erscheinen 
der  ersten  Auflage  der  Phil.  d.  Unb.  verfasst  ist,  so  darf  man  sich 
wohl  nicht  darüber  wundem,  dass  der  Verfasser  noch  an  den  Hegel- 
sehen  Kategorien  des  In-sich-seins  und  Für-sich-seins  des  absoluten 
Geistes  festhält,  dass  er  von  einem  Reflectirtsein  der  natürlichen 
Processe  und  der  Acte  der  Individualgeister  in  das  reine  In-sich-sein 
des  absoluten  Geistes  (S.  638)  und  demgemäss  von  einem  Selbst- 
bewusstsein  des  letzteren  spricht  (S.  561).  Es  ist  aber  leicht  er- 
kennbar, dass  bei  Biedermanns  metaphysischem  Standpunkt  gar 
keine  Nothwendigkeit  mehr  zu  der  von  ihm  aus  dem  vorstellmissigen 
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Theismus  beibehaltenen  Annahme  vorliegt,  dass  alles  was  aus  der 
absoluten  Idee  durch  den  absoluten  Willen  zur  natürlichen  Wirklich- 
keit herausgesetzt  ist,  nun  auch  noch  trotzdem,  dass  es  nicht  auf- 
hört, in  der  schöpferischen  Idee  des  absoluten  Geistes  begriffen  zu 
sein,  zum  Ueberfluss  noch  einmal  in  das  Absolute  reflectirt,  und 
so  in  demselben  bewusst  werde.  Dass  bei  gewissen  Akten  eine 
solche  Reflexion  stattfindet,  ist  richtig,  aber  das  sind  eben  im  Ver- 
hältniss  zum  gesammten  Wirken  des  Absoluten  nur  partielle  Re- 
flexionen, und  können  deshalb  auch  nur  partielle  Bewusstwer- 
dungen,  d.  h.  endliche  individuelle  Bewusstseine  erzeugen,  aber  nicht 
zu  einem  einheitlichen  Gesammtbewusstsein  des  absoluten  Geistes,  zu 
einem  göttlichen  Selbstbewusstsein  führen.  Best&nde  wirklich  ein 
solches  absolutes  Selbstbewusstsein,  so  wäre  diess  das  absolute  Ich, 
d.  h.  die  absolute  Persönlichkeit  wenigstens  in  intellectueller  Hin- 
sicht, und  Biedermanns  Beweise  gegen  die  Persönlichkeit  des  Abso- 
luten wären  in  dieser  Beziehung  umsonst  geführt  Da  aber  jene 
Behauptung  nur  eine  in  Biedermanns  metaphysischen  Pantheismus 
nicht  mehr  passende  theistische  Reminiscenz  ist,  so  ist  zu  hoffen, 
dass  die  Gonsequenz  seiner  Einsicht  in  die  Unhaltbarkeit  der  Per- 
sönlichkeit des  absoluten  Geistes  ihn  dazu  führen  werde,  auch  daa 
Selbstbewusstsein  und  das  Bewusstsein  desselben  fallen  zu  lassen, 
und  damit  prindpiell  auf  meinen  Standpunkt  herQberzutreten.  Wie 
nahe  er  dem  letzteren  trotz  seiner  anscheinend  entgegengesetzten 
Ausdrucksweise  schon  in  seiner  „christlichen  Dogmatik*'  steht,  be- 
weist am  besten  der  von  der  göttlichen  Allwissenheit  handelnde 
§.  627.  Es  heisst  daselbst:  ,Um  das  Wissen  Gottes  als  absolutes, 
als  Allwissenheit  zu  fassen,  befiehlt  die  Kirchenlehre,  alle  Mo- 
mente der  endlichen  Vermittelung  des  menschlichen  Wissens  hinweg- 
zudenken (§.  409).  Allein  je  mehr  diess  wirklich  geschieht,  desto 
mehr  schwindet  auch  alle  Analogie  mit  einem  persön- 
lichen Wissen,  und  es  bleibt  nur  die  unpersönliche  Gei- 
stigkeit des  immanenten  Weltgrundes,  in  die  alles  aus 
ihm  hervorgehende  Geschehen  eben  damit  (?)  zugleich  auch  wieder 
reflectirt  (?)  ist."  Abgesehen  von  dem  „Reflectirtsein",  durch  wel- 
ches der  Gedanke  entstellt  wird,  ist  es  deutlich  genug,  dass  „die 
reine  Geistigkeit  des  in  sich  einheitlichen  Grundes  des  ganzen 
Weltprocesses''  (S.  566),  welche  keine  Analogie  mehr  mit  dem  per- 
sönlichen Wissen  gestatten  soll,  ganz  dasselbe  sagen  will;  wie  bei 
mir  die  unbewusste  Intuition  der  absoluten  Idee,  nur  dass  es  hier 
noch  nicht  klar  in's  wissenschaftliche  Bewusstsein  erhoben  ist,   dass 


486  Nachträge  zur  Metaphysik  des  Unbewussten. 

die  Form  des  raenschlichen  Wissens,  von  welcher  beim  absoluten 
Wissen  abstrahirt  werden  muss,  eben  gar  nichts  weiter  ist,  als  die 
Form  des  Bewusstseins. 

Ehe  wir  Biedennann  verlassen,  sei  noch  auf  eine  andere  In- 
consequenz  desselben  hingewiesen,  welche  gleichfalls  als  Ck)ncession 
an  den  hergebrachten  Theismus  zu  betrachten  ist.  Er  behauptet 
nämlich,  dass,  wenngleich  die  Persönlichkeit  vom  Begriff  des  ab- 
soluten Geistes  ausgeschlossen  bleiben  müsse,  dieselbe  doch  die  einzig 
mögliche  Vorstellung  sei,  unter  der  man  sich  das  Wesen  Gottes, 
obschon  in  unangemessener  Weise;  vergegenwärtigen  könne,  und 
dass  das  religiöse  Gefühl  die  vorstellungsmässige  Vergegenwärtigung 
Gottes  nicht  entbehren  könne  (S.  645—646).  Zugegeben,  dass  die 
unangemessene  Voi*stellung  der  geistigen  Persönlichkeit  eine  immer 
noch  relativ  wahrere  Vorstellung  Gottes  ist  als  die  einer  ungeistigen 
Naturkraft,  zugegeben  auch,  dass  das  menschliche  Denken  sich  nie- 
mals von  dem  Boden  der  sinnlichen  Vorstellung  ganz  losreissen  kann, 
80  folgt  doch  aus  beiden  Prämissen  keineswegs,  dass  die  „absolute 
Pei-sönlichkeit"  die  einzig  mögliche  Art  der  Vergegenwäi-tigung  Gottes 
vor  dem  Bewusstsein  sei  und  für  immer  bleiben  müsse.  Denn  es 
giebt  eben  keinen  Dualismus  zwischen  Begrifif  und  Voi^tellung  im 
menschlichen  Denken,  sondern  das  Denken  ist  selbst  „als  reines 
Denken  nur  wissenschaftliche  Verarbeitung  unserer  Vor- 
stellungen" (S.  646);  wenn  demnach  dieser  Verarbeitungsprocess 
einmal  bis  zu  dem  Punkte  gediehen  ist,  dass  die  Bestimmung  dei* 
Persönlichkeit  von  der  Vorstellung  des  absoluten  Geistes  unbedingt 
auszuscheiden  ist,  so  ist  jeder  Rückfall  in  ein  überwundenes 
Stadium  dieses  Verarbeitungsprocesses  der  Vorstellungen  unbedingt 
fernzuhalten,  —  unbeschadet  des  Umstandes,  dass  auch  so  der 
im  Begriff  des  absoluten  Geistes  übrig  bleibende  Rest  sich  aus  Vor- 
stellungselementen  zusammensetzt,  —  und  folglich  ohne  Beein- 
trächtigung des  religiösen  Gefühls. 

S.  211  Z.  8.  Hefe  erwies  sich  nach  Abkühlung  von  —  113  <^  C. 
noch  als  lebensfähiger  Gährungserreger  (Naturforscher  1874  Nr.  37, 
S.  351). 

S.  212  Z.  6.  Wenn  gerade  diese  naturwissenschaftlichen  That- 
sachen  zu  denjenigen  gehören,  welche  von  den  in  meinem  Buche  an- 
geführten die  meiste  Anfechtung  erfahren  haben,  so  gereicht  es  mir 
zu  um  so  grösserer  Genugthuung,  auf  die  Schrift  eines  modei-nen 
exacten  Naturforschers  hinweisen  zu  können  (Prof.  W.  Preyer  „lieber 
die  Erforschung  des  Lebens'',  Jena,  bei  Mauke,  1873),  welcher  nicht 
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nur  eine  zusammenhängende  Geschichte  der  beti-eflfenden  Entdeckungen 
(von  Leuwenhoek's  Entdeckung  im  Jahre  1701  an)  gibt  (S.  25—31 
u.  49—64),  sondern  auch  ganz  mit  meiner  Auffassung  übereinstimmt, 
dass  der  fragliche  Zustand  die  absolute  Cession  alles  Lebens  im 
Gegensatz  zu  allen  Zuständen  versteckter  minimaler  Lebensfunction 
darstellt.  Er  sagt  S.  31 :  „Und  noch  heute  möchten  sehr  Viele  alle 
die  Beobachtungen  und  Versuche,  die  ich  anführte,  auch  die  von 
mir  angestellten,  flii-  Täuschungen  erklären.  Da  derartige  Experimente 
sich  aber  leicht  anstellen  lassen  (ich  demonstrire  sie  in  meinem 
Laboratorium  und  Hörsaal  seit  Jahren  sehr  häufig),  so  werden  wohl 
nach  und  nach  die  Zweifel  schwinden  und  die  alten  Ansichten  vom 
Leben  für  immer  verlassen  werden."  —  Ich  bitte  also  jeden,  der  die 
betreffenden  Angaben  zu  bestreiten  beabsichtigt,  sich  zunächst  mit 
den  oben  angegebenen  Stellen  der  genannten  Brochüre  bekannt  zu 
machen.  Preyer  dürfte  von  naturwissenschaftlicher  Seite  um  so 
weniger  als  Gewährsmann  beanstandet  werden,  als  er  ausgeeiproche- 
ner  Materialist  ist,  und  sogar  aus  der  Thatsache,  dass  das  Leben 
in  einem  Organismus  eine  Zeit  lang  völlig  cessiren  und  dann  wieder 
erwachen  kann,  in  voreiliger  Weise  Capital  für  seinen  liaterialismus 
schlagen  zu  können  glaubt 

S.  216  Z.  2.  Das  Nämliche  wie  den  Famintrinschen  Schieb- 
tungskömei-n  gegenüber  gilt  auch  in  Betreff  ^  interessanten  Ver- 
suche von  Moritz  Traube  (Tageblatt  der  Natur i^^^^gf^ersammlung 
in  Breslau  1874  S.  191),  welcher  durch  Einführue  und  Leimtropfen 
in  verdünnte  Gerbsäure  den  chemischen  Niederschi  |^^  her  colloiden 
Membran  erzielte.  Die  so  erlangte  Imitation  einer  organischen 
Zelle  zeigte  durch  Intu88U8cq>tion  von  Wasser  das  Analogen  des 
organischen  Wachsthums.  Bei  richtiger  Concentration  der  beidra 
Agentien  ist  nämlich  die  Dichtigkeit  der  Aneinanderlagerung  der 
Molecule  in  der  Membran  eine  solche,  dass  der  Durchgang  der 
chemisch  differenten  Molecule  verwehrt,  dagegen  die  Endosmose  von 
Wassermoleculen  in  das  Innere  der  Zelle  unbehindert  bleibt.  In 
Folge  dessen  schwillt  der  Tropfen  und  wird  die  Membran  durch  den 
Druck  von  Innen  gidch  einer  Seifenblase  ausgedehnt.  Sie  würde 
bald  platzen,  wenn  nicht  der  im  Innern  befindliche  noch  ungelöste 
Leim  ein  Reservoir  bildete,  aus  welchem  sie  ergänzt  werden  kann. 
Das  eingetretene  Wasser  löst  nämlich  etwas  Leim  auf,  und  sobald 
die  Interstitien  zwischen  den  Moleculen  der  Membran  durch  die 
Dehnung  derselben  so  gross  werden,  dass  die  Molecule  des  Ldms 
und  der  Gerbtilure  durch  dieselben  bindurcb  mit  etnander  conitiiisni' 
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ciren  können,    bilden  sich  aus    diesem   chemischen  Contact  neue 
Niederschlagsmolecule ,   welche   sich  in  das   Gewebe  der  Membran 
einordnen,  und   diese  dadurch  verstärken.    Ist  der  Leimtropfen  an 
dem  ihn  tragenden  Glasstabe  hängend  befestigt ,  so  ist  die  Concen- 
tration  der  Leimlösung  in  der  Zelle  überall   ziemlich  dieselbe,  und 
das  Wachsthum  daher  an  allen  Stellen  ziemlich  gleichmässig ,    so 
dass  die  Kugelgestalt  bei  der  Vergrösserung  im  Ganzen  beibehalten 
wird.    Ist  dagegen  der  Tropfen  liegend  oder  stehend  auf  dem  oberen 
Ende  des  Glasstabes  befestigt,  so  ordnet  sich  die  Leimlösung  durch 
den  Einfluss  der.  Schwere  in  horizontalen  Schichten ,  die  nach  oben 
zu  (von  dem  Leimreservoir  entfernt)  immer  verdünnter  werden.    In 
Folge  dessen  sind  die  am  Gipfel   der  Zelle  gelegenen  Stellen  der 
Membran  in  Bezug  auf  das  Emährungsmaterial  ungünstiger  sitoirt; 
sie  werden  dünner  als  die  andern,  und  geben  darum  dem  gleich- 
massigen  hydrostatischen  Druck  mehr  nach.    Das  Resultat  ist,  dass 
die  Dehnung  der  Membran  am  Gipfel  der  Zelle  am  stärksten,  also 
auch  der  Anlass  zum  Wachsthum  am  grössten  ist,  d.  h.  dass  die 
Zelle  sich  in  der  der  Schwere  entgegengesetzten  Richtung  am  meisten 
ausdehnt,  also  zu  einem  senkrechten  Schlauch  emporwächst.  —  Diese 
Versuche  sind  wohl  geeignet,  die  elementarsten  Vorgänge  des  orga- 
nischen Zellenwachsthums  und  die  theilweise  Abhängigkeit  der  be- 
vorzugten Wachsthi^srichtung  von  der  Richtung  der  Schwere  nach 
ihrer  mechani|«  (g  gleite  zu  verdeutlichen,  indem  sie  analoge,  aber 
auch  freilich^  ^em  •'i^&loge  Verhältnisse  herstellen.     Denn  zunächst 
q>ringt  der  l^k^ypschied  in  die  Augen,  dass  beim  organischen  Zellen- 
wachsthumi  der  Nährstoff  von  aussen  aufgenommen  wird,  während  er 
hier  als  innerer  Vorrath  von  Leimsubstanz  der  Zelle  mitgegeben 
wird,  und  die  Zelle  sich  nur  durch  Wasserau&ahme  aufbläht.    Die 
lebende  Zelle  enthält  die  Phasen  der  Jugend,  des  Alters  und  des 
Todes  morphologisch  in  sich  präformirt;  die  Leimzelle  ist  mit  ihi-em 
Wachsthum  lediglich  an  die  Grösse  ihres  mitgegebenen  Nährungs- 
vorraths  gebunden,  sie  stirbt  nicht  an  Altei*8schwäche ,  sondei-n  weil 
sie  ihr  Nahiimgsreservoir  geleert  hat  (falls  die  Membran   so  lange 
hält).  Die  organische  Zelle  lebt  durch  morphologische  und  chemische 
Mauserung,  d.  h.  durch  Stoffwechsel;  dazu  gehört  aber  nicht  bloss 
Stoffaufnahme,  sondern  auch  Stoffausscheidung.     Die  Leimzelle  hat 
keine  Stoffausscheidung  und  darum  keinen  Stoffwechsel,  d.  h.  kein 
Leben;  es  geht  in  ihr  gar  kein  chemischer  und  noch  weniger  ein 
morphologischer  Mauserungsprocess  vor  sich.    Die  einzige  chemische 
Reaction,  die  sich  in  ihr  findet,  ist  der  erste  Niederschlag  und  die 


Nachtrftge  rar  Metaphysik  des  Unbewnssten.  4gg 

spätere  allmähliche  Verstärkung  der  Membran;  dieser  Process  ge- 
hört aber  bei  den  organischen  Zellen  nur  insofern  zum  Lebens- 
process,  wie  die  Secretion  zum  Lebensprocess  eines  Organismus  ge- 
hört und  das  Secret  als  solches  kann  sowenig  mehr  lebendig  genannt 
werden,  wie  man  das  Haus  der  Schnecke,  das  Netz  der  Spinne  oder 
den  Urin  des  Menschen  einen  lebendigen  Theil  dieser  Oi-ganismen 
nennt.  Gleich  den  Moneren  verleben  die  meisten  Zellen  ihre  Jugend- 
zeit, wo  sie  am  meisten  lebendig  sind  und  den  Haupttheil  ihrer 
Leistungen  vollbringen,  ohne  Niederschlagsmembran,  und  beginnt 
mit  der  Secretion  einer  solche  bereits  ein  Stadium  der  Einkapselung, 
in  welchem  der  lebendige  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  beschränkt 
oder  ganz  aufgehoben  ist  Diese  absperrende  Niederschlagsmembran 
ist  also  so  wenig  wie  die  Kalkkapsel  der  Finne  oder  Trichine  als 
ein  lebendiger  Theil  des  Organismus,  sondern  höchstens  als  ein  caput 
moriuum  vorhergegangener  Lebensbethätigung  anzusehen.  Jene 
Lebensbethätigung  war  die  Secretion ;  aber  die  Secretion  kann  nur 
dann  als  Lebensfunction  anerkannt  werden,  wenn  sie  als  Resultat 
des  Stoffwechsels  oder  der  Mauserung  eines  lebendigen  Organismus 
auftritt,  und  niemals  kann  von  der  äusseren  Aehnlichkeit  eines 
chemischen  Oberflächenniederschlags  mit  der  Oberflächensecretion 
lebendiger  Zellen  iUckwärts  auf  einen  Lebensprocess  geschlossen 
werden,  wo  das  Kriterien  eines  solchen,  der  gesetzmässig  präformirte 
Stoffwechsel,  emchtlich  fehlt.  —  Es  schien  nöthig,  an  diese  durch- 
greifenden Unterschiede  zwischen  der  organischen  Zelle  und  der  un- 
organischen Leimzelle  zu  erinnern,  um  voreilige  Schlüsse  abzuwehren, 
welche  von  materiahstischer  Seite  aus  diesen  an  und  für  sich  höchst 
interessanten  Versuchen  gezogen  werden  könnten,  obwohl  der  Ur- 
heber derselben  gewiss  am  wenigsten  geneigt  sein  dürfte  ^  über  der 
Aehnlichkeit  die  principielle  Verschiedenheit  beider  Phänomene  zu 
übersehen. 

S.  248  Z.  24.  Ein  anderer  hervorragender  Botaniker  N.  Prings- 
heim  äussert  sich  zum  Schluss  einer  Untersuchung  über  die  zusam- 
menhängende Formenreihe  der  Sphacelarien,  welche  von  den  ein- 
fachen confervenartigen  Ectocarpeen  durch  die  Gattungen  Halopteris, 
Stypocaulon  u.  s.  w.  zu  der  cormophytenähnlichen  Gattung  Clado- 
stephus  führt,  folgendermaassen  (Abhandl.  der  physik.  Classe  der 
Ak.  der  Wiss.  zu  Berlin  1873,  auszüglich  im  Naturf.  1874  Nr.  4): 
„Nirgends  lässt  sich  hier  eine  fortschreitend  günstigere  Anpassung 
der  entstandenen  Abweichungen  an  die  gleichartigen  Lebensbedin- 
gungen, unter  denen  sie  entstanden  sind,  voraussetzen  und  nach- 
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weisen.    Die  entstehenden  Fonnendifferenzen  zei^ren  nirgends  deut- 
liche,   physiologisch    günstige    Eigenthümlichkeiten ;     sie    beruhen 
wesentlich  auf  geringen,  allmählich  wachsenden  Abweichungen  im 
anatomischen  Bau  und  in  der  Stellung  der  Verzweigungssysteme.  — 
Bei    diesen    einfachen   Geschöpfen   beschränkt   sich    dieser    Kampf 
(um's   Dasein)   höchstens   auf  einen  Kampf  lün   den  Platz.     D& 
einzige  Punkt  der  hier  von  Wichtigkeit  wäre,  die  Mannichfaltigkeit, 
die    Zahl    und   die   Erhaltungsf'ähigkeit   der   Reproductionsfonnen, 
spricht  in  keiner  offenbaren  Weise  f&r  die  Einhaltung  der  RichtuiK, 
die  die  Reihe  bei  ihrer  Entwickelung  genommen  hat.     Eß  lässt  sidi 
bei  Betrachtung  dieser  und  anderer  ähnlicher  Reihen    unter  den 
niedrigsten  Gewächsen  nicht  yerkennen ,  dass  die  ersten  Formenab- 
weichungen bei  diesen  einfachsten  Organismen  rein  morpholo- 
gischer Natur  sind,  d.  h.  dass  sie  keine  nachweisbaren  Bezie- 
hungen zu  irgend  welchen  physiologischen  Functionen  haben,  die  fbr 
die  Erhaltung  des  Lebens  von  Wichtigkeit  sind.     Die  Existenz 
solcher  in  diesem  Sinne  rein  morphologischer  Artra-Reihen*  scheint 
mir  entscheidend  fOir  die  Frage  nach  den  Ursachen  der  Artbildung. 
Bestehen  nun  —  um  nur  bei  den  Algen  zu  bleiben  —  die  Reihai 
der  Protococcaceen,  Palmellaceen,  Desmidiaceen,  Diatomeen,  Conier 
ven,  Ulothritheen ,    Ceramieen,   Polysphonieen  u.  s.  w.    nicht  ins 
solchen  im  Gegensatze  zur  Darwinistischen  Vorstellung  nur  rao 
moi-phologischen  Arten?     Dennoch  ist  in  allen  diesen  Reihen  em 
Entwickelungsgang  der  Formen,  der  immer  vom  Einfachen  zum 
Complicirten,  oder,  wenn  man  will,  Yom  Unvollkommenen  zum  Vdl- 
kommenen  fbhrt,  unverkennbar.    Also  diese  niederen,  rein  moipin)- 
logischen   Reihen   sprechen   mit   Entschiedenheit   dafür,    dass  der 
Kampf  um  das  Dasein  für  sich  allein  nicht  genügt,  um  die 
Accumulation   der  Formenabweichungen   in    der   durch    die   ganze 
Schöpfiingsreihe    con stauten    Richtung    vom    Einfachen   zum 
Mannichfaltigen  zu  erklären.  Dieser  setzt  ja  mit  Nothwendigkeit  die 
physiologisch  günstigere  Beschaffenheit  der  entstehenden  Variationen 
und  die  Häufung  dieser  günstigen  Eigenschaften  in  der  bevorzugten 
Richtung  voraus.     Diese  Bedingungen  fehlen  aber  in  dem  Ent- 
wickelungsgange  der  rein  morphologischen  Arten-Reihen  der  niedrig- 
sten Gewächse.  Hier  treten  jene  inneren,  richtenden  Kräfte, 
die  den  Gang  der  gesteigerten  Abweichungen  in  die  bevorzugte  Rich- 
tung di'ängen,  in  ihrer  Reinheit,  unvermischt  mit  den  Wirkungen 
des  Kampfes  um  das  Dasein,  in  die  Erscheinung  und  lassen  ihre 
Existenz  nicht  bezweifeln.'^ 
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S.  248  Z.  2.  V.  u.  Ein  andrer  Zoologe,  Moritz  Wagner,  ist  ebenso 
wie  KöUiker  Anhänger  der  Descendenztheorie,  zugleich  aber  hält  er 
die  Selectionstheorie  nicht  bloss  an  und  für  sich  für  unzulänglich, 
sondern  sogar  für  falsch  und  gänzlich  werthlos.  Diess  ist  nun  offen- 
bar eine  zuweitgehende  Gegnerschaft,  aber  die  Argumente  gegen  die 
Darwinistische  Ueberschätzung  der  Selectionstheorie,  welche  Wagner 
in  verschiedenen  Abhandlungen  imd  noch  neuerdings  im  „Ausland'' 
(1875  Mai  bis  Juli)  zusammengestellt  hat,  sind  jedenfalls  sehr  be- 
achtenswerth.  Seine  Ansicht  geht  dahin,  dass  die  i*äumliche  Ab- 
sonderung einzelner  oder  weniger  Individuen  einer  bestehenden  Art 
nicht  nur,  wie  auch  Darwin  zugibt,  ein  begünstigender  Umstand  für 
die  Entstehung  einer  neuen  Art  sei,  sondern  die  unerlässliche  Be- 
dingung und  zugleich  die  zureichende  Ursache  dieses  Vorgangs  bilde. 
Wäre  selbst  seine  Annahme  richtig,  dass  der  Wiedeiimtergang  der 
entstehenden  Abweichung  in  die  Stammart  durch  Kreuzung  durch 
kein  anderes  Mittel  als  durch  räumliche  Absonderung  eines  oder 
mehrerer  Paare  zu  verhindern  sei  (was  jedenfalls  noch  unerwiesen 
ist),  so  könnte  doch  die  Absonderung  immer  nur  Bedingung,  aber 
niemals  Ursache  der  neuen  Artbildung  sein,  und  die  Frage,  welches 
Piincip  jene  bedeutenden  Abweichungen  separirter  Individuen  positiv 
hervori-ufe,  die  durch  die  Absonderung  bloss  vor  der  Zerstörung  ge- 
schützt werden,  bliebe  doch  nach  wie  vor  offen.  Grade  die  von 
Wagner  angefahrten  Beispiele  sind  der  Art,  dass  ein  Zurückgreifen 
auf  das  Geoffroysche  Princip  der  Einwii-kung  der  veränderten  äusse- 
ren Umstände  auf  den  Organismus  hier  noch  unzulänglicher  ei*schei- 
nen  muss,  als  das  Darwinistische  Pochen  auf  das  Selectionsprincip, 
und  dass  auch  Wagner  bei  einer  Vervollständigung  seiner  „Abson- 
derungstheorie'* nach  der  positiven  Seite  nothwendig  zur  An- 
erkennung ,jnnerer  richtender  Kräfte"  oder  einer  „innewohnenden 
Tendenz  der  Entwickelung*',  d.  h.  eines  die  Richtung  der  Variation 
bestimmenden  organisirenden  Princips,  gelangen  muss. 

S.  249  Z.  8  Y.  u.  Die  hier  von  mir  ausgesprochene  Vermuthung 
hat  sich  inzwischen  verwirklicht  durch  die  Entdeckung  des  Marine- 
apothekers A.  Bavay  auf  dem  vulkanischen  Felseneiland  Guadeloupe, 
nach  welcher  eine  dort  massenhaft  vertretene  Art  kleiner  Frösche 
(Hylodes  martmicensis)  in  Ermangelung  von  Sümpfen  und  Süsswasser 
für  das  Leben  als  Kaulquappen  das  Kaulquappenstadium  lediglich  inner- 
halb des  Ei's  durchmachen  und  als  schwanzlose  fertige  kleine  Frösche 
aus  dem  Ei  ausschlüpfen.  (Naturforscher  1873,  Nr.  17).  In  diesem 
Specialfall  hat  die  Rückverlegung  der   Metamorphose  in  das  em- 
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bryonale  Leben  freilich  zu  keiner  weiteren  Entwickelungsreihe  höherer 
Organismen  geführt,  aber  es  bietet  uns  dieses  Beispiel  wenigstens 
eine  Analogie,  nach  der  sich  auch  diejenigen  Beptilien,  aus  denen 
die  höheren  Ordnungen  des  Thierreichs  entsprungen  sind,  aus  Lurchen 
entwickelt  haben  können. 

S  251  Z.  17.  (Yergl.  zu  diesem  Capitel  meine  Schrift:  „Wahr- 
heit und  Irrthum  im  Darwinismus.  Eine  kritische  DarsteUung  der 
organischen  Entwickelungstheorie."    Berlin,  Carl  Duncker,  1875.) 

S.  254  Z.  6.  (Vergl.  meine  „Erläuterungen  zur  Metaphysik  d. 
ünbew.''  S.  52—57.) 

S.  263  Z.  6.  (Vergl.  zu  diesem  Abschnitt  meine  „Erläuterungen 
zur  Metaphysik  d.  Unbew."    S.  57—74.) 

S.  287  letzte  Z.  und  in  A.  Taubert:  „Der  Pessünismus  und 
seine  Gegner'*  (Berlin  bei  C.  Duncker  1873)  S.  70—76.  Dass  selbst 
der  Hegelianismus  kein  dem  Pessimismus  feindseliger,  sondern  ein 
denselben  einschliessender  Evolutionismus  ist,  dass  derselbe  nur  der 
Zermalmung  unzähliger  Einzelschicksale  durch  das  ehei-ne  fiad  des 
geschichtlichen  Fortschritts  des  Ganzen  eine  zu  harte  und  kalte 
Gleichgültigkeit  entgegensetzt,  dass  er  aber  wohl  das  Trauerloos 
alles  Endlichen,  sich  in  dem  Widerspruche  seines  Daseins  zu  yer- 
zehren,  anerkennt,  hat  J.  Volkelt  trefflich  dargethan  („Das  Unbew. 
u.  d.  Pess."  S.  246-255). 

S.  294  letzte  Z.  (Vgl.  hierzu  Taubert :  „Der  Pessimismus  und  seioe 
Gegner''  Nr.  n,  „Der  Werth  des  Lebens  und  seine  Beurtheilung'\) 

S.  296  Z.  14  Y.  u.    (Yergl.  Tauberts  „Pessimismus''  S.  27—28.) 

S.  298  Z.  I.  Oder  wenn  wirklich  ein  unbewusster  Wille  be- 
stehen sollte,  so  ist  er  doch  zu  schwach,  um  durch  seine  Nicht- 
befriedigung  sich  bemerklich  zu  machen,  und  man  muss  daraus 
schliessen,  dass  dieser  Grad  von  Willen  erst  recht  zu  schwach 
sein  müsse,  um  sich  durch  seine  Befriedigung  bemerklich  zu  machen. 

S.  308  Z.  31.  (Vei*gl.  zu  diesem  Abschnitt  Tauberts  , J^essimis- 
mus"  Nr.  m,  „Die  privativen  Güter  und  die  Arbeit".) 

S.  321  Z.  7  (vergl.  auch  Band  I,  S.  209  Z.  2).  Leider  bleibt 
nur  der  Standpunkt  der  Versöhnung  des  Instincts  mit  dem  zur 
monistischen  Philosophie  erhobenen Bewusstsein,  zunächst  ein  theo- 
retisches Postulat,  das  in  praktischer  Hinsicht  gegen  den 
ungebrochen  fortbestehenden  Egoismus  durch  fortwährenden  Kampf 
und  ethisches  Ringen  erst  verwirklicht  werden  muss.  Die  Versöh- 
nung, welche  die  Philosophie  bietet,  die  Ethisirung  des  Naturtriebes, 
ist  kein  einmal  zu  erwerbender  und  dann  mühelos  festzuhaltender 
Besitz,  sondern  es  ist  der  dauernde  Kampf  der  zum  Bewusstsein  ge- 
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langten  Vernunft  des  All -Einen  ünbewussten  mit  des  nothwendig 
gesetzten  Selbstsucht  der  natürlichen  Individualität,  welcher  nur  bei 
energischer  unermüdlicher  Durchführung  und  unter  Begünstigung 
durch  alle  Charakteranlagen  zur  gewohnheitemässigen  Hai-monie  der 
Tugend  führt.  Dies  ist  aber  nicht  als  der  gewöhnliche  Standpunkt 
des  menschlichen  Bewusstseins  in  der  Gegenwart  vorauszusetzen, 
ebensowenig  wie  das  naive,  noch  völlig  ungebrochene  Aufgehen  im 
Katurinstinct ;  vielmehr  ist  als  das  normale  der  Zwiespalt  des  in- 
dividuellen Bewusstseins  und  seiner  Selbstsucht  mit  den  über  das 
Individuum  übergreifenden  Forderungen  der  instinctiven  und  der 
philosophischen  Vernunft  anzusehen,  sei  nun  dieser  Zwiespalt  erst 
im  Aufkeimen  aus  der  Unschuld  der  natürlichen  Naivität,  sei  er  zur 
vollen  Schärfe  eines  anscheinend  unlöslichen  Conflicts  entwickelt, 
oder  sei  ihm  endlich  mit  dem  Postulat  der  Unterordnung  des  In- 
dividualwillens  unter  den  Allwillen  das  Ziel  seiner  Lösung  und  der 
Weg  zu  seiner  Versöhnung  gezeigt  Und  weil  eben  jeder  neue 
Mensch  immer  von  Neuem  die  Bestimmung  hat,  diesen  Zwiespalt  in 
sich  zu  gebären  und  zu  überwinden,  weil  aber  die  Ueberwindung 
ihm  frühestens  dann  zu  gelingen  pflegt,  wenn  er  die  Kämpfe  der 
Jugendzeit  (welche  doch  die  eigentliche  Zeit  der  Geschlechtsliebe  ist) 
hinter  sich  hat,  darum  glaubte  ich  mich  berechtigt,  in  meiner  Be- 
trachtung den  Zwiespalt  des  bewussten  IndividualwiUens  mit  dem 
ünbewussten  Zweck  der  imbewussten  Vernunft  als  den  empirisch 
gegebenen  normalen  Zustand  zu  Gi-unde  zu  legen  (vgl.  Bd.  L  S.  201 Z.  21). 

S.  321  Z.  11.  (Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  Tauberts  ,.Pessimis- 
mus"  Nr.  IV  „Die  Liebe".) 

S.  322  Z.  2  Y-  u.  (Vgl.  Tauberts  „Pessimismus"  Nr.  V  „Das 
MiÜeid".) 

S.  328  Z.  5  V.  u.  So  erscheint  ims  der  Trieb  zur  Eheschliessung 
und  Familiengi-ündung  und  der  Wunsch,  Kinder  zu  besitzen  und  zu 
erziehen,  gleichfalls  nur  als  eine  Anzahl  von  zusammengehörigen  In- 
stincten,  die  den  Egoismus  mit  den  ihm  vorgespiegelten  Erwartungen 
arg  zum  Besten  haben,  aber  für  die  Erhaltung  des  Weltgetriebes 
und  den  Foitschritt  des  Weltprocesses  von  höchster  Wichtigkeit  sind. 
Wie  die  Liebe  den  Zweck  hat,  eine  möglichst  tüchtige  folgende 
Generation  hervorzubringen,  so  dient  der  Instinct  der  Ehe- 
schliessung und  Familiengründung  dazu,  die  so  hervorgebrachte 
Generation  zu  einer  möglichst  tüchtigen  zu  erziehen.  So  lange 
es  eine  unumatössliche  Wahrheit  ist,  dass  keine  Findelhauspflege  und 
Waisenhauserziehung  die  Muttersorgsamkeit  und  Familienerziehung 
ersetzen  kann,  so  lange  werden  alle  gegen  den  Bestand  der  Ehe  und 
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Familie  gerichteten  Umsturzpläne  an  der  unbewussten  Vernunft  der 
Geschichte  machtlos  zei*schellen;  denn  wie  sehr  sie  auch  demonstriren 
mögen,  dass  (was  keinem  Zweifel  unterli^)  die  Ehe  die  grössten 
Unannehmlichkeiten  mit  sich  fahrt  und  dass  (was  sehr  zweifelhaft 
ist)  die  Leute  nach  Aufhebung  dieser  socialen  Einrichtung  besser 
daran  sein  würden,  so  gewiss  kommt  das  Behagen  der  Gatten  bd 
der  Frage  nach  dem  Werth  der  Ehe  nur  in  ganz  nebensächlicher 
Weise  in  Betracht,  da  die  Familie  in  erster  Reihe  nicht  um  der 
Gatten,  sondern  um  der  Kinder  willen  da  ist  Darum  liegt  audiin 
dem  subjectiv  so  unvernünftigen  Glauben  der  Liebenden  an  die  Uih 
Vergänglichkeit  ihrer  Liebe  eine  so  tiefe  objective  Vernunft  ver- 
borgen ;  es  ist  diese  Blusion  nur  der  Köder,  der  den  Egoismus  zu 
dem  Opfer  an  Freiheit  bringen  soll,  dass  er  sich  das  rechtliche 
Band  einer  dauernden  socialen  Gemeinschaft  auferlegt,  wozu  er  sich 
ohne  diese  Illusion  zum  Mindesten  weit  schwerer  verstehen  würde. 

S.  338  Z.  28.  (Vgl.  hierzu  Tauberts  Pessimismus^'  Nr.  Vni 
„Die  Glückseligkeit  als  Tugend".) 

S.  343  letzte  Z.  (Vgl.  hierzu  Tauberts  „Pessimismus"  Nr.  VU 
„Die  Glückseligkeit  als  ästhetische  Weltanschauung"  und  Nr.  VI 
„Der  Naturgenuss".) 

S.  362  letzte  Z.  Die  bei  aller  Kürze  vollständigste  und  .schla- 
gendste „Kritik  der  ünsterblichkeitsvorsteUung"  in  streng  wissen- 
schaftlicher Haltung  ist  in  Biedermanns  ,.christlicher  Dogmatik*"  m 
finden  (§  949—973),  wo  gezeigt  wird,  dass  ein  religiöses  Interesse 
an  der  Unsterblichkeit  vom  historischen  Ghristenthum  nur  auf  Grand 
irrthümlicher  Voraussetzungen  angenommen  ist,  dass  aber  in  Wahr- 
heit die  Frage  nach  der  Fortdauer  über  den  Tod  hinaus  religiös 
indifferent  ist,  und  von  anthropologischer  und  metaphysischer 
Seite  her  nicht  anders  als  verneint  werden  kann. 

S.  363  Z.  18.  (Vgl.  auch  Tauberts  „Pessimismus"  Nr.  IX  ,4)ie 
Glückseligkeit  im  Jenseits".) 

S.  387  Z.  2.  (Vgl.  hierzu  Tauberts  „Pessimismus"  Nr.  X  ,J)ie 
Glückseligkeit  als  historische  Zukunftsperspective''.) 

S.  399  Z.  26.  Man  sieht  hieraus,  dass  die  individuelle  Willens- 
vemeinung,  selbst  wenn  sie  zu  irgend  einem  Resultat  führen  könnte, 
doch  nur  die  concrete  Erscheinung  betreffen  würde,  ohne  jemals  das 
dieser  Erscheinung  zu  Grunde  liegende  Wesen  zu  alteriren.  Wenn 
aber  im  Ernst  die  Behauptung  festgehalten  wei'den  sollte,  dass  die 
individuelle  Willensvemeinung  das  Wesen  des  Willens  zum  Leben 
selbst  afificiren  und  negiren  könne,  so  würde  sich  aus  den  nuMiistiscben 
Voraussetzungen  sofort  ergeben,  dass  alsdann  das  erste  die  WiUens- 
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Verneinung  wirklich  in  sich  vollbringende  Individuum  den  AUwillen, 
den  Willen  zum  Leben  in  seiner  absoluten  Totalität  aufheben,  d.  h.  die 
ganze  Welt  mit  einem  Schlage  vernichten  müsste.  Diese  Consequenz 
sieht  sogar  Schopenhauer  selbst  sich  genöthigt,  gelegentlich  anzu- 
erkennen. Er  sagt  (W.  a.  W.  u.  V.  I,  S.  153)  nach  einer  Erörterung 
der  von  der  Vielheit  der  Objectivationsstufen  und  der  Individuenzahl 
auf  jeder  Stufe  unberührten  Einheit  des  Willens  Folgendes:  „Daher 
könnte  man  auch  behaupten,  dass  wenn,  per  impossibüe,  ein  einziges 
Wesen,  und  wäre  es  das  geringste,  gänzlich  vernichtet  würde,  mit 
ihm  die  ganze  Welt  untergehen  müsste.  Im  Gefühl  hiervon  sagt  der 
grosse  Mystiker  Angelus  Silesius: 

Ich  weiss,  dass  ohne  mich  Gott  nicht  ein  Nu  kann  leben : 
Werd'  ich  zunicht;  er  muss  von  Noth  den  Geist  ao^ben.'' 

An  dieser  Stelle  leuchtet  ihm  selbst  ein,  dass  man  eine  solche  An- 
nahme nur  per  impossibile  machen  könne;  bei  seiner  individuellen 
Erlösungstheorie  hat  er  diese  Unmöglichkeit  sichtlich  aus  den  Augen 
gelassen,  wenn  er  sich  bemüht,  einen  Unterschied  im  Effect  zwischen 
Selbstmord  und  asketischer  Abtödtung  des  Leibes  und  des  Lebens- 
willens aufrecht  zu  halten. 

S.  411 Z.  9.  (Vgl.  meine  „Eri.  z.  Met.  d.  Unb."  S.  33—35  u.  74—80.) 
S.  422  Z.  25.  (Vgl.  meine  „Eri.  z.  Met.  d.  Unb.'*  S.  12—22.) 
S.  439  Z.  13.  (Vgl.  zu  dem  vorhergehenden  Abschnitt  meine 
„Eri.  z.  Met.  d.  Unb."  S.  35—40.)  Gegen  die  Anwendung  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  in  dem  vorliegenden  Falle  hat  v.  Kirch- 
mann Protest  eingelegt  (Princip  des  Realismus  S.  46—47),  weil  die 
Grundsätze  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nur  unter  Voraus- 
setzung einer  gesetzmässig  wirkenden  GausaJität  zulässig  seien, 
welche  Voraussetzung  hier  eben  nicht  erfüllt  ist.  Dagegen  ist  zu 
bemerken,  dass  eine  feste  gesetzmässige  Gausalität  im  Gegentheil 
jede  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ausschliesst,  welche  letztere  viel- 
mehr die  Annahme  des  causalitätsfreien  Zufalls  voraussetzt  und 
allein  auf  dieser  beruht.  Wir  wissen  nun  freilich ,  dass  innerhalb 
des  ^Weltprocesses  der  causalitätsfreie  Zufall  keine  Stelle  hat,  und  es 
basirt  deshalb  die  ganze  Wahrscheinlichkeitsrechnung  sti'eng  ge- 
nommen auf  einer  unwahren  Fiction.  Diese  Fiction  ist  nur  möglich 
wegen  der  Unzulänglichkeit  unserer  Kenntniss  der  im  concreten 
Falle  wirkenden  Ursachen,  da  bei  vollständiger  Kenntniss  dieser 
nicht  mehr  von  Wahrscheinlichkeit,  sondern  von  Gewissheit  die  Rede 
sein  würde.  Andrerseits  ist  aber  doch  diese  Fiction  für  unser 
Erkennen  unentbehrlich,  da  die  Wahrscheinlichkeit  uns  den  ein- 
zigen Ersatz  für  die  uns  ewig  fehlende  Gewissheit  bietet.    Dass 
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nun   trotz   ihrer   fictiven  Basis  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  so 
relativ  exacte  Resultate  liefert,  liegt  daran,  dass  bei  einer  häufigeren 
Wiederkehr  des  nämlichen  Vorgangs  meistens  nur  ein  Theil  der 
mitwirkenden  Ursachen    constant    bleibt,   ein   anderer  Theil    aber 
variabel  ist  in  der  Weise,  dass  die  Wirkungen  sich  um  so  yoUstan- 
diger  compensiren,  je  öfter  der  Vorgang  sich  wiederholt    Die  con- 
stanten  Ursachen,  welche  als  solche  erkannt  sind,  können  nun  nicht 
mehr  Grundlage  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  werden,  da  ihre 
Wirkungen  als  nothwendig  gewusst  werden;  die  sich  compensirenden 
variabeln  Ursachen  aber  lassen  dem  Eintritt  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung nicht  darum  Spielraum,  w  e  i  1  sie  in  jedem  einzehien 
Falle   mit   gesetzmässiger   Causalität   wirken,   sondern    vielmehr 
grade  darum,  weil  sie  in  einer  grösseren  Reihe  von  FAllen  ihre 
Wirksamkeit   compensiren,   d.  h.  weil  dasselbe  Resultat  daba 
herauskommt,  als  ob  gar  keine  Causalität  gewirkt  h&tte, 
sondern  als  ob  die  Abweichungen  der  einzelnen  Fäile 
rein  zufällig  gewesen  wären.     Was  hier  innerhalb  des  Welt- 
processes  eine  blosse  Fiction  ist   (die  freilich  nicht  nur  praktisch 
unschädlich,  sondern  sogar  ein  positiv  nützliches  Surrogat  des  wahren 
Sachverhalts  ist) ,  das  ist  in  dem  Beispiele  von  der  causalitätslosen 
EntSchliessung  des  Willens  zum  Wollen  volle  Wahrheit;  die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, die  auf  die  eigentlich  streng  nothwendigen 
Vorgänge  innerhalb  des  Weltprocesses  bewusstermaassen  nur  abn- 
sive  angewandt  wird,  ist  in  diesem  als  Unicum  dastehenden  Bei- 
spiel rite  anwendbar. 

S.  44ttC.  22.  Die  ^ke*"  bedeutet  an  dieser  Stelle  nicht  (wie 
V.  KirchmalP  es  missversteht  —  Princ.  d.  Real.  S.  36—37)  .die 
g a n z  e  unbewusste  Vorsfellungs  m  a s  s e  des  ersten  Attributs**,  sondern 
die  Idee  als  logisches  Formal  princip,  als  Mutterschooss  einer  unend- 
lichen möglichen  Entfaltung  von  unbewussten  Intuitionen;  denn  von 
einer  actuellen  Vorstellungsmasse  kan^^.  selbstverständlich  im  An- 
fangspunkt des  Processes,  wo  der  Wille  die  Idee  an  sich  reiset  noch 
gar  nicht  die  Rede  sein. 

S.  450  Z.  3.  Vgl.  hierzu  die  Untersuchungen  über  das  Wesen 
der  Causalität  in  meiner  Schrift:  „J.  H.  v.  Kirchmanns  erkenntniss- 
theoretischer Realismus"  Nr.  15—22.     (Berlin  C.  Dunckers  Verlag.) 

S.  451  Z.  20.  (Vgl.  zu  diesem  Abschnitt  meine  „Erl.  z.  Met. 
d.  Unb."  S.  28-35.) 

S.  457  Z.  5.    (Vgl.  meine  „Erl.  zur  Met.  d.  ünb.«  S.  22-28.) 
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